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Allmang, O. M. J.) 311, 


0 Jeſus und Paulus (Prof. Dr. Ba res) 

Ditſcheid, Die Heidenmiſſion (Religionslehrer Dr. Wickert ert) 

Ditſcheid, Matthias Eberhard, Biſchof von Trier, im Kulturkampf (Prof. 
Dr. Willems) 

Dominicus M. Valensise, archiepiscopus titularis Oxyrynchiensis: Super sy- 
stema theologiae moralis (Prof. Dr. Willems) 

Donat, Die Freiheit der Wiſſenſchaft. Ein Gang durch das moderne 
Geiſtesleben (Prof. Dr. Willems) 

Donders, Der hl. Gregor von Nazianz als Homilet (Prof. Dr. F. damm) 

Dor, ‚ans 3 Ritler von Buß in ſeinem Leben und Wirken ( a 

r. Weſſel) 
Drexelius, Considerations sur V’eternite (P. Dillmann, 6) M. J.) 


W a — ‚Sei der Hochſcholaſtit: Thomas von Aquin (Profeſſor Dr. 


Epistolae — AR Jesuitarum Transylvaniae temporibus principum Bäthory 
(1571—1613) (Dr. Beifinger) . 

Erzberger, Der Moderniſteneid. Den Ratpoliten. zur Lehr und Wehr, 
Andersdenkenden zur Aufklärung (F. R.⸗H.) 

„Erziehet eure Kinder in der Lehre und Zucht des Herrn“ 5p. Stenh. Dil: 

mann, O. M. J.) 

ce der Mutter (Schulinfpettor Musmacher) 

Euchariſtiſche Literatur (Franz X. Hecht, P M.) 


Be Drei ae in der Libyſchen Wüſte — Wolf) 
ßbender, Wollen — eine königliche Kunſt (Pfr. Fr. Weſſel) ; 
— e, Ange et apötre, La piété et le zele P. G. Allmang, O. M. J.) 
lder, Jeſus C riftus, Apologie dns Meſſianität und Gottheit. gegen- 
über der neueſten ungläubi eſus⸗Forſchung (P. K. Romeis, O. F. M.) 
een L. Hecht P. 3. N. das Opfer, er, ſpeziell über das hl. Meßopfer (P. Franz 
t 


Florens. Eloquentia Sacra seu Missionarius Practicus (Prof. Dr. Hamm) 
Forscher Predigten für die Sonntage des Kirchenjahres (Prof. Dr. Hamm) 
orſchner, Wilhelm Emmanuel Bern: von Ketteler, Biſchof von * 
DP. Adalbert Eckart, O. F. M.) 
reudenreich, Kreu und Altar (P. Bonaventura Trimoleé, 0. F. M.) 
ürſorge für die Abwanderer vom Lande (Pfarrer Fr. Weſſel) 
ürſtin Sophie von Waldburg zu Wolfegg und Waldſee (A. Wolf) 


Garriguet, Wiſſenſchaft und Religion. zum bedeutender Zeitfragen 
Der Arbeitsvertrag (P. Joſ. Janſen, O J. 
Gatterer, Annus liturgicus cum introductione in disciplinam iturgicam (Fr. 
X. Hecht, P. S. M.) 
Gatterer, Praxis celebrandi missam aliasque functiones eucharisticas (P. Joh. 
Dindinger, O. M. J. 
Gatterer⸗Gruber⸗Raſche, Das neue Brevier (Franz x. Hecht, P. 8. M) 


Gaude, Opera moralia s. Alphonsi Mariae de Ligorio, doctoris ecclesiae 


(Prof. Dr. Hamm) ' 
Geyſer, in die iychologie der Dentvorgänge (Profefjor dr. 


Willems) 
Gieſe, Die geltenden Papſtgefetze 8 ans X. 5 Hecht, p. 8. M.) 
Göpfert, Moraltheologie (P. Lud. Anler, 

Gotthardt, Was dünket euch von Christus (Prof. Dr. Wilen e) 

Greif, Buch der Lyrik (A. Wolf) 

Griwanacky, Hermeneutica biblica er Dillmann, 0. M. 2) 

Groſch, Der im Galaterbrief Kap. 2, 11—14 bert diele Vorgang von An- 
tiochia (P. Dillmann, O. M. J. Br 
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Groſch, Die Echtheit des zweiten Briefes Petri (P. Dillmann, O. M. J.) 
Gründer, De qualitatibus sensibilibus in cas de coloribus et donis P. B. 
Irimole) . . 
Gſpann, Sieben Faſtenpredigten (P. S Superior Nie. Stehle, O. M. J) 
Gutjahr, Der erſte Brief an die Korinther (Prof. Dr. Bares) 5 


Hagen, Lexicon Biblicum (Cursus Scripturae Sacrae) (Prof. Dr. Willems) 
aluſa, Das Schuldkapitel der Ordensprovinz (Franz X. Hecht, P. S. M.) 248, 
amerle, Chriſtus und Pilatus. Sieben Vorträge über die religiöſe Gleich⸗ 

gültigkeit (P. Stephan Dillmann, O. M. J.) 

Hamm, Die Schönheit der kathol. Moral. Vorträge zur Einführung in 

ihre Geſchichte (Prof. Dr. Willems 

Hammer, Der Roſenkranz, eine Fundgrube für Prediger und Katecheten 

(P. Superior Nic. Stehle, O. M. J.) 
Hammer, Der Roſenkranz, eine Fundgrube für Prediger und Katecheten; 
ein Erbauungsbuch für kath. Chriſten (P. Stephan Dillmann, O. M. J.) 
ammer, Predigten für die Feſte des Herrn (P. Superior Nie. Stehle, O. M. J.) 
anſen, Fünf Predigten zur Vorbereitung einer Pfarrgemeinde auf die 
Gnadenzeit der hl. Miſſion (P. Superior Nic. Stehle, O. M. J.) 
9 3 Kindergarten oder Legende für Kinder (Profeſſor Dr. 
illems) . . 
große Verheißung des götil. Herzens Jeſu p. 
mann, O. 
Hättenſchwiller, Die Herz⸗Jeſu⸗ Prieſterkonferenz (p. Dillmann, O. M. J.) 
Hättenſchwiller, Die ſeelſorgliche Bedeutung und Behandlung des Kom⸗ 
munion⸗Dekrets vom 20. 12. 05 (P. Dillmann, O. M. J.) 
Hättenſchwiller, Die öftere und tägliche Kommunion nach dem päpſtlichen 
Dekrete vom 20. 12. 05 (P. Dillmann, O. M. J.) 
Hedley, Lex Levitarum oder Vorbereitung auf die Seelſorge 0. Sofevh 
Janſen, O. M. J.) 

Heller, Paolos Segneris Quadragesimale (Prof. Dr. Hamm) f 

Hemptinne de, Une äme benedictine (P. C. Mohlberg, O. S. B.) 

Hettinger, Aus Welt und Kicche (Prof. Dr. Willems 

Hillebrand, Eece crucem Domini! Sieben Faſtenpredigten und eine Oſter⸗ 

predigt über das Kreuz des Welterlöſers (P. Steph. Dillmann, O. M. J.) 

dei Pfarrer im Verwaltungswege (Dechant 

31 Ott) 

Hilling, Die Reformen des Papſtes Pius X. auf dem Gebiete der tirchen 

rechtlichen Geſetzgebung (Dechant Dr. P. Th. O ’ 

Hirtenbriefe des Epiſkopates anläßlich der 1911 G. 

Allmang, Obl. M. J.) 

Hochſcheidt, Wegweiſer für Lehrerinnen (Vikar Hecken) 

Huch, Unſer Glaube iſt ein vernünftiger Glaube (Prof. Dr. Willems) 5 

Huhn⸗Bernhart, Das koſtbare Blut Chriſti in ſeiner Beziehung zur Todes, 

ſtunde, 14 Betrachtungen für den Monat Juli (P. Dillmann, O. M. J.) 
urter, Predigtſkizzen (P. Superior Nic. Stehle, O. M. J). 
„Die ſoziale Bedeutung der (Schulrat und 
Kreisſchulinſpektor Musmacher) 
Hüsgen, Ludwig Windthorſt, ſein Leben, fe in Wirken (Prof. Dr. Willems) 


Jaegen, Myſtiſches Gnadenleben (Prof. Dr. Hamm) 
Jahrbuch der Akademiſchen Bonifatius⸗Vereine. erausgegeben u vom dor 

ort Münſter i. W. (P. G. Allmang, O. M. J. 8 

Jahrbuch der Akademiſchen Bonifatius⸗Vereine (A. Wolf) f 

Janſen, Ordensrecht. Kurze Zuſammenſtellung der geltenden tirchenrecht⸗ 
lichen Beſtimmungen für die Orden und religiöfen a 
(Franz X. Hecht, P. S. M.) ; 

Janvier, L’action catholique, discours et allocutions (Prof. Dr. Hamm) a 

Janvier, La Gräce. Conferences et Retraite données à Notre-Dame de Paris 
pendant le Car&me 1910 (P. Stolte, S. V. D.). „ 
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Janvier, Conferences de N. D. de Paris. ER de la Morale ag 
lique (Prof. Dr. Hamm) 
ſek, Was iſt die eyrillo · methodiſche Idee? (P. C. Mohlberg, O. S. B.) 
oannes a Jesu Maria, Theologia mystica et * Christi ad hominem 
(Prof. Dr Hamm) 
örgenſen, Vom Veſuv nach Skagen (A. Wolf) 8 
ugendſeelſorge und Kinderkommunion (Pfarrer Roſchel) 
uſtus, Der hl. Bonifatius im Kampf mit dem Heidentum (A. Wolf) 


Karl Große. Weltgeſchichte Charakterbildern. II. Abt. 

ittelalter (P. Ildefons Herwegen, O. 8. B.). 

Kaulen⸗Hoberg, inleitung in des Alten ı und Neuen Tefta- 
mentes (P. G. Allmang, Obl 

Kayſer und Roloff, Aegypten einſt legt (A. olf 

Kehrein, Aelteres, neu hochdeutſches Leſebuch Schulrat und Kreisſchul⸗ 
inſpektor Musmacher) Ä 

Keller, Einhundertſiebzig 8. B. 0 Beiſpiele zum 7. und 10. Gebote 
Gottes (P. Dillmann, O. M. J 

Kentenich⸗Lager⸗Reimer, Trieri ces Archiv (P. G. Allmang, O. M. 13 

Keppler v., Das Problem des Leidens (Prof. Dr. Willems 

Keppler v., Gründung und Eröffnung des ne, Miſſtonsvereins 
in Tübin 3 (P. Dillmann, O. M. J.) 

Keppler v., Mehr Freude! (Prof. Dr. Willems) 

Keuffer⸗Kentenich, Verzeichnis der der Stadt⸗ 
bibliothek zu Trier (P. G. Allmang, O. M. 

Kirch, Enchiridion Fontium Historiae 3 antiquae (p. Autbert 
Groeteken, O. F. M.) 

Kißling, 3 des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche (Profeſſor Dr. 


Willems) 

Klauſe chriſtliche Eltern ihre Kinder erziehen ſolen (Schulinfpettor 

usma 
Klug, Helden der Jugend (Prof. . Hüllen) . . 
in Sonntagsbuch (P. Sto ie, S. V. D.) 

Klug, Internats⸗Erziehung. Ein Wort an die Eltern unferer Schüler 
(Prof. Dr. Schmitt) 

Knur, Christus medicus? Ein Wort an die Kollegen und an die akade⸗ 
miſch Gebildeten überhaupt (W.) 

und Eicker, (Schulrat und Kreisſchulinſpektor Mus- 


Krebs, ge des Ernſtes. Bibliſche Leſung en für jeden Tag der heiligen 
— aus den W neee J. B. von * (Dechant 
ephinsky) ) 

Kreuſer, Auf den Stufen zum Seiligtum (Franz X. Hecht, p. 8. M.) 8 

Krier, Das Studium und die Privatlektüre (Prof. Hüllen) 

Kroſe, ur Handbuch für das kathol. Deutſchland Franz K. Hecht, 


M) 
P. J. über den der Heinern Archive der Rheinpro⸗ 


vin Pietſch, O. M. J.) 
Arnd, Nabag Grundfragen ( Schulrat u. Kreisſchulinſpektor Musmacher) 


Die Quelle für das Job? (P. 
Wolff, O. S. 
Lauer, Die Alberts des Großen rof. Dr. Hamm) 
* Das Bürgerliche Geſetzbuch des Deutf en Reiches (Prof. Dr. 
illem) 
Le salut assuré par la devotion à Marie G. G. Allmang, O. M. 7.0 
chichte von der franz. Revolution bis zur P. 


betr. die Beuerbeftattung vom 14. Sept. 1911 
anwalt Dr. A. Kneer) 
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Lübeck, Die chriſtlichen Kirchen des Orientes (P. C. Mohlberg, O. S. B.) 


Mack, Albert der Selige von Oberaltaich (P. G. Allmang, Obi. M. J.) 

1 und Mädchenhandel (Schulrat und Kreisſchulinſpektor Mus⸗ 
macher 

Maier, Die Briefe Pauli. Ihre Chronologie, Entftehung Bedeutung umd 
Echtheit (Prof. Dr. Bares) 

Mathies de, Wir Katholiken und die andern. Apolog etiſche Randgloſſen 
zur Borromäusenzyklika⸗ Entrüſtung (P. Superior Nie Stehle, O. M. J.) 

Mausbach⸗Mayer⸗Mutz⸗Waitz⸗Zahn, oralpredigten, Vorträge auf dem 
= ee ne zu Freiburg i. Br. im Oktober 1910 

mang, O. 
a erg und moderne Gedanken über Frauenberuf (P. Joſ. 
anſen, O. 

Max, Herzog zu Sachſen, Des hl. Johannes Chryſoſtomus Homilien über 
das Evangelium des hl. Matthäus (P. Stolte, S. V. 22 

May, Die heilige Hildegard (Prof. Dr. Hamm) 

Mayr⸗Saier, Religion und Kirche, Apologetiſche Betrachtungen (Profeſſor 
Dr. Willems) 

Mayrhofer, Johannes Jörgenſen, In excelsis p. Joh. Dindinger, O. M. 1. 

Menſch, Der, aller Zeiten, Natur und Kultur der Völker der Erde von 

bermaier⸗Birkner⸗Schmidt⸗Heſtermann⸗Stratmann (Prof. Dr. Willems) 

Mercier, Prieſterwürde und Prieſteramt (A mes PER (P. Superior 
Nic. Stehle, O. M. J.) 

Meſchler, Der göttliche Heiland. Ein Lebenbild, der ſtudierenden Jugend 
gewidmet (Pfarrer Fr. Weſſel) 

Micheletti, De ratione disciplinae in s. seminariis (Franz x. Hee t, P. 8. M.) 

Micheletti, De Superiore Communitatum 2 (Fr. X. He t, P. S. M.) 

Minichthaler, Heiligenlegenden (P. G. Allmang, O. M. J.) 

Minjon, Die dogmatiſchen und literariſchen Grundlagen zur Erklärung des 
bibliſchen Schöpfungsberichtes (P. Dillmann, O. M. J.) 

Mönnichs, Die Weltanſchauung des Katholiken. Für weitere Kreiſe ältern 
und neuern Irrtümern gegenübergeſtellt (Prof. Dr. Willems) . 

Morawski, Abende am Genferſee (Pfarrer Fr. Weſſel) 

Mourret, Histoire generale de l’Eglise, t. V: La Renaissance et la belome 
(Privatgeiſtlicher Dr. Bades) . . 

Müller, Das Kirchenjahr (P. Ildefons Herwegen, O. S. B.) 

Müller, Zeremonienbüchlein 8 Prieſter und Kandidaten des Prieſtertums 
(P. Joſ. Janſen, O. M. J 

Munz, Die Allegorie des * Liedes G. Stephan Dillmann, O. M. J. ) 

Muszynski, Gillet, Charakterbildung (Schulinſpektor Musmacher) . 8 


Nagel⸗Niſt, „Ein Sträußlein Myrrhe, mein Geliebter“, Predigten über das 
hl. Meßopfer (P. Superior Nic. Stehle, O. M. J.) 

Nagel⸗Niſt, Predigten auf die Feſte des Herrn: En Himmelfahrt und 
Pfingſten (P. Superior Nic. Stehle, O. M. 

Nilles, Varia Pietatis Exercitia erga Jesu 0 ‚eimanng) . 

Nürnberger, Fakultät und Fürſtbiſchof (P. Joſ. Janſen, O. M. J.) 


Obermaier⸗Birkner⸗Schmidt⸗Heſtermann⸗Stratmann, Der Menſch aller Zeiten. 
Natur und Kultur der Völker der Erde (Prof. Dr. Willems) 

Oehl, Deutſche Myſtiker. Bd. II: Mechtild von Magdeburg, „Das fließende 
Licht der Gottheit“ (Dechant Ferd. Stephinsky) 

Olfers von, Paſtoralmedizin, Die Natur wiſſenſchaft auf den Gebiete der 
kathol. Moral und Paſtoral (P. Joſ. Janſen, O. M. J.) 

Ora et labora, Gebet und ür Beamte (Plarrer 
Dr. Bergervoort) ; 


Pädagogiſche Literatur von ädagsgit des hl. 
hann Baptift de la Salle und der Chriſtlichen Schulbrüder . . . 
Palmieri, Theologia dogmatica orthodoxa (P. G. Allmang, O. M. J.) 
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Baulus, 33 1 Hexenprozeß vornehmlich im 16. Jahrb. (P. Ph. 


) 

pfattfſc, Dauer der Seprrätigteit Jeſu nach dei Evangelium des bei 
ligen Johannes (P. R. W.) | 

Philoſophiſche Literatur brof. Dr. Willems) 8 

Pieper, Jugendfürſorge und Jugendvereine (P. Joſ. Janſen, O. M. J.) a 

Plans d' instructions pour le Diocese de Nevers (Pfarrer Fr. Weſſel) . 

Pletl, Neue Marienpredigten (P. Dillmann, O. M. J) 

Pohl, Thomae Hemerken a Kempis Opera omnia (P. Autb. Groeteken, O. F. M.) 

Pöl , Die Mitarbeiter des Weltapoſtels Paulus (P. A. H.) 

Boll, Hohenzollern⸗ und Judenblut. Novelle aus dem ſüdamerikaniſchen 

Leben Pfarrer Fr. Weſſel) 
Predigten Johannes der Täufer und Jeſus Cbriſtus (Prof. Dr. Baldus) 
edigten des Hochwürd Br Herrn Biſchofs Fr. Auguftin Egger von 

St. Gallen (Pfarrer ſchel) 

Pſenner, Religion und Volks wohl oder Leben der 
Reformation (P. Severin Caſpers, O. S. B . 


Rauſchen⸗Marx Schäfer, Illuſtrierte Dr. Wiens) 

Registrum status animarum (Franz X. Hecht, 

Nec, Das Miſſale als Betrachtungsbuch (P. Saite, 8 V. D.) 

Reck, Das Miſſale als Betrachtungsbuch (P. Wilhelm Carduck, O. M. 1. 

Religiöſe Literatur (Prof. Dr. Willems) 

Renard, Pensees et maximes du R. P. de Ravignan (P. G. Allmang, O. M. J) 

Rieder, nf Botſchaft in der Dorfkirche (Pfarrer Fr. Weſſel) 

Rieder, ur des heutigen Proteſtantismus p. Su⸗ 
perior Nic. Stehle, O 

Ries, Die Sonnta sevangelien, bomiletiſch erklärt, thematifch ſtizziert und 
in Homilien bearbeitet (P. Stephan Dillmann, O. 

Ringholz, Benediktiner von Einſiedeln (P. Her⸗ 
wegen, 

Rings, Der Engel von Aquino. Erwägungen über das Beten und Ar⸗ 
beiten des hl. Thomas von den 
boten (Prof. Dr. Willems) 

„Rituale parvum“ (Pfarrer Rofche 

Robert, Goldenes Büchlein oder Ratgeber für junge Eheleute (Pfr. Dr. 

Bergervoort) . 

Robert, Goldenes Büchlein oder Ratgeber für junge Eheleute Franz *. 
Hecht P. S. M.) 

Rouèt de Journael, Enchiri lion Patristicum Dr. Willems) 

Roussel, Le bouddhisme primitif (P. J Pietſch, O. M. J. 

Rudolf, Der Roſenkranz des Prieſters, ein Mittel zu ſeiner deiligung 
(P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 


Ruland, Die Leichenverbrennung vom Standpunkt der christlichen Welt 


anſchauung (P. G. Allmang, O N. J.) 
Rutz, Die Chorknaben zu Neuſtift Schulinſpettor Mus macher) 
a? v., ade Kulturkampf, fein Weſen und feine Wirkung (Prof. Dr. 
iuems) 
Ruville, v., Katholifcer olaube, beſchichts wiſſenfchaft und Geſchichtsunler 


richt (p. J. H.) 


Sägmüller, Unwiſſenſchaſtlichteit und ae in der nden Aufklä⸗ 


rung (P. G. Allmang, O. M. J.) 

Saint-Quay, Vivre, ou se laisser vivre? Conseils aux jeunes gens Dechant 
Ferd. Stephinsky) 

Saſſe, Gewinnt mehr Abläſſe! (p. Theobald, O. M Cap.) i 

Schäfer, Die Evangelien und die Evangelienkritik (K. Romeis, O. F. M) 

Schäfer, Die Parabeln des Herrn (Pfarrer Fr. Weſſel) 

Scharpf, Der hl. Vinzenz von Paul. ** We Lebensbild von 8 
M. Angeli (Franz K. Hecht, P. S. M.) 
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— XIII — 


Scherer, Bibliothek für Prediger (P. Superior Nic. Stehle, O. M. J. 
u 1 Kurze Betrachtungen für alle Tage des Jahres 


P 

Schieſer, Methodik des geſamten Religionsunterrichteß in der Volksſchule 
(Oberlehrer Dr. Drobig) . 

Schilling, Die Staats⸗ und Soziallehre des hl. Augustinus p. 5 See- 
mann, O. S. B. 

Schippers, Daria-Laach und die Kunſt im 12. u. 18, Jahrhundert (Franz 
X. Hecht, P. S. M.) 

9 — Städtiſche Hoſpital in Saarlouis (Bibliothekar Dr. M. 


2 Das Dekret der 8. Con r. Consistorialis: De Amotione admi- 
nistrativa (P. Joſ. Janſen, O. .) 
Schmidt, Der hl. Ivo, Biſchof von Chartres (P. G. Allmang, Obl. M. J) 
Bücher der Könige, die Bücher der * 
) 


Schmöker „Naturphiloſfophie“ (Prof. Dr. Willems 

Schöbitz, Kurze Trauungsanſprachen (Auch als Vorlefungen geeignet) P 
Dillmann, O. M. J.) i 

Schröder, Bibliothek der Kirchenväter (Prof. Dr. Willems) 


Schrörs, zeitgemäße Erziehung der Geijtlichen (P. G. 
11, 


mang, O. M. J.) 
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Die Andacht zu Maria nach dem seligen Grignion 
von Montfort. 


3 muß uns in der gegenwärtigen Zeit auffallen, daß mit der Abhal⸗ 
tung der Euchariſtiſchen Kongreſſe die Marianiſchen Kongreſſe Hand 
in Hand gehen. Wenn erſtere durch großartige Kundgebungen die 

heutige Geſellſchaft zu neuem chriſtlichen Leben zu erwecken und anzuſpornen 
beſtrebt ſind, ſo tun es die letzteren nicht minder. Maria ſoll bei der von 
Sr. Heiligkeit Papſt Pius X. erſtrebten Wiederherſtellung in Chriſtus nicht 
teilnahmlos da ſtehen, ſondern nach Meinung des hl. Vaters eifrig daran 
beteiligt ſein. | 

Troſtvoll iſt es daher, konſtatieren zu können, daß die Marienver- 
ehrung bei den Gläubigen immer mehr an Ausdehnung zunimmt. Nicht 
ſelten wurde ſchon die Vermutung ausgeſprochen, wir ſeien augenblicklich 
auf dem unmittelbaren Wege zu der vom ſel. Montfort verheißenen Periode 
der letzten Zeiten, die ſich einerſeits durch die geheimen und furchtbaren 
Verfolgungen des Antichriſts und andererſeits durch eine außerordentliche 
Anhänglichkeit und Andacht zur gebenedeiten Mutter unſers Herrn kenn⸗ 
zeichnen ſoll. Dieſe wohltuende Bewegung, dieſe Tendenz durch die Emp⸗ 
fehlung der Montfortſchen Andacht zu begünſtigen, war der Zweck meines 
erſten Artikels 1), die möglichen Mißverſtändniſſe, welche dieſe Strömung 
hemmen könnten, zu beſeitigen, iſt der Zweck des jetzigen. Die günſtige 
Aufnahme, die der Montfortſchen Andacht zuteil wurde, das ſtets wachſende 
Intereſſe, welches ihr entgegengebra It wird, namentlich in Italien, in 
Frankreich, in der Schweiz, in Oeſterreich und in einigen Teilen Deutſch⸗ 
lands, veranlaſſen uns, dieſe Frage näher in Augenſchein zu nehmen. 

Daß die betreffende Andacht wegen des in Frage ſtehenden Ausdruckes 
„Knechtſchaft“ der Gegenſtand einiger Angriffe wurde, iſt uns nicht un⸗ 
bekannt. Wir glauben aber den Urſprung derſelben auf eine zu oberfläch⸗ 
liche Betrachtung der genannten Andacht, auf eine falſche Auffaſſung des 
Weſens der Sklaverei und ſomit auf die Verkennung des Sinnes, den 
der Selige dieſem Worte beilegt, zurückführen zu können. Heutzutage, wo 
alles vom Geiſte der Freiheit, des Liberalismus und dem Streben, jede 
Autorität zu verwerfen, erfüllt iſt, klingt das Wort „Knechtſchaft, Sklaverei“, 
ſehr ſchlecht. Dennoch unternehmen wir es, die Berechtigung desſelben vom 
theologiſchen Standpunkt aus darzulegen. 


— — 


) Siehe Jahrg. XXI (1909), H. 8., S. 357 ff. 
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2 Die Andacht zu Maria nach dem feligen Grignion von Montfort. 


I. Sinn des Ausdruckes „Knechtſchaft“ Mariä. 
Man muß bei dem Verhältnis der Sklaverei unterſcheiden zwiſchen 


der gänzlichen Abhängigkeit des Sklaven von feinem Herrn und zwiſchen 


der harten, verächtlichen Behandlung, die dieſer dem Sklaven angedeihen ließ, 
und die in letzterem naturgemäß Haß und Widerſetzlichkeit zur Folge hatte. 

Wenn wir die Theologen fragen, ſo finden wir, daß ſie uns die Knecht⸗ 
ſchaft ausſchließlich als ein Verhältnis der Abhängigkeit des Sklaven von 
ſeinem Herrn und nicht als ein rohes Benehmen des letzteren dem Sklaven 
gegenüber darſtellen. So der hl. Thomas: Servitus, qua homo homini 
subiicitur, ad corpus pertinet et non ad animam, quae libera manet ). 
Jede Moraltheologie ſpricht uns von der Knechtſchaft als einem Stande 
perpetuae subiectionis, qua quis pro alimentis tenetur operas suas 
alteri praestare (Gury). 

Die abſolute Abhängigkeit des Sklaven von ſeinem Herrn macht alſo 
nach unſeren Anſchauungen und nach denen des ſeligen Montfort die Weſen⸗ 
heit der Knechtſchaft aus. Dieſe Auffaſſung iſt auch beizubehalten, wenn 
man das Weſen der Montfortſchen Andacht recht verſtehen und die zart⸗ 
fühlenden Ohren der Modernen durch die Uebertragung des Wortes „Knecht: 
ſchaft“ auf das geiſtliche Leben nicht verletzen will. Klarer und beſtimmter 
wird aber dieſe Auffaſſung, wenn man mit dem ſeligen Montfort drei Arten 
von Knechtſchaft unterſcheidet. 

„Eine Knechtſchaft von Natur, eine Knechtſchaft aus Zwang und eine 
Knechtſchaft aus freiem Willen. Alle Geſchöpfe ſind Sklaven Gottes nach 
der erſten Art: Domini est terra et plenitudo eius (Pf. 23, 1). Des 
Herrn iſt der Erdkreis und alles, was ihn erfüllt; die Teufel und die Ver⸗ 
dammten ſind es nach der zweiten; die Gerechten und Heiligen nach der 
dritten Art.“ 

Gerade dieſe dritte Art der Knechtſchaft meint der Selige, wenn er 
unſere Hingabe an Jeſus und Maria beſtimmen will. Wie ſollte dieſelbe 
etwas Unwürdiges in ſich ſchließen? Gehören wir doch ſchon als Geſchöpfe 
Gott ganz an, mehr noch wie ein Sklave ſeinem Herrn. Und Chriſtus hat 
uns aus der Sklaverei des Satans durch ſein Blut erkauft, ſo daß wir 
nunmehr ſein Eigentum ſind, Glieder ſeines myſtiſchen Leibes. Wie ſollten 
wir uns da ſträuben, ſeine Knechte zu ſein? Gerade die freie liebende 
Hingabe an ihn macht uns ſelbſt innerlich frei, verleiht uns den Frieden 
des Herzens, gibt uns die höchſte Ehre; denn Gott dienen heißt herrſchen, 
herrſchen über ſeine eigenen Leidenſchaften, herrſchen über die Lockungen 
und Reize der Welt, herrſchen einſt mit Chriſto in alle Ewigkeit. 

Nun iſt die Montfortſche Andacht weſentlich eine gänzliche Selbſthin⸗ 
gabe an Jeſus durch Maria; ſie hat viel Aehnlichkeit mit dem Ordensſtand 
und mit anderen derartigen Vollkommenheitszuſtänden. Welche Aehnlichkeits⸗ 
punkte bemerken wir in den letzteren? Zunächſt die Selbſthingabe und die 
mit der Liebe ſtets wachſende Abhängigkeit. 

Die Liebe iſt in der Tat, ſowohl von ſeiten Gottes als von ſeiten des 
Geſchöpfes, der Grund, die Urſache dieſer höheren Berufe, welche den Ruhm 


1) S. Theol. 2—2, d. 104, 6, 1. 
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Die Andacht zu Maria nach dem jeligen Grignion von Montfort. 3 


und die Blüte des Chriſtentums bilden. Der Geſang, den die Kirche am 
Tage der Profeß auf die Lippen der gottgeweihten Jungfrauen legt, ſagt 
es mit unzweideutigen Worten: Regnum mundi et omnem ornatum 
saeculi contempsi propter amorem Domini mei Jesu Christi. In allen 
Stadien der Vollkommenheit finden wir von ſeiten Gottes und der Seele eine 
vollkommne Selbſthingabe, ein gegenſeitiges Angehören, einen gegenſeitigen 
Genuß, wie die folgenden Worte des Hohenliedes es klar ausdrücken: „Mein 
Geliebter ift mein und ich bin fein.” — Wenn aber die wahre Liebe da 
iſt, wie könnte die Knechtſchaft fehlen? 

Wer kann wahrhaft lieben, ohne der Sklave von dem zu werden, das 
er liebt? Gerade in der Sprache der Liebe ſpricht man von Ketten, von 
Feſſeln, von Gefangenſchaft, von Angehören und ſogar von Götzen, von 
Anbetung. Wiewohl die ſündhafte Liebe dieſe Wörter mißbraucht und ent⸗ 
weiht, gleichwie ſie ihren eigenen Namen „Liebe“ entweiht, ſagt ſie den⸗ 
noch die Wahrheit. Wenn aber die Liebe der Geſchöpfe, die nur ein 
Schatten der ewigen Wahrheit und Schönheit des unendlichen Gutes iſt, 
eine Seele gefangen und gefeſſelt halten kann, haben wir da kein Recht, uns 
die Sklaven aus Liebe desjenigen zu nennen, der ſeiner Weſenheit nach die 
Wahrheit, die erhabenſte Schönheit, die unendliche Freude und das grenzen⸗ 
loſe Glück iſt? 

Kein Wunder auch, wenn eine vom übernatürlichen Lichte erleuchtete 
Seele ſich ganz gerne und ohne Vorbehalt der Liebe zum Opfer preisgibt; 
ſie ſchmiedet ſich ſelber Ketten, um ihren Durſt nach Abhängigkeit zu ſtillen, 
ihr Verlangen nach Dienſt und Unterwerfung zu befriedigen. Die privatim 
oder im Ordensſtande abgelegten Gelübde, die habituelle Uebung der evan⸗ 
geliſchen Räte, alles dient dazu, die Selbſthingabe ſoviel wie möglich zu 
vervollkommnen. Gleich einer Beute überläßt die Seele ſich Gott und ſeinen 
Anſprüchen; ſie opfert ſeinem heiligen Willen, ſeinem göttlichen Wohl⸗ 
gefallen, den kleinen Empfindſamkeiten der Liebe ihr eigenes Leben, ihr 
Urteilsvermögen, ihren Willen, ihre Affekte, alles, was eine menſchliche Knecht⸗ 
ſchaft nicht bieten kann. Das Leben der Heiligen zeigt uns recht, wie 
weit die Liebe eine Seele Gott übergibt. So ruft der hl. Franziskus von 
Aſſiſi in ſeinen ekſtatiſchen Geſängen: „Mein Herz brennt und glüht ohne 
Ruhe zu finden; fliehen kann es nicht, denn es iſt gefeſſelt. Um die Liebe 
zu erwerben, habe ich alles hingegeben; mich ſelbſt habe ich zum Tauſche 
übergeben. Die Liebe hält mich in ihrer Macht; mein ganzer Wille glüht 
von Liebe. Nach einem neuen Leben ſtrebend, lebt, ich weiß nicht wie, 
das ganze Ich vernichtet, und die Liebe iſt es, die mich ſtärket.“ 

Hier haben wir in einem hohen Grade eine Dienſtbarkeit aus Liebe; dies 
bedeutet, daß ſie in gleichem Grade von jedem Zwang frei iſt. Wenn die 
Taufe unſere freie Einwilligung fordert, ſo macht Gott den Ordensſtand 
zum Gegenſtand eines bloßen Rates. „Solche Akte“, ſagt Monſeigneur 
Gay, „übertreffen zu ſehr unſere Natur; in den Augen des Herrn find fie 
zu wertvoll, als daß er ſie anders denn durch freiwillige und ſpontane Frei⸗ 
gebigkeit des Herzens genehmigen möchte. Richten wir daher unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf die hl. Freiheit, welche die Frucht dieſer liebevollen Knecht⸗ 
ſchaft iſt. Der ſelige Montfort unterläßt es nicht, dieſe Freiheit als einen 
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der Hauptbeweggründe anzuführen, der uns zur Annahme ſeiner Andacht 
bewegen ſoll. 

„ ieſe Andacht gibt den Perſonen, welche fie treu üben, eine große 
innere Freiheit, ich meine die Freiheit der Kinder Gottes. Denn da man 
ſich durch dieſe Andacht zum Sklaven Jeſu Chriſti macht, nimmt dieſer gute 
Herr zum Erſatz für die liebevolle Knechtſchaft, in welche man ſich verſetzt 
hat, von der Seele jede Angſt und jede knechtiſche Furcht hinweg, die nur 
dazu dienen, ſie zu beengen, zu feſſeln und zu verwirren. Dann erweitert 
er das Herz durch ein feſtes Vertrauen auf Gott, indem er es zu ihm auf⸗ 
blicken läßt, wie zu einem Vater; ſchließlich haucht er ihm eine zarte und 
kindliche Liebe ein“ (Goldenes Buch, S. 126). 


II. Der Ausdruck „Knechtſchaft“ in der hl. Schrift. 


Es bleibt noch zu unterſuchen, ob dieſer Ausdruck „Knechtſchaft“ der 
chriſtlichen Ausdrucksweiſe nicht zuwiderläuft und durch die hl. Schrift und 
die Ueberlieferung anempfohlen wird. In ſeiner Abhandlung über die wahre 
Andacht hat der ſelige Montfort eine Anzahl von Beweiſen, die man bei 
einigen Autoren ſeiner Zeit findet, kurz zuſammengefaßt. Er weiſt nach, 
daß dieſes Wort mit der Sprache der hl. Schrift und der Ueberlieferung 
übereinſtimmt. 

Eine Grundregel der Hermeneutik Epndent von dem Ausleger der hei⸗ 
ligen Schrift, daß er ſich bei der Erklärung der bibliſchen Texte die Um⸗ 
ſtände, die Verhältniſſe und Anſchauungen derjenigen Zeit vergegenwärtige, 
in welcher die inſpirierten Autoren geſchrieben haben. Angewandt auf 
unſern Fall, finden wir in dieſer Regel einen unumſtößlichen Beweis für 
die Berechtigung des Wortes „Knechtſchaft“. Schauen wir zunächſt auf 
Chriſtus, jo ſehen wir, daß er Sklavengeſtalt angenommen hat: Formam 
servi accipiens. Viele Ueberſetzer geben das Wort servus durch „Diener 
oder Knecht“ wieder und ſcheuen ſich, das Wort „Sklave“ zu gebrauchen, 
weil ſie ſich mehr den modernen Anſchauungen anpaſſen wollen. Die wört⸗ 
liche Ueberſetzung verlangt dagegen, daß man das Wort servitus durch 

„Sklaverei oder Knechtſchaft“ und das Wort „servus“ durch „Sklave“ 
wiedergebe. Der Grund dafür iſt einfach der, daß es zur Apoſtelzeit noch 
keine Diener oder Knechte gab im heutigen Sinne des Wortes. Welch be- 
ſondere Nüanzen die Hagiographen bald in dieſem bald in jenem Falle dem 
Worte geben, iſt nicht nötig anzugeben; es genügt uns, daß wir die Tat- 
ſache von dem Gebrauche desſelben in dem von uns angegebenen Sinne 
konſtatieren können. Es iſt klar, daß, wenn vom göttlichen Heiland be— 
hauptet wird, er habe Sklavengeſtalt angenommen, das nicht heißen will, 
daß er ſich gänzlich in die Gewalt eines Gebieters übergeben hat, ſondern, 
daß er durch Annahme der menſchlichen Natur in ein Verhältnis totaler 
Abhängigkeit von ſeinem Vater getreten iſt. Das erſte Wort, das er bei 
ſeinem Eintritt in die Welt geſprochen hat, war: „Eece venio, ut faciam, 
Deus, voluntatem tuam.“ 


Das Wort servus, Sklave, womit die Propheten Ihn vorher verkündigt 


haben, iſt alſo gerechtfertigt. Es kommt Ihm, nicht ſeiner göttlichen Perſon, 
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ſondern ſeiner Menſchheit wegen zu, kraft welcher er ſeinem Vater Ehr⸗ 
furcht, Liebe, Unterwerfung und Gehorſam bezeigt. 

Die allerſeligſte Jungfrau anerkennt und bekennt ſich auch als Sklavin 
des Herrn: Ecce ancilla Domini. Den göttlichen Heiland nachahmend, 
erklären ſich die Apoſtel zu Sklaven Chriſti. Der hl. Paulus tut es im 
Anfang ſeiner Epiſtel an die Römer: Paulus, servus Jesu Christi; an 
Titus: Paulus, servus Dei; an die Philipper: Paulus et Timotheus, 
servi Jesu Christi. Der hl. Petrus ruft in ſeiner zweiten Epiſtel aus: 
Simon Petrus, servus et apostolus Jesu Christi. Erfüllt von dem⸗ 
ſelben apoſtoliſchen Geiſt, nennen ſich die Nachfolger des hl. Petrus: servi 
servorum Dei. Der ſelige Montfort überſetzt faſt wörtlich dieſen Text 
des hl. Paulus in feinem Briefe an die Römer 6, 22: Nune vero libe- 
rati a peccato, servi autem facti Deo, wenn er ſagt: Vor der Taufe 
waren wir die Sklaven des Teufels; die Taufe hat uns zu Sklaven Jeſu 
Chriſti gemacht. 

In unſeren modernen Sprachen überſetzen wir das Wort servus durch 
„Diener oder Knecht“. Die Abſchaffung der Sklaverei in unſeren zivili⸗ 
ſierten Geſellſchaften, der Geiſt der Unabhängigkeit, der ſie beſeelt, laſſen 
uns heute den Sklavenſtand als etwas Haſſenswertes und Schmachvolles 
betrachten, und das ihn bezeichnende Wort klingt abſtoßend. Aus dieſem 
Grunde wählte man das Wort „Diener“, obgleich es die Kraft des Sub⸗ 
ſtantivs „servus“ nur unvollkommen wiedergibt. Falls man den Begriff 
der abſoluten Herrſchaft Gottes und unſerer gänzlichen Abhängigkeit von 
ihm beibehält, haben wir nichts gegen den Gebrauch dieſer Ausdrücke ein⸗ 
zuwenden. Wenn man dabei aber das Wort Knechtſchaft oder Sklaverei 
oder Sklavendienſt, das ſich als das geeignetſte erweiſt, unſere Idee aus⸗ 
zudrücken und die Montfortſche Andacht zu charakteriſieren, ausſchließen will, 
ſo halten wir das nicht für berechtigt. Der Selige bediente ſich der Aus⸗ 
drucksweiſe ſeiner Zeitgenoſſen und der chriſtlichen Ueberlieferung. Der 
Ausdruck „mancipia Christi“, womit der Katechismus des Konzils von 
Trient jeden Chriſten bezeichnet, kann am beſten durch das Wort „Knecht⸗ 
ſchaft“ wiedergegeben werden. Dieſes Wortes bedienten ſich auch die erſten 
Chriſten, um die Dienſtbarkeit, die ſie gegen Chriſtus übten und deren ſie 
ſich rühmten, zu benennen. Im Offizium der hl. Agatha: Summa in- 
genuitas ista est, in qua servitus Christi comprobatur. Ancilla 
Christi sum, ideo me ostendo servilem habere personam. Multo 
praestantior est christiana humilitas et servitus regum opibus ac 
superbia. | | 

Von den erſten Chriſten ging dieſe Ausdrucksweiſe auf die Lehrer des 
geiſtlichen Lebens aller Epochen über. Mag auf geſellſchaftlichem Boden 
und auf dem Gebiete der Sprachen eine Veränderung die andere zurück⸗ 
drängen, das Chriſtentum ändert ſich nicht. An unſerer Eigenſchaft als 
erlöſte und getaufte Geſchöpfe, wodurch wir Jeſum Chriſtum als unſern 
Herrn bekennen, kann nichts geändert werden. Wir leſen beim hl. Ildefons: 
Ut sim devotus servus Filii, servitutem fideliter appeto Genitrieis. 
Im letzten Kapitel des „Innern Schloſſes“ ſchreibt die hl. Thereſia die 
bemerkenswerten Worte: Wißt ihr, was das wahre Leben iſt? Das heißt, 
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ſich zum Sklaven Gottes erklären und das Merkzeichen dieſer Knechtſchaft 
tragen; ich meine damit die Spuren des Kreuzes Jeſu Chriſti. Es heißt, 
auf ſolche Weiſe dieſem gekreuzigten Gott angehören, ihm eine ſolche Gabe 
ſeiner eigenen Freiheit machen, daß er uns willkürlich für das Heil der 
Welt verkaufen und opfern kann, wie er ſelbſt hat verkauft und geopfert 
ſein wollen. 

Schon vorher hatte ſich der hl. Bernhard ausgedrückt, wie folgt: „Ego 
vile mancipium, cui permagnum est Filii simul ae Matris esse ver- 
naculum.“ (De Grad. Humil. c. XXIII.) Außer dem heiligen Petrus 
Damascenus, Kornelius a Lapide und den frommen Perſonen, die der 
ſelige Montfort anführt, müßte man noch erwähnen Herrn Olier, den hei⸗ 
ligen P. Eudes, den P. von Condren, Kardinal von Berulle, welche dieſen 
Ausdruck ohne Bedenken gebraucht haben, um ihre unumſchränkte Abhängig⸗ 
keit von Jeſus und Maria auszudrücken. Der hl. Franziskus von Sales 
betet in dieſem Sinne: „Machen wir uns zu Sklaven der Liebe, deren 
Leibeigenen glücklicher ſind als die Könige.“ 

Zum Schluſſe führen wir das Zeugnis der ſeligen Maria Alacoque an, 
die eine Weiheformel an das hl. Herz Jeſu verfaßt hat, welche vom gött⸗ 
lichen Heiland eingegeben und auch anempfohlen wurde. Darin leſen wir 
die Worte: „Mein ganzes Glück und mein ganzer Ruhm ſoll darin beſtehen 
als einer deiner Sklaven zu leben und zu ſterben.“ 

Port de Paix. P. Bigare 

oo un 


Wesen und Bedeutung der Anschauung für den Unterricht im 
allgemeinen und den Religions unterricht im besondern im 
Lichte der psychologischen Forschung). 


s iſt ein alt bekannter, ſchon von Ariſtoteles aufgeſtellter Grundſatz 
de der philoſophiſchen Erkenntnislehre: Nihil est in intellectu, quod prius 

non fuerit in sensu. Dieſer Satz wurde freilich von den Sen⸗ 
ſiſten ſeit Locke dahin mißverſtanden, als ob unſer Verſtand kein eigenes 
Objekt neben dem der Sinne habe. Wahr iſt nur, daß unſere erſten, die 
urſprünglichen Begriffe, von denen die abgeleiteten wiſſenſchaftlichen ab⸗ 
hängen, alle im Anſchluß an die Sinneswahrnehmung gebildet werden. 
Dieſe bildet alſo wirklich die Grundlage, den Ausgangspunkt des geiſtigen 
Lebens für uns, freilich nicht ſo ſehr die Sinneswahrnehmung auf ihrer 


tiefſten Stufe, wie fie auch das Tier hat, ſondern in ihrer höchſten Form, 


die wir Anſchauung nennen. Gerade dieſer Begriff ſpielt in der heutigen 
Didaktik und Pädagogik eine bedeutende Rolle. 
1. Weſen der Anſchauung. 


Was iſt alſo die Anſchauung? Es beſteht heute keine Einigkeit über 
den Gebrauch dieſes Wortes, fo daß ſogar manche Pſychologen es aus der 


) Auf mehrfachen Wunſch veröſſentlichen wir dieſe Arbeit hier; dieſelbe 
ſollte als Vortrag auf dem diesjährigen theologiſchen Ferienkurs in Trier ge⸗ 
halten werden, mußte aber wegen der beſchränkten Zeit ausfallen. 
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wiſſenſchaftlichen Terminologie verbannen wollen 1). Allein der Begriff „An— 
ſchauung“ iſt für die Pädagogik unentbehrlich und auch vom piychologifchen 
und logiſchen Standpunkt berechtigt. Anſchauung im urſprünglichſten und 
engſten Sinne des Wortes bedeutet die äußere Geſichtswahrnehmung, und 
zwar nicht jede beliebige, ſondern eine intenſiv andauernde, eine gründliche 
„Anſchauung“. Dann wurde der Begriff auch auf die andern äußern 
Sinne übertragen, ſo daß als Elemente oder Gegenſtand der Anſchauung 
zunächſt die Sinnesqualitäten erſcheinen: Farbe, Töne, Taſt⸗ und Wärme⸗ 
Empfindungen, Gerüche, Geſchmäcke; dann in zweiter Linie die räumlichen 
und zeitlichen Verhältniſſe der Körper und ihrer Erſcheinungen. Aber auch 
damit begnügte man ſich nicht. Man übertrug den Begriff der Anſchauung 
auch auf die innere Vorſtellung der Phantaſie, welche die Gegenſtände der 
äußern Wahrnehmung in innerer Anſchauung reproduziert. Doch auch hier 
blieb man nicht ſtehen. Um ein Objekt richtig aufzufaſſen, muß unſer Er⸗ 
kenntnisprinzip in der rechten Weiſe disponiert ſein; daher verlangte man 
fü die Anſchauung, d. h. für die gründliche Erfaſſung eines Gegenſtandes, 
auch gewiſſe apperzipierende Tätigkeiten, wodurch die neue Erkenntnis mit 
der bereits von uns erworbenen nach den Geſetzen der Aſſoziation und der 
logiſchen Verbindung in Beziehung geſetzt, d. h. aſſimiliert und verſchmolzen 
wird. Das kann aber nur geſchehen, wenn wir an das Anſchauungsmaterial 
gewiſſe Geſichtspunkte, Erkenntniskategorien heranbringen, nach welchem es 
beurteilt wird. Dieſer innere Vorgang vollzieht ſich dadurch, daß der Wille 
zur Beobachtung vorhanden iſt und die Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand 
der Beobachtung richtet. 

Die Anſchauung iſt alſo nach heutiger Auffaſſung ein ſehr komplizierter 
Vorgang, der eine analytiſche und ſynthetiſche Tätigkeit in ſich ſchließt. Die 
analytiſche beſteht darin, daß wir die einzelnen Teile des Gegenſtandes auf: 
merkſam betrachten, ihr Verhältnis zu einander und zum Ganzen erkennen 
und dadurch unſere Wahrnehmung deutlich machen. Die ſynthetiſche beſteht 
darin, daß wir die Teile wieder zum Ganzen zuſammenfaſſen, den Gegen⸗ 
ſtand als mit ſeinen Teilen und Eigenſchaften in ſich eins, dagegen als 
räumliche und zeitliche Einheit von andern Dingen verſchieden erfaſſen, wo⸗ 
durch unſere Erkenntnis des Objektes eine klare und deutliche wird. Die 
Anſchauung iſt alſo eine klare und deutliche Erkenntnis 
eines Dinges, vermittelt durch äußere und innere Wahr⸗ 
nehmung. Ich habe alſo die Anſchauung einer Roſe, wenn ich ſie nicht 
nur irgendwie ſehe, wie auch ein Tier ſie ſieht, ſondern wenn ich ihre 
Farbe, Form und Geſtalt genau erfaſſe und von andern Blumen oder auch 
von Roſen anderer Art klar unterſcheide, wenn ich mir über Zahl und An⸗ 
ordnung der Blätter, über Staubgefäße und Stengel, über die Klaſſe, in 
die ſie gehört, Rechenſchaft gebe. Auch der Ungebildete hört eine Oper von 
Wagner, ſieht einen gotiſchen oder romaniſchen Dom, erkennt die Schrift⸗ 


) Siehe die inſtruktiven Vorträge und Aufſätze von Profeſſor Bäumker, 
„Anſchauung und Denken“, in der Zeitſchrift für chriſtliche Erziehungswiſſen⸗ 
Ineft, herausgegeben von Rektor Pötſch. 4. Jahrgg. 1910. Heft 1—3. Ferner 

eumann, Intelligenz und Wille. 1908. S. 74 ff. Oekonomie und Technik des 
Gedächtniſſes 19082, 47 ff. | 
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zeichen eines Buches, aber nur der Muſikkenner, nur der Kunſtkenner, nur 
der Paläograph hat eine Anſchauung, ein wirkliches Verſtändnis von dieſen 
Gegenſtänden. Faſſen wir die Anſchauung in dieſem weiteſten Sinne auf, 
wie das heute die Piychologie und Didaktik tut, dann enthält fie offenbar 
ſchon geiftige Elemente, fie iſt die geiſtig durchleuchtete, begriff: 
lich geordnete Sinneswahrnehmung. 

In dieſem Sinne kann mau das Wort Kant's verſtehen: Anſchauung ohne 
Begriff iſt blind, Begriff ohne Anſchauung iſt leer. Und in dieſem Sinne 
hat auch Meumann recht, wenn er den Satz der frühern Pädagogik um⸗ 
kehrt und ſagt: Statt von der Anſchauung zum Begriff, müſſen wir viel⸗ 
mehr vom Begriff zur Anſchauung gelangen !). Freilich iſt dieſer Gegenſatz 
nur ein ſcheinbarer, weil die alte Philoſophie und Pädagogik die Anſchau⸗ 
ung nicht in dieſem weiten Sinne faßte, ſondern auf die äußere Wahrneh⸗ 
mung, und zwar zunächſt auf den Geſichtsſinn beſchränkte. Erſt Peſtalozzi 
begann den Begriff in feinem berühmten „ABC der Anſchauung“ zu er⸗ 
weitern, indem er als Elemente der Anſchauung Zahl, Form und Wort 
betrachtete, und den Anſchauungsunterricht zum Zentralfach des ganzen 
Schulbetriebes erhob. Fröbel, der dieſe Ideen fortbildete, fügte die Farben 
zu den Elementen der Anſchauung hinzu und betonte die Selbſttätigkeit des 
Kindes behufs Entwicklung ſeiner Anſchauung, während Herbart den Begriff 
der Apperzeption hinzufügte, die Verſchmelzung des neuen Eindruckes, der 
Perzeption, mit dem bereits erworbenen Wiſſen. 

Es erheben ſich nun drei Fragen: Wie konſtatiert man das Auſchau⸗ 
ungsvermögen? Wie läßt es ſich ausbilden? Welche Mittel ſtehen dem 
Religionslehrer dazu zur Verfügung? 


2. Methoden zur Feſtſtellung des Anſchauungs vermögens. 


Zunächſt, wie konſtatiert man das Anſchauungsvermögen? Die experi⸗ 
mentellen Verſuche ſind zuerſt von juriſtiſcher Seite angeregt worden, von 
Proſeſſor Hans Groß in Prag, um die Zuverläſſigkeit der Zeugenausſagen 
vor Gericht zu prüfen. An dieſen Verſuchen beteiligten ſich in erſter Linie 
W. Stern in Breslau, der mit ſeiner intelligenten Gattin Klara beſondere 
Verdienſte um die Kinderpſychologie ſich erworben hat, dann Wreſchner in 
Zürich, Lobſien in Kiel, Frau Marie Dürr⸗Borſt in Genf und Zürich, 
O. Lipmann und andere. Das Verfahren beſteht darin, daß man die Ver⸗ 
ſuchsperſonen, Kinder und Erwachſene, eine kurze Zeit hindurch, bei Stern 
eine Minute, bei Lobſien 5 Sekunden, ein Bild oder einen Gegenſtand auf⸗ 
merkſam betrachten und dann ſofort aus der unmittelbaren Erinnerung frei 
beſchreiben läßt. Bei Stern beſteht das Experiment aus drei Teilen. 
Erſtens der Darbietung und Anſchauung des Bildes, z. B. einer Bauern⸗ 
ſtube, in welcher die Familie eben am Eſſen iſt; zweitens aus der freien 
Ausſage der Verſuchsperſon über das Geſehene: Perſonen, Sachen. Hand⸗ 
lungen uſw.; drittens aus dem Verhör. Stern ſtellte nämlich 76 Fragen 
auf, wodurch die etwa vergeſſenen oder überſehenen Momente des Bildes 
noch hervorgehoben werden ſollen. Darunter befanden ſich auch 12 Vexier⸗ 


) Vorleſungen über experim. Pädagogik, 1908, II, 188. 
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fragen, welche Dinge betrafen, die nicht auf dem Bilde waren und die 
Suggeſtibilität der Verſuchsperſon, die Treue und Sicherheit der Ausſage, 
prüfen ſollten. Er ſtellte ſeine Verſuche an Schülern und Schülerinnen 
von 7—19 Jahren an und ließ nach 9 Wochen eine zweite Ausſage 
machen, um auch das dauernde Behalten, das Gedächtnis, zu prüfen. 

Lobſien in Kiel ſtellte ſeine Verſuche an Kindern von 9—14 Jahren 
an, und zwar an 369 Perſonen, denen er 27 Fragen vorlegte; demnach er⸗ 
hielt er 9000 Antworten, alſo ein reiches Verſuchsmaterial. Bevor er den 
Kindern ein Bild zeigte, gab er ihnen beſtimmte Punkte an, über die ſie 
berichten ſollten. Dann zeigte er ihnen zunächſt ein ſehr einfaches Bild 
5 Sekunden lang, ſpäter ſchwierigere bis zwei Minuten lang, mit der Wei⸗ 
ſung, ſofort die angegebenen Fragen ſchriftlich zu beantworten. Nach ein 
oder zwei Tagen mußten ſie dann aus der Erinnerung ihre Ausſagen wieder— 
holen. Auf dieſe Weiſe konnte er leicht Maſſenverſuche machen. 

Frau Dr. Dürr ſtellte an 16 Schulkindern von 6 bis 7 Jahren, ſie 
waren von allen Begabungsſtufen, nach Anweiſung Meumanns, ihre Er: 
perimente an; ſie hatte ſelbſt ſechs einfache farbige Bilder gemalt (z. B. ein 
Knabe, der auf einem Stuhl im Zimmer ſitzend ein Butterbrot verzehrt), welche 
die Kinder 90 Sekunden lang anſchauen durften; dann folgte, wie bei Stern, 
die freie Ausſage, ſowie das Verhör, aber ſo, daß nach allen Einzelheiten des 
Bildes gefragt wurde, alſo nach Perſonen, Kleidung, Geräten, Formen, Farben, 
Anzahl der Dinge, Handlung, Größe, Lage uſw., auch wenn das Kind dieſe 
Dinge bereits angegeben hatte, um jede Beeinfluſſung der Antwort zu ver⸗ 
meiden. Der Verſuch wurde zunächſt ſo angeſtellt, daß die Kinder, ohne 
viorherige Angabe von leitenden Geſichtspunkten bei der Betrachtung, die 
eonzelnen Teile des Bildes nach der Reihe betrachten und auch ſo beſchreiben 
ſallten. — Dann folgte ein zweiter Verſuch, der ſich mehr an Lobſien an⸗ 
ſchließt, indem man den Kindern vor der Anſchauung die Fragepunkte an⸗ 
gab und ſo die Anſchauung nach Kategorien leitete. — Drittens gab man 
vor der Anſchauung den Kindern einen Unterricht über die auf dem Bilde 
dargeſtellten Einzelheiten, indem man ſie vorerſt in der Unterſcheidung der 
Farben, der räumlichen Verhältniſſe, in der richtigen Benennung der Gegen⸗ 
ſtände übte und dann das Bild zeigte. — Endlich wirkte man auf Gemüt 
und Wille der Kinder ein, indem man ſie ermahnte, recht aufmerkſam zu 
betrachten; die Aufgabe ſei leicht, die beſten Antworten würden belohnt 
werden. Auf Grund dieſer Verſuchsabänderungen wurden wertvolle Auf— 
ſchlüſſe über die Ausbildung der einzelnen Faktoren der Anſchauung ge⸗ 
wonnen. 

3. Die Anſchauungstypen. 


Welches ſind nun die Reſultate dieſer Verſuche? Zunächſt zeigte ſich 
ein großer Unterſchied bei Kindern mit fixierender und fluktuierender Auf⸗ 
merkſamkeit. Während die erſtern bis 82 % richtige Ausſagen machten, 
ſanken die letzteren bis 60 % herab, alſo 21% Unterſchied. Zugleich 
zeigte ſich, daß die motoriſch') veranlagten Kinder bei dieſer mehr viſuell zu 


) Die Pſychologen unterſcheiden nämlich auf Grund der Experimente 
viſuell, akuſtiſch und motorifch veranlagt: Perſonen. Die erſteren ſtellen ſich 


* 
> 
7 
3 
“= 
= 
x 
2 
3 
3 
% 
* 
* 
> 
* 
7 
2 
* 
® 
| | 


| 10 Weſen u. Bedeutung d. Anſchauung f. d. Unterricht im allgemeinen zc. 


j löſenden Aufgabe die ſchlechteſten Ausſagen machten, alſo dem fluktuierenden 

Aufmerkſamkeitstypus angehörten. Die beſtbegabten Kinder gaben auch die 

| richtigſten Antworten, die ſchlechtbegabten machten ihre Ausſagen, auch die 

| falſchen, mit größerer pofitiver Beſtimmtheit; dasſelbe gilt von den jüngern 

I Kindern, ein Beweis dafür, welch großen Einfluß die Ueberlegung für die 


Richtigkeit der Anſchauung beſitzt. Es ſtellte ſich heraus, wie wenig die 
neu in die Schule eintretenden Kinder ſelbſt die Dinge kennen, die ſie täg⸗ 
lich ſehen, wenn ſie kein beſonderes Intereſſe daran haben. So kannten 
bei den von Seyffert unterſuchten Kindern nur 7 % die Feuerungseinrich— 
tung, dagegen 97 „% die Kohlenſchaufel, mit der fie hantierten; nur 11% 
kannten die Brennervorrichtung an der Lampe, dieſe ſelbſt aber 96 %. 
I Anders erſchien der Kreis der bekannten Objekte bei Stadt: und Land⸗ 
Bi findern, bei Rindern von armen, ungebildeten und reichen und gebildeten 
Da Familien. Auch die Benennung der Dinge war ſehr fehlerhaft; jo wurde 
N der Hirſch als Tier, Kuh, Reh, Haſe; das Eichhörnchen als Haſe, Katze, 
Vogel bezeichnet, alſo nach andern bekannten Tieren genannt. Ein kleines 
Kind hatte einmal eine Ente im Waſſer kuak ſchreien hören. Daraufhin 
Bi nannte es nicht nur die Ente kuak, ſondern auch andere Vögel, ja auch die 
ir Münze, auf welcher ein Adler dargeſtellt war, endlich ſogar auch noch die 
. Flüſſigkeiten, nach Analogie des Waſſers, in welchem die Ente ſchwamm. 
a i Ferner zeigte ſich die allmähliche Entwicklung der kindlichen Beobach⸗ 
tung darin, daß ſie zuerſt die ſubſtantiellen Dinge allein auffaßt, noch nicht 
i deren Tätigkeiten, Beziehungen und Eigenschaften, mit der monotonen Be- 
| zeichnung: da iſt ein Mann, eine Frau, ein Kind, ein Hund, ein Tiſch, 
N ein Bild uſw., ohne dieſe Gegenſtände auf dem Bilde zueinander in Be⸗ 
ziehung zu ſetzen. Es iſt das Subſtanzſtadium des Kindes, das etwa 
U bis zum ſiebten Jahre reicht. Aelter geworden, erfaßt es auch die Tätig⸗ 
i keiten; es iſt das Aktionsſtadium, etwa vom 7. bis 10. Jahre. Dieſem 
| | folgt das Relations ſtadium, in welchem das Kind die Beziehung der 
3 dargeſtellten Gegenſtände erkennt, etwa vom 10. bis 12. Jahre, und end⸗ 
1 lich das Qualitätsſtadium, in welchem auch die Eigenſchaften der 
| Dinge, insbeſondere die Farben, vollkommen unterſchieden werden. Weiß 
1 und Schwarz unterſcheiden wohl alle Kinder ſofort, aber die andern far⸗ 
bigen Unterſchiede werden erſt mit der Zeit vollkommen wahrgenommen, 
0 zuerſt rot und orange, am ſpäteſten gelb. Engelſperger und Ziegler fanden 
in den Münchener Volksſchulen bei den 6— 7 jährigen Kindern 30 % 
Knaben und 28 %% Mädchen, welche die vier Hauptfarben des Spektrums: 
rot, gelb, grün, blau, nicht zu benennen wußten 1). Ueberhaupt erſcheint 
die Anſchauung des Kindes, verglichen mit der des Erwachſenen, ſehr lücken⸗ 
haft und oberflächlich; ſie wird leicht durch die lebhafte Phantaſie über⸗ 
wuchert, beeinflußt und verfälſcht. Erſt dann treten zuverläſſigere Reſultate 
auf, wenn man die Kinder auf die Pflicht der Gewiſſenhaftigkeit aufmerk? 


die wahrgenommenen Gegenſtände vorzugsweiſe in Geſichtsbildern, die zweite 
Kategorie in Klangbildern, die dritte in Bewegungsvorſtellungen oder ⸗Empfin⸗ 
dungen vor. Dieſe Verſchiedenheit des ee iſt von Wichtig⸗ 
keit für den Unterricht und die Berufswahl. 

1) Meumann, a. a O. I, 107. 
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ſam macht, ihr Gefühl und Intereſſe wachruft. Im allgemeinen beobachten 
die Knaben ſchärfer als die Mädchen. 

Aber auch bei den Erwachſenen zeigte die Unterſuchung charakteriſtiſche 
Unterſchiede der Anſchauung und Beobachtung, die in der Art und Weiſe, 
denſelben Gegenſtand zu beſchreiben, zutage traten. Der franzöſiſche Forſcher 
Binet hat zuerſt darauf aufmerkſam gemacht und vier Anſchauungstypen 
unterſchieden, den beſchreibenden, den beobachtenden, den ge— 
fühlsmäßigen und den gelehrten. Der beſchreibende gibt ohne fub- 
jektive Zutaten nur die wahrgenommenen Einzelheiten an, der beobachtende 
ſetzt dieſelben zu einander in Beziehung, der gefühlsmäßige verwebt ſub⸗ 
jektive Stimmungen, äſthetiſche und moraliſche Gefühle in die Schilderung, 
der gelehrte endlich bewegt ſich in abſtrakter Zergliederung oder kritiſcher 
Stellungnahme ). 


4. Ausbildung des Anſchauungsvermögens und deren 
Methoden. 


Wie läßt ſich nun die Anſchauung und Beobachtung beeinfluſſen und 
in der rechten Weiſe erziehen? Den Weg dazu zeigen uns insbeſondere 
die Verſuche von Meumann und Frau Dürr. An erſter Stelle läßt ſich 
die ſinnliche Wahrnehmung, die Grundlage der Anſchauung, ausbilden zu⸗ 
nächſt bezüglich der Farben, indem man den Kindern den Unterſchied der⸗ 
ſelben und ihre richtige Benennung durch Uebung beibringt. Man ver⸗ 
wendet dazu drei Methoden: die Benennungsmethode von Preyer, 
indem man die Kinder die vorgelegten Farben benennen läßt; die Dek⸗ 
kungs methode, welche das Kind ähnliche Farben zuſammenlegen läßt, 
und die Wiedererkennungsmethode, bei welcher das Kind die vor⸗ 
gezeigte Farbe unter andern wiedererkennen ſoll. Aehnlich prüft und bildet 
man durch öftere Uebung den Sinn und die Unterſcheidungsfähigkeit für 
Töne, Taſtreize, für räumliche Entfernung und Zeitunterſchiede durch ver⸗ 
gleichende Reize?). Auf dieſe Weiſe werden die Sinne gleichſam erzogen 
und ausgebildet. Er iſt dies die Aufgabe der unterſten Schulklaſſen; be⸗ 
ſonders ſchwachſinnige Kinder müſſen eigens eingeübt werden. 

Aber damit haben wir erſt die Elemente der Anſchauung. Wie werden 
die Apperzeptionen gebildet? Auch das zeigen uns die Experimente von 
Frau Dürr. Natürlich müſſen auf Grund der eigenen Lebenserfahrung, 
früherer Wahrnehmungen, des Unterrichtes und der Erziehung in der 
Familie und der Schule vom Kind ſchon mannigfache Kenntniſſe erworben 
ſein, mit denen die neuen Anſchauungen aſſimiliert und verſchmolzen werden 
ſollen. Aber wie vollzieht ſich dieſer Prozeß? Die erſten Verſuche der 
Frau Dürr, bei welchen ſie den Kindern nur ans Herz legte, die Einzel⸗ 
heiten der Bilder der Reihe nach anzuſchauen und zu erzählen, ſchlugen 
fehl, weil die Kinder keine beſtimmte Leitung ihrer Aufmerkſamkeit hatten 
und deshalb vor „lauter Bäumen den Wald nicht ſahen“. Als nun vor 
dem zweiten Verſuch beſtimmte Fragen aufgeſtellt wurden, an deren Hand 


1) Beiſpiele ſiehe bei Meumann, a. a. O. I, 430, vgl. auch I, 117; Bäumker, 
a. a. O. S. 74; wir geben die Veiſpiele von Bäumker im Anhang unten. 
2) Siehe Meumann, a. a. O. I, 102 
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die Anſchauung ſtattfinden ſollte, da wurde ſchon ein viel beſſeres Reſultat 
erzielt, d. h. weniger fehlerhafte Ausſagen gemacht. Noch günſtiger ge⸗ 
ſtaltete ſich die Ausſage, als die Kinder nicht nur mit den Fragepunkten 
vor der Anſchauung bekannt wurden, ſondern auch Unterricht erhielten über 
die einzelnen Gegenſtände auf dem Bilde und deren Namen und etwas 
eingeübt wurden. Sagte man den Kindern, daß ſie dieſe Gegenſtände auf 
dem Bilde ſehen würden, ſo prüfte und bildete man mit ihrer Anſchauung 
zugleich ihr Wiederkennen der Dinge. Sagte man es ihnen nicht, ſo zeigte 
und übte ſich bei der Anſchauung mehr ihre ſelbſttätige Erkenn'nis. Das 
beſte Reſultat wurde aber erzielt, wenn zu den eben beſprochenen Hilfs⸗ 
mitteln noch das Intereſſe der Kinder, ihre Gewiſſenhaftigkeit geweckt wurde. 
Dann nahmen die Fehler der Ausſage und die Sicherheit derſelben bei 
falſcher oder zweifelhafter Ausſage auffallend ab, freilich auch in gleichem 
Maße der Umfang der Ausſage. Die Kinder waren, zum Nachdenken, Ver⸗ 
gleichen angeleitet, vorſichtiger geworden. Daraus ergibt ſich, daß den 
Kindern — und dasſelbe gilt auch für das Lernen der Jugend überhaupt 
— die ihnen nicht von ſelbſt aufſteigenden Apperzepticnshilfen, d. h. die 
Geſichtspunkte, nach welchem der Gegenſtand betrachtet werden ſoll, vom 
Lehrer erſt ſuggeriert werden müſſen, damit die Anſchauung klar und deut⸗ 
lich werde. Endlich muß der Lehrer das Intereſſe des Schülers für den 
Gegenſtand wecken, ferner ſein Ehrgefühl und ſein ſittliches Empfinden an⸗ 
regen, will er ein volles Reſultat erzielen. 


5. Bedeutung der Anſchauung für den Religions⸗Un terricht. 


Was ergibt ſich nun aus dieſen Erörterungen für den Religionsunter⸗ 
richt? Derſelbe zerfällt hauptſächlich in den bibliſchen und kateche⸗ 
tiſchen Unterricht. Für beide gelten, wie für den Unterricht im allge⸗ 
meinen in Anbetracht ihrer Wichtigkeit und Schwierigkeit in erhöhtem 
Maße die Regeln, die ſich aus dem Weſen der Anſchauung ergeben: Er 
muß erſtens ſinnlich, konkret⸗anſchaulich ſein; zweitens muß er ſich dem 
Vorſtellungskreis der Schüler anpaſſen, um die Apperzeptionshilfen zu 
finden; drittens muß er intereſſant ſein, um Intereſſe und Gefühl zu wecken. 
Es bedarf keiner weiten Ausführung dieſer Punkte; einige wenige Gedanken 
mögen genügen. 

Um die erſte Eigenſchaft, die ſinnliche Anſchauung, zu erzielen, muß 
den Sinnen das Objekt ſelbſt oder wenigſtens ein entſprechendes Bild, 
und zwar nicht nur das ſymboliſche Wortbild, ſondern ein Bild der Sache 
ſelbſt oder einer mit ihr in innerer Beziehung ſtehenden Sache (Ana⸗ 
logie), ſei es ein ſinnenfälliges oder wenigſtens ein Phantaſiebild, geboten 
werden. Das iſt ja leicht beim Bibelunterricht, welchem ſo herrliche 
Anſchauungsbilder zur Verfügung ſtehen, wie keinem andern Zweige des 
Unterrichtes. Daher der Nutzen unſerer illuſtrierten Schulbibeln und der 
Schulbilder, wie ſie von Herder in Freiburg, Schwann in Düſſeldorf, 
Schaar & Dathe in Trier, Seemann in Leipzig herausgegeben wurden ). 


Allein es genügt nicht, die Bilder bloß vorzuzeigen, denn nur zu leicht 


1) Siehe Bürgel, Die biblifchen Bilder, Herder, 19063. 
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bleibt das Kind an den Einzelheiten haften und überſieht dabei die Haupt⸗ 
ſache, wie die pſychologiſchen Verſuche ergaben. Vielmehr ſoll der Lehrer 
bezw. der Katechet erſt die Begebenheit erzählen und deren Hauptpunkte 
hervorheben, damit das Kind weiß, worum es ſich handelt; dann zeige man 
ihm das Bild und füge, wenn man es für nötig hält, eine kurze Erklärung 
über das beſondere Moment der Darſtellung, aus welchem die vorhergehen- 
den und folgenden nicht dargeſtellten Züge ſich ergeben, hinzu. Dann ver⸗ 
decke man das Bild und laſſe die Kinder die Geſchichte erzählen oder das 
Bild beſchreiben. Auf dieſe Weiſe wird nicht nur das religiöſe Wiſſen des 
Kindes erweitert, ſondern auch Aufmerkſamkeit und Gedächtnis gebildet, 
ſowie der äſthetiſche Sinn geweckt. 

Handelt es ſich um Katechismuslehren, alſo um unanſchauliche, 
abſtrakte Wahrheiten, ſo veranſchauliche man dieſelben durch Beiſpiele aus 
der hl. Schrift. Der göttliche Heiland iſt in ſeinen Parabeln hier ein un⸗ 
erreichtes Muſter für uns. Man denke nur an die Parabeln oder Bilder 
vom Säemann, vom Unkraut unter dem Weizen, vom Fiſcher, von dem 
Sauerteig, von dem Senfkörnlein, vom Weinſtock, vom Hausherrn uſw 
Die entſprechenden bildlichen Darſtellungen können auch hier, namentlich bei 
jüngern Kindern, wieder gute Dienſte leiſten, ebenſo Vergleiche, die aus 
der Natur oder dem Lebenskreiſe des Kindes genommen werden, z. B. der 
Vergleich des Glaubens mit dem Lichte der Sonne, der Gnade mit der 
Wärme, die alles belebt, mit dem Regen, der alles befruchtet. Dabei muß 
man auf die Vorſtellungskraft der Kinder Rückſicht nehmen; jüngern Kindern 
von 6—7 Jahren, die noch im „Subſtanzſtadium“ iind, muß man einzelne 
Perſonen und Gegenſtände, keine ſchwierigen Situationen darſtellen; gereif— 
teren, vom „Aktionsſtadium“ an, kann man ſchon kompliziertere Bilder, je 
nach ihrem Alter, zeigen. Bei den Schülern der oberſten Volks⸗ 
ſchulklaſſen ſoll man aber nicht mehr fo viel auf Verſinn— 
lichung geiſtiger Stoffe hinarbeiten, ſondern vielmehr auf 
richtige und vollkommene Begriffsbildung, damit ſie zu der 
mehr begrifflichen als anſchaulichen Vorſtellungsweiſe der 
Erwachſenen hinübergeleitet werden. Für gereiftere Schüler 
dürfte ſich alſo für den katechetiſchen Unterricht mehr die ſynthetiſche Me⸗ 
thode eignen, welche — nach der Terminologie der alten Schule, die man zur 
Verhütung von Mißverſtändniſſen beibehalten ſollte!) — vom Allgemeinen 
zum Beſondern, von der Urſache zur Wirkung, vom Grund zur Folge, vom 
logiſchen Ganzen zum logiſchen Teil, d. h. von der Gattung zur Art, von 
der Art zum Individuum, fortſchreitet. Dagegen iſt für die erſten Jahr⸗ 
gänge auch der katechetiſche Unterricht, für alle Jahrgänge aber der bibliſche 
Unterricht nach der analytiſchen Methode zu erteilen, welche den umgekehrten 
Weg geht, insbeſondere aus der geſchichtlichen Begebenheit, z. B. dem 
Sündenfall, die allgemeine Wahrheit, alſo hier Weſen, Häßlichkeit, Folgen 
der Sünde, ableitet?). Beide Methoden find alſo im Unterricht zu ver- 
wenden, eine jede entſprechend dem Lehrſtoff und der Altersſtufe der Kinder. 


) Vgl. Willmann, Didaktik, 19094, § 71. 2) Seminardirektor Von der 
Fuhr, Erklärung des kleinen kathol. Katechismus 1911, S. 8, nennt dies Ver⸗ 
fahren ſynthetiſch. 
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Die Darbietung in Verbindung mit der Erklärung und Entwicklung, alſo 
die zwei erſten Formalſtufen, werden naturgemäß meiſt die analytiſche Me⸗ 
thode verlangen; denn ihr Ziel iſt die begriffliche Auffaſſung der religiöſen 
Wahrheiten. Dagegen wird die Anwendung, die dritte Formelſtufe, natur⸗ 
gemäß ſynthetiſch ſein, da ſie die gewonnenen allgemeinen Begriffe und 
Wahrheiten wieder auf die Einzelfälle des Lebens appliziert. Mit Recht 
gibt daher Willmann in ſeiner geſchätzten Didaktik die allgemeine Regel: 
„Analyſe, wenn nötig; Syntheſe, wenn möglich.“ !) Es dürften fo die 
ſcheinbar entgegengeſetzten Auffaſſungen von Weber?) und Stieglitz einer⸗ 
ſeits und von Meunier?) anderſeits über Weſen und Anwendung der ſyn⸗ 
thetiſchen und analytiſchen Methoden ſich vereinigen laſſen, eine jede iſt be⸗ 
rechtigt auf ihrem Gebiete. 


6. Zeichnen als Mittel zur Veranſchaulichung. 


Manche Katecheten ſprechen dafür, daß man auch das Zeichnen im 
Religions unterricht zu Hülfe nehmen fol. Sie kommen damit ge⸗ 
wiſſen Reformbeſtrebungen auf dem Gebiete des Unterrichtes entgegen, welche 
das Zeichnen zur Grundlage des ganzen Unterrichtes machen wollen, an⸗ 
knüpfend an den Drang des Kindes, die Dinge ſeiner Umgebung oder die 
Schöpfungen ſeiner Phantaſie durch ſchematiſche Zeichnungen darzuſtellen. 
Es iſt gleichſam die praktiſche Durchführung der Fröbelſchen Idee, daß das 
Kind nichts lernen ſoll, was es nicht ſelbſt macht, eine Idee, die in Eng⸗ 
land und beſonders in Amerika ſchon vielfach zur Grundlage des Unter⸗ 
richtes in Volks⸗ und Mittelſchulen gemacht wurde und ſich dort bewährt 
haben ſoll. Führer in dieſen Reformverſuchen ſind Lichtwark, Tadd, Prä⸗ 
häuſer, Georg Hirth, Wilh. Stein, Paul Stade, Konrad Lange, Albert 
Heim, jüngſtens insbeſondere Otto Jünger“), Kerſchenſteiner ?) u. a. Für 
dieſe Idee auf dem Gebiete des Religionsunterrichtes treten entſchieden ein 
von unſerer Seite Alfred Hoppe?) und neueſtens J. B. Hartmann ), deren 
Ausführungen zum Teil kritiſch, zum Teil auch recht ſympathiſch in unſern 
katechetiſchen Zeitſchriften beſprochen wurden 8). F 

Es ift wahr, daß das Zeichnen, und noch mehr das Modellieren, für 
Schüler das beſte Mittel iſt, um eine genaue Erkenntnis der Formen und 
ihrer Verhältniſſe zu erlangen, und zu dieſem Zwecke wurde es ſchon von 


1) Didaltik als Bildungslehre, 19094, Braunſchweig, Vieweg u. Sohn, 
S. 457. Siehe auch die guten Ausführungen darüber ‚Pastor bonus‘, 18. Jahrg., 
1905/06, S. 1 ff.: Hüllen, Die alte und neue Methode im Katechismus⸗Unter⸗ 
richt; ferner: „Monatsblätter für Religionsunterricht“, 1905, 5. H., von Ober: 
lehrer Schmitz. 2) Die Münchener * Methode, 1905. 3) Die Lehrmethode 
im Katechismus Unterrichte, 1905. Vgl. auch Bürgel, Handbuch der Geſchichte 
und Methode des kathol. Religionsunterrichtes, 1909; Grunwald, Die Münchener 
katechet. Methode, 1910 (vgl. „Pastor bonus‘, 22. Jahrg., 1910, Juliheft, S. 497). 
4) Was die Kinder zeichnen und der Zeichnen⸗ Unterricht, Kiel 1907. 5) Die 
Entwickelung der zeichneriſchen Begabung, 1905; Grundfragen der Schulorgani⸗ 
fation, 1907. ) Das Zeichnen im Dienſte des Religions⸗Unterrichtes, 1897. 
7) Anſchaulichkeit im Religions⸗Unterricht; Verwertung des * Herder 
1907. 8) So ‚Ratechet. Blätter“, 1900; ‚Ratechet. Monatsſchrift', 1909 Nr. 8 u. 9: 


m Nr. 4—6; 1909, 11—12; 1911, Nr. 1— 4. ‚Köln. Paſtoralblatt', 1907, 
r. 6 u. 8. 
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Peſtalozzi angewendet. Allein für den Religionsuntericht, der nur ſehr 
wenig mit körperlichen Formen, ſondern meiſt mit unanſchaulichen Inhalten 
zu tun hat, dürfte es doch nicht die Bedeutung gewinnen, wie für andere 
Fächer, insbeſondere für die Naturlehre. 

Uebrigens muß man unterſcheiden zwiſchen dem Zeichnen der Kinder 
und dem der Lehrer. Die Kinder haben noch keinen Sinn für künſtleriſche us 
Auffaſſung; ihre Zeichnungen erſcheinen uns mehr als Karikaturen), welche 1 
für die Darſtellung religiöſer Dinge nicht geeignet ſind. Zudem verlangen 
ſie viel Zeit, die man wohl beſſer für wichtigere Arbeiten verwenden könnte, 
beſonders da man den Kindern die religiöſen Wahrheiten auf anderm Wege 
leichter und raſcher beibringen kann. Auch ſteht nichts im Wege, ihnen als 
freie Hausarbeit eine zeichneriſche Darſtellung bibliſcher Szenen oder 
kirchlicher Gebäude, Geräte, Gewänder, Zeremonien, Feſtfeiern, ja auch von 
Geheimniſſen, Glaubenswahrheiten, Tugendübungen uſw. aufzugeben ). Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß Knaben im allgemeinen den Mädchen im Zeichnen 
um zwei Jahre voraus ſind. 

Dagegen iſt es ſehr angezeigt, daß der Lehrer die zeichneriſche Dar⸗ 
ſtellung mit weißer und bunter Kreide an der Tafel oft anwendet; z. B. 
um die geographiſchen Verhältniſſe der bibliſchen Ortſchaften, Landſchaften 
und Vorfälle in ſchematiſchen Umriſſen darzuſtellen. Dieſe Zeichnungen, 
welche nur das Weſentliche geben, ſind oft den ausgeführten Bildern ſelbſt 
vorzuziehen, welche durch ihr vieles Detail die kindliche Aufmerkſamkeit eher 
ablenken und zerſtreuen. Dasſelbe gilt von der Erlernung der Zahlen, 
Orts⸗ und Perſonennamen, die ſich auf dieſe Weiſe beſſer einprägen. Auch 
iſt es ratſam, zur klarern Auffaſſung und tiefern Einprägung die Dispo⸗ 
ſition, die Hauptgedanken eines eben durchgenommenen bibliſchen Stückes 
oder einer längeren dogmatiſchen Entwickelung aufzuſchreiben, eventuell auch 
von Schülern ſelbſt an die Tafel ſchreiben zu laſſen ?). Ich glaube, daß wir 
gerade zu dieſem Zwecke Kreide und Schultafel viel mehr benutzen ſollten. 


9 Siehe eine Sammlung ſolcher Figuren bei Hartmann und Kerſchen⸗ 
ſteiner, die wenig p Nachahmung ermutigen. ) * hat viele ſolcher 
Darſtellungen auf S. 142 ff. 3) Einige praktiſche Beiſpiele für Unterricht am 
Gymnaſium ſeien den „Chriſtlich⸗pädagogiſchen Blättern“, Wien, 1911, Nr. 7/8, 
S. 216 ff. entnommen: 


Echtheit der Evangelien. 


I. Aeußere Gründe: II. Innere Gründe: 
1. Zeugnis der Kirche. 1. Uebereinſtimmung mit den damaligen 
2. Zeugnis chriſtl. Schriftſteller, 1.—3. Zeitverhältniſſen. 
Jahrhundert. 2. Sprachform (helleniſt. Griechiſch). 
3. Zeugnis der Irrlehrer. 3. Ton der Erzählung (Augenzeugen). 
4. Zeugnis der Heiden (Celſus). 


Pantheismus (alles iſt göttlich). 
1. Innerer Widerſpruch (dasſelbe göttliche Weſen zugleich lebend und leblos, 
vernünftig und unvernünftig, körperlich und geiſtig, gut und bös). 
2. Aeußerer Widerſpruch (die Erfahrung zeigt weſentlichen Unterſchied von 
Mineral und Pflanze, von Pflanze und Tier, von Tier und Menſch). 
3. Widerſpruch mit unſerm Bewußtſein (fühlen uns phyſiſch ſelbſtändig, ver⸗ 
antwortlich, moraliſch 
4. Folgen (für Religion und Sittlichkeit). 
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Ja, es kann in einzelnen Fällen einem gewandten Katecheten ſogar gelingen, 
Geheimnislehren auf dieſe Weiſe zu illuſtrieren. Ein annehmbares Beiſpiel 
dafür findet ſich in der „Katechet. Monatsſchrift' (Münſter, Nr. 1, 1911, 
S. 25): Die heiligſte Dreifaltigkeit, dargeſtellt durch einen Kreis mit ein 


geſchriebenem gleichſeitigen Dreieck, deſſen Seiten die drei göttlichen Ber: 


ſonen darſtellen, der Kreis die eine göttliche vollkommene Natur. Indeſſen 
können durch ſolche inadäquate Darſtellungen die Kinder leicht zu dem Ge⸗ 
danken kommen, daß ſie nun die Geheimniſſe verſtehen und begreifen, oder 
ſie nehmen leicht die Züge des Bildes für den Gegenſtand ſelbſt; ſie bilden 
ſich falſche Begriffe. Es muß alſo die Zeichnung mit großer Diskretion 
und Sachkenntnis, nach eingehendem Studium der behandelten Frage, an⸗ 
gefertigt werden, ſoll ſie nicht eher ſchaden als nützen. 


7. Die Apperzeption und die Formalſtufen im anſchaulichen 
Unterricht. 


Es erübrigt uns noch, einen raſchen Blick auf die beiden andern Fak— 
toren der Anſchauung zu werfen, auf die Apperzeption und Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Es war bisher ſchon eine Hauptregel der Didaktik, an Be⸗ 
kanntes das Neue anzuknüpfen 1), von den bereits erworbenen Kenntniſſen 
auszugehen. Wie ſollte man auch anders nicht nur dem Kinde, ſondern 
auch dem Erwachſenen neue Wahrheiten bekannt machen? Das iſt aber 


Materialismus (alles iſt Materie). 
1. Falſche Unterſtellungen (nichts geiftig: Welt und Bewegung 12 
2. ra Widerſpruch (unfichtbare Atome, Unendlichkeit und Ewigkeit der 
elt. 
3. Urſprung des Lebens unerklärlich. 
4. — unverſtändlich. 
5. Zeugniſſe von Naturforſchern. 


Urſprung des Lebens. 


I. Entweder ewig: oder II. in der Zeit entſtanden: 
widerlegt 1. durch Geologie; 1. Nicht von ſelbſt a) tatſächlich gene- 
2. durch die Paläontologie. ratio aequivoca widerlegt; b) un⸗ 
möglich, ſonſt Wirkung größer als 
Urſache. 
2. Alſo von außen (biolog. Gottes— 
beweis). 
Deszendenztheorie. | 
I. Ohne Gott unmöglich: | II. Mit Gott (teleologiſch). 
1. Woher das erſte Leben? 1. Wohl möglich! 


2. Kampf ums Daſein erklärt nicht die 2. Ob wirklich? 

konſtanten ſpezifiſchen Unterſchiede. 3. Stellung der Kirche. 
3. Urſprung des Menſchen vom Tier 

unmöglich (Geiſtiges nicht aus Kör⸗ 

perlichem). | | 

1) Vgl. Habrich, Pädagog. Pſychologie, 1901, I, 107 ff. Wenn Meumann 

dieſen altbekannten Grundſatz mit ſkeptiſchem Auge anſieht (a. o. O. II, 192), 
ſo hat er nur dann recht, wenn man beim Alten, d. h. bei den kindlichen, un⸗ 
vollkommenen oder gar falſchen Vorſtellungen ſtehen bliebe, ſie nicht »loß als 
Sprungbrett benutzt. 
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nichts anders als die neuen Erkenntniſſe zu den erworbenen apperzipieren. 
Die Herbartianer, insbeſondere Biler, K. Lange, Dörpfeld, haben eine Reihe 
von ſogenannten „Formalſtufen“ aufgeſtellt, in welchen dieſe Apperzeption, 
dieſe Aſſimilation und Verſchmelzung neuer Gedanken mit frühern, ſich voll⸗ 
ziehen ſoll: Die Anknüpfung und Vorbereitung, Zielangabe, Darbietung, 
Erklärung, Vertiefung, Anwendung. Willmann führt dieſe vielen Stufen 
auf drei Hauptſtufen zurück 1): Darbietung, Entwicklung, Anwendung oder 
Uebung. 

Dieſe in der heutigen Pädagogik und Didaktik faſt allgemein ange⸗ 
nommene Stufenlehre hat in der letzten Zeit ſcharfe Angriffe erfahren ſeitens 
Meßmer ), dem Meumann zuſtimmt ?). Ich glaube indeſſen, daß dieſe 
Kritik über das Ziel hinausſchießt. Natürlich darf man das Schema der 
Formalſtufen nicht rein mechaniſch anwenden, ſondern man muß es dem 
Stoffe und dem Verſtändnis der Schüler anpaſſen; ſie ſollen nur im all⸗ 
gemeinen Wegweiſer ſein. In Wirklichkeit ſind die vier Stadien des Lernens, 
welche Meumann aufftellt*): Orientieren, Aufnehmen (paffiv), Auffaſſen 
(aktive Apperzeption), Befeſtigen und Erweitern, ſowie die „drei Seiten des 
Lernens“ bei Meßmer: Auffaſſen, Behalten, Ueben?), nichts anders als 
andere Ausdrücke für die Formalſtufen der Herbartianer. 

Es würde uns zu weit führen, dieſe Apperzeption vermittelſt der 
Formalſtufen weiter zu entwickeln; übrigens ſind ſie auch genügend bekannt. 
Ich will nur hinzufügen, daß die Mittel der Apperzeption die hinläng⸗ 
lich bekannten pſychologiſchen Aſſoziationsgeſetze der Berührung und der 
Aehnlichkeit (Unähnlichkeit, Gegenſatz), insbeſondere aber bei fortgeſchrittener 
Entwickelung der Schüler die logiſchen Geſetze von Identität und Gegenſatz, 
von Urſache und Wirkung, Grund und Folge, Mittel und Zweck, vom 
Ganzen und ſeinen Teilen, vom Weſen und ſeinen Eigenſchaften, von der 
Subſtanz und ihren Zuſtänden ſind. Das ſind die unſichtbaren Klammern, 
mit welchen unſer Geiſt die Gegenſtände der ſichtbaren und unſichtbaren 
Welt zu einem kunſtvollen geiſtigen Gebäude zuſammenfügt. 


8. Bedeutung der Aufmerkſamkeit für die Anſchauung. 


Nun noch ein Blick auf den letzten Faktor, die Aufmerkſamkeit. 
Wie iſt dieſelbe zu erregen und zu feſſeln? Es gibt vor allem zwei 
Mittel: Erſtens Intereſſe und Gefühl der Schüler, zweitens ihr 
Willensentſchluß; jenes weckt die unwillkürliche, dieſer die will⸗ 
kürliche Aufmerkſamkeit. Intereſſe für den Unterricht erweckt man 
zunächſt durch den Stoff, indem man auf deſſen Wichtigkeit, Schönheit und 
Erhabenheit hinweiſt. In dieſer Beziehung kann ſich kein Unterricht mit 
dem Religionsunterricht meſſen. Aber das genügt nicht; es muß auch die 
rechte Behandlung der religiöſen Wahrheiten und Tatſachen dazu kommen; 
und da ſteht wieder in erſter Linie die anſchauliche, klare und deutliche 
Darſtellung, welche die Kinder den innern Wert des Lehrſtoffes gleichſam 
fühlen läßt. Dazu muß dann hinzutreten das Gefühl, die innere Ergriffen⸗ 

1) Didaktik, 19044, § 70. 2) Kritik der Lehre von der Unterrichtsmethode, 


* 3) A. a. O. II, 63, 168, 208. 9 A. a. O. II, 47, 64. 5) A. a. 
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heit des Religionslehrers ſelbſt, die ſich kund gibt in der edlen, gehobenen 
Sprache, in der Erregung der Stimme, in dem begeiſterten Blick der Augen, 
gleichſam in der Hingabe der ganzen Perſon an die Sache. Sein Intereſſe, 
ſein Gefühl wird unwillkürlich auch das Gefühl der Schüler anregen, ſo 
daß ſie mit atemloſer Stille ihm zuhören, an ſeinen Lippen hängen. Tritt 
dann noch hinzu eine ſympathiſche Stimme mit melodiſchem, natürlichem 
Tonfall, edle Geſten, ſowie ein freundliches Weſen, das die rechte Mitte 
hält zwiſchen übertriebener Strenge und ſchwächlicher Weichlichkeit, dann iſt 
einem ſolchen Religionslehrer die Aufmerkſamkeit der Kinder und der Erfolg 
ihres Lernens ſicher; dann bedarf es kaum der Drohungen und Strafen, 
die das Kindesgemüt einſchüchtern und verbittern und wenig Erfolg erzielen. 

Die willkürliche Aufmerkſamkeit wird erreicht durch einen 
energiſchen Willensentſchluß, der dann beſonders erforderlich erſcheint, wenn 
der Gegenſtand wenig anziehend iſt, z. B. das Auswendiglernen, oder bei 
Schülern, deren Aufmerkſamkeit eine fluktuierende, deren Phantaſie über⸗ 
mächtig iſt. Vom didaktiſchen Standpunkte mag die unwillkürliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit am meiſten erwünſcht erſcheinen; indeſſen vom pädagogiſchen und 
ethiſchen Standpunkt aus verdient die willkürliche Aufmerkſamkeit den Vor⸗ 
zug, weil ſie ein Produkt des freien Willens iſt, ein Zeichen der Selbſt⸗ 
beherrſchung und das beſte Mittel zur Uebung in der Selbſtdisziplin. 
Deshalb iſt gerade bei gereifteren Schülern auf dieſe willkürliche, d. h. frei⸗ 
willige Aufmerkſamkeit Gewicht zu legen, indem man auf die Notwendig⸗ 
keit und den Wert derſelben für die Ausbildung des Menſchen nach der 
höheren Seite ſeines Weſens, für ſeinen ſpäteren Beruf, für die Kämpfe 
des Lebens, für ſeine ewige Beſtimmung öfter hinweiſt. Wir haben anders⸗ 
wo gezeigt, wie ſyſtematiſche Prüfungen und Uebungen in der freiwilligen 
Aufmerkſamkeit an religiöſen Stoffen mit der ganzen Klaſſe ohne Zeitverluſt 
für den Unterricht angeſtellt werden können. Wir ſind der Anſicht, daß auf 
dieſe Weiſe der Gedankenloſigkeit und Zerfahrenheit unſerer Jugend, ſowohl 
auf den oberſten Klaſſen der Volksſchule als beſonders in den Mittelſchulen 
etwas geſteuert, ihr Geiſt diszipliniert, und dadurch auch für das ſittliche 
und religiöſe Leben viel gewonnen würde. 


9. Die Konzentration im anſchaulichen Unterrichte. 


Ein Mittel, die Aufmerkſamkeit des Schülers, ſowohl die unwillkür⸗ 
liche als die willkürliche, zu erregen und damit auch die Anſchaulichkeit des 
Unterrichtes, insbeſondere die apperzeptive Tätigkeit zu fördern, iſt die ſo⸗ 
genannte Konzentration des Unterrichtes. Sie wird dadurch erreicht, 
daß man die verſchiedenen Lehrfächer mit einander in Beziehung ſetzt, das 
eine durch das andere im Anſchluß an die gebrauchten Lehrmittel illuſtriert 
und alle auf das Hauptfach mehr oder weniger hinordnet; es iſt dies der 
„Geſinnungsſtoff“ der Hervartianer. Beſonders würde der Religionsunter⸗ 
richt an Anſchaulichkeit und Eindruck gewinnen, wenn er viele Anknüp⸗ 
fungspunkte mit den andern Fächern enthält. Und wie leicht kann der Re⸗ 
ligionslehrer z. B. an die Stücke des Leſebuches im Deutſchen oder an die 
ſchriftlichen Themata anknüpfen, aus den Partien, die eben in der Geſchichte, 
in der Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte, ſelbſt in der Mathematik durchge⸗ 
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nommen werden, ſein Anſchauungsmaterial, ſeine Beiſpiele und Vergleiche 
wählen oder ſeine Anwendung darauf hinlenken. Freilich koſtet es im 
Anfang Mühe und Arbeit, ſich mit den betreffenden Fächern in innern 
Kontakt zu ſetzen; aber die Mühe würde ſich reichlich lohnen. Der Re⸗ 
ligionsunterricht würde auf dieſe Weiſe das einigende Band für alle die ſo 
verſchiedenen Fächer, er würde tatſächlich der geiſtige Mittelpunkt, das Herz 
des geſamten Unterrichtes, der eigentliche „Geſinnungsſtoff“ für alle Schul⸗ 
klaſſen. Die Schüler würden es gleichſam mit Händen greifen, daß 
Glaube und Wiſſen Hand in Hand gehen, daß die Religion keine Feindin 
der Wiſſenſchaft iſt, ſondern ihre Mutter, daß ſie auch heute noch berufen 
iſt, für alle Wiſſenſchaften die großen Richtlinien abzugeben, die ewig un⸗ 
veränderlichen Geſichtspunkte, indem ſie den Menſchen anleitet, alles sub 
specie aeternitatis zu betrachten “). 


Anhang?) 

Zur Erläuterung der Binetſchen Typenlehre ſeien aus Verſuchen, die jüngſt 

von mir (Prof. Bäumker) angeſtellt wurden, einige charakteriſtiſche Beiſpiele 
angeführt. Sie werden deutlicher als viele Worte zeigen, worauf es ankommt. 
Benutzt wurde ein aus einer illuſtrierten Zeitſchrift („Ueber Land und 
Meer“) entnommenes Genrebild: „Auch ein Parisurteil“ (nach dem Gemälde 
von A. Frind), ein Bild ohne beſonderen künſtleriſchen Wert, aber mit dem 
reichen gegenſtändlichen Inhalt, der es für den Zweck geeignet machte. Das⸗ 
ſelbe wurde zwanzig jungen Leuten im Alter von 19 —23 Jahren in Gruppen 
von je drei in einem Nebenzimmer von einem Gehilfen je zwei Minuten lang 
ur Betrachtung vorgelegt. Die Betreffenden kehrten dann in den allgemeinen 
rbeitsraum zurück und brachten ihre Eindrücke völlig unbefangen — der Name 
der Bearbeiter wurde, wie angekündigt war, bei der Beſprechung nicht bekannt 
egeben — zu Papier. Ich greife aus den Bearbeitungen vier heraus, für 
jeden Typus eine. Dieſelben ſind ohne jede Retuſche wörtlich wiedergegeben. 


1. Beſchreibender Typus. 


„Das Bild zeigte fünf Perſonen. Einen vor der Staffelei ſitzenden Maler 
mit Schnurrbart, gewöhnlichem Anzug. Er ſieht auf drei ältere Bauernfrauen, Fk 
welche in der offenen Türe ſtehen. Die erſte von rechts hat eine Schleife auf ie 
dem Kopf und ift in Bauerntracht; in der einen Hand hält fie einen Korb. Sie 1 
iſt gut genährt und behäbig, macht den Eindruck des Gutſituiertſeins. Die 
zweite iſt ebenfalls in Tracht; auf dem Kopfe hat ſie nur ein glattes Kopftuch. 
Die dritte iſt etwas gebeugt; ſie hat einen Tuchumhang. Die drei ſtehen neben⸗ 
einander von der Tür bis zum Fenſter. Die fünfte Perſon iſt ein Modell, das 
im Armlehnſtuhl hinter der Staffelei ſitzt. Ein Arm ſtützt den Kopf; der andere 
liegt frei. Die Arme ſind entblößt. Tracht und Kopfbedeckung ſtellen ein Phan⸗ 
taſiekoſtüm dar. 

Der Maler hält einen Pinſel und einen Stab zum Auflegen des Pinſels. 
Man ſieht ſein Geſicht nur im ſchwachen Profil. Er ſitzt im Armlehnſtuhl. Die 
Staffelei vor ihm iſt von maſſivem Holz mit Schraubvorrichtung. Das angefangene 
Oelbild zeigt das Modell ſtehend. Beſonders die runde Kopfbedeckung fiel auf. 
Rechts vor ihm liegt ein Blatt am Boden; es iſt mit einer menſchlichen Figur 
bezeichnet. Weiter nach rechts liegen einige Zeichenblätter mit unklarer Zeich⸗ 
nung, zum Teil auf einem langhaarigen Fell. 


1) Vergl. über Konzentration Willmann, Didaktik als Bildungslehre, 19094, 

$ 65 und 66. Förſter, Schule u. Charakter, 10. Aufl., S. 376 ff. Krus S. J., 
ädagogiſche Grundfragen (1911, Innsbruck, Rauch) S. 322. 
2) Mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers, ER Profeſſors Dr. Bäumker, 
ſowie des Redakteurs, Herrn Rektor Pötſch, der Zeitſchrift f. chriſtl. Erziehun is⸗ 
wiſſenſchaft, 4. Jahrg. (1910), Heft 2, S. 74—77, entnommen. Vgl. oben ©. il. 
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Das Zimmer iſt ſehr hoch. Die Wand hat keine Tapete, ſondern iſt ge⸗ 


weißt. Hinter den drei Frauen iſt ein großes Atelierfenſter. Es hat zwei Vor⸗ 


hänge. Der untere iſt geſchloſſen; er hat eine vertikale Aufzugsbahn. Der 
obere iſt offen; er iſt 1 der Seite aufgezogen. Man ſieht durch das Fenſter 
ein weißes Haus (wohl im Schnee) mit breitem Turmaufſatz. Es iſt auch eine 
Rauchwolke zu ſehen. 

Der Boden iſt ein Dielenboden. Ganz links iſt irgend ein Möbel, deſſen 
Konſtruktion nicht klar iſt; man ſieht einzelne vertikale Bretter. Das Haupt⸗ 
möbel ſteht hinter Staffelei und Modell. Es iſt eine Kommode mit Aufſatz, 
unten mit Säulenverzierung. Die Säulen ſind glatt und nicht verjüngt. Auf 
der Kommode ſtehen links eine Vaſe mit trockenen Blumen und eine große An⸗ 
geh! von Photographien und Bildern in Rahmen. Die Säulen, welche in der 

itte einen Kranz tragen, gehen oben an einem Aufſatz vorbei; ein Engelskopf 
mit Flügeln iſt links ſichtbar. Der oberſte Aufſatz trägt in der Mitte einen 
Kruzifixus, daneben Bajen in Amphoraform; ganz links ein großer Zinnkrug. 
— Die Tür ſieht man ſehr ſchlecht. Die offene Türfüllung wird nur von der 
Schmalſeite geſehen und hebt ſich nicht ſehr von der Staffelei ab. — Das Oel⸗ 
bild trägt runde Nägel, mittelſt derer es an den Rahmen befeſtigt iſt. — Die 
Stühle, auf denen Maler und Modell ſitzen, ſind im ſelben Stil — wie 
das Möbel im Hintergrund. — Der Maler hat eine leiſe nach den Bauersfrauen 
ebeugte 882 Man ſieht das nicht kurz geſchnittene Haar, wenig vom Ge⸗ 
cht und ein Stück Schnurrbart. 

Das Bild ſelbſt hat einen weißen Rand, iſt aus einer Zeitſchrift heraus⸗ 
enommen, in der Art der Zinkdrucke der illuſtrierten Zeitſchriften gehalten. 
as Papier des Bildes iſt nicht mehr neu, ſondern alt, ein bißchen vergilbt, 

obwohl deutliche Falten nicht ſichtbar find. Es trägt die Unterſchrift: Auch 
ein Urteil des Paris» von ...; links unten ſteht der Name der Zeitſchrift.“ 

Es iſt ſtaunenswert, welche Fülle von Detail der Verfaſſer dieſes Auf⸗ 
ſatzes in nur zwei Minuten währender Betrachtung, allerdings bei konzentrier⸗ 


teſter Aufmerkſamkeit, aufgefaßt und dann aus der inneren Anſchauung heraus 


in allem Weſentlichen richtig — ein paar kleine Ungenauigkeiten ſind nicht der 
Erwähnung wert — wiedergegeben hat. Die Erſcheinung, das Phänomeno⸗ 
logiſche, analyſiert und behält er mit ſouveräner Meiſterſchaft. Keine der 
anderen Verſuchsperſonen kommt ihm darin auch nur annähernd gleich. Ander⸗ 
ſeits aber geht er auf den Zuſammenhang des Bildes nicht näher ein und läßt 
ſich nicht ein auf —— Anregungen oder wiſſenſchaftliche Reflexionen, über⸗ 
haupt auf nichts Subjektives. Es iſt der objektiv beſchreibende Typus in feinſter 
Ausgeſtaltung und in Reinkultur. n | 


2. Beobachtender Typus. 


„Von Intereſſe erſcheinen mir die verſchiedenen Geſichter. Zunächſt die 
drei Frauen im Hintergrund, von denen die dicke, behäbige, anſcheinend wohl⸗ 
habende Bürgersfrau, da ſie auch laßt an nichts denkt, dies auch hier nicht tut. 
Die linke zeigt großes Erſtaunen, faßt ſich ans Kinn, weiß eben nicht, was ſie 
da ſoll oder zu tun hat. Die mittlere iſt mir nicht mehr recht im Gedächtnis 
— ſie ſtellt wohl den mittleren Gedankenzuſtand dar. Die Frau im 

ehnſeſſel, wohl die Frau des Malers, zeigt ebenſo wie dieſer den tüchtigen 
Humor über die Situation. Sie tritt weniger hervor, iſt wohl nur da, um die 
rechte Seite des Bildes auszufüllen. Der Maler ſelbſt jedoch iſt der perſonifi⸗ 
zierte Schalk, der ihm zwar nicht aus den Augen leuchtet: aber ſeine ganze 
Haltung zeigt das. Er verkörperte, wie mir ſcheint, die Stimmung des Be⸗ 
ſchauers, wie des Verfertigers des Bildes.“ 

Der Verfaſſer dieſes zweiten Aufſatzes hat von den Elementen des Bildes, 
von ſeiner Erſcheinung, gegenüber dem des erſten nur einen kleinen Bruchteil 

eſehen und behalten. Aber er deutet das Gegebene aus, ſucht es durch ſeine 
Interpretation in einen inneren Zuſammenhang zu bringen, und wo ſein Ge⸗ 
dichtnis ihn verläßt (bei der mittleren der drei Frauen), da ſucht er aus dem 
Juſammenhange heraus die Lücke zu ergänzen. 
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3. Der gefühls⸗ und phantaſiemäßige Typus. 


„Ein Atelier, hoher Raum, die Vertikalen herrſchen vor: die ſcharfen langen 
Kanten in den Ecken der Wände, die Kanten und Säulen der Möbel rechts und 
links, die Staffelei, die man von der Seite ſchmal ſieht, nicht mit der Fläche. 
Die Staffelei ſpaltet den Raum in zwei Teile — den Raum im Bild, nicht nur 
die Bildfläche. Links im Vordergrund ſitzt der junge Maler auf hochlehnigem 
Stuhl, ausdrucksvoll nach dem Hintergrund rechts hin blickend. Ihm entſprechend 
rechts im Mittelgrund in analoger Haltung ein Modell, ein Mädchen mit auf- 
dringlich vollen, nackten Armen, die das Intereſſe allzuſehr auf ſich ziehen. 
Beide Geſtalten geben durch ihre entſprechende Gruppierung in der Schräge 
einen lebhaften Raumeindruck. Im Hintergrund längs der Wand unter dem 
unten verhängten Fenſter ſtehen drei alte Weiber, die ſich in ihrer Modellſchön⸗ 
heit produzieren, plump und ungeſchickt. Nach den dreien blicken die beiden 
vorn, ſonſt aber fällt kein bildneriſcher Akzent auf die drei Weiber, die nur matt 
beleuchtet und räumlich der Wand untergeordnet ſind. Der Akzent fällt viel⸗ 
mehr auf die vorderen Geſtalten. Man ſoll ſich offenbar etwas bei der ganzen 
Szene denken; aber mir iſt das Hiſtoriſche bei ſolchen Genrebildern gleichgültig. 
Ich empfinde lebhaft den hohen, weiten Raum, deſſen Eindruck nur etwas ge⸗ 
waltſam hergeſtellt iſt. Die Staffelei, die jo derb in den freien Raum auf die 
Kante geſtellt iſt, ſtört mich durch die harte Linie und Form, wo ſonſt alles gerundet 
iſt. Als gelungen empfinde ich die Kompoſition der beiden vorderen Geſtalten, 
deren Haltung traditionell, aber eindringlich iſt. Den vielen Krimskrams: 
Leuchter, Urnen u. dgl., was auf dem hohen Schrank ſteht, die Spinnwebtücher 
am Fenſter, möchte ich wegwiſchen. Ich empfinde das Tändelnde an dem Bild 
überhaupt mit Unluſt und mag mich auf ſeine Einzelheiten nicht einlaſſen. Im 
8 mit dem Raumbild wirken noch die Schräglinien des Fußbodens 

äftig — mich. Aus Gewohnheit, Bilder zu betrachten, regt ſich mir allzu 
raſch die Kritik, um das einzelne noch gelaſſen zu betrachten und zu beſchreiben.“ 

Ein ſtarkes Hervortreten des äſthetiſchen Eindrucks mit lebhafter Gefühls⸗ 
betonung und mit ausdrücklich ausgeſprochener Abneigung gegen eine genaue 
Analyſe des einzelnen in der tatſächlichen Erſcheinung. 


4. Der gelehrte Typus. 


„Vor einer Staffelei, die anſcheinend eine Bauersfrau zu porträtieren auf⸗ 
geſtellt iſt, ſitzt ein Maler mit abgewandtem Geſicht, deſſen großer Schnauzbart 
allein noch etwas von der Phyſiognomie erraten läßt. Der Raum, eine un⸗ 
ordentliche Künſtlerwerkſtatt, iſt charakteriſiert durch auf dem Boden zerſtreute 
Modellbogen, einen alten Schrank mit zuſammengeſtoppeltem Gerät antiken 
Stils, einen gewöhnlichen Lehnſeſſel, in welchem eine jüngere Frau in unge- 
wöhnlicher Kleidung, halb bäuriſch, halb elegant, Platz genommen hat, mit 
nichtsſagendem Blick vor ſich hin ſehend. Unter dem Oberlichtfenſter ſtehen da⸗ 
egen die drei deſto typiſcheren Geſtalten: Bauernweiber, die mit prüfendem 

lick und klugen Mienen im dummen Geſicht das mediokre Bild bewerten. 
Denn der Menſch, der da Pinſel und Farbwiſcher ſo unternehmend in der Hand 
hält, ſcheint mir ſeinem ganzen Anſehen nach zu nichts Beſſerem fähig, als 
Gartenlauben⸗Bilder⸗ zu malen, ähnlich dem, welches ich jetzt beſpreche. Kru⸗ 
zifix, um Tirol anzudeuten, Modellbogen, Staffelei und Pinſel für den Maler, 
Schneelandſchaft draußen zur künſtleriſchen Darſtellung einer gewiſſen Oede 
drinnen und ein Haufen unpaſſenden Gerätes dazu: das gibt ſchon ein leid⸗ 
liches Milieu. Und was das Milieu illuſtrieren ſoll, paßt dazu: ein paar Men⸗ 
ſchen, die teils dazu gehören und teils nicht. Möge es noch lange ſo populäre 
Künſtler geben, die ſo volksmäßig das Volkstümliche zu behandeln verſtehen, 
— Ergötzen vieler Müßiggänger und zum Segen der Redaktion der Garten⸗ 
auben und ähnlicher ſchöner Unterhaltungsmöglichkeiten.“ 

Auch hier ein ſtarker äſthetiſcher Eindruck, aber weniger als unmittelbares 
Empfinden als vielmehr als Reflexion aus dem wiſſenſchaftlichen Urteil über 
die „Anekdotenmalerei“ heraus: der gelehrte Typ. 

Trier. Willems. 
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Jugend- und Gesellenvereine. 


nfere katholiſch⸗ſozialen Organiſationen müſſen auf eine zielbewußte 
Vereinheitlichung hinarbeiten. Nur dann ſind ſie ſtark und lebens⸗ 
fähig. Zerſplitterung ſchwächt. Das Schema: Jugendverein 

(14—17 Jahre), Geſellenverein (17— 25 Jahre), Arbeiter- 
verein (über 25 Jahre) iſt das einfachſte und beſte: beſſer, als die 
Gründung von älteren Abteilungen der Jugendvereine, Jugendabteilungen 
der Arbeitervereine, Vereine für jugendliche Arbeiter u. a. Viele wurden 
gegründet, um bald wieder zu ſterben. Sie trugen Todeskeime in ſich: 
entweder fühlte die Jugend (17 —25) im Arbeiterverein oder, angegliedert 
an denſelben, ſich nicht wohl, oder hielt ſich als ältere Abteilung des Jugend: 
vereins gegenüber den Jungen (14 — 17) für zu alt und verſtändig. Mit 
Recht! Beider Behandlung und Erziehung fordert verſchiedene Wege und 
Mittel. Sie ſoll, wenn die ſeelſorglichen Kräfte reichen, getrennt geſchehen. 

Der Arbeiterverein ſoll ein Verein für Erwachſene, Verheiratete 
fein. Er kann den Jugendlichen nicht bieten, was dieſe fordern: freund- 
ſchaftlichen Zuſammenſchluß, öftere Verſammlungen zur Unterhaltung, in⸗ 
tenſivere religiös-ſittliche Erziehung, geiſtige und körperliche Ausbildung. 

Die Jugendvereine ſollen in der Regel nur Mitglieder unter 
18 Jahren haben. Kongregationen beſitzen bezüglich des Alters größere 
Bewegungsfreiheit. Die Jugendvereine bezeichnen auch meiſt das 17. oder 
18. Jahr in den Statuten als Altersgrenze. In der Praxis findet man 
aber weit ältere Mitglieder darin, ſogar gereifte Männer. Das iſt nicht 
recht. Es beeinträchtigt die Aufgaben und Erfolge der Jugendvereine. 
Gewiß mag es einem begeiſterten Präſes ſchwer fallen, gute Mitglieder 
mit 17, 18 Jahren an die älteren Standesorganiſationen abzugeben. Aber 
im Intereſſe der Allgemeinheit iſt es nötig. Soziales Verſtändnis und 
Opferſinn machen es möglich und leicht. 

Nach den Normalſtatuten haben die Jünglingsvereine der Diözeſe Trier 
ausdrücklich die Aufgabe, „den Anſchluß an die Wohlfahrtseinrichtungen der 
katholiſchen Geſellenvereine“ zu bewirken. Die VII. Generalverſamm⸗ 
lung der katholiſchen Jugendpräſides Deutſchlands zu 
Münſter (27. bis 29. Sept. 1910) ging einſtimmig von dem Grundſatze 
aus: Die Aufgabe der katholiſchen Jugendvereine iſt und bleibt, ihre Mit⸗ 
glieder religiös⸗ſittlich zu erziehen und alsdann den katholiſchen Standes⸗ 
vereinen, wie dem katholiſchen Geſellenverein, Arbeiterverein und katholiſch⸗ 
kaufmänniſchen Verein zuzuführen. 

Die 39 katholiſchen Geſellenvereine unſerer Diözeſe (d. h. die dem 
Verband angeſchloſſenen) hatten 1910 einen Zuwachs von 798 Mitgliedern 
durch Neuaufnahmen; — die Zugereiſten ſind nicht eingerechnet. Von den 
798 traten aus Jünglings⸗ und Lehrlingsvereinen über 237. Gewiß keine 
große Zahl, wenn man bedenkt, daß die Diözeſe Trier 133 Jugendvereine 
mit 10405 Mitgliedern zählt. Ich bitte die Herren Jugendvereinsprä⸗ 
ſides, dieſem Punkte ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. An faſt 
ellen Orten, wo es einen Geſellenverein gibt, exiſtiert auch ein Jünglings⸗ 
c er Lehrlingsverein. Er ſoll die Vorſchule zum Geſellenverein bilden 
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Wir arbeiten ja alle für eine große Sache: Erhaltung von Glauben und 
Sittlichkeit. 

Ein Handinhandarbeiten von Jugend- und Standes⸗ 
vereinen iſt dringend notwendig. Die Arbeit der Jugendvereine 
findet keinen befriedigenden Abſchluß, wenn ſie ihre Mitglieder nicht den 
Geſellen⸗ und Arbeitervereinen zuführt. Dieſen Standesvereinen hinwieder⸗ 
um fehlt ein ausreichender Nachwuchs, wenn die Jugendvereine verſagen. 
Für die Geſamtorganiſation endlich bedeutet die leider ſo häufig mangelnde 
Fühlung zwiſchen beiderſeitigen Organiſationen eine erhebliche Schwächung 
und den Grund zahlreicher Verluſte. 

Das einzig wirkſame Mittel, den geſchloſſenen Zuſammenhang zwiſchen 
Jugend⸗ und Geſellenverein herzuſtellen, iſt eine konſequent durch— 
geführte Ueberweiſung der dem Jugendverein entwachſenen Jüng⸗ 
linge. Um den Uebergang von einer Stufe zur andern zu erleichtern, muß 
der Jugendverein in ſeinen Mitgliedern das Verſtändnis für den Geſellen⸗ 
verein wecken durch belehrende Vorträge über die Aufgaben und Vorteile 
desſelben Es müſſen freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen den Präſides 
und den Vereinen gepflegt werden, z. B. durch Einladung zu den Feſtlich⸗ 
keiten. Den aus dem Jugend- in den Geſellenverein übertretenden Mit⸗ 
gliedern iſt die Probezeit und das Eintrittsgeld erlaſſen. Sie werden ſo⸗ 
fort vollberechtigte Mitglieder. 

Beſteht an einem Orte neben dem Jugendverein kein Geſellenverein, 
ſo kann der Präſes oder Pfarrer bei der Abwanderung der Jugendlichen 
ihnen eine proviſoriſche Aufnahmekarte ausſtellen. Damit iſt der 
in die Welt wandernde Jüngling an die Geſellenhäuſer gewieſen; dort findet 
er gegen geringes Entgelt Koſt und Logis, ſowie Schutz und Anſchluß an 
den Geſellenverein. Solche proviſoriſche Aufnahmekarten ſind unentgeltlich 
zu haben bei der Zentralſtelle des katholiſchen Geſellenvereins (Köln, Breite⸗ 
ſtraße). Möchten ſie mehr noch als bisher benutzt werden! 

Der Jünglingsverein ſei das erſte Stockwerk im ſozialen Aufbau. Der 
Geſellenverein die Mittelſtufe für alle arbeitenden Jünglinge. Der 
Arbeiterverein die letzte Stufe der Organiſation. 

Wohin gehören alſo die Jünglinge von 17— 25? In den katho⸗ 
liſchen Geſellen verein. Auch die „ungelernten“ Arbeiter. Ich 
begegne oft der Anſicht: die Kolpingsvereine gelten nur für die Handwerks⸗ 
geſellen. Sie iſt falſch. Die wenigſten Geſellenvereine unſerer Diözefe, 
ausgenommen die von Trier und Koblenz, wären exiſtenzfähig, wenn ſie 
nur gelernte Geſellen aufnehmen wollten. Weshalb auch? Wohin 
denn mit den andern Jugendlichen? Wir Präſides haben doch das erſte 
Ziel: alle ohne Unterſchied, Gelernte und Ungelernte, religiös-ſittlich zu 
halten und zu fördern. Die Betonung des religiös-fittlichen Lebens einigt 
die verſchiedenen Elemente. Seinem Charakter nach iſt der Geſellenverein die 
berufene Organiſation auch für die ungelernten jugendlichen Arbeiter. Religions⸗ 
vorträge, Generalkommunionen, Exerzitien ſind dem jugendlichen Arbeiter 
ſo wichtig und nötig wie dem Geſellen. 

Vater Kolping wollte allerdings zunächſt die Handwerksgeſellen 
ſammeln und retten. Dabei iſt jedoch zu beachten, daß er von Anfang an 
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„die arbeitende Jugend“ im Auge hatte. Zu feiner Zeit kannte man 
aber außer den Geſellen keine arbeitende Jugend. Induſtriejugend gab es 
1850 faſt noch nirgends in Deutſchland. Von der Mehrzahl der Geſellen 
wurde der Verein Geſellenverein genannt. Joſephs vereine, 
welche die ganze männliche Jugend ſammelten, wurden von Anfang an in 
den Geſellenverband aufgenommen. Alſo für den Stifter der Geſellen⸗ 
vereine war die ausſchließliche Zulaſſung von Handwerksgeſellen kein ſtarrer 
Grundſatz, von dem er keine Ausnahme kannte. Mit der ſteigenden In⸗ 
duſtrialiſierung konnte dies noch weniger der Fall ſein. Die Entwickelung 
hat dazu geführt, daß zwiſchen Geſellen und Arbeitern vielfach nicht mehr 
ſo genau geſchieden wird, wie auch die Grenze zwiſchen Handwerk und 
Fabrik oft ſchwer zu beſtimmen iſt. Heute arbeitet ein Schloſſer in einer 
Kleinwerkſtätte, morgen in der Fabrik. Nicht nur die religiöſen In⸗ 
tereſſen von Geſellen und Arbeitern ſind gleich, auch das ſoziale und 
wirtſchaftliche Leben hat die Intereſſen beider vielfach auf die eines 
Arbeiters konzentriert. Beſonders in Großſtädten fühlen Handwerker und 
Arbeiter ſich meiſt als Lohnarbeiter gegenüber dem Arbeitgeber. In Klein⸗ 
ſtädten iſt der Abſtand zwiſchen Handwerkern und Arbeitern vielfach be» 
merklicher. In allen Handwerkszw. en gibt es aber Geſellen, die keine 
Möglichkeit haben, ſelbſtändig zu werden. 

Selbſtverſtändlich muß der Geſellenverein ſtets das Ziel haben, einen 
ehrenwerten Meiſterſtand heranzubilden. Er muß den Charakter 
als Organiſation für Handwerksgeſellen, für gelernte Arbeiter behalten. Er 
braucht ſein altbewährtes ſoziales Programm nicht zu verändern, höchſtens 
etwas zu erweitern. Die Möglichkeit, Meiſter zu werden und die Zuge⸗ 
hörigkeit zum Handwerk, darf aber nicht zur Bedingung für den Eintritt 
gemacht werden. Man füge als Zweckbeſtimmung hinzu: Heranbildung 
eines zuverläſſigen Bürgerſtandes. Das Unterrichtsweſen des 
Geſellenvereins, Deutſch, Rechnen, Schreiben, Zeichnen uſw., zur Vorbe⸗ 
reitung auf die Meiſterprüfung, iſt auch manchem jugendlichen Arbeiter 
nützlich und notwendig, wenn er es in der Fabrik als Werk- oder Ober⸗ 
meiſter zu einer beſſeren Stellung bringen will. 

Wo ein Geſellenverein exiſtiert, ſoll man keine neue Or⸗ 
ganiſation für junge Arbeiter ſchaffen. Wie ſollte dieſe ausſehen? 
Welchem Verbande angehören? Welches Organ? Woher die Führer, geiſt⸗ 
lichen Leiter nehmen? Nur dieſe garantieren die Einreihung der Vereine 
in das kirchliche Organiſationsleben. Die ſeit 60 Jahren ſehr ſegensreich 
wirkenden Geſellenvereine mit ihrer Wanderunterſtützung, ihren Hoſpizen und 
ihrer einheitlich durchgeführten Organiſation ſollen auch die Heimſtätte für 
ungelernte jugendliche Arbeiter ſein. Die jugendlichen Induſtriearbeiter be⸗ 
grüßen es mit Freuden, wenn ſie als Mitglieder im Geſellenverein Auf⸗ 
nahme und im Hoſpiz Wohnung finden. Vielleicht bringen ſie auch in die 
kleineren Vereine, die manchmal verſpießbürgern oder zu Vergnügungs⸗ 
vereinen herabſinken, etwas mehr ſozialen Geiſt. Das würde der ganzen 
Bewegung nur Schwung und Leben verleihen. 

Die Lücke zwiſchen Jugend⸗ und Arbeiterverein muß ausgefüllt werden. 
Ein reiner Geſellenverein iſt an manchen Orten nicht möglich, oft nicht 
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einmal wünſchenswert, weil ſonſt eine Reihe von Jünglingen unoıganifiert 
blieben. Da empfehlen ſich die dem Verbande der katholiſchen Geſellen⸗ 
vereine ſeit Jahren angeſchloſſenen St. Joſephsvereine. Beſonders in 
größeren ländlichen und aufſtrebenden Induſtrieorten ſoll der Joſephsverein 
als gemiſchter Verein von Handwerksgeſellen und jugendlichen Arbeitern die 
dem Jugendverein entwachſenen, aber für den Arbeiterverein noch nicht reifen 
Mitglieder ſammeln. Die Joſephsvereine verdienen vor den ſogen. älteren 
Jugendabteilungen entſchieden den Vorzug. Ihr Anſchluß an den Geſellen⸗ 
verband bietet für die Mitglieder große ideelle und materielle 
Vorteile. 

Durch die Eingliederung in den Verband und die Beobachtung des 
Generalſtatuts bekommt der einzelne Verein Form und Halt und ein feſtes 
Ziel. Er kann für ſeine Mitglieder beſſer wirken, indem er nach einheit⸗ 
lichen Grundſätzen vorgeht. Vereinstätigkeit und Sozialpolitik auf eigene 
Fauſt, ohne Rückſicht auf das große Ganze, bleibt unfruchtbar. Es muß 
organiſiert, d. h. organiſch verbunden werden. Kein wildes Chaos. Kein 
loſes Nebeneinander. Nur der Zuſammenſchluß macht ſtark; nur die große 
Zahl der Organiſierten imponiert dem Gegner, ermutigt den Freund, hält 
den Schwankenden. Was bedeutet ſo ein Jünglings⸗, Geſellen⸗ oder 
Männerverein ohne Anſchluß an einen größeren Verband? Was kann 
er leiſten? So ein Organiſatiönchen, das nur fo lange lebt, als fein der- 
zeitiger Präſes Luſt und Liebe zu ihm hat. Scheidet der Präſes, ſo ſtirbt 
meiſt der nicht angeſchloſſene Verein; der angeſchloſſene behält ſeine Lebens⸗ 
kraft durch die Organiſation. 

Die St. Joſephs⸗, d. h. gemiſchten Geſellenvereine, ge 
währen ihren Mitgliedern auf der Wanderſchaft ſittlichen Schutz und ma⸗ 
terielle Vorteile in Form von Wanderunterſtützung, Eſſen, Nachtherberge 
und Frühſtück. Die Jünglingsvereine bieten dies nicht. Ein Jünglings⸗ 
verein oder eine ältere Jugendabteilung, deren Mitglieder zum weitaus 
größten Teil 17—25 Jahre alt und, wenn auch nur teilweiſe, Handwerker 
find, gehört in den Diözeſanverband der Geſellenvereine. Nur auf Grund 
dieſer Zugehörigkeit erhalten die Mitglieder ein Wanderbuch. Die Hand⸗ 
werker der nicht angeſchloſſenen Jünglingsvereine ſind auf der Wanderſchaft 
oft genug, ohne irgend welchen Schutz, ſich ſelbſt überlaſſen. Sie haben 
häufig keine Ahnung von der Exiſtenz des Geſellenvereins, der Wanderſckutz 
und ⸗unterſtützung gewährt, oder fie kennen und finden in der Fremde die 
Vereinshäuſer nicht, die jedes Mitglied des Geſellenvereins in ſeinem Wander⸗ 
buch genau verzeichnet findet, und zwar für den ganzen Verband: Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich, Schweiz, Paris, London uſw. Daher entbehren ſie des 
ſittlichen Schutzes unſerer Hoſpitien und fallen, wie die Erfahrung lehrt, in 
großer Zahl der Sozialdemokratie in die Hände oder verlieren wenigſtens 
die früheren guten Grundſätze ihres Jünglingsvereins. Der Umſtand, daß 
jedes Mitglied eines Einzelgeſellenvereins Mitglied des Geſamtverbandes iſt, 
hält die Geſellen am ſicherſten bei der Fahne. Deshalb liegt es durchaus 
im Intereſſe der in die Städte abwandernden Handwerker, daß der Jugend- 
verein an ihrem Heimatsort dem Verband der katholiſchen Geſellenvereine 
angeſchloſſen iſt, nicht bloß, damit ſie materiell unterſtützt werden, ſondern 
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auch, damit die religiös⸗ſittliche Einwirkung Dauer und in den Gefahren 
Beſtand hat ). 

Nichthandwerker, die dem Geſellenverein angehören, haben an ſich 
kein Recht auf das Wanderbuch und auf Reiſeunterſtützung. Hierin darf 
man keine Zurückſetzung dieſer Mitglieder finden. Vielmehr hat die General⸗ 
verſammlung der Geſellenpräſides zu Würzburg 1895 dieſen Beſchluß ge⸗ 
faßt, um das Wandern der Nichthandwerker, für die es faſt immer zwecklos, ja 
ſchädlich iſt, nicht zu fördern. Gegebenen Falles kann und wird der Präſes 
Ausnahmen machen. Jugendliche Arbeiter, die zuweilen gezwungen ſind, 
z. B. als Saiſonarbeiter, auswärts Stellung zu ſuchen, erhalten, wie die 
Geſellen, Wanderbuch und Wanderunterſtützung. Nur einer Ausbeutung der 
Vereine und einem ſchädlichen Wandern ſoll vorgebeugt werden. 

Weshalb gibt es trotzdem immer noch iſolierte, nicht angeſchloſſene 
Vereine? Einmal, weil den Vorſtänden das ſoziale Verſtändnis und der 
Gemeinſchaftsgeiſt mangelt und ſodann, weil man die Beiträge zu den Ver⸗ 
bandskaſſen ſcheut. Die Beiträge im Geſellenverband ſind gering. Hervor⸗ 
ragendes wird dafür geleiſtet. Natürlich kann nicht jeder die Vorteile ganz 
aus nützen. Der eine mehr, der andere weniger. Wenn jeder einzelne auf 
den Pfennig das aus dem Verein herausholen wollte, was er eingezahlt, 
dann brauchten wir keine Organiſation, Kaſſen ꝛc. zu gründen. Es kann 
eben feine Organiſation geben ohne das Prinzip der Soli⸗ 
darität. Das Prinzip der Solidarität verlangt aber unbedingten Zu⸗ 
ſammenſchluß. 


Saarlouis. Schlich. 
oo 0 


Ein interellantes Dokument über die Einführung des 
Protestantismus in Osnabrück.“) 


ieſes Dokument, das leider nur im Konzept von mir eingeſehen werden 

konnte, befindet ſich im Pfarrarchiv von Wiedenbrück. Es iſt faſt 
unleſerlich geſchrieben. Es ſcheint, daß das Kapitel von St. Johann 
das Aktenſtück nie veröffentlicht hat, worauf auch der Wortlaut desſelben 
ſchließen läßt. Trotzdem hat es, weil unmittelbar unter dem Eindruck der 
Verhältniſſe entſtanden, einen hohen Wert. Abgefaßt iſt es am 23. Juli 
1543 unter dem proteſtantiſch geſinnten Biſchof Franz von Waldeck (1532-53). 
— Durch den aus Quakenbrück ſtammenden Superintendenten Bonus aus 
Lübeck ließ er 1543 eine nach evangeliſchen Grundſätzen ausgearbeitete neue 
Kirchenordnung einführen, deren Annahme in der Stadt nur vom Dom: 
kapitel und den Dominikanern verweigert wurde. 


1) Würde es ſich nicht empfehlen, die Geſellenhäuſer, wenigſtens für Sonn⸗ 
tags⸗ Nachmittags, auch den Soldaten zu öffnen, welchen oft ein Heim fehlt? 
Es ift dies der Wunſch des Herrn Generalpräſes Mſgr. Schweitzer. So würden 
die Soldaten vor manchen Gefahren bewahrt und die Geſellenhäuſer ſelbſt mehr 
bekannt. 2) Vgl. Kampſchulte, Geſch. der Einführung des Proteſtantismus in 
Weſtfalen. Paderborn 1866. S. 122. — Kirchen⸗Lexikon, II. Aufl., Bd. 8, Art. 
Minden, Bd. 9, Art. Osnabrück. — Janſſen III, 1899, S. 329, 560. Nirgendwo 
iſt dieſes Aktenſtück verwendet. "a 
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Die Kanoniker von St. Johann nahmen ſie nur unter Proteſt an. 
Da ihr Widerſpruch unmittelbar nach der Berufung Bonus' erfolgt iſt, ſo 
läßt ſich die ergreifende Klageſchrift beſſer verſtehen. In freier Ueber⸗ 
ſetzung lautet ſie: 


Im Namen des Herrn, Amen. Durch dieses gegenwärtige offentliche 
Dokument ſei allen kund und zu wiſſen: Im Jahre 1543 am 23. Juli, im 
9. Jahre der Regierung unſeres hhl. Vaters, Paul III. (1534—49), kamen der 
Dechant und das Kapitel von St. Johannes in ihrem gewöhnlichen Sitzungsſaal 
zuſammen; es hatten ſich auch alle Vikare der Kollegiatkirche St. Johann ein⸗ 
gefunden. Dort erwarteten ſie einige — von ſeiten des Biſchofs, die 
von ſeinen Räten ihnen überbracht wurden. Nachdem der biſchöfliche Erlaß 
verleſen, ſetzten ſie in Gegenwart eines öffentlichen Notars einen Proteſtakt auf; 
dazu waren ſie gezwungen durch unzählige kaum zu beſchreibende Beläſtigungen, 
wie aus dem Folgenden klar erhellt. 

Wem wäre es nicht bekannt, in welch' ein Labyrinth von Irrtümern die 
hl. Mutter die Kirche in unſeren Tagen geraten iſt, da das Gerücht das Unheil 
bis zu den Grenzen der Erde verbreitet hat! Wer kennt nicht die deutſche Kirche, 
die einſt unter den Völkern ſo hervorragte, nun aber durch ſo viele Irrtümer 
und Spaltungen leider zerſplittert iſt! Dieſe Maſſe von Irrtümern und der daraus 
hervorgehende, über ganz Deutſchland ſich erſtreckende Tumult haben zu unſerem 
Proteſt Anlaß gegeben. Der anfänglich nur geringe Aufruhr 90 bald ſein Haupt 
mächtig emporgehoben; ſo viele und große teufliſche Einflüſſe machten ſich gel⸗ 
tend, daß faſt alle ihnen zum Opfer fielen, nicht nur viele Tauſende von Schwachen 
und Schwankenden, ſondern auch ſehr viele ſtandhafte, heilige, große und be⸗ 
rühmte Männer. Bald darauf fand die Neuerung Eingang in den Häufern 
der Könige und Fürſten, und jetzt bedroht ſie auch die großen Städte, gleich 
als ob der Fall der einen Stadt den Abfall der anderen nach ſich zöge. Und 
nachdem der zum in gewiſſen Gegenden feſten Fuß gefaßt, wurden auch die 
umliegenden Ortſchaften davon angeſteckt. Alles wurde verſchlechtert und ver- 
derbt. Wie im Krebsgang verbreitete ſich das Unheil bis zum Weltmeer. Dieje 
Sammlung von Irrtümern, nämlich die neue ketzeriſche Schlechtigkeit, hat durch 
ihr Gift einfache und niedrige Leute in ſolchen Verruf gebracht, wie nie zuvor; 
ſie ſchändeten die Kirchen, ſtürzten die Altäre um, wüteten gegen die kirchlichen 
Gebräuche, verachteten die Prieſter, ja ſie fürchteten Gott ſelbſt nicht mehr. Die 
Urſache all dieſer Greuel iſt zu ſuchen in der vergifteten ketzeriſchen Schlechtig⸗ 
keit, die von Anfang an niemand ſchonte, nicht einmal die frommſten Biſchöfe. 
Ja, es gelang den Feinden viele von jenen, die ihnen früher tapfer wider⸗ 
ſtanden, auf ihre Seite zu ziehen. So iſt es denn gekommen (wir klagen es 
mit blutigem Herzen), daß die Biſchöfe in religiöſen Fragen ihre Domherren gar 
nicht mehr hören, wozu ſie doch verpflichtet wären; ſie haben ihre Anſichten 
na 1) denen ihrer ſchlechten Ratgeber umgemodelt (wäre es doch nur zum Beſſern 
geweſen)! Dieſes Unheil müſſen die Kanoniker von St. Johannes tief beklagen, 
zumal es ihnen nicht erſpart wurde zu ſehen, ja am eignen Leibe zu erfahren, 
daß auch unſer gnädiger Herr, der Biſchof von Osnabrück), den 1 
der Feinde des katholiſchen Glaubens nicht entgangen iſt, die mehr Galle als 

onig auf ihrer Zunge haben. Wir machen aber deshalb weniger dem Herrn 
iſchof einen Vorwurf, als vielmehr den ſchlechten Beratern, die wohl das 
Ihrige ſuchen, aber nicht das, was Jeſu Chriſti iſt, wie ihre Taten hinlänglich 
beweiſen. Darum wollten die Kanoniker nicht im geringſten die Gerechtſame 
ihres Biſchofs und Landesherrn ſchmälern; nicht im entfernteſten haben ſie 
daran gedacht; im Gegenteil verſichern ſie, daß ſie die Perſon und Würde ihres 
— Fürſtbiſchofs nicht antaſten wollen. Das haben die Kanoniker ſchon 
her erklärt und erklären es hiermit nochmals. Durch dieſen Proteſt wollen 


) Franz v. Waldeck (1532—53). Vgl. über ihn Janſſen, Geſchichte d. d. 
Volkes, III, S. 560; und gifchen Dr. 2 Die Reformationsverſuche des 
a B. Franz v. Waldeck im Fürſtentum Münſter; Hildesheim 1906. 
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ſie nichts tun, was ze Biſchof wirklich verletzen oder auch nur als eine Be- 
nachteiligung ſeiner Rechte ausgelegt werden könnte. Sollte aber trotz dieſer 
Erklärung ihr Proteſt ſo aufgefaßt werden, ſo erklären die Kanoniker hiermit, 
daß ihnen nicht im Traum beigekommen iſt, dem Biſchof Unrecht zu tun oder 
ihn zu verletzen. Mißverſtändliche Ausdrücke dieſes Proteſtes wollen ſie gern 
authentiſch erklären und ev. 14 
Zweck des Aktenſtückes iſt die Bewahrung ihrer noch vorhandenen geiſtigen 
und zeitlichen Güter und die Wiedererlangung der bereits verlorenen. Zu 
dieſem Schritt ſind die Kanoniker gezwungen durch die größte Not; ſie wollen 
weiter nichts, als auf gelesmäßi em Wege ihre Rechte ſchützen. Mit tiefer 
Wehmut müſſen ſie es beklagen, daß ihre Kirche einen ſo großen Verluſt erlitten 
at, herbeigeführt durch die ketzeriſche Schlechtigkeit. Die Ketzer haben ihre 
irngeſpinſte dieſer Kirche aufgedrungen, die Gebräuche und Anordnungen der 
l. Väter abgeſchafft, die katholiſchen Zeremonien, die ſo ſehr zur Andacht 
immten, beſeitigt. Das alles geſchah, obwohl die Kanoniker ſich dem mit Recht 
widerſetzten. Als ihr Widerſtand vergeblich blieb, proteſtierten ſie gegen das 
Vorgehen der Neuerer. Wenn man den anderen ihre Taten hingehen läßt, 
dann kann man es den Kanonikern auch nicht verargen, wenn ſie ſich beſchweren 
und erklären, daß ſie zu 2 ketzeriſchen Verwüſtungen, Zerſtörungen und 
Neuerungen in keiner Weiſe zugeſtimmt haben. Das leichtſinnige Volk hat ſich 
den Neuerern nicht freiwillig angeſchloſſen, ſondern iſt bei ſeiner ihm angeborenen 
Neugierde leicht von ſchlechten Ratgebern verführt und gleichſam gezwungen 
worden; hätte es geahnt, wie man es an der Naſe herumführte, es würde 
vielleicht gegen die Anführer ſelbſt losgeſtürmt ſein. Jetzt aber verharren die 
Leute bei — Irrtum, und infolge der vielen Predigten ſind ſie ganz verſtockt. 
Es beſteht wenig Hoffnung, irgend etwas zurückzuerlangen, im Gegenteil, es 
ſteht noch mehr auf dem Spiele; ein Unheil drängt ja das andere. 

Beſagte Kanoniker ſind bekanntlich ſchwer benachteiligt und gekränkt da⸗ 
durch, daß man fie an der Ausübung von Rechten hindert, die ihnen Jahr⸗ 
hunderte lang zuſtanden. Wer könnte ſie daran hindern, gegen ihre Unterdrücker 
den Rechtsweg zu beſchreiten? Aber ſie begnügen ſich damit, ihrem tiefen 
Schmerz Ausdruck zu verleihen über die ſchändlichen Verbrechen; ſie erklären, 
daß ſie gewalttätig angegriffen wurden, aber durchaus den Umſtürzlern Wider⸗ 
ſie a entgegengeſetzt haben. Weniger durften fie nicht tun; denn ſonſt. mußten 

e als Mitſchuldige angeſehen werden. Des lieben r wegen hätten ſie 
ern auf dieſen Proteſt verzichtet; aber bei einer Sache von ſolcher Wichtigkeit 
iſt es Sünde, ſich zu verſtellen oder allzu furchtſam zu ſein. Wohin würde es 
kommen, wenn auch die Domherren ſich verſtellten! Iſt es doch ſtadt⸗ und 
landbekannt, daß die Ketzer die Türme der Stadt Osnabrück erſchüttert und 
durch den ganzen Sprengel ihre Brandfadeln getragen haben. Großes Unheil 
iſt von ihnen angerichtet, obwohl Welt⸗ und Ordensklerus ihnen Widerſtand 
entgegenſetzte. Als der Brand emporloderte, mußte der Klerus die Flammen 
5 die die ganze Stadt Osnabrück verheerten. Als das Volk den Um⸗ 
ſturz ſah, ward ſeine Wut noch größer, Unheil kündete ſein zorniger Blick. Da 
konnten die Kanoniker nun leider erfahren, was ketzeriſche Wut bedeutet und 
welche Wirkungen das von den Prädikanten ausgeſtreute Gift hervorzubringen 
eeignet war. Dies Gift hat unter dem einſt rechtſchaffenen Volk eine doppelte 

irkung erzeugt: es hat alles, was früher als heilig, gut, fromm und religiös 
Ga, verpeſtet und verdorben; wer dies Gift in ſich aufgenommen, der muß das 


egenteil von dem tun, was er früher getan, er wird zum Verächter, ja zum 
eſchworenen Feind des katholiſchen Glaubens und der Sakramente; er Lama 
ie Keuſchheit und den Cölibat, er zwingt jene, die nicht wollen, durch Strafen, 
z. B. Verbannung und Güterberaubung, dieſe verabſcheuungswürdige Lehre an⸗ 
zunehmen (obwohl Chriſtus ſo etwas nie getan). 
Als die Erregung unter dem Volke ſchon groß war, kam ein gewiſſer 
1 zubenannt Bonnus, ein Führer der Neuerer, der Oel ins Feuer goß. 
uf Anraten, ich weiß nicht welcher Leute, erwählte ihn der Fürſtbiſchof zum 
Reformator der Diözeſe; er händigt ihm das Beglaubigungsſchreiben ein; nun 


zieht Bonnus von Dorf zu Dorf, um das Werk auszuführen; er kommt auch 
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nach Osnabrück, wo ihm ein jubelnder Empfang bereitet wird. Alsbald fand 
dieſer Flötenſpieler Tänzer und Gaukler. elcher Schmerz ob dieſer Vorgänge 
Wält⸗ und Ordensklerus erfüllte, kann man wohl ahnen, zumal da niemand in 
der Stadt war, der an ihrer Trauer teilnahm. Als der Bonnus in der Stadt 
faſt nichts mehr zu verderben vorfand, machte er ſich an die Kirche und das 
Kapitel von St. Johann, und zwar auf ſehr ſchlaue Weiſe. Er ließ ſich vom 
Biſchof ein eigenes Beglaubigungsſchreiben aushändigen; dann kam er zur 
1 begleitet von den Räten des Fürſtbiſchofs, wodurch ſein Mut wuchs, 
die Kanoniker aber um ſo furchtſamer wurden, als ſie in der Nähe das tobende 
Volk gewahrten. Mit trotziger finſterer Miene ließ nun Bonnus das Schreiben 
verleſen Es lautete: 

Unſerm ehrwürdigen lieben Dechant und Kapitel der Kollegiatkirche St. Johann 

in Osnabrück: Liebe und Treue! Wir haben unſern vorzüglichen Magiſter 
Hermann Bonnus geſchickt, in der hl. Schrift ſehr bewandert und Superintendent 
von Lübeck; wir haben ihm aufgetragen, euch unſern Willen inbezug auf die 
Religion mitzuteilen; zugleich ſoll er euch eine Kirchenordnung überbringen, die 
er auf unſern Befehl im Einklang mit der hl. Schrift ſelbſt verfaßt hat. Künftig 
müßt ihr danach in eurer Kirche euch einrichten. Wir wollen, daß ihr dem 
Bonnus, wenn er euch unſern Befehl zuſtellt, denſelben Glauben beimeſſet wie 
uns ſelbſt, und daß ihr dieſer Ordnung euch anpaßt und fernerhin ihr getreu 
nachlebet. Ferner haben wir in Erfahrung gebracht, daß die Kirche St. Johann 
als Pfarrkirche immer einen Pfarrer beſeſſen. Da wir die Pfarre nun nicht 
verlegen können, ſo iſt unſer Wille, daß ihr den von uns beſtellten Verkündiger 
des göttlichen Wortes auch als Verwalter der Sakramente, Zeremonien, Ge⸗ 
ſänge in eurer Kirche zulaſſet, wie es auch die anderen Kirchen der Stadt in 
Uebereinſtimmung mit der Kirchenordnung getan. Auch ſollt ihr ihm die Pfarr⸗ 
einkünfte überlaſſen. Ihr möget wiſſen, daß ihr — 1 Anord⸗ 
nungen zu folgen habt, des wir uns auch zu euch verſehen. geben auf der 
Burg Fürſtenau. 8. Juli 1543. 

ieſes Schreiben, das laut notarieller Beurkundung unzweifelhaft echt 
war, ſetzte die Kanoniker in großen Schrecken und in die größte Beſtürzung. 
Sie wußten, daß der Erlaß der katholiſchen Religion ſehr ſchädlich war un 
mit den Gebräuchen der allgemeinen Kirche nicht in Einklang gebracht werden 
konnte. Er war erfloſſen, ohne daß man mit denen Rat gepflogen, die unbe⸗ 
dingt vorher hätten gehört werden müſſen. Darum baten die Kanoniker in⸗ 
ſtändigſt, daß ihnen eine kleine Bedenkzeit bewilligt würde, um über die ihnen 
gemachten Vorſchläge ſich zu beraten; ſie könnten doch nicht ſo leichtſinnig preis⸗ 
geben, was die allgemeine Kirche lehrte und länger als 1000 Jahre beobachtet 
hätte. Aber unſer Bonnus und ſeine Ratgeber drängten auf eine ſofortige 
Antwort; deshalb waren ſie nicht dazu zu bewegen, eine kurze Bedenkzeit zu 
geſtatten. Als die Kanoniker trotzdem nicht ſofort antworteten, kam Bonnus mit 
einem anderen Schriftſtück, das er ſelbſt verfaßt hatte; tiefer Schmerz erfaßte 
die Kanoniker, als er es hervorzog. Es war jene Kirchenordnung, von der er 
behauptete, daß darin die rechte Art und Weiſe enthalten ſei, wie man in 
Wahrheit nach dem Evangelium Gott dienen, ihn anrufen und loben müſſe. 
Im Namen des Fürſten ſchrieb er deren Beobachtung vor: alle anderen Poſſen 
und papiſtiſchen Greuel (ſo nannte er, was von den Vätern ſo vortrefflich feſt⸗ 
geſetzt war), beſeitigte er und ſchaffte ſie für immer ab. Alles dies geſchah am 
17. Juli desſelben Jahres (1543). 

Gegen dieſe „Reformation“, die im ganzen Sprengel verkündet und unter 
roßem Jubel des jämmerlich irregeleiteten Volkes verbreitet war, durften die 
anoniker nichts erwidern, und obwohl ſie vermuteten, daß der Erlaß des 

Biſchofs gefälſcht war, konnten ſie es doch bis heute nicht wagen, den Mund zu 
öffnen. So ſtanden ſie vor der ſchwierigen Wahl, ob ſie den alten Glauben 
verlaſſen oder beibehalten ſollten. Man zwang ſie gewiſſermaßen, den alten, 
mehr als tauſendjährigen katholiſchen Glauben preiszugeben und dafür die neue 
„Reformation“ anzunehmen. Nach Abſchaffung des alten Kultes follten fie nur 
den neuen in ihrer Kirche geſtatten. Aber bis heute hat man ſie nicht dazu 
bringen können, dem neuen Glauben zuzuſtimmen. So ſind ſie nun des alten 
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Glaubens beraubt und den neuen verſchmähen ſie. Es erſcheint ihnen geratener, 
an der Ausübung des alten Kultes durch Furcht und Gewalt behindert zu ſein, 
als dem neuen zu folgen. Lieber ſind ſie bereit, Folterqualen zu erdulden, als 
ihr Seelenheil in Gefahr zu bringen und die katholiſche Kirche zu ſchmähen. 
Die Kanoniker wußten nämlich, daß dieſer „Reformator“ allein auf das Geheiß 
des Biſchofs gekommen war, ohne daß das Kapitel der hohen Domkirche ſeine 
Zuſtimmung zu deſſen Berufung gegeben hatte. Es war den Kanonikern 
bekannt, daß ſelbſt der Papſt inbezug auf die alten Glaubenslehren weder etwas 
beſtimmen noch abändern könnte ohne den Rat und die Zuſtimmung der Mit⸗ 
brüder (dieſe irrige Anſchauung war noch ein Ueberbleibſel aus der traurigen 
Baſeler Zeit), viel weniger konnte das alſo ein Biſchof. Am liebſten hätten 
daher die Domherren den Bonnus ganz abgewieſen, wenn ſie nur frei geweſen 
wären, zumal da der Bonnus ein junger Laie war, der nie die Prieſterweihe 
erhalten hatte, dem es deshalb auch nicht zuſtand, in kirchliche Angelegenheiten 
ſich zu miſchen, ſelbſt dann nicht, wenn er in Wahrheit hätte reformieren 
wollen. Darum wurden ſie tiefbetrübt, als ſie ſich gezwungen ſahen, dieſem 
Bonnus zu folgen. Nur Gewalt und Furcht konnte ſie vom Glauben der 
Väter bringen. | | 

Als nun Bonnus und feine Ratgeber ſahen, daß die Kanoniker mit der 
Antwort zögerten und durchaus nicht geneigt waren, den Wünſchen des Fürſt⸗ 
biſchofs ſich zu fügen, unterbrach er ſie in der Predigt, und befahl ihnen ſtreng 
nach einer kurzen Friſt, dieſe neue Kirchenordnung anzunehmen, alles, was da⸗ 
durch hinfällig geworden, zu unterlaſſen; er drohte ihnen mit Verluſt ihrer 
Güter und deutete an, daß ſie noch größeren Gefahren im Falle des Widerſtandes 
ſich ausſetzten. Ferner kündigte er ihnen den größten Unwillen des Fürſt⸗ 
biſchofs an. Dazu kam, daß das wütende Volk in der Nähe ſtand, das nur 
auf die Ordre wartete: Stürzet auf den Klerus los, ergreifet ihn. Ja. es 
konnte kaum ſoweit gebändigt werden, daß es nicht von ſelbſt losſtürmte, ſo 
ehr lechzte es danach, den alten Glauben auszurotten; das iſt weltbekannt; 

enn überall hat es die alte Religion aus den Pfarreien verdrängt. 

Auf dieſes Anſinnen antworteten die Kanoniker unter möglichſter Beiſeite⸗ 
ſetzung u mai Bedenken: es ſtehe ihnen nicht zu, ſei auch rechtlich unerlaubt, 
eine neue Reformation anzunehmen, andere Prediger als neue Verwalter neuer 
Sakramente zuzulaſſen, die Leitung der Pfarrkirche zu ändern, zumal da der 
jetzige Pfarrer durch den apoſtoliſchen Stuhl eingeſetzt ſei; ſie könnten ihn nicht 
ohne Schuld ſeiner Würden⸗ und Ehrenſtellen berauben, zumal da er ein über⸗ 
aus frommer und ehrenhafter Mann ſei. Ferner ſind die Kanoniker nicht ver⸗ 


wegen genug, um in Religionsſachen auf eigene Fauſt etwas zu ändern; es iſt 
vielmehr ihr fejter Entſchluß, jene Gebräuche beizubehalten, die die hl. Mutter, 
die Kirche, ſchon ſeit mehr als 1000 Jahren als die herkömmlichſten angeſehen 


und anſieht. Trotzdem dieſe Gebräuche ſchon oft angegriffen wurden, ſind ſie 


doch nie abgeſchafft. Auch in Deutſchland find fie ſtets vom Augenblick ſeiner 
Bekehrung an treu und unverbrüchlich beobachtet worden. Auch ſie, die Kano⸗ 
niker, könnten und wollten nicht davon abweichen. Man möchte ihnen nur ge⸗ 


ſtatten, nach ihrem Gutdünken ihr Leben einzurichten und ihnen ihre alten Vor⸗ 
rechte belaſſen. 


Würde ihnen der neue Reformator aufgedrängt, ſo müßten ſie der Gewalt 


weichen trotz ihrer alten Vorrechte, der langjährigen kirchlichen Gebräuche und 
der Satzungen aus der Väter Zeit. Entgegen all ihrer Proteſte müßten ſie ein⸗ 
ſehen, daß ſie nichts erreichten und daß die Umwälzung doch vor ſich ginge, 
ob ſie zuſtimmten oder nicht. Trotzdem verſagten ſie jetzt und für immer dieſen 
Neuerungen ihre Zuſtimmung; ſie erklärten feierlich, daß all dieſes gegen ihren 
Willen geſchähe. Man ſollte ihnen jedoch nicht nachſagen können, daß ſie 
unterlaſſen, klugen Rat zu pflegen, oder gar im Uebereifer größere und ſchlimmere 
Gefahren heraufbeſchworen zu haben. In Erwägung ferner, daß der Fürſt und 
ſeine Ratgeber und die ganze Stadt jetzt oder ſpäter ihre Anſichten verbeſſern 
und zur geſunden Vernunft zurückkehren könnten (denn es ſind 12 Stunden am 
Tage), baten die Kanoniker abermals um einen Monat Bedenkzeit; inzwiſchen 
wollten ſie ſich beraten, wie ſie ſich zu verhalten hätten; wenn ſie die vorge⸗ 
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ſchlagene Neuerung als der Schrift entſprechend, heilig, gerecht und fromm und 
nicht im Widerſpruch mit der allgemeinen Kirche ſtehend, befinden ſollten, 
würden ſie ſich gern beruhigen. | 1 
| Obwohl dieſe Bitte mit der größten Freundlichkeit, Demut und Beſcheiden⸗ 
heit vorgetragen war, ſchlug Bonnus ſie doch ab, weil er befürchtete, daß da⸗ 
durch ſein Siegeslauf gehemmt würde, und auf fein Betreiben auch die zufällig 
anweſenden Ratgeber. Sie alle betrachteten die Gewährung der Friſt als etwas 
ihren Beſtrebungen durchaus Gefährliches. Vielleicht hätte der Fürſt, der durch 
un verantwortliche Ratgeber getäufcht ſein ſoll, noch rechtzeitig feine Anſichten 
ändern können; das bofften die Kanoniker, fürchtete aber der „Reformator“ 
mit ſeinen Genoſſen. Deshalb fing man an, die Herren Kanoniker heftiger zu 
ſchelten, zu ſchmähen, zu ſtoßen und zu verfluchen. Ihre Bitte wurde mit der 
größten Hartnäckigkeit und Bitterkeit gänzlich abgeſchlagen. 

Plötzlich drängen die Neuerer ihre Prediger vor, obwohl die Kanoniker 
vielfach proteſtierten und ihre Einwilligung verſagten, betreten den Tempel, er⸗ 
ar auf eigene Fauſt davon Beſitz, den fie fefthalten, feiern nach ihrem 

tus Gottesdienſt und geſtatten den bisherigen Beſitzern nur, einige Pſalmen 
zu ſingen; alles andere verdammten ſie bis in den Grund und Boden, vor 
allem die hl. Meſſe, die hl. Euchariſtie, die Gebete für die Verſtorbenen, die 
Verwaltung der Sakramente nach katholiſchem Brauch uſw. Dies und alles 
andere ſchafften ſie ab. Der Reformator mit feinem Anhang erließ das ſtrenge 
Verbot, künftig wieder katholiſchen Gottesdienst abzuhalten. Sie waren begleitet 
von einer 1 Schar lärmender Bürger. Sie — m daß die Prediger 
alsbald eingeführt würden; fie ſollten nicht unter der Botmäßigkeit der Kano⸗ 
niker ſtehen, ſondern nach eignem Gutdünken das Evangelium predigen und 
ihre Lebensweiſe nach ihrem eigenen Wunſche einrichten. Die Herren Prediger, 
die niemand fürchteten, wüteten gegen die Religioſen, kehrten das Unterſte nach 
oben, bis endlich vom alten Ritus in der Kirche nichts mehr unverſehrt war, 
ſowohl inbezug auf die Zeremonien, als auch inbezug auf den Taufbrunnen, 
deſſen Waſſer ſie ausgoſſen, und bezüglich der Lichter. All das erfüllte die 
Kanoniker mit tiefem Schmerz, ſo mußten ſie ſchon im Leben entbehren, was 
ſie von ihren Vorfahren überkommen hatten; ſich ihrer früheren Rechte zu be⸗ 
geben, dazu wurden ſie gezwungen durch den großen Unwillen des Fürſten und 
durch die Androhung der ſchwerſten Strafen. 

Durch dieſe Drohungen, Schreckniſſe und Befürchtungen wurden die Kano⸗ 
niker ganz niedergeſchlagen und mit ungeheurer Angſt erfüllt Was ſollten ſie 
tun, wohin ſollten ſie ſich wenden, wo ſich Rats erholen? Sie verſuchten alles. 
Sie baten die Prälaten der Domkirche zu Osnabrück und das ganze Kapitel, 
ihnen in gegenwärtiger Trübſal doch mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. 
Aber dieſe hatten über ähnliches Mißgeſchick zu klagen. Sie waren ganz aus⸗ 
geſchloſſen von der biſchöflichen Kurie; trotz all ihrer Bitten wurden ſie nicht 
vorgelaſſen, während andere das Ohr des Biſchofs beſaßen. Daher antıwor- 
teten ſie, ſie hätten keine Hoffnung, etwas durch ihr Bittgeſuch zu erreichen, ſie 
ſeien vielmehr ſelbſt ſo niedergeſchlagen, daß ſie die Schmerzen anderer nicht 
lindern könnten. Es bleibe nichts anderes übrig, als Gott zu bitten, daß er 
ſolch eine Peſt abwende. 

Was ſollten nun die guten Kanoniker tun, die keine Hoffnung, keinen Beſitz, 
keinen Fürſprecher hatten! Die Meinungen gingen auseinander. Einige glaubten, 
man ſolle an den Fürſten appellieren, damit er einſehe, wie er durch falſche 
Ratgeber getäuſcht, und was er infolgedeſſen erlaubt, befohlen und zugelaſſen 
habe. Dieſe Berufung ſei die einzige Rettung und keinem dürfe ſie verweigert 
werden, da ſowohl das kirchliche wie das bürgerliche Recht ſie beſtätigt habe. 
Kein Fürſt könne dieſes Recht aufheben. Dann weiſen die Kanoniker hin auf 
die Klementina und P. Innocenz, jenes helleuchtende Geſtirn unter den Kanoniſten, 
wo der Grundſatz aufgeſtellt ſei: die Wohltat der Appellation ſei hauptſächlich 
zum Schutz der Unſchuld zugeſtanden. Darum dürfe jetzt eine eingehende Be⸗ 
rufung nicht verabſäumt werden. 

„Ein Teil war anderer Meinung. Dieſe wieſen hin auf die gefahrvolle 
Zeit, auf den Ort, wo ſie weilten, auf die Mauern, innerhalb deren fir ſich 
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befänden; ſie fragten, ob unter ſolchen Umſtänden eine 1 ſicher erfolgen 
könne. Grund zum Zweifel bot ihnen die Tatſache, daß all dieſe Neuerungen 
durch eben denſelben eingeführt ſeien, auf deſſen Schutz und Hilfe fie ſon't An⸗ 
ſpruch gehabt. Sie erinnerten an das Schickſal des Kapitels von Minden ), 
das in ähnlicher Not appelliert hätte, mit dem Erfolge, daß die Kanoniker aus 
ihren Wohnungen vertrieben, der Kirchengüter beraubt und mit ſchweren Geld⸗ 
ſtrafen belegt ſeien. u lebten ſie, ihrer Habe beraubt, bei Fremden in der 
Verbannung. Ein ähnliches herbes ſchick ſtände ihnen bevor, wenn ſie 
appellierten. Da zudem keine Hoffnung auf Beſſerung vorhanden, im Gegenteil 
8 befürchten ſei, daß die Sache noch ſchlimmer würde, ſo ſei es beſſer auf 

— Vorſehung zu vertrauen oder die Entſcheidung des allgemeinen Konzils 
abzuwarten. 

Mit Berufung auf das alte Wort: Glücklich der, den fremde Gefahren 
vorſichtig machen, wurde beſchloſſen, von einer Appellation abzuſehen; man hielt 
es für klüger, ſich durch fremde Gefahr witzigen zu laſſen und ſich nicht in 
größeres Unheil zu ſtürzen, während man ein geringeres beſeitigen wollte. Da 
das Recht geſtatte, „einigermaßen“ (aliquales) Geiſtliche und Religioſen zu 
haben ſei beſſer als durchaus gar keine, wurde von der Appellation abgeſehen. 
Daß aber dieſe Umwälzung auf beſagte Art geſchehen und ſolch eine große 
Aenderung eingeführt iſt, iſt erfolgt gegen den Willen der Kanoniker; keiner 
von ihnen hat zu dieſen Verbrechen ſeine Zuſtimmung gegeben oder wird ſie 
jemals geben. 

Die Herren Kanoniker beſchloſſen einmütig, feierlich vor Gott dem Allmäch- 
tigen und mir dem unterzeichneten Notar und den unten folgenden Zeugen zu 
erklären, daß alles ſo geſchehen, wie es oben dargeſtellt, daß ferner die Appella⸗ 
tion aus übergroßer Furcht und wegen der großen Gefahren, bei denen ſelbſt 
der ſtandhafteſte gezittert hätte, unterblieben iſt; allerdings nur bis zur Ent⸗ 
ſcheidung des zukünftigen Konzils. Dieſe Handlungsweiſe glauben die Kauo⸗ 
niker in Einklang bringen zu können mit dem Kirchenrecht, woſelbſt der Grund⸗ 
ſatz gilt, daß von jemand, der aus gerechter Furcht nicht appelliert hat, doch 
angenommen wird, er habe appelliert, wenn er nur innerhalb der geſetzmäßigen 

riſt die Gründe für ſeine Appellation angegeben hat Da dies vor mir dem 

otar und den Zeugen, wie hier mitgeteilt, geſchehen iſt, jo wollten die Kano⸗ 
niker, daß der Proteſt die Kraft einer Appellation haben ſollte, weil ſie nur mit 
— Gefahr appellieren könnten; die Appellation ſolle hingegen auch als Proteſt 
gelten. 
Die Kanoniker konnten und wollten nicht mit Gewalt die Gewalt zurück⸗ 
treiben, wie ja auch Chriſtus das nicht getan und ſeinen Dienern nicht geſtattet 
hat. Deshalb mußten ſie es, wenn auch widerwillig, ertragen, daß ihnen die 
Meſſe verboten und alle andere Dienſte unmöglich gemacht wurden. Nur das 
eine wurde ihnen geſtattet, daß fie einige Pſalmen nach der vorgeſchriebenen 
Norm der Reformatoren ſingen durften. Darum werden ſie anſtelle der Appel⸗ 
lation proteſtieren und tun es gegenwärtig in dieſem Aktenſtücke vor allem vor 
Gott, dem alles, was auf Erden geſchieht, ſelbſt das Geheimſte bekannt iſt, der 
nicht getäuſcht werden kann, der die Herzen derer kennt, die da Unrecht leiden 
und ſolches zufügen. Desgleichen proteſtieren ſie vor dem ganzen Himmel und 
endlich vor mir armſeligen Menſchen, als öffentlichem Notar, und den unten 
benannten Zeugen wegen aller oben genannten Punkte und jedes einzelnen im 
beſondern, wegen der Attentate, der zugefügten Beläſtigungen, wegen ihrer da⸗ 
gegen gerichteten Bemühungen, Arbeiten, geſuchten, aber nicht gefundenen Hilfe, 
wegen der ges Furcht, der gewaltigen fahren, wegen ihrer gerechten 
Bitten und Geſuche, 1 wegen der — ungen en, abſchlägigen Be⸗ 
ſcheide, Drohungen, der Abſchaffung der Sakramente, und aller anderen von 


1) Unter Franz von Waldeck wurden ſämtliche Mindener Kirchen, mit 
Ausnahme des Domes, für die Lutheraner in Beſitz genommen. (K. Lex. 8. Sp. 
1535.) Welchen beſonderen Vorgang die Kanoniker hier meinen, iſt auch bei 
— (Mindiſche Geſchichten IV. Abt. 1508—53 Minden 1242) nicht zu 
erfahren. 
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ihren Vorfahren feſtgehaltenen Zeremonien. Sie erklären, daß ſie hiervon nicht 
freiwillig oder aus eignem Antrieb gewichen ſind, ſondern daß ſie durch Gewalt 
und übergroße Furcht, die ihnen das irregeleitete Volk in ſeiner Wut bereitete, 
unterdrückt, zurückgetrieben, geängſtigt, weggetrieben, zuſammengedrängt, nieder⸗ 
geworfen und losgeriſſen ſind. 

Obwohl ſie von der Verwaltung des äußeren Gottes dienſtes abgehalten, 
verhindert und vertrieben waren, ſo verharrten ſie doch in ihrer frommen und 
untadelhaften Geſinnung, und ſie wollen ewig darin verharren mit Gottes 
Gnade, es ſei denn, daß das künftige allgemeine Konzil oder der nahe bevor⸗ 
ſtehende Reichstag frommer und erlaubter Weiſe anders beſtimmen. Sie er⸗ 
klären, daß fie den Eutſcheidungen beider ſich fügen wollen; es liegt ihnen fern, 
jetzt zu verwerfen, wozu ſie dann verpflichtet werden, ſie wollen vielmehr ſich 

ern dem unterwerfen, was dann als heilig, katholiſch, fromm und religiös 
bestimmt wird. Aber um keinen Preis der Welt wollen ſie teil haben oder mit⸗ 
wirken an der Umwälzung dieſes Bonnus. Deswegen und wegen der übrigen 
oben erwähnten Punkte proteſtieren ſie durch gegenwärtiges Aktenſtück mit aller 
Feierlichkeit und allem Nachdruck. 

Nachdem die Kanoniker dieſen Proteſt öffentlich, feierlich in obiger Form 
mit lauter und vernehmbarer Stimme verleſen hatten, ſtellten ſie ſich und ihre 
Güter, ſowohl bewegliche, als kirchliche und Patrimonial⸗Güter unter den 
Schutz des römiſchen Papſtes und des Kaiſers, als der oberſten Schutzherren der 
Kirche. Als der Proteſt vollendet war, baten die Herren Kanoniker mich, das⸗ 
ſelbe in amtlich beglaubigte — u bringen, was hiermit geſchehen iſt. Jahr, 
— Tag, Indiktion ꝛc. ſind oben angegeben; zugegen waren die Herren 
Kanoniker. 

Die Unterſchrift des Notars, auf die zum Schluß hingewieſen wird, fehlt. 


So ergreifend der erſte Teil des Aktenſtückes den Leſer anmutet, ebenſo 
traurig iſt der zweite Teil. Mit den fadenſcheinigſten Gründen ſetzten ſich 
die gemütlichen Herren Kanoniker über ihre Pflicht hinweg, den alten Glauben 
auch unter den ſchwerſten Opfern zu verteidigen. Es fehlte ihnen der 
Bekennermut der alten Martyrer. Um nicht ihre Pfründen zu verlieren, 
nehmen fie einen Laien an, allerdings nur, bis das Konzil anders ent- 
ſcheidet. Dabei bleibt beſtehen, daß unter normalen Verhältniſſen kaum 
einer der Herren ſeinen Glauben verleugnet hätte. Man erſieht auch aus 
dieſem Proteſt, was von der unter den Gegnern weit verbreiteten Anſicht 
zu halten iſt, als ob die Kleriker und Laien damals in freudigem Jubel 
zur „Reformation“ übergegangen ſeien. 

Wiedeubrück. P. Diodor Henniges O. F. M. 


Zur Klos terpolitik der Päpste im Mittelalter. 


Allen naturwiſſenſchaftlichen Errungenſchaften zum Trotz ſtehen wir in einem 
Zeitalter des Hiſtorizismus. Kaum in einer anderen Zeit war das In⸗ 
tereſſe jo lebendig, die Gegenwart aus der Vergangenheit zu ergründen, 
die Wurzeln des Jetztzeitslebens bloß zu legen. Im Banne diefer Tendenzen 
prüfte man die letzten Jahrhunderte und konnte ſich auch in nichtkatholiſchen 
Kreiſen der Erkenntnis nicht verſchließen, man dürfe am Reformationsjahr⸗ 
hundert nicht Halt machen. Man überſchritt alſo den Grenzwall und ging tief 
ins Mittelalter hinein, um die Anfänge der heutigen 53 aufzuhellen. Ich 
nenne nur die Namen Thode und Chamberlain. Dieſes kulturhiſtoriſche und 
kulturpſychologiſche Intereſſe iſt alſo der Aufdeckung des Mittelalters nicht 


weniger zugute gekommen als die Arbeit der Fachwiſſenſchaft, die durch den 
Pastor bonus, 1911/1912. 8 
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imen Monumenta Germaniae historiea“ ausreichend gekennzeichnet wird. 
r wir ſind noch weit entfernt davon, für den Prachtbau des mittelalterlichen 
Lebens eine befriedigende Grundrißzeichnung zu liefern. 
Zu den bedeutendſten Aeußerungen mittelalterlicher Kultur gehört die vita 
contemplativa. Es wird immer eine der wichtigſten und intereffanteften, aber 
ch ſchwierigſten Aufgaben der auf das Mittelalter gerichteten Hiſtoriographie 
fein, die Erſcheinungsformen des Mönchtums herauszuſtellen, an der Welt von 
damals zu meſſen und ſie miteinander zu vergleichen. In den allerletzten 
Jahren iſt nun das ordensgeſchichtliche Intereſſe zum Glück ſtärker geworden, 
als es ſich bislang geltend machte. Beſonders der rege Anteil, den die all⸗ 
gemeinhiſtoriſche Forſchung rechts⸗ und wirtſchaftsgeſchichtlichen Problemen ent⸗ 
gegenbringt, iſt der Erforſchung des Mönchtums günſtig geweſen. Um nur auf 
ein Symptom aufmerkſam zu machen, weiſe ich hin auf die „Kirchenrechtlichen 
—— u die von dem Bonner Juriſten Ulrich ck einem unſerer 
führenden Kirchenhiſtoriker, herausgegeben werden. In diefer Publikation mußte 
die Kloſtergeſchichte ſchon darum lebhaft gefördert werden, weil die an dieſer 
Stelle mit Eifer und Glück angeſtellten For ungen zur Pfarr⸗ und Archi- 
— die Grenzgebiete monaſtiſchen, mittelalterlichen Lebens 
ſtreifen. er an guten Einzelarbeiten über Klöſter und Abteien ſind wir noch 
arm. Man nehme nur z. B. das Verzeichnis der Stifter und Klöſter Nieder⸗ 
ſachſens vor der Reformation (Hannover und Leipzig, Hahnſche Buchhandlung 
1908), das uns Hoogeweg geſchenkt hat. Er hat mehr als 250 Klöſter nam⸗ 
aft gemacht, aber nur wenige davon ſind monographiſch behandelt. Was iſt 

d daran? — Jeder Lokalforſcher, der ſich mit der Geſchichte des einzelnen 
Kloſters befaßt, empfindet es mit nur 4 lebhaftem Bedauern, daß es an Vor⸗ 
arbeiten allgemeiner Natur mangelt. Es fehlte einen eben der große Rahmen, 
in den man die Spezialunterſuchung hineinarbeiten kann. Wir bedurften bis⸗ 
lang noch ſehr der Unterſuchungen, welche die Beziehungen der Klöſter zum 
Papſttum, ebenſo aber auch die oft verwickelte Stellung zum Ordinarius und 
ſeinen Vertretern behandelte. Die Arbeiten des Lokalforſchers waren darum 

umeiſt nur von engeren Geſichtspunkten geleitet. Er ließ es ſich genügen, die 

edürfniſſe der Heimatkunde zu befriedigen. Es fehlte eben nur allzuſehr an 
einer Vorarbeit, die das ganze große Geſamtgebiet der Klöſter, namentlich ihre 
Eingliederung in das große Geſamtgebäude der mittelalterlichen Kirche, ihre 
Stellung zu den hierarchiſchen Obern klarſtellte. Eine ſolche grundlegende Ar⸗ 
beit liegt neuerdings vor von einem Prieſter der Diözeſe Hildesheim Dr. G. 
Schreiber: Kurie und Kloſter im 12. Jahrh. Studien zur Privilegierung, 
Verfaſſung und beſonders zum Eigenkirchenweſen der vorfranziskaniſchen Orden 
vornehmlich auf Grund der Papſturkunden von Paſchalis II bis auf Lucius III. 
(1099—1181). Stut gart (F. Enke) 1910: I Band. 80. XXXIV u. 296 ©. 
11 Mk. II. Band. VI u. 463 S. 16 Mk. „Kirchenrechtliche Abhandlungen“. 
Herausgegeben von U. Stutz. Heft 65—68. Aus dieſem Buch fällt viel neues 
Licht auf das mittelalterliche Leben, ſpeziell auf die päpſtliche Kloſterpolitik, 
aber auch unter Einbeziehung faſt des geſamten kloſterkulturellen Lebens. Es 
verdient darum an dieſer Stelle eine eingehende Analyſe. 

Auf Anregung des Berliner Hiſtorikers Michael Tangl, deſſen Schüler 
Schreiber ſich nennt, ging der Verfaſſer an die mühevolle, auf den erſten Blick 
weniger wichtig ſcheinende Aufgabe, die Entſtehungsgeſchichte der Ordensprivi⸗ 
legien für Ciſterzienſer, Ciſterzienſerinnen, Prämonſtratenſer (Einzelklöſter), 
Auguſtiner, Benediktiner, Prämonſtratenſer (Mutterkloſt r), Kartäuſer, Klariſſen, 
Templer, Hoſpitaliter, Deutſcher Orden, welche ſich in den von Tangl heraus⸗ 

egebenen „Päpſtlichen Kanzleiordnungen von 1200 — 1500“ (Innsbruck 1894) 
efanden, zu bearbeiten. Als Ausgangspunkt für ſeine Unterſuchung wählte er 
den Pontifikatsanfang Paſchals II (1099), der dem Gründungsjahr des Ciſter⸗ 
zienſerordens (1098) zunächſt liegt. Autor beabſichtigte, ſeine Forſchungen bis 
zum Jahre 1215 auszudehnen, weil auf dem 4. Laterankonzil eine der wichtigſten 
Privilegbeſtimmungen, die Freiheit vom Neubruchszehnt, feſtgelegt wurde. Nach 
Durchſicht der Urkunden Alexanders III. brach er jedoch mit dem Jahre 1181 
ab, weil bis dahin die Stellungnahme der einzelnen Orden in der Exemtions⸗ 
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bewegung des 12. Jahrhunderts ſchon deutlich hervorgetreten und die Herkunft 
faſt ſämtlicher Beſtimmungen der bei Tangl aufgeführten Privilegien aufgedeckt 
werden konnte. Es lag alſo dem Autor daran, ein möglichſt umfaſſendes Bild 
jenes rechtsgeſchichtlich denkwürdigen Verhältniſſes zu zeichnen, das zwiſchen 
dem Papſttum und den Klöſtern und Ordensgenoſſenſchaften des 12. Jahr⸗ 
——— beſtand. Es handelt ſich da um eine Periode, die nach Schreibers 

nnahme für das Verfaſſungsleben des Mönchtums bedeutender war als alle 
voraufgegangenen, um eine Periode, die eine Reihe von Neuerungen herauf⸗ 
führte, ohne welche jene großen, genoſſenſchaftlichen Neubildungen des 13. u. 16. 
Jahrhunderts nicht gut denkbar waren. Aber auch die Zeit der Mendikanten⸗ 
orden iſt hie und da in die Unterſuchung einbezogen, indem vielerorts die 
Privilegien für die älteren Orden mit den ſpäteren für die Franziskaner, Kla⸗ 
riſſen und Dominikaner verglichen werden und der Nachweis geliefert wird, 
ſch in — Privilegien der Mendikanten viel Erbgut aus vorfranziskaniſcher Zeit 

ndet. | 

Bereits die Titel der ſieben Abſchnitte verraten intereſſante Problemſtel⸗ 
lungen, wenn ſie ſich nennen: Schutz und Exemtion, die Beziehungen des 
Kloſters zum Ordinarius, klöſterliches Zehntweſen, Kurie und klöſterliche Eigen⸗ 
kirche, Kurie und Kloſter und deſſen weltliche Beziehungen, die Kurie und die 

un monachaler Organiſation und Disziplin, das äußere Wachstum des 

ivilegs. 

Mit der Erörterung der Rechtsſtellung der Einzelklöſter wie der Orden 
und Kongregationen zum Papſttum und Ordinarius wird begonnen. — Wie 
war früher, d. h. vor dem 12. Jahrhundert das heute noch denkwürdige Ver⸗ 
hältnis? — Die regula sti Benedicti hatte mehr die innerklöſterliche Seite des 
K mer Lebens betont und nur flüchtig die Summe auswärtiger klöſter⸗ 
licher Beziehungen geſtreift. Es lag das in ihrer Anlage. Sie überließ die 
Regelung anderen Faktoren. Grundlegend beſtimmte das Konzil von Chal⸗ 
cedon 451 die Unterordnung der Mönche unter den Diözeſanbiſchof, und 
die Synoden des 5. und 6. Jahrhunderts blieben trotz einiger Schwankungen 
dieſem Grundſatz treu. Im 7. Jahrhundert gaben die fraͤntiſchen Biſchöfe einer 
Reihe von Klöſtern Privilegien, desgleichen die merovingiſchen Könige, aber 
dieſe Privilegien waren mehr eine Sicherſtellung vor biſchöflichen Uebergriffen 
im Sinne der Gewährung der Möglichkeit eines ernſten Lebens nach der Regel, 
wahrten aber zugleich die Einordnung in den Diözeſanverband. 

Unter Gregor I. gewahren wir entſprechend dem Aufſteigen der päpſtlichen 
Macht eine häufigere Privilegierung, jedoch wurde auch unter ihm der Juris⸗ 
diktionsgewalt des Ordinarius kein Eintrag getan. Erſt die Regierung Ho⸗ 
norius I. (625 38) bedeutet in der Geſchichte der klöſterlichen Rechtsentwick⸗ 
lung einen entſchiedenen Wendepunkt. Kloſter Bobbio wurde von ihm 628 der 
ausſchließlichen Jurisdiktion des römiſchen Stuhles unterſtellt. Dieſem Vor⸗ 
ang folgten bald andere Klöſter. „Es wurde hiermit eine im 8. u. 9. Jahrh. 
ich bald fortſetzende Entwicklungsreihe von Privilegien geſchaffen, die eine Stufe 
höher ſtanden als ſämtliche bisherigen biſchöflichen Gewährungen“, und im 
9. Jahrh. wurden die vereinzelten Privilegierungen im Inſtitut des Schutzes 
zum Syſtem vereinigt. — 

Der päpſtliche Schutz war die große hiſtoriſche Analogiebildung zum 
Königsſchutz und bezweckte wie dieſer, zunächſt nur Perſonen und ihr Eigentum 
zu ſchüten In der Zeit der Schwäche des Königtums, im 9. Jahrh., iſt er 
entſtanden. In jener unruhvollen Zeit ergriffen Laien und Biſchöfe die . 
tiative, ihre Gründungen durch ein päpptiches Schutzprivileg ſicher zu ſtellen. 
Bis ins 12. Jahrh. hinein erwies ſich der väpſtliche Schutzgedanke als ſtark, die 
bloße Zugehörigkeit zum Schutzinſtitut genügte, um die Bedränger des Kloſters 
in Schach zu halten. Darum begnügte ſich auch die Mehrzahl der Klöſter noch 
unter Paſchal II. im Schutzprivileg mit einer allgemeinen Beſtätigung ihres Be⸗ 
ſitzſtandes. Im weiteren Verlauf des 12. Jahrh. vollzog ſich aber ein Um⸗ 
wandlungsprozeß, aus dem einfachen Schutzbrief wurde ein inhaltsreiches Pri⸗ 
vileg, der Eigentumsſchutz trat zurück vor einer Summe von Bevorrechtigungen. 
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und im 13. Jahrhundert erſcheint die Schutzformel nur noch als der bejcheiden: 
Eingang zu einer File ſonderrechtlicher Beſtimmungen. | 
Schreiber iſt dieſem Wandlungsprozeß im Schutzprivileg auf den Grund 
gegangen und hat uns eine ausfü rliche Begründung dafür geboten. | 

' nnerhalb des päpftlichen Schutzinſtituts ſtanden nämlich in einem be: 
ſonders innigen Verhältnis zur Kurie eine Reihe von Klöſtern, die dem Papſte 
übereignet waren, „die päpſtlichen Eigenklöſter“. Laikale Grundherren hatten, 
weil ſie ihre Gründung ſicherſtellen wollten, ſie dem Papſte zu vollem Eigentum 
übertragen. Religiöſe Motive, wie namentlich die Sicherung des Erbbegräb⸗ 
niſſes, bewogen den Laien zu dieſer Maßnahme, dann aber waren auch Macht⸗ 
tendenzen in ihm wirkſam. Er erſtrebte nichts Geringeres als die Vogtei, die 
freilich von der Kurie direkt und formell dem Stifter niemals zugeſtanden wurde 
— fie betonte ſtets freie Vogtwahl — für die aber nach Lage der Dinge nur 
der Gründer des neuen Kloſters in Frage kommen konnte. 

An der Erwerbung der Eigenklöſter hatte die Kurie das gaben Intereſſe, 
für fie bedeutete 2 jeder ſolcher Erwerb die Befreiung von Kirchengut aus 
Laienhand, jede Kommendation ſtellte ſich als ein ſtiller und doch bedeutſamer 
Sieg des kirchlichen Reformgedankens in jenem großen Befreiungskampfe des 
11. u. 12. Jahrhunderts dar (I, 19). Und die Kommendation betrachtete die 
Kurie durchaus nicht als leeren konventionellen Akt, ſie fühlte ſich im Vollbeſitz 
ihres Eigentums und übte zuweilen energiſch ihre Verfügungsmacht auch aus. 
Sehr ſelten begnügte ſich der Papſt in ſeinen Briefen an die „ 
mit dem Hinweis auf die 8 ehörigkeit zum päpſtlichen Schutz, vielmehr be: 
tonte er laut und nachdrücklich das Eigentum der römiſchen Kirche, das päpſt⸗ 
liche Allod und Patrimonium, und verkündete zumal die Unantaſtbarkeit ſeines 
Eigentums ſeitens der biſchöflichen Gewalt. Zur Anerkennung des päpſtlichen 
Obereigentums zahlte das Kloſter einen jährlichen Zins, andere Laſten wurden 
dem Eigenkloſter in dieſer Zeit (12. Jahrh.) päpſtlicherſeits nicht auferlegt. 

Geegnoſſen die Eigenklöſter ſchon beſondere Begünſtigungen ſeitens der Kurie, 
ſo beſaßen unter den Schutzklöſtern eine große Anzahl ein noch weitgehenderes 
Privileg, nämlich die Exemtion. Schreiber faßt dieſen Begriff unter dem 
Geſichtspunkt der Befreiung von der Strafgewalt des Biſchofs, denn dieſe war 
im 12. Jahrh. die wichtigſte und markanteſte, aller möglichen Befreiungen und 
von den Klöſtern und Ordensgenoſſenſchaften am meiſten begehrt. Nicht jedes 
Eigenkloſter war exemt, ebenſowenig jedes Schutzkloſter; Exemtion, Schutz und 
päpſtliches Eigenkloſter ſind vielmehr ſelbſtändige Erſcheinungsformen des kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens. Es iſt Schreibers Verdienſt, in der Terminologie 
volle Klarheit geſchaffen zu haben. So weiſt er nach, wie dieſe Termini der 
Exemtion urſprünglich Ausdrucksformen der Eigentumszugehörigkeit, der Ab⸗ 
hängigkeit des Eigenkloſters von der römiſchen Kirche waren. „Aber jenes leb⸗ 
hafte Beſtreben, die unklaren Rechtsverhältniſſe vieler Eigenklöſter zu klären 
und zu beſeitigen, das ſich beſonders unter Alexander III. zu feſter, zielbewußter 
Sonderung auswuchs, ſtellte die längſt mit Exemtionsinhalt erfüllten Bezeich⸗ 
nungen in den Dienſt der Exemtionsbewegung, ſie wurden aus den Attributen 
der Eigenklöſter zu Kriterien der Exemtion.“ Exemt wird ein Schutzkloſter 
durch beſondere Privilegierung des Papſtes, die auf gewiſſen Vorausſetzungen 
baſiert, nämlich, daß einmal das Klofter die Gründung einer königlichen und 
fürſtlichen Familie iſt, oder doch als ein ſehr bedeutendes päpſtliches Eigen⸗ 
kloſter auftritt, oder ſchließlich als Glied eines exemten Ordens erſcheint. Die 
Tatſache der mtion muß aus dem Privileg ſelbſt auf Grund beſtimmter, 
vorkommender Bezeichnungen, wie „nullo mediante, tutela specialis, salva sedis 
apostolicae auctoritate“ etc., nachgewieſen werden. Gerade dieſe Feſtſtellung 
iſt für den Lokalforſcher von größter Bedeutung, um an der Hand der Schreiber⸗ 
U — Nachweiſungen das Vorhandenſein der Exemtion eines Kloſters feſt⸗ 
zuſtellen. | 
Im Streben nach der Exemtion mußten die Klöſter naturgemäß auf den 
Widerſtand der epiſkopalen Gewalten ſtoßen, ja die Biſchöfe waren nachweis bar 
im 12. Jahrhundert ſogar der angreifende Teil. Beſonders nach der Mitte des 
Jahrhunderts wurden ihre Angriffe lebhafter und heftiger. Gegen die in ſich 
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ſtark gefeſtigten Ciſterzienſer⸗ und Ritterorden mußte freilich ihr Vorſtoß erfolg⸗ 
los bleiben, den ſchwerſten Anſturm hatten, was wohl verſtändlich iſt, die iſo⸗ 
lierten Benediktinerklöſter auszuhalten. Manche haben mit Unterſtützung der 
Kurie, namentlich wenn ſie im Verhältnis des Eigenkloſters ſtanden, die Exem⸗ 
tion zu erringen gewußt, viele aber büßten im Kampf mit dem Biſchof ihre 
Exemtion ein und mußten der biſchöflichen Gewalt ſich fügen. Beſſer erging 
es den zentraliſtiſchen Zweigen des Benediktinerordens. Die Kongregationen 
— dieſe Bezeichnung richtig verſtanden — von Cluny, Camaldoli, Vallombroſa 
waren exemt, desgleichen die der Regel des hl. Benedikt naheſtehenden Kar- 
täuſer, aber auch da mußte oft die päpſtliche Kloſterpolitik den Rückzug an⸗ 
treten, „es erwieſen ſich die realen Verhältniſſe des diözeſanen Lebens und 
diözeſaner Gebundenheit oft ſtärker als der Wille päpſtlicher Privilegien. Die 
Privilegierung der Kurie zerſchellte mit Notwendigkeit daran, daß vom Mutter⸗ 
kloſter bereits beſtehende reformbedürftige Klöſter der Kongregation angegliedert 
wurden, bei denen die Beſeitigung beſtehender biſchöflicher Jurisdiktion nur 
unter großen Schwierigkeiten zu erreichen war. Beſondere Aufmerkſamkeit be⸗ 
anſprucht die — — der Privilegien⸗Folge der Ciſterzienſer, die ſich 
zwar offiziell unter den Biſchof ſtellten, aber in ihrer Organiſation und in ihren 
Statuten auf die Exemtion hinarbeiteten. „Bereits in der carta charitatis 
lagen die keimenden Elemente der Exem on und die Beſtätigung der carta 
charitatis durch Kalixt II. bedeutete eine inbewußte Vorwegnahme und Gut: 
heißung der Exemtion durch die Kurie“ (I, 85). „Der dem Orden inne⸗ 
wohnenden organiſatoriſchen Kraft geſellte ſich als zweiter die Exemtion 
fördernder Umſtand die Zeitlage hinzu, das Schisma zwiſchen Innocenz II. und 
Anaclet II. Dazu kam noch ein weiteres. Wenn je die Macht der Perſönlich⸗ 
teit einer Genoſſenſchaft fördernd die Wege gewieſen hat, fo geſchah das durch 
Bernhard v. Clairvaux. So ſehr ſich dieſer gegen die Exemtion von Klöſtern 
und vornehmlich gegen Befreiungen des eigenen Ordens ſträubte, ſo war doch 
die univerſale Wirkſamkeit feiner Perſönlichkeit Ein lebendiger Widerſpruch gegen 
die biſchöfliche Einſchnürung eines kirchenpolitiſch einflußreichen Ordens. Immer⸗ 
hin bedurfte es mehrerer ae che ehe die neuen Triebkräfte die alte Ein⸗ 
fachheit und diözeſanrechtliche Gebundenheit der Genoſſenſchaft umformten. Der 
Pontifikat Alexanders III. ſicherte ihnen im weſentlichen eine exemte Stellung 
u. Bemerkenswert iſt, daß der Ciſterzienſerorden aus eigener Kraſt ſeine 
Beioiegievung erreichte ohne Zuhilfenahme des Eigenkloſterrechts. Das Verbot. 
loſtergründungen in Städten zu vollziehen, kam ihm dabei zuſtatten, dadurch 
wurde die Reibungsfläche mit dem Biſchof vermieden; urbane Klöſter konnten 
nur ſchwer ihre Exemtion wahren. 


Wie bei den Ciſterzienſern, ſo erwies ſich auch den Ritterorden das Schisma 
für die Durchſetzung der Exemtion als bedeutſam. Bereits das Jahr 1135 
brachte den Hoſpitalitern die Exemtion, einige Jahrzehnte ſpäter, entſprechend 
der ſpäteren Gründung, auch den Templern. Die Ritterbrüder traten dem 
Diözeſanbiſchof weniger als vielfach abhängige Mönche, denn als eine zielbe⸗ 
wußte Genoſſenſchaft von ehemaligen und im Orden noch intenſiver als früher 
tätigen Eigenkirchenherren gegenüber, dazu kam der univerſaliſtiſch⸗zentraliſtiſche 
Zug der Organiſation, der ähnlich wie bei den Ciſterzienſern ihnen im Kampf 
mit den biſchöflichen Gewalten zum Siege verhalf. 


Von den Auguſtinerkonventen waren die wenigſten exemt, ſie trafen 
ſich mit den Benediktinern in einer faſt ebenſo großen Ffolterung und über⸗ 
trafen fie in ihrer Abhängigkeit. Die große Mehrzahl von ihnen war ja — 
und zwar zumeiſt auf Veranlaſſung des Biſchofs — durch Umwandlung aus 
Säkularkanonikern hervorgegangen. Selbſt die kraftvoll wirkende Kongregation 
von Arrouaiſe vermochte ſich nicht die Exemtion zu erzwingen. Auch die 
Prämonſtratenſer, deien Ordensſtatuten wohl die Keime der Exemtion 
in ſich bargen, teilten das Los der ihnen verwandten Auguſtiner, ſie bezahlten 
ihre eigenartige Mittelſtellung zwiſchen Ordens⸗ und Säkularklerus, die inten⸗ 
ſive ſeelſorgliche Tätigkeit, die ſie notwendig in Abhängigkeit vom Biſchof und 
biſchöflichen Offizialen brachte, mit dem Verzicht auf Exemtion (J, 107). 
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War in dem Maße der Befreiung des Kloſters von der Strafgewalt des 
Biſchofs der Kernpunkt ſeines Verhältniſſes zum Ordinarius bereits zum Aus⸗ 


druck gekommen, ſo blieben doch noch eine Dienge von Fragen in dem Problem 


dieſes Verhältniſſes übrig, zu denen die Kurie Stellung nehmen mußte. Einer 
der wichtigſten Vorgänge für das Kloſter ſelbſt und namentlich in ſeiner Be⸗ 
ziehung zum Biſchof war nun die Wahl des Abtes. Nach der Beſtimmung 
der regula S. Benedicti ſollte ſie vom Konvent des Kloſters frei vollzogen 
werden, die maior ac sanior pars ſollte den Ausſchlag geben. Es iſt nur allzu 
begreiflich, daß die Biſchöfe auf die Wahl Einfluß zu üben ſuchten. Paſſende 
Gelegenheit dazu bot ſich ihnen beſonders bei zwieſpältigen Wahlen, und es iſt 
bemerkenswert, daß es die Kurie im Intereſſe der Kloſterdisziplin für ange⸗ 
bracht hielt, dem Epiſkopat in derartigen ſchwierigen Situationen die Ein⸗ 
miſchung für die nichtexemten Klöſter in aller Form zu geſtatten. Im Prinzip 


verfocht jedoch die Kurie, ſowohl ce, den grundherrlichen und fürftlichen. 
i 


Eigenkirchenherrn wie gegen den Biſchof, die Freiheit der Abtwahl, und trotz 
aller biſchöflichen Anſprüche und trotz allerdings ganz vereinzelter und auf die 
Neueis des Jahrhunderts beſchränkter päpftlicher Konzeſſionen behielt die 

riale Kloſterpolitik ihr Ziel feſt im Auge, jedem Kloſter in Rückſicht auf den 
Ordinarius unbedingte Freiheit des Wahlrechts zu erobern. Alexander III. 
war es, der es zum erſten Male programmatiſch zum Ausdruck brachte, die 
Freiheit der Abtwahl ſei iuris communis. 

Gerade das Schutzinſtitut wurde für die Kurie die formale Handhabe, in 
Einzelfällen ſowohl wie auch im Tenor der Schutzprivilegien die Freiheit der 
Abtwahl, die Vorbedingung eines geſunden monaſtiſchen Lebens, beſonders au 
betonen (I, 126). — Doch geſchah oft ſchon der Wahlakt im Zeichen des biſch 1 
lichen Widerſtandes, ſo wurde die Lage der Klöſter noch ſchwieriger durch die 
Notwendigkeit einer einzuholenden Abtbenediktion, denn damit war das 
Obödienzverſprechen des Erwählten verbunden. Für die exemten Klöſter ſchuf 
die Kurie zur Vermeidung der Schwierigkeiten — Exemtion und Obödienz⸗ 
verſprechen waren nicht vereinbar — drei Arten ihrer Einholung. Ein T 
der Exemten erhielt das Recht, ſich die Benediktion vom Papfte ſpenden zu 
laſſen, ein zweiter Teil die Befugnis, einen beliebigen Biſchof zu wählen, ein 
dritter empfing die Weihe vom Diözeſanbiſchof ohne Leiſtung des Obödienzver⸗ 
ſprechens. Alle nicht exemten Benediktiner und Auguſtiner waren zur Ab⸗ 
legung des Obödienzverſprechens gegenüber dem Ordinarius ſtreng verpflichtet, 
die Kurie wachte jedoch darüber, daß der Inhalt der Eidesleiſtung ſich nicht 
zu einer 3 Klöſter erweiterte. 

Bezüglich der übrigen iura pontificalia, wie Ordinationen der Mönche und 
Eigenprieſter, Weihe von Altären und Cömeterien, Paramenten und heiligen Ge⸗ 
fäßen, machte die Kurie dieſelbe Unterſcheidung zwiſchen exemten und nicht⸗ 
exemten Klöſtern. Die letzteren waren ausnahmslos zur Einholung von dem 
Ordinarius verpflichtet, für die exemten Klöſter eröffnete die Kurie mehrere 
Modalitäten. Der kleinere Teil der exemten Benediktinerklöſter empfing die 
pontifikalen Handlungen vom Ordinarius. Die ſtete Notwendigkeit des Sakra⸗ 


. mentenempfang3 und anderer liturgiſcher Handlungen, die immer wieder von 


neuem ſich meldenden klöſterlichen Bedürfniſſe hatten trotz Exemtion ihnen den 
Weg zum Ordinarius gewieſen. Eine zweite Gruppe Exemter beſaß das Vor⸗ 
recht, einen beliebigen 3’ihof zur Vornahme der Funktionen anzugehen, was 
aber in praxi auf große Schwierigkeiten ſtieß. „Als Reſultat ergibt ſich trotz 
einer im 12. Jahrhundert ſich vollziehenden Folge von Eximierungen zu gleicher 
= ein ſiegreiches Vordringen der epiſkopalen Gewalt in einem der wichtigften 
unkte ihrer Rechtsbeziehungen zum Kloſter, deutlich erkennen wir eine macht⸗ 
volle, 45 die Kurie beeinfluſſende, biſchöfliche Gegenſtrömung der Reaktion.“ 
Bei der Ausübung der Auſſichtsrechte, wie bei der Handhabung der Ge: 
richtsbarkeit ſeitens des Biſchofs, gelang es jedoch der Kurie, für die eremten 
Klöſter volle Freiheit durchzuſetzen. 77 r die Exemten ſchloß der Wortlaut 
der päpſtlichen Privilegien jede Ausübung — — Aufſichtsrechte aus“ 
(J, 190); ebenſo waren die Exemten der Gerichtsbarkeit des Ordinarius ent⸗ 
zogen, für ſie fungierte als alleiniger Richter der Papſt bezw. ſein Legat. Daß 
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39 
die Kurie in ihrer Sorge um den klöſterlichen Gerichtsſtand jede laikale zus 
barkeit abwehrte, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch zum Beſuch der Diözeſanſynoden 
waren nur die Vorſteher nichtexemter Klöſter verpflichtet. Die Exemten waren 
davon befreit; wenn wir trotzdem häufig ihre Anweſenheit aus den Urkunden 
vernehmen, ſo iſt das aus der Behandlung wichtiger, die klöſterlichen Intereſſen 
berührender Fragen auf den Synoden zu erklären. | | 

Hinſichtlich der klöſterlichen Abgaben an den Biſchof, wobei der Verfaſſer 
die procuratio und das hospitium, den Synodalzins, die angariae und das 
subsidium charitativum behandelt und die unterſchiedliche Stellung der Exemten 
und Nichtexemten hervorhebt, hat die Kurie nur eingegriffen, um allzugroße 
und willkürliche Beläſtigungen des Kloſters ſeitens der Gips zurückzuweiſen. 
Auch hier tritt, wie ſo oft in den Kloſterprivilegien, die Tatſache zutage, daß 
die Kurie wohl die Rechte Dritter zu — und die im Laufe der Zeit ſich 
herausgebildeten territorialen Gewohnheiten zu würdigen wußte. Auch die 
rechtlichen Befugniſſe der Archidiakone in Sachen der Klöſter erkannte ſie an. 
Nur gegen deren ſimoniſtiſche Anſprüche, z. B. bei der Inthroniſation des 
Abtes, wandte ſich das Papſttum, beeinflußt von kluniazenſiſchen Reformidealen, 
mit allem Nachdruck, wie fie auch gegen den Biſchof jeden Verſuch, für die Abt⸗ 
benediktion eine materielle Gegenleiſtung zu erhalten, energiſch zurückgewieſen 

atte. Der im 13. Jahrhundert anhebende die der Zertrümmerung der 
achtſtellung der Archidiakone, die mehr als die Biſchöfe mit der ganzen Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit von Offizialen gegen die Klöſter auftraten, bedeutete für die 
Klöſter eine wahre Wohltat. — Der klöſterlichen Zehntfreiheit, einer wichtigen 
und recht vernachläſſigten Materie, gilt die weitere Aufmerkſamkeit des Ver- 
aſſers. Das Reformpapſttum des 12. Jahrhunderts dehnte auch auf das für 
ie Klöſter als Einnahmequelle ſo wichtige Zehntweſen ſeine geſetzgeberiſche 
Tätigkeit aus mit Eifer und auch mit Erfolg. Von Paſchalis II. (1099 — 1118) 
ſtammen — ſoweit das 12. Jahrhundert in Frage kommt — die erſten beiden 
ogrammatiſchen kurialen Erklärungen großen Stils, die auch mehrere ſeiner 
achfolger zu den ihrigen machten. „Wir ſtehen vor einer von Paſchal bis 
nnocenz II. einheitlich ſich fortſetzenden päpſtlichen Zehntpolitik, die jedem 
loſter grundſätzlich die volle Zehntfreiheit zubilligte.“ Anſpruchsvoll und un⸗ 
beugſam zugleich trat der Machtwille des Reformpayfttums gerade in der Zehnt⸗ 
frage in die Erſcheinung (I, 255). Und zwar von Paſchal bis Eugen III. ein⸗ 
ſchließlich handhabte die Kurie die einheitliche Zehntpolitik, ohne Altfeld⸗ und 
Noval⸗Zehnt zu ſondern und ohne die Orden zu ſcheiden (I, 259). 

Unter dem Engländer Hadrian IV. (1154 —59) vollzog ſich in der Zehnt⸗ 
frage ein radikaler Bruch mit der Vergangenheit. Er nahm den Mönchsorden 
die Freiheit vom Altlandzehnt und beließ ihnen nur die vom Neubruchzehnt, 
eine Ausnahme ſtatuierte er nur für die Hoſpitaliter und Templer, denen er 
volle Zehntbefreiung zugeſtand. Sein Nachfolger Alexander III. ging dieſelben 
Bahnen, nur reihte er den Ritterorden die Ciſterzienſer an, weil ſie ihm in 
ſeinem Kampfe mit Oktavian wertvolle Dienſte leiſteten Ein erbitterter Kampf 
der Biſchöfe und des Säkularklerus gegen die Ciſterzienſer war die Folge, ja 
die Biſchöfe verſuchten ſogar die Hoſpitaliter und Templer auf das Niveau des 
Novalzehnten hinabzuziehen. Den Sturmlauf des Epiſkopates krönte auf dem 
Lateranenſe IV der Erfolg: die Nivellierung der Orden wurde Tatſache, das 
—— cummune des 13. Jahrhunderts kennt nur noch die —— vom 

ubruchzehnt. Dieſen hiſtoriſchen Entwicklungsgängen treten lehrreiche Einzel⸗ 
— u über die Rechtsnatur des Zehnten und deſſen Revindikation 
zur Seite. 

Eine allſeitig umfaſſende Unterſuchung klöſterlichen Lebens wird auch ſtets 
das Verhältnis des Mönchtums zur Seelſorge ins Auge faſſen, oder, was zu⸗ 
meiſt dasſelbe beſagt, das Verhältnis der vom Kloſter abhängigen Kirchen und 
ihrer Prieſter zu den klöſterlichen Patronatsherren wird eingehend zu prüfen 
— Dieſes Verhältnis wird ſtets ebenſo viel Licht auf die Beziehungen von 
Nönchtum und Ordinarius werfen. So hat denn auch die vorliegende Arbeit 
einen ſtarken Teil ihres zweiten Bandes dem Eigenkirchenbeſitz der Klöſter ge⸗ 
widmet. Die dahin gehenden Ausführungen ſind um ſo bemerkenswerter, weil 
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Stutz ſeine Unterſuchung über die Eigenkirche mit der karolingiſchen Zeit ab⸗ 
bricht, alſo von Schreiber glücklich ergänzt wird, und um ſo inhaltsreicher, 
weil es ſich im 12. Jahrhundert um eine bedeutſame Periode handelt, in der 
das Eigenkirchenrecht zur Inkorporation ſich abzuwandeln begann. Prinzipiell 
war die Kurie gegen die eigenkirchliche Rechtsanſchauung, denken wir nur an 
die durch Alexander III. vollzogene Emanzipation der niederen Eigenkirchen, 
d. i. die Schöpfung des Patronats. Da jedoch der Zweck dieſes neuen Rechts⸗ 
inſtituts nur jener alte Gebanke der Reform war, kirchliches Eigentum um 
jeden Preis laikalen Händen 1 entwinden, wurde der klöſterliche Eigenkirchen⸗ 
beſitz von der tiefgreifenden Wandlung anſcheinend nicht betroffen. Aber jener 
oße Vorſtoß, den die Reformer des den Beſitz kirchlichen Eigentums in lai⸗ 
aler Hand unternahmen, hatte für die Klöſter wichtige Folgen, auch für die 
flöfteriichen Beſitzer wurden damit Rechtsſchranken aufgerichtet. Dadurch, daß 
die Reformgeſetzgebung der Kurie ſo energiſch altkirchliche Vorſtellungen er⸗ 
neuerte und ſpeziell die Biſchofsrechte unterſtrich, wurde auch der Eigenkirchen⸗ 
beſitz der Mönche in Mitleidenſchaft gezogen; Stärkung der Biſchofsmacht be⸗ 
deutet immer eine Hemmung antibiſchöflicher Tendenzen der Kloſterkonvente. 
Biſchofsfreundlich war im Grunde genommen der leitende Gedanke der päpſt⸗ 
lichen Kloſterpolitik des 12. Jahrhunderts, die klöſterliche Eigenkirche, wenn fie 
nicht klar und unzweideutig ſelbſt ecclesia baptismalis war, der Mutterkirche 
unterzuordnen. Dieſe kuriale Tendenz bedeutete alſo nichts Geringeres als eine 
Zertrümmerung des alten Eigenkirchengedankens. Auch die exemten Klöſter er⸗ 
fuhren trotz mancher ſonſtigen Vorrechte ſeitens der Kurie keine Begünſtigung 
bezüglich ihrer Eigenkirchen, die Kurie achtete das ausſchließlich dem Biſchof 
eingeräumte Recht, Kirchen zu Taufkirchen zu erheben Auch die Betrauung 
des Eigenkirchenprieſters mit der Seelſorge behielt die Kurie ausſchließlich dem 
Biſchof vor. Dieſe Maßnahmen, die von Alexander III. planmäßig und in 
großem Umfange in den Tenor der Kloſterprivilegien eingeführt wurden, mußten 
die biſchöfliche Autorität in hohem Maße ſtärken. Zugleich aber bedeuteten ſie 
eine weſentliche Verbeſſerung der Lage des klöſterlichen ne ee weil fie 
ihn von der ausschließlichen Abhängigkeit von Kloſter und Abt befreite und dem 
Biſchof mitunterſtellte. Auch bezüglich des Begräbnisrechts, worin die Kurie 
ganz im Gegenſatz zur ſonſtigen Zurückhaltung in allen die cura animarum 
treffenden Funktionen gegen die Klöſter ſich ſehr weitherzig und freigebig 
zeigte, trotzdem darin naturgemäß die Veranlaſſung zu ſcharfen Konflikten 
wiſchen Biſchof und Kloſter gegeben war, trug die Kurie bei den klöſterlichen 
Eigen kirchen den biſchöflichen — Rechnung. Niemals hat ſie das klöſter⸗ 
igenkirchen ausgedehnt. Ziehen wir das 

Fazit päpſtlicher Maßnahmen hinſichtlich der klöſterlichen Eigenkirche, ſo ge⸗ 


winnen wir den Eindruck, daß die Kurie die kirchenrechtliche Autorität des 


Ordinarius bedeutend geſtärkt hat, ja daß ſie dem werdenden biſchöflichen 
Territorialſtaat Vorſchub leiſtete. Es bedeutete gewiß in unſerer Periode eine 
Verminderung biſchöflicher Rechte, wenn an des Biſchofs Statt biſchöfliche 
Offiziale ihre rauhe Hand über klöſterliche Eigenkirchen hielten. Aber ſobald 
der Zeitpunkt kam — und er war nicht mehr fern (13. Jahrh.) — da die archi⸗ 
diakonale Macht zurückging, erntete der Biſchof die Kleinarbeit ſeiner Beamten 
und ſah die nunmehr vielfach gebundene klöſterliche Eigenkirche ſeiner Juris⸗ 
diktion unterſtellt (II, 208 f.). | 

Prinziell und in Einzelfällen ſah fich die Kurie des weiteren veranlaßt, 
um Kloſtervermögen Stellung zu nehmen. Sie äußerte ſich im Rahmen des 
Privilege, wie auch in einzelnen Entſcheidungen, zum Erwerb des Kloſterver⸗ 
mögens, der ſich in 32 von Schenkung, Tauſch oder Verjährung vollzog, 
aber auch zum Verluſt des Kloſterbeſitzes mußte ſie häufig durch Beſtätigung 
oder Nichtigkeitserklärung des abgeſchloſſenen Rechtsgeſchäfts Stellung nehmen. 
Nicht immer ergriff Rom in derartigen vermögensrechtlichen Maßnahmen die 
Initiative. Zumeiſt meldeten ſich die Klöſter als Bittſteller und Hülfeſucher. 
Namentlich die Schenkungen gaben den Klöſtern oft genug Anlaß, die Kurie an⸗ 
zugehen und um Aufnahme der neuen Vergebung in das alte Kloſterprivileg 
zu bitten. Wirkſamer Schutz ſeitens der Kurie war hierzu vonnöten, weil durch 
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die germanifche Rechtsanſchauung der Widertuflichkeit die Schenkung ſtark ge⸗ 
fährdet war. Auch Schenkungen ſpiritueller Art, wie päpſtliche Ablaßverleih⸗ 
ungen, die auch vermögensrechtlich für die Klöſter eine bedeutſame Rolle ſpielen, 
werden in den Kreis der Erörterungen einbezogen und damit uns für die noch 
in den Anfängen ſtehende Ablaßforſchung eine weſentliche Bereicherung geliefert. 
Von beſonderem Intereſſe, ganz beſonders aber für den Wirtſchaftshiſtoriker, 
ift die Stellungnahme des apfttums zu der im 12. Jahrhundert eintretenden 
wirtſchaftlichen Kriſis, durch die namentlich die alten Benediktinerabteien ſchwer 
erſchüttert wurden. Die Kloſterſchulden ſtellten den 1 vor das ſchwierige 
Problem der u an m Mit energiſchem, feſten Willen ging das Papſt⸗ 
tum daran, der finanziellen Not abzuhelfen. Das geſchah namentlich durch Re⸗ 
duktion des Perſonenſtandes, Verbot von Veräußerungen, Kaſſierung widerrecht⸗ 
lich vorgenommener Beſitzveräußerungen, aber dieſe — 1 trugen doch 
das Zeichen kurialer Ohnmacht an ſich. „Die Finanzkraft der alten Benedik⸗ 
tinerinſtitute war zu einem guten Teile dahin, während Citeaux und Pre- 
montré ihren eigenen Weg gingen, Templer und Hoſpitaliter aber in einem noch 
ſchärferen Gegenſatz als Geldmächte ausgeſprochen kapitaliſtiſchen Charakters 
ſich repräſentierten.“ „Ohne helfen zu können, ſah die Kurie das Alte ſtürzen, 
mit einem Gefühl der Teilnahme mochte fie auf die unterliegende Benediktiner 
kultur niederſchauen. Neben ihr ſtand aufrecht der Hoſpitaliter; mit ihm zu⸗ 
ſammen ſchritt die Kurie hinein in eine neue Zeit, in der machtpolitiſche und 
kapitaliſtiſche Tendenzen ſtärker vorwalteten, als es bis dahin geſchehen war.“ 
Auch in einem anderen Punkte erfuhr die Kurie, wie ſo oft, daß die realen 
Mächte jtäsfer waren als ihr Wille. Mit der Exiſtenz des Vogtinſtituts hatte 
die Kurie ſich abzufinden, und es konnte ſich für ſie nur darum handeln, die 
Auswüchſe und Mißſtände nach Möglichkeit zu beſeitigen. Den Prozeß erblicher 
Verlehnung der Vogtei vermochte die Kurie weder des 11., geſchweige denn des 
12. Jahrhunderts aufzuhalten. Auch bezüglich des Einkommens des Vogtes 
und der Beſtellung von Untervögten mußte die Kurie mit der Tatſache rechnen. 
Doch die Kurie war auch klug genug, in der Vogtfrage ſich nicht mit einſeitiger 
Wahrung des Prinzips zu begnügen, realpolitiſch faßte ſie vielmehr eine prak⸗ 
liſche Regelung des zwiſchen Kloſter und Vogt ſich ergebenden Verhaltniſſes ins 
Auge. Sie fand ſich damit ab, daß die alte Immunität zertrümmert war und 
eine neue, jüngere Immunität ſich bildete, ja ſie hat == Anteil an der Aus⸗ 
bildung dieſes engeren Immunitätsbezirkes, der die Mönche, die Kloſtervilla, 
die Prieſter dieſer Villa, die Villanen umfaßle, genommen, und ihr Beſtreben 
ging nun dahin, dieſe jüngere Immunität vor dem Zwingherrn der alten Im⸗ 
munität, dem Vogte, zu ſchützen. — Ausführungen über die kirchenrechtliche 
Stellung der Kloſterfamilie, aber auch über die Empörung von Villanen gegen 
die Abteien, bedeutſame Zeichen einer neu anbrechenden Zeit, beſchließen dieſen 
wirtſchafts⸗ und verfaſſungsge chichtlich bedeutſamen und e.gebnisreichen Abſchnitt. 
Der ſechſte Abſchnitt: Kurie und die monachale Organiſation und Dis⸗ 

— gewährt uns einen Einblick in das innere Verfaſſungsleben der damaligen 
rden. Mutterkloſter und Cella betitelt ſich das erſte Kapitel, das uns das 
wichtige Problem von Herrſchaft und en an im Mönchtum entwickelt. 
Bei den älteren Benediktinern waren die Beziehungen ſchwankend und viel⸗ 
eſtaltig, drückend und locker zugleich, die Kurie mußte die Regelung in die 
Band nehmen. Ein Mangel — Organiſation war: es fehlte ihnen das ein⸗ 
eitlicke Gefüge, und dann: das Verhältnis von Mutterkloſter und Cella war 
2 und ſpröde, das Mutterkloſter beſaß alle Rechte, die Cella alle Pflichten, 
„es gab nur ein caput und eine obedientia ihm gegenüber“. Ganz anders bei 
den Ciſterzienſern und Prämonſtratenſern. Bei ihnen exiſtierte der lebendig 
organiſche Begriff der Filiation und vor allem: die Töchterklöſter von Citeaux 
und Prémontré hatten auch Rechte, das Mutterkloſter ſtand bei ihnen unter der 
Kontrolle der untergeordneten Abteien. Es überwog alſo bei den beiden neuen 
Orden der genoſſenſchaftliche Gedanke gegenüber der den Benediktinern an⸗ 
haftenden Neigung zu herrſchaftlicher Geſtaltung. Das Beiſpiel der ſich frei⸗ 
heitlicher organiſierenden beiden Genoſſenſchaften war für die alten Benedik⸗ 
tinerklöſter ein bedeutſamer Anlaß zur Emanzipation. Abhängige Abteien und 
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Priorate empörten ſich. Der Mangel an lebendiger Organiſation machte ſich 
eltend, dazu kam, daß der Reformeifer der Biſchöfe des 10. und 11. Jahr⸗ 
derts erkaltete, im 12. Jahrhundert wich — der Typ des reform⸗ 
freundlichen Biſchofs dem des Territorialpolitikers. lunys Reformgebäude 
brach zuſammen, weil die feſte Organiſation ihm fehlte. | | 
ä In die Darſtellung der Organiſationsfragen wird vom Verfaſſer auch das 
— der Generalkapitel einbezogen. Bereits vor dem 12. Jahrh. waren 
nſätze zur Bildung von Generalkapiteln vorhanden, aber erſt die Ciſterzienſer 
ſchufen eine lebensvolle Repräſentation, deren Vorzüglichkeit auch das Late⸗ 
ranenſe IV arerfannte. Intereſſant iſt der Hinweis, daß bei Citeaux trotz aller 
eigenen organiſatoriſchen Arbeit doch eine bedeutſame Abhängigkeit von den 
älteren Auguſtinern vorhanden war. Citeaux übernahm den genoſſenſchaft⸗ 
lichen Gedanken mehr. von den älteren Auguſtinern als von den Benediktinern, 
gab ihm aber die zentraliſtiſche Prägung. 

Ein zweites Kapitel: Kurie und innerklöſterliches Leben, bringt eingehend 
zur Darſtellung, wie die Kurie zur Aufnahme ins Kloſter, Austritt, Uebertritt 
— arctior religio ſich äußerte und dieſe Erſcheinungen monaſtiſchen Lebens im 

ahmen der an die Klöſter gerichteten Korreſpondenz zu regeln ſuchte. — In 
ihrer Sorge um die Hebung und Förderung der Kloſterdisziplin hatten die 
ſte ſich auch mit der aus dem 11. Jahrhundert überkommenen Erbſchaft der 
eform zu beſchäftigen, die Ueberführung vom Stande der Säkularkanoniker 
in das Mönchtum zu beſtätigen und zu überwachen. Große Sorgfalt widmete 
die Kurie dem Frauenkloſter. Trübe Vorkommniſſe, deren nicht wenige waren, 
machten ihr Eingreifen nötig. Immerhin berührt wohltuend, daß der Verfaſſer 
es vermeidet zu generaliſieren. 

Der 7. und letzte Abſchnitt: „Das äußere Wachstum des Privilegs“, iſt 
mehr nach der diplomatiſchen Seite von Bedeutung. Er behandelt die ent» 
2 welche die bei Tangl in den „Päpſtlichen Kanzleiordnungen“ mitge⸗ 
teilten Kloſterprivilegien im 12. Jahrhundert genommen haben. | 

Wir find an die Analyſe dieſes Werkes gegangen, um wenigſtens andeu⸗ 
tungsweiſe von ſeinem reichen Inhalt Kunde zu geben. Das Buch iſt aufge⸗ 
baut auf einem rieſigen Quellenmaterial und ſteht hinſichtlich der einſchlägigen 
Literatur durchaus auf der Höhe der Forſchung. Mit ſouveräner Meiſterſchaft 
iſt vom Autor der gewaltige Stoff verarbeitet. Kein Wunder, daß dieſes Werk 
bei ſeinem Erſcheinen von ſeiten der Fachgelehrten eine überaus beifällige Auf⸗ 
nahme und geradezu begeiſterte Beurteilung gefunden hat. „Ein gewaltiges 
Buch“ nennt es Sägmüller im letzten Heft der „Theolog. Quartalſchrift“; Prof. 
Linneborn bezeichnet es in „Theologie und Glaube“ als das Wertvollſte, was 
ſeit langem auf dieſem Gebiete geſchrieben und hunderte von Einzelſchriften 
aufwiegend, Prof. Stutz als ein tiefgründiges, ſehr gelehrtes Werk, und Aloys 
Schulte als grundlegende Forſchungen. 

Dieſer Kritik ſchließen auch wir uns ohne Vorbehalt an, es iſt ein Werk, 
das deutſcher Forſchung und Wiſſenſchaft zu hoher Ehre gereicht. Aber nicht 
nur für den Fachgelehrten, ſondern auch für einen weiteren Leſerkreis wird 
Schreibers Buch von größtem Intereſſe ſein, verbreitet es ſich doch über wich⸗ 
tige Seiten des ne Papſttums, über bedeutende Organiſations⸗ 
Tragen des mittelalterlichen Mönchtums, Stellung des Laientums in der da⸗ 
maligen Kirche, über das kirchliche Leben in er Diözeſen, über die 
Lage mittelalterlicher Pfarrer und Eigenkirchenprieſter. Ein vorzügliches Per⸗ 
onen⸗, Sach⸗ und Ortsregiſter tut dazu ein übriges, um die Benutzung als 

achſchlagewerk zu erleichtern. 


Stade (Hannover). J. Maring. 
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Fragmente eines Gelasianischen Sakramentares. 


ereits unter König Pipin?) wurde der Eintracht und Einſtimmigkeit wegen 
die römiſche Liturgie im Frankenreiche eingeführt; zwiſchen den Jahren 
784—791 3), ſodann durch Papſt Hadrian I. unter Vermittlung Alkuins 
und auf den Wunſch des Kaiſers Karl hin überall vorgeſchrieben. Viel venti⸗ 
liert wird die Frage, welches Sakramentar“) nun vorher im chriftlich ge⸗ 
wordenen Germanien und Gallien in Gebrauch geweſen ſei. Dies iſt bis zur 


Stunde ſo wenig ausgemacht, daß ſogar auch darüber noch geſtritten wird, 


welches oder welche Sakramentarien im Mittelpunkt der Chriſtenheit ſelbſt, in 
Rom, maßgebend waren. Duchesne “) z. B., eine in altkirchlichen Fragen jo be- 
deutſame Autorität, will erſtens einmal ſchon davon nichts wiſſen, daß im 
5. Jahrhundert ein Sammler das ſog. Leonianiſche Sakramentar zuſammen⸗ 
geſtellt habe, dann ſieht er in dem Gelaſianiſchen, wie es Migne im 74. Bande 
der Patres latini weiteren theologiſchen Kreiſen zugänglich gemacht hat (Kol. 
1048 — 1244), das eigentlich Gregorianiſche; freilich habe es viele Aenderungen 
erfahren. Die Frage nach dem Leonianum ſchließen wir im Folgenden, um die 
Grenzen dieſes Artikels nicht zu überſchreiten, von vornherein aus. Für eine 
wirkliche Autorſchaft des Papſtes Gelaſius (492 — 496) bezüglich eines Sakra⸗ 
mentars find aber eine ganze Reihe von Hiſtorikern und Liturgifern®) aufge⸗ 
treten, obwohl tatſächlich das bei Migne J. c. abgedruckte Sakramentar nicht 
den Namen jenes Papſtes an der Stirne trägt. Seit Thomaſius aus der Va- 
ticana, und zwar aus den von der Königin Chriſtina von Schweden dem Papft 
überlaſſenen Manuſkripten, jenes durch Migne bekannter gewordenes, als gela⸗ 


1) Fragments palimpsestes d'un sacramentaire gelasien de Reichenau par 
C. Mohlberg O. S. B. Extrait de la Revue d'histoire ecclesiastique. Louvain, 
Pierre Smeesters. 2) Mone, Lateiniſche u. 8 Meſſen aus dem 2. (U bis 
um 6. Jahrhundert. 51 S. 2 a. M. 1850. 3) An Karl den Großen 
| reibt Hadrian (nach Probſt, Die älteſten römischen Sakramentarien u. Ordines, 
ünſter 1892, 210): De sacramentario vero a sancto disposito praedecessore 
nostro deifluo Gregorio papa immixtum („beigeſchloſſen“) vobis emitteremus. 
Iam pridem Paulus grammaticus, a nobis eum pro vobis petente, secundum 
sanctae nostrae ecclesiae traditionem per Joannem monachum atque abbatem 
civitatis Ravennantium vestrae regali emisimus excellentiae. Auf den sub 
Note 1 u. 2 zitierten Werken der beiden um die Geſchichte der Liturgie hoch» 
verdienten Autoren, auf den einſchlägigen Arbeiten von Griſar 8. J. und der 
beiden Benediktiner Suitbert Bäumer und Ildephons Veith in der Innsbrucker 
Zeitſchrift für kathol. Theologie, im Kirchen⸗Lexikon und dem hiſtoriſchen Jahrbuch 
der Görres⸗Geſellſchaft beruht die gegenwärtige Rezenſion. ) Man pflegt mit 
dem Terminus „Sacramentar“ eine Kompilation dreier liturgiſcher Bücher zu⸗ 
ſammenzufaſſen: a) Die Gebete des Prieſters; wobei zu beachten: der 
Kanon iſt gewöhnlich nur einmal geſchrieben und durchweg wird an ihm nichts 
geändert. Dieſelbe Pietät, wovon Verfaſſer im „P. b.“ 1911, 109, betreffs der 
dort beſprochenen drei alten Meſſen ſprach, beobachtet man z. B. wiederum in 
der gelaſianiſchen Vorlage, welche im Folgenden noch öfter beſprochen iſt und 
b igne, P. lat., Bd. 74, 1196, ſich findet. b) Die Leſeabſchnitte. c) Die 
Partien, welche geſungen wurden. Der erſte Teil iſt das eigentliche Missale; 
der zweite das Lectionarium; der dritte das Graduale. °) In Origines du culte 
chretien. Etude sur la liturgie latine avant Charlemagne. Paris 1889. 
6) Wir nennen hier nur Probſt (1890), Innsbrucker Zeitſchrift für k. Theol. (XV), 
189—213, und Bäumer O. 8. B. (1893), Hiſtor. Jahrb. der Görresgeſellſchaft 
XIV, 241—302. Der Zeitgenoſſe des Papſtes Gelaſius, der Marſeiller Prieſter 
(vgl. über ihn etwa Nirſchl III, 293), berichtet allerdings: Scripsit volumen 
sacramentorum eliminato sermone . .. und der Diakon Johannes, der Bio⸗ 
aph Gregor's I. (vgl. über ihn etwa Kirchenlexikon sub nomine Col. 1652): 
orius codicem Gelasianum de missarum solemniis, multa subtrahens, 
—— convertens, nonnulla vero superadiciens .. in unius libri volumine 
coarctavit. | 
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ſianiſch angeſprochenes, liturgiſches Dokument anno 1680 ans Licht brachte) 
ſind nun verwandte Schriften noch mehrfach bekannt geworden. Es handelt 


| fi) da meiſt um en deren unzweifelhafte Identifizierung naturgemäß 


ſchwierig bleibt. So glaubt die Züricher Bibliothek in ihrem codex 30, aus 
dem Kloſter Rheinau bei Schaffhauſen, die St. Gallener in ihrem codex 348 
Manuffripte zu beſitzen, die zu der gelaſianiſchen Gruppe gehören. Von einem 
andern (nämlich einem iriſch⸗engliſch⸗ſächſiſchen) wird noch unten Rede ſein. 
Unſer Liturgiker P. Cunibert O. S. B hat nun aus der Karlsruher Staatsbiblio⸗ 
thek einen bereits von Mone beſprochenen, aber dem 7. Jahrhundert zugeſchrie⸗ 
benen, von Bäumer?) nur zur Hälfte behandelten Kodex einer ſachkundigen 
Behandlung unterworfen. Er kommt in dieſer ſchönen und recht ſchwierigen 
Arbeit zu Reſultaten, welche die des verdienten Altmeiſters Mone vom Jahre 
1850, wie alle anderen ſeither gelieferten, überholen: Nicht in Frankreich?) (Gal⸗ 
lien), ſondern auf der Reichenau ſind die beiden, durchaus nicht gleichalterigen 
Stücke der liturgiſchen Vorlage, wie ſie P. Cunibert als gelaſianiſch in dieſem 
Palimpſeſte erkennt, entſtanden. Nur ſehr loſe „aneinandergelötet“ !, ſtellen ſich 
dieſelben dar. Der letztere Teil ſei eben karolingiſch und beweiſe, daß man 
— dem päpſtlichen (Hadrian's I.) und kaiſerlichen (Karl's des Großen) 
unſche nachgekommen ſei und ſich in Reichenau, der liturgiſchen Reform 
gemäß, dem gregorianiſchen Sakramentar angeſchloſſen habe. Der zweite Teil 
gehöre alſo dem Anfang des 9. Jahrhunderts an. Wir zweifeln nicht, daß 
dieſe gelehrte Abhandlung dem hochwürdigen Herrn Verfaſſer die ſteilen Pfade 
ad summos in theol. honores ebnen wird 5). Wir möchten noch dem Wunſche 
Ausdruck geben, daß es dem trefflichen Gelehrten auch vergönnt ſein werde, 
ein von ihm in der Kölner Stadtbibliothek entdecktes iriſch⸗engliſch⸗ſächſiſches 
Sakramentar s), das er auch als gelaſianiſch erkannt hat, zu edieren. 


Coblenz. Chr. Schmitt. 


| Trevirensia. 


BR“ „Kirchliche Amtsanzeiger für die Diözeſe Trier“ vom 19. Juli 1911 
(Nr. 7) ſchreibt unter dem Titel: Pfarrarchive: „Es beſteht der Plan, unter 
Leitung des Seminar⸗Profeſſors Dr. Marx und unter Mitarbeit einer 
Reihe von Geiſtlichen der a if eine «Geſchichte der Pfarreien der Diözeſe 
Trier» herzuſtellen, welche den wiſſenſchaftlichen Anforderungen der Gegenwart 
entſpricht. Wir weiſen die Herren Pfarrer an, den damit Beauftragten die 
Pfarrarchive in vollem Umfange zugänglich zu machen und die nötige Unter⸗ 
ſtützung nach Vermögen angedeihen zu laſſen.“ 

Wir begrüßen mit Freuden dieſe Anregung, die bei der großen Anzahl 
arbeitsfreudiger Kräfte gewiß nicht ohne Erfolg bleiben wird, wie ähnliche An 


) Siehe die intereſſante Praefatio ex Muratorii editione, cui titulus: 
Liturgia Romana vetus bei Migne 1. c. Col. 1049 — 1057. Weil dem gelehrten 
Thomaſius die Entdeckung zukommt, heißt oft auch das gelaſianiſche Sakra⸗ 
mentar das Thomaſiſche; zuweilen auch (wohl mit Bezug auf die fürſtliche Ge⸗ 
ſchenkgeberin) inenis codex Vaticanus 316. 2) Die Arbeit Bäumers O S. B. 
im hiſt. Jahrb. 1898 J. c. löſt gut die Frage des zweiten Teils, des Karolingiſchen 
Supplementes, in dem Karlsruher Kodex, welcher gewöhnlich — weil von dem 
Kloſter Reichenau ſtammend — „Codex Augiensis 112“ zitiert wird; Bäumers 
Studie beruht auf Bibliographical List Nr. 74 von E. Biſt op, laut Down- 
side Review Nr. 71, Juli 1905. (Schriftliche Mitteilung unſeres Liturgikers.) 
3) Wie Mone u a. meinten. ) P. Mohlberg, p. 178. „Soudure entre les deux 
parties.“ 5) Inzwiſchen hat der junge Liturgiker in Löwen das Rigorosum 
summa cum laude beſtanden, wozu wir ihn hier mit den freudigſten Er⸗ 
wartungen für die Zukunft auf dieſem wenig bebauten Gebiete herzlich beglück⸗ 
wünſchen. ) S. 3, Note 5. 
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regungen in andern Diözeſen, z. B. Köln, Breslau beweiſen. Wir beſitzen zwar 
bereits eine zweibändige Geſchichte der Pfarreien unſerer Diözeſe von dem ver⸗ 
ſtorbenen Domdechant de Lorenzi, die für ihre Zeit ſehr verdienſtlich war, aber 
den heutigen engeren an ein ſolches Werk nicht mehr entſpricht. Und fo 
viele Pfarrarchive harren noch der Ausbeute. Erſt die wiſſenſchaftliche Verar⸗ 
beitung all dieſer Archive ermöglicht eine eingehende Geſchichte der Diözeſe auf 
geſicherter Grundlage, bejtimmt, die große, auf umfaſſenden Studien beruhende 

„Geſchichte des Erzſtiftes Trier“, von Domkapitular Profeſſor Marx (in fünf 
Bänden 1858/64), zu ergänzen und weiterzuführen. 

Bei dieſen Studien ſind aber unbedingt die bereits erfolgten zahlreichen 
Einzelarbeiten zu Rat zu ziehen, wie ſie in den Jahrgängen der „Trier. 
Chronik“, herausgegeben von Stadtbibliothekar Dr. Kentenſch und Domkapi⸗ 
tular Dr. Lager (Trier, Val. Ling, Monatsblatt, 3 Mark jährlich), erſcheinen. 
So enthält z. B. das letzte Na. (1911, Aug. / Sept.) folgende intereſſante Ar⸗ 
tikel: Was man im Erzſtifte Trier von den Anfängen der Luftſchiffahrt hörte 
und fäh 1783—1785, von Religionslehrer Schüller — Niederkyll in Sage und 
Geſchichte, von Pfarrer Henſeler — Ein altes Zunftbuch aus Wallerfangen, 
von Kaplan Winand — Gozbertus monachus, von Bibliothekar Kentenich; er 
weiſt nach, daß Gozbertus, der Schöpfer des Folkardus⸗Brunnens und des be⸗ 
rühmten Rauchfaſſes im Domſchatz zu Trier, ein Künſtler der Egbertſchule des 
10. Jahrhunderts iſt — Die Trierer Bürgerſchaft zu Beginn und zu Ende des 
30jährigen Krieges, von Kentenich. Die früheren Jahrgänge (1—6) find für 20 
ſtatt 24 Mark zu haben. 

Noch mehr aber, als die Trier. Chronik, iſt für wiſſenſchaftliche Arbeiten 
von Wichtigkeit, ja geradezu unentbehrlich das „Trier. Archiv“, herausge⸗ 
geben von den eben erwähnten Herren Kentenich und Lager, ſowie Herrn Geh. 
Archivrat, Archivdirektor Dr. Reimer in Coblenz. Erſchienen find bis jetzt 16 
ſtarke Hefte (7—8 Bogen), dazu noch 12 Ergänzungshefte von gleichem Um⸗ 
fang, das Heft 6 Mk., für Abonnenten 5 Mk. Wir möchten für die geplanten 
Arbeiten, teils als Vorbild, teils als Stoff⸗ oder Literaturquelle beſonders hin⸗ 
weiſen auf Marx, Literaturkunde zur Geſchichte der Trier. Lande (Erg.⸗H. T); 
auf Lager, Regeſten der in den Pfarrarchiven der Stadt Trier aufbewahrten 
Urkunden (Erg.⸗H. XI); auf Hamm, Hunsrücker Wirtſchaftsleben vom frühen 
Mittelalter bis heute (Erg.⸗H. VII/ VIII); auf Baſtgen, Das Trierer Baldui⸗ 
neum, Das erſte kurtrier. Staatsarchiv, Archiv des Erzſtiftes (XIII/XIV); auf 
Schüller, Relatio status ecclesiae, Pfarrviſitationen (XIILXVIY); auf Hüllen, 
Die erſte Trident. Viſitation (IX) uſw. Schon im vorigen Jahre hat die kirch⸗ 
liche Behörde im K. A.⸗Anzeiger (17. 3. 1910) auf dieſes Quellenmaterial für die 
Diözeſangeſchichte aufmerkſam gemacht: „Mit Rückſicht darauf, daß das Trier. 
Archiv fortwährend neues urkundliches Material und wiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lungen zur Geſchichte der Pfarreien der Trierer Diözeſe veröffentlicht und da⸗ 
durch zu einem wertvollen Hilfsmittel für das Studium und die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bearbeitung der Lokalgeſchichte der zo geworden ijt, geſtatten wir, 
daß dasſelbe für die Pfarrbibliotheken auf Koſten der Kirchenkaſſe an⸗ 
geſchafft werde. Jährlich erſcheinen zwei, höchſtens drei Hefte à 3,50 Mk. Der 
Verleger hat ſich bereit erklart, die bereits erſchienenen 13 Heſte und 9 Ergän- 
zungshefte, ſoweit der Vorrat reicht, den Pfarrbibliotheken zu 37,25 Mk. ſtatt 
74,50, alſo mit 50 % Rabatt zu liefern.“ 

Da wir eben an der Trierer Geſchichte ſind, möge hier der Hinweis auf 
eine freilich ſchon i. J. 1895, gedruckte, aber jetzt erſt erſchienene Schrift 5 
ſtattet ſein: Der Trierer Dom und ſeine Vergangenheit; zur Er⸗ 
weckung des Kunſtverſtändniſſes, von Hermann Laven (76 S., 75 Pfg., Trier, 
Val. Lintz, 1911). Der Verfaſſer, ein Trierer Kind, Sohn des bekannten Trierer 
Dichters Laven, hat in dieſem Schriftchen ſeiner en und Kunſtliebe zu⸗ 
gleich ein Denkmal geſetzt. In einfach r, ſchlichter „ erzählt er das 
wechſelvolle Los des Trierer Domes und ſeiner ehemaligen Annexkirche Lieb⸗ 
frauen, zweier Kirchen, in deren; Schickſalen ſich nicht nur die Geſchichte des 
engern Vaterlandes, ſondern auch die Geſchichte der chriſtlichen Baukunſt von 
den Zeiten der Römer durch alle Perioden bis auf unjere Tage widerſpiegell. 
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Auch die Reſultate der neueſten 288922 ſind berückſichtigt und das 
Ganze durch viele . ene Anſichtsbilder und Grundrißzeichnungen illuſtriert. 
Wen der Dom zu Trier intereſſiert, der nehme Lavens Schrift und vertiefe ſich 
in das Studium und die Betrachtung dieſes Heiligtums, dem kein anderes in 
Deutſchland, ja keines diesſeits der Alpen, an Alter und kunſthiſtoriſcher Be⸗ 
deutung gleichkommt. | 

| Trier. | Willems. 


— 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Kurze Anſprachen in ſtillen Meſſen. 


-Schreiben des heil. Vaters an die Biſchöfe von Braſilien 

6. Juni 1911: Ueberaus gut iſt für den Nutzen des Volkes vorgeſorgt, wenn 
bei euch eine Sitte eingeführt wird, welche bereits in anderen Diözeſen mit 
großem Segen geübt wird, daß jeder Prieſter, Ordens⸗ wie Weltprieſter, an 
allen Feſttagen in der Meſſe eine kleine Anſprache hält. Dies erſcheint als eine 
ſehr geeignete Methode, bei Mangel an Prieſtern, das chriſtliche Volk über ſeine 
flichten zu unterrichten, und wir wünſchen recht ſehr, daß alle Prieſter, ſo viele 
dort ſind, ſie in Anwendung bringen. 1 

2. Abläſſe. 

| „Es ſcheint überaus empfehlenswert, daß die Gläubigen bei den immer mehr 
auf die Kirche einſtürmenden trüben Zeiten, durch gemeinſames Flehen den 
are um Hilfe beſtürmen und ihr eigenes Herz durch wiederholte fromme 
nrufungen auf Gott richten, insbeſondere aber die Liebe zum göttlichen Sa⸗ 
krament Zee. Deshalb gewährt Se. Heiligkeit zwei Abläſſe: Für die An⸗ 
rufung: Mein Jeſus, Barmherzigkeit! und ebenſo für das andere Stoßgebet: O 
Alus im allerheiligſten Sakrament, erbarme dich unſer! Es ſind je 300 Tage 
blaß verliehen, ſo oft man dieſelben fromm und mit reumütigem Bergen betet. 
Dieſer Ablaß iſt den armen Seelen zuwendbar.“ — Pius X. Breve 20. Mai 1911. 


Bis zu weiterer Beſtimmung gilt für den Portiunkula⸗Ablaß folgendes: 


1. Alle für in der Welt lebende Gläubige oder für fromme Kommunitäten 
vom hl. Stuhle gegebenen Vergünſtigungen von Portiunkulaabläſſen gelten als 
verlängert ohne Zeitbeſchränkung, ſo daß aber im übrigen die Klauſeln und Be⸗ 
dingungen des vorhergehenden Indultes aufrecht erhalten bleiben und betreffs 
der für die Beſuche geeigneten Zeit das Dekret der hl. Kongregation vom 
26. Januar 1911 Anwendung findet. 

2. Für neue Weltperſonen oder frommen Kommunitäten zu verleihenden 
Konzeſſionen ohne Zeitbeſchränkung wird den Ordinarien jede notwendige und 
geeignete Vollmacht erteilt, mit Beobachtung der Klauſeln und der Bedingungen 
des Motu proprio vom 11. Juni 1910. 

3. Es wird den Ordinaric.: ohne derzeitige Begrenzung die Vollmacht ver⸗ 
längert, die ihnen 1910 in dem gedachten Motu proprio verliehen iſt, für den 
Gewinn des Portiunkula⸗Ablaſſes ſtatt des 2. Auguſtes den nächſtfolgenden 
Sonntag zu beſtimmen, mit Wahrung der Klauſeln und Bedingungen, die dort 
beigefügt find. — Vom hl. Vater beſtätigt. — S. C. Inquis. Abteilung für Ab⸗ 


läſſe. 26. Mai 1911. 
3. Studien und Eid. 


1. Damit der Studienkurs des Jahres der Ordination als vollendet gelte, 
genügt es nicht, daß er bis zum Pfingſtfeſt oder Trinitatisſonntag fortgeſetzt 
wird, ſondern 9 Monate werden erfordert außer dem glücklich beſtandenen 
Examen 2. Der durch das Motu proprio vom 1. Sept. 1910 vorgeſchriebene 
Eid braucht nur vor Empfang des Subdiakonates abgelegt zu werden, indes 
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kann der Ordinarius ihn vor Erteilung der anderen hl. Weihen wieder fordern, 

wenn er aus irgend einer Urſache es für notwendig oder nützlich erachtet. — 

8. C. Consist. März 1911. 
| 4. Das Geheimnis bei Bifchofs3mwabhlen. 

Wo eine gleiche oder ähnliche Weife beſteht, die Biſchöfe, deren Ernen⸗ 
nung gewünſcht wird, zu deſignieren, wie in den Vereinigten Staaten, gilt die 
Pflicht, die Namen geheim zu halten. — 8. C. Consist. 28. April 1911. 

5. Repoſition und Translation von Feſten in Partikularkirchen. 

In Uebereinſtimmung mit dem Dekrete Nr. 3919 Ordinis minorum Capu— 
einorum S. Francisci vom 27. Juni 1886 ad XVI beſtimmt und verordnet die 
hl. Riten⸗Kongregation, daß ebenſo das Calendarium perpetuum wie das jähr⸗ 
liche Kalendarium jeder Partikularkirche nach dem Kalender der Diözeſe, des 
Ordens, der Kongregation ae werde. Mithin müſſen ebenſo wie die 
Offizien, welche in der eigenen Kirche oder Oratorium Jahr aus Jahr ein be⸗ 
dab. fe ſind, auf den erſten freien Tag im Calendarium * anzuſetzen 

nd, fo auch die zufällig zu transferierenden Offizien in 81 unft an dem Tage 
gefeiert werden, der im Calendarium perpetuum als erſter freier findet, 
ohne Rückſicht auf die Offizien, welche ſchon transferiert waren, auch wenn dieſe 
geringer an Rang ſind. Im übrigen ſind die Rubriken und Dekrete zu be⸗ 
obachten. Mit Aufhebung alles Entgegenſtehenden. 8. Rit. O. 3. Mai 1911. 
(Das * Dekret lautet: Calendarium cuiuscumque provinciae retigatur 
super calendario perpetuo ordinis; Calendarium vero cuiuscumque coenobii 
super calendario respectivae provinciae.) | 

6. Herausgabe von Büchern durch Ordensleute. 

1. Die Inſtituten mit einfachen Gelübden angehörigen Religioſen ſind be⸗ 
süglich des Imprimatur oder der Gutheißung ihrer Oberen an dieſelben Geſetze 
ebunden, wie die Regularen mit feierlichen Gelübden, ſo oft ſie ein von ihnen 
herrührendes Manuſfkript in Druck zu geben wünſchen. 

2. Wenn einem Religioſen von ſeinen Oberen die Veröffentlichung eines 
Manuſkriptes unterſagt oder das Imprimatur verweigert worden iſt, darf er 
es keinem Buchdrucker übergeben, damit dieſer es mit Unterdrückung des 
Namens des Verfaſſers und mit dem Imprimatur des Diözeſanbiſchofs ver⸗ 
öffentliche. — 8. Congr. de Relig. 2. Juni 1911. Beſtätigt vom hl. Vater 
11. Juni 1911. 

7. Sammlung von Almoſen in den Pfarreien. 


In Frankreich iſt nach der Trennung der Kirche vom Staate von den 
meiſten Biſchöfen vorgeſchrieben worden, daß die Pfarrer in ihren Pfarreien 
Sammlungen veranſtalten, durch welche der Biſchof inſtand geſetzt wird, für 
den Unterhalt ſeines Klerus Sorge zu tragen (denier du clerge). Die heilige 
Konzilskongregation hat am 29. April 1911 diesbezüglich entſchieden: der Bi⸗ 
ſchof kann die Pfarrer sub gravi verpflichten, daß ſie ſelbſt oder durch andere 
die Gaben der Gläubigen ſammeln. Andernfalls kann er ſie mahnen und nach 
den Mahnungen gegen die Ungehorſamen mit kanoniſchen Strafen vorgehen, 
ja, wenn ſie contumaces ſind, servatis de iure servandis ſie auch von der 


Pfarrei entfernen. 
8. Rituelle Entſcheidungen. 


1. Auf drei Anfragen ward eine gemeinſame Antwort gegeben: a) Iſt es, 
wenn ministri und Sänger fehlen, bei der Ausſetzung oder der Repoſition für 
das 40ſtündige Gebet geſtattet, die Votivmeſſe vom Allerh. Sakramente ohne 
Geſang zu feiern und die ganze Funktion ohne Geſang zu vollenden, ähnlich 
wie es am Gründonnerstag nach dem Memoriale rituum geſchieht? b) Kann 
man am zweiten Tage des 40ſtündigen Gebets die zu ſingende Votivmeſſe leſen 
oder auslaſſen? c) Iſt ein Indult erfordert, damit bei dem 40ſtündigen Gebet 
Ausſetzung und Anbetung bei Nacht ſuspendiert werden? Antwort: Um die 
Abläſſe e gewinnen und das Altars: Privileg zu genießen, iſt ein Indult er⸗ 
fordert, das von der hl. Kongregation des hl. Offiziums zu erteilen iſt, ſoweit 
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es ſich um ein Abgehen von der Form der Instructio Clementina handelt. 
übrigen brauche der Biſchof ſeine Rechtsbefugnis, indes müſſen betreffs 
Votivmeſſen Rubriken und Dekrete beobachtet werden, wenn nicht ein beſonderes 
Indult da iſt oder erlangt wird (I—III). 

2. a) Es iſt nicht geſtattet, über dem Tabernakel einen inamoviblen Thron 
oder ein kleines ciborium fixum für die Ausſetzung des Allerheiligſten zu errichten, 
vielmehr maß der Thron, wegen der Ausſetzung aufgeſchlagen, nach derſelben 
entfernt werden. b) Es iſt geſtattet, den Ausſetzungsthron in der Mauer an⸗ 
— wenn er nur nicht allzu weit vom Altare abſteht, mit dem er eines 

ilden muß. c) Wo ein großer Baldachin oder ein großes Ziborium ſich findet, 
kann die etwa beſtehende Gewohnheit beibehalten werden und wird kein anderer 
vv u oder Baldachin für die Ausſetzung des Allerheiligſten gefordert 

„ V, VI. 

3. Auf die Frage, ob Laien ohne Apoſtoliſches Privileg, welches für die 
heiligen Gefäße erfordert wird, das Oſtenſorium berühren dürfen, iſt die Ant⸗ 
wort gegeben: Serventur Decreta. (Beſondere Dekrete über dieſen Punkt hin⸗ 
ſichtlich des Oſtenſoriums beſtehen nicht, nur betreffs der Lunula ſagt Dekret 


926: Betreffs der Benediktion ſind die Rubriken zu beobachten. Die Autoren 


rechnen die Lunula zu denjenigen Gegenſtänden, welche Laien ohne Notwendig⸗ 
keit nicht berühren dürfen) (Ih. | 

4. Wenn das Oſtenſorium auf dem Altare ſteht vor und nach der Au:= 
ſetzung des hl. Sakramentes, iſt es mit einem weißen Schleier zu bedecken (VIII). 

5. Der exponierende Prieſter muß, wenn die Benediktion mit dem Sanctissi- 
mum unmittelbar auf die feierlichen Veſpern folgt und der Zelebrans nicht mit 
den Pluvialiſten den Chor verläßt, eine Stola von derſelben Farbe haben wie 
die Paramente des Zelebrans (1X). 

6. Nur ein Biſchof oder Prälat darf auf der unterſten Altarſtufe auf 
einem * knien bleiben (T). 

7. Wenn der Diözeſanbiſchof inmitten der Kirche dem ſakramentalen Segen 
mit der cappa beiwohnt, muß er, wenn er zum Inzenſiexen an den Altar heran⸗ 
tritt und ebenſo wenn er von demſelben weggeht, auf beiden Knien anbeten ((XI). 

8. Erſtrecken ſich die Dekrete, welche verbieten, daß liturgiſche Gebete in 
der Volksſprache geſungen werden, auch auf Litanien, Vater unſer, Salve Regina, 
die vor dem ausgeſetzten Allerheiligſten geleſen oder gebetet werden? Antwort: 
7 Be 3530 Neapol. ad I und II und 3157 Mechlin. 5. Sept. 1867 ad 


ie angeführten Dekrete beſagen: Die Antiphonen Ave regina coelorum, 
se re coeli, Salve Regina, Alma Redemptoris mater, welche nach der Ge⸗ 


wohnheit einer Benediktinerinnenkirche in der Volksſprache gebetet wurden, 


mögen unmittelbar nach der Litanei mit der entſprechenden Oration geſungen 
werden. Wird aber die Litanei nicht geſungen, jo find fie dem Hymnus Tan- 
tum ergo vorauszuſchicken. Auf die Frage II: Kann es auch in anderen Kirchen 
erlaubt werden, daß gewiſſe Gebete in der Volksſprache vor und nach dem Segen 
mit dem Allerheiligſten geſprochen werden, antwortete die hl. Kongregation am 
23. März 1881: Negative, si immediate ante benedictionem. In dem andern 
Dekrete 3157 war bereits allgemeiner auf die Frage: Iſt es geſtattet, öffentlich 
Gebete in der Volksſprache vor dem ausgeſetzten Allerheiligſten zu verrichten? 
die Antwort gegeben: Affirmative, dummodo agatur de precibus „pprobatis. 
(8. Rit. Congr. 27. Mai 1911 Weſtmonaſt.) 

9. Der 7. Juli iſt als dies quasi natalitia für den hl. Cyrillus und 
Methodius nach dem römiſchen Martyrologium anzuſehen. (S8. R. C. Bajon 
27. Mai 1911 ad II.) f 

10. Wenn in der 3. Nokturn eines Heiligen oder eines Myſteriums die Lek⸗ 
tionen über die Homilie aus den Werken eines Heiligen entnommen oder hiſto⸗ 

ch über das Myſterium handeln, iſt in jedem Einzelfalle beſonders zu ent⸗ 
ſcheiden, ob drei Lektionen zuſammenzuziehen ſind, wenn die neunte Lektion von 
8 2 an dieſem Tage kommemorierten Offizium zu nehmen iſt. (Ebenda 
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er Iſt der hl. Silveſter Patron oder Titular einer Kirche, fo find die 

* 51 zum Kapitel von dem Weihnachtsfeſt ſo zu nehmen wie an andern 

agen innerhalb der Oktav. (Ebend. ad V.) 

12. Iſt eine Ehe im tem 2x 0 prohibitum geſchloſſen und die Eheleute 
bitten nachträglich um die benedictio nuptialis nach dem Dekrete 8. C. U. J. 

vom 31. Auguſt 1881, ſo braucht man nicht auf einen Tag zu warten, an dem 
man die Votivmeſſe gr sponsis halten kann, 2323 die 1 * 
kann innerhalb der Meſſe gegeben en * eines Feſtes dupl. II. el. mit 
der Kommemoration pro sponsis, nach der Rubrik am Anfang er Meſſe pro 
sponsis (ad VI). 

Wird die benedictio nuptialis na 2 den Eheleuten geſpendet, ſo 
müſſen beide zugegen ſein, nicht nur die Frau (ad VII). 

13. Wenn außerhalb des 40ſtündi 8 Gebets und des Fronleichnamsfeſtes 
eine Ausſetzung unmittelbar nach der fie ſtatthat, muß die Hoſtie nicht inner⸗ 
halb dieſer Meſſe konſekriert werden, ſondern es kann eine ſchon früher kon⸗ 
— bas gebraucht werden (ad X). Indes darf die Hoſtie nicht etwa vor 

kation und den Ablutionen in das Oſtenſorium eingeſetzt werden, 
b iſt damit zu warten bis an den Schluß des letzten Evangeliums 
( 
14. Der die feierlichen Veſpern Abhaltende kann die Stola unter dem 
viale von Anfang des Offiziums an anlegen, wenn unmittelbar nach den 
ſpern, ohne daß er das Presbyterium verläßt, die Ausſetzung des Allerhei⸗ 
ligſten ſtatthat (ad XII). 

15. Findet eine Prozeſſion mit dem Allerheiligſten unmittelbar nach den 
Veſpern, die in roten oder grünen Paramenten gehalten find, ftatt, fo behält 
man dieſe bei, ohne ſtatt ihrer ſolche von weißer Farbe anzulegen (ad XIII), 
16. Bei der Weihe des hl. Oels der Katechumenen am Gründonnerstag 
müſſen die zwölf Prieſter, welche das Oel ehrfürchtig 2 bei den Worten: 
Ave Sanctum Oleum knien, fo wie beim hl. Chrisma knien (ad XIV). 


Weidenau. A. Arndt, 8. J. 


Privilegien: Die Prieſtermitglieder des Bonifatius⸗Vereines haben die 
Vollmacht, das fünffache Skapulier den Gläubigen aufzulegen. Bedingung iſt, 
das Namensverzeichnis der Aufgenommenen bei Gelegenheit an die nächſte, 
kanoniſch errichtete Skapulierbruderſchaft oder an ein Rarmeliterkloſter einzu⸗ 
ſenden. Außerdem haben die Prieſtermitglieder des Bonifatius⸗Vereines den 
era Altar (dreimal in der Woche), fie können die päpſtlichen und Bir⸗ 
gitten⸗Abläſſe auf die Roſenkränze legen. 

Mitglied des Bonifatius⸗Vereines wird, wer täglich das Vereinsgebet ver⸗ 
richtet: Ein Vater unſer: — ſeiſt du, Maria; hl. Bonifatius, bitte für 
und. Oder wer einmal i 2 womöglich am Feſte des hl. Bonifatius 
(5. Juni), eine hl. Meſſe 2 Meinung des hl. Vaters lieſt. 


Missionstätigkeit. 1. Der Statiſtik der „Weißen Väter“ entnehmen 
wir, daß im Jahre 1910 die Zahl ihrer Miſſionsſtationen in Afrika auf 115 
geſtiegen iſt. In denſelben wirken 480 Miſſionare, 216 Schweſtern, 64 Brüder, 
1809 Katechiſten n Die Geſamtzahl der Chriſten beträgt 145 951, 
der Katechumenen 207 814, der — 9 in welchen 31870 Knaben und 
16931 Mädchen Unterricht erhalten. gepflegten Kranken waren i. J. 1910 
1202 035; 268 Spitäler und alſenhänſere — wahrlich eine reiche Frucht der 
Miſſionsarbeit von 32 Jahren. 

2. Die St. Petrus Claver⸗Sodalität, die ihre Zentralen in Rom 
und Salzburg hat, entfaltete im Jahre 1910 ebenfalls eine rege Tätigkeit durch 
— Zeitfchrift „Echo aus Afrika“ in 40000 Exemplaren, durch Miſſionsvor⸗ 

Lichtbi! [derabende, Vorſtellungen uſw. Der Ertrag für die Miſſionen in 
and belief ſich auf 182,566 Mark, welche teils in d teils in Paramenten 
an 7 Miſſionsgeſell chaften verteilt Bern Die deutſche Zentralſtelle für die 
Sodalität befindet ſich ſeit kurzem in Geiſtingen (Sieg), Rheinland. 
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50 Bücherſchau. 
3. Bei dieſer Gelegenheit machen wir auf das ſoeben in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung e 22 Buch des or gg Le Roy aufmerkſam: „Die Re- 
ligion der Naturvölker“, überjegt von Pfarrer Klerlein (Rixheim, Sutter- 
Schmitt, 1911). Das Buch, erwachen aus Vorleſungen am Institut catholique 
u Paris 1907—1908, wurde von der franzöſiſchen Akademie preisgekrönt und 
ſt eine Fundgrube für Miſſionsvorträge, aber auch für die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
handlung der Miſſionsfrage unentbehrlich. — Dasſelbe gilt von den „Bildern 
aus den Miſſionen der Franziskaner in Vergangenheit und Gegenwart, unter 
dem Titel „Aus allen Zonen“, — von P. Autbert Gröteken 
O. F. M. Bisher ſind 3 Bändchen erſchienen im Preis von 50 Pfg.; Trier, 
r Denn. — Schon früher (XXI. Jahrg., 11. Heft, Auguſt 1909, 
. 547 ff.) haben wir auf eine ähnliche Publikation aufmerkſam gemacht, die 
im Anſchluß an die ſo verdienſtvolle Zeitſchrift „Die katholiſchen Miſſionen“ in 
iburg bei Herder erſcheint unter dem Titel ig ibliothek“; es 
en davon bereits mehrere Bändchen vor. Mögen ieſelben, wie auch unſere 
ne Miſſionszeitſchriften, recht verbreitet werden und viele Leſer finden! 
ir ſind davon überzeugt, daß nichts mehr den Glaubenseifer und die Opfer⸗ 
willigkeit unſeres chriſtlichen Volkes befördern, nichts tiefer ihr Denken und 
len beeinfluſſen und veredeln wird, als ſolche Lektüre, die uns wieder in 
ie erſten Zeiten des Chriſtentums verſetzt. | 
Ein kunstgeschichtliches Monumentalwerk. Wie bereits früher mitgeteilt, 
wird auf Anregung des k. k. Miniſteriums für Kultus und Unterricht eine um⸗ 
faſſende Monographie über den Führer der religiös⸗kirchlichen Kunſt in Oeſter⸗ 
ch Joſeph Ritter von Führich bearbeitet, deren Herausg für den kommen⸗ 
den Herbſt geplant iſt. Um deſſen fruchtbare Tätigkeit für alle Zukunft ur⸗ 
kundlich feſtzulegen, ſollen in einem eigenen Bande die Arbeiten des Meiſters 
mit tunlichſter Vollſtändigkeit in chronologiſcher Folge zuſammengeſtellt werden, 
mit welcher Aufgabe Schriftſteller Heinrich von Wörndle in Innsbruck (Kaiſer 
Joſeph⸗Straße) betraut wurde. Die bisherige ua. hat dank der uns 
eigennützigen Mithilfe vieler Kunſtfreunde aus Oeſterreich und Deutſchland 
ſpeziell Dresden, Stuttgart und Berlin) bereits eine anſehnliche Höhe erreicht. 
‚ndbefondere haben öffentliche und private Sammlungen, Mitglieder der hohen 
riſtokratie, des hochw. Klerus u. a. m. zahlreiche Auskünfte erteilt. Allein es 
ergeben ſich immer noch Lücken, es liegen auch ſichere . über 
Führich⸗ nale vor, deren jetziger Standort nicht bekannt iſt. — Deshalb er⸗ 
ht neuerlich die höfliche Bitte, ein dag e Mitteilungen (über Altarblätter, 
ivatbeſitz ꝛc. beſonders mit Angabe der Darſtellung, Art der Technik, Größe 
und Signierung) gütigſt recht an obige Adreſſe einſenden zu wollen. 
Trier. 


Willems. 
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Verfaſſer, welcher nach und nach einen auf 6 Bände berechneten Kom⸗ 
mentar zu den pauliniſchen Briefen edieren will, verfolgt vor allem praktiſche 
Zwecke. Daher „will er zun größten Teile nur die Reſultate der Forſchung 
bieten und durch eine kurze, aber lebenswarme, zuſammenhängende, poſitive 
Erklärung im engſten Anſchlaß an den Wortlaut des vollſtändig beigeſetzten 
Textes den vollen Inhalt und die Abfolge der Gedanken der Briefe zum klaren 
Verſtändnis bringen, andererſeits aber auch den hiſtoriſchen Hintergrund und 
den Charakter des großen, heiligen * in das rechte Licht ſtellen“. Dieſes 
Ziel verliert er nie aus dem e. eiſe Beſchränkung und Kürze gepaart 


mit Klarheit und Ueberſichtlichkeit, zeichnen dieſen Kommentar aus, ohne daß 
die (relative) Vollſtändigkeit litte; zu den verwickelten, bisher noch nicht reſtlos 
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beglichenen hiſtoriſchen, verfaſſungsgeſchichtlichen und dogmatiſchen Schwierig⸗ 
keiten nimmt er beſtimmt und entſchleben Stellung und begründet ſeinen Stand⸗ 
punkt, ſachlich und ſehr oft, wie 3. B. in der heiß diskutierten Stelle 1. Kor. 15, 29, 
eiſtreich und ſinnvoll. Je weiter man das Buch ſtudiert, um ſo deutlicher 

eht man, daß es aus der erprobten Praxis eines tüchtigen akademiſchen Lehrers 
herausgewachſen iſt, und, ohne verwegen zu ſein, darf man die Prognoſe wagen, 
daß es bei den Studierenden der Theologie freudige Aufnahme eden wird. 
Viele werden lieber zu Gutjahr greifen als zu dem großen Cornely oder dem 
leider wenig überſichtlichen Al. Schäfer und dem ſchon älteren Biſping und 
werden an ſeiner Hand bei hingebendem Studium eindringen in die wunderbare 
Gedankenwelt der pauliniſchen Lehre und in eine der intereſſanteſten Perioden des 
Kampfes zwiſchen dem Chriſtentum und ſeinen Gegnern, dem Heiden⸗ und Juden⸗ 
tum. In den Literaturangaben vermiſſe ich das beachtenswerte Buch von 
F. Prat, La theologie de St. Paul (Paris 1908). 


Trier, Bares. 


Didaktik als Bildungslehre nach ihren Beziehungen zur Sozialforſchung und 
zur Geſchichte der Bildung, dargeſtellt von Otto Willmann. Vierte 
verbeſſerte Auflage. II u. 677 S. Geb. 10 Mark. Braunſchweig 
(Vieweg & Sohn) 1909. 

Es iſt immer eine Freude, wenn man ein Werk Willmanns anzeigen kann. 
ee iſt das vorliegende Buch nicht neu, aber es iſt die vierte Auflage jenes 
erkes, welchem Willmann in erſter Linie ſeinen Ruf als einen der führenden 

Geiſter in der Pädagogik unſerer Tage verdankt. Im Jahre 1883 erſchien der 

erſte Band, damals von Otto Frick, dem Direktor der berühmten Frankeſ 

päbagogtichen Stiftungen, als eine Leiſtung erſten on freudig begrüßt. Der 
zweite Band erſchien erſt 1889, eine Ergänzung und Anwendung der im eriten 

Bande entwickelten pädagogiſchen Grundſätze. Auch dieſer Band ward in allen 

pädagogiſchen Kreiſen, katholiſchen wie nicht⸗katholiſchen, freudig aufgenommen. 

Das Werk, ſelbſt die fr 2 akademiſcher Vorleſungen in Prag und Wien, war 

in erſter Linie auch für akademiſche Kreiſe beſtimmt. er n intereſſierten 

ſich auch die ae diese 4 für dasſelbe in hohem Maße, und mit Rückſicht 
auf ſie hat Verfaſſer dieſe 4. Auflage vereinfacht, die zwei Bände wurden in 
einen zuſammengezogen und der Preis bedeutend ermäßigt. 

Das Buch rät nunmehr in fünf Abſchnitte. Nach der ausgedehnten 
Einleitung, in welcher der Begriff der Didaktik nach allen Seiten entwickelt 
wird, behandelt der I. Abſchnitt die geſchichtlichen Typen des Bildungs weſens, 
der II. die Bildungszwecke, der III. den Bildungsinhalt, der IV. die Bildungs⸗ 
arbeit, der V. das Bildungsweſen. Es gibt wohl kaum eine Frage des höhern 
wie niedern Unterrichtes, die hier nicht prinzipiell, wie in ihrer geſchichtlichen 
Entwicklung gewürdigt wird. Man muß das eminente hiſtoriſche und philo⸗ 
ſophiſche Wiſſen bewundern, welches Willmann dabei entfaltet, ähnlich wie in 
feinem zweiten Hauptwerk: Die Geſchichte des Idealismus (3 Bände, 19072). 
Beſonders intereſſant iſt es, daß illman, infolge ſeines Studienganges 
urſprünglich auf dem Standpunkt der Herbartſchen Risch ophie ſtehend, ſich 
durch das Studium zu den Anſchauungen der ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
ſophie durchgerungen hat und einer ihrer eifrigſten Vorkämpfer geworden i 

Selbſtverſtändlich können wir hier nicht näher auf den überaus reichen 
Inhalt der Didaktik eingehen. Wer wiſſenſchaftliche Pädagogik treiben will, 
wird unbedingt zu dieſem Buche greifen, das durch ſeinen ernſten, tiefen, philo⸗ 
fopbifchen Inhalt, wie durch feine großzügige Darſtellung den Leſer fe 
ilich iſt es kein Buch zur Unterhaltung, ſondern zu gründlichem Studium. 
illkommene Ergänzungen dazu bieten die zahlreichen kleineren Schriften Will⸗ 
manns, wie: Philoſ. Propädeutik (1905 — 1908); Die — philoſ. Fachaus⸗ 
drücke (1909); Vigilate, den chriſtl. Lehrern gewidmet (19102); Aus Hörſaal u. Schul- 
ſtube (1904); Ariſtoteles als Pädagog und Didaktiker (1909); Pädagogiſche Vor⸗ 

träge (19064) uſw. — Möge Gott den greifen Gelehrten — er ſteht im 73. 

— — noch lange der katholiſchen Sache, wie der wahren Wiſſenſchaft 

alten! 
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Lebens- und Gewissenstragen der Gegenwart. Von Albert Maria Weiß 

O. Pr. 1. Bd. XVI u. 600 S. 2. Bd. VI u. 530 S. 8 Mk. Herder. 

1911. | 

P. Weiß, Profeſſor in Freiburg i. Schw., durch feine vielen Schriften, ins⸗ 
beſondere durch die von allen Seiten anerkannte in 4. Auflage vorliegende 
fünfbändige Apologie des Chriſtentums, um die katholiſche Literatur hoch ver⸗ 
dient, legt in der vorliegenden Schrift, anläßlich ſeines 70. Geburtstages und 
des 100. Semeſters ſeiner akademiſchen Lehrtätigkeit, die Aufſätze in neuer Be⸗ 
arbeitung nieder, welche er ſeit 20 Jahren in der Linzer Quartalſchrift ver⸗ 
öffentlicht hat. Die einzelnen Kapitel behandeln: Drohende Anzeichen vom 
Untergange der chriſtlichen ———— die religiöſe Gefahr, Urſachen für die 
Verbreitung des religiöſen Uebels unter den Katholiken, verderbliche Einflüſſe 
wiſſenſchaftlicher Grundſätze, Modernismus, Reformbeſtrebungen, vergeſſene und 
verkannte Dogmen, die Aufgaben der Zeit, Rückkehr zur chriſtlichen Heilsord⸗ 
nung. Der Anhang bringt noch eine eingehende Abhandlung über den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen den theologiſchen Grundſätzen und dem öffentlichen Leben. 
Schon dieſe Aufzählung zeigt die Reichhaltigkeit des Gebotenen. Verfaſſer ſelbſt 
kennzeichnet die Richtung des Werkes dahin, daß „die Umſchau mehr Rückſicht 
auf die ernſten Zeichen der Zeit als auf die erfreulichen Erſcheinungen 
nehmen mußte. Es handele ſich weder um eine Darſtellung der Zeitgeſchichte, 
noch um eine Schilderung unſerer Kulturfortſchritte, noch um Förderung der 
L über die günſtigen Ergebniſſe unſerer Tätigkeit in der Seelſorge“ 
(S. V ff.). P. Weiß fühlt wohl, daß „der Augenblick, in dem das Buch er⸗ 
ſcheint, * gerade geeignet iſt, ihm eine recht freundliche Aufnahme zu ſichern“ 
(XIII). „Meine Erfahrungen mit dem Buch über die religiöſe Gefahr (1904) 
„ 2 leicht ahnen, welches die Erfolge dieſes Buches fein werden“ 

1 


Dieſe Ahnung ſollte ſich leider erfüllen. Scharfe, recht ſcharfe Angriffe 
erhoben ſich alsbald, zunächſt gegen die Methode und die ndgedanken des 
Buches, nämlich, daß man in weiten, maßgebenden Kreiſen ſtatt der katholiſchen, 
die rein chriſtliche Baſis für unſere politiſche, wirtſchaftliche und literariſche 
Orientieru ig vorziehe, eine Art Entklerikaliſierung erſtrebe; dann gegen einige 
Todes Ausführungen (Aeußerung von J. Bachem, zu Berlin ſtudierende 

heologen). Man mag dem Verfaſſer der Lebens⸗ und Gewiſſensfragen Peſſi⸗ 
mismus, Uebertreibung, Mißverſtändniſſe, falſche Verallgemeinerung mit mehr 
oder weniger Recht vorwerfen; aber die Angriffe ſcheinen uns über das Ziel 

inauszugehen, beſonders durch das Hereinſpielen von perſönlichen Momenten. 
erklärt ſich die Gereiztheit durch die Spannung, die augenblicklich in weiten 
katholiſchen Kreiſen herrſcht. Wenn dieſe einmal beſeitigt iſt und die Gemüter 
ſich beruhigen, wird man unſerm Verfaſſer mehr gerecht werden und über dem 
vielen Guten und Vortrefflichen, welches er mit gewohnter Meiſterſchaft in der 
Beherrſchung des Stoffes und der Behandlung des Stiles uns bietet, die 
Schwächen überſehen, die jedem menſchlichen Werk anhaften und die Verfaſſer 
in feinem Werk ſelbſt anerkennt (S. XIV) f 


Moralphilosophie. Eine wiſſenſchaftliche Darlegung der fittlichen, einſchließlich 
der rechtlichen Ordnung. Von P. Cathrein S. J. Fünfte, neu dur 
gearbeitete Auflage. 1. Band. XVI u. 628 S. 2. Bd. VII u. 770 S. 
Zuſammen geb. 23 Mk. Herder. 1911. | | 
Wenn ein Werk, von dem Umfange und der Preislage des vorliegenden 
in 5. Auflage erſcheint — die erſte kam 1890 heraus — ſo ſpricht das allein 
ſchon für den Wert desſelben. Tatſächlich iſt es auch das beſte moralphilo⸗ 
ſophiſche Werk, welches wir von unſerm Standpunkt beſitzen. In den ver⸗ 
ſchiedenen Auflagen hat der Verfaſſer, der durch ſeine vielen moralphiloſophi⸗ 
ſ ven Schriften in den weiteſten Kreiſen bekannt iſt, immer wieder die beſſernde 
Hand angelegt und ſo das Buch auf der Höhe der Zeit erhalten. Das beweiſt 
auch die vorliegende Auflage, in welcher unter Beibehaltung der Stoffeinteilung 
beſonders die hiſtoriſchen Partien einen bedeutenden uwachs erfahren haben. 
Im erſten Bande werden klar und überzeugend die Prinzipien der natürlichen 
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Moral entwickelt, im zweiten werden ſie auf das Leben und die Geſellſchaft an⸗ 
ewandt. Ein beſonderer Wert liegt darin, daß die modernen Fragen des 
ozialismus, Eigentumsrechtes, der Geſellſchaftsordnung eingehend behandelt 

werden. Den früheren Anhang zum J. Bande, über die Sittenlehre der Kultur⸗ 
und Naturvölker, hat Cathrein weggelaſſen, um dieſe heute ſo wichtige Frage in 
einer eigenen, bald erſcheinenden Schrift: „Die Einheit des ſittlichen Bewußt⸗ 
ſeins nach dem Zeugnis der Ethnologie“, ausführlicher zu behandeln. Wir be- 
grüßen dieſe Schrift ſchon im voraus. 


Die Schönheit der katholischen moral. Vorträge zur Einführung in ihre Ge⸗ 
ſchichte. Von Franz Hamm, Doktor der Theologie und der Staats⸗ 
wiſſenſchaft, Profeſſor der Moral am Biſchöfl. Prieſterſeminar zu Trier. 
135 S. 1,20 Mk. M.⸗Gladbach 1911. (Apologet. Tagesfragen, 9. Heft.) 

Die hier vorliegenden Vorträge wurden im Jahre 1909 auf einem Hoch⸗ 
ſchulkurſus des Vereines katholiſcher Lehrerinnen in Boppard gehalten. Die 
freudige Aufnahme, welche dieſe Vorträge dort gefunden, beſtimmte den Ver⸗ 
aſſer, dieſelben der Oeffentlichkeit zu übergeben. Wir ſind ihm dankbar dafür, 
aß er die ſchönen Gedanken, die ſie enthalten, auf dieſe Weiſe weitern Kreiſen 
zugänglich gemacht hat. In 9 Vorträgen wird die geſchichtliche Entwickelung 
der katholiſchen Moral als Wiſſenſchaft dargeſtellt: Im erſten die Bedeutung 
der Moral für den Einzelnen wie für die Geſamtheit, die Methode und grund⸗ 
legenden Begriffe; im zweiten die Moral der älteſten Väter; im dritten Klemens 
von Alexandrien, die griechiſchen Väter, Ambroſius und die Lateiner; im vierten 

Auguſtinus; im fünften die Scholaſtik, insbeſondere Thomas von Aquin; im 

ſechſten die myſtiſch⸗aszetiſche Moral im Mittelalter; im ſiebenten die Kaſuiſtik 

des Mittelalters; im achten die neuzeitliche Moral, insbeſondere Alphonſus von 

Liguori; im neunten der beſondere Charakter der katholiſchen Moraltheologie. 

Aus dieſer kurzen Ueberſicht ergibt ſich, worin die Eigenart und die Vor⸗ 
ange 1 Schrift beſtehen, nämlich in der hiſtoriſchen Betrachtung der katho⸗ 
iſchen Moralwiſſenſchaft. Wir haben von unſerer Seite verhältnismäßig wenig 

Darſtellungen der geſchichtlichen Entwicklung der Moral, und doch trägt es zum 

Verſtändnis der Moralprobleme nicht wenig bei Je wiſſen, wie ſie im Lauf der 

Zeiten entſtanden ſind und gelöſt wurden. Mit Vergnügen folgt man den ſach⸗ 

kundigen Ausführungen des Verfaſſers, der ſich auf eine reiche Literatur ſtützt 

und durch die anſchauliche, anregende Art der Darſtellung den Leſer zu feſſeln 
weiß, ſelbſt da, wo der Stoff an ſich etwas ſpröde erſcheint. Dazu kommt, daß 
er immer auf die verſchiedenen Richtungen der Moralwiſſenſchaft der Gegen⸗ 

wart Bezug nimmt, insbeſondere die Ankläger der katholiſchen Moral, z. B. 

von Hoensbroech, Paulſen, Harnack zurückweiſt. Vor allem tut wohl der warme 

Ton echt katholiſcher Ueberzeugung, der in der ganzen Schrift ſich ausſpricht. 

So erſcheinen dieſe Vorträge gleichſam als die hiſtoriſche Fundamentierung 

jener Hochſchulkurſe, welche im folgenden Jahr 1910 zu Freiburg i. Br. von 

den Profeſſoren Mausbach, Mayer, Mutz, Waitz, Zahn gehalten wurden, er⸗ 
ſchienen unter dem Titel „Moralprobleme“ (Herder, 1911, 396 S., 4,50 Mart). 

Beide Schriften zuſammen bilden eine herrliche Apologie der katholiſchen Moral. 


Trier. Willems. 


Mystisches Gnadenleben von H. Jaegen. Trier 1911. Paulinus⸗Druckerei. 
80. 106 Seiten. Preis broſchiert Mk. 1,20, gebunden Mk. 1,80. 

Der Verfaſſer vorliegenden empfehlenswerten Büchleins iſt auf dem Gebiete 
der aszetiſchen Moralliteratur kein Neuling. Er hat uns eine Anleitung zur 
chriſtlichen Vollkommenheit in der Welt geſchenkt: „Der Kampf um das höchſte 
Gut“, die ſchon in 4. Auflage vorliegt. as ſeiner Zeit der Hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Trier, Dr. Korum, von der erſten Auflage des leſenswerten Buches 
über das Streben nach Vollkommenheit in der Welt ſchrieb, kann man auch auf 
die vorliegende neue Schrift Jaegens anwenden: „Das Werk erweiſt ſich als 
die Geiſtesfrucht eines Mannes, der ſelbſt allen Ernſtes dieſen Kampf kämpfend, 
nach der Krone ringt. Man erkennt bei der Lektüre ſofort, daß dasſelbe eigene 
Arbeit, die Frucht eifrigen Gebetes, ernſten Nachdenkens, vieljähriger Betrach⸗ 
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— des eigenen Herzens und reifer Lebenserfahrung iſt. Dies ſowie die innige 
Liebe zu Gott, der heilige Eifer für das Heil der Seelen geben dem Buche eine 
eigentümliche Wärme.“ Das ſchwierige und überaus geheimnisvolle Gebiet des 
myſtiſchen Gnadenlebens legt der Verfaſſer in zwei Abſchnitten dar. Der erſte 
behandelt die Vorbedingungen und das Baumaterial zum Aufbau des myſtiſchen 
Gnadenleben3, der zweite das ſtufenweiſe Aufſteigen zum Gipfel der myſtiſchen 
Einheit mit Gott. 

Es iſt kein Nachteil für das Büchlein, daß ein früherer langjähriger Bank⸗ 
direktor und Landtagsabgeordneter, der mitten im politiſchen und geſchäftlichen 
Kampfe ſtand, ſein Verfaſſer iſt. Klarheit, Anſchaulichkeit, Hervorhebung der 
Hauptmomente, l weitſchweifiger nebenſächlicher Erörterungen, dabei 
theologiſche Präziſion und kirchliche Treue zeichnen auch dieſe Arbeit aus. 

Ein hervorragender Spiritual eines rheiniſchen Prieſterſeminars meinte, er 
kenne kein Werk unſerer ausgedehnten myſtiſchen Literatur, das ſo klar und 
a in das Weſen des geheimnisvollen Gegenſtandes einführe, wie Jaegens 
„Myſtiſches Gnadenleben“. Er wünſche das Büchlein in die Hände aller Studie⸗ 
renden der Theologie und aller Beichtväter. Wir ſchließen uns dem Urteil an. 
Zwar hat vor kurzem der ausgezeichnete Würzburger Regens Dr. Zahn eine 
wiſſenſchaftliche Einführung in die Myſtik erſcheinen laſſen, aber die knappe 

uſammenfaſſung des ganzen, ſchwierigen Gebietes durch einen nüchternen Prak⸗ 
tiker behält ihren Wert und iſt ſehr zu begrüßen. Mögen namentlich die Seelen⸗ 
führer das lehrreiche Büchlein durcharbeiten und beurteilen, welchen nach Voll⸗ 
kommenheit ringenden Seelen die Lektüre empfohlen werden kann. 


Trier. F. Hamm. 


Anleitung zur würdigen Feier der sechs Aloysianischen Sonntage. Von Leo⸗ 
pold von Schütz, Kaplan an St. Foilan in Aachen. Kart. 20 Pfg. 
Benziger & Co. 

Mit der zunehmenden Verehrung des hl. Aloyſius durch die Feier der 
ſechs Aloyſianiſchen Sonntage, die von den jungen Studenten ſich auch auf die 
Handwerker⸗, Arbeiter⸗ und Landjugend ausgedehnt hat, wächſt auch die Lite⸗ 
ratur über dieſen Gegenſtand. Von dem richtigen Gedanken ausgehend, daß 
die Aloyſ. Sonntage keinen dauernden Nutzen Stiften, wenn die jungen Leute 
nicht auch in das Tugendleben des „Engels im Fleiſche“ eindringen und es 
ernſtlich nachzuahmen ſtreben, hat der Soden. Verfaſſer des vorliegenden Büch⸗ 
leins ſich die Aufgabe geſtellt, denjenigen, welche die ſechs Sonntage halten, zur 
Betrachtung einer der — nu des Heiligen an jedem Sonn⸗ 
tage * im Verlaufe der ſechs Wochen behilflich zu ſein. Es ſind der Reihe 
nach die Tugenden: 1. das Gebet, 2. der Gehorſam, 3. die chriſtl. Abtötung, 
4. die hl. Herzensreinheit, 5. die Verehrung der hl. Gottesmutter und 6. der 
— Em — der hl. Kommunion. Nachdem im I. Präludium gezeigt iſt, 
in cher Weiſe der hl. Aloyſius für die betr. Tugend vorbildlich ik zerfällt 
jede Betrachtung in die 4 Punkte: 1. Worin beſteht dieſe Tugend? 2. Wie 
babe ich dieſe Tugend bisher get 3. Welche Vorſätze will ich für die Zu⸗ 
kunft faſſen? 4. Welche Mittel will ich anwenden, um meine Vorſätze zu halten? 
Auf jede Betrachtung folgt ein Gebet um dieſe Tugend. 

Die Betrachtungen zeichnen ſich aus durch 2 und klaren, aber doch 
edlen und warmen Stil, ſowie durch ſolide, aus der eigenen aszetiſchen Praxis 
geichöpfte, allem Ueberſchwang abholde Doktrin. Wir können den Vereinsleitern 
und Seelſorgsgeiſtlichen das Büchlein wärmſtens empfehlen. 

W | C. M. 


Fernand Mourret, Histoire générale de l’Eglise, t. V: La Renaissance 
et la Röforme. Paris (Bloud & Cie.) 1910. ®r.:8%. 604 S., ungeb. 
7,50 Franes. 
. Mourret hat die — einer allgemeinen Kirchengeſchichte in 
acht Bänden geplant, von denen dis jetzt der dritte („L' Eglise et le Monde 


barbare“) und der fünfte Band („La Renaissance et la Réforme“) erſchienen, 
während die anderen in Vorbereitung ſind. Um es kurz zu ſagen, enthält 
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Band V die Kirchengeſchichte des 14., 15. u. 16. Jahrhunderts, welche treffend 
mit den zwei Worten „Renaissance“ und „Réforme“ gekennzeichnet wird. In 
drei Teilen legt Verfaſſer die Strömungen und gewaltigen Bewegungen dieſer 
Zeiten dar. Der erſte, „la decadence de la Chrétienté et la Renaissance“, 
erzählt den Zuſammenbruch der Inſtitutionen des Mittelalters, das Wirken 
der Legiſten und die religiöſe, ſoziale und geiſtige Kriſis, welche unter den 
Päpſten von Avignon anhebt und ſich fortſetzt durch das große abendländif 
Schisma und die Bewegung des Humanismus. Die Päpſte ſeit Bonifaz VIII., 
welche z. T. eine ziemlich eingehende Würdigung erfahren, die großen Kirchen- 
verſammlungen, welche der Reformationszeit unmittelbar vorangingen, die Ge⸗ 
ſtalten eines Philipps des Schönen, Petrarca, Wiclef, Hus, Savonarola, Michel⸗ 
angelo u. a. treten vor unſer Auge. 


Der zweite Teil enthält die „proteſtantiſche Reformation“ oder beſſer Re⸗ 
volution; die Ideen der Neuerer und die oft ſo wenig erfreulichen Ereigniſſe 
in den Ländern Europas find um Luther, Calvin, Heinrich VIII., Guſtav Waſa, 
uſw. gruppiert. — Die wahre Reform der Kirche „in capite et membris“, 
welche durch die Kirche ſelbſt erfolgte, enthält der dritte Teil, betitelt: „La 
röforme catholique“. Es iſt ein wohltuendes Bild; zwar fehlen auch hier die 
Schatten nicht, aber aus ihnen heraus tritt um ſo ſtrahlender die nie verſieg⸗ 
bare Lebenskraft der Kirche hervor. Wir lernen in dieſem Teile die Päpſte des 
16. Jahrhunderts von Hadrian VI. an kennen, ihre reformatoriſche Tätigkeit, 
die Arbeiten des Konzils von Trient und die großartige religiöſe Erneuerung, 
welche ſich unter dem Einfluſſe eines hl. Pius V., Karl Borromäus, Ignatius 
von Loyola und einer hl. Thereſia vollzieht. 

Wenn Mourret auch der Wiſſenſchaft keine neuen Quellen und Geſichts⸗ 
punkte eröffnet, ſo verdient ſein neueſtes Werk doch empfohlen zu werden; denn 
es bietet uns die Ergebniſſe der tüchtigſten Forſcher. Verfaſſer hat ein ruhiges 
und zuverläſſiges Urteil, eine leicht durchſichtige Sprache, eine geſchickte Anord⸗ 
nung; er ſticht wohltuend ab gegen manche ſeiner Landsleute durch eine Ge⸗ 
nauigkeit in der Zitierung, worin er nur ſelten verſagt, auch ſtützt er ſich aus⸗ 
giebig auf hervorragende deutſche Autoren, deren Werke vielfach ſchon in fran⸗ 
ische Ueberſetzung vorhanden ſind, wie Paſtor, Hefele, Joh. Janſſen, Denifle, 

v. Ranke. Eine Anzahl von Druckfehlern iſt geblieben, die bei einer Neu⸗ 
auflage hoffentlich verſchwinden. Dem Ganzen geht eine Angabe der Urkunden⸗ 
ſammlungen und Literatur für die Jahrhunderte, welche er behandelt, voraus. 
Der Preis iſt ſo niedrig, daß man faſt verſucht wird, die weſtlichen Nachbarn 
zu beneiden; denn bei uns wäre eine ſolche Wohlfeilheit ein Ding der Unmög⸗ 
lichkeit. Möge mancher zu dieſem Buche greifen, das ſo viel Anregendes und 
Belehrendes hat und in den Kämpfen der Gegenwart einen arbeitsfrohen Opti⸗ 
mismus zu wecken vermag. 


Berlin. Backes. 


Beichtvater und seelentuhrer. Von Dr. Joſ. Adloff, Profeſſor am Prieſter⸗ 
ſeminar zu Straßburg. Zweite vermehrte u. verbeſſerte Auflage. Straß⸗ 
burg (Le Roux & Co.) 1911. VIII u. 122 S. 2 Mk. 

Nach Durchleſung des Buches wundert man ſich nicht, daß ſo ſchnell — 
bereits nach vier Monaten — eine Neuauflage notwendig wurde. Themata 
wie „Bedeutung und Notwendigkeit der Seelenleitung“, „Eigenſchaften des 
Seelenführers“, „Beſchaffenheit der Seelenleitung im allgemeinen und ſpeziellen“ 
werden mit praktiſchem Blick, mit warmem Seeleneifer und nach bewährten 
Grundſätzen eingehend behandelt. Außer anderem ſind recht brauchbar die 
Winke zur Behandlung der Lauen und Frommen, worüber man in ähnlichen 
Werken oft recht kurz Ana geht. Vermißt habe ich einen kurzen Abſchnitt über 
die Behandlung der Aengſtlichen und Skrupulanten. Sowohl Anfängern als 
Kohl ſolchen, welche bereits längere Erfahrung haben, ſei das Buch warm emp- 
ohlen. 

Trier. P. Hartmann 8. J. 
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Praxis celebrandi missam aliasque functiones eucharisticas. Auctore 
Michaele Gatterer S. J. 340 S. 16. 2,40 Mk., geb. 3,20 Mk. Oeni- 
ponte, Typis et sumptibus Feliciani Rauch 1910. 5 

Das lateiniſch verfaßte Werkchen behandelt in zehn Kapiteln die verſchie⸗ 
denen liturgiſchen Arten der Meſſe, allgemeine Regeln betreffs der Zeremonien, 
den Ritus der Stillmeſſe, des feierlichen Hochamtes, des einfachen Hochamtes, 

Ausſetzung und Funktionen vor dem ausgeſetzten Allerheiligſten, den Ritus der 

l. Kommunion, Votivmeſſen, Totenmeſſen, die Meſſe in einer fremden Kirche. 
roße Genauigkeit auch in der Angabe aller einſchlägigen Quellen, beſonders 

Unterſcheidung von Wichtigem und Minderwichtigem (letzteres nur in Noten, 

nicht im Texte ſelbſt), ſind die beſte Empfehlung des Buches. Die hie und da 

eingeflochtene kurze Praxis ascetica wird jedem Prieſter nur erwünſcht ſein 
können. Bei dem Ritus des feierlichen Hochamtes hätten zu größerer Voll⸗ 
ſtändigkeit wohl auch die Funktionen und Poſitionen der ministri inferiores 
ausdrücklicher berückſichtigt werden können. Zum Vorteil des Buches kann es 
nur gereichen, daß von den vielfältigen, ähnliche Werke oft nur verwirrenden 
Meinungen der römiſchen Zeremonienmeiſter abgeſehen wurde. 


Hünfeld. P. Joh. Dindinger, O. M. J. 


Kardinal Mercier, Erzbiſchof von Mecheln. Prieſter würde und Prieſter⸗ 
amt (A mes Seminaristes). Deutſche Uebertragung von Dr. Alb. Sleumer. 
Dülmen i. W. (Laumann) 1910. Kl.⸗80. 190 S. Geb. 2,50 Mk. 

Der vorzügliche Seelenführer und frühere Profeſſor am Prieſterſeminar 
gu Mecheln hat in dieſer vierzehnjährigen Tätigkeit feine ganze Kraft der Lei⸗ 
ung und erziebung der angehenden Prieſter gewidmet und feine tiefe Auf- 
fafjung, jeine Kenntnis und Erfahrung in einigen herrlichen Lehrvorträgen 
niedergelegt. Der vom hochw. Herrn Verfaſſer gewählte und in den 5 franzö⸗ 
ſiſchen Auflagen beibehaltene Titel A mes Séminaristes iſt zu beſcheiden und zu 
eng, er deutet nicht genug an, welch erhabene Lehren und welcher Gedankenreich⸗ 
tum in dieſen Seiten für jeden Prieſter vorhanden ſind; deshalb wählte der 
Ueberſetzer mit Recht den angeführten Haupttitel. — Sieben Lehrvorträge ſind 
in dieſem Bändchen gegeben, die ſich zuerſt an die Seminariſten richten, in denen 
aber Prieſter und gebildete Laien eine 3 ſehr nützlicher Gedanken für ſich 
und andere finden werden. Weltabgeſchiedenheit, Sammlung und Stillſchweigen, 
Seche der Zunge, die Stimme Gottes, Unterhaltungen mit Gott, Frieden der 
eele, Mißtrauen auf ſich und Vertrauen auf Gott, das ſind die behandelten 
Themata. Beim aufmerkſamen Durchleſen findet man altes mit neuem vereint 
und man fühlt die Wärme dieſes ganz prieſterlichen Herzens des Oberhirten, 
das ſo eindringlich zu ſeinen Prieſtern und Mithirten redet, ſie auf die Heilig⸗ 
keit und Schönheit ihres Standes hinweiſt, ihnen die erhabenſten Gedanken des 
Breviergebetes und der Meßformularien zeigt und ſo zum ernſten Nachdenken 
aneifert. Nimm und lies! 


Wir Katholiken und die andern. Apologetiſche Randgloſſen zur Borromäus⸗ 
Enzyklika⸗Entrüſtung. Von Migr. Dr. Paul Baron de Mathies 
(Ansgar Albing). Freiburg (Herder) 1910. Kl.⸗86. 121 S. 1,30 Mk. 
Dieſe Broſchüre hat ſchon ihre durch die Tagespreſſe bekannte Geſchichte, 

die mit vollem Recht wegen der vorgekommenen Entgleiſung (S. 81) unſer Be⸗ 

dauern wachrufen mußte !). Abgeſehen aber von dieſer einzigen Stelle, iſt dieſe 


1) Eben iſt in dem neuen „Petrus⸗Verlag“ zu Trier eine zweite, veränderte 
und vermehrte Auflage der vorliegenden Schrift erſchienen, in welcher der Paſſus 
von dem „Duodez⸗Fürſten“ verſchwunden iſt. Auch ſpricht Verfaſſer in der 


Vorrede ſein Bedauern aus über dieſen Paſſus und teilt mit, daß er ſowohl 


durch Prinz Max, als auch auf der Apoſt. Nuntiatur in München auf Wunſch 
des hl. Vaters vor dem diplomatiſchen Vertreter des Königs von Sachſen ſein 
Bedauern ausgeſprochen habe. Dieſe zweite Auflage iſt um 44 Seiten vermehrt, 
die beſonders auf Anmerkungen und das „Nachwort“ ſich verteilen und die 
neueſten Ereigniſſe in intereſſanter Weiſe beſprechen. — Die Redaktion. 
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Schrift ein ſehr wertvoller Beitrag zur Apologetik. Der durch ſeine geiſtvollen 
Schriften bekannte und allgemein geihäßte Verfaſſer befpricht hier nicht die um⸗ 
fangreiche Preßfehde, die auf das Rundſchreiben Pius' X. erfolgte, noch erörtert 
er eingehender deſſen Inhalt; er hat es ſich vielmehr zur Aufgabe geſetzt, ohne 
viel metaphyſiſche Spekulation und große theologiſche Gelehrſamkeit, die Un⸗ 
vernunft und Ungerechtigkeit des tonangebenden Liberalismus zu beleuchten. 
Mit feiner und überlegener Ironie, mit felſenfeſter Ueberzeugung und begeiſtertem 
Glauben an die Göttlichkeit des Katholizismus gebt er auf die hauptſächlichſten 
Einwürfe des heutigen Liberalismus, wie z. B. „Jenſeitsrichtung“, „Kultur⸗ 
feindlichkeit der katholiſchen Kirche“, „Unfähigkeit, die ſog. Welträtſel zu löſen“ 
ein und hat oft recht treffende, originelle Erwiderungen. Geiſtliche, gebildete 
Laien, Apologeten von Fach, Kanzelredner werden mit Nutzen dieſe „Rand- 
gloſſen“ ſtudieren. 
Hünfeld. P. Nic. Stehle, O. M. J. 


Die dogmatischen und literarischen Grundlagen zur Erklärung des biblischen 
Schöpfungsberichtes — im Anſchluß an Thom. de Pot. q. 4. S. Theol. 
p. 1, qu. 65— 73. — Von Dr. E. Minjon. — VIII u. 100 S. 80. Mainz 
(Kirchheim & Co.) 1910. 

Mögen auch die Schriften und Abhandlungen über den bibl. Schöpfungs⸗ 
bericht ſich faſt ins Unendliche mehren, ſtets erregt eine jede Neuerſcheinung auf 
dieſem Gebiete das Intereſſe der ſtudierenden Welt. Eine eigenartige Studie 
iſt obengenannte Schrift; ſie bietet einige grundlegende Normen zur Exegeſe 
des Hexaemeron. Die Abhandlung zerfällt in zwei Teile: die dogmatiſchen 
Grundlagen und die literariſchen Grundlagen. Im erſten Teile will Verfaſſer 
nachweiſen, daß bei der Exegeſe des Sechstagewerks weit mehr auf den ſpiri⸗ 
tualen Sinn desſelben zu achten ſei, als dies in der Vergangenheit geſchehen 
iſt. * nun die Schöpfung nichts anderes als eine Nachbildung des gött⸗ 
lichen Weſens, ſo kann auch der allgemeine Inhalt des bibliſchen Schöpfungs⸗ 
berichtes kein anderer fein als die Grundzüge der fog. natürlichen Offenbarung 
Gottes.“ Die ſpekulative Durchdringung des Inhaltes iſt Gegenſtand der 
theologiſch⸗äſthetiſchen Betrachtung des Hexaemeron. In zwei vorausgehenden 
Kapiteln legt Verfaſſer die Fundamente zu dieſer ſeiner Auffaſſung; aufrichtige 
Ankenneng verdient die konſervative Stellung, die Verfaſſer einnimmt bei Dar⸗ 
legung des Begriffes der bibl. Inſpiration, der Irrtumsloſigkeit der hl. Schrift, 
Spezifikation der Glaubenswahrheiten in der hl. Schrift uſw. Ob aber der 
ſpirituale Sinn der hl. Schrift in der Ausdehnung anzunehmen iſt, wie Verfaſſer 
es tut, das eben iſt die Streitfrage, die auch in den Reihen der konſervativen 
Exegeten noch längſt keine allgemein angenommene Löſung gefunden hat, und 
doch gründet Verfaſſer eben darauf ſeine eigenartige Auffaſſung in der Exegeſe 
des Hexaemeron. — Der zweite Teil bringt die literariſchen Grundlagen; in 
trefflicher Art weiſt hier Verfaſſer den ſtreng hiſtoriſchen Charakter des Schöp⸗ 
fungsberichtes nach, führt ſodann aus den übrigen Büchern des A. T. eine An⸗ 
zahl Parallelſtellen an, um daran einen Rückſchluß zu machen auf den moſai⸗ 
[hen Bericht. — In einem Anhang (90—100) ift ein ziemlich umfangreicher 

eberblick geboten über die Hexaemeron⸗Literatur, angefangen mit dem patri- 
ſtiſchen Zeitalter bis zum Jahre 1910. — Mag wohl auch mancher in der Auf⸗ 
— ungsweiſe mit dem Verfaſſer nicht übereinſtimmen, volle Anerkennung ver⸗ 
ienen feine ſoliden Anſchauungen auf dogmatiſchem und kritiſch⸗-literariſchem 
Gebiete. — Der Sprachweiſe mangeln des öftern Klarheit und Durchſichtigkeit. 


Einhundertsiebzig ausgewählte Beispiele zum siebenten und zehnten Gebote 
Gottes. Geſammelt und herausgegeben von Dr. Joſ. Ant. Keller. 
XII u. 227 S. Kl.⸗80. Mainz (Kirchheim & Co.) 1910. 

Dr. Kellers „Exempelbücher“, deren 32. Bändchen den Gegenſtand der vor⸗ 

liegenden Beſprechung bilden ſoll, ſind ſchon hinreichend bekannt und erfreuen 


ſich überall der beſten Aufnahme, ſo daß ſie einer weiteren Empfehlung kaum 


bedürfen. Es ſei darum hier nur kurz auf den Inhalt dieſes Bändchens hin⸗ 
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ewieſen. — Verfaſſer teilt ſeine Beiſpiele ein in zwei Klaſſen: jene, die ſich 

ziehen auf den poſitiven Teil des 7. Gebotes, und ſolche, die ſich auf deſſen 
negativen Teil beziehen; im 2. Teil finden die verſchiedenen Gattungen der 
Sünden, durch die gegen das 7. Gebot gefehlt wird, eine umfaſſendere Berück⸗ 
ſichtigung. — Die Beiſpiele ſind anſchaulich, packend, treffend und klar; eine 
reiche Fundgrube bietet das Büchlein ſowohl dem Katecheten in Schule und 
Chriſtenlehre, wie auch dem Prediger auf der Kanzel. — Was den Verfaſſer 
ur Veröffentlichung dieſes Bändchens veranlaßt hat, iſt, nach ſeinen eigenen 
Worten, die erſchreckend große Zahl von Verbrechen, die gegen das Eigentum 


des Nächſten alljährlich begangen werden; das Gewiſſen zu ſchärfen in Bezug 


auf das 7. und 10. Gebot, das iſt der Zweck, den er dabei verfolgt. Möge 
ſein Werkchen in recht viele Hände gelangen und von ſehr vielen geleſen und 
beherzigt werden! — 

Hünfeld. P. Dillmann, O. M. J. 


Das Buch Exodus. Ueberſetzt und erklärt von Dr. Johann Weiß, o. ö. Prof. 
des altteſtamentlichen Bibelſtudiums an der k. k. Univerſität Graz. Gr. ⸗ 
80. LXXI u. 363 S. 6 Kronen. Graz und Wien (Styria) 1911. 


Mit Recht bemerkt der Verfaſſer im Vorwort, an Kommentaren zum 
Exodus in deutſcher Sprache hätten wir Katholiken gerade keinen Ueberfluß. 
Um ſo dankbarer müſſen wir für dieſe wirklich hervorragende Gabe ſein. 

Dem Kommentar voraus geht eine Einleitung, welche die mit dem Buch 
Exodus in naher Verbindung ſtehenden Probleme der Pentateuchkritik, die Da⸗ 
tierung der einzelnen Geſetzesſammlungen und die Entſtehung der Einheit der 
Kultſtätte behandelt. Mit Intereſſe folgt man den klaren, gründlichen Aus⸗ 
führungen des Verfaſſers und freut ſich, wie er, weit entfernt von aller Eng⸗ 
herzigkeit, die deſtruktive Bibelkritik ad absurdum führt. 

Der Kommentar ſelbſt bietet eine Ueberſetzung des Vulgatatextes; nur dort, 


wo dieſer vom maſoretiſchen Texte ſich weiter entfernt, wird in einer zweiten 


Kolumne auch dieſer in deutſcher Ueberſetzung wiedergegeben. Ob es nicht 
raktiſcher geweſen wäre, umgekehrt zu verfahren? Jeder Studierende der 
heologie — für ſolche iſt der Kommentar zunächſt geſchrieben — hat doch den 

lateiniſchen Bulgatatert zur Hand, ob aber auch den hebräiſchen Urtext? und 

iſt er imſtande, ſich über alles darin Rechenſchaft zu geben? 

In zahlreichen, zum Teil ſehr reichhaltigen und die ſtrittigen Fragen all⸗ 
Biete behandelnden Fußnoten erhalten wir dann die Erklärung des hl. Textes. 

le Stichproben, die ich anſtellte, erweckten mir die Ueberzeugung, daß wir es 
mit einem wirklich vorzüglichen Kommentar zu tun haben. Auch auf die Praxis 
iſt Rückſicht genommen durch die jeweils auf einen größeren Abſchnitt folgenden 

„ſittlich⸗religiöſen Erwägungen“. 

Druck und Ausſtattung des Buches ſind ſehr gut. Druckfehler habe ich 
nur wenige bemerkt. Zu 1, 16 hätte wohl die 5 Döllers (Bibl. Zeit⸗ 
ſchrift 1909, 255 ff.) wenigſtens Erwähnung verdient. Seite LVIII wird das 
hebräiſche Wort für Tempel, hechal, von der Wurzel jkl (kul) hergeleitet. Die⸗ 
elbe iſt wohl möglich, nimmt ſich aber hier etwas gekünſtelt aus. Andere 

en das Wort aus dem Aſſyriſchen (reſp. Sumeriſchen) &kallu ab. 

rg Vorwort jtellt uns der Verfaſſer einen Kommentar zum Levitikus in 
Ausſicht. Möge derſelbe bald folgen! 


Maria⸗Laach. P. M. W. 


Die Staats- und Soziallebre des heil. Augustinus. Von Dr. sc. pol. Ott o 
Schilling. ©r.8°. X u. 280 S. 5,60 Mk. Freiburg (Herder) 1910. 
Der Verfaſſer iſt ſchon bekannt durch ſein Buch über „Reichtum und 
Eigentum in der altchriſtlichen Literatur“ (Herder, 1908), das ſehr anerkennende 
Aufnahme fand. Er hält ſich auch in dieſem neuen Werk ſtreng an die hiſto⸗ 
riſch⸗kritiſche Methode. Immer und überall betrachtet er St. Auguſtin als Kind 


- feiner Zeit und ſucht ihn aus dieſer feiner Zeit heraus zu verſtehen und zu 


würdigen. Darum gibt er zuerſt einen kurzen Ueberblick über die politiſchen, 
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wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe im Römerreich zu jener Zeit (1. Ab⸗ 
* Sodann auf ſein eigentliches Thema übergehend, behandelt er zuerſt 
e Staatslehre des Heiligen (2. Abſchnitt) und zeigt, was derſelbe dachte über 
Begriff und Weſen, Urſprung, Zweck und ſittlichen Charakter des Staates, über 
die Berechtigung der Staatsgewalt, über das Ideal des Herrſchers und des 
chriſtlichen Staates. Im 3. Abſchnitt ſehen wir, wie St. Auguſtin ſich das 
egenſeitige Verhältnis von Staat und Kirche vorſtellte, beſonders bez. der 
Echutzy icht und Superiorität. Der folgende Abſchnitt beſpricht die verſchie⸗ 
denen Ordnungen im Staat, nämlich die Rechts⸗, Familien⸗, Sozial⸗ u. Wirt⸗ 
ſchaftsordnung. Endlich bringt uns der letzte Abſchnitt noch die hiſtoriſche Be⸗ 
deutung der auguſtiniſchen Staalslehre zum Bewußtſein — zumal im Kampf 
allen Gregor VII und Heinrich IV — und ſchließt mit einem kurzen, klaren 
eberblick über die gewonnenen Reſultate. 
Die überaus reichen Zitate zeugen von dem großen Fleiße des Verfaſſers. 
Es war keine Kleinigkeit, die verſchiedenen Stellen aus den zahlreichen Werken 
des hl. Auguſtin er und die leitenden Ideen herauszufinden und 
dieſelben zu einem geordneten Ganzen zu vereinigen. Das Buch wird nicht nur 
Theoretikern reiche Anregung bieten zu philoſophiſchen Spekulationen, ſondern 
auch Vereinsleitern erwünſchten Stoff liefern zu belehrenden Vorträgen. Vor 
allem dürften ſich hierzu eignen die trefflichen Schilderungen der wirtſchaftlichen 
und ſozialen Zuſtände, wie fie damals im Römerreiche und vorab in Nord- 
afrika herrſchten. Sehr intereſſant und gründlich iſt auch die Abhandlung über 
das Verhältnis von Kirche und Staat, wo die große Klugheit und weiſe Maß⸗ 
haltung des Heiligen beſonders wohltuend hervorleuchtet. Aufgefallen iſt mir, 
daß bei Interpretation des Ariſtoteles die großen ſcholaſtiſchen Kommentatoren 
und auch „die Philoſophie der Griechen“ von E. Zeller, kein einziges Mal * 
Rate gezogen werden, obwohl gerade ſie hätten helfen können, manche Punkte 
ſeiner Lehre noch richtiger und klarer zu faſſen, z. B. über Weſen und Zweck 
des Staates und der Familie, Über Recht und Geſetz. 
Maria⸗Laach. P. H. Seemann, O. S. B. 


Jahrbuch der Akademischen Bonifatius-Uereine. Herausgegeben vom Vorort 
Münſter i. W. W. S. 1910/11. 8. VIII u. 160 S. 1 Mk. Münſter i. W. 
(H. Poertgen i. K.) 1911. 
Das hiermit zum erſten Male erſcheinende „Jahrbuch der Akademiſchen 
Bonifatius⸗Vereine“ iſt die Frucht eines im Jahr 1909 auf der Generalver⸗ 
ſammlung dieſer Vereine zu Breslau gefaßten Beſchluſſes. Der erſte Teil ent- 
hält eine Reihe von Aufſätzen über eine Anzahl „höchſt wichtiger Fragen des 
ſtudentiſchen Lebens“. Biſchof Aug. Bludau hat das Geleitwort (S. 1—2) 
eſchrieben. In einer kurzen Darſtellung ſchildert Prof. G. Schnürer von 
eiburg i. Schw. das Leben und Wirken des hl. Bonifatius „an der Schwelle 
unſerer abendländiſchen Kultur“ (3—9). Die übrigen Aufſätze: „Akademiſcher 
Bonifatius⸗Verein und Korporations⸗Verein“ (9—15) von Landgerichtsdirektor 
Dr. Laarmann, „Militia Christi“ (16—21) v. Seminardireftor Dr. J. Klug, 
„Die akademiſche Jugend und Heidenmiſſion“ (22—24) von Fürſt Alois zu 
Löwenſtein, „Die ſtudentiſche Wohnungsfrage“ (25—32) von Dr. C. Sonnen⸗ 
ſchein, „Seelſorge und der Univerſitätsſtudent“ (38—43) von Dr. A. Kieſer, 
„Der Student im Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit“ (47 — 54) von 
Rechtsanwalt Dr. Lennartz, „Verbandsgeſchichte der Akadem. Bonifatius⸗ 
Einigung“ (55—63) von N. Zimmer enthalten mannigfache Belehrungen und 
Anregungen. Praktiſcher Natur iſt das „Verzeichnis religiöſer, ſozialer und 
caritativer Veranſtaltungen für kathol. Studierende deutſcher Hochſchulen“ (43 
bis 46). Der zweite Tal enthält eine „Geſchichte der einzelnen Akadem. Boni⸗ 
fatius⸗Vereine“ (65—134) mit den Namen der Ehren⸗ und der außerordentlichen 
Mitglieder. Mit den Herausgebern wird jeder Leſer wünſchen und hoffen, daß 
dieſes Jahrbuch „in allen akadem. Kreiſen die alten ze in der Liebe zur 
hohen Sache beſtärken, und recht, recht viele neue Bonifatiusjünger wer 
wird“. Es iſt darum auch zu wünſchen, daß das Jahrbuch künftighin regel⸗ 
mäßig jedes Jahr erſcheinen könne. 
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Die Leichen verbrennung vom Standpunkt der christlichen Weltanschauung. Von 
Dr. theol. Ludwig Ruland. 80. 20 Seiten. 60 Pfg. Köln (J. P. 
Bachem) 1910. 

Etwa 30000 Leichen werden alljährlich von den abendländiſchen Kultur: 
völkern dem Feuer übergeben, wovon beinahe 5000 in Deutſchland. Dieſe Zahl 
iſt allerdings verſchwindend klein im Vergleich it den Sterbefällen, wovon 
allein jährlich anderthalb Millionen in Deutſchland vorkommen. Immerhin 
hat die Leichenverbrennung gar viele Anhänger und würde, abgeſehen von den 
Koſtenpunkte, noch mehr haben, wenn nicht Staat und Kirche ihr ſo ungünſtig 

egenüber ſtänden. Beſonders iſt es die katholiſche Kirche, die hier den ſtrengen 

tandpunkt vertritt und ihren Mttgliedern verbietet, die Verbrennung der 
eigenen Leiche anzuordnen, wie ſie auch jede geiſtliche Aſſiſtenz bei der Verbren⸗ 
nung unterſagt. In einem Vortrag, gehalten am 26. November 1909 zu Berlin 
und nunmehr als Broſchüre veröffentlicht, hat Dr. Ruland die ablehnenden 

Gründe der katholiſchen Kirche klar dargelegt. „Die Leichenverbrennung wider— 

ſpricht zwar keinem Dogma, aber ſie widerſpricht dem geſunden menſchlichen 

und umſomehr dem chriſtlichen Gefühl.“ Die Heiden, welche ſie kannten, ge⸗ 
brauchten ſie aus religiöſen Gründen, während heute die Verbrennung einen 
direkt chriſtenfeindlichen Charakter hat. „Die Betonung der ſcheinbar ſanitären 

Vorteile iſt den r der Bewegung vielfach nur der Deckmantel für Ber 

— u die ſich in ihrem letzten Ziele gegen die chriſtliche Religion und 

eltanſchauung überhaupt richten.“ — Die Broſchüre von Dr. Ruland bietet 


eine gute zuſammenfaſſende Erklärung über die ablehnende Haltung der Kirche 


und iſt zugleich eine begründete Verteidigung dieſer Stellungnahme. 


Beschreibendes Verzeichnis der Handschriften der Stadtbibliothek zu Trier. 
Begründet von Dr. Max Keuffer. 6. Heft. Aszetiſche Schriften. 
2. Abteilung. Nachträge. Bearbeitet von Dr. G. Kentenich, Stadt⸗ 
bibliothekar. 80. X u. 172 S. 6 Mk. Trier (F. V. Lintz i. K.) 1910. 
Mit dieſem Heft liegt die Beſchreibung ſämtlicher lateiniſch⸗theologiſcher 
Handſchriften der Trierer Stadtbibliothek vor, und mit Recht ſagt der Heraus: 
geber, dieſe Hefte „bilden eine wertvolle Bibliothek für ſich“. Zur beſſeren Be 
nutzung dieſer Hefte iſt ein eingehendes Regiſterverzeichnis vorgeſehen, „falls 
dieſe Abſicht genügende Unterſtützung findet. Wer dieſe ſo eingehende und ſorg— 
. Beſchreibung durchgeht, wird ſogleich von der Reichhaltigkeit der in der 
rierer Stadtbibliothek aufbewahrten Handſchriften überzeugt ſein. Obwohl 
die Heiligenleben bereits in einem früheren Beiheft des Trierer Archivs (1899) 
behandelt wurden, ſo findet man doch manche Viten auch in dieſem neuen Heft 
(3. B. Nr. 689, 737 f., 748 uſw.). Bekannte mittelalterliche und ſpätere Autoren 
ſind durch zahlreiche Schriften vertreten. Der Herausgeber verweiſt ſelbſt 
(S. VI ff.) auf eine ganze Reihe wertvollen Materials, das man hier geſammelt 
findet. Nicht nur für die Aszeſe, ſondern auch für die Kirchen- und die Profan⸗ 
eſchichte kann man hier wichtigen Stoff herausfinden. Die Handſchriften 
ammen zum weitaus größten Teil aus dem 15. Jahrhundert; aus dem 10. 
Jahrhundert ſind zwei, aus dem 12. vier, aus dem 14. fünf, aus dem 16. ſech⸗ 
zehn, aus dem 17. zwölf und aus dem 18. zwei erhalten. Dieſe Hinweiſe ge: 
nügen, um den Inhalt dieſes 6. Heftes des „beſchreibenden Verzeichniſſes“ und 
ſeine Wichtigkeit wenigſtens anzudeuten. 


Trierisches Archio. Herausgegeben von Dr. Kentenich, Stadtbibliothekar, 
Dr. Lager, Domkapitular, und Dr. Reimer, Geh. Archivrat, Archiv⸗ 
direktor in Coblenz. Heft XV u. XVI. Ergänzungsheft XI. 8%. 112, 
112 u. 224 S. Preis je 3,50 Mk., für das Ergänzungsheft 6 Mk. Trier 
(Fr. Lintz) 1909/10. 

Für die Geſchichte des Trierer Regierungsbezirkes enthält das Trie riſche 
Archiv eine Reihe wichtiger Einzelforſchungen. Das 15. Heft bietet außer 
dem längeren Aufſatze über „die ehemalige Markgenoſſenſchaft Rhaunen um 
die Jahrhundertwende“ (Landwirtſchaft, Gewerbe, ſoziale Verhältniſſe) von 
Franz Hamm (S. 1—52), kürzere Artikel wie die von P. Ad. Schippers, O. S. B., 
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über die Stiftungsurkunde Pfalzgraf Heinrichs II. für Laach vom Jahre 1093 
(53 —75), von Dr. Baſtgen über eine Beſchwerdeſchrift des Trierer Domkapitels 
an die Gräfin Ermeſinde von Luxemburg, v. J. 1242 (75—85). Im 16. Heft 
fährt Pfarrer Andr. Schüller fort mit Veröffentlichung der „Pfarrviſitationen 
in der Diözeſe Trier“ aus dem 17. und 18. Jahrhundert (S. 6—26; vgl. H. 14), 
Pfarrer Volk bietet Auszüge aus den „Protokollen des Landkapitels Engers, 
von 1660 — 1848“ (26—53) und Hauptlehrer J. Müller gibt Auszüge aus der 
in der Trierer Stadtbibliothek aufbewahrten (geſchrieben 1760) Handſchrift des 
damaligen Rektors der Kapelle über „die Marianiſche Kapelle zu Drieſch“ (53 
bis 77). — Das 11. Ergänzungsheft enthält die „Regeſten der in den Pfarr⸗ 
archiven der Stadt Trier aufbewahrten Urkunden“. Herr Domkapitular Dr. 
Lager hat die mühevolle Arbeit auf ſich genommen, die noch in den Pfarr⸗ 
archiven von St. Laurentius, St. Gangolf, St. Antonius, St. Paulus und 
St. Gervaſius aufbewahrten Urkunden zu analyſieren. Die von ihm gebotenen 
Regeſten bieten manche wertvolle kleinere Beiträge zur Geſchichte der einzelnen 
Pfarreien, wie zur Geſchichte der Stadt, ihrer Verwaltung und Rechtspflege 
und zur Kenntnis alter Stiftungen und Bruderſchaften u. dgl. m. Ein aus⸗ 
führliches Perſonen⸗ und Ortsverzeichnis, wie ein kurzes Sachregiſter erleichtern 
die Benutzung der hier verborgenen Schätze. 
Straßburg. P. G. Allmang, O. M. J. 


Klippen der Zeit. Band 1: Das moderne Denken oder die moderne Denkfrei⸗ 
heit und ihre Grenzen. Von Otto Cohansz S. J. 80. 136 S. 1,80 Mk. 
Köln (Bachem) 1911. 
Der moderne Menſch will ſein eigener Herr ſein nicht nur im Leben, auch 
im Denken. Das hier —— Buch beſpricht in anſchaulicher Sprache die 
Schranken des freien Gedankens, des eg Subjektivismus und Indivi⸗ 
dualismus: die Abhängigkeit des denkenden Menſchen vom Objekt, die Abſo⸗ 
lutheit der Wahrheit, das Recht der Autorität. Der Verfaſſer bekundet eine 
ſchätzenswerte Vertrautheit mit den Irrgängen des neuzeitlichen Denkens; das 
befähigt ihn, treffliche, leichtverſtändliche Warnzeichen für paſſierende Wahrheits⸗ 
ſucher aufzurichten. Jedem, der die zeitgenöſſiſche Geiſteswelt auf ihrer Flucht 
vor der Vernunft verſtehen will, ſei dieſe dankenswerte Schrift empfohlen. 
Fulda. K. Romeis, O. F. M. 


Dr. 3. E. Belser. Der zweite Brief des Apoſtels Paulus an die 
Korinther überſetzt und erklärt. 80. VIII u. 382 S. Freiburg i. B. 
(Herder) 1910. 

Ein neuer katholiſcher Kommentar zu einem der ſchönſten und tiefſinnigſten 
Sendſchreiben des hl. Paulus wird mit Recht als eine koſtbare Gabe begrüßt, 
zumal wenn dieſes literariſche Geſchenk von einem Autor kommt, dem wir ſchon 
mehrere gediegene Auslegungen neuteſtamentlicher Schriften verdanken. Die 
Vorzüge, welche man an den exegetiſchen Werken Belſer's rühmt, eignen dem 
vorliegenden Kommentar in hohem Maße: philologiſche Akribie, die auch die 
feinſten Nüancen der griechiſchen Originalſprache berückſichtigt, offene Anerken⸗ 
nung und gründliche Behandlung tatſächlicher Schwierigkeiten, glückliche Ver⸗ 
wertung der Vätererklärungen, ſtreng wiſſenſchaftliche und zugleich lichtvolle 
Darſtellung, dogmatiſche Klarheit, gutgewählte praktiſche Winke und aszetiſche 
Reflexionen, die faſt unvermerkt einfließen, ohne ſich irgendwie aufzudrängen. 
Dieſe Vorzüge wird man um ſo lieber anerkennen, als man auch ſonſt den Re⸗ 
ſultaten des verdienten Exegeten gerne zuſtimmen wird, z. B. wenn er eine 

wiſchenreiſe zwiſchen I u. II Kor. entſchieden ablehnt, wenn er die Zugehörig⸗ 

eit der letzten Kapitel (10—13) zu II Kor. verteidigt, wenn er Kap. 2, 5 f. 

und 7, 11 ff. auf den Blutſchänder (I Kor. 5) bezieht, wenn er den Stachel im 

Fleiſche (12, 7) von einem körperlichen Leiden des Apoſtels erklärt — an letz⸗ 

terer Stelle wirkt namentlich die maßvolle Beurteilung anderer Erklärungsver⸗ 

ſuche ungemein wohltuend. Daß gelegentlich (S. 346) auch die ſüdgalatiſche 

Theorie zur Geltung kommt, wird man dem Verfaſſer zu gute halten, auch 
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wenn man in dieſer Frage anders denkt; daß dem Apoſtel bereits um das 
Jahr 44 oder 45 die falſchen Brüder aus Jeruſalem entgegentreten, ſollte nicht 
mit ſolcher Beſtimmtheit behauptet werden, weil poſitive Anhaltspunkte dafür 
in Nr. 5 ſich ſchwerlich auffinden laſſen. 1, 21 iſt xptoac als Bezeichnung der 
Taufe wohl abſichtlich gewählt mit Bezug auf das unmittelbar vorhergehende 
sic Xproröv; 5, 11 müſſen wir in dem Avdpwrouc reiderv nicht eine Berückfich- 
tigung gegneriſcher Angriffe erblicken, ſondern eher die Verſicherung des Apoſtels, 
daß er Menſchen von der Lauterkeit ſeines Tuns zu überzeugen ſuche, während 
dies Gott gegenüber nicht notwendig iſt. Die Berufung auf Gal. 1, 10 iſt wohl 
nicht ganz glücklich, da dort auch von einem do geb reiherv die Rede iſt. Von 
anderen Kleinigkeiten ſehen wir ab, da ſie dem hohen Werte des Kommentars 
in keiner Weiſe Eintrag tun; nicht bloß Theologen, ſondern auch Seelſorger 
werden in demſelben reiches Material finden und deshalb Belſer's Schrift gerne 
und oft zur Hand nehmen. 


Nom (St. Anselmo). P. Hildebrand Höpfl, O. S. B. 
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Bon Herder, Freiburg t. Br.: 


liches Bandbud für das katholiſche Deutſchland. In Verbindung mit Domvikar P. Weber, 
Prof. Dr. N. Hilling, P. “ Huonder 8. J., Dr. iur. R. Brüning, Generalſekretär J. Weybmann und 
Domdekan Prof. Dr. J. Seilbſt, herausgegeben von H. A. Kroſe 8. J. Dritter Band: 1910 —1911. 
gr. 80 (XX u. 442). Geb. Mk. 6.—. 
Engel und Erftlommunitant. Unterrichts⸗, Uebungs⸗ und Gebetbüchlein für die kleinen Erſtkom⸗ 
munikanten von Friedri 5 Beetz. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 
Mit 39 Bildern. 12° (VIII u. 198) 1911. Seb. Mk. 1.20. 
Slauben und Wiffen. Eine Orientierung in den religiöfen Srundproblemen der Gegenwart für alle 
en Bon are Cathrein 8. J. Vierte und fünfte, bedeutend vermehrte Auflage. 89 
( u, 306), 1911. . 3,.—. 
Die Unveränderlidgkeit des natürlichen Sittengefeges in der ſchelaſtiſchen Ethik. Eine ethiſch⸗ 
— 14 Unterſuchung von Dr. theol. Wilh. Stockums, Repeteut am erzbiſchöflichen Theologen⸗ 
onvikt in Bonn. (Freiburger theologiſche Studien 4. Heft.) gr. 8% (XII u. 166) 1911. Mk. 3.—. 
Biſchef Lothar von Kübel. Sein Leben und Yeiden dargeſtellt von Dr. Joſeph Schofer. Mit 
einem Bildnis. 8 (VIII u. 280) 1911. Geb. Mk. 3,50. 
führung in die lateiniſche UKirchenſprache zum Gebrauch für Frauenklöſter und andere religiöfe 
Genoſſenſchaften von Johannes Zwior, Spiritual und Katechet am Urſulinerinnenkloſter in Frei⸗ 
waldau. 12° (VIII u. 88), 1911. Mk. 1, 
Was ift uns Chriften die Bibel? Bon Dr. P. Kapiſtran Romeis, O. F. M. Ein Wort zur Bibel⸗ 
frage an die gebildete Laienwelt. 8° (VIII u. 242). Broſch. 2,50, geb. Mk. 3,40. 


Die Gottesibee, der Grunbdzug der Weltanſchauung des hl. Auguftinus. Von Heinr. Weinand. 

(Forſchungen zur chriſtlichen Literatur⸗ und Dogmengeſchichte, herausgegeben von Ehrhard u. Kirſch. 
Band, 2. Heft). 3 (136 S.). Broſch. Mk. 4,50. Paderborn, Ferd. Schöningh. 

Henrik JIbſen. Von Johannes Mayrhofer. Ein literariſches Charakterbild. 8 (184 S.) Broſch. 
Mk. 3,—, geb. Mk. 4. Hermann Walthers Verlagsbuchhandlung, Berlin. 1911. 

Index Romanus. Verzeichnis ſämtlicher auf dem römiſchen Index ſtehenden deutſchen Bücher des⸗ 
gleichen aller wichtigen fremdſprachlichen Bücher ſeit 1750. Zuſammengeſtellt auf Grund der neueſten 
vatikaniſchen Ausgabe ſowie mit Einleitung und Nachtrag verſehen von Dr. theol. et phil. Albert 
Sleumer, Gymnaſial⸗ Oberlehrer. Fünfte vermehrte Auflage. 141 S. Mk. 1,50. Osnabrück, Pill⸗ 
meyer 1911. 

Bibliſche Jeitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. Ein Broſchürenzyklus, herausgegeben von Prof. 
Dr. J. Nikel⸗ Breslau und Prof. Dr. J. Rohr- Straßburg. Vierte Folge. 5: Dr. Ignaz 
Rohr, Die Geheime Offenbarung und die Zukunftserwartungen des Urchriſtentums. — Preis 60 Pfg. 
Subſkriptionspreis für die vierte Folge (12 Hefte) Mk. 5,40 (pro Heft 45 Pfg.). Aſchendorffſche Ber: 
lags buchhandlung, Münſter i. W. 

Bibliſche Feitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. Ein Broſchürenzyklus, herausgegeben von Prof. 
Dr. J. Nikel⸗ Breslau und Prof. Dr. J. Rohr⸗ Straßburg. Vierte Folge. Heft 6/7: Dr. Johannes 
Döller, Die Meſſiaserwartung im Alten Teſtament. — Preis Mk. 1,—. Subſkriptionspreis für die 

vierte Folge (12 Hefte) Mk. 540 (pro Heft 45 Pfg.). 

Unfer Slaube ift ein vernünftiger Glaube. Ein Büchlein für Gläubige, Zwelfler und Ungläubige. 
— Em. Huch. Vierte weſentlich verbeſſerte Auflage. 200 Seiten. Innsbruck, Kinderfreund⸗ 

njtalt 1911. 
Benzigers MiariensHalender für das Jahr 1912. 20. Jahrgang. In mehrfarbigem Umſchlag, 
Farbendruck⸗ Titelbild: „Die hl. Butter“ nad P. Rudolf Blättler, ca. 100 Jüuſtrattonen, morunter 
8 Vöollvilder, zweifarbigem Kalendarium, lender, Märkteverzeichnis, Preisrebus. 180 Seiten. 


4°. Preis pro Exemplar 50 Pfg., 60 Heller, 60 Cts. — Einſiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Verlags⸗ 
anſtalt Benziger & Co. A.⸗G. 
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Einſiebler- Kalender für das Jahr 1912. 72. Niang ang. In zweifarbigem Umſchlag, mit Farben⸗ 
druck⸗Titelbild: „Salve Regina“ nach P. Rudolf ler, ca. 80 Illuſtrationen, worunter 7 Vollbilder, 
zweifarbigem Kalendarium, Wandkalender, „ Preisrebus. 130 Seiten. 80. I. Aus⸗ 
gabe: mit Chromobild, pro Exemplar 40 Pfg., 50 Heller, 50 Eis. II. Ausgabe: ohne Chromobild, 
= — 1 * 30 — 4 40 Heller, 40 Cents. — Einfiebein, Waldshut, Cöln a. Rh., Berlagsanitalt 

enziger 

Heelenfriede. zur Löſung von Gewiſſenszweifeln Meß⸗, Beicht⸗ und Kommunion⸗ 
Andachten uſw. — Franz Aof. Grüner, O0. M. Cap. 5. Aufl. 190 2 Geb. mit Goldſchnitt 
Mk. 1,—. Berlag von J. Pfeiffer (D. Hafner) in — — 

er die Miodernismusbewegung, von Oswald Frank. 648. 75 Pig. Wiesbaden, 

auch, 

Theo pastoralis scil. de parocho aliisque in variis offieiis pro salute animarum labo- 
rantibus, auctore Aemilio Berardi canonico; 542 pag. 6 lire; Faventiae (Faenza), Italia, 
Novelli et Castellani. 

DiensHatalog I: Bibliotheca theologica-philosophica-catholica. Dritte, bis Ende Junt 
1911 ergänzte Ausgabe. H. Schöningh, Münſter. 

Gebete und Seſänge zur Verehrung des hl. Herzens Jeſu. 76 S. 40 Pfg. Trier, Val. Lintz. 1911 

Der Trierer Dom und feine Vergangenheit. Zur eckung des Kunſtverſtändniſſes, von Pfarrer 
Herm. Laven. Mit vielen Illuſtrationen. 76 S. 57 Pfg. Trier, Val. Ling, 1911. 

Trier. Archiv. Erg.⸗Heſt XII: Güterverzeichniſſe u. Weistümer der er u. Rheingrafſchaft, "bearbeitet 
von Dr. Wilh. Fabrictus. 128 S. 6 Mk. Trier, Val. Link 

Ehrendomperr E. Tintzer, Stadtpfarrer von Maria⸗Hilf in Mülhauſen 4. Elſaß. Bon Domkapitular 
2416 136 S. 80 Pfg. Rixheim, Sutter, 1911 

Die Snheit der tatholifchen Moral. Vorträge zur — ihre von Fr. Hamm, 
Doktor der Theologie und der Staatswiſſenſchaft, Profeſſor der Moral am Biſchöfl. eminar 
zu Trier. 135 S. 1,20 Mk. M. Gladbach, Volksvereins⸗Berlag, 1911. 

Clavershalender für 1912. 5. Jahrg. Herausgegeben von der St. Vetrus Glaver-Sodalität für die 
afrikaniſchen Miſſionen, Salzburg. Ausgabe für Oeſterreich⸗Ungarn, Deutſchland und die ze 
Berlag der St. Petrus Claver⸗Sodalität. 112 Seiten. Preis 50 Pfg. Mit Poſt 60 Pfg. — Bezugs⸗ 
—1— — Claver⸗Sodalltät, Geiſtingen (Sieg), RNhld., und alle übrigen bekannten Filialen 
un abeſtellen 

Kinder-Miffionstalender für 1912. 4. Jahrgang. Herausgegeben von der St. Petrus Claver⸗Soda⸗ 
— für die afrikaniſchen Miſſtonen, Salzburg. Ausgabe für Oeſterreich⸗Ungarn, Deutſchland = 

ie Schweiz. Druck und Verlag der St. Petrus Claver⸗Sodalität. 64 Seiten. Preis 25 2. = 
Boft 30 Pfg. Bezugsadreſſen: St. Petrus Claver⸗Sodalität, Geiſtingen (Sieg), Rhld. und alle übrigen 
bekannten Filialen und Abgabeſtellen. 

Die Heilige Hildegard von Bingen aus dem Orden des heiligen Denebitt 1 ng Ein Lebens⸗ 
bild von Johannes May, Pfarrer in Ober⸗Olm bei Mainz. 8%. VII u. 564 €, Geb. Mk. 6,20 

exoelsis. Bon Johannes örgen en. Autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Mayrhofer. 
80, VIII u. 316 8 Geb. M Köſel, München. 

Die Weitanfhauung des Kathellten. Für weitere Kreiſe ältern und neuern Irrtümern gegenübers 
geſtellt von Th. Mönnichs, 8. J. 152 S. Geb. Mk. 1,80. Köln, Bachem 1511. 


OOOOOOI Eingelandte Zeitſchriften 900000] 


Eoolesiastioa. Barcelona, anno III, Julio de 1911: El Congreso Eucaristico inter- 
nacional de Madrid (Pla y Deniel) — Eficacia social de la Eucaristia (Baranera) — Movi- 
miento social (Gomis) — Boletin moral — (de Arquer) — Bibliografia literaria. 

. Paris, 48 année; 1911, 20 Juillet: tres et la remission dee p6ch6s (d’Ales) — 
Saint Frangois et Part italien (Sortais) — Pau Verlaine (P. rang — Le congres eucha- 
ristique de Madrid (Ch. Parra) — Vladimir Solovieu (L. Roure) — Le triduum eucharistique 
(L. Choupin) — Bulletin d'histoire de philosophie meèdievale (M. Dario) — Commission biblique 
sur bevangile de Saint Matthieu — Revue des livres. 

The oatholio fortnightly Review. Techny, IIIs. 18 vol. N. 14, 1911: A 2 posium on the 
Boy Scouts“ — A grave public scandal — Faith and morala in the United States — 
t. Augustine as Sociologist — The tenure of Church property — Minor topics. 

eool&ösiastique de Metz. 22e année, N. 8, 1911: Offleiel-Actes du Saint-Siege — La 
formation religieuse des jeunes gens & la campagne (Lhuillier) — Le clerg& Messin et la 
revolution (Lespraud) — Revue. 

u Olergé. Langres; 33e année, 1911, N. 30: Causerie de l’Ami sur les „Revues* — 
Questions de science ecclesiastique — —.— du Saint-Siege — L’Ami du clerge et les 
livres — Liturgie — Predication — Jurisprudence — — 

urger Diözefanblatt. 30. Jahrg. 1911, = 6: Amtl. Mitteilungen — Diözeſanchronik — Nöm. 

Erlaſſe und Entſcheidungen — Ehedispensbefugnis der Pfarrer und der einfachen Prieſter in Todes⸗ 

gefahr (Fahrner) — Startft. Beiträge zur Geſchichte des Bistums Straßburg (Kieffer) — Die Pfarreien 

des — 112 Landkapitels Markolsheim und des Kantons Holzweier (J. Levy) — Die missa pro 
in der Diözeſe Straßburg (Wernert) — Liturgiſches — Literatur. 

die Fatholiichen Mienen. 39. Jahrgang. 1911. Nr. 11: Auffäge: Ausſichten eines eingebornen 

ſchwarzen Klerus in Uganda — Der Ausſäpige — Der chineſiſche Nitenſtreit — Nachrichten aus den 
Miffionen: Rußland — Syrien — Japan — China — Vorderindien — Afrika — Ozeanien — Kleine 
Miſſionschronik und Statiſtiſches. — Bücherbeſprechungen. — Für — Beilage für die 
Jugend. — 12 Abbildungen. 
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Haſteralblatt. Freiburg, 13. Ihrg., 1911, Nr. 7: Neues zur älteſten Geſchichte der ägypt. u. 
röm. Meſſe (Heer) — Die Lehre von der Erkennbarkeit Gottes u. d. wichtigſten Irrtümer d. Gegen⸗ 
wart (Krebs) — Das belgiſche Volksſchulweſen und ſein von der kath. Regierung geplanter Ausbau 
(Biſchoff) — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Kleinere Mitteilungen — Bücherſchau. 

Norreſpendenzblatt für den kath. Klerus Geſterreichs. ‚Bien, 30 Pfg. 1911, Nr. 14: Ein Kapitel 
von den Geiſtlichen (Scheicher) — Aus dem Schulleben — Inſpektion des Religionsunterrichtes — 
Sprechſaal. — Ein Blick in die Zukunft — Die Buſchklepper im Aktienwalde — Perſonaleinkommen 
und Klerus — Hausſeelſorge — Verſchiedenes. 

Marienburg. Trier, 2. Ihrg., Auguſt 1911: Freue Dich, o Himmelskönigin — Mariä Himmelfahrt. — 
Der hl. Bernard, Monatspatron — Biſchof von Ketteler und die Marienverehrung — Unſterblichkeit — 
Anrede Sr. Biſchöflichen Gnaden Dr. Paul Wilhelm von Keppler — Eine Sodalen⸗Weihe im Lande 
Uganda — Vereins nachrichten — Aus Welt und Kirche — Literariſches. 

Monatsblätter für den kattz. Religiens unterricht an hötern Cehranſtalten. Köln, 12. Ihrg. 
1911, 8. Heft: Warum und wie muß der Religionslehrer zu Kant Stellung nehmen? (Schmitt) — 

erkules auf dem Oeta und Chriſtus (Eſpenberger) — Henrik Ibſen. (Junglas) — Oskar Jäger, 

entſche Geſchichte — Bücherbeſprechung. 

tturm. Trier, 4. Ihrg. Nr. 20/21: Der Bahnbrecher chriſtl. Sozialpolitik in Deutſchland (Lang) — 
Ein „ßpprechender“ Beweis für die Tierintelligenz (Badtberg) — Das Genter Altarwerk der Gebrüder 
von ck (Haubrich) — Im Banne des Somnus — Im „Element“ (Hofeneder) — Die Rhätiſche 
Bahn Steinhart) — Zur neueſten Tragik (Fr. v. Sunde) — Was iſt dem Engländer das Sportſpiel? 
(Henneſſy) — Frühlingsſtürme (Wieſebach) — Erinnerungsblatt an König Ludwig II von Bayern 
(Derſch) — Autonomie (Ernſt) — Der letzte deutſche Vapſt (Rheinfeld) — Anna le Gran (v. Händel⸗ 
Mazzetti) — Der Kampf um die Toten — Umſchau am Himmel — Bücher. 

Stern der Jugend. Donauwörth, 18. Ihrg. 1911, Heft 31: Der chriſtl. Altar (Krüger) — Entwickelung 
des mittelalterl. Schulweſens (v. Fürth) — Blicke ins alte Griechenland (Brauchle) — Aus der Mal⸗ 
ſtube des Fra — da Fieſole (Kraft) — Literar. Anzeigen — Apolog. Rüſtkammer — Leſefrüchte. 

Soziale Kultur. Gladbach, 31. Ihrg. 1911, 8./9. H.: Zur En des Profits (Mayer) — 
Das Verhältnis des ſtädtiſchen und ländl. Handwerks (Overmann) — Die Bedeutung der kleinen 
Stadt (Pudor) — Schulzahnkliniken (Kempkens) — Die wirtſchaftlichen Vereinigungen im modernen 
deutſchen Fleiſchergewerbe (Davids) — Wohlfahrtseinrichtungen — Verſicherungsweſen — Zeitſchriften. 

Caritas. Freiburg, 16. Ihrg. 1911, Nr. 10 u. 11: Einladung zum 16. Caritastag in Dresden — Caritas⸗ 
hilfe in der Seelſorge — Das alte Heilig⸗Geiſt⸗Hoſpital in Lübeck (Steffen) — Barmherzige Schweſtern 
als Pflegerinnen in Irrenanſtalten (Reheis) — Einzel⸗ und Berufsvormundſchaft (Cloidt) — Kom⸗ 
munikantenanſtalten (Schrage) — Die Caritasſchule im Vinzenz⸗Verein (Kreutz) — Die krankenpflegen⸗ 
den religlöſen Genoſſenſchaften auf der internationalen Hygiene⸗Ausſtellung in Dresden — Sozial⸗ 
wirtſchaftl. Vorbildung der caritativstätigen Frauenwelt (Imde) — Deutſchtum und kathol. Kirche in 
den Vereinigten Staaten (Och) — Dechant Bornewaſſer in Eſſen + (Laarmann) — Die erſte Staats⸗ 
prüfung krankenpflegender Ordensſchweſtern in Lothringen (Köſter) — Staatliche „yugenbpflege in 
Preußen — Die 28. Jahresverſammlung des Deutſchen Vereins gegen Mißbrauch geiſtiger Getränke — 
Kleinere Mitteilungen. 

»Die Bücherwelt. Bonn, 8. Ihrg. 1911, Nr, 11: Emilie Ringseis (Hamann) — Der Indikator in den öffent⸗ 
lichen Bibliotheken (Zimmer) — Rezenſionen — Anzeigen. 

Der Gral. Navensburg, 5. Ihrg. 1911, Nr. 10: Jungfer Thereſe (Federer) — Sommerabend (Wein⸗ 
gartner) — Ciemens Brentano (Koſch) — Wenn die Schatten fallen (de Fabris) — Naturalismus 
und Realismus (Hörmann) — Lieder des Lichtes (Kranich) — Andreas Hofer auf der Bühne (Dörrer) — 

Die Aeſthetik Pius X. im Brief an den Sralbund — Klaſſiker⸗Ausgaben — Beſprechungen. 
em. Citeraturblatt. Wien, 20. Ihrg. 1911, Nr. 13: Es werden Bücher von 87 Autoren aus allen 
Gebieten des Wiſſens beſprochen. 5 

Allgemeine Aundſchau. München, 8. Ihrg. 1911, Nr. 31: Willkommen in Mainz (Fecher) — England 
als dirigierende Weltmacht (Nienkumper) — Biſchof Wilhelm Emmanuel Ketteler (Schulte) — Bonifa- 
tius und Rom (Scharnagl) — Ketteler als Bahnbrecher unſerer heutigen Sozialpolitik (van den Boom) — 
Ver sacrum (Schrönghamer) — Die deutſchen Katholiken und der chriſtliche Optimismus (Fling) — 
Wichtige Aufgaben der katholiſchen Frauenbewegung (Ammann) — Mainz in Wendepunkten deutſcher 
Geſchichte (Sägmüller) — Abend am Rhein (Flinterghoff) — Das religiöje Intereſſe im Studententum 
(Metzger) — Ein Wort zum Zuſammenſchluß der kathol. Studentenſchaft (Wilms) — Der Kampf um 

die Weltanſchauung innerhalb der deutſchen Lehrerſchaft (Schörn) — Sexuallektüre und Pornographie 
(b. Erlbach) — Des Lebens Erntelied (Kranich) — Bühnen⸗ und Muſikſchau (Oberländer) — Finanz⸗ 
und Handelsrundſchau (Weber). 

Die Welt. Berlin, 23. Bd. 1911, Nr. 19: Von der Weltwarte — Das Neueſte aus aller Welt — Der 
falſche Rembrandt — Lokalkomitee und Redner der 58. Generalverſammlung der deutſchen Katholiken 
in Mainz — Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler; zum 100 jährigen Geburtstage — Der Erſt⸗ 
eborene — Aus der Frauenwelt. 

Bonifatius⸗HKerreſpenbenz. Prag, 51. Ihrg. 1911, Nr. 15/16: Der Euchariſt. Weltkongreß zu Madrid — 
Was nun? — Vier Millionen Kronen jährlicher Einnahmen — Der Fall Jatho — Statiſtik der 
Weltfreimaurerei — Abfallbewegung — Altkatholizismus — Theoretiſche und praktiſche Intoleranz 
des zn im Reformationszeitalter — Die Schulfrage in Belgien — Die Gläubigen — 
Vermiſchtes. 
ube⸗Orenung. Coblenz, 6. Ibn 1911, Nr. 15: Rettet die Ehe und die Kinder — Die ſoziale Srage 
feine rein wirtſchaftliche — Staatsbürgerliche Schulung durch parteipolitiſche Blätter — Ueber die 
Höhe der Laſten einer großen induſtriellen Geſellſchaft — Kinderſchutz — Friedensſtörer — Aus 
päpſtlichen Rundſchreiben — Der Militarismus in den modernen Staaten — Literariſches — Notizen. 

Sonntagsgloden. Berlin, 7. Ihrg. 1911, Nr. 45: Maria Schnee (Gedicht) — Evangelium vom 9. Sonn⸗ 
tag n. Pf. — Babyloniſche Begriffsverwirrung der ſozialdemokratiſchen „Wiſſenſchaft“ — Strafet nicht 
im Zorn — Vogelleben an der holländiſchen Küſte — Sinnſprüche — Plaudereien aus Kirche und 
Welt. — Die Verſchwörer von Wien — Bücherſchau. 

Sankt Bonifatius. Prag, 8. Ihrg., Nr. 8s — Der Rergen. Trier, 5. Ihrg., Nr. 8 — Eche aus den 
miifionen. Knechtſteden, 12. Ihrg., Nr. 11 — aus — Nr. 8 — 

der Schicht. Wiebelskirchen, 7. Ihrg., Nr. 29—31 — Chronik der it (liberal⸗proteſt.) 

übingen, 21. Ihrg. 1911, Nr. 30. 9 9 0 ‚ 
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Die ältesten Messliturgien. 


In Jahr 1907 fanden die Mitglieder der unter der Leitung von Flinders 
sh Petry ſtehenden British School of Archaeology in Egypt in den 
| Kloſterruinen Dér⸗Balaizah in Oberägypten Reſte der alten Bibliothek, 
von denen drei auf beiden Seiten griechiſch beſchriebene Papyrusblätter aus 
dem 6. bis 7. Jahrhundert beſonders wichtig erſcheinen, weil ſie den älteſten 
bis dahin bekannten Meßkanon enthalten. Der gelehrte Benediktiner Dom 
Pierre de Puniet von Solesmes, geſtützt auf die Vorarbeiten des Forſchers 
Walter E. Crum, mach'e denſelben zuerſt öffentlich bekannt auf dem Eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreß zu London 1908 und behandelte ihn ausführlicher in 
der Revue Benedictine 1909: Le nouveau papyrus liturgique d'Ox- 
ford. Theodor Schermann behandelt dieſelbe Frage in den Texten und 
Unterſuchungen von Harnack-Schmidt: Der liturgiſche Papyrus von Der: 
Balyzeh, eine Abendmahlsliturgie des Oſtermorgens, 1910. 

Die ganze Liturgie, wie ſie hier vorliegt, beſteht aus vier Teilen: 
dem Gemeindegebet, dem Kauon (Anaphora), dem Kommuniongebet und dem 
Symbolum. Das Gemeindegebet umfaßt, wie es ſcheint, 25 kurze Zeilen; 
es enthält fromme Anrufungen Gottes, welche meiſt den Pſalmen ent⸗ 
nommen find und mit einer kurzen Dorologie ſchließen. Wir wollen dies 
Gebet hier übergehen, weil es ſehr lückenhaft erhalten iſt und für die an 
dieſen ſo intereſſanten Fund ſich anſchließenden Fragen weniger Bedeutung 
hat. Wir gehen alſo zum Kanon oder der Anaphora über, welche aus 
Präfation, Epikleſe, Abendmahlsworten und Anamneſe beſteht. Dann geben 
wir auch das Kommuniongebet und das Symbolum am Schluſſe; der Ein⸗ 
fachheit halber berückſichtigen wir dabei nicht die Ergänzungszeichen bei 
Schermann und de Puniet. 

1. Präfation mit Sanktus. 

Ty Xepovßip. SS ERIOXOTE, 
Nbpte. 0 x Tod Xp:stod, 6 
de AYWPNTOS . . . . 3% Aal 


Pastor bonus 1911/1912. 
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Die älteſten Meßliturgien. 


2. Epikleſe, Abendmahlsworte und Anamneſe. 

To RV,, Ayıöyv von Ta Arlopara rab molnoov 
ard &v vorri mapeötöoro Aaßwv Aprov Erlass xal Eöw- 
nadntais adrod nal einwv' Adfßere, cdytec 
Eöwrev adrois Adßers, nisre tec & mon 
rd alma Exyovönevov ele Auaprıav. ed 
Aprov todrov, dE Tb Toriptov todto, 


Kommuniongebet. 

Tns Öwpeäs eis Öhbvapıy mvebparos Arion, 
xoplov "Insod Xptoroö, od vor rarpi 7, 

Glaubensbekenntnis. 

IItorsbo eis Tavrorpäropa Mal TOV 


Bezüglich des Alters der hier vorliegenden Meßliturgie ſpricht ſich 
Schermann folgendermaßen aus (S. 39): „Die meiſten Kriterien ſprechen 
für das dritte, vielleicht ſchon für das ausgehende zweite Jahrhundert als 
Entſtehungszeit unſeres Textes: das auf altteſtamentlichem Wortſchatz auf⸗ 
gebaute Gläubigengebet; die Gleichheit eines inhaltlich bemerkenswerten 
Satzes im Dankgebet mit Paſtor Hermä !), der ihn als Glaubensartikel 
einführt, welcher aber in dieſer Form ſpäter unbekaunt iſt; die ſich ängſt⸗ 
lich an den Wortlaut von Iſ. 6, 2 anſchließende Seraphiniſche Lobpreiſung 
am Schluſſe des Dankgebetes (der Präfation); die Einfach jeit des Sym- 
bolums, welches darin dem ſogenannten Apoſtoliſchen nicht nachſteht; die 
Uebereinſtimmung des weſentlichen Verlaufes der Feier mit dem Juſtinſchen 
Berichte 2); die Dorologie, welche mit jener der Didache und der bei den 


1) Mandat. I, 1. 2) Apologie I, Kap. 65, 67 um 150 n. Chr. geſchrieben. 
Der Vergleichung halber geben wir ſeine Beſchreibung der euchariſtiſchen Feier in 
Kap 65 u. 67. Cap. 65: Invicem osculo salutamus, ubi desiimus precari. Deinde 
ei qui fratribus praeest, panis affertur et poculum aquae et vini: quibus ille 
acceptis, laudem et gloriam universorum Parenti per nomen Filii et Spiritus 
sancti emittit, et eucharistiam sive gratiarum actionem pro his ab illo ac- 
ceptis donis prolixe exsequitur. Postquam preces et eucharistiam absolvit, 
populus omnis acclamat, Amen.... Postquam vero is qui praeest preces ab- 
solvit .. . qui apud nos diaconi dicuntur, panem et vinum et aquam, in 
quibus gratiae actae sunt, unicuique praesentium participanda distribuunt et 


7 
14 
66 2 
| 
14 
| 
3 
4 
> 


Die älteſten Meßliturgien. 67 


ägyptiſchen Schrijtitellern Klemens und Origines gebrauchten verwandt oder 
gleichlautend iſt; die Eigenart der Ueberlieferung des Einſetzungsberichtes, 
in welchem zugleich ein leiſer Verſuch der Harmoniſierung der kanoniſchen 
Berichte wahrzunehmen iſt, und nicht zum wenigſten ſprachliche und inhalt⸗ 
liche Parallelen zu Klemens von Alexandrien und Origines.“ 


Die beſondere Bedeutung dieſer Meßliturgie liegt zunächſt in ihrem Alter. 


Bisher galt als deren älteſte Form die Markusliturgie, ſowie die vor 18 
Jahren von Dmitrijewski und kürzlich wieder von Wobbermin in der Lawra 
des berühmten griechiſchen Athoskloſters entdeckte Anaphora des Serapion 
von Thmuis !). Dieſe iſt freilich erſt im 11. Jahrhundert geſchrieben, 
wird aber ihrem Inhalt nach um das Jahr 350 n. Chr. angeſetzt. Dem⸗ 
nach wäre die Liturgie von Déer⸗Balyzeh um mehr als 100 Jahre älter. 
Die wenigen erhaltenen alten römiſchen und gallikaniſchen Meßliturgien 
reichen mit Sicherheit nicht weit über das Jahr 600, alſo über Gregor 
den Großen hinaus. Der Kanon des ſogen. Gelaſianiſchen Sakramentares, 
über deſſen Alter die Forſcher ſehr geteilter Meinung ſind ?), iſt mit dem 
heute in unſern Meßbüchern gebräuchlichen faſt identiſch. Dagegen zeigt die 
Meßliturgie des uralten Apollonkloſterss) von Der-Balyzeh bedeutende Unter— 
ſchiede von unſerer heutigen ſchon durch ihre Kürze, ein Zeuge ihres Alters 
und ihrer größeren Urſprünglichkeit. An Stelle des Introitus, Kyrie, Gloria, 
der Oration, Epiſtel, des Evangeliums, Credo und Offertoriums erſcheint 
ein verhältnismäßig kurzes litaneiartiges Gemeindegebet. Das Gloria unſerer 
Meſſe kam erſt ſpäter aus den Metten in die Meßliturgie hinein; ebenſo das 
Credo erſt im 5. Jahrhundert. Dieſe alte Liturgie beſchränkt ſich alſo noch 
auf die Hauptteile der hl. Meſſe; ſie führt uns ſo in das Frührot der 
Entwickelung der Meßfeier, dieſer Sonne der ganzen kirchlichen Liturgie. 
Heer bemerkt in einem ſehr inſtruktiven Artikel des Oberrheiniſchen Paſtoral⸗ 
blattes“), daß das kurze Symbolum am Schluſſe der Liturgie kein orga— 
niſcher Beſtandteil derſelben ſei, ſondern nur zufällig hier erſcheine, was 


— — 


ad absentes perferunt. Kap. 66 beſchreibt Juſtin die Einſetzung dieſes eucha— 
riſtiſchen Opfers unter Berufung auf die Einſetzungsworte. Dieſe lauten bei 
Juſtinus: Accepto pane, cum gratias egisset, dixit: Hoc facite in meam 
commemorationem: Hoc est corpus meum. Et poculo similiter accepto, 
actisque gratiis dixit: Hic est sanguis meus, ipsisque (apostolis) solis tradidit. 

Kap. 67: Ex illo tempore haec semper nobis invicem in memoriam re- 
vocamus, et qui habemus, indigentibus omnibus subvenimus et semper una 
sumus. Atque in omnibus oblationibus laudamus creatorem omnium per 
Filium eius Jesum Christum et per Spiritum sanctum. Ae solis, ut dieitur, 
die omnium sive urbes sive agros incolentium in eundem locum fit con- 
ventus et commentaria apostolorum aut scripta prophetarum leguntur, quoad 
licet per tempus. Deinde lector ubi desiit, is qui praeest admonitionem ver- 
bis et adhortationem ad res tam praeclaras imitandas suscipit. Postea 
omnes simul surgimus et preces emittimus; dann folgt wieder die Beſchrei⸗ 
bung der euchariſtiſchen Feier fait genau wie oben Kap. 65. 1) Siehe Texte ꝛc. 
von Gebhardt-Harnack N. F. II, 3b, 1899. Past. bon. XXIII, 1910, H. 2, 
S. 109 ff. 2) Siehe Past. bon. letztes Heft S. 43, wo P. Cuncbert O. S. B. 
den gelafianifchen Urſprung verteidigt. ) Das Kloſter war offenbar dem Act. 
Ap. 18, 24; 1 Kor. 1, 12 ꝛc. erwähnten Apollo aus Alexandrien, einem be- 
rühmten Glaubensboten, geweiht. ) Oberrh. Raftoralblatt 1911, Nr. 7: Neues 
zur älteſten Geſchichte der ägyptiſchen und römiſchen Meſſe, S. 221 ff. 
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ſchon die räumliche Trennung beweiſe. Daher hält er auch die Auffaſſung 
Schermanns, als habe man es hier zu tun mit der Taufmeſſe zu Oſtern, 
nach welcher die Neophyten das Glaubensbekenntnis abgelegt hätten, nicht 
für begründet, umſoweniger, als hier von dem bei der Taufmeſſe üblichen 
ſymboliſchen Genuß der drei Kelche mit Waſſer, Milch und Wein keine Rede 
iſt. Es handelt ſich hier alſo um das damals gebräuchliche Meßformular 
in dem griechiſch⸗ägyptiſchen Apollonkloſter. Es geht daraus hervor, daß 
auch damals ſchon die hl. Meſſe den Mittelpunkt des Gottesdienſtes bildete, 
wie das ja auch zur gleichen Zeit der hl. Juſtin bezeugt, deſſen Bericht 
wir oben gegeben haben. Der Glaube der Chriſten jener frühen Jahr⸗ 
hunderte bezüglich der hl. Euchariſtie erſcheint als der gleiche, den wir 
heute noch bekennen. 

Iſt der Papyrus von Deér⸗Balyzeh ſchon von ſehr großer liturgiſcher 
Bedeutung, ſo gilt dies auch von ſeiner dogmatiſchen Seite, beſonders 
bezüglich der Epitleſe, der feierlichen Anrufung Gottes zur Vollziehung der 
Konſekration von Brot und Wein in den Leib und das Blut Chriſti. In 
allen griechiſchen Liturgien, wenigſtens vom hl. Athanaſius an, finden wir 
dieſe Epikleſe, und zwar mit konſekratoriſchem Charakter nach den 
Worten der Einſetzung, fo daß fie mit dieſen ein integrales Ganze bilden ). 
Es hat den Anſchein, als ob auch die älteſten römiſchen Liturgien dieſe 
Epikleſe hatten, und zwar ebenfalls nach den Einſetzungsworten, wenn viel⸗ 
leicht auch nicht in konſekratoriſchem, ſo doch in deprekatoriſchem Sinne als 
Zuwendung der Früchte des hl. Opfers an die Gläubigen. In unſerer 
heutigen römiſchen Liturgie haben wir keine ausgeſprochene Ep'kleſe mehr; 
man müßte denn das Supplices te rogamus nach der Wandlung dafür 
halten. Die griechiſche Kirche hat der lateiniſchen von jeher dieſes Fehlen 
der Epikleſe zum Vorwurf gemacht und ſeit den geſcheiterten Unionsbe⸗ 
ſtrebungen auf dem Florentiner Konzil (1439) als einen weſentlichen Grund 
der Trennung dargeſtellt . 

Unſere Liturgie von Dér⸗Balyzeh, die älteſte uns erhaltene in griechi⸗ 
ſcher Sprache, hat nun in Bezug auf die Epikleſe mehrere Eigentümlich⸗ 


keiten: Erſtens ſtellt ſie dieſelbe den Konſekrationsworten voraus, während 


alle bisher bekannten griechiſchen Liturgien, auch die des Serapion, die 
Epikleſe den Abendmahlsworten folgen laſſen. Damit iſt dem Argument 
der griechiſchen Theologen ſchon eine bedeutende Stütze entzogen, als ſei 
ihre Praxis in der Liturgie die von Alters her gebrauchte und allein be ⸗ 
rechtigte. Zweitens richtet unſere Liturgie die Anrufung an Gott den 
Vater, daß er den hl. Geiſt ſende und er, der Vater, die Verwandlung 
von Brot und Wein vollziehe. Die griechiſchen Liturgien dagegen wenden 
ſich an den hl. Geiſt, damit er herabſteige und das Opfer vollbringe. Die 


alte Serapion Liturgie hat ebenfalls eine Epikleſe, und zwar nach den 


Abendmahlsworten, aber ſie richtet ſich direkt an den Logos, die zweite 
Perſon, daß fie das Myſterium vollziehe. Aus alle dem ergibt ſich, daß 
man in der älteſten Zeit bezüglich der Epikleſe, ihrer Bedeutung in ſich 
und > Verhältniſſes zu den Konſekrationsworten, ſchwankender Meinung 


) Baunſtark, Die Meſſe im gt were Köſel, 1906. 2) Siehe Artikel 
Epitlsſe- im K.⸗Lexikon Wetzer u. Welte. 2. Aufl. 
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war. Alle Liturgien des Orientes und Okzidentes, mit Ausnahme der 
ſpäter entſtandenen Neſtorianiſchen Liturgie, ſind einig in der Bedeutung 
der Abendmahlsworte als unbedingt zum Weſen des Meßopfers er— 
forderlich, die Griechen verlangen freilich dazu noch die konſekratoriſche Epi— 
kleſe, ohne zu bedenken, daß die vorausgegangenen Abendmahlsworte: das 
iſt mein Leib, das iſt mein Blut, die Wandlung bereits unterſtellen. Viel— 
leicht hat die römiſche Liturgie mit Abſicht die konſekratoriſche Epikleſe erſt 
zu einer deprekatoriſchen gemacht und ſpäter ſie ganz ausgelaſſen, um dieſem 
Zwi- ſvalt bezw. einer falſchen Auffaſſung von Epikleſe und Konſekration ein 
Ende zu machen. 

Eine Beſtätigung dafür könnte man in der jüngſt in koptiſcher Ueber⸗ 
ſetzung in Aegypten und dann von Hauler auch in lateiniſcher Ueberſetzung 
(der verlorene Urtext war griechiſch, als Palimpſeſt zu Verona gefundenen 
„Aegyptiſchen Kirchenordnung“ erblicken. Profeſſor Schwarz !) in Straßburg 
hat nämlich nachgewieſen, daß dieſe Kirchenordnung ein Werk des als Gegen— 
biſchof zu Rom aufgeſtellten Hippolyt iſt und um das Johr 220 verfaßt 
wurde. Hier finden wir nun ebenfalls eine Meßliturgie, wie ſie ohne 
Zweifel zu Rom in Uebung war im Anſchluß an die Biſchofsweihe; ſie iſt 
der von Ter-Balyzeh ſehr ähnlich. Wegen der Wichtigkeit der Frage geben 
wir fie hier wieder ): 

1. Friedens kuß: Quicunque fuerit factus episcopus, omnes os 
offerant pacis, salutantes eum, quia dignus effectus est. 

2. Opferung: IIli vero offerant diacones oblationem, quique (sc. 
episcopus) imponens manus in eam cum omni presbyterio dicat 
gratias agens: | 

2. Dankſagung: „Dominus vobiscum“; et omnes dicant: „Et 
cum spiritu tuo.“ „Sursum corda!“ „Habemus ad Dominum.“ 
„Gratias agamus Domino.“ „Dignum et iustum est.“ Et sie iam 
prosequatur: „Gratias tibi referimus, Deus, jer dilectum puerum 
tuum Jesum Christum, quem in ultimis temporibus misisti nobis 
salvatorem et redemptorem et angelum voluntatis tuae; qui est ver- 
bum tuum inseparabile, per quem omnia fecisti et bene placitum 
tibi fuit; misisti de caelo in matricem virginis, quique in utero ha- 
bitus incarnatus est et filius tibi ostensus est ex spiritu sancto et 
virgine natus; qui voluntatem tuam complens et populum sanctum 
tibi acquirens extendit manus, cum patoretur, ut a passione libe- 
raret eos, qui in te crediderunt; qui cumque traderetur voluntariae 
passioni, ut mortem solvat et vincula diaboli dirumpat et infernum 
calcet et iustos inluminet et terminum figat et resurrectionem mani— 
festet, accipiens panem gratias tibi agens dixit.“ 

4. Abendmahlsworte: „Accipite, manducate: Hoc est corpus meum, 
quod pro vobis confringetur.“ Similiter et calicem dicens: „llie 
est sanguis meus, qui pro vobis effunditur; quando * facitis, 
meam commemorationem faeitis.“ 


1) Ueber die Pſeudoapoſtoliſchen Kirchenordnungen. Schriften d. wiſſenſch. 
Sl in Straßburg, Nr. 6, 1910. Siehe Oberrh. Paſtoralblatt a. a. O. 
S. 232 ff. u a. O. 233 ff. 
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5. Anamneſe: Memores igitur mortis et resurrectionis eius offeri- 
mus tibi panem et calicem gratias tibi agentes, quia nos dignos ha- 
buisti adstare corain te et tibi ministrare. 

6. Epikle e und Kommuniongebet: Et petimus, ut mittas spiritum 
tuum sanctum in oblationem sanctae ecclesiae ; in unum congregans 
des omnibus qui percipiunt sanctis in repletionem spiritus sancti 
ad confirmationem fidei in veritate, ut te laudemus et glorificemus 
per puerum tuum Jesum Christum, per quem tibi gloria et honor, 
patri et filio cum sancto spiritu, in sancta ecclesia tua et nunc et 
in saecula saeculorum. Amen, 

Wir haben in dieſer älteſten römiſchen Meßliturgie alſo auch eine 
Epikleſe, aber eine deprekatoriſche, welche ſich mit der Kommunion verbindet, 
um die Zuwendung der Früchte des hl. Opfers an die Gläubigen fleht. 
Zugleich iſt bemerkenswert, daß dieſelbe direkt an Gott Vater gerichtet iſt, 
daß er den hl. Geiſt ſende, ebenſo wie dies in der Liturgie von Der: 
Balyzeh geſchieht, ſowohl in der konſekratoriſchen Epikleſe vor der Wand⸗ 
lung, wie in der deprekatoriſchen zur Kommunion. Mit Rückſicht auf dieſe 
doppelte Epikleſe von Dér-Balyzeh glaubt Heer die römiſche Hippolytus⸗ 
liturgie als die ältere und urſprünglichere betrachten zu müſſen !). Der 
Gedanke liegt nahe, daß die Mönche des Apollonkloſters die griechische 
Faſſung des Kanons bezw. der Epikleſe mit der lateiniſchen, d. h. römiſchen 
vereinigen wollten, indem ſie eine doppelte Epikleſe, ſowohl im konſekratoriſchen 
als im deprefatoriihen Sinne, die eine vor, die andere nach den Abend⸗ 
mahlsworten, in ihre Meßliturgie, aufnahmen. Der gewiegte Forſcher Heer 
faßt ſein Urteil am Schluß ſeines Artikels in die Worte zuſammen: 
„Ueberblicken wir die Uebereinſtimmungen der römiſchen Meſſe, und 
zumal der altrömiſchen Liturgie in der Kirchenordnung des Hippolytus 
mit der Anaphora von Dér-Balyzeh in der Anamneſe und der Kommu⸗— 
nionepikleſe, ſo erheben ſich die im Lauf der Darſtellung feſtgeſtellten 
Parallelen zwiſchen der lateiniſchen und altägyptiſchen Liturgie zu dem 
vollgültigen Beweiſe, daß zwiſchen beiden Kirchen in älteſter Zeit Wechſel⸗ 
wirkungen auf liturgiſchem Gebiete ſich vollzogen haben. Zieht man in 
Betracht, daß die Kirchenordnung des römiſchen Hippolytus in Aegypten 
früh Eingang fand und zu ſolchem Anſehen kam, daß ſie in die Landes— 
ſprache übertragen wurde, ſo kann man ſich über die beobachteten liturgi⸗ 
ſchen Zuſammenhänge vollends nicht mehr wundern. So bedeutet aber der 
archäologiſche Fund von Dér-Balyzeh mit der altägyptiſchen Anaphora auf 
der einen, und die wiſſenſchaftliche Entdeckung der Kirchenordnung des Hip⸗ 
polytus mit der altrömiſchen Meſſe auf der andern Seite nicht nur ein 
neues Licht in der in ewiges Dunkel verſunken geglaubten älteſten litur— 
giſchen Periode beider Kirchen, ſondern es lichtet ſich allmählich auch der 
Weg, der zurückführen muß zur Einheit der Urliturgie, aus der die reichen 
Formen der erhaltenen hiſtoriſchen Liturgien wie aus einer Wurzel hervor— 
gewachſen ſind.“ 


1) A. a. O. S. 234. | 
Trier. Willems. 
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Der geschichtliche und der lebendige Christus. 


ürzlich ſagte eine Konvertitin zu mir: „Wenn ich Leute ſuche, die 

Chriſtus lieben, jo finde ich ſie nur unter meinen proteſtantiſchen Be⸗ 

kannten; unter Katholiken habe ich noch keine getroffen.“ Und ſie be— 
gründete ihre Behauptung damit, daß ſie erzählte, in den proteſtantiſchen 
Kreiſen, in denen ſie früher verkehrt habe, hatte man bei jeder Zuſammen— 
kunft über Vorgänge geſprochen, die in den Evangelien berichtet werden; 
und dies habe man mit ſolchem Intereſſe getan, wie man in katholiſchen 
Kreiſen über die neueſten Romane, Theaterſtücke und Bilder rede; auch 
könne man bei Katholiken Stellen aus der Bergpredigt vorbringen, und ſie 
halten ſie für geiſtreiche Gedanken neueſter Erfindung. 


In den genannten Worten liegt gewiß ein ſchwerer Vorwurf gegen 
die Katholiken, ja gegen die katholiſche Kirche ſelbſt, die doch ihre Lehrerin 
iſt. Wenn die Katholiken ganz allgemein Chriſtus weniger liebten als es 
auf proteftantifcher Seite geſchieht, fo müßte ein Fehler im Syſtem der katho— 
liſchen Lehre liegen, und die Proteſtanten müßten wenigſtens in einem ſicher 
nicht belangloſen Punkt einen Vorteil vor den Katholiken haben. Es müßte 
den Katholiken doch einigermaßen der Weg zu Chriſtus verſperrt ſein, viel— 
leicht weil die Kirche ſich zwiſchen TChriſtus und die einzelne Seele drängt. 

Es wäre nun leicht, den erhobenen Vorwurf zu widerlegen, indem 
man darauf hinweiſt, wie einſeitig und beſchränkt die menſchliche Erfahrung 
iſt, wie wenig Menſchen man im Leben näher tritt und wie unſicher und 
oft unwahr die verallgemeinernden Urteile ſind. Man könnte einfach ſagen: 
Gnädige Frau, Sie haben in Ihrem Leben zu wenig Katholiken kennen 
gelernt; Sie haben auch zu wenig verkehrt in den „gebildeten“ Kreiſen, die 
in der Statiſtik als Proteſtanten, als Chriſten immer noch aufgeführt 
werden, aber für Chriſtus höchſtens am Karfreitag oder in Oberammergau 
einen Gedanken übrig haben; Sie denken auch nicht an Millionen unge⸗ 
bildeter oder wenig gebildeter Menſchen, die auch als proteſtantiſch ſich be⸗ 
zeichnen, aber in Wirklichkeit Chriſtus gegenüber nur Haß und Beſchimp⸗ 
fung kennen; Sie ſind ganz in orthodoxen Kreiſen aufgewachſen und meinen, 
die Geſinnung, die damals in Ihrem engen vornehmen Kreiſe herrſchte, ſei 
auch jetzt noch allgemein, und bedenken nicht, daß die jetzige Orthodoxie 
vieles und Weſentliches an chriſtlicher Ueberlieferung verloren hat, das die 
frühere Orthodoxie noch beſaß. Würden Sie dies alles berückſichtigen, ſo 
würden Sie anders urteilen. 


Man könnte auch darauf hinweiſen, daß es nicht auf das Sagen an⸗ 
kommt, ſondern auf die innere Geſinnung und das Tun. Man kann ſehr 
wohl: Herr, Herr! ſprechen und doch Chriſtus nicht lieben. Nicht immer 
läuft der Mund über von dem, wovon das Herz voll iſt. Gerade die 
innigſte, keuſcheſte Liebe fürchtet ſich manchmal, ihr Geheimnis auf den 
offenen Markt zerren zu laſſen. Sie fürchtet ſich nicht bloß davor, das 
Heilige den Hunden und die Perlen den Schweinen vorzuwerfen, ſondern 
auch es den Blicken von Menſchen auszuſetzen, die ein gutes und ſehr gutes 
Herz haben mögen, aber vielleicht doch die innere Glut des andern, wenig⸗ 
ſtens im Augenblick, nicht ganz verſtehen möchten. Gerade die edelſten 
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Geiſter — und dazu gehören alle, die Chriſtus wahrhaft lieben — beſitzen 
eine feinfühlende Schamhaftigkeit, die ſie drängt, das innerſte Leben der 
Seele vor unberufenen Blicken zu ſchützen. Und nicht bloß wegen der Ge— 
fahr, eitel zu werden, ſondern auch aus dem Gefühl heraus, ihr innerſtes 
Leben durch unheiligen Blick nicht entweihen zu laſſen und es zu ſchützen, 
wollen ſie die Linke nicht wiſſen laſſen, was die Rechte tut, und verſchließen 
darum ihr Herz. 

Man könnte auch erwidern: Wenn die Katholiken weniger von Chriſtus 
reden als die Proteſtanten, wie die Konvertitin meinte, ſo kommt es nicht 
daher, daß ſie weniger Liebe zu Chriſtus haben, ſondern daher, weil ſie 
ſich im Beſitz der Wahrheit fühlen und darum innerlich ruhig ſind. Wer 
ein Haus beſitzt und von keiner Seite in ſeinem Reckt angegriffen wird, 
fühlt kein Bedürfnis, über ſein Beſitzrecht zu reden. Erſt wenn er aus 
ſeinem Beſitz verdrängt werden ſoll, forſcht er nach den Urkunden für ſein 
Eigentumsrecht und beſpricht ſich darüber mit jedem, der ihm in den Weg 
kommt. So hat der Katholik fein feſtes „Beſitzrecht“ auf Chriſtus, an dem 
zu zweifeln ihm beinahe als Wahnſinn erſcheint. Die Kirche verbürgt ihm, 
daß Chriſtus der eingeborene Sohn Gottes iſt, daß er vom Himmel her⸗ 
unter auf ihn niederſchaut und ihn erwartet, wenn dieſes Leben vorbei iſt, 
daß er im Sakrament zugegen iſt und die Kirche leitet und durch die 
Kirche ihn die volle Wahrheit lehrt und ihm alle Gnade ſpendet. In 
dieſem Bewußtſein kann er ruhig ſein; er weiß ſich mit Chriſtus untrenn⸗ 
bar verbunden, ſo lange er ein lebendes Glied der Kirche iſt. Wozu ſoll 
er über Selbſtverſtändliches reden? Ganz anders iſt es bei dem Prote⸗ 
ſtanten, den es zu Chriſtus hindrängt. Er kennt kein unbeſtreitbares Be⸗ 
ſitzrecht an Chriſtus. Wenn er Chriſtus ſuchen will, wo findet er ihn? 
Wenn er ihn gefunden hat oder gefunden zu haben glaubt, wer verbürgt 
ihm, daß er ihn wirklich gefunden hat, daß er ſich nicht ſelbſt täuſcht? 
Niemand und nichts in der Welt. Er kann daher zu einer wahren Ruhe 
nicht kommen, ſo lange es ihm ernſt iſt, Chriſtus zu ſuchen, und ſo lange 
er den Weg zur Kirche nicht gefunden hat. Darum drängt es ihn, über 
Chriſtus zu reden, um die ihm fehlende innere Sicherheit zu finden. 

Doch wir können eine viel tiefer gehende Antwort auf den erhobenen 
Vorwurf finden. Es gibt zwei Wege, zu Chriſtus zu gelangen, den Weg 
der Geſchichte und den Weg des Lebens. Auf dem Weg der Ge⸗ 
ſchichte gelangen wir zu Chriſtus, wenn wir die vier Evangelien und die 
andern Bücher der Schrift als Grundlage unſerer Erkenntnis annehmen. 
Aus ihnen erſehen wir, da, vor beinahe zweitauſend Jahren ein Mann in 
Paläſtina aufgetreten iſt, der ſich als den verheißenen Erlöſer und als den 
Sohn Gottes erwieſen und auf Petrus ſeine Kirche, die Eine, gegründet 
hat, damit ſie fortdauern ſolle bis zum Ende der Zeiten. Sein Name 
war Jeſus Chriſtus. Er weilte — nach der üblichen Berechnung — etwa 
33 Jahre auf Erden und fuhr dann in den Himmel auf. Dieſen Chriſtus 
nennen wir den geſchichtlichen Chriſtus, weil die Geſchichte und nur die 
Geſchichte uns ſein Bild zeigt, wenn wir weiteres (konkret geſprochen: das 
Daſein der Kirche) ausſchließen. Ob und wie weit wir auf dem Weg der 
Geſchichte ein wahres Bild von ihm bekommen, hängt davon ab, ob wir 
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die Quellen unſerer geſchichtlichen Erkenntnis, vor allem die Evangelien als 
irrtumslos gelten laſſen können und wollen, und ob wir unbeirrt durch 
menſch liche Leidenſchaften und nicht irregeleitet durch alle Fehlerquellen 
menſchlicher Erkenntnis die Wahrheit über es Erdenleben Chriſti aus 
dieſen Schriften herausleſen können. Irren wir uns im Charakter unſerer 
Quellen, halten wir ſie für wahr, wenn ſie falſch ſind, oder für falſch, 
wenn fie wahr find, oder legen wir fie unrichtig aus, fo bekommen wir 
entweder überhaupt kein Bild von dem geſchichtlichen Chriſtus oder doch 
nur ein entſtelltes Bild. Und ſelbſt wenn wir auf dieſem Weg ein rich⸗ 
tiges Bild von ihm bekommen ſollten, ſo haben wir für die Richtigkeit 
unſeres Bildes keine andere Bürgſchaft als die menſchliche Wiſſenſchaft. 

Der Proteſtant wählt ausſchließlich dieſen Weg. Wenigſtens gilt dies 
für die Theorie; denn in Wirklichkeit kann er ſich der Beweiskraft, die in 
der Ueberlieferung und dem Daſein der Kirche liegt, doch nicht ganz ent⸗ 
ziehen. Wer nun das Studium der geſchichtlichen Quellen als den einzigen 
Weg erklärt, um zur Kenntnis und zur Liebe Chriſti zu gelangen, der iſt 
ganz und gar auf ſie angewieſen: ſie ſind für ihn der einzige Weg zu 
Chriſtus. Für ihn find die 33 Jahre, die Chriſtus ouf Erden verweilt hat, im 
Grund die einzige Zeit, über die man etwas von ihm weiß und ſagen kann. 
Er war nur während dieſer kurzen Spanne Zeit auf Erden gegenwärtig; dann 
iſt er von ihr geſchieden. Und wenn er auch im Himmel lebt, und ſelbſt wenn 
er in einzelnen Seelen innerlich irgend etwas wirkt, jo iſt er der Erde doch 
ferne geworden, unvergleichlich ferner, als er es in jenen 33 Jahren war. 
Er iſt wie ein Komet, der einmal der Erde nahe war und noch einmal der Erde 
nahekommen wird; aber in der Zwiſchenzeit iſt er ferne, gar ſo ferne. Für 
den Betrachter, der dieſen Standpunkt einnimmt, haben darum die 33 Jahre 
Erdenwallens des Herrn eine unvergleichliche Bedeutung; wenn er ihn ſucht, 
wird er auf Schritt und Tritt ihm nachgehen und nicht müde werden, 
ſeinem Erdenleben nachzuforſchen. Denn er kennt keinen andern Weg, zu 
Ehrijtus zu gelangen. Er handelt wie der Aſtronom, der den Kometen 
beobachtet zur Zeit, da er der Erde nahe iſt. Er wird darum nicht müde 
werden, die Evangelien zu leſen und über das Erdenleben Chriſti mit 
andern zu ſprechen, um immer tiefer darin einzudringen. Zum Teil wird 
der Eifer im Leſen und Sprechen auch von der Unſicherheit kommen, die 
dieſer Weg mit ſich bringt. Denn wer verbürgt ihm, daß er das richtige 
Bild von Chriſtus ſich anlieſt? daß er den wahren geſchichtlichen Chriſtus 
kennen und lieben lernt? daß er ſich nicht ein Phantaſiebild erträumt? 
Darum wird er immer wieder unruhig werden, immer wieder taſten. 

Es gibt aber noch einen andern Weg, um zu Chriſtus zu kommen, 
einen viel einfacheren und leichteren Weg, den alle finden können, die guten 
Willens ſind, ohne daß ſie irrtumsfreie Geſchichtsforſcher zu ſein brauchten. 
Es iſt nicht der Weg der Geſchichte, ſondern der Weg des Lebens. 

TChriſtus lebt und als Lebende können wir zu ihm, dem Lebenden, 
gelangen, ohne in die Vergangenheit, die der Geſchichte angehört, hinunter 
tauchen zu müſſen. Chr iſtus lebt nicht bloß im Himmel, er lebt auch auf 
der Erde; er lebt in der Kirche. So oft die Kirche als Lehrerin auftritt, 
ſpricht Chriſtus zu uns; denn er hat ihr den Auftrag gegeben zu lebren, 
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und er iſt bei ihr bis ans Ende der Welt und bewahrt ſie vor allem Irr⸗ 
tum; und nur was Chriſtus geſagt hat, verkündet die Kirche. — So oft die 
Kirche ihr Hirtenamt ausübt, mahnt und warnt, iſt es Chriſtus, der 
durch fie ſpricht; der oberſte Hirte und Biſchof unſerer Seelen iſt er ge- 
blieben, wenn er auch das ſichtbare Hirtenamt andern übertragen hat; dieſe 
ſind doch nur feine Stellvertreter und Gehilfen, durch die er uns auf gute 
Weide führt. — So oft die Kirche ihr Opfer feiert, ſteht Chriſtus am 
Altar; der Prieſter iſt nur ſein Werkzeug, der Hoheprieſter aber, der opfert, 
und die Opfergabe, die dargebracht wird, iſt er. So oft die Kirche ihre 
Sakramente ſpendet, legt uns Chriſtus ſeine Hand auf; denn die Kirche 
ſpendet ſie nur in ſeinem Namen und in ſeinem Auftrag und in der Voll⸗ 
macht, die er erteilt hat. So oft die Kirche ſagt: Ich taufe dich, ich ſpreche 


dich los, iſt es Chriſtus, der die Seele reinigt und ihr das Feſtgewand 


ſeiner Gnade überwirft. — Ganz beſonders iſt aber der lebendige Chriſtus 
zugegen in ſeiner Kirche im allerheiligſten Sakrament. Wer hier ihn, 
den Lebendigen, aufrichtig ſucht, findet ihn ſo nah, daß er zu Zeiten kaum 
mehr bemerkt, daß ein dünner Schleier ihn noch von ihm ſcheidet: Mein 
Geliebter iſt mein und ich bin ſein! 


Auf dieſem Weg iſt keine Täuſchung möglich, auch für den Einfältigen 
nicht, auch nicht für den Ungelehrten, der nicht leſen und nicht ſchreiben 
kann. Jeder kann und wird zu Chriſtus kommen, der ihn in feiner Kirche 
ſucht. Die Kirche tritt nicht zwi chen ihn und die einzelne Seele, ſo wenig 
wie der Wegweiſer zwiſchen den Wanderer und ſein Ziel tritt, ſo wenig 
wie das Haus unſeres Gaſtgebers zwiſchen ihn und uns ſich einſchiebt. 
Wir freuen uns im Gegenteil, in das Haus unſeres Freundes einkehren zu 
können, weil wir wiſſen, daß wir ihn hier finden. Weil Chriſtus in der 
Kirche lebendig zugegen iſt, können wir ihn kennen lernen und lieben, auch 
wenn wir ſein Erdenleben nicht im einzelnen kennen. Das Wichtigſte dar⸗ 
aus, daß er für uns gelitten hat und für uns geſtorben iſt, können wir 
ſchon an feinen Wundmalen abſehen, die er in fein jetziges Leben mitge⸗ 
nommen hat. Und die Hauptſachen aus ſeinem Leben lernen wir kennen, 
wenn wir das Kirchenjahr mit Herz und Seele durchleben. Es kann des⸗ 
halb jemand ſoweit kommen, daß er Chriſtus in außergewöhnlichem Maße 
kennen und lieben lernt, auch wenn er von ſeinem Erdenwallen kaum mehr 
weiß, als in den Geheimniſſen des Roſenkranzes enthalten iſt. Weiß er 
nicht viel davon, ſo kann er auch nicht viel davon ſprechen, bei weitem 
nicht ſo viel, als der Proteſtant, der keinen andern Weg zu Chriſtus kennt 
als das Leſen der Evangelien. Aber deshalb kann er doch Chriſtus weit 
beſſer kennen und lieben, als der Gelehrte, der alle errungenſchaften der 
neueſten Exegeſe kennt. 


Daraus alſo, daß die ans im allgemeinen wenig von Chriſtus 
reden, manche wenig von ſeinem Erdenleben wiſſen, auch die Evangelien nicht 
jo viel leſen, kann man an und für ſich ihnen keinen Vorwurf machen. Es 
könnte dieſe Tatſache eher ihnen zum Ruhm gedeutet werden: weil ſie ſo 
begnadigt ſind, daß ſie den lebendigen Chriſtus in ſeiner Kirche finden, 
haben ſie gar nicht nötig, durch die Geſchichte den Umweg zu ihm zu 
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machen. — Es könnte jo fein. Und es iſt nicht ſelten ſo. — Aber manch⸗ 
mal iſt es auch anders. 

Die Evangelien ſind nicht bloß geſchichtliche Bücher wie andere Bücher 
es ſind. Sie ſind das Werk des hl. Geiſtes, ein Brief, den Gott uns 
Menſchen geſandt hat. Einen ſolchen Brief legt man nicht zur Seite. 
Man lieſt ihn, wenn man dazu berufen iſt, ihn zu leſen. Dies ſchuldet 
man der Würde des Abſenders, aber auch der Bedeutung des Inhalts. Es 
wird uns in den Evangelien das Wichtigſte von dem erzählt, was Chriſtus 
in 33 Jahren hier auf Erden getan hat. Und Chriſtus iſt geſtern und 
heute derſelbe und bleibt derſelbe in Ewigkeit; er hat ſich in ſeinem Cha— 
rakter nicht verändert, wenn er auch in ſeine Herrlichkeit eingegangen iſt. 
Wir lernen darum auch den heute und in Ewigkeit lebenden Chriſtus beſſer 
kennen, wenn wir auch alles wiſſen und erwägen, was er hier auf Erden 
getan hat, ſoweit es uns möglich iſt. Wer darum Chriſtus liebt und eine 
möglichſt tiefe Erkenntnis von ihm gewinnen will, darf die Evangelien nicht 
zur Seite ſetzen, wenn er ſie mit Nutzen zu leſen vermag. Vermag er 
Nutzen aus ihnen zu ſchöpfen, ſo iſt er auch berufen, ſie zu leſen und zu 
erwägen; und wenn er mit Gleichgeſinnten über das Geleſene ſich beſprechen 
kann, wird ihr Herz ſich entzünden, wie das Herz der Jünger, die auf dem 
Weg nach Emmaus über Chriſtus ſprachen; er wird dann mitten unter 
ihnen ſein. Kann er Nutzen aus den Evangelien ſchöpfen und iſt er zu 
träge, ſie zu leſen, dann iſt ſeine Unterlaſſung eine ſchmähliche Trägheit; 
ſie beweiſt, daß er zu Chriſtus wenigſtens keine vollkommene Liebe in ſeinem 
Herzen trägt. Und daß nicht weni je Katholiken ſih ihrer Unkenntnis der 
Evangelien zu ſchämen haben, wird kein Kundiger beſtreiten. Würden ſie 
dem lebendigen Chriſtus näher ſtehen, würde es ſie drängen, auch den ge- 
ſchichtlichen Chriſtus kennen zu lernen )). 

Indes iſt das eine doch feſtzuhalten: Die genauere Kenntnis des ge— 
ſchichtlichen Chriſtus iſt kein abſolut unumgänglicher Weg für alle, um zum 
lebendigen Chriſtus zu gelangen. 

Wilflingen (Poſt Rottweil am Neckar). Emil Dimmler. 


Die Logoslehre im 1. Jahrhundert en. Gbr. 


12 aß der hl. Johannes, der Apoſtel und Evangeliſt, in ſeinem Pro⸗ 
loge nicht zutreffende Logos-Lehren jüdiſcher und griechiſcher 
Theologen berichtigen und ergänzen wollte, war bereits faſt all⸗ 


1) Es wäre gewiß zu wünſchen, daß den Gläubigen öfter das Leſen der 
hl. Schrift, für welches Papſt Leo X. eigens Ablaß erteilt hat, ans Herz gelegt 
und die Art und Weiſe, das Buch der Bücher zu leſen, erklärt würde. Wie 
ſchön wäre es, wenn wenigſtens an Sonntagen ein oder mehrere Kapitel der 
hl. Schrift, z. B. aus Eckers Volksbibel (Trier, Paulinus-Druckerei) oder aus 
Lohmann's Evangelienharmonie (Paderborn, Junfermann 19112, geb. 1,20 Mk.), 
gemeinſchaftlich in der Familie geleſen und das Geleſene eventuell beſprochen würde, 
damit alle das Verſtändnis der betreffenden Leſung gewinnen. — Die Redaktion. 

2) Dr. Engelbert Krebs, Der Logos als Heiland im 1. Jahrhundert. Mit 
einem Anhange Poimandres und Johannes. Kriiifches Referat über Reigen» 
ſteins religionsgeſchichtliche Logos⸗Studien, ſtellt ſich dar als 2. Heft der jetzt 
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gemeine !) Anſchauung der Dogmatiker. Namentlich iſt es uns katholiſchen Theo⸗ 
logen bei der Exegeſe des johanneiſchen Prologs nicht verſchwiegen worden, daß 
Philo, der um das Jahr 39 oder 40 n. Chr. als Sprecher der alexandriniſchen 
Juden auftritt, eine Logos⸗Spekulation entfaltet hat, die äußerſt frappante 
Berührungspunkte?) mit der des vierten Evangeliums aufweiſt. Krebs kann, 
geſtützt auf die reuejte vortreffliche Edition Cohn's (die Werke Philo's von 
Alexandria in deutſcher Ueberſetzung, Breslau 1909) und zahlreiche ganz 
moderne Forſchungen über den Philoſophen, folgendes als deſſen Gedanken 
herausſtellen: „Der Logos iſt der Vermittler zwiſchen Gott und der Seele, 
iſt Gottes Ebenbild und der Seele Vorbild; bringt ihr Gottes Offenbarung, 
Gebote und Hilfe und trägt zu Gott der Seele Gebete und Opfer als Für⸗ 
ſprecher hinauf.“ „Ja, er iſt nach ihm auch der wahre Melchiſedech und 


wird als der ſchuldloſe, für die Menſchen interzedierende Hoheprieſter be⸗ 


zeichnet!“ (S. 40 — 49 u. 91.) Aber auch ein Plutarch iſt, was die Hypo⸗ 
ſtaſen⸗Spekulation betrifft, nicht mehr fern vom Reiche Gottes. Plutarch 
unterſcheidet überraſchender Weiſe mit den Stoikern einen „drinnen ruhen⸗ 
den“ und einen „hervorgebrachten Logos“. „Der Geiſt und Logos Gottes 
fand ſich zuerſt allein, dann aber in Bewegung und trat zur Weltſchöpſung 
an den Tag. Auch der ſtoiſche Acyoc srepparıxöc iſt ihm nicht unbekannt. 
In die Materie hat Gott Not ausgeſtreut, Vernunftkeime, die aber in ihr 
gleichſam begraben liegen, die zerſtreuten Glieder des Oſiris“ ). 
Bei ihm iſt aber ſchon eine Infiltration bibliſcher Vorſtel⸗ 
lungen möglich; er ſtarb ja erſt um 120. Weniger wahrſcheinlich 
iſt ſolches bei dem 68 n. Chr. verſtorbenen Lucius Annäus Cornutue )), 
dem der Gedanke: Der Logos iſt der Gottoffenbarer und der Heiland! ganz 
geläufig iſt. Um die Auflöſung ſolch rätſelhafter Erſcheinungen zu geben, 


müſſen wir feſthalten: „Die Offenbarungswahrheiten find nicht völlig un⸗ 


vermittelt vom Himmel gefallen“ )). „Mühſelige Forſchung, Spekulation 
konnte der Aufnahme göttlicher Mitteilungen dienen. Ein durchaus natür⸗ 
licher Denkprozeß, der vielleicht an heidniſche Stoffe anknüpfte, konnte dem 
göttlichen Offenbarungs⸗Einfluß paſſende Gelegenheit bieten, zu neuen Er⸗ 
kenntniſſen den Weg zu ebnen“.“) In der Logoslehre hätten wir alſo ein 
greifbares Beiſpiel eines ſolchen Prozeſſes tor uns. Die Begriffe der Zeit⸗ 
genoſſen mußten befähigt ſein, Formen für einen neuen Inhalt zu bilden. 
Scheint dieſe Auffaſſung eine Konzeſſion an die Entwicklungslehre zu ſein, 
ſo ſchreckt Krebs davor nicht zurück. Als eine ſolche Vorbereitung der 


anſtatt der eingegangenen Straßburger „Theologiſchen Studien“, gleichlautend 
zu er von Prof. Hoberg und Pfeilſchifter herausgegebenen Arbeiten. 
) Während Heinrich (Dogmatik IV, 118) noch jegliche Aehnlichkeit johan⸗ 
neiſcher mit außerbibliſcher . dahingeſtellt ſein laſſen wollte, 
ſchrieb Atzberger in dem Aufſatz „Logos“ des Kirchenlexikons, Spalte 114: „Den 
unſicheren und ſchwankenden, wenn nicht ganz und gar irrigen Vorſtellungen, 
will Johannes die wahre Idee vom Logos gegenüberſtellen. 2) Heiniſch, Ein⸗ 


fluß Philo's auf die älteſte chriſtliche Exegeſe. S. 198. Münſter 1908. 3) Krebs 
36, 37. Auf die letzten Worte werden wir zurückkommen. 4) Krebs 34. Bei 
Annäus fällt Hermes mit dem Logos zufammen. I. c. Zeus will die Welt 
beben und läßt zu dem Zweck Hermes aus ſich ſelbſt herausgehen, der ſodann 
ie Schöpfung vornimmt, I. c. 124, 132, 157. 5) Krebs 19, Note 1. 6) Sanda in 
Revue, Kolonne 6. Münſter 1906. 
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Geiſter auf die erhabene Logoslehre will Krebs auch die Lehre von dem 
Gott Hermes gelten laſſen. Die Hermesliteratur hat die religiöſe Vor⸗ 
ſtellung in die Welt eingeführt, daß die Rede an ſich zugleich eine göttliche 
Perſönlichkeit ſei ). 

Die Religionswiſſenſchaft hat in den letzten Dezennien ſich er⸗ 
ſchöpft in der Aufſpürung von Aehnlichkeiten (erft griechiſch⸗römiſcher, 
dann orientalifcher Provenienz) mit unſeren bibliſchen Vorſtellungen. Eine 
ganz zufällige, oft kaum erkennbare Analogie wird als Brückenkopf 
benutzt, um von ihm zum Chriſtentum einen ſehr kühnen Bogen zu ſchla⸗ 
gen. Da müſſen denn der Mithras⸗Dienſt, der Serapis⸗Kult, auch end⸗ 
lich der Buddhismus Vater⸗ und Mutterſtelle beim Chriſtentum ver⸗ 
treten. Die unglaublichſten Zumutungen werden an unſeren Glauben ge— 
ſtellt. Es find meiſt Philologen, die ohne theologiſche Bildung ſich mit 
ſolchen mühevollen Konjekturen abplagen. Dazu gehört auch der bisher in 
Straßburg tätige Philolog Reitzenſtein?). Wenn Lietzmann in der Theol. 
Literatur⸗ Zeitung 1905 (204) den Wunſch ausſprach: „Möge Reitzenſtein 
ebenſo die kühle Ablehnung durch beſchränkte Voreingenommenheit erſpart 
bleiben als die kritikloſe Annahme des Neuen, was er bringt“, ſo wird er 
wohl mit der Behandlung, die Krebs dem Religions wiſſenſchaftler zuteil 
werden läßt, zufrieden fein können. Da die Hermeslehre mit der ägyp— 
tiſchen Lehre von Thot?) in vorchristlicher Zeit nachweislich verbunden ge- 
weſen iſt, ſo kommen wir jetzt auf die zweite Frage, die Krebs in ſeiner 
Arbeit vor Augen hat, zu ſprechen: Sind auch in den orientaliſchen 
Mythologien Analogien zur Logoslehre zuzugeben? Atzberger war dar: 
über, weil ſie entweder zu unbeſtimmt und unklar ſeien, oder weil ſie wenig⸗ 
ſtens auf die Ausbildung der chriſtlichen Logoslehre keinen nachweisbaren 
Einfluß geübt hätten, hinweggegangen“). Wir find damit aber auch von 
ſelbſt der Poimandres⸗Lehre näher gekommen, die von Krebs, als dem erſten 
katholiſchen Forſcher, sine ira et studio (S. 119—173) eingehend behandelt 
wird. „Es gibt“, jagt Reitzenſtein “), „eine ganze Anzahl ägyptiſcher“) 
Schriften, in welchen griechiſche Offenbarung, mit morgenländiſcher vermiſcht, 
vorgetragen wird. Eine ſolche iſt nun auch die Sammlung unter dem 
Namen Poimandres. Erhalten ſind ſie uns (18 einzelne Abhandlungen) 
nur in einer dem 11. Jahrhundert entſtammenden Handſchrift.“ — Sehr 
bemerkenswert iſt nun darin die Logoslehre “): „Urſprünglich war die Licht⸗ 
fülle, und dann war, unbekannter Herkunft, die Finſternis. Aus dem Licht 
drang herab der hagios Logos, und ſofort ordneten ſich die Elemente: 


1) Krebs 124. 2) Ueber ſeine Schriften überhaupt ſiehe Krebs, Einleitung 
XVII. 3) Wie bereitwillig Reitzenſtein Aehnlichkeit konſtatiert mit bibliſchen Vor⸗ 
ſtellungen, hat Krebs u. a. gut illuſtriert an der Ptah⸗ oder Thot-Inſchrift 144. 
4) Kirchenlexikon, 1. c. 108/9. 5) Bei Krebs 131 zitiert. ) Daß altbabyloniſche, 
aſſyriſche, perſiſche Parallelen, auf die noch Sanda in der S. 2 dieſer Abhand⸗ 
lung Note 2 angezogenen Rezenſion viel Gewicht gelegt hatte, zu welchen dann 
die ägpptiſchen als orientaliſche in eine Kategorie eingereiht werden, von Krebs 
entſchieden abgelehnt werden, zeigt der §: Orientaliſche Religionen, Krebs 21 
bis 32. Von Aegypten her iſt aber die griechiſch⸗römiſche Spekulation weſent⸗ 
lich beeinflußt worden, vgl. was wir S. 1 Note 4 von Plutarch geſagt haben 
(die Vermiſchung des Logos mit Dfiris). 7) Krebs 127. 
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78 Ueber d. Standesbewußtjein, das d. Geiſtliche als „presbyter“ zc. ſich ſchuldet. 


Feuer, Waſſer, Luft, Erde. In der Erde, die aber unge ſchieden blieb vom 
Waſſer, bleibt der Logos ſtecken. Das Urlicht iſt der göttliche Verſtand, 
der Nus, der höchſte Gott. Logos iſt ſein Sohn.“ Krebs anerkennt nun 
betreffs der Unterſuchungen Reitzenſteins ), daß fie ſehr viel neues Licht 
über die religiöſen Logos⸗Vorſtellungen außerhalb des Chriſtentums ver⸗ 
breiten und ſtimmt keineswegs in Atzbergers Urteil ein: „Man kann über 
orientaliſche Parallelen zur Logoslehre ?) hinweggehen!“ Aber — was für 
uns das Wichtigſte iſt — er beweiſt unwiderleglich: Wir können dieſe 
Poimandresſchriften nicht ins erſte Jahrhundert zurückdatieren!?) Es gilt 
such hier wieder, wie von den Oden Salomons“), das Schlußurteil (jagt 
Krebs mit Franz Cumont, dem gelehrteſten Kenner des antiken Myſterien⸗ 
weſens): „Man bemüht ſich fort und fort nachzuweiſen, inwiefern heidniſche 


Glaubensgedanken auf die jüdiſchen und chriſtlichen eingewirkt haben; man 


mache doch endlich auch den Verſuch, genauer zu beſtimmen, bis zu welchem 
Grade das Heidentum durch eine Infiltration bibliſcher Vorſtellungen modi⸗ 
fiziert worden iſt. Was die Poimandres⸗Schriften endlich insbeſondere be⸗ 
trifft, jo gewinnt Zeller) wieder mit feiner Auffaſſung an Wahrſcheinlich⸗ 
keit: „Sie find ein Zeugnis des Verzweiflungskampfes, den das abſterbende 
Heidentum mit dem Chriſtentum geführt hat, und ſind geſchrieben zur Stütze 
des ſinkenden Polytheismus, aber ſchon mit Verwendung chriſtlichen Gedanken⸗ 
gutes.“ | 


Coblenz. a Chriſtian Schmitt. 


Ueber das Standes bewusstsein, das der Geistliche als „pres- 
byter“ und „sacerdos“ sich schuldet. 


as Standesbewußtſein, d. h. die Hochſchätzung, die jemand für 
den Stand hat, dem er angehört, deſſen Ziele er verfolgt, deſſen In⸗ 
tereſſen er vertritt, den er gleichſam verkörpert, unterſcheidet ſich ſehr 
von dem Selbſtbewußtſein, d. h. der Hochſchätzung feiner Perſönlichkeit. 
In dem Standesbewußtſein iſt freilich ein gewiſſes Selbſtbewußtſein 
notwendigerweiſe enthalten, inſofern man in ſich den Repräſentanten des 
geſchätzten Standes erblickt, in dem Selbſtbewußtſein iſt aber nicht notwendiger: 
weiſe das Standesbewußtſein eingeſchloſſen. Das Selbſtbewußtſein kann bei 
jemand ſehr ſtark entwickelt fein, gleichzeitig aber das Standes bewußtſein 
fehlen. Selbſtbewußtſein ohne Standesbewußtſein wäre für den Geiſtlichen 


1) 1. c. 156. ?) Kirchenlexikon 108. 

3) Wir können im einzelnen die Beweismomente nicht beſprechen, ver⸗ 
weijen aber auf Krebs 119—173. Sehr gekünſtelt und deshalb auch von andern 
Forſchern, z. B. Dibelius (Kr. 140), abgelehnt, iſt Reitzenſteins Verſuch, eine 
Aehnlichkeit des Poimandres mit dem Hirten des Hermas zu konſtruieren. Da— 
mit fällt auch die verſuchte Datierung in ſich zuſammen (Kr. 136 — 142). 

4) In einem intereſſanten Nachtrag 173—5 behandelt Krebs die Oden und 
führt u. a. Urteilen, die mit unſerm Artikel Past. bonus 1911, übereinſtimmen, 
das von Wellhauſen () an: „Die Oden find nicht jüdiſch, fonıern chriſtlich; 
fie ſind eine Fortentwicklung und Weiterbildung johanneiſcher Gedanken.“ (Kr. 
172); ſiehe P. b. 1911, H. 7, E. 417 ff. >) Philoſophie der Griechen, III, 23, 224 ff. 
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höchſt gefährlich und traurig; Standesbewußtſein aber, das das nötige Selbſt⸗ 
bewußtſein in ſich ſchließt, iſt berechtigt, j1 notwendig. 

Dieſes Standesbewußtſein, unter dem alſo eine wahre, innere, 
edle Hochſchätzung ſeines Standes verſtanden wird, müſſen in dem Geiſt⸗ 
lichen ſchon ſeine beiden Namen „presbyter“ und „sacerdos“ erwecken. 


I. 


Der Geiſtliche wird genannt rLeoßbrepos, i. e. senior (Prieſter), 
Aelteſter, Greis. | 

1. Der hl. Hilarius von Arles jagt, der Geiſtliche ſei ein „senior“, 
deſſen senectus ſei „non annis cana, sed gratiis“. Denkt man bei 
dieſem „gratiis“ nur an die Berufsgnade zum Prieſtertum, wie muß 
da das Standesbewußtſein des Geiſtlichen erwachen. Seine Stellung iſt 
eine ganz bevorzugte. Der Geiſtliche jt:ht im Range eines göttlichen Ge— 
ſandten. Sein Beglaubigungsſchreiben iſt das Wort des ewigen Himmels⸗ 
königs: „Wie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch“ 
(Joh. 21, 20). Chriſtus war geſandt in göttlicher Kraft und Macht, 
„ihm war gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ 
(Matth. 28, 19). Dieſe Gewalt überträgt er dem Prieſter. Dieſer iſt 
ſomit ſein Geſandter, und darum reicht ſeine Gewalt ſelbſt in den Himme! 
hinein. Das auf Erden gefällte Urteil des Geſandten wird vom König der 
Ewigkeit im Himmel beſtätigt. „Servus sedet in terra, et Dominus se- 
quitur sententiam“ (Johannes Chryſoſtomus). Mit berechtigtem Standes- 
bewußt ein darf daher der Prieſter von ſich ſagen: „Pro Christo legatione 
fungimur, tanquam Deo exhortante per nos“ (2 Kor. 5, 20). 

2. Petrus von Blois gibt eine andere Erklärung des Namens 
„presbyter“, senior. Er ſagt, der Geiſtliche werde senior genannt, „non 
tam aetate, quam morum gravitate .. — quia quod senes habent 
beneficio aetatis, id isti habent exerecitio virtutis.“ Der Geiſtliche ift 
ihm alſo — und jo ſteht er auch im Urteil des Volkes da — ein Mann, 


der, ſeinem Alter vorauscilend, ſich durch perſönliches „exereitium“ früh⸗ 


zeitig jene allſeitige Reife erworben hat, die dem Greiſe erſt das Alter und 
eine langjährige Erfahrung gebracht haben. 

Und in der Tat; wenn der Prieſter der Geſandte Jeſu Chriſti iſt, ſo 
gehört es zu ſeinem „ſtandesgemäßen“ Leben, daß er in Geſinnung, Wort 
und Tat in Einklang ſteht mit dieſer Sendung. Er muß ſeinen König 
würdig vertreten; von ihm muß gelten, was vom jungen Tobias geſagt 
iſt: Cumque esset junior. .. nihil tamen puerile gessit in opere 
(Tob. 1, 4). Dieſe „gravitas morum“, die mit feiner Stellung „ſtandes— 
gemäß“ verbunden it, muß ebenfalls fein Standesbewußtſein heben. 

3. Wenn Honorius von Autun das Wort „presbyter“ erklärt als 
„praebens iter“, „scilicet populo de exilio huius mundi ad patriam 
coelestis regni“, ſo deutet er damit ſinnvoll hin auf die Stellung, die der 
Geiſtliche dem Volke gegenüber einnimmt. Er iſt, beſonders als Seelſorger, 
der Wegweiſer, der Schutzengel des Volkes, der die Seelen zum Himmel 
führt, er iſt der „pontifex“, der den ihm anvertrauten Seelen eine Brücke 
baut von der Zeit zur Ewigkeit, von der Erde zum Himmel. 
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II. 


Noch geeigneter, das Standesbewußtſein des Geiſtlichen zu heben, iſt 
die Bezeichnung „sacerdos“ i. e. sacrum dans. 

„Sacrum dare“, „Heiliges zu ſpenden“, iſt (um Petrus von Blois 
zu folgen) der Beruf des Geiſtlichen in vierfacher Beziehung: Sacerdos 
dicitur quasi sacrum dans: 

1. Dat enim sacrum de Deo, id est praedicationem (Petr. v. B.). 
Der Geiſtliche ſteht als Seelſorger an der Spitze des Volkes, um ihm 
„Heiliges mitzuteilen“ über Gott, ihm Gottes Wort zu verkünden, ihm die 
Kenntnis Gottes beizubringen und es ſeine Pflichten gegen Goit zu lehren. 
Die Predigt ift ja die Botſchaft Gottes an die Menſchen. Dieſe Gattes⸗ 
botſchaft teilt er den Kleinen mit im Unterricht, ſie verkündet er den Er⸗ 
wachſenen auf der Kanzel. Dieſe Gottesbotſchaft verwandelt ſich in feinem 
Munde in eine Troſtbotſchaft am Krankenbett, in eine Verſöhnungsbotſchaft 
im Bußſakrament, in einen Weckruf für den Sünder, in einen Lockruf für 
den Verirrten, in einen Aufmunterungsruf für den Schwachen. 

Kein Stand tritt in ſo nahe Beziehung zu jedem einzelnen Menſchen 
und zu den internſten und wichtigſten Angelegenheiten des Menſchen als 
der Prieſterſtand. Sein Wort iſt gerichtet an alle, verſchieden je nach den 
Umſtänden und Verhältniſſen. Wenn es „kein Opfer gibt, was dem All⸗ 
mächtigen ſo gefällt, als der Eifer für die Seelen“, wie der hl. Gregor 
der Große ſagt, wie ehrenvoll iſt dann der Beruf des Geiſtlichen, die 
Seelen durch Mitteilung von Gott zu gewinnen und zu Gott zu führen, 
Vermittler zu ſein zwiſchen Gott und dem Volke, wie der hl. Thomas ſagt: 
Proprie officium sacerdotis est, esse mediatorem inter Deum et po- 
pulum, inquantum scilicet divina populo tradit (S. Thom. P. 3, 
quaest. 22, art 1). 

2. Sacerdos dat sacrum Deo, orationem (Petrus von Blois). 
Der Prieſter iſt Beter nicht nur für feine Perſon, ſondern auch für das 


Volk: Preces populi Deo offert. et pro eorum peccatis Deo aliqua- 
liter satis facit (S. Thom. ibid.). Wie Moſes auf dem Berge die 


Wünſche und das Flehen des kämpfenden Volkes in ſich vereinigte und 
Gott darbrachte, ſo der Geiſtliche die Anliegen der ihm anvertrauten Seelen. 
„Standesgemäß“ iſt er der offizielle Beter, als Prieſter allgemein für die 
Kirche, als Seelſorger ſpeziell für die Seelen ſeines Wirkungskreiſes. 

Das Volk vereinigt ſein Gebet mit ihm im Lobopſer der hl. Meſſe, 
das nur er darbringen darf; der Dank des Volkes für empfangene Wohl⸗ 
taten löſt ſich ornehmlich aus in dem von ihm dargebrachten Dankopfer; 
die Bitten des Volkes vereinigt er und fl ht im großen Bittopfer um ihre 


Erhörung; verſöhnend tritt er mit dieſem Opfer zwiſchen Gott und den 


Sünder, Barmherzigkeit, Verzeihung und Gnade herabflehend, und Gott dem 


Herre für die Beleidigungen Genugtuung verſchaffend. „Offer holocau- 


stum et deprecare pro te et pro populo“ (Lev. 9, 7); dies Wort er⸗ 
füt der Prieſter täglich in dem großen Opfer des Neuen Bundes 

3. Sacerdos dicitur quasi sacrum dans; dat enim sıcrum Dei, 
id est carnem et sanguinem (Petrus von Blois). Das ift ein Standes⸗ 
recht, was den Prieſter über jeden andern Stand, über Menſchen und Engel 
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erhebt. Er opfert den Leib und das Blut Jeſu Chriſti. Gott der Vater 
hat feinen Sohn in die Hand des Prieſters gegeben. „Obediente Do- 
mino voci hominis“ (Joſ. 10, 14) ſteigt das göttliche Wort vom Himmel 
herab in ſeine Hände. Dieſe durch feierliche Salbung geweihten Hände 
ſind die einzigen, die den jungfräulichen Leib des Gottmenſchen berühren, 
die den Kelch mit dem Blute des Gotteslammes umfaſſen dürfen. „O vere 
veneranda sacerdotum dignitas, in quorum manibus Dei filius velut 
in utero matris incarnatur“, ruft bei dieſem Gedanken der hl. Auguſtinus 
aus. Der Geiſtliche empfängt täglich den Leib des Herrn, ſeine Lippen 
werden täglich gerötet vom Blute des Lammes Gottes. Wenn man lange 
gezweifelt hat, ob die Gläubigen täglich die hl. Kommunion empfangen 
ſollten, beim Geiſtlichen hielt man es für ſelbſtverſtändlich. 

Fleiſch und Blut des Gottesſohnes ſpendet er aber auch den Gläu⸗ 
bigen. Er iſt ſomit in Wahrheit ein „pastor“, der die Seelen ſpeiſt mit 
der koſtbarſten Speiſe, mit dem Engelbrote, dem Fleiſch und Blut des 
höchſten ewigen Hirten. 

O potestas ineffabilis, quae in nobis habitare dignata est per 
impositionem manuum sanctorum sacerdotum. O quam magnam in 
se continet profunditatem formidabile et admirabile sacerdotium 
(S. Ephrem de sacerd.). 

4. Sacerdos dat sacrum pro Deo, vivendi exemplum. Der 
Prieſter ift das Vorbild, nach dem alle ſich richten zu dürfen glauben. 
Sein Beiſpiel iſt für das Volk maßgebend. Als Vorſteher im Hauſe 
Gottes, als Wegweiſer für die Gemeinde zum Himmel, als Anführer 
im Kampfe gegen die Feinde des Heils ſieht man in ihm das „Exem- 
plum (esto) fidelium in verbo, in conversatione“ (1 Tim. 4, 12). 

Auf ihn, als auf den ſichtbaren Steuermann der Gemeinde, glaubt 
man ſich verlaſſen zu dürfen. Bei ſeinem Eintritt in die Gemeinde ver⸗ 
lieſt er das Evangelium vom guten Hirten und beteuert, ſelbſt ein guter 
Hirt ſein zu wollen; als ſolcher wird er darum von Anfang an betrachtet. 
Er iſt der Lehrer und Vater der Gemeinde; die ihm anvertrauten 
Gläubigen ſind ſeine „Pfarrkinder“. Quis dubitet, sacerdotes Christi 
regum et prineipum omniumque fidelium patres et magistros censeri 
(Gregor VII.). 

Faſſen wir dieſe Bedeutungen von presbyter und sacerdos zuſammen, 
ſo müſſen wir ſagen: Kein Amt, kein Stand, keine Stellung kommt dem 
Prieſterſtand gleich an Erhabenheit und Würde, mag man ihn betrachten 
in ſeinem Verhältnis zu Gott oder zu den Menſchen. Dieſer Stand iſt 
wie kein anderer eingebaut in den ewigen Weltenplan Gottes. 

Der ewige Vater will die Menſchen vom Untergange retten, erlöſen. 

Dieſes Werk ſoll ausführen ſein menſchgewordener Sohn, „der 
Prieſter in Ewigkeit nach der Ordnung des Melchiſedech“ 
(Pf. 109, 4). 

Um ſeine Erlöſungsgnaden zuzuwenden und nutzbar zu machen, läßt 
der Heiland ſein Prieſtertum fortführen durch Uebertragung ſeiner Gewalten 
auf andere: „Sicut misit me pater et ego mitto vos“ (Joh. 20, 21). 
Er überträgt ſeine Gewalten nur den von ihm Erwählten: „Non vos me 
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elegistis, sed ego elegi vos“ (Joh. 15, 16). Dieſe von ihm Erwählten, 
mit feinen Vollmachten Ausgerüſteten ſollen ſein Werk. weiter führen, indem 
fie die Welt für fein Evangelium gewinnen: „Euntes docete omnes 
gentes“ (Matth. 28, 19), und der ſo gewonnenen Welt die von ihm ver⸗ 


dienten Gnaden übermitteln und als das „Sal terrae“ ſie mit ſeinem 


Geiſte durchdringen. Somit können die Prieſter mit beſonderem Rechte 
ſagen: „Elegit nos ante mundi constitutionem“ (1 Eph. 4) „Er hat 
uns erwählt von Ewigkeit.“ 

Wie das Prieſtertum ſo für die Vergangenheit auf ewigem Ur⸗ 
grunde ruht, jo trägt es auch den Stempel der Ewigkeit in ſich für die Zu⸗ 
kunft. Der Sohn Gottes ift „sacerdos in aeternum“. Da die Prieſter des 
neuen Bundes Erben ſeines Prieſtertums ſind, ſo ſind ſie es auch auf ewig. 


Die prieſterliche Weihe prägt der Seele ein Merkmal ein, das jo lange be- 


ſtehen wird wie der göttliche Stifter des Prieſtertums; Jahrhunderte werden 
vergehen, die Welt zugrunde gehen, dieſes Merkmal aber wird beſtehen 
bleiben. 

Es gibt ſomit niemanden auf Erden, der ſo berechtigt iſt zu 
einem möglichſt hohen und edlen Standesbewußtſein als der katho— 
liſche Geiſtliche. Wenn Paulus die Korinther auf ihr Standesbewußtſein als 
Chriſten hinweiſt, ſo findet dieſes Wort umſomehr Anwendung auf den 
Prieſterſtand: „Videte vocationem vestram, fratres“ (1 Kor. 1, 26). 

Der hl. Bernard fordert die Prieſter zu dieſem Standesbewußtſein 
auf, wenn er ſagt: „Quanta est praerogativa ordinis vestri. Prae- 
tulit vos Deus regibus et imperatoribus; praetulit ordinem vestrum 
omnibus ordinibus, imo praetulit vos angelis et archangelis, thronis 
et dominationibus“ (S. Bern.). 

Mit dieſem Standesbewußtſein verlangt allerdings der hl. Bernard die 
tiefſte Demut verbunden: „Gradus summus et animus infimus, sedes 
prima et vita ima“ (S. Bern.). 

Dickenſchied. Kandels. 

oo o 


Philosophia ancilla Theologiae. 


ie meiſten neueren und zumal die deutſchen Philoſophen wollen von 

einer Unterordnung der Philoſophie unter die Theologie überhaupt 

nichts wiſſen. Die Philoſophie, ſo tönt es uns heute faſt allenthalben 
entgegen, kann und darf ſich vor keiner Autorität beugen. Sie muß be- 
handelt werden ohne jede Rückſichtnahme auf eine übernatürliche Offen— 
barung. Anders dachten darüber unſere Vorfahren, welche den Satz präg— 
ten: „Philosophia est ancilla Theologiae“. Woher ſtammt die er Satz? 
Iſt er berechtigt? 

Unſer Axiom wird oft den ſcholaſtiſchen Philoſophen oder einfachhin 
dem Mittelalter zugeſchrieben. Indeſſen, jo vieles das „dunkle“ Mittel- 


alter auch „verbrochen“ haben mag, dieſen Satz hat es nicht zuerſt auf⸗ 


geſtellt. „Den für die Aufklärer fo anſtößigen Ausdruck, daß die Philo- 
ſophie die Dienerin, die Magd ſei, den man ſpäter ſo häufig gebraucht, hat 
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Johannes von Damaskus verſchuldet“, alſo ſchrieb im Jahre 1844 Pro⸗ 
feſſor Kuhn 1). Jedoch, wenn von einer Schuld die Rede ſein darf, Ur— 
heber derſelben iſt nicht Joh. v. Dam., auch nicht die chriſtlichen Philo⸗ 
ſophen, die vor ihm gelebt haben, von denen Klemens von Alexandrien 
die Theologie (man bezeichnete ſie damals meiſt mit Sapientia) die do- 
mina Philosophiae nennt, Amphilochius und Origines die adiutrix oder 
geradezu die ancilla Sapientiae. Jenen Ausdruck „verſchuldet“ hat ein 
Philoſoph, der mehr denn dreihundert Jahre vor Chriſtus gelebt hat, 
Ariſtoteles. Er nennt die Theologie nicht bloß die göttlichſte und höchſte 
aller Wiſſenſchaften ?), ſondern indem er fie mit andern Wiſſenſchaften ver— 
gleicht, räumt er ihr „die Stelle des Hauptes“) ein und erklärt, „ihr 
dürfen die übrigen als Mägde nicht widerſtreiten““). Doch was der Heide 
Ariſtoteles von Gott wußte, das iſt gegenüber dem unermeßlichen Meere 
göttlicher Wahrheiten, die Gott uns geoffenbart, einem Brunnen zu ver— 
gleichen, der unter unſäglichen Mühen in dürrer Steppe gegraben, doch ſtets 
nur ſpärliches Waller gibt. Wenn nun ſchon Ariſtoteles ſeine Theologie 
ſo hoch erheben und jeder andern Wiſſenſchaft vorziehen zu müſſen glaubte, 
wie viel mehr dürfen wir dies dann mit unſerer Theologie tun, wie viel 
mehr dürfen dann wir behaupten: Philosophia ancilla Theologiae! 
Daß die Philoſophie zur Theologie“) in einem untergeordneten Verhält— 
nis ſtehen muß, ergibt ſich übrigens aus der Betrachtung ihrer beiderſei— 
tigen Natur. Unter Philoſophie verſteht man nämlich jenes Wiſſen, welches 
der Menſch, angeregt durch die Betrachtung der ihn umgebenden Dinge, 
ſich ſelber erarbeitet, indem er mit Hilfe ſeiner Vernunft alles in ſeinen 
letzten und tiefſten Gründen zu erfaſſen ſucht. Mit Theologie dagegen be— 
zeichnen wir all das, was uns die ewige Wahrheit, Gott ſelber, geoffenbart 
hat. Kann nun ein objektiver Widerſpruch zwiſchen den Lehren beider vor— 
kommen? Nein, denn über beiden ſteht als einendes Prinzip Gott, der 
Urheber iſt, wie der Offenbarung und des Glaubens, ſo auch unſerer Natur 


1) Kuhn, Kath. Dogmatik, 1. Teil, S. 232. 2) Metaph. I, 2. 3) Eth. Nicom. VI, 7. 
4) Metaph. 1,2. 5 Die „Theologie“ iſt hier nicht nach ihrer ſyſtematiſchen Seite 
aufzufaſſen, auch nicht in der mehr oder weniger zutreffenden Begründung der 
Glaubensſätze. In dieſer Beziehung bedarf ſie der Philoſophie oder iſt mehr 
oder weniger ſelbſt Philoſophie, ſondern ſie muß ihrem Inhalte nach betrach— 
tet werden, der in den geoffenbarten Gloubenswahrheiten beſteht. Die Gegen- 
überſtellung von Philoſophie und Theologie iſt ungefähr dieſelbe, wie man ſie 
heute zwiſchen Wiſſen und Glauben macht. Kurz und treffend hat der heilige 
Thomas in der Summa contra Gentiles lib. II. c. 4 die Verſchiedenheit beider 
Wiſſenſchaften nach Material⸗ und Formalobjekt und nach ihrer Methode charak— 
teriſiert, d h. die Selbſtändigkeit beider, einer jeden auf ihrem Gebiete, betont. 
Schriften, weiche in unſere Frage einſchlagen, ſind: Cathrein, Glauben und 
Wiſſen, 19053, Kneib, Wiſſen u. Glauben, 19052; v. Hertling, Das Prinzip des 
Katholizismus u. d. Wiſſenſchaft, 1899; Wiſſenſchaftliche Vorausſetzungsloſigkeit 
und Katholizismus, 1903; Willmann, Geſchichte des Idealismus II, 8 52; 
Chr. Peſch, Glaube, Dogmen und geſchichtl. Tatſachen, 1908; ferner die Schriften 
bei Gelegenheit des Antimoderniſten-Eides (ſiehe P. b. XXIII. Ihrg. 1911, H. 12, 
S. 754 ff.) — Ueber die auch von katholiſchen Philoſophen vor einigen Jahr— 
zehnten heftig diskutierte Frage über die Berechtigung des Ausſpruches: Philo- 
sophia ancilla Theologiae, ſiehe Engelb Fiſcher, Grundfragen der Erkenntnis— 
theorie 1887, S. 21 ff. — Die Redaktion. 
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und Vernunft. Ein und derſelbe Gott, der die Geheimniſſe geoffenbart 
und den Glauben eingegoſſen, hat auch dem menſchlichen Geiſte das Licht 
der Vernunft gegeben; Gott aber kann Sich nicht verleugnen und Sich auch 
niemals widerſprechen. „Der bloße Schein eines ſolchen Widerſpruches kommt 
hauptſächlich daher, daß entweder die Glaubenslehren nicht im Geiſte der 
Offenbarung verſtanden und erklärt werden, oder aber daher, daß man ſub⸗ 
jektive Einfälle für Ausſprüche der Vernunft hält.“ !) Wenn alſo der 
Menſch Dinge, die in offenbarem Widerſpruche ſtehen zu dem, was die 
Theologie lehrt, durch ſein Forſchen zutage zu fördern meint und für Wahr- 
beit ausgibt, tritt er da nicht gleichſam als Widerſacher Gottes auf und 
ſagt: „Meine Weisheit geht über deine Weisheit?“ Es ſetzt ſich alſo das 
Geſchaffene über das Unerſchaffene, Ewige, was doch wahrlich nicht jener 
ſchönen Ordnung entſpricht, welche die Philoſophie ſonſt nicht genug zu 
rühmen weiß. 

Zu demſelben Reſultate, daß nämlich die Philoſophie der Theologie 
untergeordnet ſein muß, gelangen wir, wenn wir die Theologie in ſich be⸗ 
trachten. Sie iſt nämlich nach dem hl. Thomas) unter allen Wiſſenſchaften, 
den ſpekulativen und den praktiſchen, die höchſte: unter den ſpekulativen nicht 
bloß, weil ſie, geſtützt auf die ewige Wahrheit ſelber, jede Möglichkeit eines 
Irrtums ausſchließt, ſondern auch, weil ſie vorzüglich Dinge behandelt, die 
gänzlich über unſere Vernunft ſind; unter den praktiſchen, weil ſie das 
höchſte und letzte Ziel verfolgt, nämlich die Erlangung der ewigen Seligkeit. 
Daß der Satz: Philosophia ancilla Theologiae, der ſich aus einer 
ruhigen Betrachtung der Sache von ſelbſt ergibt, und der auch die Aner⸗ 
kennung des größten Philoſophen aller Zeiten für ſich hat, heute fo viel 
angefeindet wird, das iſt eine Folge des Proteſtantismus. Derſelbe lehrte 
zwar anfangs eine Ueberordnung der Theologie über die Philoſophie und 
zwar in ſchroffeſter Form. Er lehrte nämlich unter ausdrücklicher Aner⸗ 
kennung der ſchon früher aufgetauchten und von der Kirche verworfenen 
Lehre von der zweifachen Wahrheit einen ſchroffen Gegenſatz zwiſchen 
Glauben und Wiſſen, und gab ſich dabei der Hoffnung hin, daß der per⸗ 
ſönliche „beſeligende“ Glaube die „ſtockblinde“ Vernunft überwinden werde 
und müſſe; wenn dieſe aber Schwierigkeiten mache, dann müſſe man ſie 
gleich einer „wilden Beſtie erwürgen“ ?). Es kam aber umgekehrt. Nach⸗ 
dem der Proteſtantismus einmal als fein Fundamentalprinzip die freie For- 
ſchung aufgeſtellt hatte, da ſtand ihm kein Mittel mehr zu Gebote, der 
„Vernunft“ Schranken zu ſetzen. So konnte denn im Proteſtantismus die 
Vernunft den Glauben überwinden. Beſonders war es Kant, durch den 
die (autonome) Vernunft aufgeſtellt wurde als ſelbſtherrliche Richterin in 
allen Fragen, wie über wahr und unwahr, ſo auch über gut und bös. Das 
Non plus ultra in dieſer Beziehung aber leiſtet unſtreitig Nietzſche mit 
ſeinem: Nichts iſt wahr, alles iſt erlaubt. Um dann für die Zukunft jedes 
Einreden der Theologie in die Philoſophie von vornherein abzuſchneiden, 
belegt man neuerdings den Autoritätsglauben, auf den ſich die Theologie 


1) Vatikan. Konzil. 2) S. Th. I. q. 2, a. 5. 3) Die menſchliche Vernunft 
iſt eitel Finſternis, eine blinde Närrin, eine Beſtie, die vom gläubigen Menſchen 
ſoll gewürget werden (Luther). 
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notwendig ſtützen muß, mit allerlei „ehrenden“ Benennungen, wie „per— 
fider Köhlerglaube“ (Mommſen) und „Idiotismus“ (Paulſen). 

Darüber, daß die Philoſophie der Theologie untergeordnet, in ge— 
wiſſem Sinne ihre Magd genannt werden darf, kann wenigſtens bei 
einem Katholiken kein Zweifel beſtehen. Es fragt ſich nun, in welchem 
Sinne dies zutrifft, oder mit andern Worten, welches im einzelnen die 
Dienſte ſind, welche die Philoſophie der Theologie leiſtet. Dieſe zählt ſchon 
Auguſtin auf, indem er „der menſchlichen Wiſſenſchaft das zuſchreibt, wo— 
durch der höchſt heilſame Glaube erzeugt, genährt, verteidigt und geſtärkt 
wird“ 1). Dasſelbe erwartet der hl. Bonaventura von der Philoſophie, 
wenn er von ihr ſagt: Scientia ista valet ad fidei introductionem, et 
introductae provectionem, et provectae defensionem, et defensae con- 
firmationem 2). Sehen wir uns dieſe vier Aufgaben, welche die Philo- 

ſophie der Theologie gegenüber zu erfüllen hat, etwas genauer an. 

| Philosophia valet ad fidei introductionem. Da alles, was der 
Glaube lehrt, einer ganz andern, höhern Welt angehört, ſo läßt ſich als 
Beweis für die Wahrheit desſelben nur das Anſehen eines Offenbarenden 
ins Feld führen. Allerdings iſt es Gott ſelber, der als Offenbarender auf— 
tritt. Aber dieſer Gott iſt zugleich auch das höchſte und eigentliche Objekt 
der Theologie. Da aber Gott ebenfalls außerhalb des Bereiches unſerer 
ſinnlichen Wahrnehmung liegt, ſo würde die Theologie jedes objektiven 
Charakters entbehren, wenn nicht durch die Philoſophie das ihr zuſtehende 
Objekt verſchafft und geſichert würde. Die Philoſophie iſt es nämlich, die 
den Beweis dafür führt, daß es einen, und zwar nur einen Gott gibt, daß 
dieſer Gott in regſtem Verkehr mit der Welt ſteht und folglich ſich den 
Menſchen auch offenbaren kann, daß die Seele des Menſchen unſterblich iſt. 
All dieſe Sätze kann der Menſch mit dem Lichte der bloßen Vernunft be— 
weiſen, wie ſie denn auch von den heidniſchen Philoſophen, denen das über⸗ 
natürliche Licht der Offenbarung nicht leuchtete, tatſächlich gewußt waren. 
Sie aber bilden das Fundament, auf denen der Glaube ſich aufbaut; ihre 
Kenntnis muß dem Glauben vorausgehen, fie find die fogen. praeambula 
fidei. Weil die Philoſophie es iſt, die dieſe pracambula fidei vermittelt 
und feſtſtellt, wird ſie von den Alten ganz mit Recht bald ein vorläufiger 
Unterricht im chriſtlichen Glaubens), bald eine Vorſchule und Hilfe zum 
Chriſtentume “), bald eine Erzieherin zum Evangelium °) genannt. Mit 
Bezug auf dieſen erſten Dienſt, den die Philoſophie der Theologie erweiſt, 
ſagt der hl. Thomas“): In sacra doctrina philosophia possumus uti 
primo ad demonstrandum ea, quae sunt praeambula fidei, quae ne- 
cessaria sunt in fidei scientia, ut ea, quae naturalibus rationibus de 
Deo probantur, ut Deum esse, Deum esse unum, et huiusmodi de 
Deo vel de creaturis in philosophia probata, quae fides supponit. 

Philosophia valet ad introductae fidei provectionem. Die Theo: 
logie iſt, wie wir bereits hörten, unter allen Wiſſenſchaften die höchſte. Sie 
verlangt alſo, wie jede Wiſſenſchaft, eine wiſſenſchaftlich-methodiſche Behand⸗ 


1) De Trin. lib. XIV, c. 1. 2) In 3 sent. dist. 35 dub. 3. 3) Clem. Alex. 


Strom. lib. I. c. 16. ) Orig. ad Greg. Thaum. ) Clem. Alex. Strom. I, c. 5. 
5) In libro Boeth. de Trin. 2, c. 3. 
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lung, d. h. fie muß, ausgehend von allgemeinen Prinzipien, die Konſequenzen 
nach den Regeln der Dialektik auf Grund der Ergebniſſe der allgemeinen 
Metaphyſik oder Ontologie ableiten und begründen. Denn erſt wenn die 
Theologie in Form eines ſtreng gegliederten Syſtems auftritt, können einer— 
ſeits die vielen und verſchiedenen Glaubenswahrheiten in ihrer Geſamtheit 
ihre ganze überzeugende Kraft entfalten, ſteht aber auch andererſeits die 
einzelne Wahrheit da viel lichtvoller und als notwendiges Glied in der 
langen Kette der Geſamtwahrheiten. Daß aber ein ſolcher Aufbau der 
Theologie nicht möglich iſt, ohne Kenntnis der Philoſophie bezw. der ein⸗ 
ſchlägigen Zweige derſelben, bedarf wohl keines Beweiſes. In der Tat 
finden wir, daß mit einer Blüte der Philoſophie ſtets auch eine Blüte der 
theologiſchen Wiſſenſchaft Hand in Hand ging. Gerade zur Zeit der höchſten 
Blüte der Philoſophie find fie entſtanden, jene vielen und wunderbaren fyfte- 


matiſchen Abhandlungen über die Theologie (die ſog. Summae theologicae), 


durch die das Mittelalter die Neuzeit ebenſo ſehr übertrifft, wie es in 
Naturwiſſenſchaft, Geſchichtsforſchung und mechaniſchen Künſten von ihr über— 
troffen wird, jene Werke, die was Großartigkeit der Anlage und Sorgfältig- 
keit der Ausführung betrifft, mit Recht verglichen werden mit den herr⸗ 
lichen Domen aus jener Zeit, denen unſere Zeit trotz all ihren Fort⸗ 
ſchrittes noch nichts Gleiches, geſchweige denn etwas Größeres an die Seite 


ſtellen kann. 
Philosophia valet ad provectae fidei defensionem. Wo kein An⸗ 


griff iſt, da bedarf es auch keiner Verteidigung. Was aber iſt ſo viel an⸗ 
gegriffen worden im Laufe der Jahrhunderte wie die geoffenbarten Wahr⸗ 
heiten der Theologie? Da gibt es kaum einen einzigen Glaubensſatz, der 
von der Negation des Unglaubens oder des Irrglaubens verſchont ge— 
blieben wäre. Gerade die Philoſophie iſt es, der die Gegner mit Vorzug. 
die Waffen entnehmen, um die Theologie zu bekämpfen. Aber weil die 
Theologie derſelben Philoſophie ſich bedient, um die Angriffe der Gegner 
wirkſam und leicht zurückzuweiſen, ſo wird ihr Triumph nur um ſo herr— 
licher, ähnlich jenem Siege Davids, der dem übermütigen Goliath das 
Haupt abſchlug mit demſelben Schwerte, mit dem jener ihn hatte verderben 
wollen. Mit Hilfe der Philoſophie kann die Theologie ſich ſozuſagen in 
Verteidigungszuſtand ſetzen. Die Gegner ſcheinen oft die Philoſophie zu 
benützen, um recht unklar zu reden, ſie gebrauchen viele Kunſtgriffe und 
gewundene Redensarten, um durch den Schein großer Gelehrſamkeit die 
urteilsloſen Maſſen zu blenden 1). Der Theologie aber verhilft dieſelbe 
Philoſophie zu jenen durchſichtigen Begriffsbeſtimmungen und Unterſchei— 
dungen, zu jener Kraft in den Beweiſen, die den Gegnern den Angriff 
außerordentlich ſchwer machen. Wenn dieſelben Glaubenslehren angreifen 
wollen, dann müſſen ſie dieſe erſt entſtellen, um überhaupt etwas vorbringen 
zu können. Mit Hilfe der Philoſophie vermag die Theologie alle gegen 
Glaubenswahrheiten vorgebrachten Einwürfe zu löſen, indem ſie nachweiſt, 
daß dieſelben entweder auf falſchen Vorausſetzungen beruhen oder aber an 


1) Paulſen bezeichnet z. B. Häckels Schreibart in feinen Welträtſeln als 
eine ans Kindiſche grenzende Sucht, mit neuen Wortbildungen die Armut der 


Gedanken zu verhüllen. 
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fehlerhafter Beweisführung leiden. Tertio (philosophia possumus uti) 
ad resistendum his, quae contra fidem dicuntur, sive ostendendo 
esse falsa sive ostendendo non esse necessaria 1). Alſo ſchreibt der 
hl. Thomas über dieſen dritten Dienſt, den die Philoſophie der Theologie 
leiſtet. Papſt Leo XIII. ſpendet mit Bezug auf denſelben der Philoſophie 
großes Lob und bezeichnet ſie als eine Schutzwehr des Glaubens und ein 
feſtes Bollwerk der Religion?). Aehnlich ſpricht von ihr ſchon der heilige 
Klemens von Alexandrien). Er nennt fie einen paſſenden Zaun und eine 
Mauer des Weinberges, weil ſie die Gegenbeweiſe der Sophiſten entkräftet 
und die hinterliſtigen Anſchläge gegen die Wahrheit abweiſt. 

Philosophia valet ad defensae fidei confirmationem. Die Glaubens- 
lehren ſind mit einigen Ausnahmen derart, daß die Vernunft, die Tatſache 
der Offenbarung vorausgeſetzt, dieſelben mit ihren Gründen annehmbar 
machen und in überzergender Weiſe vorlegen kann. Es befeſtigt demnach 
die Philoſophie den Glauben an dieſe gewiſſermaßen „gewußten“ Lehren 
der Theologie. Sie befeſtigt zugleich aber auch, wenigſtens im allgemeinen, 
den Glauben an die übrigen Glaubenslehren, die über die Faſſungskraft 
unſerer Vernunft hinausgehen, an die Geheimniſſe, weil ſie ja mit jenen 
„gewußten“ Glaubenslehren aus derſelben Quelle göttlicher Offenbarung 
gefloſſen ſind und in dem Lehrgebäude geoffenbarter Wahrheiten ſich als 
notwendige Bauſteine erweiſen. Noch weiter trägt die Philoſophie bei, den 
Glauben an die Geheimniſſe zu befeſtigen. Denn nicht bloß iſt ſie, wie 
wir bereits geſehen, imſtande, zu beweiſen, daß jene Geheimniſſe nichts ent— 
halten, was gegen die Vernunft iſt, fie bringt für dieſelben auch Aehnlich— 
keiten und Gleichniſſe aus dem Gebiete des rein natürlichen Wiſſens bei 
und führt mittelſt derſelben für jene Glaubensſätze ſogen. Kongruenz- oder 
Wahrſcheinlichkeitsbeweiſe. Dadurch wird dem Verſtande des Menſchen das 
Geheimnis weſentlich näher gerückt und folglich auch ſein Wille mehr ge— 
neigt, dasſelbe gläubig anzunehmen. Dieſen vierten von der Philoſophie 
der Theologie erwieſenen Dienſt hebt der heilige Thomas hervor mit den 
Worten“): Secundo (philosophia possumus uti) ad notificandum per 
aliquas similitudines ea, quae sunt fidei, sicut Augustinus in libris 
de Trinitate utitur multis similitudinibus ex doctrinis philosophieis 
sumptis ad manifestandam Trinitatem. 

Dies ſind in kurzem die Dienſte, welche die Philoſophie deir Theologie 
leiſtet, Dienſte, auf welche die Theologie als die höchſte der Wnſſenſchaften 
ein Recht bat. Wird dieſer Dienſte wegen die Philoſophie genannt eine 
ancilla Theologiae, ſo will mir ſcheinen, daß dieſer für jo madche neuere 
Philoſophen anſtößige Ausdruck keineswegs auf das Schuldkonto er Theo- 
logie zu ſetzen iſt, deren Herrſchſucht ihn etwa geprägt, ſondern daß viel— 
mehr die Philoſophie ſelbſt, ähnlich der hochgebenedeiten Jungfrau“), ſich 
ſo nennen wollte, von Demut und Hochgefühl zugleich erfüllt darüber, daß 
ſie der Königin aller Wiſſenſchaften, der Theologie, ſo viele wichtige Dienſte 
leiſten durfte, wie denn auch der erſte, welcher ſagte: Philosophia ancilla 
Theologiae, kein Theologe, ſondern ein Philoſoph war. 


I) S. Thomas in libr. Boeth. de Trin. 2, c. 3. ) Encyel. Aeterni Patris 
) Strom. lib. 1, c. 20. 4) In libr. Boeth. de Trin. 2, c. 3. 5) Luk. 1, 38. 
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„Aber“, jo jagt man, „will nicht die Theologie der Philoſophie alle 
Selbſtändigkeit rauben?“ Die ſo ſagen, bedenken nicht, daß die Philoſophie 
tauſend Gegenſtände behandelt, die mit der Theologie ganz und gar nichts 
zu tun haben, betreffs derer ſie alſo auch nicht im mindeſten einen Ein⸗ 
ſpruch ſeitens der Theologie zu fürchten hat. 

Auch bezüglich jener Punkte, in denen die beiderſeitigen Gebiete ſich 
berühren, könnte die Theologie die Philoſophie ruhig forſchen laſſen, wenn 
das Ergebnis dieſes Forſchens immer nur die objektive Wahrheit wäre. 
Könnte doch dann alles Forſchen der Philoſophie nur zur Beſtätigung der 
theologiſchen Lehrſätze dienen. Aber die Erfahrung lehrt, daß die menſch— 
liche Vernunft, wenn fie ſich ſelber überlaſſen bleibt, gar zu oft irrt. Sa- 
pientia huius mundi stultitia est apud Deum). Selbſt die größten 


Geiſter und tiefſten Denker, wie Plato und Ariſtoteles, haben ſich von Irr⸗ 


tümern nicht frei zu halten vermocht. Und wenn wir erſt an die kleineren 
Geiſter denken, was haben nicht ſchon die Philoſophen Wunderbares ge⸗ 
leiſtet in der Aufſtellung kühner Behauptungen und neuer Syſteme, für die 
ſie alle im Namen der Wiſſenſchaft Glauben forderten, ſo Wunderbares, 
daß ſchon der feingebildete Römer Varro den Ausſpruch tat: Nullum 
aegrotum somniare quidquam posse tam infandum, quod non ali- 
quis odixerit philosophus. „Grandes passus, sed praeter viam“, ſo 
möchte man oft mit Auguſtinus ausrufen angeſichts der Irrgänge jo mancher 
Philoſop;hen. In vanum laboraverunt!?) Gibt es keinen zuverläſſigen 
Wegweiſer, der die menſchliche Vernunft vor dem Einſchlagen falſcher und 
gefährlicher Wege bewahrt, gibt es keinen treuen Führer, der ſie ſicheren 
Schrittes auf dem richtigen Wege vorwärts bringt? Doch, es gibt einen 
ſolchen Wegweiſer, einen ſolchen Führer, und das iſt die von der ewigen 
Wahrheit mit unfehlbarer Gewißheit ausgeſtattete Theologie. Durch die 
Lehrſätze, die ſie verkündet, bindet ſie alſo nicht etwa den Geiſt, wie oft 
behauptet wird, ſondern ſie macht ihn frei: Die Wahrheit wird euch frei 
machen (Joh. 8, 32). Durch Warnung vor dem Irrtume wird die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung nicht gehemmt, ſondern gefördert, wie Wegweiſer und 
Wegſchranken den Höhenwanderer nicht behindern, ſondern behüten“ 3). Der 
Mund der Theologie iſt der Mund der ewigen Weisheit, von der ſchon der 
Prediger ſagt: „Wohl legt ſie dem Menſchen gewiſſe Feſſeln an, aber ihre 
Feſſeln werden dir ſein zu ſtarkem Schutze und feſtem Grunde und ihre 
Bande zum Ehrenkleide. Denn Zierde des Lebens liegt in ihr und ihre 
Feſſeln find Bande des Heiles“). Wenn alſo die Theologie mit unfehl⸗ 
barer Gewißheit die Vernunft von allen Irrtümern befreit und ſie dazu 
durch die Kenntnis der höchſten und für den Menſchen wichtigſten Dinge 
wunderbar erleuchtet und erhebt, erweiſt ſie ihrerſeits da nicht auch der 
Philoſophie einen Dienſt, für den dieſe ihr nie genug danken kann? Jeden⸗ 
falls iſt dieſer Dienſt, wenn anders die Philoſophie ihn nicht verſchmäht, 
indem fie ſich hartnäckig weigert, zu glauben, und mit Du Bois⸗Reymond 
bezüglich alles Transzendentalen erklärt: „Ignoramus et ignorabimus“, 
mindeſtens ebenſo hoch anzuſchlagen, als derjenige, den ſie von der Philo⸗ 


1) 1 Kor. 3, 19. 2) Pf. 126, 1. 3) Hirtenſchreiben der deutſchen Biſchöfe 
vom 10. Dez. 1907. 4) Sir. 6, 30—31. 
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yophie erwartet. Denn die Theologie könnte ſchon eher den Dienſt der 
Philoſophie entbehren als umgekehrt die Philoſophie den ihrigen. Obwohl 
nämlich anfangs das Chriſtentum zu der Philoſophie eher feindlich als 
freundlich ſtand, verbreitete es ſich doch raſch bei Ungebildeten wie Ge— 
bildeten, wie der hl. Paulus jagt: „nicht durch überredende Worte menjch- 
licher Weisheit, ſondern in Erweiſung des Geiſtes und der Kraft“ !). Daß 
dann ſpäter die Philoſophie hinzutrat, das geſchah, wie der hl. Thomas 
bemerkt, non propter defectum vel insufficientiam eius (Theologiae), 
sed propter defectum intellectus nostri, qui ex his, quae per natu- 
ralem rationem cognoscuntur, facilius manuducitur in ea, quae sunt 
supra rationem, quae in hac scientia traduntur 2). Denn nach dem 
Willen Gottes ſollen wir, „um aus der Finſternis der Irrtümer, die uns 
umfangen, befreit zu werden und zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen, 
auch die natürlichen Hilfsmittel nicht abweiſen noch hintanſetzen, welche durch 
die Güte der göttlichen Weisheit, die alles mächtig und milde ordnet, dem 
menſchlichen Geſchlechte zu Gebote ſtehen; unter dieſen iſt das vorzüglichſte 
der richtige Gebrauch der Philoſophie )). 

„Damit aber die Philoſophie imſtande ſei, dieſe herrlichen Früchte, die 
wir nannten, hervorzubringen, iſt durchaus notwendig, daß ſie niemals von 
der Bahn abweicht, welche das ehrwürdige Altertum gegangen iſt.““) Und 
ganz mit Recht. Denn was einmal als wahr erkannt und „gewußt“ iſt, 
das bleibt als wahr und richtig für alle Zeit beſtehen. Veritas Domini 
manet in aeternum ). Soll darum all die Arbeit und Mühe fo vieler 
ausgezeichneten Talente, die von den fernſten Zeiten her ſich dem Studium 
der Philoſophie gewidmet haben, eitel und ohne Nutzen für die nachfolge ı- 
den Geſchlechter ſein? Nein, wir dürfen nicht, wie gewiſſe Philoſophen 
tun, die Gegenwart um die Erfahrung der Vergangenheit, um das wert⸗ 
volle Erbſtück unſerer Vorfahren bringen, dürfen ihr nicht die Schatzkammern 
des Altertums, als wären es lauter Giftquellen, verſchließen. Die Philo⸗ 
ſophie, die das Erbe der Väter treu hütet, nennen wir die ſcholaſtiſche. Die 
Lehrer des Mittelalters, welche Scholaftifer genannt werden, unternahmen 
es nämlich, das reiche wiſſenſchaftliche Material, welches in den ausge— 
dehnten Werken der hl. Väter ſich zerſtreut findet, ſorgfältig zuſammenzu⸗ 
ſtellen und zum Nutzen und Gebrauch der Nachwelt gleichſam an einem 
Orte niederzulegen, um darauf dann ſelbſt weiter zu bauen. Die Scho⸗ 
laſtiker ſtützen ſich alſo auf die Kirchenväter, und da letztere zum Teil noch 
bei den heidniſchen Philoſophen in die Schule gegangen ſind und in ihren 
Schriften all das verwertet haben, was ſie bei jenen Wahres und Schönes 
fanden, fo enthält die ſcholaſtiſche Philoſophie gewiſſermaßen die ganze 
Frucht, die der Menſchengeiſt durch wiſſenſchaftliches Forſchen im Laufe von 
Jahrtauſenden hervorgebracht. Dieſe ſcholaſtiſche Philoſophie iſt es, welche 
die von Gott zu Hütern und Bewahrern ſeiner Offenbarung aufgeſtellten 
Männer, die Päpſte, zur Grundlage der philoſophiſchen Studien gemacht 
wiſſen wollen. Dabei machen ſie ſelbſt folgende Einſchränkung: „Wenn von 
den Scholaſtikern etwas mit übergroßer Subtilität erörtert oder weniger 


— —— 


) 1 Kor. 11, 4. 2) S. Th. I, qu. 1, a. 5 ad 2. 3) Encycl. Aeterni Patris. 
4) Encyel. Aeterni Patris. 5) Pf. 116, 2. 
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überlegt vorgetragen worden, wenn etwas mit den ſichergeſtellten Lehrſätzen 
einer ſpäteren Zeit nicht zu Vereinigendes oder endlich in irgend einer 
Weiſe nicht Zuläſſiges gelehrt worden iſt, ſo iſt es durchaus nicht unſerer 
Abſicht entſprechend, daß ſolches unſerer Zeit zur Danachachtung vorgelegt 
werde“ ). Damit ift auch dem Einwande, durch das Fußen der kirchlichen 
Wiſſenſchaft auf der Lehre des Aquinaten ſei dieſelbe auf einem toten Punkte 
angekommen, aller Grund und Boden entzogen. 

Viele große und berühmte Lehrer der Scholaſtik ließen ſich aufzählen. 
Alle aber überragt Thomas von Aquin, der, wie Cajetan bemerkt, „weil er 
die alten hl. Lehrer aufs höchſte verehrte, darum gewiſſermaßen den Geiſt 
aller beſaß?). Die Päpſte nach ihm ſuchen ſich einander gleichſam in Lob- 
ſprüchen auf ſeine Lehre zu übertreffen. Hören wir einen der herrlichſten. 


Papfſt Innocenz VI. ſchreibt von ihr: Dieſe Lehre zeichnet ſich aus vor 


allen andern, jene der kanoniſchen Bücher ausgenommen, durch Richtigkeit 
des Ausdrucks, Maßhaltung in der Darſtellung, Wahrheit der Lehrſätze, ſo 
daß, wer ihnen folgte, niemals auf einem Irrwege betroffen wurde, und 
wer fie angriff, immer im Verdacht des Irrtums ſtand ). 

In Uebereinſtimmung mit ſeinen Vorgängern ließ in neuerer Zeit 
Papſt Leo XIII. in einem ſeiner erſten Rundſchreiben die Mahnung er⸗ 
gehen: „Wir ermahnen dringend euch alle, ehrwürdige Brüder, zum Schutz 
und Schmuck der katholiſchen Lehre, zum Beſten der Geſellſchaft, zum 
Wachstum aller Wiſſenſchaften die goldene Weisheit des hl. Thomas wieder 
einzuführen und fo weit als möglich zu verbreiten“ *). Dieſe Mahnung 
iſt neueſtens von dem gegenwärtigen Papſte Pius X. erneuert und be⸗ 
ſtätigt worden: „Alles, was über die Lehre des heiligen Thomas von 
Aquin von Unſerm Vorgänger angeordnet wurde, das ſoll nach Unſerem 
Willen in Kraft bleiben, und, ſoweit es etwa notwendig iſt, erneuern und 
beſtätigen Wir es, und Wir befehlen ſtreng, daß es von allen eingehalten 
werde.“ ?) Wo die oberſte kirchliche Gewalt in fo beſtimmten Worten 
ſpricht, da iſt den Kindern der Kirche nicht bloß der Weg gezeigt, ſondern 
auch zur Pflicht gemacht, auf demſelben zu wandeln. 

Taben (Saar). Ohlig. 

oo 
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as offizielle Lehrbuch der Kirche für die Gläubigen iſt der Katechismus. 
Es muß daher das Beſtreben des Seelſorgers ſein, die im Katechismus 
für alle niedergelegten Wahrheiten immer mehr in den Herzen der Gläu— 
bigen zu befeſtigen und nach den Bedürfniſſen der einzelnen Gläubigen 
auszubauen. Letzteres gilt beſonders auch vom Brautunterricht. Er muß 
im Anſchluß an das, was die Brautleute ſchon als Kinder gelernt, aber 
nur unvollſtändig begriffen haben, ein klares Verſtändnis für den neuen 
Stand, für deſſen We’en, Gnaden und Pflichten bewirken und in ent⸗ 


1) Encycl. Pascendi Dominici gregis. 2) In 2m 2 ae g. 148, a. 4 in fin. 
3) Serm. de S. Thom. 4) Encycl. Aeterni Patris. 5) Encycl. Pascendi Do- 


minici gregis. 
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ſprechenden Standesvereinen, z. B. von der hl. Familie, feine ftetige Be: 
lebung und Ergänzung finden. Um aber für den Unterricht über den Ehe— 
ſtand eine gute Unterlage zu gewinnen, iſt es ſehr ratſam, den Brautleuten 
eine gedrängte Darſtellung der Glaubens-, Sitten- und Gnadenlehre zu 
geben, wiederum im Anſchluß an den Katechismus. Dieſe Art des Braut- 
unterrichtes hat vor andern (vergl. Sommer, Kompaß für Eheleute; desgl. 
Pastor bonus, Jahrg. 1904/05, S. 549) den Vorzug, daß fie 1 gründ⸗ 
licher, 2. leichter zu behandeln iſt, wie die folgende Skizze dies klar be— 
weiſt. Bemerkt ſei, daß der im Folgenden ſkizzierte Unterricht auf etwa 
eine Stunde berechnet iſt (vergl. Pastor bonus, Jahrg. 1904/05, S. 360). 
„Hin⸗ und herrückende, ſich räuſpernde Kandidaten“ wird man m. E. ſelten 
oder gar nicht zu Geſicht bekommen, wenn man den Unterricht nicht zu pedau— 
tiſch geſtaltet, vielleicht neben einer kurzen Erzählung, bei paſſender Ge— 
legenheit eine ſcherzhafte Bemerkung einfließen läßt. 

Nach Feſtſtellung der Perſonalien uſw. beginnt der Branutunterricht 
mit der erſten Frage des Katechismus. Da die Wahrheiten unter dem 
Geſichtswinkel des neuen Standes betrachtet werden ſollen, ſo erhält dieſe 
Frage folgenden Wortlaut: Wozu heiratet ihr? Die Vertiefung der Er— 
kenntnis, der Liebe und des Dienſtes Gottes iſt das Ziel der chriſtlichen 
Ehe hier auf Erden und darum iſt ſie für viele der Weg, für manche vielleicht 
der einzigmögliche Weg, um zu dem letzten Ziel, in den Himmel zu kommen ). 

I. Hauptſtück. 

Um Gott zu erkennen, müſſen wir alles glauben, was Gott geoffen- 
bart hat. Was Gott geoffenbart hat, iſt aber kurz enthalten im Apoſto— 
liſchen Glaubensbekenntnis. Es handelt zunächſt von Gott dem Vater. 
(Betonung der für unſer ſittliches Leben wichtigen Eigenſchaften — Allge- 
genwart und Allwiſſenheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit — und des Schöp- 
fangszweckes.) Bei der zweiten Perſon geht man kurz das Erlöſungswerk 
durch unter beſonderem Hinweis auf die Herz-Jeſu⸗Andacht. Bei der dritten 
Perſon, dem göttlichen Gnadenſpender, weiſt man mit Bezug auf die hei⸗ 
ligen Sakramente hin auf das Glück, ein Kind der katholiſchen Kirche zu 
ſein, und ſchließt den Abſchnitt mit der Erinnerung an die vier letzten Dinge. 

II. Hauptſtück. 

Mit einigen Schriftſtellen wird bewieſen, daß wir auch die Gebote 
beobachten müſſen. Beim Hauptgebot wird beſonders der Nächſtenliebe ein 
herzliches Wort geſprochen. Dann geht man die hl. Zehn Gebote durch 
unter Hinweiſung auf folgende beſonders für Brautleute wichtigen Punkte: 

1. Gebot — Notwendigkeit des Gebetes, beſonders des gemeinſchaft— 
lichen — Empfehlung des Vereins der hl. Familie (Zweck und Verpflichtung). 

2. Gebot — Fluchen (Warnung vor dem ſchlechten Beiſpiel in 
Wort und Tat). | 

1) Vielleicht wäre hier zu unterſcheiden zwiſchen dem nächſten leigent⸗ 
lichen) und dem letzten Ziel der Ehe. Das nächſte iſt die Gemeinſamkeit des 
Lebens zur gegenſeitigen Unterſtützung in allen leiblichen und geiſtigen Nöten, 
ſowie die ordnungsgemäße Fortpflanzung, die Begründung einer Familie. Als 
letztes Ziel, dem das nächſte unterzuordnen iſt, erſcheint das oben im Text an» 


gegebene. Für ſich allein erſcheint dieſes letztere nicht als adäquate Antwort 
auf die Frage: Wozu heiratet Ihr? — Die Redaktion. 
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3. Gebot — Sonntagsheiligung (Ermunterung zum guten Beiſpiel, 
Worte belehren .. . .). 

4. Gebot — Verpflichtungen gegen die etwa verſtorbenen Eltern 
(Gebet und hl. Meſſe) und gegen die lebenden, beſonders wenn die Braut- 
leute mit ihnen zuſammenwohnen werden. 

5. Gebot — Sünden gegen das leibliche und geiſtliche Leben des 
andern Eheteils (Kränkungen — Aergernis). 

6. Gebot — Das Notwendige über dieſen Punkt wird in der Braut⸗ 
beichte gejagt nach den im Moral-Unterricht erteilten Anweiſungen (vergl. 
Pastor bonus, Jahrg. 1904/05, S. 360 u. 549 ). 

7. u. 8. Gebot — Kurzer Hinweis auf Ehrlichkeit und guten Ge— 


brauch der Zunge. 


Von den fünf Geboten der Kirche verdienen beſondere Beachtung das 
dritte, deſſen Befolgung viel von den Frauen abhängt, die auf die ent: 
ſprechenden Verkündigungen achten ſollen, und das vierte, wobei man den 
öftern Empfang der hl. Sakramente dringend empfiehlt, für Männer und 
Frauen eine feſte Regel aufſtellt. 

III. Hauptſtück. 

Unſere eigene Kraft reicht nicht hin, das letzte Ziel zu erſtreben, wir 
bedürfen dazu der göttlichen Gnade. Eintritt in den Himmel verſchafft uns 
die heiligmachende Gnade, welche uns gerecht und heilig, zu Kindern Gottes 
und Erben des Himmels macht. Sie geht verloren durch die Todſünde, 
dieſe iſt darum das größte Uebel. Nun wird uns Erwachſenen der Himmel 

1 Uns ſcheint, daß heutzutage auch im Brautexamen ein Wort zu ſagen 
wäre über den immer mehr um ſich greifenden Mißbrauch der Ehe, beſonders 
dort, wo keine Standespredigten für Männer und Frauen (verehelichte) gehalten 


werden. Freilich wäre im Brautexamen ſelbſt aus Zartgefühl nur im allgemei⸗ 
nen du jagen, daß alle Handlungen zwiſchen Eheleuten unerlaubt find, welche 


abſichtlich den eigentlichen Zweck der Ehe vereiteln ſollen, alſo gegen die Natur 
der Ehe ſelbſt verſtoßen. ingehendere Aufklärung darüber würde dann in 
der Beichte zu geben ſein, wenn die Notwendigkeit einer ſolchen Belehrung 
wegen der Unwiſſenheit oder böſer Praktiken der Pönitenten ſich aus der An⸗ 
klage ſelbſt ergibt. 

Jedenfalls ſcheint uns in ſeinen Anforderungen in dieſer Beziehung für 
das Brautexamen viel zu weit zu gehen das Schriftchen von Oberpfarrer Ley: 
Katholiſcher Brautunterricht zum praktiſchen Gebrauche während oder außerhalb 
des Brautexamens (Laumann, Dülmen, 15 Pfg., 1911). Dort heißt es S. 29: 
„Die Anſicht, daß Eheleute unter beiderſeitiger Einwilligung auf den ehelichen 
Verkehr verzichten können, um die Zahl der Kinder nicht zu vermehren, kann 
nicht gebilligt werden.“ Unſeres Wiſſens ſtellt kein Moraliſt ſolche Forderungen. 
Was ſollte man dann von der „Joſefsehe“ ſagen? Auch ſcheint uns die Ent⸗ 
ſcheidung S. 30 über Mißbrauch der Ehe etwas zu ſchroff: „Geſchieht es (der 
Mißbrauch) nur von einem Teile, ſo kann der andere von der Sünde nur durch 
Unwiſſenheit oder wegen Anwendung von Zwang oder Nötigung entſchuldigt 
werden.“ Vgl. Lehmkuhl, Theol. Moralis, 1910, 11. Aufl., II, n. n. 1064, 1094, 
1095, wo viel mildere Gründe als Entſchuldigung angegeben werden. Auch 
ſcheint es uns, namentlich für jüngere Geiſtliche, bedenklich, ſchon im Braut⸗ 
examen vor beiden Brautleuten eine fo delikate Frage eingehender zu be- 
handeln, weil zu leicht das Zartgefühl verletzt wird und die Brautleute even⸗ 
tuell Praktiken kennen lernen, von denen ſie bis dahin noch keine Ahnung hatten. 
In der Beichte bietet ſich ſpäter Gelegenheit genug, wenn es nötig erſcheint, 


ſolche und andere Belehrungen zu erteilen. Freilich hängt hier von dem Takt⸗ 


ger! des Brautexaminators, ſowie von Alter und Erfahrung ſehr viel ab. Vgl. 
Glöckl, Brautunterricht 1909 5, St. Pölten, Preßverein, S. 14 ff. — Die Redaktion. 
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nicht geſchenkt, wir müſſen ihn durch die guten Werke verdienen. Aber 
durch welche? An erſter Stelle, ſehr wohl zu beachten, durch Beobachtung der 
Gebote und treue Erfüllung unſerer Standespflichten! (Im Katechismus 
leider als Anmerkung klein gedruckt!) 
Wie erhalten wir aber die göttliche Gnade? Durch eifriges Gebet 
und die hl. Sakramente. 
a) Die Taufe — Das notwendigſte Sakrament — Mahnung, mög⸗ 
lichſt bald taufen zu laſſen und Belehrung über die Nottaufe. — 


b) Das Bußſakrament — Definition nach Katechismus mit Betonung 


des dreimaligen „wenn“. — Anleitung zur Generalbeichte. 

c) Das Allerheiligſte Altarsſakrament — Einſetzung — Oeftere heilige 

Kommunion, Dekret Pius' X. — 

d) Die Ehe. (Ausführlich!) 

1. Was iſt die Ehe? (Antwort nach dem Kat.) — Geteiltes Leid, 
halbes Leid. . .., „Himmel“ oder „Hölle“ auf Erden. Das 
Glück des Eheſtandes hängt weſentlich ab 
) von Gottes Gnade, die man im Brautſtand erwerben muß 

(Gebet, hl. Meſſe, ehrbarer Verkehr); 
5) von der Erfüllung der Standespflichten. 

2. Welches ſind die Pflichten der Eheleute? (Die Brautleute 
werden ermahnt, bei allen zukünftigen Beichten beſonders dar⸗ 
über ſich Rechenſchaft zu geben und deshalb ſich ein Standes⸗ 
gebetbuch mit entſprechendem Beichtſpiegel zu verſchaffen). 

a) Die Eheleute ſollen in Eintracht leben — Worte und Benehmen — 

6) ſich gegenſeitig durch ihr Leben erbauen — Beiſpiel, 
Erinnerung an die religiöſen Pflichten, z. B. Tiſchgebet, 
Sakramentenempfang; — 

+) ſie ſollen gemeinſchaftlich ihre Kinder erziehen. Was ſollen die 
Eltern vorzüglich tun, um ihre Kinder für Gott und das 
ewige Leben zu erziehen? Antwort ſiehe beim 4. Gebot. 
Betonung des Wörtchens „gemeinſchaftlich“ (mit einander — 
mit dem Lehrer — mit dem Seelſorger). 

8) Der Mann ſoll das Weib ſchützen und ernähren — Ver⸗ 
pflichtung zur Arbeit, Sparſamkeit, Nüchternheit. — Das 
Weib ſoll dem Manne in allem Erlaubten gehorchen. — 
Im täglichen Leben, gemeinſame Beratung in wichtigen An⸗ 
gelegenheiten. — Schriftſtellen nach dem Katechismus! 

Als wirkungsvollen Schluß des Brautunterrichtes dürfte es ſich emp⸗ 
fehlen, den Brautleuten gemäß den Worten des Völkerapoſtels Eph 5, 32 
das bräutliche Verhältnis Chriſti zu ſeiner Kirche kurz zu zeichnen und 
dabei etwa folgende Punkte beſonders hervorzuheben: 

a) Chriſtus, das Ideal des Mannes: 

1. Opferleben (Kreuzigung), 

2. Geduld (Fall Petri und Szene am See Geneſareth); 

b) Die Kirche als Ideal der Frau: 

1. Treue in allen Stürmen und Verfolgungen, 

2. Liebe und Sorge um das Gotteshaus, das Haus ihres Bräutigams! 
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Die Landkrankenpflege. 


Mit der Bitte, dieſe wohlgemeinten Weiſungen zu beachten und mit dem Ver: 
ſprechen, beim hl. Meßopfer der Brautleute zu gedenken, werden dieſe dann entlaſſen. 
Mag dieſe Skizze dem einen Herrn zu ausführlich, dem andern in 
einzelnen Punkten zu dürftig erſcheinen, ſo dürfte es ſich jedenfalls ſehr 
empfehlen, dieſe oder eine ähnliche Skizze dem Unterricht zugrunde zu legen 
und ſich möglichſt ſtreng daran zu halten. Der Erfolg wird dieſe Mühe 


reichlich lohnen. „Pastor ruralis“. 
oo 


Die Landkrankenpflege. 


er Verfaſſer des Artikels „Landſeelſorge“ im Auguſtheft des P. b. hat 
von zwei Perſonen, welche an einem Kurſus der Landkrankenpflege 
i teilnehmen ſollten, ſich aber dazu nicht entſchließen konnten, die Ent⸗ 

ſchuldigung gehört: „Daheim gilt man nichts“, und „wenn einmal etwas 
nicht gerät, dann heißt es, ich ſei ſchuld daran“, und er bemerkt dazu: 
„Beide hatten recht“. Ich muß im Intereſſe der Wahrheit und unſerer 
Kurſe ſagen: Die erſte Sprecherin hatte mit dem Worte „daheim gilt man 
nichts“ (der Prophet gilt nichts im Vaterlande) für das Gebiet der Land⸗ 
krankenpflege vollſtändig unrecht, die zweite Sprecherin zum größten Teil. 

Wir hatten (in Arenberg bei Ehrenbreitſtein)!) unter den 400 
Jungfrauen, welche bereits unſern Pflegekurſus mitmachten, „auch einige 
(aber keine 5 0%), welche nicht viel leiſteten, alſo nicht als Propheten galten, 
aber nur aus dem Grunde, weil ſie keine Propheten waren. Dieſen 
wenigen gegenüber ſteht aber eine viel größere Zahl, denen man mehr als 
Prophetengabe zuſchrieb, man nahm ſie ſo übermäßig in Anſpruch, ſo daß 
Pfarrer, Aerzte und beſonders der Unterzeichnete ihnen die Pflicht der 
Selbſterhaltung einſchärfen mußten. Ich habe wiederholt in den Ber- 
ſammlungen und in den gedruckten „Mitteilungen“ fie an dieſe Pflicht er⸗ 
innert. Laſſen wir indeſſen lieber die unerbittlichen Zahlen reden. 

Von denen, die ſeit 1898 hier im Kurſus waren, iſt eine erhebliche 
Anzahl geſtorben, andere ſind ins Kloſter gegangen, andere ſind wegen 
Familienverhältniſſen von dem Orte ihrer Tätigkeit verzogen. Im Jahre 
1910 aber waren es der Tätigen immer noch 283, von denen 273 einen 
Jahresbericht einſandten, der von den uns helfenden Behörden regelmäßig 
verlangt wird. Dieſe 273 Krankenbeſucherinnen hatten im Jahre 1910 
folgende Dienſtleiſtungen aufzuweiſen: 


Krankenbeſuche mit Pflegedienſten 

Ganze Tagepflegen, * uns nur in ſawerſen Fällen 
erwünſcht ſind 7 503 
Wund verbände 
Ausleihen von Pflegegeräten TTT 9 909 
| Summa. . 118111 


1) Es fanden aber auch noch anderswo En ftait, z. B. zu Neuenahr, 
Caritashaus uſw. 
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Es kommen alſo auf eine Krankenbeſucherin jährlich 428 Pflegedienſte. 
Dabei iſt zu bedenken, daß über die Hälfte aller Gemeinden, in denen dieſe 
Perſonen wohnen, nur 100 — 500 Seelen haben. Je nach Größe des 
Ortes und je nach Geſchicklichkeit, Eifer und Abkömmlichkeit der Kranken⸗ 
beſucherinnen variieren die Dienſtzahlen der einzelnen zwiſchen 100 und 
2000. Da iſt doch Prophetenarbeit ziffermäßig nachgewieſen. Allerdings, 
viele unſerer armen Bauern find langſam („dickköpfig“) und mißtrauiſch, und 
es kommt vor, daß erſt im zweiten oder dritten Jahre das Vertrauen in 
die Krankenbeſucherin allgemein wird. Aber das ſind doch die Ausnahmen. 
Die allermeiſten haben bald Gelegenheit zu beweiſen, daß ſie etwas können, 
und ich habe ungezählte Male ſchon im erſten Jahre der Tätigkeit von den 
Mädchen briefliche Ausdrücke des Erſtaunens erhalten, daß die Leute ihnen 
ſo viel Vertrauen ſchenken, und daß in den Dörfern ſo ungeahnt viele 
Leidensfälle vorkämen. Mögen die Herren Konfratres nur die Prophe— 
tinnen in ihrer Gemeinde ausfindig machen und uns dieſelben ſchicken, ſie 
ſind da und werden gelten! 

Märe die zweite Bemerkung: „Du biſt ſchuld daran, daß das nicht 
gut ging“, häufig, dann wären mir ganz gewiß in den 13 Jahren, in 
denen die vielen Hilfspflegerinnen an der Arbeit ſind, Klagen zugegangen; 
das war bis jetzt nicht der Fall. Aber ich will bei der Kurzſichtigkeit und 
Leidenſchaftlichkeit oder Roheit mancher Landleute die Möglichkeit der Be— 
merkung nicht beſtreiten. Das iſt dann eine Kritik Unberufener, die ſich 
auch jede Barmherzige Schweſter und jeder Arzt ab und zu muß gefallen 
laſſen. Es iſt aber eine Bewerkung, welche eine für die Sache begeiſterte 
Perſon ſehr leicht ignoriert. 

Weil aber der Artikel „Landſeelſorge“ auch den Standpunkt vertritt, 
daß wir in die Landgemeinden, die keine Schweſtern haben können, ſobald 
wie möglich ſchulgemäße, moderne Pflege hineinbringen müſſen, ſo möchte 
ich hier noch einmal ſagen, welche vier Wege zu dieſem Ziele vorhan⸗ 
den ſind. 

a) Am leichteſten, ſchnellſten und vollſtändig koſtenlos erzielt 
ein Pfarrer genügende Aushülfe mit unſern Krankenbeſucherinnen. 
Der Lehrkurſus dauert zwei Monate. Die Unentgeltlichkeit gilt allerdings 
vorläufig bloß für Rheinprovinz und Weſtfalen ſicher, in den Provinzen 
Hannover und Naſſau iſt die Eingabe des Pfarrers an Landrat und Landes— 
verſicherung vielleicht nicht immer von Erfolg. In der Rheinprovinz braucht 
der Pfarrer uns bloß zu beſcheinigen, daß die Perſon einen guten Ruf und 
keine dem Pflegedienſte hinderlichen Gebrechen hat. Wir machen dann hier in 
Arenberg alle Geſuche ſelbſt. 

b) In der Rheinprovinz und in der Provinz Naſſau werden auch 
ortsangeſeſſene berufliche Pflegerinnen in ſechsmonatigem Kurſus 
ausgebildet, die, wie bisher, noch andere Arbeit tun können als Kranken— 
pflege, ſoweit es letztere erlaubt. Sie ſind verpflichtet zur Pflege ohne 
Unterſchied des Standes. Die Perſonen erhalten von Landesverſicherung, 
Kreis und Gemeinde (oder den Kranken) eine feſte Summe von 2— 400 Mk. 
je nach Arbeit. Es muß ſich aber die Ortsbehörde oder der Kirchenvor⸗ 
ſtand oder ein kleiner Verein (Eliſabethenverein oder eine ad hoc gebildete 


| 
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kleine Gruppe unſerer Caritasvereinigung) zur Leitung der Pflegeſtation 
bereit erklären, was aber dem Pfarrer nach der Einführung keine nennens⸗ 
werte Arbeit macht. Eingehendere gedruckte Belehrung ſteht von hier aus 
zur Verfügung. 

c) Anſtellung einer von auswärts berufenen Gemeinde- 
pflegerin iſt in katholiſchen Gemeinden möglich durch den katholiſchen 
Krankenfürſorgeverein in Köln a. Rh., Eintrachtſtraße 147, oder durch das 
katholiſche Mutterhaus vom Roten Kreuz in Gelſenkirchen. Das werden 
aber nur ſehr leiſtungsfähige Gemeinden unternehmen können. Es werden 
für Wohnung und Gehalt wohl 12— 1400 Mk. jährlich aufzubringen fein. 

d) Gemeinden, welche eine ſehr leichte Verbindung mit einem Schweſtern⸗ 


hauſe haben, ſchließen am beſten gegen eine beſtimmte Summe einen Ver⸗ 


trag (ſchriftlich!) mit dieſem Hauſe, daß täglich eine Schweſter kommt, 
für die in einer geachteten Familie die Pflegegeräte aufbewahrt und auch 
nach Bedarf ein Mittageſſen verabreicht wird. 

Eine allgemeine Verbeſſerung der Pflege über das ganze Land 
tritt am eheſten ein auf dem leichten, billigen Wege, der an erſter Stelle 
beſchrieben wurde (unter a). Wenn man da eine einigermaßen befähigte 
Perſon trifft, ſo bekommen auch bald andere Mädchen und Frauen der 
Gemeinde, als Zeugen ihrer Dienſte, ein größeres Verſtändnis der Pflege. 
In 8 4 der Geſchäftsanweiſung unſerer Krankenbeſucherinnen heißt es: „Die 
Caritasvereinigung legt ein großes Gewicht darauf, daß die Krankenbe⸗ 
ſucherin belehrend wirke. Es muß durch ihre Erklärungen in einigen 
Jahren ein größeres Verſtändnis der Krankenpflege bei den Frauen und 
Jungfrauen der Gemeinde einkehren.“ | 

Arenberg. M. Kinn. 

po o 


Die Entstehung der ersten Christengemeinde in Rom. 


Erwiderung. 


er Verfaſſer des Artikels „Petrus in Rom“ (ſ. Septemberheft S. 748 f.) 
glaubt, daß bei der Unterſuchung über die Entſtehung der erſten Chriſten⸗ 
gemeinde in Rom noch mehrere Punkte in Betracht zu ziehen ſeien, als. 

von mir geſchehen. Kann ſein; aber die von ihm hervorgehobenen ſind es 
jedenfalls nicht. Venn, wenn der Act. 10 u. 11 erwähnte Hauptmann Kornelius 
genannt wird, ſo genügt dieſe Bezeichnung nicht, um * ge welcher — 
milie, die dieſen Namen geführt hat, er angehörte. Die Römer von guter Fa⸗ 
milie haben regelmäßig drei bis vier Namen, und der Leute, die Kornelius 
hießen, gab 85 in Rom damals Tauſende. Man ſchlage nur die Perſonen⸗ 
orpus inscript. latin. oder eines ähnlichen Werkes auf, um das 
einzuſehen. Und dann, in Cäſarea in Paläſtina war ein Centurio wohl ein 
angeſehener Mann, in der Hauptſtadt Rom bedeutete er herzlich wenig. Seine 
Bekehrung wird alſo dort keine ſehr großen „Wellen geſchlagen haben“. Und 
was das „Wellenſchlagen“ bei Konverſionen in vornehmen Familien überhaupt 
angeht, ſo iſt es der Welt Lauf, daß es ſich meiſtens darin äußert, daß die 
Konvertiten von ihren Angehörigen verſtoßen, ausgeſchloſſen, enterbt oder wenig⸗ 
ſtens ignoriert werden. | 
Von Sergius Paulus weiß man, daß er in Rom Mitglied der Agrar: 
bruderſchaft der Fratres arvales und Curator aquarum geweſen iſt, daß er der 
Chriſtengemeinde eine Säule und Stütze geworden, berichtet die Geſchichte nicht. 


117 
41) 
11 | 
144 
1 
. 
| 
— — ä —— 
| 
# 
110 
1441 
174 
1 | 
| 
| 
1 ssi 
2 


Ein amerikaniſches Kulturwerk. 97 


Wie aber der jüdiſche Handelsmann Aquilas aus Pontus, ſeines Zeichens ein 
Zeltm ıcher (Act. 18, 3), den Apoſteln Schutz gewähren konnte, das muß erſt 
noch des näheren auseinandergeſetzt werden. 


Bonn, Ende Auguſt 1911. Kellner. 
1 0 
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ald nach dem Erſcheinen der erſten Bände des neuen und von der geſamten 

Preſſe jo günſtig aufgenommenen Standardwork, der Catholic Encyclo- 

pedia i) (den Alleinvertrieb für Deutſchland und Oeſterreich hat die Ver⸗ 
lagshandlung B. Herder in Freiburg), haben wir im Septemberheft 1909 
des Pastor bonus (S. 602—605) eine eingehende Beſprechung der erſten vier 
Bände veröffentli ht. Seither find ſchon fünf weitere Bände erſchienen, und in 
amerikaniſchen Blättern iſt auch der 10. Band ſchon angekündigt. Dieſe neuen 
Bände zeigen deutlich, daß dieſes gewaltige Unternehmen in guten Händen 
ruht und daß die amerikaniſchen Katholiken durch ein jo impoſantes und ehren- 
volles Denkmal eine in der katholiſchen Literatur einzig daſtehende Schöpfung 
ins Leben rufen. Die Anlage und Ausſtattung der einzelnen Bände iſt die⸗ 
ſelbe geblieben, ſie wird dem Zwecke des ganzen Werkes gerecht, ſie bietet reiche 
und umfaſſende Belehrung über alles, was den Katholiken als ſolchen von An: 
tereſſe ſein kann, was ihnen im täglichen Verkehr mit Andersgläubigen nützlich 
und notwendig iſt. Die einzelnen Artikel ſind abgefaßt von katholiſchen Ge⸗ 
lehrten und Fachmännern, und ihre ganze Bearbeitung ſteht unter Rückſicht⸗ 
nahme auf die katholiſche Kirche, mögen die Themata direkt religiös und kirch⸗ 
lich ſein, oder doch irgendwie auf den Katholizismus ſich beziehen 2). 

Dieſe fünf weiteren Bände, die heute zu kurzer —— kommen 
ſollen, ſtehen den früheren ebenbürtig zur Seite bezüglich ihrer Ausſtattung und 
ihres Inhaltes. Daß die Herausgabe eines ſo bedeutenden Nachſchlagewerkes 
ſo raſch vorangeht, iſt ja von größtem Nutzen für die Leſer, iſt auch deshalb 
beſonders mit Freuden zu begrüßen, weil es zeigt, wie die Katholiken eine ganz 
bedeutende Schar Gelehrter aufzuweiſen haben, und ſo ſchon die vielgeſchmähte 
Inferiorität zurückweiſt. Immer mehr wächſt die yahl der Bände, und man fann 
mit Grund erwarten, daß dieſes groß angelegte Nachſchlagewerk über die ganze 
katholiſche Kirche in zwei Jahren beendet ſein wird. Auch der Umfang mehrerer 
Artikel iſt in den letzten Bänden ein größerer geworden, da manche — 
ſchon für ſich eine Hrojchüre ausmachen. Dieſe Ausdehnung hat ja allerdings 
auch den Nachteil, daß ſie eine raſche Orientierung über irgend eine Frage er⸗ 
— und ſomit für eine Enzyklopädie die Grenzen des Praktiſchen über⸗ 

reitet. 
Andererſeits geht den meiſten dieſer Monographien eine klare Einteilung 
voraus, die auf die näheren Punkte hinweiſt, und ſomit die eigentliche Frage 
dann doch leicht erſcheinen läßt. Das Werk wird immer mehr zu einer uner⸗ 
ſchöpflichen Fundgrube des nützlichen und notwendigen Wiſſens, die eine ge- 
diegene und allſeitige Auskunft bietet. Das geſchriebene Wort erhält durch 
ſehr zahlreiche, gut wiedergegebene Illuſtrationen und Karten eine vortreffliche 
Erläuterung. So ſind neven vielen Porträts und kleineren photographiſchen 
Reproduktionen von Kirchen, Gebäuden, Siegeln uſw. in jedem Bande noch 
ganzſeitige Illuſtrationen, farbige Tafeln und Karten, und zwar im 5. Band 
bezw 23, 3 und 6; im 6. Band 23, 3 und 5; im 7. Band 25, 4 und 2; im 8. 
Band 24, 3 und 3; im 9. Band 24 und 8 (keine Karte). N. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich ganz unmöglich, auf einzelne Artikel näher einzu⸗ 
gehen, da die Auswahl der beſten ſehr ſchwer würde; ebenſo können im Rahmen 
dieſer Beſprechung nicht alle Gebiete berührt werden. Es ſoll deshalb nur auf 


1) Preis pro Band geb. in Buckram⸗Leinen 27 Mk.; geb. in ¼ Saffian 
35 Mk.; geb. in ganz Saffian 65 Mk. 2) Ueber die Geſamtanlage und die 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Werkes ſiehe Pastor bonus, Sept. 1909. 


Pastor bonus 1911/1912. 
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das nähere Arbeitsfeld der Leſer des Pastor bonus hingewieſen, und nur die 
wichtigſten der einſchlägzgen Artikel können hier namhaft gemacht werden. 

m 5. Band: Dogma: Divination (7 Spalten à etwa 75 Zeilen), 
Doctrine-Catechesis (25 Sp. von Scannell), Eschatology (11, von J. Toner), 
Eucharist (35, von J. Pohle, beinahe ein ausführlicher Traktat!), Extreme 
Unction (29, von Toner), Faith (Glaube, 15, von H. Pope, der viel Literatur 
angibt, aber kein einziges deutſches Werk zitiert). — Moral: Disparity of 
Worship (6 Sp.), Dispensation (11, von J. Beſſon), Divorce (19, von Lehm⸗ 
kuhl) mit Civil Jurisprudence (10, von W. G. Smith), Duel (5, von V. Ca⸗ 
threin, der mit Ausnahme eines franzöſiſchen Werkes keine außerdeutſche Lite- 
ratur angibt), Excommunication (26, von A. Boudinhon). — Kirchenrecht: 
Encyclical (= Litterae Encyclicae, 2, von H. Thurſton), False Decretals 
(= %feudo-Ffidor, 15, von L. Saltet). — Kirchen- und Ordensgeſchichte: 
Directories (5 Sp.), Donatists (16, von J. Chapman), Eastern Churches (20, 
von A. Fortescue), Eutychianisme (11, von Chapman). — Heiligen leben 
und Biographien: Dionysius Areopagita (10, von Joſ. Stiglmayr, Döl⸗ 
linger (11, von P. M. Baumgarten), Duns Scotus (9, von P. Minges), Euse- 
bius of Caesarea (9, von Bacchus). — Hl. Schrift: Ecclesiastes (9, von G. 
Gietmann), Ecclesiasticus (12, von Fr. Gigot), Editions of the Bible (13, mit 
zwei ſchönen Textproben aus der Gutenbergſchen Bibelausgabe von 1455, von 

Maas), Ephesians-Epistle to tbe (11, von Ladeuze), Exegesis (28, von J. 
aas). 

m 6. Band: Dogma: God (27 Spalten, bringt die Exiſtenzbeweiſe 
ausführlich, eine eingehende Erörterung der weſentlichen Attribute, der Bezieh⸗ 
ung zum Weltall; von J. Toner), Grace (41, von Pohle; in der Tat ein ganzer 
Traktat De Gratia, der klar und präzis die einſchlägigen Fragen behandelt), 
dazu noch ein weiterer Artikel über Controversies on Grace (9, von demſelben). 
— Kirchen⸗ und Ordensgeſchichte: Fathers of the Church (35, mit aus- 
führlicher und ſehr guter Literaturangabe, von J. Chapman), French Catholics 
in the U. St (13), Friars Minor-Order of (= Franziska er, 40, ein ſehr guter 
und gründlicher Artikel, eine wiſſenſchaftliche Studie von M. Biehl, mit 3 Sp. 
Literaturangabe), Fulda (4, mit ſtatiſtiſchem Material auch betr. der Klöſter 
innerhalb der Diözeſe, von Joſ. Lins), Gallicanism (10, von A. Degert), Ger- 
mans in the U. St. (17, von Schirp), Gnosticism (21, von Arendzen), Greec 
Catholics in America (16, von Shipman), Greec Church (39, von Vailhé). — 
Heiligenleben und Biographien: Fenelon (8, von A. Degert), Francis 
of Assisi (18, von P. Robinſon), Galilei Galileo (8, von J. Gerard), Gregory J. 
the Great-Saint-Pope (15, mit ſehr guter Literaturangabe beſonders deutſcher 
Werke, von Roger Hudleſton). — Hl. Schrift: Galatians-Epistle to the (9, 
von Aherne), Geography biblical (37, von Ch. Souvay; der Artikel iſt deshalb 
ſo lang geworden, weil er ein 28 Spalten langes Verzeichnis bringt der in der 
Bibel vorkommenden Namen mit der näheren Angabe des Buches und Kapitels, 
in denen der Name ſich findet; das hätte wohl in einer Konkordanz Platz, iſt 
aber für eine Enzyklopädie nicht notwendig), Gospel (7, von Gigot). 

Im 7. Band: Dogma: Heart of Jesus. Devotion to the (7, von J. 
Bainvel; der Artikel umfaßt den doktrinellen und hiſtoriſchen Teil der Herz⸗ 
Jeſu⸗Andacht, ſtützt ſich faſt ausſchließlich auf franzöſiſche Werke und ſcheint 
die deutſche Literatur ganz zu ignorieren; bei Aufzählung der verſchiedenen 
Uebungen dieſer Andacht wäre auch ein Wort über das Herz⸗Jeſu⸗Skapulier am 
Platze geweſen), Heaven (10, von Hontheim), Hell (10, von demſelben), Heresy 
(13, von J. Wilhelm), Hierarchy (6, Van Hove) und Hierarchy of the early 
Church, vom hiſtoriſch⸗exegetiſchen Standpunkt aus (38, von Dunin Borkowski, 
eine vortreffliche Studie), Holy Ghost (13, von J. Forget), Images (15, von 
A. Fortescue, der mit A snahme eines einzigen franzöſiſchen Werkes und zwei 
engliſcher nur deutſche Quellen zitiert; das bedeutende Werk Kuhn's über die 
kirchliche Kunſt wird hier, ſowie in den anderen einſchlägigen Artikeln dieſer 
Bände nicht erwähnt; das bedeutet denn doch eine hedauernswerte Lücke, die 
ausgefüllt werden müßte), Immaculate Conception (12, von Holweck), Imma- 
nence (10, von Thamiry, der zweimal die Enzyklika Pascendi Dominici gregis 
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zitiert mit den Worten „Pascendi gregis“, und ohne zu ſagen, daß dieſelbe von 
Pius X. iſt), Incarnation (20, von W. Drum), Infallibility (20, von Toner). — 
Moral: Homicide (3, von J. Delany, mit ganz wenig Quellenangabe), Im- 
— (5, von Boudinhon), 1 (5, von demſelben), Indulgences (10, 
von W. Kent) mit weiteren 3 Sp. über Indulgence apostolic, von demſelben 
Verfaſſer, der hier Beringer's franzöſiſche Ausgabe zitiert, während im erſten 
Artikel der deutſche Titel angegeben wird. — Kirchenrecht: Holy See, von 
P. M. Baumgarten, ein ſehr kurzer Artikel ohne jede Literaturangabe am 
Schluſſe; Illegitimacy (= uneheliche Geburten, 7, von J A. Ryan, der be- 
ſonders die Schrift von Kroſe „Der Einfluß der Konfeſſion auf die Sittlichkeit“ 
reichlich benutzt). — Kirchen⸗ und Ordensgeſchichte: Heraldry eccle- 
siastical (9, von Fox Davies, bringt zwei farbige Tafeln mit mehreren Wappen 
der Kirchenfürſten, leider fehlt das Pius’ X.), Hermits of St. Augustine (15, 
von M. Heimbucher), History ecclesiastical (31, von Kirſch, ein überſichtlicher 
und wertvoller Artikel), Huguenots (20, von A. Degert, ohne jegliche deutſche 
Literatur). — eg — und Biographien: Honorius I. (8, von 
Chapman), Ignatius Loyola (10, von Pollen). — Hl. Schrift: Hebrew, 
Epistle to the (5, von Leop. Fond), Hermeneutics (10, von J. Maas), Hexa- 
emeron (12, von demſelben, bringt den Text des Schöpfungsberichtes, die Quellen, 
denen er entſtammen könnte, und die Erklärung). 

Im 8. Band: Dogma: Jesus Christ (22, von J. Maas, eine vortreff⸗ 
liche eregetifch-dogmatifche Studie über die Perſon des Heilandes), Judgment 
divine (9, von Me Hugh), Justification (9, von Pohle, der die proteſtantiſche 
und katholiſche Rechtfertigungslehre genau behandelt und eine gute Literatur⸗ 
angabe hat, nur iſt die außerdeutſche Literatur nicht genügend berückſichtigt). — 
Moral: Interdict (5, von Boudinhon), Labour and Labour Legislation (10, 
von J. Ryan), Labour Unions (8, von demſelben; leider iſt in dieſem ganzen 
Artikel die eigentliche Gewerkſchaftsfrage mit keinem Worte erwähnt). — 
Kirchenrecht: Jurisdiction (5, von Sägmüller). — Kirchen- u, Ordens⸗ 
geſchichte: Inquisition (25, von Blötzer), Institute of the Brothers of the Chri- 
stian Schools (11, von Br. Paul Joſeph, ſehr ausführlich und gut), Jansenius 
and Jansenism (17, von Forget), Kulturkampf (13, von M. Spahn, Urſachen 
und Verlauf des K. überſichtlich daritellend). — Heiligenleben und Bio⸗ 
W Jerome, Saint (6, von Saltet), John Baptist de la Salle (12, von 

r. Conſtantius), John Chrysostom (9, von Baur), John the Baptist (9, von 
Souvay), Justin Martyr (10, von Lebreton), Ketteler (4, von G. Goyau, hebt 
beſonders die ſoziale Tätigkeit des großen Kämpferbiſchofs hervor). — Heilige 
Schrift: Inspiration of the Bible (10, von A. Durand), Isaias (10, von 
Souvay), Jeremias (11, von M. Faulhaber), Job (9, von Hontheim), John- 
Gospel of Saint (11, von L. Fond). 

Im 9. Band: Dogma: Limbo (6, von Toner), Logos (6, von Lebreton), 
Love- Theological, Virtue of (4, von F. Sollier), Mass-Liturgy of the (20, von 
Fortescue, eine hiſtoriſch⸗liturgiſche Studie über das hl. Meßopfer). — Moral: 
Marriage, Sacrement of (15, von Lehmkuhl, vom dogmatiſchen und moraliſchen 
Standpunkt aus betrachtet), Marriage, Moral and Canonical aspect of (7, von 
Selinger). — Kirchenrecht: Law, Canon (19, von Boudinhon, Begriff, Ein⸗ 
teilung, Quellen, hiſtoriſche Entwickelung, Kodifikation des Kirchenrechtes um- 
faſſend mit Angabe der bedeutendſten Kanoniſten), Legacies ( Yegate, 6, von 
Van Hove), Letters ecclesiastical (4, von Sägmüller; man vermißt hier die 
Acta Apostolicae Sedis, Commentarium Officiale, die doch ſchon im 3. Jahr- 
gange erſcheinen). — Kirchen- und Ordensgeſchichte: Liturgy (14, von 
Fortescue), Lutheranism (11, von Me Hugh, der von der umfangreichen deut⸗ 
ſchen Literatur nur ein einziges Werk, das „kirchliche Jahrbuch“ von Gütersloh, 
angibt), Manichaeism (12, von Arendzen). — Biographien: Leo XIII. (8, 
von U. Benigni), Liberius (10, von Ban, Lieber Ernst Maria (4, von M. 
Spahn), Louis XIV. (9, von G. Goyan), Luther (39, von Gauß, mit jehr aus⸗ 
führlicher Quellenangabe beſonders deutſcher und englifcher Autoren), Manning 
(7, von Kent). — Hl. Schrift: Luke, Gospel of Saint (16, von C. Aherne), 
Marke, Gospel of Saint (15, von Mac Rory), behandeln Inhalt, Autorſchaft. 
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geit 8 des Entſtehens, Verhältnis dieſer Evangelien zu Matthäus und 
zu einander. 

Dieſe ſummariſche Auswahl zeigt zur Genüge, daß die Catholic Encyclo- 
edia eine wertvolle Fundgrube katholiſcher Wiſſenſchaft iſt und ein vortreff⸗ 
iches Nachſchlagewerk über die verſchiedenſten Fragen, die für jeden Katholiken 

von Bedeutung ſind. Keine größere Bibliothek wird die Anſchaffung dieſes 


Werkes zu bedauern haben. 


Engelport b. Treis (Moſel). P. Nic. Stehle, O. M. I. 
9 0 


Zur Frage der rechtlichen Stellung des Kirchenrechners in 


katholischen Kirchengemeinden. 


a die rechtliche Stellung eines Kirchenrechners in katholiſchen Kirchenge⸗ 
meinden nicht ſelten praktiſche Bedeutung gewinnt in der Frage der Wähl⸗ 
barkeit ſolcher zum Gemeindeverordneten oder Kirchenvorſteher, ſo dürfte 
manchen Seelſorger folgendes intereſſieren: 

Das Kirchenvermögensverwaltungsgeſetz vom 20. Juni 1875 beſtimmt in 
8 10: „Die Verwaltung des Kirchenvermögens und die Rechnungsführung iſt 
einem Kirchenvorſteher zu übertragen, welcher von dem KV. gewählt wird. — 
Durch Beſchluß des KV. kann auch ein demſelben nicht angehöriger beſonderer 
Rechnungsführer angeſtellt werden. Ein ſolcher Rechnungs führer ge⸗ 
hört zu den Kirchendienern im Sinne des Geſetzes vom 12. Mai 1873.“ 

Dazu bemerkt das „Promptuarium für die Diözeſe Trier“ (1. Nachtrag, 
©. 244, unter „Kirchenrechner“): „Ter letzte Abſatz in §S 10 des KVG., wonach 
ein nicht zum KV. gehöriger Rendant Kirchen diener im Sinne des Geſetzes 
vom 12. Mai 1873 war, iſt durch Novelle vom 21. Mai 1886, Art. 6, aufge⸗ 
hoben.“ Beſagter Artikel lautet nämlich: „Kirchendiener im Sinne des Geſetzes 
vom 12. Mai 1873 find nur ſolche Perſonen, wel de die mit einem geiſtlichen 
oder juris diktionellen Amte verbundenen Verrichtungen ausüben.“ Es ſcheint 
alſo die velfach verbreitete Annahme berechtigt zu fein, daß ſeit 1886 auch ein 
nicht zum Kirchen vorſtande gehöriger Kirchenrechner nicht mehr als Kirchen⸗ 
diener zu betrachten ſei, was auch W. P. anzunehmen ſcheint, wenn es 
(J. Nachtrag, S. 244) unter „Kirchenrechner“ heißt: „Der Rechner iſt in ſeiner 
Stellung öffentlicher Beamter im Sinne der Beſtimmungen des Strafgeſetz⸗ 
vuches“, woran ſich dann die obige Bemerkung anfügt. — Von praktiſcher Be⸗ 
deutung iſt dieſes in jenen Gemeinden, in denen ein Kirchenrechner zum Ge— 
meindeverordneten oder Kirchenvorſteher gewählt werden ſoll, und es müßte 
daher ſeit 1886 ein nicht zum Kirchenvorſtande gehöriger beſoldeter Kirchen⸗ 
rechner wählbar ſein ſowohl zum Gemeindeverordneten als zum Kirchenvorſteher. 

Demgegenüber iſt zu bemerken: Der Artikel 6 der modifizierenden Novelle 
vom 21. Mai 1886 hebt zwar die Beſtimmung des Geſetzes von 1875, wonach 
ein ſolcher Kirchenrechner Kirchendiener im Sinne des Geſetzes vom 12. Mai 
1873 war, auf. Es folgt aber daraus keineswegs, daß er ſeitdem überhaupt 
nicht mehr als Kirchendiener anzuſehen ſei, er bleibt noch Kirchendiener im 
Sinne der Landgemeindeordnung S 51. Grund: Das durch Novelle von 1886 
modifizierte kirchenpolitiſche Kulturkampfgeſetz vom 12. Mai 1873 behandelt die 
Disziplinargewalt des. Staates und deſſen Aufſichtsrecht über die Kirche und 
ihre Diener, läßt aber die Frage, wer Kirchendiener iſt, unerörtert. Alſo ändert 
das Geſetz vom 12. Mai 1886 nur die disziplinaren Maßregeln des Geſetzes 
von 1873 (Art. 9—14) und ſomit auch die Veſtimmungen betreffs Kirchendiener 


im Sinne des Geſetzes, d. h. inſofern ſie dem Disziplinar⸗ und Aufſichtsrecht 
des Staates unterliegen. 


Es ſcheint demnach das Geſetz vom 20. Juli 1875 noch in Kraft zu ſein, 
wie das auch ein Beſcheid des Kreisausſchuſſes von Ahrweiler vom 3. Februar 
1911 ſowie des Bezirksausſchuſſes ii Coblenz vom 18. Mai 1911 in einem 
diesbezüglichen Verwaltungsſtreitverfahren behaupten. | 
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Auch hat die oberſte Verwaltungsbehörde in Berlin jeitdem in 
mehreren Fällen in demſelben Sinne entſchieden. So am 26. Febr. 1907: „Als 
Kirchendiener, die nach der Städteordnung für die Rheinprovinz nicht Stadtver⸗ 
ordnete ſein können, ſind in den kathol. Kirchengemeinden auch die dem Kirchen: 
vorſtande nicht angehörigen und von ihm angeſtellten Rendanten und Rech⸗ 
nun zsführer anzuſehen“ (vergl. nner Nr. 4, 
Bd. 50 Sodann dieſelbe oberſte Inſtanz am 3. Mai 1907 (Bd. 50, Nr. 8): 

„Rendanten und Rechnungsführer in katholiſchen Kirchengemeinden find 
nach der Gemein deverfaſſung der Rheinprovinz als Gemeindeverordneten nur 
dann nicht wählbar, wenn ſie vom Kirchenvorſtande beſonders angeſtellt und 
demgemäß auch nicht zum Kirchenvorſtande gewählt werden dürfen.“ 

Aus dem Endurteil vom 3. Mai 1907 des Oberverwaltungsgerichtes: 
„Zwar find ſolche Rendanten nach Art. 6 Abſ. 2 des Geſetzes betreffend die 
Aenderung der kirchenpolitiſchen Geſetze vom 21. Mai 1886 nicht mehr Kirchen⸗ 
diener im Sinne des Geſetzes über die kirchliche Disziplinargewalt v. 12. Mai 
1873 (vergl. § 10 Abos. 2 d. Gef. v. 20. Juni 1875), aber im übrigen haben 
ſie die Eigenſchaft als Kirchendiener, da ſie zum Dienſte der 
Kirche angeſtellt ſind.“ 

Das Maßgebende alſo ſcheint zu ſein die Anſtellung zum Dienſte 
der Kirche gegen Beſoldung. 

Während alſo ein Kirchenvorſteher, der die Rechnungen einer Pfarrge— 
meinde führt, nicht Kirchendiener iſt, iſt ein dem Kirchenvorſtande nicht ange— 
hörender Rechner, der gegen Honorar angeſtellt iſt, als Kirchendiener zu bes 
trachten und nicht wählbar, weder zum Kirchenvorſteher noch zum Gemeinde: 
ratsmitgliede. 

(Vgl. hierzu: Preuß. Verwaltungsblatt, Jahrg. 27, Seite 610, S 550 ff., 
Tit. 11, T. II, AL R., Entſcheid des Oberverwaltungsgerichtes, Bd. 40, S. 80; 
Bd. 50, Nr. 4 u. Nr. 8.) 


Otzenhauſen. L. Buhr. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Autor, Abfaſſungszeit, geſchichtliche Wahrheit des Matthäus⸗ 
Evangeliums. 

Die päpftliche Bibelkommiſſion hat die nachſtehenden Fragen entſchieden: 
| 1. Kann und muß mit Rückſicht auf die allgemeine und feit den erſten 
Jahrhunderten beſtändige Uebereinſtimmung der Kirche, wie ſolche die ausdrück— 
lichen Zeugniſſe der Väter, die Aufſchriften der Codices der Evangelien, ſelbſt 
die älteſten Ueberſetzungen der hl. Bücher und die von den hl. Vätern, den 
Kirchenſchriftſtellern, den Päpſten und den Konzilien überlieferten Kataloge, end— 
lich der liturgiſche Gebrauch der morgen- und abendländiſchen Kirche klar zeigen, 
mit Sicherheit behauptet werden, daß Matthäus, der Apoſtel Chriſti, in Wahr: 
heit der Verfaſſer des unter feinem Namen verbreiteten Evangeliums iſt. Ant⸗ 
wort: Ja. 

2. Muß man annehmen, daß die Anſicht genügend auf die Tradition ge— 
ſtützt iſt, welche dafür hält, daß Matthäus ſowohl früher geſchrieben hat, als 
die anderen Evangeliſten, ſowie, daß er das e:jte Evangelium in der damals von 
den par iſtinenſiſchen Juden, für die das Werk beſtimmt war, gebrauchten Sprache 
verfaßte? — Antwort: Ja auf beides. 

3. Kann die Redaktion dieſes Originaltextes über die Zerſtörung Jeru— 
ſalems hinausgeſchoben werden, ſo daß die Weisſagungen, welche dort über 
eben dieſe Zerſtörung zu leſen ſind, nach dem Ereigniſſe niedergeſchrieben ſind, 
oder iſt das Zeugnis des Irenäus, das angeführt zu werden pflegt (adv. 


| 


12 Mitteilungen. 


haeres. lib. III, c. 1, u. 2), ungewiſſer und kontroverſer Auslegung, derart ge⸗ 
wichtig zu ſchätzen, daß es dazu zwingt, die Meinung derjenigen zu verwerfen, 
welche es der Ueberlieferung mehr entſprechend finden, daß dieſe Redaktion noch 
vor der Ankunft Pauli in Rom vollendet war? Antwort: Nein auf beides. 

4. Kann feſtgehalten werden, auch nur als probabel, jene Meinung ge— 
wiſſer Modernen, nach der Matthäus nicht eigentlich und ſtreng das Evange⸗ 
lium verfaßt hätte, wie es uns überliefert iſt, ſondern nur eine Sammlung von 
Aus ſprüchen oder Reden Chriſti, die ein anderer anonymer Autor benutzt hätte, 
den jene zum Redaktor des Evangeliums ſelbſt machen? Antwort: Nein. 

5. Kann daraus, daß alle Väter und Kirchenſchriftſteller, ja die Kirche 
ſelbſt von ihrem Urſprung an einzig den griechiſchen, unter dem Namen des 
Matthäus bekannten Text des Evangeliums als kanoniſch gebraucht haben, auch 
jene nicht ausgenommen, welche ausdrücklich angegeben haben, daß Matthäus 
in feiner Vaterſprache geſchrieben hat, ſicher bewieſen werden, daß das grie hiſche 
Evangelium der Sub anz nach mit jenem in der Mutterſprache vom Apoſtel 
ausgearbeiteten identiſch iſt? Antwort: Ja. 

6. Kann daraus, daß der Verfaſſer des erſten Evangeliums einen haupt⸗ 
ſächlich dogmatiſchen und apologetiſchen Zweck verfolgt, nämlich zu beweiſen, 
daß Jeſus der von den Propheten vorausverkündete und aus dem Stamme 
Davids hervorgegangene Meſſias iſt, und daraus, daß er dazu bei der Anord⸗ 
nung der Tatſachen und Worte, welche er erzählt und berichtet, nicht immer die 
chronologiſche Ordnung wahrt, gefolgert werden, dieſe ſeien nicht als wahr an⸗ 
zunehmen, oder kann auch behauptet werden, daß die Erzählungen der Taten 
und Reden Chriſti, welche im Evangelium ſelbſt geleſen werden, eine Alteration 
und Adaption unter dem Einfluß der Prophezeiungen des Alten Teſtamentes 
und des fortgeſchriiteneren Standes der Kirche erlitten haben und deshalb der 
geſchichtlichen Wahrheit nicht konform ſind? Antwort: Nein auf beides. 

7. Müſſen beſonders die Meinungen derjenigen mit Recht als eines zuver⸗ 
läſſigen Fundamentes entbehrend angeſehen werden, welche die hiſtoriſche Authen⸗ 
tizität der erſten beiden Kapitel in Zweifel ziehen, in denen die Geſchlechtsfolge 
und Kindheitsgeſchichte Chriſti erzählt werden, wie auch gewiſſer für die 
Glaubenslehre ſehr wichtige Ausſprüche, wie z. B. die über den Primat Petri 
(Matth. 16, 17— 19), die Taufformel mit der univerſellen Sendung der Apoſtel 
zu predigen (Matth. 28, 19. 20), das Bekenntnis des Glaubens der Apoſtel an 
die Gottheit Chriſti (Matth. 14, 33) und anderes derartiges, was bei Matthäus 
auf beſondere Weiſe ausgeſprochen ſich findet? Antwort: Ja. 

Beſtätigt von Papſt Pius X. am 19. Juni 1911. 


2. (Motu proprio.) Milderung des Kirchengeſetzes über die Feiertage. 

Die römiſchen Päpſte, als die Hüter und Lenker der kirchlichen Disziplin, 
pflegten immer, wenn das Wohl des chriſtlichen Volkes es von ihnen erheiſchte, 
die Beſtimmungen der Kirchengeſetze gütig zu mildern. Wie Wir ſelbſt ſchon 
wegen der Veränderung der Zeiten und der Lage der bürgerlichen Geſellſchaft 
gewiſſe Aenderungen vornehmen zu müſſen geglaubt haben, ſo halten Wir auch 
gegenwärtig eine Milderung des Kirchengeſetzes über die Pflichtfeiertage wegen 
der beſonderen Zeitumſtände für notwendig. Denn die Menſchen legen die 
weiten Entfernungen zu Land und zu Waſſer jetzt mit wunderbarer Schnellig⸗ 
keit zurück und haben durch bequemere Reiſegelegenheiten leichteren Zugang zu 
Völkern, welche weniger Pflichtfeiertage haben. Auch die Hebung des Verkehrs 
und die Beſchleunigung der Geſchäfte ſcheinen unter der Verzögerung, welche 
die häufigeren Feiertage verurſachen, zu leiden. Endlich verlangt die ſtändige 
Steigerung der Lebensmittelpreiſe, daß die werktätige Arbeit nicht ſo oft von 
denen unterbrochen werde, welche ſich durch ihre Arbeit den Lebensunterhalt er- 
werben müſſen. Aus dieſen Gründen ſind beſonders in letzter Zeit dem hei⸗ 
ligen Stuhl wiederholt Bitten unterbreitet worden, es möchte die Zahl der 
Pflichtfeiertage vermindert werden. 

Da Wir, denen das Heil des chriſtlichen Volkes am Herzen liegt, dies 
alles in Erwägung zogen, ſa ien es Uns ſehr angezeigt, die kirchlichen Pflicht⸗ 
feiertage einzuſchränken. Deshalb beſtimmen Wir durch Motu proprio und nach 


| 
| 
| 
IB 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
| 


Mitteilungen. 103 


reiflicher Erwägung, nach Anhörung des Rates Unſerer Ehrwürdigen Brüder, 
der Kardinäle der Heiligen Römiſchen Kirche, die die Kodifizierung der Kirchen⸗ 
geſetze leiten, über die Feiertage Folgendes: 

1. Der kirchlichen Vorſchrift, die hl. Meſſe zu hören und knechtliche Arbeit 
zu unterlaſſen, bleiben nur folgende Tage unterworfen: 

alle einzelnen Sonntage; 

die Feſte der Geburt, der Beſchneidung, der Epiphanie und der Himmel— 

fahrt des Herrn, die Feſte der Unbefleckten Empfängnis Mariä, Mariä 
Himmelfahrt, Peter u. Paul, Allerheiligen. 

2. Die beiden Feſte des hl. Joſeph, des Bräutigams der ſel. Jungfrau 
Maria, und das der Geburt des hl. Johannes des Täufers werden mit ihrer 
Oktav als an den eigenen Tagen gefeiert werden: das erſte an den auf den 19. 
März folgenden Sonntag, hingegen unverändert, wenn der 19. März auf einen 
Sonntag fällt; das andere am Sonntag vor Peter und Paul. Das Fronleich⸗ 
namsfeſt hingegen ſoll mit ſeiner privilegierten Oktav am Sonntag nach dem 
Feſt der Allerheiligſten Dreifaltigkeit als am eigentlichen Tage gefeiert werden, 
während für das Herz⸗Jeſufeſt der 6. Tag in der Oktave feſtgeſetzt wird. 

3. Dem obengenannten Kirchengebot unterliegen ebenfalls nicht die Feſte 
der Patrone. Indes können die Ordinarien die äußere Feier auf den jeweils 
folgenden Sonntag verlegen. 

4. Sollte irgend einer der hier aufgezählten Feſttage bereits aufgehoben 
oder verlegt ſein, ſo iſt ohne vorhergehende Befragung des hl. Stuhles nichts 
daran zu ändern. Halten jedoch die Biſchöfe einer beſtimmten Nation oder 
eines beſtimmten Landes die Beibehaltung eines aufgehobenen Feſtes für gut, 
ſo mögen ſie die Sache dem hl. Stuhl vortragen. 

5. Fällt auf einen der Feſttage, welche Wir beibehalten wiſſen wollen, ein 
Abſtinenz⸗ oder Faſttag, ſo erteilen Wir für beide Dispens; das gleiche gilt 
auch für die durch dieſes Geſetz aufgehobenen Feſte der Patrone, indes nur 
dann, wenn ſie in feierlicher Weiſe und unter großer Beteiligung des Volkes 
begangen werden. 

Wenn Wir hiermit einen neuen Beweis Unſerer apoſtoliſchen Fürſorge 
geben, hegen Wir die feſte rer daß alle Gläubigen auch an den Tagen, 

ie Wir nunmehr aus der Zahl der Pflichtfeiertage geſtrichen haben, nach wie 

vor ihre Pflicht gegen Gott und ihre Verehrung gegen die Heiligen bezeugen 
werden, an den anderen Feſttagen aber, die in der Kirche beibehalten werden, 
mit noch größerem Eifer als zuvor ſich die Befolgung des Kirchengebotes werden 
angelegen ſein laſſen. 

Entgegenſtehende Beſtimmungen kommen, auch wenn einer beſonderen 
und einzelnen Erwähnung würdig, nicht weiter in Betracht. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter, am 2. Juli 1911, im 8. Jahre Unſeres 
Pontifikates. Pius X., Papſt. 


3. Procuratio abortus. 


In nosocomio X, cuius proprietas ad sorores Congregationis S. N. spectat, 
Superiorissa anxia est, an debeat inquirere in medicos, ipsos interrogando 
aut alia ratione, num rite servent Decretum S. C. Rom. et Un. Inquis. 4. mai. 
1898 cum eiusdem declaratione 5. mart. 1902. Ratio dubii est, quod a Soro- 
ribus Doctores practicantes eliguntur. 2. An vero sufficiat, ut eligant Doc- 
tores conscientiosos, quibus et procedendi rationem et responsabilitatem re- 
linquant, quin ipsae inquirant. 

Resp. S. Poenitentiaria ad proposita dubia respondet: 

Ad 1. Negative. 

Ad 2. Affirmative, nec talium medicorum operae Superiorissa tenetur 
obsistere nisi in casu, quo evidenter se proderet eorum praeva- 
ricandi intentio. 

Datum Romae in S. Poenitentiaria die 7. iulii 1911. 

L. 8. O. Giorgi S. P. Reg. 
A. Cavari S. P. Subst. 
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Anmerkung. Das Dekret vom 4. Mai 1898 handelt von der Frage II, 
si mulieris arctitudo talis sit, ut neque partus praematurus possibilis censea- 
tur, licebitne abortum procurare . .? Ebenſo III, Estne licita laparatomia, 
quando agitur de praegnatione extra-uterina? Die Antwort war auf II: Ne- 
gative iuxta Decr. fer. 24 iul. 1895 de abortus illiceitate; ad III: Necessi- 
tate cogente licitam esse laparatomiam ad extrahendos e sinu matris ecto- 
nicos conceptus, dummodo et foetus et matris vitae, quantum fieri potest, 
serio et opportune provideatur. 

4. Rituelle Fragen. 

1. Wo das Titularfeſt nach langjähriger Gewohnheit nach Art der Pa⸗ 
trone am Sonntag infra octavam mit Beteiligung des Volkes durch eine Meſſe 
de festo mit der Kommemoration der Dominica gefeiert wird, muß, wenn es 
ſich um den hl. Johannes als Titular handelt, im Falle das für Frankreich 


- auf den Sonntag präzeptiv verlegte Feſt Peter und Paul fällt, das letztere vor: 


gezogen werden (ad J). 

2. Ein Laie, der bei der hl. Meſſe miniſtriert, kann die hl. Kommunion 

im Presbyterium und auf der höchſten Stufe des Altars empfangen, auch wenn 
er nicht in klerikaler Kleidung iſt (ad II). 
Die am erſten Monatsfreitag geleſene Votivmeſſe vom Herzen Jeſu gilt 
als feierlich mit den Privilegien einer Votivmeſſe pro re gravi und kann auf 
fie das Dekret Nr. 3697 ordin. Capucc. 7. Dez. 1888 ad VII angewendet werden. 
(Die Frage des Dekretes 3697 lautete: Können Konventualmeſſen ohne Geſang 
als feierliche gelten ſowohl bezüglich der Kollekten wie bezüglich der auf An⸗ 
ordnung Leo's XIII. nach der Meſſe zu verrichtenden Gebete und der Zahl der 
Kerzen. Resp. Affirmative.) — Demgemäß find alſo die Gebete, welche nach 
einer ſtillen Meſſe ſonſt zu beten ſind, nicht erfordert (ad III). 

4. Wenn der Zelebrant bei den Veſpern vor ausgeſetztem Allerheiligſten 
das Offizium ad scamnum hält, muß er, wenn er zum Magniftkat in die Mitte 
des Altares tritt, mit beiden Knien in plano niederknien (ad IV). 

5. Es iſt nicht geſtattet, daß, wenn die Veſpern vor dem ausgeſetzten Aller: 
heiligſten geſungen werden, der Zelebrant von Anfang an mit Amiktus, Alba, 
Stola, Pluviale bekleidet das Offizium hält, während Diakon und Subdiakon 
mit Alba, Dalmatik und Tunika von Anfang an bekleidet aſſiſtieren, auch nicht 
in Hinſicht auf eine unmittelbar nach den Veſpern zu veranſtaltende Prozeſſion, 
auch wenn die Kirche nicht mehrere Pluviale für die Aſſiſtierenden beſitzt (ad V). 

6. Wenn in der Faſtenzeit die Veſpern unmittelbar nach der feierlichen 
Meſſe geſungen werden, darf der Zelebrant nicht mit dem Pluviale über Alba 
und Stola das Offizium mit Diakon und Subdiakon in Dalmatiken und Tu⸗ 
niken vornehmen (ad VI). | 

7. Die von Leo XIII. am 9. Mai 1897 vor dem Pfingſtfeſt alljährlich an⸗ 
geordnete Novene beginnt am Freitag infra octavam Ascensionis Domini und 
endet an der Pfingſt⸗Vigil (ad VIII). — S. Rit. C. Bajon. 8. Juni 1911. 

Weidenau. A. Arndt, S. J. 


Die Entdeckung Amerikas durch Chinesen? Es iſt bekannt, daß lange 
vor Kolumbus nordiſche Seefahrer, Normannen, die Nordoſtküſte Amerikas im 
9. Jahrhundert aufgefunden haben. Weniger bekannt dürfte ſein, daß bereits 
mehrere Jahrhunderte vor ihnen Chineſen die Weſtküſte Amerikas in Mexiko 
und Kalifornien entdeckten. Steinbauer teilt im Scriptor Latinus (annus VIII, 
1911, Nr. 11, S. 141) mit, daß die chineſiſchen Annalen das neu entdeckte Land 
Fuſang oder Fuſu nannten, das 6500 Meilen weit über den Ozean entfernt 
und 3250 Meilen lang ſei. In den Reichsannalen der Kaiſer von Lyango 
findet ſich i. J. 502 n. Ehr. ein Bericht über eine i. J. 458 ſtattgefundene Fahrt 


von fünf Buddhaprieſtern nach dem neuen Lande, um ſeine Einwohner für den 
Buddhismus zu gewinnen. Was darin über Klima, Tiere, Pflanzen, Sitten 
und Kleidung der Eingeborenen Mexikaner geſagt wird, trifft wirklich zu. Auch 
erzählen die Mexikaner von einem Fremdling, der einſt von fernen Landen ge⸗ 
kommen ſei und ihre Vorfahren eine neue Religion und andere Sitten gelehrt 
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habe. Noch heute befindet ſich in Madalena eine Statue zu Ehren dieſes 
fremden Prieſters. Auch heißen die mexikaniſchen Prieſter Ama, wahrſcheinlich 
aus Lama, dem tibetaniſchen und nordchineſiſchen Namen der Buddhaprieſter 
entſtanden. Auch finden ſich Bilder mit Brahmaniſchen Abzeichen, ſowie Sta⸗ 
tuen des mit untergeſchlagenen Beinen ſitzenden Buddha, der auf einem von 
Löwen getragenen Throne erſcheint, obſchon Löwen in Amerika unbekannt waren 
— alles Zeichen aſiatiſchen Einfluſſes. 

Die Leistungen der Katholiken in den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 
Was die amerikaniſchen Katholiken allein für ihre konfeſſionellen Schulen, ab— 
geſehen von der Unterhaltung ihrer Kirchen und Seelſorger, leiſten, das möge 
uns eine Anſprache des Erzbiſchofes Meßmer von Boſton ſagen, die wir dem 
„Monatsboten“, dem Organ der deutſchen Katholiken in Boſton und Umgegend, 
entnehmen (April 1911): „Wenn es etwas gibt, worauf die Katholiken der Ver. 
Staaten ſtolz ſein können, ſo ſind es nicht die zahlreichen Kirchen, welche überall 
erbaut wurden, nicht die prächtigen Kathedralen, die in ſo manchen Städten 
eritanden ſind, auch icht die großen Hoſpitäler und Aſyle für Kranke und 
Waiſen, nein, es ſind die mehr als 50000 Pfarrſchulen, die 225 Kollege (Gym⸗ 
naſien) für Knaben, die 696 höheren Mädchenſchulen, deren jährliche Koſten ſich 
auf mehr als 35 Millionen Dollar belaufen, in denen etwa 2 Millionen fatho- 
liſcher Kinder ihre weltliche und religiöſe Bildung und Erziehung empfangen, 
ohne daß der Staat einen Cent Zuſchuß gibt. Dieſe katholiſchen Schulen ſind 
der koſtbarſte Schatz der Kirche der Ver. Staaten und der größte Segen für 
unſer liebes Vaterland. Da wir nun mit edlem Stolz auf dieſe Pflanzſtätten 
für unſere künftige Generation ſchauen dürfen, ſo iſt es auch unſere heilige 
Pflicht, mi allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln die volle und abſolute Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit dieſer Schulen gegenüber jeglicher ungerechten und un- 
nötigen Einmiſchung des Staates zu verteidigen. Wir haben unjere Schulen 
ohne den Staat gegründet, wir haben ſie unterhalten ohne den Staat, wir 
haben ſie auf ihren gegenwärtigen hohen Stand gebracht ohne den Staat, und 
mit der Hilfe Gottes werden wir dies edle Werk auch in Zukunft aufrecht er: 


halten ohne den Staat.“ W. 
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Maier Friedr., Die Briefe Pauli. Ihre Chronologie, Entſtehung, Bedeutung 

und Echtheit. 79 S. 1 Mk. (Bibl. Zeitfragen II, 5/6.) Münſter i. W. 1909. 

Ein weitſchichtiges Thema, wie der Untertitel zeigt, zu problemreich, als 
daß es auf dem knappen Raum von 79 Seiten einigermaßen vollſtändig und 
populär behandelt werden könnte, und doch wieder zu bedeutſam, als daß es 
in der Serie der „Bibl. Zeitfragen“ übergangen werden dürfte. Wohl ſchließt 
Verfaſſer ſchon Hebr. und Paſtoralen von feiner Beſprechung aus, wohl macht 
er ausgiebigen Gebrauch von Kleindruck, beſchwert ſeine Sätze mit dem Ballaſt 
aller möglichen Beſtimmungen und Epitheta, bietet meiſt nur fertige Reſultate 
und raſche Orientierung ſtatt ausführlicher Unterſuchungen, — und doch will 
es ſcheinen, als ob der unberührten Fragen noch ſehr viele wären, als ob Ver⸗ 
faſſer eher ein Einleitungslehrbuch zu dem Corpus Paulinum geſchrieben, denn 
eine auch für die gebildete Laienwelt verſtändliche Broſchüre. Von den vier 
Abſchnitten behandelt der erſte (S. 3— 14) die allgemeine Einleitung, der zweite 
(4—20) die Chronologie der Briefe (relative und abſolute), der dritte (20— 61) 
Entſtehungs⸗ und Abfaſſungsverhältniſſe. Inhalt und Bedeutung der Briefe, 
der vierte (61— 77) die Echtheit der Briefe. In Einzelfragen wird man ja 
öfter anderer Meinung ſein, im ganzen aber denſelben Weg gehen können wie 
der Verfaſſer; fein Endurteil iſt nicht übertrieben: „die 10 Briefe gehen immer 
ſiegreich, manche triumphierend aus dem Feuer der Debatte hervor, uns um In 
teurer als auch wiſſenſchaftlich echt bewährtes goldenes Erbe des größten 
Apoſtels und Miſſionars der Chriſtenheit“ (S. 77). 
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Dausch P., Jeſus und Paulus. 45 S. 0,60 Mark. (Bibl. Zeitfragen III, I.) 
Münſter 1910. 
D. behandelt hier eine in der modernen proteſtantiſchen Theologie viel 
ventilierte Streitfrage: „Jeſus und Paulus“, ſchlichte Jeſus⸗Religion, wie ſie 
in den Gleichniſſen und Sprüchen Jeſu lebt, und Chriſtus⸗ und Erlöſungs⸗ 
ea wie ihn St. Paulus vertritt. In der jüngiten Literatur laſſen ſich in 
ieſer Frage drei Richtungen unterſcheiden: die radikale, hauptſächlich ver⸗ 
treten durch Brückner und Wrede, ſieht nicht in Jeſus, ſondern in Paulus den 
Stifter des Chriſtentums; die konſervative, deren Poſition Feine ausführ⸗ 
lich begründet, findet zwiſchen Jeſus und Paulus Unterſchiede, aber keine weſent⸗ 
lichen; die Gegenſätze ſind zu verſtehen aus der Verſchiebung der Situation und 
aus der theologiſchen Ausgeſtaltung der Ge anken Jeſu durch Paulus; die 
vermittelnde, beſonders vertreten durch Jülicher und Kölbeng, die jedoch 
ganz bedenklich der radikalen zuneigt: Paulus hat den Höheren, dem er zu 
dienen vermeinte, faktiſch verdrängt. Kurz und treffend weiſt D. auf Grund 
pauliniſcher und ſynoptiſcher Texte nach, daß zwiſchen Paulus und Jeſus weſent⸗ 
liche Ueberſtimmung in der Lehrauffaſſung bei offenbarungsgeſchichtlicher Fort⸗ 
beſteht. Nur hätte ich ein genaueres Eingehen auf die wichtige 
körpov-Stelle (Mark. 10, 45) gewünſcht, ſowie jchä:fere Begründung dafür, daß 
Jeſus erſt in dieſem Zeitpunkte vor ſeinen Jüngern die ſtellvertretende Genug⸗ 
tuung betont (S. 30 f.). 
Trier. Bares. 


Dr. U. Kehrein, Aelteres, neu hochden ſches Leſebuch. 470 S. 8,60 Mk. Würz⸗ 
burg, F. X. Bucher. 

Kehrein's Buch bietet eine ſehr intereſſante Auswahl von Literatur⸗ und 
Sprachproben aus der Zeit von 1450—1600 unter dem Einfluß des Humanis⸗ 
mus, von 1600 — 1700 unter dem Einfluß des Auslandes und aus der Ueber⸗ 
gangszeit von 1700—1750. Der Stoff iſt nach Literaturgattungen für jede ein⸗ 
elne Periode geordnet und zwar in hiſtoriſche Proſa (Märchen, Sage, Fabel, 
Parabel, Erzählung, Schwank, Geſchichtsſchreibung, Biographie, Legende, Kultur⸗ 
und Rechtsgeſchichte, Erdkunde, Reiſebeſchreibung, Naturbeſchreibung); ıheio- 
riſche Proſa (geiſtliche und weltliche Rede, Dialog, Briefe, Sendſchreiben, Mani⸗ 
Aue Aufrufe, Staatserlaſſe); philoſophiſche Proſa (Entwicklung, Vergleichung, 

llegorie, Satire, Denkſpruch); Epik (Fabel, Parabel, Mythe, Idylle, Legende, 
Schwank); Lyrik (geiſtliches und weltliches Lied, Volkslied, 
Ode, Hymnen, Elegie, Sonett); Didaktik (Lehrgedicht, Allegorie, Satire, 
Epigramm). 

Dieſe Anordnung geftattet einen überfichtlichen Einblick in den Entwicke⸗ 
lungsgang der einzelnen proſaiſchen und poetiſchen Gattung und führt zugleich 
die Entwicklung der Sprache vor Augen. 

Der Anhang bringt einen kurzen Abriß der Metrik, ein Wörterverzeichnis 
und wertvolle Literaturnachweiſungen. Zur Erleichterung beim Leſen hat der 
Verfaſſer den 108 Barbaren⸗Text nach den in neuerer Zeit bei der Drucklegung 
handſchriftlicher Texte geltenden Grundſätzen angewandt. Vielleicht — es 
noch, daß manche Texte unſere engere Heimat, Trier und Umgebung, betreffen; ſo 
& B. finden wir eine Schilderung aus dem Jahre 1522, wie der hl. Rock nach 

rier kam, das Fehdeſchreiben des Franz von Sickingen an den Erzbiſchof 
Richard von Trier, ein Schreiben Kaiſers Karl V. an den Kurfürſten Johannes 
von Trier, ein Schreiben dieſes Kurfürſten an den Landgrafen Philipp von Heſſen, 
eine Schilderung der Jugendzeit des Grafen Karl Ludwig von Naſſau⸗Saarbrücken 
aus dem Jahre 1724, eine Anſprache des Karfürſten Johann Hugo von Trier 
als kaiſerl. Kammerrichters bei Eröffnung des Reichs kammergerichts zu Wetzlar, 
einen Brief des Herzogs Maximilian von Bayern an den Kurfürſten Philipp 
Chriſtoph von Trier, des Kurfürſten Friedrich Wilhelm v. Brandenburg an den 
Kurfürsten Kaſpar von Trier, und des Kaiſers Leopold an den Kurfürſten Jo⸗ 
hann Hugo von Trier uſw. 
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Fr. Krus S. J., Pädagogiſche Grundfragen. 450 S. 3,92 Mk. Felizian Rauch 
(Ludw. Puſtet), Innsbruck. 

In den pädagogiſchen Grundfragen behandelt Krus in erſchöpfender Weiſe 
die unverrückbaren Grundgeſetze aller Erziehungskunſt in Form von zwangloſen 
Vorträgen. Im erſten Vortrag beſpricht er die Bedeutung der Pädagogik, ſagt 
aber gleichzeitig: „Ueber der Pädagogik darf das Erziehen nicht vergeſſen 
werden.“ Mit Paulſen ſtellt er drei große Imperative der rechten Erziehung 
auf: „Lerne gehorchen“, „Lerne dich anſtrengen!“ „Lerne dir verſagen und deine 
Begierden überwinden!“ Als beſonders empfehlenswerte Werke zum Studium 
empfiehlt er die Werke von Willmann, von Herbart (in Willmann's Ausgabe) 
und die von — die er auch in ſeinen Vorträgen beſonders häufig zitiert. 

ortrag ſchildert der Verfaſſer, wie es zur heutigen pädagogiſchen 

Zerfahrenheit kam, und führt aus, daß treu kirchlich⸗gläubige Geſinnung und 
reges Bildungsſtreben niemals ein Gegenſatz ſeien. Im folgenden Vortrag gibt 
er eine Definition der Erziehung und jteilt als Ziel derſelben auf: das Kind zu 
einem ſelbſtändigen, überzeugungstreuen Chriſten zu bilden, der möglichſt voll⸗ 
kommen Gott diene, d. h. ſein geſamtes Leben nach dem Willen Gottes ein⸗ 
richte. Er ſtützt ſich hierbei auf Plato, Quintilian, Baſilius, Hieronymus, 
Vinzenz von Beauvais, Vittorino da Feltre, Comenius und Franke. Im vierten 
Vortrag kommt der Verfaſſer zu dem Schluſſe: „Die Jugend kann gar nicht 
unterrichtet werden, ohne daß fie zugleich entweder erzogen oder ſittlich ver: 
dorben wird“, und ſagt ferner: „All dieſes künſtliche, wenn auch noch ſo gut 
gemeinte Jugend⸗Vereinsweſen (Fortbildungsſchulweſen, Vortrags- und Ver⸗ 
gnügungsweſen) iſt doch nur ein ſehr ſchwacher Erſatz.“ Darauf ſetzt er ſich 
im fünften Vortrage mit den Vertretern des Utilitarismus, Naturalismus, 
Rationalismus und Humanismus auseinander und weiſt nach, daß es eine 
Ungerechtigkeit iſt, der chriſtlichen Pädagogik vorzuwerfen, ſie vernachläſſige die 
Ausrüſtung des Menſchen für ſeine irdiſchen Aufgaben. Im ſechſten bis neunten 
Vortrag beſpricht der Verfaſſer die Erziehungsfaktoren und Erziehungsformen, 
wobei er die Vorteile und Nachteile der Familien- und Anſtaltserziehung und 
der Schulen behandelt. Den Prieſtern empfiehlt er, den Eltern ein gutes Er⸗ 
iehungsbüchlein in die Hand zu geben, als welche er „Erziehungskunſt“ von 
lban Stolz, „Aphorismen“ von Kellner und Salzmann's „Krebsbüchlein“ an⸗ 

gibt. Bei den heilpädagogiſchen Anſtalten vermiſſe ich die 12 denn 
in die Idiotenanſtalten oder Heilserziehungsheime laſſen ſich dieſe doch nur 
ezwungen eingliedern. Wir finden weiter einen Vortrag über den Streit zwi⸗ 
— Gymnaſium und Realſchule und einen beſondern (elften) Vortrag über die 
S hulaufſicht. In dem letzteren gibt er den Geiſtlichen, und beſonders den 
Schulinſpektoren den Rat, nicht vor der Mühe zurückzuſchrecken, pädagogiſche 
und didaktiſche Kenntniſſe bis zur fachmäßigen Tüchtigkeit ſich anzueignen und 
ſich mit den geſetzlichen Beſtimmungen über Schule und Erziehung bekannt zu 
machen. [Dieſe Forderung möchte ich perſönlich allen Ortsſchulinſpektoren ans 
Herz legen. Ich glaube, der Streit um die Fachaufſicht würde nicht ſo erbittert 
gekämpft werden, wenn die Lehrer mehr als bisher den geiſtlichen Ortsſchul⸗ 
— nur als Aufſichtsbeamten, ſondern auch als Fachmann anſehen 

nuten. 

Im zweiten Teile feines Buches beſpricht der Verfaſſer dann im einzelnen 
die Erziehung des Leibes, die erziehliche Bildung des Seelenlebens, insbe⸗ 
ſondere auch die Ausbildung der Erkenntnisfähigkeit, die Erziehung des Willens 
und des Gemütes. Bezüglich der Bildung des Leibes ſtellt er den Satz auf: 
Man ſehe das auf planmäßige, ſtramm geordnete Ausbildung zielende Turnen 
nicht als die einzig berechtigte Art der — — an, ſondern ergänze es 
durch den mehr freien Sport, ſoweit er die Ordnung der Schule oder Anſtalt 
nicht ſtört. Mit Wundt, dem Altmeiſter der experimentellen Pſychologie, warnt 
er die erperimentale Pädagogik ſehr eindringlich vor Selbſtüberſchätzung und 
Uebereilung. Mit Recht erklärt er viele Konzentrationsverſuche für unnützen 
Ballaſt, weil fie auf allerlei gekünſtelten Kombinationen beruhen. Von der 
Selbſtregierung, mit der ſchon proteſtantiſche und katholiſche Pädagogen ſeit 
dem 16. Jahrhundert Verſuche machten, die aber durch Förſter's Schriften 
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wieder viel von ſich reden macht, ſagt er: Die 4 kann bis zu 
einem gewiſſen Grade empfohlen werden, aber ſehr große Klugheit der Lehrer, 
beſonders des Leiters der Schule, iſt dabei notwendige Vorausſetzung. Der ein⸗ 
undzwanzigſte Vortrag behandelt die Arbeitsſchule und die Kunſterziehung. Er 
ſtimmt den Forderungen der Arbeitsſchule zu, wenn dieſe nicht zur Spielerei 


ausartet (was gar zu oft der Fall ift). Im zweiundzwanzigſten Vortrag be⸗ 


ſpricht er die religiöſe Erziehung im engeren Sinne, wobei er ſich zunächſt mit 
Rouſſeau's Sophismen gegen die Religionsfähigkeit des Kindes auseinander ſetzt. 

Aus all dem Aufgezeichneten iſt zu erſehen, daß das Buch gar manchen 
Stoff enthält und für jeden, der ſich für Erziehung intereſſiert, Intereſſantes 
genug bringt. Ich kann das Buch deshalb nur warm empfehlen. 


Dr. Fr. Bartholome, Kurze Geſchichte der Pädagogik. 368 S. 5 Mk. Herder, 
Freiburg i. Br. | 
Auf Grund der neuen Beſtimmungen vom 1. Juli 1901 hat der Verfaſſer 


ein Werk geſchrieben, das allen Anforderungen gerecht wird; es darf als ein 


katholiſches Gegenſtück zu K ılmann’s Buch, das in den letzten Jahren ſoviel 
Anklang gefunden hat, ode, auch als eine verbeſſerte Auflage von Kellner's 
„Kurze Geſchichte der Erziehung“ bezeichnet werden. Im Gegenſatz zu vielen 
andern vernachläſſigt der Verfaſſer die vorchriſtliche Erziehung und wohl mit 
Recht, da von den Alten für die Volksſchule und Volksſchullehrer, für die das 
Buch geſchrieben iſt, wenig zu lernen iſt. Er beginnt deshalb mit Chriſtus und 
den Katechumenenſchulen, führt die Geſchichte fort bis Kellner bezw. Herbart, 
behandelt aber wieder nicht die Gegenwart der Pädagogik, da über dieſe die 
Meinungen noch ſehr geteilt ſind. Von den einzelnen Pädagogen beſpricht der 
Verfaſſer kurz deren Lebensgang, entwickelt ihre Grundſätze im Aıfchluß an ihre 


| menge deren Inhalt kurz wiedergegeben iſt, und zwar meiſt mit den 


orten des Pädagogen ſelbſt. Das Nebenſächliche iſt in Kleindruck und Fuß⸗ 
noten * — was dem Anfänger die Arbeit erleichtert. Zum Schluſſe gibt 
er unter „Bedeutung“ noch eine ſachliche Würdigung der Beſtrebungen und 
Grundſätze eines jeden einzelnen und die betreffende bisher erſchienene Haupt⸗ 
literatur. Von manchen Pädagogen ſind Bildniſſe beigegeben, denen ich — im 
Gegenſatz zum Verfaſſer — wenig Wert beilegen möchte; auch finden wir einige 
Bilder aus dem Orbis pictus und Peſtalozzis Tabellen. Als beſonderen Vor⸗ 
zug des Buches möchte ich den Abſchnitt „Entwicklung des Volksſchulweſens im 
Staate der Hohenzollern“ hervorheben, ferner die Berichte über Normalſchule, 
ſo z. B. die von Münſter, an der Overberg ſo ſegensreich gewirkt hat, und den 
Ueberblick über die Entwicklung der höheren Mädchenſchulen in Deutſchland, in 
dem — Leiſtungen der weiblichen religiöſen Genoſſenſchaften noch beſonders 
gedacht iſt. | 
Den Zweck, den der Verfaſſer mit dem Buche erſtrebt, erreicht es voll: 
ſtändig: es ſoll ein Hülfsbuch ſein für Lernende und Lehrende, aber nicht das 
Studium der Originalwerke erſetzen; es kann deshalb warm empfohlen werden. 


J. Buschens, „Die ſoziale Bedeutung der Taubſtummenbildung.“ 120 S. 2 Mk. 
rier, Paulinus⸗Druckerei. 

Das Buch ſoll den Laien aufklären über die Taubſtummenbildung und 
die ſoziale Stellung der ausgebildeten Taubſtummen; dieſen Zweck erfüllt es in 
hohem Maße, ſo daß es jedem empfohlen werden kann. Es werden zunächſt 
die Urſachen der angeborenen Taubheit angeführt, unter denen Verwandtſchafts⸗ 
ehen und Alkoholismus der Eltern, wie bei ſo vielen andern Krankheiten und 
Gebrechen, wiederum eine Hauptrolle ſpielen; deshalb ſagt der Verfaſſer auch: 
Wer iſt berufener und mehr verpflichtet als der Geiſtliche, feine Pfarrkinder 
über die Folgen ſolcher Ehen aufzuklären? Der Verfaſſer belehrt uns dann 
weiter über die natürliche Gebärdenſprache und kommt zu dem Schluſſe, daß 
ſie mit Entſchiedenheit bekämpft werden muß, ſobald ſie entbehrlich iſt. Dieſe 
Forderung wird jeden Laien zuerſt frappieren, aber ich darf hier wohl ſagen, 
daß ich bei meinem Beſuche der Taubſtummenanſtalt in Trier mit Ausnahme 
der unterſten Klaſſe nicht eine einzi,e Gebärde geſehen habe. Im folgenden 
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Kapitel gibt der Verfaſſer eine Ueberſicht über die Geſchichte des Taubſtummen⸗ 
bildungsweſens, von dem erſten Taubſtummenlehrer, dem engliſchen Biſchof 
John (um 700), bis zum Gründer der erſten Anſtalt in Deutſchland, Samuel 
Heinicke, dem eigentlichen Begründer der deutſchen Lautſprechmethode, die heute 
über die ganze Erde verbreitet iſt. Für denjenigen, der ſich kurz über dieſe 
Methode unterrichten will, iſt das folgende Kapitel beſtimmt. Jeder, der in 
den Betrieb einer Schule hineingeſchaut hat, muß dem Verfaſſer recht geben, 
wenn er ſagt: „daß der Beruf eines Taubſtummenlehrers viel Liebe zur Sache, 
ſehr viel Geduld und recht viel Fleiß erfordert“. Daß der ausgebildete Taub⸗ 
ſtumme ſein Brot in anſtändiger Weiſe ſelbſt verdienen kann, geht aus der 
folgenden Statiſtik hervor, aus der erſichtlich iſt, daß ſich die meiſten Taubſtummen 
der Landwirtſchaft und verwandten Betrieben und dem Bekleidungsgewerbe 
widmen. Auch hier richtet der Verfaſſer an die Geiſtlichen die Ermahnung, ſich 
der ſchulentlaſſenen Taubſtummen anzunehmen und die Unterbringung bei einem 
tüchtigen Meiſter zu veranlaſſen. 

Im Anhang gibt der geiſtliche Taubſtummenlehrer Gapp Aufſchluß über 
die pſychologiſch begründeten Eigenheiten der Taubſtummen, und Rechtsanwalt 
Dr. Kneer über die Stellung der Taubſtummen im Rechtsleben; er kommt zu 
dem Schluſſe, daß unſere Geſetze den Taubſtummen zwar nicht außer der Reihe 
feiner Mitmenſchen ſtellen und ſeine Bewegungsfreiheit nicht ohne Not ein- 
ſchränken, aber doch für ſeine beſonderen Bedürfniſſe Sorge tragen. 


Mädchenschutz und mädchenbandel. Von einem Prieſter. 87 S. 60 Pfg. 

Auer, Donauwörth. 

Allen Müttern, die Kinder in die Fremde ſchicken wollen, Seelſorgern und 
Frauenvereinen kann das Büchlein warm empfohlen werden. Im erſten Teil 
wird die Landflucht der Mädchen beſprochen; es werden die Gefahren ge- 
ſchildert, denen die Mädchen in der Stadt als Dienſtmädchen, Fabrikarbeite⸗ 
rinnen u. dgl. in körperlicher, ſittlicher und religiöſer Beziehung ausgeſetzt ſind. 
Der Verfaſſer erteilt den Mädchen den Rat, Stellungen in der Heimat zu nehmen 
und im eig nen Lande zufrieden zu ſein. Iſt aber ein Mädchen durch die Not 
wirklich gezwungen, jo bietet ihm das Büchlein treffliche Winke für die Reife 
und den Verkehr in der Fremde: Reiſe nie in eine fremde Stadt, ohne eine 
feſte Stelle zu haben, traue keinem fremden Menſchen, ſteige nie in ein leeres 
Coupé, frage am Bahnhof nur Beamte oder Damen der Bahnhofsmiſſion um 
Rat. Fange keine leichtfertigen Bekanntſchaften, beſonders mit Andersgläu- 
bigen an uſw. 

Der zweite Teil ſchildert den Mädchenhandel, weiſt nach, wie viele Mäd⸗ 
chen alljährlich an ſchlechte Häuſer, Tingeltangels, umherreiſende Theatergeſell⸗ 
ſchaften u. dgl. verkauft werden, und klärt über die Kniffe der Mädchenhändler 
in einfachen Worten auf. 

Ob das Büchlein auch jungen Mädchen, die in die Fremde geben wollen, 
in die Hand gegeben werden ſoll, möchte ich bezweifeln, mit Rückſicht auf den 
zweiten Teil. Dieſen zweiten Teil möchte ich — allerdings cum grano salis — 
mit dem Buche „Die weiße Sklavin“ vergleichen, das auch über den Mädchen⸗ 
handel aufklären ſoll und ſich auch in katholiſchen Bibliotheken befindet, in die 
es m. E. nicht gehört. 

Vielleicht ließe ſich bei einer Neuauflage das Büchlein in zwei Teile trennen, 
ſo daß der erſte Teil den Mädchen ohne Bedenken ausgehändigt werden kann 


Koenen u. Elcker, Hochſchul⸗Führer. 61 S. 60 Pfg. Demme, Leipzig. 

Das Büchlein gibt kurzen Aufſchluß über Lebens- und Studienverhältniſſe 
In den einzelnen Univerſitäts- und Hochſchulſtädten, nicht nur der techniſchen 
- Hochſchule, ſondern auch der tierärztlichen und landwirtſchaftlichen, ſowie der 
Forſt⸗ und Verg⸗Akademien. Es gibt Aufſchluß über Wohnung, wiſſenſchaft⸗ 
liche Vereine, Garniſonen, Theater, Bibliotheken und Studiengelder. Die Ans 
aben über Koſten der Wohnung, des Mittag- und Abendeſſens in den mir be⸗ 
annten Städten ſcheinen zu gering angeſetzt zu ſein. 

Ein wirkliches Bedürfnis für das Büchlein ſcheint mir nicht vorzuliegen. 

Trier. | Musmacher. 
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Lexicon Biblicum. Editore Martino Hagen S. J. (Cursus Scripturae 
Sacrae.) 3 vol.: I. (A—C), 1040 col. 18 Frs., 1905; II. (D—L), 1000 
col., 12 Frs., 1907; III. (M—Z), 1342 col., 16 Frs., 1911. Parisiis, 
Lethielleux. 

Schon der hl. Auguſtin ſpricht den Wunſch aus, daß jemand fich fände, 
der die in der hl. Schrift erwähnten, dem gewöhnlichen Leſer unbekannten Gegen: 
ſtände, die Orte, Tiere, Metalle, Steine uſw. erkläre, ſowie auch die hebräiſchen, 
ſyriſchen und ägyptiſchen Worte ihre Erklärer gefunden hätten. Er hält eine 
ſolche Arbeit für ein Werk der Nächſtenliebe. Ein ſolches Werk hat uns Pater 
Hagen in den vorliegenden drei ſtarken Bänden ſeines Lexicon Biblicum ge- 
ſchenkt. Es war eine Rieſenarbeit, die er in den fünf Jahren von 1905 an 
rn hat. Da finden wir Aufſchluß über alle Perſonen⸗ und Ortsnamen, 

ber Tiere und Pflanzen, über Berge und Flüſſe, kurz über alles, was in der 
hl. Schrift für den gewöhnlichen Leſer, wie für den Mann der Wiſſenſchaft von 


| Intereſſe fein kann. Und dazu werden überall die Quellen angegeben bis auf 


unſere Zeit. Wir dürfen daher kühn behaupten, daß P. Hagen uns das beſte 
bibliſche 1 geſchenkt hat, das wir beſitzen. Das vorzügliche Handbuch der 
Bibliſchen Geſchichte von Holzammer⸗Schuſter in neuer Bearbeitung von Selbſt 
und Schäfer iſt mehr für den praktiſchen Gebrauch in Schule und Haus be- 
ſtimmt, für ernſtere wiſſenſchaftliche Arbeiten müſſen wir aber zu Hagens Lexi⸗ 
kon greifen. Freilich iſt auch das umfangreiche illuſtrierte Dictionnaire de la 
Bible von Vigouroux ſeit vielen Jahren im Erſcheinen begriffen, aber niemand 
kann ahnen, wann es zum Abſchlaß gelangt. So begrüßen wir denn freudig 
das vorliegende Werk, das ſich würdig an den allbekannten und hochgeſchätzten 
Cursus Scripturae Sacrae der Geſellſchaft Jeſu anſchließt. Die vielen Tabellen 
und Karten, welche dem Lexikon beigegeben ſind, erhöhen deſſen Wert und 
Brauchbarkeit. 
Trier. Willeris. 


De Sponsalibus et Matrimonio. Tractatus canonicus et theologicus necnon 
historicus ac iuridico-civilis auctore Aloysio De Smet S. T. L. 
Editio altera, recognita et adaucta. 8%. XXXV et 620 p. Brugis 
(Car. Beyaert) 1911. 

Außerordentlich raſch hat dieſes treffliche, erſt 1909 zum erſten Male er- 
ſchienene Lehrbuch die 2. Auflage erhalten. Es iſt ein wahres „Repertorium 
matrimoniale“. Die dogmatiſche, die moraltheologiſche und kirchenrechtliche 
Doktrin über die Ehe wird darin in meiſterhafter, den Bedürfniſſen des Unter⸗ 
richts wie denen der ſeelſorgerlichen Praxis in gleicher Weiſe gerecht werdender 
Methode geboten. Keine irgendwie wichtige Frage der Dogmatik, Moral oder 
des Kirchenrechts iſt übergangen, zu allen bedeutenderen Kontroverſen nimmt 
der Verfaſſer Stellung, und meiſtens ſo, daß er der Zuſtimmung ſeiner Leſer 
ſicher ſein darf. Den Seelſorger wird in vielen Punkten die echt paſtorale 
Milde und Maßhaltung bei praktiſchen Entſcheidungen angenehm berühren. 

Daß die neueſten kirchlichen Erlaſſe auf dem Gebiete des Eherechts in ein⸗ 

ehender Weiſe berückſichtigt und nicht nur erwähnt, ſondern auch in die ganze 

arſtellung hinein verarbeitet find, bildet einen weiteren Vorzug des Buches. 

Neben der Dogmatik, der Moral und dem Kirchenrecht kommt auch die Ge⸗ 

ſchichte und das weltliche Recht nicht zu kurz. So werden z. B. (S. 59—63) 

die evolutioniſtiſchen Theorien über den Urſprung der Ehe in knapper, aber hin⸗ 

reichender Weiſe zurückgewieſen. Exkurſe in das alte römiſche Recht und in die 
deutſche Rechtsgeſchichte beleben die ſyſtematiſche Darſtellung und machen den 

Leſer darauf aufmerkſam, wie manches, auch in den kirchlichen Ehegebräuchen, 

mit den altrömiſchen Gebräuchen Berührungspunkte hat. Die Beſtimmungen 

des belgiſchen Zivilrechts ſind an den einſchlägigen Stellen mitgeteilt. Daß 
das Partikularrecht der Diözeſe Brügge des öfteren berückſichtigt wird, erklärt 
ſich aus dem Leſerkreis, für den das Werk zunächſt geſchrieben iſt. 

Bei der Behandlung der neuen Sponſalienform hätte der Verfaſſer wohl 
mehr betonen ſollen, daß der ſchriftliche Vertrag ſelbſt das Verlöbnis iſt. Das 
Schriftſtück hat nicht nur den Zweck, den ſtattgefundenen Verlöbnisvertrag zu 
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beweiſen, dieſer wird vielmehr vermittelſt des Schriftſtücks vollzogen; 
das Schriftſtück iſt nicht nur verpflichtungsbeweiſend, ſondern verpflichtungs⸗ 
begründend. Der Ausdruck „de contractu fidem faciat scriptura“ (S. 9) 
iſt juriſtiſch ungenau, zum mindeſten ſehr mißverſtändlich. — Richtig ſcheint 
uns die Stellungnahme des Verfa ers zu dem wichtigen, die Beſtimmung des 
Art. VIII des Dekretes Ne temere noch erweiternden Responsum der Sakra— 
mentenkongregation vom 12. März 1910, nach welchem die Ehe vor 2 Zeugen, 
ohne Prieſter, valide et licite geſchloſſen werden kann, ſo oft die Aſſiſtenz eines 
dazu qualifizierten Prieſters ohne grave incommodum unmöglich iſt, und dieſe 
Unmöglichkeit ſeit Monatsfriſt beſteht. Unter dieſes grave incommodum rechnet 
De Smet auch den Fall, wo eine kirchlich zu ſchließende Ehe nach bürgerlichem 
Recht verboten iſt und der Pfarrer wegen der hohen, auf die Aſſiſtenz geſetzten 
Strafe ſeit einem Monat ſeine — 4 — (S. 90—91). Die Konzils⸗ 
kongregation, welcher eine dahingehende Anfrage über den Sinn des Art. VIII 
des Dekrets Ne temere vorgelegt wurde, hat zwar geantwortet: „Non esse 
interloquendum“ (27. Juli 1908); aber der Verfaſſer hat wohl recht, wenn er 
glaubt, die Gründe dieſer ausweichenden Antwort ſeien opportuniſtiſcher Natur: 
„noluit nempe S. Congregatio directe et explicite solvere dubium ita pro- 
positum, ideo forsitan, ne videretur arma suppeditare contra statuta legis 
civilis“ (S. 90, Anm. 2). 

Eingehend behandelt der Verfaſſer den neumalthuſianiſchen Mißbrauch der 
Ehe. Maßvoll und milde bis zur äußerſten Grenze gehend, welche der Seelen 
hirt mit ſeinem Gewiſſen vereinbaren kann, iſt er aber auch unerbittlich, wo 
dieſe Grenze überſchritten iſt. Seine Mahnung vor übertriebener Milde wird 
jeder Beichtvater überzeugend finden. Die Anweiſungen, die er über das offi- 
cium interrogandi, monendi et docendi, und das officium medendi gibt, zeigen 
den erfahrenen Seelenführer. Manchem wird es aber doch wohl übertrieben 
ſcheinen, wenn der Verfaſſer meint, vix vel ne vix quidem ſei es bei dieſer 
Materie erlaubt, das Beichtkind in bona fide zu laſſen (S. 179). 

In der bekannten Kontroverſe über das impedimentum disparitatis cul- 
tus in casu baptismi dubii erklärt der Verfaſſer die von den römiſchen Be⸗ 
hörden ausgegebene Maxime: baptismus dubius censetur validus in ordine ad 
validitatem matrimonii — als bloße Rechtsvermutung, die bei etwaigem Gegen⸗ 
beweis der Wahrheit weichen muß (391 — 396). Zur Bekräftigung feiner Anſicht 
hätle er aber auch das Responsum des hl. Offiziums vom 29. April 1842 
(Collectanea S. C. de Propaganda Fide 2. ed. 1907, vol. I, n. 948) heran= 
iehen müſſen. In der erſten, 1893 erſchienenen Auflage der Collectanea iſt 
ieſes Responsum nicht erwähnt und infolgedeſſen den Autoren unbekannt ge⸗ 
blieben. Aber auch nach 1907 erſchienene Werke (3. B. Sägmüller, Kirchenrecht?) 
berückſichtigen es nicht. 

Bei einer Neuauflage wird es unbedingt notwendig ſein, dem Druckfehler⸗ 
teufel etwas genauer auf die Finger zu ſehen. Das Verzeichnis der Corri- 
genda enthält nicht weniger als 581 Nummern. Ich könnte es leicht um 150 
vermehren. Von dieſen „Schönheitsfehlern“ abgeſehen, iſt das Werk von De 
Smet ein vorzügliches, bei aller, durch die Unterrichtszwecke gebotenen Be⸗ 
ſchränkung, äußerſt reichhaltiges Lehrbuch, welches der „Theologia Brugensis“ 
alle Ehre macht. Die Theologen des Brügger Seminars, welche an der Hand 
eines ſolchen Lehrbuches und eines ſolchen Lehrers ihre Studien betreiben, 
haben eine ſolide Schule durchgemacht. 


Coblenz⸗Kemperhof. L. Kaas. 


Felix M. Cappello, De curia romana iuxta reformationem a Pio X. sapien- 
tissime inductam. Vol. I. De curia romana „sede plena“. 8°. 635 p. 
Vol. I et II. 10 Mk. Romae (Fridericus Pustet) 1911. 

— De administrativa amotione parochorum seu commentarium in decretum 
„Maxima cura“. 60. 125 pag. 1,60 Mk. Romae (Fridericus Pustet) 1911. 

Dr. Nik. Billing, ao. Prof. des Firchenrechtes in Bonn, Die Reformen des 
Papites Pius’ X. auf dem Gebiete der kirchenrechtlichen Geſetzgebung. 
Kl.⸗80. X u. 188 S. 2 Mk. Bonn (Peter Hanſtein) 1909. 
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— Die Amtsenthebung der Pfarrer im Verwaltungswege. Syſtematiſche Dar⸗ 
ſtellung und Erläuterung des Dekrets der Konſiſtorialkongregation „Maxima 
cura* vom 20. Auguſt 1910. 80. 68 S. 1,50 Mk. Mainz 1911. Verlag 
von Kirchheim u. Co. ä 
1. Kleinere und größere Artikel in theologiſchen Jeitſchriften gab es bis⸗ 

her genug über die vollſtändige Neuordnung der römiſchen Kurie durch die Kon⸗ 

ſtitution Pius’ X. Sapienti consilio vom 29. Juni 1908. Aber eine eingehende 

Darſtellung der neuen 8 fehlte noch. Dieſe gibt uns jetzt der 

römiſche Kanoniſt Cappello, und ich kann gleich konſtatieren, daß er ſich als 

tüchtiger un e fahrener Fachmann erweiſt, und daß, wenn er auch an erſter 


- Stelle den biſchöflichen Kurien ein vertrauenswürdiger Berater ſein will, er zu⸗ 


glei dem Kuratklerus ſchätzenswerte Dienſte durch fein Buch erweiſt. Es iſt 
nicht nötig, noch eigens hervorzuheben, daß außer dem Wortlaut der Konſti⸗ 
tution Sapienti consilio auch die Normae communes und peculiares, die Lex 
propria S. R. Rotae et Signaturae Apostolicae, die Regulae servandae in iu- 
diciis apud S. R. Rotae trıbunal hier in extenso wiedergegeben werden. 

Nach einer Einleitung von 24 Seiten über die Kirche, den Papſt und die 
Kardinäle, welche zu weitläufig ausgefallen iſt, handelt Cappello zuerſt über 
die Neuordnung im allgemeinen, dann über die einzelnen Kongregationen, über 
die geiſtlichen Gerichtshöſe (Pönitenziarie, Rota und Signatura), über die Ber: 
waltungsämter (Kanzlei, Datarie, Ap. Kammer und Sekreterien) und über 
einzelne beſondere Kommiſſionen. Jedem einzelnen Teile wird eine weitläufige 
Bibliographie vorausgeſchickt. Ich hätte dabei gewünſcht, daß der Verfaſſer, 
ähnlich wie Wernz, ſich auf die wichtigſten, gangbaren ſog. klaſſiſchen Auktoren, 
ſowohl Kanoniſten wie Moraliſten und Hiſtoriker der Vergangenheit und Gegen: 
wart beſchränkt hätte — wichtige Artikel aus gelehrten Zeitſchriften der letzten 
Vergangenheit und Gegenwart will ich damit nicht ausſchließen — und bei den 
einzelnen Kongregationen nur die bedeutendere Literatur über jede derſelben 
angeführt hätte. Eine nicht kleine Reihe von Werken hätte ohne Schaden für 
Wiſſenſchaft und Praxis fortbleiben können. Die ganze Frage z. B. über den 
Primat Petri und ſeine Anweſenheit in Rom hätte mit den Zitaten ars dem 
Vaticanum und der Anführung von höchſtens einem halben Dutzend großer 
Dogmatiker und Kirchenhiſtoriker erledigt werden können. 

Lobe d möchte ich hervorheben die Bittformulare für jede Kongregation, 
bei denen aber der Verfaſſer jedesmal hitte hervorheben ſollen, ob der Biſchof 
ſchon ſelbſt die Bitte kraft beſonderer Vollma tten gewähren kann, z. B. für 
Abſtinenz und Faſten, und ebenſo ob eine Empfehlung oder amtliche Erläute⸗ 
rung des Falles durch den Biſchof notwendig iſt. Wünſchenswert wäre es auch 
geweſen, wenn er ein Bittformular für Dispens von dem jejunium eucharisti- 
cum für zelebrierende Prie er beigefügt hätte. Intereſſant ſind noch die 526 
casus, in denen er angibt, an welche Kongregation man ſich bei vorkommenden 
Bedürfnijien und Nöten zu wenden habe. Oo aber die weitläufige Behandlung 
mancher Kaᷣbitel aus dem Regularenrecht und aus dem Index-Recht nötig war, 
darüber werden die Leſer geteilter Anſicht ſein. Kleine Verſehen, z. B. über die 
Biſchofswahl in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, können hier unbeachtet 
bl iben. Der Leſer des Buches wird mit Bewunderung erfüllt über den klaren, 
praktiſchen Blick des Papſtes und über ſeine im ſchönſten Sinne des Wortes 
„mode ne“ Praxis. 

2. Auch dieſes zwe te Werk des römiſchen Kanoniſten iſt an erſter Stelle 
für die biſchöflichen KR rien vejtimmt. Deshalb gibt es den ganzen Weg des 
neuen Verfahrens im Verwaltungswege bis ins inzelne genau an, erklart, was 
der Biſchof und ſeine Beiſitzer tun müſſen zur Gülti keit der einzelnen Schritte 
und was ſie tun dürfen und auch nicht tun dürfen. Natürlich werden auch die 
neun Anklagepunkte genau und ausführlich erläutert. Der erſte Artikel weiſt 
weitl ufig nach, daß es ſich beim Dekret Maxima cura um keine Neuerung, ſondern 
um einen zeitgemäßen Ausbau handelt. Wie notwendig aber dieſer zeitgemäße 
Ausbau war, um ſich davon zu überzeu en, braucht man nur vie inzelnen 
Bande der Acta S. Sedis, vom erſten angefangen, nachzuſchlagen. Dieſes Werk 
empfehle ich auch dem Kuratklerus, mit dem es ſich ja eingehend beſchäftigt. 
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für etwa eintretenden Notfall, weiß. Sehr angenehm berührt in dem 
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Wer dasſelbe durchgeleſen hat, iſt davon überzeugt, daß die Befürchtungen, 
welche mancherorts geäußert wurden, unbegründet ſind. Gut wird auch noch 
hervorgehoben, daß bei offenbarem Irrtum der Biſchof ſelbſt das Urteil auf⸗ 
heben, und daß bei offenbarer Willkür der recursus ad S8. Sedem, in via 


extraordinaria offen ſteht. 


Lobend möchte ich noch bei beiden Werken das leicht lesbare Latein 
hervorheben. Alle kanoniſtiſchen Fachausdrücke ſind dem Leſer entweder 
aus der Moral bekannt oder ſind aus dem nächſten Zuſammenhang leicht 


verſtändlich. 


3. Der Profeſſor des Kirchenrechtes an der theol. Fakultät in Bonn hat 
durch ſein Werk über die neuen kirchenrechtlichen Reformen ſich den Dank des 
deutſchen Klerus verdient. Er behandelt der Reihe nach 1. die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung und die Erziehung des Klerus, 2. die Weihekompetenz der Biſchöfe, 
3. die Standespflichten des Klerus, 4. die Neuorganiſation der römiſchen Kurie, 
5. die Perſolvierung der Manualmeſſen, 6. die — der Verlöbniſſe und der 


Eheſchließungen, 7. die religiöfen Kongregationen, 8. die Verleihung der päpſt⸗ 


lichen Ehrentitel und Orden. Zuletzt folgt der Text der Konſtitutionen Sa- 
ienti consilio, Provida und Ne temere. Die Bedeutſamkeit jeder einzelnen 
irchenrechtlichen Reform wird hervorgehoben, ihr Inhalt klar dargelegt, die 
normae communes und peculiares werden für die Zwecke des Kuratklerus aus⸗ 
führlich erörtert. Seite 67 wären die Dispenſen majoris und minoris gradus 
beizufügen mit der bedeutſamen Verfügung über die Unanfechtbarkeit der Dis- 
penſen minoris gradus. Ich möchte wünſchen, daß der Seelſorgeklerus ſich 
enau darüber unterrichte; in vielen Fällen wird ihm dadurch ein leicht gangbarer 
eg gezeigt. Wenn der Papſt verordnet, daß Klerus und Volk unmittelbar 
mit den Kongregationen verkehren können, und daß bei allen Kongregationen 
ſprachenkundige Männer für die verſchiedenen europäiſchen Sprachen ſich vor⸗ 
finden müſſen, dann iſt es doch wünſchenswert, daß der Klerus das, * 
erke 
der warme Ton, mit welchem der Verfaſſer die Zeitgemäßheit der einzelnen 
Neuordnungen hervorhebt. Eine bis zur Gegenwart fortgeführte Neuauflage 
wäre ſehr wünſchenswert. Der Preis müßte aber niedriger geſetzt werden. 


4. Nach den endloſen Deklamationen der Preſſe, deren Ton und Ausführ⸗ 
lichkeit im umgekehrten Verhältniſſe zu ihrem Verſtändnis ſtand, war es hohe 
eit, daß ein — dem deutſchen Klerus und den akademiſch gebildeten 
Laien eine nüchterne, alles Wiſſenswerte umfaſſende Erläuterung des Dekretes 
Maxima cura bot. Gut weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß 13 deutſche Bi⸗ 
ſchöfe eine geſetzliche Regelung der Verſetzung der Pfarrer und dabei die Proſy⸗ 
nodalexaminatoren als Richter beim Vatikaniſchen Konzil forderten. Der Ver⸗ 
faſſer beſpricht den Geltungsbereich, die kanoniſchen Gründe, die beim Verfahren 
mitwirkenden Perſonen, den Gang des Verfahrens, die Verſorgung der vom 
Amt enthobenen Pfarrer, das in unſerer Sache geltende Staatskirchenrecht. 
Beim vierten Anklagepunkt wäre es wohl zur Hebung von Mißverſtändniſſen 
zweckdienlich geweſen, wenn neben der ſehr klaren und exemplifizierten Erläute⸗ 
rung der Worte odium und non universale mit Cappello betont worden wäre, 
daß der Haß ſich auf die Perſon, nicht auf das Amt beziehen muß; dafür ſollte 
Cappello die von Hilling gerade hier ſehr gut gewählten Beiſpiele aufnehmen. Zum 
Schluß wägt der Verfaſſer unter Berüdhichtigung des alten Rechtes die Gründe 
ab, welche zu Gunſten der Pfarrer und zu Gunſten der Biſchöfe ſprechen und 
kommt, nachdem er das Staatsrecht mit dem neuen Kirchenrecht in Parallele 
geſetzt hat, zum Reſultate, daß das Dekret in materieller und formeller Bezieh⸗ 
ung die Zenſur Maxima cura verdiene, und daß, wenn das Geſetz wirklich Maxima 
cura gehandhabt wird, die religiöſen Intereſſen der Kirche großen Nutzen und 
die perſönlichen Rechte der Pfarrer keinen Schaden haben werden. Möge jeder 
Pfarrer, welcher noch irgendwie von Befürchtungen geplagt iſt, das Werk ruhig 
und aufmerkſam durchleſen; die drückenden Nebel werden vor dem hellen 
Sonnenſchein verſchwinden. 


Roxheim. P. Th. Ott. 


Pastor bonus, 1911/1912. 
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Methodik des gesamten Religionsunterrichts in der Volksschule unter Mitein⸗ 
beziehung der Mittelſchule auf Grund der neuzeitlichen Anforderungen 
und methodiſchen Fortſchritte. Von Joſ. Schiefer, geiſtl. Seminar⸗ 
lehrer. Mit einem Geleitwort von Dr. Göttler, Profeſſor der Päda⸗ 
gogik und Katechetik an der Univerſität zu München. XV u. 148 S. 
2,20 Mk. Köln (J. P. Bachem) 1911. 

Verfaſſer hat mit Herausgabe des aus dem Schulleben hervorgegangenen 
Werkes die Katechetik um ein theoretiſch⸗praktiſches Handbuch bereichert. Er be⸗ 
handelt im erſten Teil des Buches grundlegende religionsmethodiſche Fragen, 
im zweiten und dritten Teil die beſondere Methodik des R.⸗U. auf den einzelnen 
Stufen (Jahrgängen) der Volksſchule ſamt den einzelnen Zweigen; der vierte 
Teil beſpricht religionsmethodiſche Fragen ſpezieller Art, u. a. Miſſionskunde, 
das Zeichnen im R.⸗U., Patriotismus, Genügſamkeit, Alkoholfrage, ſexuelle 
Aufklärung, ſozialpolitiſche Fragen, apologetiſche Stoffe nach der methodiſchen 
Seite u. a. m. In einem Anhang verbreitet ſich Verfaſſer über den Religions⸗ 
unterricht an Mittelſchulen nach den Beſtimmungen vom 3. Februar 1910. 

Aus dieſer Inhalts⸗Ueberſicht ergibt ſich die Reichhaltigkeit, wie auch die 
praktiſche Brauchbarkeit des mit großem Fleiß bearbeiteten Werkes, das nicht 
nur Anfängern in der praktiſchen Katecheſe, ſondern auch erfahrenen Katecheten, 
Geiſtlichen und Laien, vieles Intereſſante, auch manches Neue bieten dürfte. 


Einen beſonderen Vorzug des Werkes finde ich in der Beſprechung der recht⸗ 


lichen Verhältniſſe bezüglich des Religionsunterrichts, die m. W. nur in einem 

Werke der letzten Jahre ſich findet, ein Punkt, welcher bei 

nn und beſonders in geiſtlichen Kreiſen beſondern Anklang 
nden wird. 

Eine Geſchichte der Methodik des R.⸗U. bietet der Verf. nicht; darüber hat er 
ſich im Vorwort ausgeſprochen; auch erhebt derſelbe keineswegs Anſpruch auf ab⸗ 
ſolute Vollſtändigkeit in der Beſprechung methodiſcher Fragen, noch viel weniger 
will er in methodiſchen Fragen das letzte Wort gelpro en haben. Eines ift 
gewiß: mit Herausgabe des durchaus praktiſchen Werkes hat er ſeine Schüler 
der zeitraubenden Arbeit des Nachſchreibens enthoben und ſich deren Dank ge⸗ 
ſichert. Zur fernern Beurteilung des Buches verweiſe ich auf Prof. Dr. Göttlers 
empfehlendes Geleitwort, dem wohl nicht viel beizufügen iſt. 


Paderborn. Drobig. 


Nikolaus Paulus, Hexenwahn und Hexenprozeß vornehmlich im 16. Jahrhundert. 
Kl.⸗8o. 283 S. Freiburg i. Br. (Herder) 1910. 

Es iſt keine erſchöpfende Darſtellung des Themas Hexenwahn und Hexen⸗ 
prozeß im 16. Jahrhundert, die uns der rühmlichſt bekannte Gelehrte hier bietet. 
Vielmehr hat er nur die verſchiedenen Aufſätze, die er in den letzten Jahren in 
verſchiedenen Zeitſchriften über dies Thema erſcheinen ließ, geſammelt und nach 
einer ſorgfältigen Revifion neu herausgegeben. Dafür gebührt ihm der Dank 
aller Gebildeten, wie denn auch von verſchiedener Seite der Wunſch nach Ver⸗ 
öffentlichung der Aufſätze in Buchform geäußert worden war. 

Bei der Vielgeſtaltigkeit des Inhalts läßt ſich ein Reſümé des Werkes 
nicht geben. Da derſelbe aber ſo wichtig iſt, ſo ſollen hier die Titel der ein⸗ 
zelnen Kapitel folgen: 1. Geiler und das Hexenweſen; 2. Luthers Stellung zur 
Hexenfrage; 3. Luther als Beförderer der Hexenprozeſſe; 4. Die Bibel als 
Autorität für die proteſtantiſche Hexenverfolgung; 5. Württembergiſche pe en⸗ 
predigten aus dem 16. Jahrhundert; 6. Hexenprozeſſe in Mecklenburg; er 
ſächſiſche Kriminaliſt Carpzov und ſeine 20000 Todesurteile; 8. Der Hexenwahn 
bei den Zwinglianern des 16. Jahrhunderts; 9. Die Hexenſchrift des Calviniſten 
Lambert Daneau; 10. Der kalviniſtiſche Prediger Anton Prätorius, ein Be⸗ 
kämpfer der Hexenverfolgung; 11. Die Rolle der Frau in der Geſchichte des 
—— 12. Die Einmauerung der Hexen in Rom; 13. Rom und die 
Blütezeit der Hexenprozeſſe. | 

Ueber die zwei letzten Kapitel ſoll hier etwas eingehender referiert werden. 
In Rom wurde von der Ingquiſition über Ketzer und Hexen die Strafe der 
immuratio verhängt. Forſcher, wie Döllinger u. a., haben den Ausdruck auf 
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eine wirkliche Einmauerung bei lebendigem Leibe gedeutet. Allein der Ausdruck 
hat dieſe Bedeutung nicht. Seit dem Beginne des 13. Jahrhunderts zeigt ſich 
in Südfrankreich der Gebrauch, die Gefängnisſtrafe mit immuratio zu bezeichnen. 
Von da kam der Ausdruck immurare im Sinne von lebenslänglichem Kerker 
nach Rom und zur Ingquiſition. Die immurati genoſſen ſogar eine gewiſſe 
Freiheit. So ſagt der Fiskalanwalt am Ingquiſitionsgericht zu Cremona, den 
Eingemauerten ſei zu geſtatten, der hl. Meſſe beizubohnen. Einem in Rom 
„eingemauerten“ Edelmann wurde u. a. vorgeſchrieben: täglich ſolle er gewiſſe 
Gebete verrichten und an den Freitagen faſten. Wenigſtens viermal im Jahr 
ſoll er beichten und je nach dem Rat des Beichtvaters eben fo oft kommuni⸗ 
zieren. Die Inquiſitoren behalten Ni vor, dieſe Strafe nach Umſtänden zu 
mildern oder ganz umzuändern. In der Tat war es Praxis der römiſchen 
Inquiſition, die zu lebenslänglichem Gefängnis Verurteilten, wenn ſie ſich gut 
ſchickten, nach drei Jahren frei zu laſſen. | 

Im 13. Kapitel erforjcht der Verfaſſer den Grund, warum die ewige Stadt 
in der Blütezeit der Hexenprozeſſe von dieſer ſchrecklichen Epidemie verſchont 
blieb. Er findet ihn darin, „daß die römiſche Inquiſition bei ihrem Vorgehen 
gegen die Hexen ganz andere Grundſätze befolgt als die deutſchen Hexenrichter“ 
(S. 261). Reumütige und nicht rückfällige Hexen wurden von ihr nur mit Ge⸗ 
fängnis, in Deutſchland mit Tod beſtraft. Der lebenslängliche Kerker nahm 
gewöhnlich ſchon nach drei Jahren ein Ende, er war auch ſehr mild, denn zu⸗ 
weilen war der „Kerker“ das Haus des Gatten. Auch Rückfällige wurden 
meiſtens nicht mit dem Tode beſtraft. Den Ausſagen von Hexen über andere 
Teilnehmer am Hexentanze durfte nach einer Entſcheidung der Inquiſition vom 
1. Mai 1593 kein Glaube beigemeſſen werden, die angeblichen Komplizen durften 
nicht gerichtlich verfolgt werden. Die umgekehrte Praxis der weltlichen Gerichte 
in Deutſchland hat unzählige Opfer auf den Scheiterhaufen gebracht. Die ge⸗ 
nannte Inſtruktion hat nicht nur Rom ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
vor Hexenbränden bewahrt, ſondern auch in Deutſchland mildernd gewirkt. 

Auch in dieſem Werke legt der Verfaſſer Proben ab von eindringendem 
Quellſtudium und genaueſter wiſſenſchaftlicher Benutzung des in den Quellen 
Gefundenen; die Darſtellung bleibt immer objektiv und vornehm, ſelbſt da, wo 
ſie polemiſch werden muß. 


Hünfeld. Ph. Scharſch. 


Joseph Georg von Ehrler, Biſchof von Speyer. Ein Lebensbild, von Jakob 
Baumann, Domvikar in Speyer. X u. 348 S. 3,50 Mk. Freiburg i. B. 
(Herder) 1911. 

Das vorliegende Werk bietet eine recht eingehende Lebensbeſchreibung des 
gefeierten Kanzelredners, wenn auch der Verfaſſer in ſeiner Beſcheidenheit be⸗ 
tont, daß ſie unvollſtändig ſei. Beſonders anſprechend ſind die Partien des 
Buches, die uns die liebevolle Sorge des Biſchofs für ſeinen angehenden Klerus 
zeigen. — Auch ſonſt iſt der Verfaſſer ſehr genau orientiert, da er elf Jahre 
lang Sekretär des am 18. März 1905 hingeſchiedenen Oberhirten war, und ihm 
ſo perſönliche Erfahrungen und ſchriftliche Notizen zur Verfügung ſtanden, in 
deren Beſitz wohl ſonſt kaum jemand gelangt wäre. Allen denen, die gerne 
den Werdegang und die Vollendung eines in ſeiner vornehmen, ſtillen Größe 
ſeltenen Mannes und Prieſters verfolgen, kann die Lektüre des Buches recht an⸗ 


gelegentlich empfohlen werden. 


Hospize und Ledigenheime der kath. Gesellenvereine. Von Min. Schweitzer, 
Generalpräſes der Geſellenvereine. 116 S. 1,80 Mark. M.⸗Gladbach 
(Volksvereins verlag) 1911. 

Mſg. Schweitzer, der bewährte und allgemein geachtete Generalpräſes 
unſerer blühenden Geſellenvereine, gibt in dem ur Schriftchen, das als 
37. Heft der ſoz. Tagesfragen erſchien, eingehende Ratſchläge, wie die Errich⸗ 
tung von Ledigenheimen praktiſch anzuſtreben iſt. Er lehnt ſich dabei ſelbſt⸗ 
verſtändlich an das bisher Geſchaffene an und führt uns die bedeutendſten und 
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praktiſchſten der bisherigen Bauten auch im Bilde vor Augen. — Ausführlich 
wird die Verwaltung der Geſellenhoſpize beſprochen, jo daß jeder Geſellen⸗, 
aber auch jeder Arbeitervereinspräſes in dem Büchlein den nötigen Aufſchluß 
findet, um nicht die Irrpfade zu gehen, die andere gewandelt ſind. 


Duisburg. Wiedemann. 


Zur innerkirchlichen Krisis des heutigen Protestantismus. Eine Orientierun 
über moderne Evangeliums verkündigung. Von Dr. Karl Rieder. 
XVI u. 235 S. 4 Mk. Freiburg (Herder) 1910. 
a Während die im Jahre 1902 erſchienene Schrift von Ph. Huppert „Der 
deutſche Proteſtantismus zu Beginn des 20. Jahrhunderts“ aus unwiderleg⸗ 
lichen Aktenſtücken die Zerriſſenheit und Zerfahrenheit der proteſtantiſchen Kirche 
im ganzen darſtellte, greift Rieder ein ſpezielles Gebiet auf, um die Not und 
überaus traurige Lage des heutigen Proteſtantismus zu ſchildern in Bezug auf 
die Predigtfraxe. Da zeigen ſich die zerſtörenden Wirkungen der modern⸗libe⸗ 
ralen, alles verneinenden Theologie in ihrer ganzen Zerfahrenheit. Nicht ſub⸗ 
jektive Betrachtungen und Schlußfolgerungen des Verfaſſers, ſondern die eigenen 
Worte und Bekenntniſſe der liberal⸗proteſtantiſchen Theologen der Gegenwart 
ſollen dieſe Schilderung beſorgen; ſo iſt dieſe Schrift ein Zeugnis der Prote⸗ 
ſtanten ſelbſt, eine reichhaltige Zuſammenſtellung der neueſten Schriften prote⸗ 
ſtantiſcher Theologen, und in dieſem Sinne von großer Bedeutung und objek⸗ 
tivem Wert, die eine gewaltige Arbeit des Verfaſſers vorausſetzt. Nach einer 
kurzen Erörterung der drei hauptſächlichſten Strömungen in der heutigen prote⸗ 
ſtantiſchen Theologie, der fog. altgläubigen, modern⸗poſitiven und modern:libe- 
ralen, die wohl grundverſchieden, aber doch nicht nach feſtbeſtimmten Grenzlinien 


von einander getrennt ſind, zeigt die Schrift die anerkannte Uneinigkeit der 


Theologen und anderſeits auch die Sehnſucht und Notwendigkeit eines fried⸗ 
lichen „Vertragt euch“. Das zweite Kapitel (S. 34—173) behandelt dann die 
Predigtfrage, die Hochſchätzung der Predigt auch bei den modernen Theologen 
und die Geringſchätzung derſelben bei den Gläubigen; ein wahres Jammerbild 
entrollt ſich da vor den Augen des Leſers: das Volk hält ſich immer mehr von 
der Verkündigung des Wortes Gottes fern, es will nichts mehr wiſſen von dem 
neuen Evangelium, es hat kein Intereſſe mehr an der Predigt ſozialer Diener 
am Worte. Mit Fug und Recht, denn der zu der modernen Predigt, be: 
ſtimmt durch die Bedürfniſſe des modernen Menſchen, iſt alles eher als Gottes 
Wort, iſt Verneinung der bisher noch geretteten Heilswahrheiten, Zerſtörung 
alles Uebernatürlichen, Leugnung alles deſſen, was bisher dem noch gläubigen 
Volke heilig geweſen. Seichte Gefühlsduſelei, unbegründete Selbſterlebniſſe 
ſollen auf der Kanzel den Hungrigen geboten werden, und ſo arten die Predigten 
in leeres Phraſengeklingel aus. Intereſſant und doch überaus traurig ſtimmend 
iſt der lange Abſchnitt über den Inhalt der modernen Predigt, der an der Hand 
zahlreicher, gut gewählter Zitate zeigt, wie da gepredigt wird über Jeſus Chri⸗ 
ſtus, die Erlöſungslehre, die Wunder, Sakramente und Geheimniſſe des Hei⸗ 
landes (Weihnachten, Leiden, Auferſtehung und Himmelfahrt des Herrn, Sen⸗ 
dung des hl. Geiſtes). Man ſieht, wie die Prediger geradezu verzweifelte An⸗ 
ſtrengungen machen, um bei all dieſen Gegenſtänden nichts Uebernatürliches zu 
bekennen und doch auch bei den Gläubigen keinen Anſtoß zu erregen. Das er⸗ 
klärt die große Predigtnot der Theologen und die zunehmende Entfremdung 
des Volkes. Das dritte und letzte Kapitel behandelt die Dorfpredigt (S. 174 
bis 212) und die verſchiedenen Beſtrebungen, dieſelbe zu heben; man müſſe die 
Leute erſt verſtehen, und deshalb die religiöſe Volkskunde und Religionspſycho⸗ 
logie mehr ſtudieren. Was ſoll nun aber die modern- liberale Theologie auf 
der Dorfkanzel anfangen? Eine ſchwere und unlösbare Fehl für jene freie, 
verneinende und zerſtörende Theologie! Unendlich beſſer ſteht es diesbezüglich 
in der katholiſchen Kirche, wo von . Felſenwarte aus das unfehlbare Lehr⸗ 


amt wacht und den Prediger vor Irrtümern bewahrt. — Das Buch Rieders 
iſt ein wertvoller Beitrag zur heutigen Religions wiſſenſchaft, eine ſchätzenswerte 
apologetiſche Arbeit, die uns nur deſto mehr Liebe zu unſerer hl. Kirche gibt. 
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Theologia fundamentalis, auctore Ign. Ottiger S. J. Tomus II: De Ec- 
clesia Christi ut infallibili Revelationis divinae Ma- 
gistra. 8%. XXIV u. 1062 S. 24 Mk. Freiburg (Herder) 1911. 


Nachdem Ottiger in einem 1. Band bereits die Exiſtenz der göttlichen und 
insbeſondere der chriſtlichen Offenbarung behandelt hat (De Revelatione super- 
naturali, 928 Seiten), kommt er bei ſortſchreitender Unterſuchung auf die Frage, 
ob Chriſtus ſeine Offenbarung den einzelnen Privatmenſchen anvertraut, damit 
dieſe ſie ausbreiten, erhalten und nach eigenen Fähigkeiten erklären möchten, 
oder ob er beſonders paſſende Einrichtungen zu genanntem Zwecke getroffen, 
ein unfehlbares und lebendiges Lehramt eingeſetzt habe, wodurch alle Zeiten 
und alle Menſchen ſeine Lehre ganz rein und unverfälſcht erhalten könnten. 
Wenn ein ſolches Lehramt eingeſetzt worden iſt, wo iſt es dann zu finden, bei 
welcher reli ee Gemeinſchaft, da ja mehrere ihre Herkunft von Chriſtus be- 
haupten? Dieſe beiden Fragen bilden den Inhalt des 2. Bandes der monumen⸗ 
talen Theologia fundamentalis, die mit einem angekündigten 3. Band: De 
exercitatione infallibilitatis Ecelesiae Christi, ihren Abſchluß finden wird. Die 
große Bedeutung und Notwendigkeit der hier beſprochenen Fragen leuchtet jedem 
ein, der bedenkt, daß Chriſtus nur eine Kirche gegründet, und dieſe das allen 
notwendige Mittel zur ewigen Seligkeit iſt. Mit größtem Fleiß und ſtrenger 
Genauigkeit muß beſonders dieſer Teil der katholiſchen Apologetik bearbeitet 
werden, da es ſich hier um die fundamentale und deshalb von Rationaliſten 
und Nichtkatholiken ſo viel umſtrittene Wahrheit handelt. Die Gegner nehmen 
entweder an, daß Chriſtus eine Kirche gegründet als Hüterin ſeiner Offenba⸗ 
rung, leugnen aber, daß dies die römiſch⸗katholiſche Kirche ſei (ſo die nicht 
unierten Griechen und Ruſſen), oder ſie leugnen die Unſehlbarkeit und Irrtums⸗ 
loſigkeit der Kirche Chriſti, ſowie, daß die römiſch⸗katholiſch die allein wahre 
Kirche Chriſti ſei (ſo die Anglikaner), oder ſie behaupten, Chriſtus habe ſeine 
Offenbarung den einzelnen Menſchen anvertraut (ſo die Proteſtanten) bezw. er 
habe überhaupt gar keine Kirche gründen wollen (ſo die neueren proteſtantiſchen 
Rationaliſten). Den ganzen Stoff dieſes 2. Bandes behandelt O. ſehr ein⸗ 
gehend und ausführlich, mit ſcharfer Logik und großem, wiſſenſchaftlichem Auf⸗ 
wand in drei Kapiteln: 1. De forma et institutione Eeclesiae Christi (S. 3 
bis 237); 2. De proprietatibus Ecclesiae Christi (S. 238-495), nämlich: De in- 
aequalitate, libertate, necessitate ad salutem, perpetuitate et immutabilitate, 
apostolieitate, unitate, catholicitate, sanctitate, visibilitate Eeclesiae. Mit 
wahrer Meiſterſchaft ſind dieſe einzelnen Theſen aufgeſtellt, erklärt, bewieſen und 
verteidigt. Der Schwerpunkt des Werkes liegt aber u. E. noch mehr in 3. De 
notis Ecclesiae Christi (S. 495— 1062) und zwar beſonders im zweiten Artikel: 
De applicatione notarum Ecclesiae (S. 5251062). Hier bildet die überaus 

ründliche Erörterung der applicatio notae apostolicitatis eine ganz bedeutende 
onographie für ſich (S. 526—880), worin zahlreiche Väterſtellen und andere 

Dokumente aus den erſten Jahrhunderten in chronologiſcher Reihenfolge ange⸗ 

führt, kritiſch geſichtet und gegen alle Einwürfe neuerer Gegner verteidigt 

werden, ſo daß die Schlußfolgerung in ihrer ganzen Klarheit und Tragweite 

dem aufmerkſamen Leſer vor Augen tritt: die römiſch⸗katholiſche Kirche, und fie 

Arg allein, iſt die von Chriſtus geſtiftete und durch ſeine Apoſtel eingerichtete 
rche. 


Dieſe ausführliche Apologie wird durch ihre ſtrenge Argumentation und 
überſichtlichen Beweiſe, die hauptſächlich poſitiver Natur ſind, entnommen aus 
den Evangelien und Schriften der Väter, die aber durch ihre ſcholaſtiſche Form 
und ſyllogiſtiſche Aufſtellung an Klarheit und Ueberſichtlichkeit ganz bedeutend 

ewinnen, jedem wahrheitsliebenden und ⸗ſuchenden Leſer von größtem Nutzen 
ein. Sie kann wegen ihres großen Umfanges nicht als Handbuch, wohl aber 
als vortreffliches Ergänzungswerk den Lehrern und Schülern die beſten Dienſte 
leiſten. Die durchgeführte Methode des Verfaſſers iſt die gleiche wie in anderen 
dogmatiſchen Werken: nach kurzer und präziſer —— der entſprechenden 
Theſen wird erſt der status quaestionis klar geſtellt und die Erklärung der ein⸗ 
ſchlägigen termini gegeben; es folgt die Angabe der entgegenſtehenden Irr⸗ 
tümer oder der verſchiedenen theologiſchen Meinungen; den weitaus hervor⸗— 
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ragendſten Teil bilden dann die Beweiſe aus Schrift und Tradition, die immer 
ſehr ſorgfältig und genau geführt werden mit allen Mitteln der Exegeſe und 
der kritiſch⸗geſchichtlichen Wiſſenſchaft; zum Schluß der einzelnen Theſen werden 
dann noch aus den meiſt im eigenen Text zitierten Werken der neueren ratio⸗ 
naliſtiſchen Autoren die wichtigſten Einwürfe hervorgehoben und bis ins einzelne 
widerlegt. Dieſes ganze Verfahren zeigt, mit welchem Fleiß O. gearbeitet, wie 
ſehr es ihm darum zu tun war, eine ausführliche, brauchbare und alles um⸗ 
faſſende Apologie der römiſch⸗katholiſchen Kirche zu ſchreiben. Sein Werk iſt 
logiſch durchdacht und ausgearbeitet, ſo daß jede Theſe an ihrem richtigen Platze 
ſteht und alle unbewieſene Vorausſetzungen, ſowie die Wiederholungen der Be— 
weiſe vermieden werden. Die reiche Verwertung der theologiſchen Werke der 
Kirchenväter und der nichtkatholiſchen Literatur erhöht den wiſſenſchaftlichen 
Wert dieſer meiſterhaften und monumentalen Fundamentaltheologie. Mit Freu⸗ 
den kann man dem Verfaſſer und der katholiſchen Kirche zu dieſem gründlich 
durchgeführten Rechtfertigungsbeweis gratulieren. 


Compendium Theologiae dogmaticae e praecipuis Scholastieis antiquis et 
modernis redactum auctore Manzoni Caesare. Vol. I: De Reli- 
ione — De Ecclesia — De fontibus Revelationis. 80. XX u. 420 ©. 
Preis 4,50 Lire. — Vol. II: De Deo Uno — Trino — Creante — Elevante. 
80. VIII u. 436 S. Augustae Taurinorum (J. B. Berrutti) 1909 u. 1910. 
Der Profeſſor der Theologie und hl. Schrift am Prieſterſeminar zu Lodi 
(Mailand) hat ſeine dogmatiſchen Vorleſungen, die er ſeit 15 Jahren gehalten, 
vor vier Jahren im Druck erſcheinen laſſen und nach 1½½ Jahren ſchon die 
2. Auflage vorbereiten müſſen. Wie der Titel des Werkes beſagt, ſoll es ſich 
nur um ein Compendium handeln, um ein Handbuch für die Theologieſtudieren⸗ 
den und für jene, die ihre Theologie wiederholen wollen. Dieſem Zweck iſt 
Verfaſſer vollauf gerecht geworden; er hat in kurzer Form die ganze Lehre be⸗ 
handelt und ein ausgezeichnetes Handbuch geſchaffen, wie dies aus den zwei 
uns vorliegenden Bänden erhellt. Die zwei anderen Bände handeln de Verbo 
Incarnato, de B. V. M., de Gratia und de Sacramentis et de Novissimis. 
Die bekannten ſcholaſtiſchen Werke wurden reichlich verwertet, aus allen das 
beſte genommen und zu einem neuen Lehrbuch umgearbeitet. Ganz beſonders 
fällt der enge Anſchluß an die Werke des hl. Thomas auf, deſſen Summa hier 
erklärt wird. Plan und Anlage des ganzen Kompendium's ſind die gleichen 
wie in den meiſten latein. Dogmatiken: Kurze Formulierung der Theſen, Erklärung, 
Beweiſe, hauptſächlich poſitive aus der hl. Schrift und Tradition, zu denen viel 
Material angegeben, die aber manchmal etwas beſſer ausgeführt werden könnten, 
Löſung der Schwierigkeiten. Ein Vorteil iſt noch dadurch geboten, daß die ent⸗ 
egenſtehenden Irrtümer ſtets gut charakteriſiert werden, mit beſonderer Rück⸗ 
chtnahme auf die Moderniſten und alle ihre mehr oder weniger verſteckten 
Schlupfwinkel; dadurch iſt dieſe Dogmatik wirklich aktuell und modern und ſie 
zeigt den ſtreng kirchlichen Verfaſſer, der es ſich zur Aufgabe geſtellt hat, dieſe 
neueſten Irrlehrer zu bekämpfen. — Dieſe beiden Bände zeichnen ſich aus durch 
ſtrenge Genauigkeit der Doktrin, Ordnung und Klarheit in Zuſammenſtellung 
des Lehrſtoffes, Gründlichkeit und Zeitgemäßheit der Beweiſe und Erklärungen; 
die Ueberſichtlichkeit des ganzen wird gefördert dur y verſchiedene Schriftcha⸗ 
raktere und Randnummern. Mit Recht wurden dem Verfaſſer ſeitens der ita=- 
lieniſchen Biſchöfe und vieler Profeſſoren Ane kennungsſchreiben zugeſchickt, wie 
auch beſonders italieniſche Zeitſchriften dieſes Compendium ſehr günſtig beur⸗ 
teilt haben; es bildet einen ſehr brauchbaren und wertvollen Beitrag zur dogma⸗ 
tiſchen Literatur. 


Engelport bei Treis (Moſel). P. Nic. Stehle, O. M. J. 


Der Priester in der Einsamkeit. Vom heil. Biſchof und Kirchenlehrer Alphons 
Maria von Liguori. In neuer Bearbeitung von P. S. Aigner, C. 8s. R. 
4. Aufl. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 80. XII u. 567 S. 3,60 Mk., 

in eleg. Halbleder geb. 5,20 Mk. Regensburg (Manz) 1911. 
Was die neue Bearbeitung des bekannten Buches vorteilhaft auszeichnet, 
iſt die ſorgfältige Angabe der Zitate. Es enthält eine reiche Stoffſammlung 
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für geiſtliche Uebungen. Nach einigen Winken für die Exerzitienmeiſter beginnt 
der erſte Teil, die Betrachtungen. Der hl. Alphons hebt ausdrücklich hervor, 
daß er nicht fertige Vorträge liefern wollte, ſondern nur Stoff dafür biete; 
denn erfahrungsgemäß „wird ein Prediger fremde Gedanken nur ſchwer mit 
Wärme und Geiſt vortragen, wenn er fie nicht zuvor zu feinem Eigentum ge- 
macht hat, wenigſtens dadurch, daß er aus dem reichhaltigen Stoff, den er ge⸗ 
funden, dieſelben ausgewählt“ (Worte des hl. Kirchenlehrers, S. 3). 

Es iſt wohl klar, daß manche Winke und Anleitungen früheren Zeitum— 
ſtänden Rechnung tragen; aber auch dieſe ſind „in hohem Maße geeignet, unſer 
prieſterliches Gewiſſen zu jchärfer und uns die Hoheit und Erhabenheit unſeres 
Berufes wieder recht in lebendige Erinnerung zu bringen“ (Vorrede zur 4. Aufl., 


S. X). 

Im zweiten Teile, den Belehrungen, werden die Standesobliegenheiten 
und Standestugenden des Prieſters eingehend dargeſtellt. Dieſer Abſchnitt 
eignet ſich auch ganz beſonders für geiſtliche Leſung. Den Schluß bildet ein 
„alphabetiſches Verzechnis der verſchiedenen Materialien“. 

Man kann der „Materialienſammlung für Betrachtungen und Belehrungen 
bei Prieſterexerzitien, auch als geiſtliche Leſung zur eigenen Erbauung zu ge— 
brauchen“, recht weite Verbreitung wünſchen. 


P. Theodor Florintöni O. Cap., Generalvikar von Chur, Stifter der Kongres 
gation vom hl. Kreuze in Menzingen und Ingenbohl. Ein Lebensbild 
von P. Albuin O. C. VIII u. 100 S. Brixen (Verlag der Preßvereins⸗ 
buchhandlung) 1908. Ä 
Das Schriftchen zeigt das Leben eines edlen Menſchenfreundes (geb. 1808, 

Hir 1865), deſſen Triebfeder die Worte waren: „Die Liebe Chriſti drängt uns.“ 

er Leſer, ganz beſonders der Prieſter, wird es nicht aus der Hand legen, 
ohne das ſelbſtloſe, allerdings überaus eigenartige Wirken dieſes Ordensprieſters 
zu bewundern. 


Ehrenbreitſtein a. Rh. P. Franz X. Hecht, P. S. M. 


Kampers Franz, Karl der Große. Weltgeſchichte in Charakterbildern. II. Abt.: 
Mittelalter. Mit Moſaikdruck Titelbild und 74 Abbildungen. 80. 128 S. 
Mainz 1910. 

Ein großzügiges und gedankentieſes Buch gibt uns Kampers in die 
Hand. Schon die Einteilung des Stoffes: Das Erbe, die Erben, der germa⸗ 
niſche Cäſar, läßt den weitgeſpannten Rahmen erkennen, in den das Bild des 
großen Kaiſers hineingeſtellt wird. Gleich eingangs feſſelt uns die Geſchichte 
der Kaiſeridee. Der Niederſchlag weit ausgedehnter und tief dringender Stu⸗ 
dien kriſtalliſiert ſich hier in prägnanteſter Geſtalt. Immerhin haften dieſen 

roßgeſchauten Geſchichtsbildern auch ihre Schatten an. Die feinſinnige Ein⸗ 
ühlung des Verfaſſers in das großartige Problem erſetzt dem Leſer nicht die 
genetiſche Entwicklung der einzelnen Stadien und ihrer Zuſammenhänge. Immer 
wieder fragt man ſich, ob denn der tatſächliche Gang der von ſo vielen poli⸗ 
tiſchen und ſozialen Notwendigkeiten und Zufälligkeiten abhängigen Weltge⸗ 
ſchichte ſih wirklich mit der geraden Linie decke, die wir hier von dem Gott⸗ 
königtum aſſyriſch⸗babyloniſcher Vorzeit bis zum Kaiſertum Konſtantins gezogen 
ſehen. — Gewinnbringend bleibt der Blick in die Geſchichte einer weltbeherr⸗ 
ſchenden Idee deshalb doch. Läßt er doch etwas von dem ahnen, was die ge⸗ 
ſamte Kulturmenſchheit Jahrtauſende hindurch bewegt hat. Aehnliches gilt von 
dem zweiten Abſchnitte: „Weltkirche und Weltſtaat“. Die Gleichſetzung von 
Katholizismus und Romanismus für das Ende des 6. Jahrhunderts iſt doch 
in der hier ausgeſprochenen Form (S. 18) nicht ganz zutreffend. Die Romani⸗ 
ſierung erwuchs zunächſt aus dem romaniſchen Kulturboden, auf dem die Ger⸗ 
manen ſaßen. Allerdings hatte der Arianis mus die Angleichung ſeiner germa⸗ 
niſchen Bekenner an die Kultur der katholiſchen Romanen verlangſamt. Aber 
auch nach dem Uebertritt der — mer zur katholiſchen Kirche, bewahrt ſich 
das germaniſche Element im Norden Spaniens, wo nämlich das romaniſche weniger 
ſtark vertreten war, die Kraft, auch in rein kirchlichen Dingen ſein Volkstum zur 
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Geltung zu bringen. Ich verweiſe hierfür auf meine Studie über „Das Pak⸗ 
tum des hl. Fru uoſus von Braga“ (Kirchenrechtliche Abhandlungen, heraus⸗ 


gegeben von U. Stutz, Heft 40, Stuttgart 1907, S. 26 ff. u. 49 f.). 

Ein weiterer Abſchnitt: „Weltbildung und Weltkirche“ veranſchaulicht den 
Uebergang der gräko⸗italiſchen Kultur an die Germanen unter Vermittlung der 
Kirche. Das Mönchtum vor allem iſt es geweſen, das die Rhetorenſchule durch 
die Kloſterſchule ablöſte und ſo den Zuſammenhang mit der antiken Bildung 
feſthielt. Die Erben der Hinterlaſſenſchaft des Altertums ſind die Germanen, 
in erſter Linie die Franken. Mit ihnen werden wir im zweiten Hauptteile 
meiſterlich bekannt gemacht. Deutſcher Individualgeiſt und römiſcher Univerja- 
lismus, germaniſche Natur und romaniſche Kultur ſind die Faktoren, die bald 
ſich anziehend, bald ſich abſtoßend die Entwicklung des werdenden Franken⸗ 
reiches beſtimmten. In die noch zwieſpältige Kultur der Merowingerzeit tritt 
„der germaniſche Cäſar“ ein, um für das einheitlich ausgeglichene germaniſch⸗ 
romaniſche Mittelalter den Grund zu legen. Die Sachſenkriege ermöglichen den 

uſammenſchluß aller deutſchen Stämme zu einem Reichs verbande. Die ita- 
lieniſche und die ſpaniſche Heerfahrt dehnen die Machtfülle des ſiegreichen 
rankenkönigs dergeſtalt aus, daß er ſchon vor der Krönung durch Leo III. als 
äſar des Abendlandes daſteht. Was nun Kampers über die Kaiſerkrönung 
ſelbſt ſagt, iſt ſicher nicht das letzte Wort in dieſer bedeutſamen Frage. Nach 
ihm iſt der Papſt der kühl berechnende egoiſtiſche Politiker, Karl dagegen „er- 
liegt der Wucht der religiöſen Stimmung“, „der Renaiſſanceſtimmung“. Auf 
ſeiten Leo's nichts als der nüchternſte Utilitarismus, auf ſeiten Karls ein my⸗ 
ſtiſch verklärter Idealismus! Mit einer ſolchen, zudem in ihrer Begründung 
ſehr komplizierten Löſung ſind wir der Erkenntnis des weltbewegenden Ereig⸗ 
niſſes vom Weihnachtsfeſte des Jahres 800 nicht näher gekommen. — Richtiger 
beurteilt Kampers Karls Oberhoheit in kirchlichen Dingen, indem er ſie einzig 
auf die überragende Perſönlichkeit des Kaiſers, nicht auf ein Recht — gegen 
auck — zurückführt. An perſönlichen Einzelzügen enthält das Buch, das 
berall Einhards Vita Caroli Magni vorausſetzt, nicht viel. Dennoch gewinnen 
wir ein geſchloſſenes Bild auch von dem „Menſchen“ Karl, mit dem wir be⸗ 
ſonders im letzten Abſchnitte als dem „Förderer der abendländiſchen Bildung“ 
Fühlung gewinnen. | 

Sehen wir von einigen — Auffaſſungen des Verfaſſers ab, ſo 
müſſen wir ihm Dank wiſſen für ein Buch, das von hohen Ideen durchherrſcht, 
allen Freunden deutſcher Geſchichte einen ungewöhnlichen Reichtum an Beleh⸗ 
rung zu bieten hat. 


Maria⸗Laach. P. Ildefous Herwegen, O. S. B. 


1. Die grosse Uerheissung des göttlichen Herzens Jesu. Eine Troſtbotſchaft für 
das chriſtliche Volk. 3. Aufl. Von P. Joſ. Hättenſchwiller 8. J. 

8. 74 S. 60 Pfg. Innsbruck (Fel. Rauch) 1908. i 

2. Die Berz-Jesu-Priesterkonferenz, gehalten in Einſiedeln am 5. u. 6. Sept. 
1910. Vorträge und Diskuſſionen, herausgegeben von P. Joſ. Hätten⸗ 
ſchwiller 8. J. 80. 160 S. 1,30 Mk. Innsbruck (Fel. Rauch) 1910. 

1. Sehr ausführlich und eingehend behandelt P. H. in der vorliegenden 
Schrift die große Verheißung des göttlichen Herzens Jeſu über die an neun auf⸗ 
einanderfolgenden Monaten empfangene Sühnekommunion und die daran geknüpfte 
Verheißung eines beſondern Beiſtandes in der Todes ſtunde. — Nach gegebenem 
Wortlaut der Verheißung, prüft Verfaſſer dieſelbe insbeſondere auf ihre Geſchicht⸗ 
lichkeit, Glaubwürdigkeit und zeigt die Aufnahme, welche ihr beim gläubigen 
Volke zuteil ward. Einige gut gewählte Beiſpiele zeigen, wie in der Tat das 
heiligſte Herz Jeſu mehr als einmal in überraſchender Weiſe ſein Verſprechen 
eingelöſt hat. Auch das praktiſche Moment der Frage berückſichtigt Verfaſſer: 
Ob es überhaupt ratſam ſei, offen von dieſer Vergünſtigung des Heilandes zu 
prechen“; darum gibt H. zum Schluſſe auch die erforderlichen Beleurungen und 
Unterweiſungen, die, wenn gut verſtanden, jeden Mißbrauch ausſchließen müſſen. 
2. Um in der Schweiz die Herz⸗Jeſu⸗Andacht, dieſes „wichtigſte und durch⸗ 
greifendſte Heil- und Reformationsmittel“, zu immer ſegensreicherer Entfaltung zu 
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bringen, trat am 20. und 21. Auguſt 1907 der erſte ſchweizeriſche Herz⸗Jeſu⸗ 
Kongreß zuſammen, an dem 400 Prieſter anweſend waren. Im verflofjenen 
Jahre. am 5. und 6. September, tagte dieſer Kongreß zum zweiten Male; trotz 
der denkbar ungünſtigſten Witterung hatten ſich 200 Prieſter aus der Schweiz 
und den angrenzenden Ländern eingefunden. Das vorliegende Büchlein bietet 
die Veröffentlichung der Referate und Diskuſſionen dieſes Kongreſſes. Unter 
den neuen Referaten ſeien beſonders namhaft gemacht: „Die Zentral⸗Stellung. 
des Herz⸗Jeſu⸗Kultes und deſſen Bedeutung zur Wiedergewinnung der ver- 
ſchiedenen Geſellſchaftskreiſe für das praktiſche Chriſtentum“, von P. Hätten⸗ 
ſchwiller; „Die 61 — von J. Scherer, Pfarrer; „Die ſeelſorgliche 
Bedeutung der Herz⸗Jeſu⸗ Andacht“, von P. Alb. Schmitt 8. J.; „Die öftere 
hl. Kommunion und die Jugend“, von Dr. Scheuber. 


1. Die seelsorgliche Bedeutung und Behandlung des Kommunion-Dekretes vom 
20. Dez. 1905. Von P. Joſ. Hättenſchwiller S. J. 8. 63 S. 50 Pfg. 
Innsbruck (Fel. Rauch) 1909. . 

2. Die öftere und tägliche Kommunion, nach dem päpſtlichen Dekrete vom 20. 
Dez. 1905. Von P. Joſ. Hättenſchwiller 8 J. Dritte vermehrte 
Auflage. 80. 97 S. 70 Pfg. Innsbruck (Fel. Rauch) 1909. 


1. In dem Schriftchen behandelt P. H. die Wichtigkeit und Bedeutung des 
Dekretes über die öftere hl. Kommunion vom ſeelſorglichen Standpunkte aus. 
Es ſind nur großzügige Hinweiſe, die Verfaſſer gibt über den großen Nutzen, 
ja über die Notwendigkeit der öfteren hl. Kommunion, die ſomit eines der erſten 
ſeelſorglichen Mittel iſt und deren Einführung alle Seelſorger, denen das Wohl 
ihrer Herde wirklich am Herzen liegt, ſich dringend angelegen ſein laſſen müſſen. 
— praktiſchen Durchführung bietet H. gleichfalls koſtbare Winke, die jedoch 
elbſtverſtändlich nur im allgemeinen normgebend ſein können und ſollen. — Ein 
kurzer Anhang gibt die Veröffentlichung des lateiniſchen Textes des Dekretes, 
ſowie auch des Dekretes, wodurch den Gläubigen, welche die Gewohnheit haben, 
täglich zu kommunizieren, die Gewinnung der Abläſſe auch ohne die wöchent⸗ 
liche Beichte bewilligt wird. 

2. Die Tatſache, daß bereits binnen Jahresfriſt die erſte Auflage dieſes 
Schriftchens vergriffen war und eine Neuauflage erwünſcht wurde, ſpricht ſchon 
zes Genüge für deſſen gediegenen Inhalt. — Nachdem Verfaſſer den Wortlaut 
es Dekretes gegeben, zeigt er in einigen Nummern die Beweggründe, die die 
Gläubigen zur häufigen und täglichen Kommunion antreiben ſollen: „Der 
Herzenswunſch des Heilandes“ — „Die Frucht vom Baum des Lebens“ — 
Das Brot des Starken“ — „Die Quelle der Reinigung“. „Ein Blick in die 
Vergan enheit“ zeigt in flüchtiger Skizze, wie der Empfang der hl. Kommunion 
in der Kirche gepflegt wurde ſeit den erſten Tagen ihres Beſtehens bis auf 
unſere Zeit. Aus dem Nachfolgenden ſei noch beſonders hervorgehoben und 
allen Jugendſeelſorgern zur Kenntnisnahme recht dringend anempſohlen: 11. „Die 
öftere hl. Kommunion der heranwachſenden Jugend“ — der Abſchnitt enthält 
wahrhaft beherzenswerte Worte und Beiſpiele! — Sehr gut eignet ſich das 
Büchlein als Fundgrube für Material, um eine Reihe von Predigten über die 
öftere hl. Kommunion zu halten. 

Hünfeld. P. Dillmann, O. M. J. 


Alichristliche und moderne Gedanken über Frauenberuf. Drei Aufſätze von 
Dr. Joſ. Mausbach, Profeſſor an der Univerſität Münſter. 4. bis 7. 
Auflage. 120 S. 1 Mk. M.⸗ Gladbach (Volksvereins verlag) 1910. 

Die vorliegende Broſchüre der Apologetiſchen Tagesfragen behandelt zu⸗ 
nächſt Würde und Beruf der Frau nach der Lehre des hl. Ambroſius von Mai⸗ 
land und bietet in dieſen Ausführungen ein herrliches Geſamtbild des altchriſt⸗ 
—— Frauenideals; in einem 2. Aufſatz erörtert Verfaſſer ausführlich und ein⸗ 
gehend durch gründliche Widerlegung die moderne Theorie über Ehe und Liebe 
von Ellen Kny; der 3. Aufſatz iſt betitelt: Pietätspflicht und freie Berufswahl 
im Frauenleben, er behandelt den Ausgleich zwiſchen Gehorſam und Freiheit in 
der Berufswahl. Dr. Mausbach's Aus führungen und Behandlungen in der 
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—— e gehören zu dem Beſten, was wir beſitzen; allerdings ſind die vor⸗ 
iegenden uffätze wie überhaupt die apologetifchen Tagesfragen des Volks⸗ 
en nur für reifere gebildete Leſer, denen fie aber wahre chrijtliche Apolo⸗ 
getik bieten. 


Das Dekret der S. Congr. Consistorialis: De Amotione administrativa ab 
officio et beneficio curato. Mit einem Kommentar verſehen. Von Joſ. 
Schmelcher, Pfarrer. IV u. 37 S. 80 Pfg. Paderborn (F. Schöningh) 
1911. 


Die vorliegende Broſchüre bietet den lateiniſſhen Text des bekannten De⸗ 
kretes über die adminiſtrative Entfernung der Pfarrer. Die einzelnen Para⸗ 
graphen desſelben ſind unter dem Strich durch einen kurzen Kommentar er⸗ 
läutert. Dieſe Gloſſen bekunden eine gründliche Kenntnis der einſchlägigen 
kirchenrechtlichen Fragen und werden dazu beitragen, daß der Pfarrklerus die 
Kodifikation der Pfarrverſetzungen auf adminiſtrativem Wege der bisherigen 
Rechtsunſicherheit in dieſer Frage vorziehen wird. 


Wissenschaft und Religion. Sammlung bedeutender Zeitfragen. — Der Ar⸗ 
beits vertrag. Von L. Garriguet P. S. S., Superior des Prieſter⸗ 
ſeminars in Avignon. 80. 73 S. 50 Pfg. Straßburg i. Elſ., F. X. 
Le Roux & Co. 

Der vorgenannte Verlag gibt eine bemerkenswerte Sammlung bedeutender 
Zeitfragen heraus, unter dem Titel: „Wiſſenſchaft und Religion“, welche in 
gründlicher und zuverläſſiger Weiſe über die wichtigen heutigen Zeitprobleme 
orientieren will. Der Preis der einzelnen Bändchen iſt fo niedrig (je 50 Pfg.) 
feſtgeſtellt, daß auch der 1 Mann aus dem Volke für billiges Geld 
eine gute und bildende, kleine wiſſenſchaftliche Bibliothek erhalten kann. Die 
vorliegende Schrift behandelt den Arbeitsvertrag, und zwar 1. Entſtehung, 
Gegenſtand und Weſen desſelben; 2. Arbeitervertrag und Intervention des 
Staates; 3. Arbeitsvertrag und die Streike. — Das Schriftchen iſt ein wert⸗ 
voller Beitrag auf dem ſo großen und wichtigen Gebiete unſerer ſozial-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen. 

Hünfeld. Joſ. Janſen, O. M. J. 


Jesus Christus. Apologie feiner Meſſianität und Gottheit gegenüber der neue⸗ 
ſten ungläubigen Jeſus⸗Forſchung. Von Dr. P. Hilarin Felder O. M. C. 
Erſter Band: Das Bewußtſein Feſu. Paderborn (Schöningh) 1911. 
„Wohl beſitzen wir eine Anzahl tüchtiger Apologien, welche im Zuſammen⸗ 
hang mit den anderen Grundwahrheiten des Chriſtentums auch die erhabene 
Perſon Jeſu Chriſti in Betracht ziehen. Dazu kommt eine, leider zu kurze, 
Reihe verdienſtvoller Monographien über die Meſſianität oder Gottheit unſeres 
Herrn und Heilandes. Was uns jedoch m. E. fehlt, iſt eine Geſamtunterſuch⸗ 
ung, die ſich auf alle Probleme der Chriſtusapologie erſtrecken, durchweg die 
jetzige Frageſtellung ins Auge faſſen und die geſamte gegneriſche Literatur der 
neueren und neueſten Zeit berückſichtigen würde. Eine ſolche Apologie der Meſ⸗ 
ſianität und Gottheit Jeſu Chriſti wenigſtens zu verſuchen, iſt Zweck des hier 
in Angriff genommenen Werkes.“ Mit dieſen Worten motiviert der Verfaſſer 
ſein unterdeſſen von vielen mit Dank und Freude begrüßtes, und man darf 
ſagen geglücktes literariſches Unternehmen. Es entſprach tatſächlich einem 
roßen dringenden Bedürfniſſe auf katholiſcher Seite. Der erſte Band befa 
ich mit dem Gottes⸗ und Meſſiasbewußtſein Jeſu. Mit Recht betrachtet F. 
das ge Jeſu als Kernpunkt und Ziel der gejamten chriftlichen 
Apologie. Was Jeſus von ſich ſelbſt gedacht und ausgeſagt, iſt mehr als alles 


Perſor maßgebend und ausſchlaggebend für die Beurteilung feiner hoheits vollen 
erſon. 

Eine Unterſuchung über die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Evangelien 
geht der Abhandlung des Hauptgegenſtandes voraus. Als einen großen Vor⸗ 
zug muß man es erkennen, daß F. den Standpunkt der ſchier unzähligen Gegner 
vollauf würdigt und deren Literatur gewiſſenhaft verarbeitet hat. Sodann emp⸗ 
ſiehlt ſich ſein Weck durch die analytiſche, hiſtoriſche Methode, die es überall 
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befolgt. Mit den Mitteln und nach den Grundſätzen der geſunden Kritik wird 
alles apologetiſche Beweismaterial beſchafft und gewertet. 

Der zweite Band ſoll die Beweiſe Jeſu für ſeine Meſſianität und Gott⸗ 
heit behandeln. Hoffentlich läßt er nicht zu lange auf ſich warten. Das Werk 
empfiehlt ſih durch feine Gründlichkeit und gefällige Diktion allen, an die — 
der Verfaſſer wendet: allen gebildeten Kreiſen, Prieſtern wie Laien, die ſi 
über die zentralſte Frage der chriſtlichen Religion unterrichten wollen. 

Fulda. K. Romeis, O. F. M. 


De Bonniot P. J. Le Probleme du Mal. 3. ed. Avec une Introduction 
par X. Moisant. XXXVIII et 371 p. 3,50 Fres. Paris (Pierre Téqui) 
1911. 

Die traurige Tatſache der Exiſtenz der Sünden und Leiden in dieſer Welt 
gibt den Ungläubigen einen Anhaltspunkt zu den heftigſten Angriffen auf 
Gottes weiſe und gütige Vorſehung. Da auch manchem Gottesgläubigen 
dieſer Punkt zum Steine des Anſtoßes wird, ſo ſchulden wir dem gelehrten 
Bonniot Dank dafür, daß er das große Problem des Uebels einer neuen philo⸗ 
ſophiſchen Würdigung unterzogen und die Einreden der Gegner auf ihre Wahr⸗ 
heit geprüft hat. Wie eingehend er in dem nunmehr in 3. Auflage vorliegenden 
Werke die ganze Frage unterſucht, zeigen die behandelten Themata: Le mal et 
l’impiete, Notion du mal, Le mal chez la böte, La douleur chez homme, 
La douleur chez l’enfant, Le mal moral, L’eufer. B. iſt weit entfernt, die 
Denkſchwierigkeiten, welche das Vorhandenſein der phyſiſchen und moraliſchen 
Uebel dem Verteidiger der göttlichen Providenz bereitet, zu erkennen; vielmehr 
ſucht er dieſelben in ihrer ganzen Beweiskraft auseinanderzuſetzen und nach 
allen Seiten hin, oft mit einer gewiſſen Ueberſchwenglichkeit, zu entwickeln. 
Die ſo entfalteten Schwierigkeiten werden zugleich auf ihr rechtes Maß an In⸗ 
halt und Wahrheit zurückgeführt und im allgemeinen durch befriedigende Wider⸗ 
legungen gänzlich beſeitigt. Sicher haben die doktrinellen Ausführungen des 
Verfaſſers keine endgültige Löſung des Problems des Uebels herbeigeführt; 
aber immerhin bieten ſie eine ſo hinreichende Erklärung des vermeintlichen 
Elendes dieſer Welt, daß kein ſentimentaler Kritiker des Weltſchöpfers der 
chriſtlichen Theodicee daraus einen Strick zu drehen imſtande iſt. Eine direkte 
Erklärung und Rechtfertigung vieler Schickungen Gottes können wir freilich 
nicht geben. Darum werden denkende Geiſter auch fürderhin noch mit dieſem 
Probleme ringen. „Stückwerk“ wird aber unſer Wiſſen auch in dieſer Hinſicht 
bleiben. — Wir bedauern nur, daß die geſchichtliche Seite des bedeutſamen 
Problems gar keine Berückſichtigung gefunden, und daß auf die Literaturangabe 
faſt gänzlich verzichtet wurde. Auch iſt die Darſtellung mitunter etwas zu breit 
und zu rhetoriſch gehalten. — Unſtreitig aber wird der chrijtliche Apologet aus 
dem Werke recht fruchtbare Gedanken und Anregungen ſchöpfen. 

Die der 3. Auflage von Moiſant beigefügte Introduktion will zum beſſeren 
Verſtändnis des Buches drei Gedanken beleuchten, die in den metaphyſiſchen 
Analyſen nicht genügend hervorgetreten ſind. Die Verwertung der dort auf— 
geseigten Leitideen über das Verhältnis Gottes zum Böſen würde dem von B. 

earbeiteten Stoffe die vermißte Klarheit und Tiefe gegeben haben. 

Fulda (Frauenberg). P. Adalbert Eckart. 


Jac. J. Zey, S. J. Clericus solide ınstitutus iuxta doctrinam s. Pauli seu 

Series meditationum de nonnullis b. Pauli Apostoli epistolis in usum 

cleri. Leiden, Holland (Theonville) 1910. RL.-30. XVI u. 476 S. 

1,00 fl.; in Leinwand und Rotſchnitt 1,50 fl. = 2,50 Mt. 

Wer Betrachtungen ſchreibt, kann ſich das Ziel ſetzen, ſeine eigene Art des 
innerlichen Gebetes andern mitzuteilen. Solche Betrachtungen ſind anmutig, 
lebensvoll und gewiß lehrreich. Das Ziel kann aber auch ſein, rein objektiv 
dem Geiſt des Betrachtenden Nahrung zuzuführen und das Betrachten, das 
lebendige Geſtalten, dem Betrachtenden zu überlaſſen. Ein Buch der letzteren 
Art hat uns P. Zey geſchenkt. Er beſchränkt ſich ganz auf die Darbietung des 
Stoffes, jede Ausführung vermeidend. Aber ſeine „Betrachtungen“ ſind deshalb 
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doch keine — — Inhaltsangaben. Der Verfaſſer führt und leitet an zur all⸗ 
ſeitigen Durch .. und belebt durch Beiziehung geeigneter, inhaltsreicher 
Stellen aus der hl. Schrift und aus kirchlichen Schriftſtellern. So wird das 
Büchlein ohne Zweifel vielen höchſt willkommen ſein. 

Ein anderer Vorzug des Werkes verdient Beachtung: Trotz der ſtraffen 
Methode in der Zergliederung des Betrachtungsgegenſtandes wird kein Schema 
aufgenötigt. Die Vorrede betont dies ausdrücklich. Die Gleichförmigkeit der 
Betrachtungen iſt eine rein äußerliche. Welche Methode einer auch einhalten 
mag, niemand wird ſich behindert ſehen, ſondern in Fülle Anregung finden. 

4 begrüßen wird man endlich die Wahl des Stoffes — ſechs Briefe 
des hl. Paulus: Eph., 1 u. 2 Tim., Tit., Philem., Hebr. In jedem Abſchnitt 
wird der Prieſter vieles finden, was ihm, ſei es für ſich ſelbſt, ſei es für ſeine 
Schäflein, nützlich iſt. Wer ſo die hl. Worte durchbetrachtet, dringt ein in das 
innere, wunderbare Leben des großen Apoſtels und wird ſich gedrängt fühlen, 
noch ein zweites und drittes Mal an den unerſchöpflichen Schönheiten zu koſten, 
die dieſes Glaubensleben birgt. 

Eine feine Ausſtattung macht das Büchlein noch beſonders lieb und wert. 

's Heeren Elderen (Belgien). P. P. 
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neu eingegangene Bücher 


Von Herder, Freiburg t. Br.: 


Das kattzeliſche deutfche Kirchenlied in feinen Singweiſen. Vierter Band (Kirchenlied im 19. 
ahrhundert). Mit Nachträgen zu den drei erſten Bänden. Auf Grund handſchriftlicher u. gedruckter 
uellen bearbeitet von Dr. Wilhelm Bäumker. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben 

von Joſeph Gotzen. Gr.8%. (XVI u. 834.) 15 Mk., geb. in Halbjaffian 18 Mk. — Früher find 
erſchienen: I. Bd. (XVI u. 768; 9 Mk., geb. 11,50 Mk.) u. II. Bd. (X u. 412; 6 Mk., geb. 8,50 Mk.): 
Von den früheſten Zeiten bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts; III. Bd. (XII u. 360; 8 Mk., gbd. 
10 Mk.): 18. Jahrhundert. Mit Na 1 4 zu den zwei erſten Bänden. 

cuther. Bon Hartmann Grifar S. J. II. Bd.: Auf der Höhe des Lebens. 1. u. 2. Aufl. (XVIII 
u. 820.) 14,40 Mk., geb. 19 Mk. 

Das Miffale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von Dr. Franz aver 
Red, Domkapitular in Rottenburg am Neckar. IV. ed.: Feſte und Ferien. 1. u. 2. Aufl. (VIII 
u. 592) 7 Mk., geb. 8,20 Mk. 

Ein Karolingifcher Miſſienskatechismus. I. Heſt. (Bibliſche u. Patriſtiſche Forſchungen.) Von 
Privatdozent Dr. M. Heer. 103 S. 3 Mk. 1911. 

Meßzbüchtein für fromme Kinder.” Bon Guſtav Mey. Mit Bildern von Ludwig Glößle. Mit 
Approbation des Hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und Empfehlung der Hochw. Herren Biſchöfe 
von Eichſtätt, St. Gallen, Leitmeritz, St. Pölten, Rottenburg, Speier, Trier und Würzburg, ſowie des 

w. Fürſtbiſchofs von Seckau. Dreibige. verbeſſerte Auflage. Herausgegeben von einem 
eſter der Erzdiözeſe Freiburg 240. 1911. b. 40 Pig. — Dasſelbe. Ausgabe mit Ein⸗ 
leitung. ®eb. 75 Pfg. — Einleitung zum Meßbüchlein allein. 5. Aufl. 25 Pfg. 

Dolftändige Katecheſen für die untere Klaſſe der katholiſchen Volksſchule. Zugleich ein Beitrag zur 
techetik. Von Suſtav Mey. Dreizehnte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 8%. (XVI u. 476.) 

1911. Geb. 4,50 Mk. 

Die Parabeln des Herrn in Homilien erklärt von Dr. Jakob Schäfer, Profeſſor der neuteſtament⸗ 
lichen Exegeſe am Prieſterſeminar zu Mainz. Zweite, verbeſſerte Auflage. Mit einem Geleitwort von 
Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Nottenburg. (XII u. 576.) 1911. Geb. 6,40 Mk. 

Srund probleme der chritlichen Weltanſchauung. Voiträge von Tr. Heinr. Straubinger, 
a. 1 Kane der Apologetik an der Univerfität Freiburg i. Br. 80. (VIII u. 142.) 1911. Cebd. 
2.2 . 

Die rg Alberts des Broken mit beſonderer Berückſichtigung ihrer Beziehungen zur 
Lehre des hl. Thomas. Dargeſtellt von Hermann Lauer, Doktor der Theologie, Redakteur in 
Donaueſchingen. (XIV u. 372.) 1911. 6 Mk. 

enta Linguae Hebraicae scholis publicis et domesticae Disciplinae lrevissime ac- 
commodata scripserunt Dr. Chr. Herm. Vosen et Dr. Fr. Kaulen. Nonam editionem re- 
cognovit et auxit Prof. Jacobus Schumacher. . (XII et 172 p.) 2 Mk. 1911. 

Theologia naturalis sive philosophia de Deo in usum scholarum auctore R. BoedderS.)J. 
Edit. III. 1911. 4,20 Mk. 

Alleluja x Kathol. Gebetbuch. Von Fr. Kaulen, weiland Profeſſor der Theologie zu Bonn. 4. Aufl. 
560 S. 1911. 

Franz Jofeph Ritter v. Buß in feinem Leben und Wirken geſchildert von Franz Dor. Mit einem 
Geleitswort von Landgerichtspräſident J. A. Zehnter. Mit zwei Bildniſſen und einem Autogramm. 
o. (XX u 212.) 1911. Geb. 


3 Vik. 

Blumen aus dem Katheliſchen . Von Franz Hattler S. J. Kinderlegenden vom 
Verfaſſer ſelbſt aus ſeinem größeren Werke „Katholiſcher Kindergarten“ ausgewählt. Mit vielen 
Bridern. Elfte und zwölfte, verbeſſerte Auflage, herausgegeben von Arno Bötſch 8. J. 12%. (VIII 
u. 212.) 1911. Geb. 1.80 Mk. 
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Der sehn des Mufti. Eine Erzählung aus dem M lande. Von Bernard Arens S. J. Mit 
ſechs Bildern. 8%. (VIII u. 124.) 1911. Geb. 1 Mk. 

Der Selbaten freund. Geleitbũ — für tatholiſche Soldaten. Bon Tilmann Peſch 8. J. Neu 
herausgegeben von einem D nöpfarrer. Mit einem Titelbild. 2. Auflage. 480. (XVI u. 268.) 


1911. Geb. 65 Pfg. 
Bon Bußzon & Bercker, Kevelaer: 


ann a — und No lonbüchlein. Von Pfarrer Dr. Auguft Wibbelt. 128 S. 

. g. 191 

Des Kindes erſtes Kommunionbucdh. Mit 2— über die an Meſſe, die hl. Beichte und das 
allerheiligſte Altarsſakrament, Beſuchungen nnd Von P. Dröder 0. M. J. 


240 S. 70 Pfg. 1911. 
Des Kindes erſtes Gebetbuch. Von Pfarrer Sauren. 131.— 140. Tauſend. 192 S. 40 Pig. 1911. 


Von Laumaun, Dülmen: 


Wr r Ein vollſtändiges Gebet⸗ und Erbauungsbuch. Von P. Dröder 

„ J. 875 1911. 

Die Bottesbraut. Dreißig längere Kommunionandachten mit ſonſtigen gebräuchlichen Gebeten. Bon 
P. Lehmkuhl S. J. 661 S. Geb. 180 Mk. 1911. 

Der Prieſter und der heilieſte name Jeſus. Im zes des hl. — von Siena dargeſtellt von 
P. Gimetz, überſetzt von P. Götzelmann 0. M. 187 S. 19 

Der Name Jeſus, jeine Bedeutung, Heiligkeit u. Gnadenfülle. Bon Denfeiben Verfaſſern. 256 S. 1911. 

Katheliſcher Brautunterricht. Zum praktiſchen Gebrauch während oder außerhalb des Brautexamens. 
Von Oberpfarrer vey. 43 S. 15 fg. 1911. 

Die Tage der Exerzitien. Bon P. Raph. Hüfner O0. F. M. 159 S. 65 Pfg. 1911. 

Der Engel von Aquine. Erwägungen über das Beten und Arbeiten des hl. 1 von Aquin. 
2 den Studierenden dargeboten. Von P. Mannes Rings 0. VI. u. 180.) 1,50 

ark. 1911. 


Bon Benziger, Einfiedeln, Köln: 


Das Hilft! Ein Wort über Exerzitien. Von Kaplan J. Könn. 96 S. 30 Pfg. Partiepreife: 25 St. 
a 25 Pfg. 50 St. a 20 fg. Geb. 50 Pfg. 1911. 

Laffet die Kleinen zu Mir fommen! Des Kindes erſtes Beicht⸗ und K ionbüdlein. Von 
P. Otto Häring O0. 8. B. Mit Titelbild, 10 Textilluſtrationen, worunter 5 Meßbilder, Kreuz⸗ 
wegbildern nach Prof. Feuerſtein, ſowie vielen Nandeinfaſſungen und Kopfleiſten. 256 S. 50 Pfg. 
und höher. 

Ofücium romanum. Featholiſches Gebet⸗ und Andachtsbuch, lateiniſch und deutſch, zum Gebrauche 
beim öffentlichen Gottesdienſt und zur Privatandacht. Von Joh. Tſchümperlin, Pfarrer. Mit 
5 Stahiſtichen, mehreren Nandeinfaſſungen, Kopfleiſten und Schl wigneiten. 1120 S. Geb. 3,80 Mk. 
und höher. 

Warum ich nieine Kirche liebe? Ein Weckruf für Jugend und Volk. Von Jakob Scherer, 
Pfarrer. 172 S. Geb. 2,20 Mk. 1971 

Bold, Edelfteine und perlen oder die Zeremonien und Gebete bei der hl. Meſſe. Von Plazidus 
Lanz O. 8. B. 24 S. Geb. 3 Mk. 1911. 

Ale rausch. Sonntage. Von Kaplan Leovold von Schütz. 90 S. 20 Pfg. 1911. 


Die Wahrheit über den Sewerkſchaftsſtreit der deutſchen Nattzollken. Die Frage der Zu⸗ 
ſtändigkeit der kirchlichen Autorität für gewerkſchaftliche Organiſationen als ſolche. Von Raimund 
Bayard. 1 Mk. Trier (Petrus⸗Verlag) 1911. 

Manuale saorarum oaeremoniarum in libros octo digestum a Pio Martinucei, aposto- 
licarum caeremoniarum praefecto, quod revisit et novissimis s. sedis ordinationibus acco- 
mordavit Io. Bapt. M. Menghini, caeremoniarum magister. Quatuor volumina, 
on totum opus eomprehenditur, L. 25. Pars prima tantum clerum inferiorem et sim- 
— presbyteros respiciens, L. 15. 2 secunda pro Episcopis et Cardinal bus, L. 15. 

oma (Pustet) 1911. 

Seitliche Uebungen für Kinder. Zur privaten Vorbereitung auf die hl. Kommunion. Von Fraſs⸗ 

ſinetti⸗ Schlegel. 172 S. Geb. 75 Pfg. Paderborn (Junfermann) 1911. 


Vom Volksvereins⸗ Verlag in M.⸗ Gladbach: 


Alte und Neue Zeit. Dichtungen von Clemens Wagener. (Ausgewählt zum Vortrag in Ver⸗ 
einen.) Der Sammlung „Wort und Bild“ Nr. 7/8. Kl.⸗80. 86 S. Geb. 80 Big. 1911 

Das Polizeiweſen in Preußen. (Heft 17 der Etlaisvürgerbibltothet) o. 48 S. 40 Pig. 1911. 

Fürſerge für die Abwanderer vom Lande, 2. Auflage. (4.—6. Tauſend.) Soziale Tagesfragen, 
31. Heft. Herausgegeben vom Volksverein für das kae Deutſchland. 8% 48 S. 60 fg 1911. 

Anleitung zum Betrieb einer Rekrutenvorſchule. Von H. — Oberleutnant der Landwehr 
a. D. (Heft 15 der Staatsbürgerbibliothek.) 8%. 51 S. 40 Big. 

Allgemeine Steuerlezre. Von Dr. Paul Beuſch. Staatsbü, Jerbibllathet, Heft 13.) 80. 44 S. 
40 Pfg. 1911. 

Steuerarten und Steuerſyſteme. Von Tr. Paul Beuſch. (Staatsbür jerbibliothek, H. 14.) 89. 111 S. 
40 Pfg. 1911. 

Kanontafeln. Nr. 5½ Dreifarbiger Kunſtdruck. Bild: Chriſtus am Kreuz, Dürerſtil. Mittelſtück 
33 X 44 cm; Seitenſtücke 15 X 26 em. Unaufgezogen 2 Mk.; kartoniert und ladiert 4 Mk.; in 


* gerahmt mit Goldeinla je und Glas 20 Mk. M-⸗Gladbach (Kühlen) 1911. 


Von Köſel in Kempten: 
Die chriſtlichen Kirchen des Mrients. Bon Dr. Konrad Lübeck. (XII u. 206.) 1 Mark. 1911. 
Papfigeſchichte von der franzöſiſchen Revolution bis zur Gegenwart. Bon Dr. Clemens Löffler. 


199 S. 1 Mk. 1911. 
* Katechetiſch bearbeitet von Tfarrer Joſef Minichthaler. 1. Heft. (VIII u. 70.) 
A 
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Der 4 der 1 und skrupulanten. Ein Ratgeber für Leidende und Befunde von — 
B. Raymund O. P. in Wörishofen. 3. Auflage. (XVI u. 311.) @ebb. 3,50 Mark. Wiesba 


Rauch) 1911, 
Von F. Schöningh, Baderborn: 


Ordensrecht. Kurze Zuſammenſtellung der geltenden kirchen rechtlichen Beſrimmungen für die Orden und 
religlöſen Kongregationen. Bon Joſef Janſen 0. M. J. (VIII u. 146.) Gebd. 240 Mk. 1911. 
Die Sonntagsevangelien, homtletiſch erftart, thematiſch ſkizziert und in Homilien bearbeitet von J. 
Ries. I. Band.: Die Sonntage von Advent bis Pfingſten. 2. Aufl. 662 S. 6,40 Mk. II. Band.: 


Die Sonntage nach Pfingſten. 2. Anfl. 641 S. 6 Mk. 1911. 
Der — aller Zeiten. Lief. 4 u. 5 a 1 Mk. München, Berlin, Wien (Allgem. Verlagsgeſellſchaft) 


Zuuftvierte Bunftgeligichte. Von Prof. Dr. Joſ. Neuwirth. Heftes und 10& 1 Mk. (20 Lief.) 
Allgem Verlagsgeſellſchaft. 1911. 

Der Relchbdiebſtahl. Ein Weihnachtsſpiel in vier Akten. Bon Eugen Mack. („Unter der Fahne des 
— Jugendvereins“. Bd. 3.) 2. Aufl. 80 Pfg. 10 Grempi. 6,50 Mk. Rottenburg (Bader) 


Das‘ Seien der zwei Tafeln. Predigten über die zehn Gebote Gottes vom Domprediger i. VB. Fra 
—— 1 2. Aufl. Mit Poſtzuſendung 2,40 K. Linz (Druck und Verlag des katholiſchen Preßz⸗ 
vereines) 1911. 

Ausgewählte Predigten und prebigt⸗Entwürſe. Von Joſef Ignaz von Ah, weiland Pfarrer 
— 809 1 herausgegeben von Prof. Dr. J. Beck. Lief. 16— 20 à 1 Fred. Stanz (Hans von Matt 

o.) 1909—1911. 

Maria⸗taach und die Kunſt im 12. u. 13. Jahrh. Von P. Adalbert Schippers O. S. R. 111 S. 
2 Mk. Trier (Moſella⸗ Verlag) 1911. 

Die „paritätiſc he“ Höhere Töchterſchule in Trier in alter und neuer Beleuchtung. Von Latcus 
Rhenanus. 40 S. Mainz (Lehrungshaus) 1911. 

Stille Stunden. Grerzitienvortiäge weiland Er. Exzellenz des Erzbiſchofes Dr. Simon Aichner, 
herausgegeben von P. Thomas Serſter O. Cap. 252 S. 180 Mk. Brixen (Tyrolia) 1911. — 
Predigten von Erzbiſchof Aichner, vom ſelben Ueberſetzer. I. Bd.: Cuchar. Predigten. (VIII u. 384.) 
4 Mk. Brixen (Tyrolia) 1911. 

Der Mobernismus. Bon Tr. M. Grabmann. (Aus „Chriſtl. Schule“.) 24 S. 40 Pfg. Eich⸗ 


ſtätt, 1911. 
Von Mayer & Co. in Wien: . 


Ehriftlide Rimerſunde in Carnuntum. Kirchengeſchichtl. archäologiſche Studie von Prof. Dr. Th. 
2 2 (8. Heft der Studien und Mitteilungen aus dem kirchengeſ chtl. Seminar zu Wien). 60 S. 
1.20 1911. 

Der bi. Joes, Biſchof v. Chartres. Von P. Leop. Schmidt 0. 0. 7. Heft. (VII u. 129.) 2 Mk. 1911. 

Nurzgefaßzter wiſſenſchaftlicher Kommentar zu den hl. Ar des Alten Teſtamentes. 
er von Prof. Dr. Bernard Schäfer. Abt. I, Bd. 3, 2. Hälfte: Die Bücher der Könige 
(XVIII u. 341); Tie Bücher der Chronik (IX u. 232); Anhang (35 S.). 14 Mk. 1911. 


Für Zeit und Ewigkeit. Gebetbuch für alle Stände. Von Schulleiter Alois Wieſer. 384 S. 
Innsbruck (Vereins buchhandlung) 1910. 
Helfet den Heibenmiſſienen! Eine Bitte für die arnen Heiden. Von P. Brors S. J. Zum Beſten 
der 9 kath. Frauen und Jungfrauen. 56 S. 30 Pfg. Trier 
ollern, und Jubenblut. Wider Rom. Aus füdamerikaniſchem Leben. Novelle v. P. Polko. 
151 S. 2 Mk. Selbſtverlag. Bitterfeld. 
Von Bonifatius⸗ Druckerei, Paderborn: 
Andacht zu Ehren der hl. 14 Yiothelfer. 16 S. 10 Pfg. 
dhabe für den erfien Beichtunterricht. Von M. Kreuſer. 66 S. 40 Pfg. Cbenda. 
RNoſenkranz eine Fundgrube für on und Katecheten, ein Erbauungsbuch für katholiſche 
Chriſten. Von Dr. Philipp Hammer. Aufl. (XXIV u. 430.) 3,60 Mk. 
Die k liſche Meral und ihre Gegner. Srundfähtiche und zeitgeſchichtliche Betrachtungen. Von 
En Dr. J. Mausbach. (VIII u. 408.) 6 Mk. Köln (Bachem) 1911. 


Von Höfling, Theaterverlag, München: 

Der Suts verkauf. Ein Schauſpiel aus der Gegenwart in fünf Akten von Karl Domanig. 2. Aufl. 
(Höfinge Vereins- und Dilettantentheater Nr. 27.) 1,50 Mark; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht 
15 1911. 

Der Sremdenlegionär. Schauspiel in fünf Aufzügen. Ein warnendes Wort an Deutſchlands Jugend 
von Treß. Lehrer. (Höftings Vereins⸗ und Dllettantentheater Nr. 44.) 1,25 Mark; 12 Exemplare 
mit A. 12 Mk. 1911. 

Die Mäbchenbütne. Monatsſchrift für Jungfrauen⸗ Vereine, weibliche Dilettantenbühnen. Mädchen⸗ 
inſtitute, Schulen und Kindergärten. Jährl. 12 Hefte. mit Zuſtellung 4.80 Mk. 


OOOOOOI Eingelandte Zeitichriften OOOOO 


Archie für kattzeliſches Kirchenrecht. Mainz, Kirchheim. 91. Band. III. Quartal 1911: Zwei 
Römiſche Tagebücher aus der Zeit der Bulle Apostolicae Curae 13. 12. 1896 (Bellesheim) — Die 
bisherigen Eutſcheidungen der 8. R. Rota (Wynen) — Die missio canonica (Hellmuth) — Von 
d. päpſtl. Kaplänen um die Mitte des 13. Jahrh. (Baumgarten) — Gehört die Meſſe für die Ver⸗ 
ftorbenen zum vollen Begriff des kirchl. Begräyniſſes? (Huſcar) — Kirchl. und ſtaatliche Aktenſtücke 
und Eniſcheidungen — Mitteilungen — Literatur. 
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Etudes. Paris. 48 année, 20. Sept. 1911: Le christianisme et l’äme antique (Ronsselot et Huly) 
— Le livre de M. Aulard sur Napoleon et l’instruction publique (Dudon) — Saint Antoine 
de Padouan (Roure) — Les remeödes de la crise viticole (Hachin) — En pays neuf J. de 
la Serviere) — Bulletin d’istoire de bart (Sortais) — Revue des livres. 

Eoolesiastical Review. Philadelphia; vol. 45, N. 3, 1911 (Sept.): Bishop Ketteler as a 
sorial Reformer (Metlake) — The invasion of race suicide and socialism into our fold 
(Husslein) — Rights and duties of diocesan consultors, and the office of synodal examiner 
(Meehan) — Christian art in the eatacombs (Costantini) — Summiny up the discussion on 
vasectomy Donovan. Laboure, Schmitt) — Analecta Romana — Studies and conferencies 
— (Cristicisms and notes. 

Die katheliſchen Miſſienen. Illuſtrierte Monatsſchrift. 39. Jahrg. (Oktober 1910 bis Sept. 1911.) 
Herder. Nr. 12: Aufſätze: Heinrich Oſter und der deutſche Kendheitsverein — Die im Jahre 1910 
verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe. — Nachrichten aus den Miſſionen: Paläſtina — China — Vorder⸗ 
indien — Aegypten — Aegyptiſcher Sudan — Vereinigte Staaten — Ozeanien — Kleine Miſſions⸗ 
chronik und Statiſtiſches — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben — Bäücherbeſprechungen 
— Für Miſſionszwecke — Dankſa gung — 12 Abbildungen u. Titelbild. 40. Ihrg. Nr. 1: Auf⸗ 
ſätze: St. Paul im Felſengebirge — Die Weißen Schweſtern — Die Steyler Miſſtonare in Japan 
— Nachrichten aus den Miſſtonen: Japan — Korea — China — Vorderindien — Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika — Goldküſte — Britiſch⸗Nordamerika — Vereinigte Staaten — Ozeanien — Kleine Miſſions⸗ 
chronik und Statiſtiſches — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben — Bücherbeſprechungen 
— Für Miſſionszwecke. — Beilage für die Jugend: Tabacambe oder die Vertreibung der Jeſniten 
aus Paraguay — 15 Abbildungen. 

Stimmen aus Maria-TCaach. Jahrg. 1911. Herder. Band. 81. Heft 7: Richard Wagners Binde. 
I. Bon J. Kreitmaier 8. J. — Margareta Ebner. Charakterbild aus der deutſchen Myſtik des 
Mitt⸗lalters. II. Bon A. Pummerer 8. J. — Der atheiſtiſche Monismus. II. (Schluß.) Von A. 
Deneffe 8. J. — Chriſtentum und Sozialdemokratie. Von A. Lehmkuhl 8. J. — Zum Streit um 
die Romantik. Von J. Overmans S. J. — Mezenfionen — Bücherſchau — Miszellen. — Heft &: 
Der franzöſiſche Roman der Gegenwart. Von J. Overmans S. J. — Margareta Ebner. Charakter⸗ 
bild aus der deutſchen Myſtik des Mittelalters. III. (Schluß.) Von A. Pummerer 8. J. — Nichard 
Wagners Pſyche. II. (Schluß). Von % Kreitmaier 8. J. — Urſprung des Ambroſiantſchen Lob⸗ 
gejanges. I. Von Cl. Blume 8. J. — Die Fortbildungsſchule. Von H. Koch 8. J. — Rezenfionen 
— Bücherſchau — Miszellen. 

Kölner Paſteralblatt. 45. Jahrg., Nr. 9, 1911: Moderne Kultur, modernes Geiſtesleben und Katho⸗ 
lizismus — Die Heilswege der Heidenwelt im Lichte der neuern Forſchung — Kundgebung Pius X. 
über ſchöne Literatur und Tagespreſſe — Neue kirchl. Entſcheidungen — Spendung des Sterbeab⸗ 
la — Kreuze zur Spendung des Sterdeablaſſes — Der Porttunkula⸗Ablaß — 

prechung. 

Münſteriſches Paftoral-Blatt. 49. Jahrg., Nr. 8, 1911: Predigtwinke von höchſter Warte (Hüls) — 
Die Hyſterie vom Standpunkt des Seelſorgers (Lafon) — Ein ernſtes Wort zum Religtonsunterricht 
in der Fortbildungsſchule (Paßmann) — Ueber ſexuelle Aufklärung — Miszellen — Bücher. 

Cuſtos, Feldkirch, 12. Jahrg., Nr. 9, 1911: Die vier Temperamente (Ender) — Rolle Rad! (Pfeiner) — 
Der religiöfe Glaube nach proteſtantiſcher Auffaſſung (Alfons) — Wieder einer! (Racco) — Generai⸗ 
ad er des Cäziltenvereins (Reuß) — Zu den letzten Wahlen — Die Martaviten (Simonet) 
— Vermiſchtes. 

©berrb. Paſteralblatt. Freiburg. 13. Jahrg., Nr. 9, 1911: Die Lehre von der Erkennbarkeit Gottes 
(Krebs) — Das belgiſche Volksſchulweſen (Biſchoff) — Zu unſerm Artikel: Non indiget Deus men- 
daciis vestris — Die Erſtkommunion der Kinder in den ehemals Konſtanzer und Speieriſchen Bis: 
tumsanteilen der Erzdiözeſe Freiburg (Spreter) — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchan — 
Mitteilungen — Bücherſchau. 

Cheol.spraftifche Monatsichrift. Paſſau. 21. Bd., Nr. 12, 1911: Die „Vorausſetzungsloſigkeit“ der 
Atheiſten (Pell) — Apoſtelgeſchichte 2 und die Kritik (Hablitzel) — Der Fall Verdeft (Leitner) — 
Katechismus und bibl. Ceſchichtsunterricht (Rogg) — Ueber die gregorianifhe Anſchauung (Sigt) — 
Gloria. Credo, Ite missa est in vatikaniſcher Verſion (Sigl) — Kapitalrentenſteuer⸗Hinter ziehung — 
Stoff der Predigt (Holtum) — Dienſtbotenweſen 1801 — Fleiſcheſſen an Faſttagen 1629 — Eniſchei⸗ 
dungen — Literartſche Novitätenſchau. 

Straßburger Piözefanblatt. 30. Jahrg., Nr. 8, 1911: Amtliche Mitteilungen — Diözefandhronit — 
Röm. Erlaſſe — Abpſolution von den Reſervatfällen (Adloff) — Ueber die Referrarfälle der Diözeſe 
Straßburg (Ober) — Statiſt. Beiträge zur Geſchichte des Bistums Straßburg — Verzeichnis der 
Ehrendomherren (Kiefer) — Liturgiſches — Literariſches. 

Korrefpondenzblatt für den kathotiſchen Klerus Oeſterreichs. Wien. 30. Jahrg. Nr. 17, 1911: Die 
Richtung der Aktivität — Verſonal⸗Einkommenſteuer und Klerus — Der Katholikentag in Olmüß — 
Wer ſich am meiſten über den Ausgang der Wahlen freut! — Gloſſen zu dem ewigen Jammern und 
Nufen nach dem Staate von ſeiten jo vieler Mitbrüder! — Nach den Wahlen — Freies Chriſtentum 
und Sozialismus — Aus dem Prieſterleben — Vor und nach der Inveſtitur — Verſchiedenes 

Paftoralblatt. St. Louis. 45. Jahrg., Nr. 9, 1911: Neues „Motu proprio“ des hl. Vaters — Vom 
ungenähten Rock des Herrn — Mehr Süte im Prieſterwirken — Analeeta Romana — Literatur. 

Apologet. Aundſchau. Frankfurt. 6. Jahrg., Heft 11. 1911: Chriſtus und die Nähe des Weltende; 
(Seitz) — Die Hochzeit zu Kana (Hürtgen) — Auch ein moderner Feind (P. Paulinus O. C. D.) — 
Jeſuiten und Konvikte — Petrus Caniſtus als Kronzeuge gegen die Borromäus⸗Enzyklika — Weſen 
des Menſchen als Syntheſe von Geiſt und Natur ( Krogh⸗Tonningh) — Zur Ktlarſtellung. 

Revue eoclös. de Metz. 22. année; N. 9, 1911: Officiel; Actes du Saint - Siege — Les 
visites pastorales à domicile — Causeries sociales — La communion des jeunes enfants 
— ie ZU roprio“ sur la reduction des fötes et application pro populo — Melanges 
— Bibliographie. 

Revue ecclös. de Liege. 7. année; N. 2. (Sept.) 1911: L'education de la chasteté — (Quid 
mihi et tibi est mulier? — Melanges theologiques: Luc. I. 13—17; Ratio peecatum — — 
apodictice demonstrare non valet — De legis naturalis immutabilitate et indispensabilitate 
de obligatione confessionis ad matrimonium prarviae — l’Arianisme et son triomphe appa 
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rent — a quibus personis quibusque sub conditionibus, iuxta leges dioecesanas, officium 
exoreistae exerceri possit — Documents — Bibliographie. 

L' Ami du Olergé. Langres. 33. annee; N. 38, 1911: Causerie de l’Ami sur les „Revues“ — 
Questions de science eceiesiastique — Predication. 

Besena Eolesiastioa. Barcelona. Anno II, N. 2. (Agosto) 1911: El servizio militar obli- 
gatorio y el ministerio eelesiastico (Roldan) — Fuercas sociales y fuercas politicas (Car- 
bonell) — Consideraciones sobre la fecundacion de las plantas (Malga) — Movimiento so- 
cial (Gomis) — Boletın moral y canonico (de Arquer) — Boletin liturgico (Valle) — Acta 
Apostol. Sedis — Examen de libros (de Alos) — Homilias selectas de San Juan Crisostomo 
Bibliografia literaria — Revista, Cronica. 

Monatsblätter für den katheliſchen Heligionsunterriht an höheren Lehranſtalten. Köln. 12. 
Jahrg., Nr. 9, 1911: Die experimentelle Pſychologie in ihrer Bedeutung für Unterricht und Erziehung 
unter beſonderer Berückſichtigung des Religionsunterrichtes (Willems) — Zur ſozialſtudentiſchen Be⸗ 

wegung (Schlich) — Henrik Ibſen (Junglas) — Literar. Mitteilungen — Schülerbibliothek. 
bdagegiſche Blätter. Wien. 34. Jahrg, Nr. 9, 1911: Prüfen und Klaffifizteren (Krauß) — 
Neue und Neueformeln im Beichtunterrichte (Pichler) — Religionsunterricht und Lehrtexte in der Er⸗ 
arbeitungsſchule (Schneider) — Die neue Schulbibel von Stieglitz⸗Krug (Richter) — vehrplan für die 
öklaſſigen Volksſchulen der Diözeſe Budweis — Wie kann und ſoll der Religionslehrer auf die ſchul⸗ 
entlaffene Jugend einwirken? Wütmann) — Praktiſche Schulfragen (Müller) — Exhorte am Anfang 
des Schuljahres (Bezeder) — Leſefrüchte uſw. 

Batechetifche atsſchrift. Münſter. 23. Jahrg., Nr. 9, 1911: Jeſus im Haufe eines Oberſten der 
Phariſäer — Die Schulfrage auf der Mainzer Katholiken⸗Berſammlung — Die in der neuteſtament⸗ 
lichen Geſchichte auftretenden jüdiſchen Parteien — Chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft — Die Arbeits⸗ 
ſchule kritiſch betrachtet — Die Unterſcheidung der Gnade in wirkliche und heiligmachende — Geo⸗ 
graphiſche Beſprechung für die Mittelſtufe 

Die christl. Schule. Eichſtätt. 2. Jahrg., Nr. 9, 1911: Lehramt u. Lehrerbildung (Lindworsky S. J.) 
— Zur Schularztfrage (Oſtler) — Die 2 Fortbildungsſchule unter beſonderer Berückſichtigung 
Bayerns (Heigenmboſer) — Pädagogiſcher Kurs für chriſtliche (Thanbichler) 
— Der bahyeriſche Volksſchullehrer⸗Verein und die Feier ſeines fünfzigjährigen Beſtandes — Vom 
Katholikentag in Mainz — Organtſation der Katholiken Deutſchlands zur Verteidigung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung — Bund für Reform des Religionsunterrichtes — Aus dem Leben d. Lehrer: 
verbandes — Zeitſchriften, Bücher. 

Marienburg. Trier 2. Jahrg., Okt. 1911: Rosa mystica (Dr. Matthias) — Der hl. Franz von 
Aſſiſt — Eine Kardinalsfeier in den Ver. Staaten — Der Gebirgspfarrer — Der Herrin (Gedicht) — 
Ein vergeſſener Held im Ordensgewand. — In meinen Ketten will ich ſterben — Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus. — Die katholiſche Kirche 1911 — Aus Welt und Kirche. | 

Leuchtturm. Trier. Nr. 24, 1911: Buddha und Buddhismus — Die zweckmäßige Einrichtung des 
Eies — Ritterliches in Braſilien — Frühlingsſtürme (Novelle) — Stuttgart — Wie weit darf man 
ſich mit Spiritismus befaſſen? — Das Breslauer Univerſitätsgebäude — Die Gebirgskur. 

tern der Jugend. Donauwörth. Nr. 38, 1911: Zehn Jahre Kölner Handelshochſchule — Heimlich 
durch die Fenſter — Die Heilsarmee — Das arabiſche Aigier — Seine Mutter! — Zeitgemäßer 
Brief — Studierſtübchen — Sammelmappe. 

Der Gral. Ravensburg. 5. Jahrg., Nr. 11, 1911: Jungfer Thereſe (Roman von Federer). — Werk 
und Wertung (Katann) — Lieder und Mären (Schrönghammer:peimdal) — Drei moderne Literatur- 
größen im Lichte poſitiper Weltanſchauung (J ikubezyk) — Mädchenſchickſal (Hiemanz) — In ultima 
hora (Schrönghammer — Martin Greif + (Hintermayer) — Mei liedſtes Lied (Pichler) — Kritiſche 
Gänge (Krapp) — Bauhütte — Andreas Hofer auf der Bühne — Bücher. 

Soriptor Latinus. Francofurti a. M. Annus VIII, n. 11: Ad lectorem — Vahleni ad opu- 
scula academica praefatio — Programma certaminis Hoeufftiani — Carminum germanico- 
rum versiones — Pius Pp. X. de modernismi periculo propulsando — Varia. 

Die Bücherwelt. Bonn. 8. Jahrg., Nr. 12, 1911: Adam Joſef Cüppers (Binder) — Mar Eyth (Kies⸗ 
gen) — Emil Ringseis (Hamann) — Bibliotheksbewegung (Braun) — Nezenfionen. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien. 20. Jahrg., Nr. 17, 1911, beſpricht 43 Bücher aus allen Wiſſens⸗ 


gebieten. 

Literar. Aunbſchau. Freiburg. 37. Jahrg., Nr. 8, 1911: Arbeiten zur Literatur⸗Kirchengeſchichte und 
Liturgie des christl. Orientes (Baumſtark) — Ein Quellenwerk für Geſchichte d. Erziehung (v. Orterer); 
ferner 30 Beſprechungen. 

Sottesminne, Monatsſchrift. Herausgegeben von Ansgar Pöllmann O0. S. B. Verlag Breer & Thie⸗ 
mann. Hamm i. W. 6 Mk. 6. Jahrg. 1. H. (Sept.) 1911: Die Literatur auf dem euchariſt. Kon⸗ 
greß in Madrid (Froberger) — Der Cherubhymnus und feine Parallelen, eine Gattung frühchriſtl. 
Meßgeſänge (Baumſtark) — Der Bethlehem. Kindermord u. d Rachelklage i. d. Literatur (Borcherdt) 
Die Deutung der Prologe in Shakeſpeares „König Hei rich V.“ (Savits) — Orange — Dem Alt⸗ 
meiſter ſüdfranz. Dichtkunſt. Frederi Miſtral, zum 81. Geburtstage (Welter) — Gedichte. 


Die Mäsdchenbühne. Monatsſchrift für Jungfrauen⸗Vereine, weibliche Dilettantenbühnen, Inſtttute, 


Schulen, Kindergärten. München. Höfling 4,80 Mk. Jahrg. 1. H. 1 enthält Schauſpiele, Luſtſpiele, 
Lebende Bilder, Lieder, Gedichte, Ernſtes und Heiteres für die Kleinen. 

The Catholic fortnigh Review. Techny (Illinois). N. 15—18. — Monatsbote. Boiton. 
Nr. 12. — BonifatiussKorrefpondenz. Prag. Nr. 17/18. — St. Bonifatius. Prag Nr. 9. — 
Die Welt. Berlin. Nr. 20—24. — Allgem. Aundſchau. München. Nr. 32—38. — Sonntags⸗ 
gloden. Berlin Nr 46—52. — Das Werk des P. Damian. Simpelveld. Nr. 8 u. 9g — Afrika⸗ 
Bote. Trier. Nr. 11 u. 12. — Echo aus Afrifa. Salzburg. Nr 9 u. 10. — Seraphiſcher Kin⸗ 
derfreumnd. Ehrenbreitſtein. Nr. 10. — Der Morgen. Trier. 7.—10. H. — Saleſianiſche Nach⸗ 
richten. Turin. Nr. 8 u. 9. — Stnde⸗Orbnung. Coblenz. 16 —18. H. — Aach der Schicht. 
Wieberskirchen. Nr. 32—38. — Chronik der chriſtl. Welt. Tübingen. Nr. 31—37. CTheologiſche 
Aundſchau. Tübingen. H. 8 u. 9. (Beide liberal⸗proteſt.) 
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Zum Feste der unbefleckten Empfängnis. 


s gibt wohl kein Feſt und kein Dogma in der Geſchichte der Kirche, 

welches eine ſo lange, wechſelvolle Entwicklung durchmachte, wie das 

Feſt und das Dogma der unbefleckten Empfängnis Mariä. Gerade 
hier zeigt ſich, wie der faſt zweitauſendjährige Organismus der Kirche noch 
immer lebens- und kraftvoll blüht, neue Sproſſen und Zweige treibt unter 
dem beſeelenden Hauche des hl. Geiſtes, den der Herr feiner Kirche ver- 
heißen. Noch immer bewahrheitet ſich das denkwürdige Wort, das der 
Heiland zu den Apoſteln ſprach: „Ich habe euch vieles zu ſagen. Aber 
ihr könnt es jetzt noch nicht tragen. Wenn aber jener Geiſt der Wahrheit 
kommt, der wird euch alles lehren“ (Joh. 16, 12— 13). Was zwar nicht 
direkt und deutlich in der Schrift und Tradition ausgeſprochen, aber tatſächlich 
in ihr dem Sinne nach enthalten iſt, das ſollte in mehr als tauſendjährigem 
Wachstum unter dem Antrieb des hl. Geiſtes endlich klar zutage treten als 
Ueberzeugung der Chriſtenheit, als sensus communis ecclesiae: Maria 
sine labe originali concepta. 

Wir wollen dies Geheimnis Mariä, dieſen ihren erhabenen Gnaden⸗ 
vorzug vor allen Kindern Adams, den ſie nur mit ihrem göttlichen Sohne 
teilt, in ſeiner hiſtoriſchen, dogmatiſchen und kunſtgeſchichtlichen Bedeutung 
anläßlich der alljährlichen Wiederkehr dieſes Feſtes kurz beſprechen ). 


I. Geſchichtliche Entwicklung. 


Unter den größeren Feſten der Gottesmutter, den Feſten ihrer Geburt, 
Verkündigung, Aufnahme in den Himmeln, erſcheint das Feſt ihrer Emp⸗ 
fängnis zuletzt. Und zwar beging man zunächſt die Erinnerung an die 
Empfängnis ohne klare Beſtimmung darüber, wie dieſe Empfängnis ohne 
Sünde und Befleckung war. Man faßte die conceptio mehr in aktivem 
Sinne auf, während wir ſie heute paſſiv verſtehen. Daher hieß das Feſt 
in der erſten Zeit bei den Orientalen auch „Empfängnis der hl. Anna, der 
Großmutter des Herrn“. Dieſe ungenaue und irreführende Bezeichnung 
des Feſtes ſollte der Grund werden, warum es Jahrhunderte dauerte, ehe 
dasſelbe allgemeine Aufnahme fand. 


1) Wir ſtützen uns dabei vorzugsweiſe auf den Artikel: „Empfängnis, un⸗ 
befleckte“ in Wetzer u. Welte's Kirchenlexikon, 4. Bd., 18862; Kellner, Heorto- 
logie, 19113; Beiſſel, Geſchichte der Verehrung Marias in Deutſchland während 
des Mittelalters (1909) und im 16. u. 17. Jahrhundert (1910). Größere Werke 
find: Passaglia-Schrader, De immaculato Deiparae conceptu, 3 Bde., Rom 
1854/55; Schütz, Summa Mariana, 2 Bde., 1903/7. Köſters, Maria die un⸗ 
befleckt Empfangene, 1905. 


Pastor bonus 1911/1912. 9 
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Von der kirchlichen Feier eines ſolchen Feſtes erhalten wir erſt 
im Anfang des 8. Jahrhunderts ſichere Kunde!) und zwar aus dem 
Orient. Der hl. Andreas, Erzbiſchof von Kreta (F 724), verkündigt in 
einer Rede die „Empfängnis der hl. Anna, der Großmutter des Herrn“, 
für den 9. Dezember, ohne daß er das Feſtgeheimnis näher erklärt oder 
den Urſprung desſelben angibt. Einige Jahrzehnte ſpäter, um 744, hielt 
der hl. Johannes von Eubäa am 9. Dezember eine Feſtrede zu Ehren der 
Empfängnis Mariä, die an dieſem Tage ins Leben getreten ſei, wie am 
Tage ihrer Geburt ſichtbar in die Welt. Indeſſen bekennt der Redner, 
daß das Feſt nicht überall gefeiert werde, was doch der Fall ſein ſollte. 
Von Gregor, Erzbiſchof von Nikomedien, der ein Jahrhundert ſpäter, um 
879 lebte, haben ſich ſogar drei Reden über die Empfängnis Mariä er⸗ 
halten. In den griechiſchen Feſtkalendern (Menologien) iſt das Feſt ſeit 
dem 9. Jahrhundert auf den 9. Dezember feſtgelegt als Feſt der Emp⸗ 
fängnis der hl. Anna. Im 9. Jahrhundert verfaßte ſogar der byzanti⸗ 
niſche Kaiſer Leo VI. eine Feſtrede zu Ehren der Empfängnis Mariä, und 
der Kaiſer Manuel Komnenus erhob das bis dahin nur in der Kirche ge— 
feierte Feſt zu einem öffentlichen, gebotenen Feiertag ). 

Vom Orient aus verpflanzte ſich dasſelbe nach Sizilien und Süd⸗ 
italien, welche damals noch unter byzantiniſcher Herrſchaft ſtanden. Als 
aber dieſe Länder bald von den Normannenkönigen erobert wurden, da ge— 
langte das Feſt zunächſt in die Normandie, welche mit der normanniſchen 
Dynaſtie in Süditalien in ſtändiger Fühlung blieb. Dort fand das Feſt 
Mariä Empfängnis ſolchen Anklang, daß es im 12. Jahrhundert in der 
ganzen Normandie gefeiert wurde. Es hieß ſogar im Mittelalter das Feſt 
des normanniſchen Volkes (festum nationis Normannicae), und die Kor⸗ 
poration der normanniſchen Studenten an der Pariſer Univerfitä. hatte es 
zu ihrem Patronsfeſt erwählt. Die enge Verbindung der Normandie mit 
England, beſonders ſeit der Schlacht bei Haſtings (1066), brachte es mit 
ſich, daß das Feſt auch in England in Aufnahme kam. Hier waren be— 
ſonders dafür tätig Helſinus, Abt von Ramſay (f 1087); der hl. Anſelm 
von Canterbury (F 1109); ſein Neffe Anſelm, Abt von Edmundsburg 
( 1148); Osbert von Clare, Prior von Weſtminſter; Wilhelm, Biſchof 
von London; Warinus, Dekan zu Weſtminſter; Abt Hugo von Reading, beſon— 
ders aber Eadmer, zeitweilig Biſchof von St. Andreas in Schottland (F 1124), 
ein treuer Freund und Gefährte des hl. Anſelm, der erſte, welcher in ſeiner 
bisher dem hl. Anſelm zugeſchriebenen Schrift: De conceptione Mariae das 
eigentliche Feſtgeheimnis der unbefleckten Empfängnis klar und deutlich aus— 
geſprochen und verteidigt hat. Freilich fanden dieſe Männer vielfach hart— 
näckigen Widerſtand, und es gelang ihnen nicht, das Feſt in ganz England 
einzuführen, ſondern nur in einzelnen Klöſtern oder Diözeſen. So lehnte 
noch das Provinzialkonzil von Oxford i. J. 1222 das Feſt als gebotenen 
Feiertag ab, geſtattete aber deſſen private Feier. 


1) Zwar erſcheint das Feſt bereits im Typus (Ritual) des hl. Abtes Sabas, 
das ſchon um 485 verfaßt wurde, aber ſpäter viele Aenderungen erfahren hat, 
ſo daß aus dieſer Erwähnung des Feſtes kein zuverläſſiger Schluß gezogen 
werden kann. 2) Beiſſel gibt das Jahr 1143, Kellner 1166 an. 
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In ähnlicher Weiſe mußte dasſelbe auch in Frankreich und den andern 
Ländern des Kontinentes ſeine Exiſtenzberechtigung erſt erkämpfen. Auch 
hier waren es treu kirchlich geſinnte Männer, welche dasſelbe ablehnten, 
teils als nicht hergebracht, teils als in ſich nicht berechtigt. Beſonders be— 
kannt iſt in dieſer Hinſicht die Stellungnahme des hl. Bernard, des großen 
Marienverehrers, des gefeiertſten Mannes ſeiner Zeit. Die Kanoniker von 
Lyon hatten i. J. 1140 während der Sedisvakanz das Feſt der Emp: 
fängnis Mariä eingeführt. Bernard verweiſt ihnen dieſen eigenmächtigen 
Schritt !), weil er eine Neuerung bedeute, die ohne Erlaubnis des Apofto: 
liſchen Stuhles nicht eingeführt werden dürfe. Freilich ſei Maria im 
Mutterſchoß geheiligt (fuit ante sancta quam nata), aber ſie ſei, wie wir, 
in Konkupiſzenz empfangen von ihren Eltern und ſomit der Erbſünde ver— 
fallen. Uebrigens fügt er bei: Absque praeiudicio dieta sint sanius 
sapientis, und er will Romanae Ecclesiae auctoritati atque examini 
die Frage reſervieren. Man ſieht, der Widerſtand des hl. Bernard iſt 
durch die damals noch nicht geklärte Frage über das eigentliche Feſtge— 
heimnis verſchuldet. Dasſelbe gilt auch von der ablehnenden Haltung des 
hl. Thomas, welcher bezeugt, daß zu ſeiner Zeit die römiſche Kirche das 
Feſt nicht feiere, aber dulde, daß andere Kirchen es feſtlich begehen?). Der 
hl. Bonaventura findet eine Feſtfeier berechtigt, bemerkt aber, daß das Feſt 
nicht allgemein angenommen ſei; es könne aufgefaßt werden als die Feier 
der zukünftigen Reinheit und Heiligkeit der Gottesmutter). 


Indeſſen gewann die ſo liebliche Feſtfeier immer mehr an Boden. Es war 
von beſonderer Wichtigkeit, daß der ſo einflußreiche und weit verbreitete 
Franziskanerorden auf ſeinem Generalkapitel zu Piſa 1263 beſchloß, die 
Empfängnis Mariä im ganzen Orden feſtlich zu begehen. Ihnen ſchloſſen 
ſich die großen Orden der Benediktiner, Karmeliter und Prämonſtratenſer 
bald an. Im 14. Jahrhundert bezeugt der Karmeliter Bacon ſowie der 
Auguſtiner-Eremit Thomas von Straßburg, daß auch die römiſche Kirche das 
Feſt feiere. Zur ſelben Zeit finden wir das Feſt in vielen Diözejen 
eingeführt, ſo in Mainz, Münſter, Paderborn, Trier, Frankfurt, Prag, 
Utrecht, Brixen uſw. Im 15. Jahrhundert trat ein neues Moment hinzu. 
Das Konzil von Baſel beſtätigte in ſeiner 36. Sitzung vom 17. Sept. 
1439 auf Antrag der Pariſer Fakultät“) die Verehrung der Immaculata, 
verbot, dieſe Lehre anzugreifen, und bezeugte, daß die römiſche Kirche, ſo— 
wie auch andere das Feſt am 8. Dezember?) begehen. Freilich fiel die 
Sitzung in die ſchismatiſche Zeit des Konzils, was der Wirkung ſeiner Er— 
klärung Eintrag tat. Bald darauf beſtieg Sixtus IV., ein Franziskaner, 
den päpſtlichen Stuhl (1471 — 1484). Durch die Konſtitution „Cum prae 
excelsa“ beſtätigte er offiziell die Feier des Feſtes, verbot aber 1483 den 
Gegnern und Anhängern der Lehre, ſich gegenſeitig zu befehden, ein Be— 


Migne, Bd. 182, col. 332, ep. 174. 2) S. Theol. 3, qu. 27. a. 2 ad 3. 
Allerdings in 1. Sent. dist. 44, qu. 1, a. 3 ad 3 ſagt er ausdrücklich: Beata virgo 
. . a peccato originali et actuali immunis fuit, was freilich mit ſeiner 
Beweisführung in der eben zitierten Stelle der Summa nicht übereinſtimmt. 
3 Sent. I. 3, dist. 3, p. 1, a. 1, q. 1. ) Dieſelbe war ein Jahrhundert früher 
noch Gegnerin des Feſtes. 5) Im Orient feierte man das Feſt am 9. Dezember. 
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weis, daß auch damals der Widerſpruch noch nicht verſtummt war. Pius V., 
früher Dominikaner, ſchrieb 1568 ein neues Feſtoffizium vor; Klemens VIII. 
erhebt es 1598 zum duplex maius. Klemens XI. ſchrieb i. J. 1708, 
als die Frage vollſtändig geklärt und der Widerſpruch aufgehört hatte, das 
Feſt für die ganze Kirche vor, aber nur in foro interno. Erſt Pius IX., 
geſegneten Andenkens, war es vorbehalten, zugleich mit der dogmatiſchen 
Erklärung des Feſtgeheimniſſes das Feſt ſelbſt als gebotenen Feiertag für 
die ganze Kirche anzuordnen, und Leo XIII., den Spuren ſeines großen Vor⸗ 
gängers folgend, erhob es zum Range der drei Hauptfeſte des Jahres. — 
Dies die wechſelvolle Geſchichte des Feſtes Mariä unbefledte Empfängnis. 


II. Die dogmatiſche Entwicklung. 


Das Dogma der unbefleckten Empfängnis iſt nicht direkt in beſtimmten 
Worten in der hl. Schrift ausgedrückt, wohl aber indirekt und dem Sinne 
nach. Als Beweisſtellen werden bekanntlich hauptſächlich Gen. 3, 15 ans 
geführt, das ſogenannte Protoevangelium !), in welchem Gott „Zeindichaft 
ſetzt zwiſchen der Schlange und dem Weibe“, und Luk. 1, 28, wo Maria 
im Auftrage Gottes vom Engel „voll der Gnade“ geprieſen wird?). Aus 
dieſen Texten haben ſchon die Väter die vollſtändige Sündenloſigkeit Mariä 
hergeleitet?), z. B. Juſtinus, Irenäus, Tertullian, Ambroſius, Auguſtinus 
uſw. In konſequenter Verfolgung dieſes Gedankens mußte man da zum 
Schluſſe gelangen, daß Maria auch von der Erbſchuld und zwar vom erſten 
Augenblick ihres Daſeins an frei geblieben ſein mußte. Freilich, dieſe Konſe⸗ 
quenz wurde nicht immer klar erkannt. Der Grund davon war zum Teil 
der Mangel der Unterſcheidung zwiſchen der conceptio activa und passiva, 
der Tätigkeit der Erzeugung ſeitens der Eltern Mariä und dem erzeugten 
Gnadenkinde ſelbſt. Die Orientalen ſcheinen die conceptio meiſt im erſten 
Sinne aufgefaßt zu haben, da das Feſt in der erſten Zeit Empfäng⸗ 
nis der hl. Anna hieß. Man hatte mehrere Legenden“) von Engels— 
erſcheinungen bei Anna und Joachim erſonnen, um dieſen Vorgang zu verherr— 
lichen und deſſen Heiligkeit zu ſymboliſieren. Eine nähere Unterſuchung 
über das eigentliche Feſtgeheimnis, die unbefleckte Reinheit des Kindes ſelbſt, 
die conceptio passiva, finden wir nicht bei den Orientalen, deren Feſt⸗ 
reden nur in den Ausdrücken höchſter Bewunderung ſich ergehen, wie ein 
Blick in die denſelben entnommenen Leſungen des Feſtoffiziums offenbart. 


Zum Feſte der unbefleckten Empfängnis. 


1) Siehe Pastor bonus XXIII. (1910), H. 3, S. 129 ff. 2) Siehe Einig, 
De Verbo incarnato 1899, p. 156 sd. Selbſt Luther ſchreibt noch 1527: Wie 
die andern Menſchen empfangen werden in Sünden, Chriſtus aber ohne Sünde 
. „ jo iſt Maria, die Jungfrau, empfangen worden, nach dem Leibe wohl 
ohne Gnade, aber an der Seele voll der Gnade; das wollen nun dieſe Worte, 
da der Engel Gabriel zu ihr ſaget: Gebenedeit biſt Du unter den Weibern; denn 
man könnte zu ihr nicht ſprechen: „Gebenedeit biſt Du“, wenn ſie unter der 
Vermaledeiung gelegen wäre. Es war auch recht und billig, daß dieſe Perſon 
ohne Sünde enthalten (S empfangen) wurde, von der Chriſtus nehmen ſollte 
das Fleiſch, der da überwinden ſollte alle Sünden (Kirchenpoſtille, bei Walch 
(Halle, 1745, XI 2616). 3) Ibidem. So ſagt Auguſtinus: Wo von Sünde die 
ede iſt, kommt Maria wegen der Ehre des Herrn nicht in Frage (De natura 
et gratia, c. 36). ) Dieſelben gehen auf das ſchon im Anfang des 2. Jahr⸗ 
hunderts entitandene apokryphe Jakobus-Evangelium zurück. 
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Dieſe Unterſuchungen ſetzten erſt im Abendlande ein und dauerten ein Jahr— 
tauſend hindurch, vom 8. bis zum 19. Jahrhundert, d. h. bis zur Dogma= 
tiſierung der unbefleckten Empfängnis im Jahre 1854. Erſt im Laufe der 
oft heftigen Kontroverſen unterſchied man genügend zwiſchen der conceptio 
activa et passivia. Jene vollzog ſich in gewöhnlicher Weiſe und war 
nicht frei von Konkupiſzenz; fie iſt nicht das Feſtgeheimnis. Es blieb alſo 
nur die conceptio passiva übrig, das neue menſchliche Weſen, das jener 
ſeinen Ursprung verdankte. So bemerkt ſchon der oben erwähnte Eadmer 
in dem bisher vielfach dem hl. Anſelm zugeſchriebenen Werke De conceptione 
Mariae Virginis gegenüber der Verwechſelung der aktiven und paſſiven 
Empfängnis und den daraus entſtandenen Bedenken: Si quid originalis 
peccati in propagatione eius et communis vitii exstitit, illud pro pa— 
gantium et non propagatae prolis fuit!). 

Aber auch jetzt blieben noch zwei große Schwierigkeiten zu löſen: 
Erſtens eine philoſophiſch-phyſiologiſche, zweitens eine dogmatiſche. Jene 
beſtand in der ſeit Ariſtoteles feſtgehaltenen Meinung, daß der menſchliche 
Foetus im Mutterſchoße erſt von einer vegetativen, dann von einer ſenſi— 
tiven, endlich von einer von Gott unmittelbar geſchaffenen vernünftigen 
Seele belebt werde. Es war daher ſchwer zu erklären, wie das unmittel⸗ 
bare Produkt der conceptio activa von einer Erbſchuld befreit ſein ſollte, 
deren dieſes Weſen, weil noch nicht menſchliche Perſon, gar nicht fähig war. 
Die dogmatiſche Schwierigkeit beſtand darin, daß man glaubte, ohne Erb— 
ſchuld bedürfe Maria auch nicht der Erlöſung, eine Annahme, die dogma— 
tiſch unhaltbar erſchien. Selbſt bei den großen Theologen, dem heiligen 
Anſelmus, dem hl. Bonaventura, dem hl. Thomas, finden wir keine Löſung 
dieſer Schwierigkeiten?). Zwar hatte ſchon Eadmer verſucht, in dem ihm wohl 
zugehörigen Sermo de conceptione Beatae Mariae die erſte Schwierigkeit zu 
löſen, indem er zwiſchen einer leiblichen und geiſtigen Empfängnis unterſchied; 
jene, die Zeugung ſei nicht ohne menſchliche Befleckung, dieſe aber, die Erſchaffung 
und Verbindung der vernünftigen Seele Mariä mit dem im Mutterſchoße 
ſchon entwickelten Leite, ſei ohne Schuld und eigentliches Feſtgeheimnis?) 
Allein dieſe gekünſtelte Löſung der Schwierigkeit war nicht imſtande, den 
Widerſpruch zu heben. Auch die poſitiven Argumente Eadmers ſtützen ſich 
nicht auf die heute in erſter Linie angeführten Schriftſtellen Gen. 3,15 und 
Lukas 1,28, ſondern auf untergeordnete, akkommodierte Texte, wie Ifaias 
11, 1-3; Luk. 1,15; fie vermochten daher nicht, der Kritik ſtand zu halten. 
Darum begreift man auch, daß der Widerſtand gegen die Lehre von der 


1) Migne Bd. 159, col. 305. 2) Siehe S. Theol. III, qu. 27, a. 2, wo 
Thomas gerade die obigen Schwierigkeiten erhebt und ſchließt: Beata virgo 
... . nonnisi post animationem sanctificata fuit. Auch der hl. Anſelm ſagte: 
Quod (infans) mox ab ipsa conceptione rationalem animam habeat, nullus 
humanus suseipit sensus (Migne Bd. 158, col. 443). Damit war die unbefleckte 
Empfängnis im heutigen Sinne (in primo instanti) unverträglich. ) „Duae 
sunt conceptiones hominis (hoc omnibus peritis notum est), una qua car- 
nalis copula viri ac mulieris agitur, alia qua spiritualis anima nova et pura 
Deo operante eorpori divinitus adiungitur. Si non placet illi celebrare Domi- 


nicae Matris carnalem conceptionem, saltem placeat celebrare eius animae 
erg creationem corporisque cum anima copulationem.“ (Migne Bd. 
159, col. 322.) 
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unbefleckten Empfängnis und deren kirchliche Feier ſo lange dauerte, daß 
dieſe erſt nach einem tauſendjährigen Kampfe ſich volle Anerkennung ver: 
ſchaffen konnte. 

Es iſt eines der größten Verdienſte des Duns Skotus, des Doktor 
sublimis (f 1308), wenigſtens die dogmatiſche Schwierigkeit gelöſt zu haben, 
indem er die prioritas naturae et temporis bezüglich der Erbſchuld in 
Maria unterſchied. An und für ſich war ſie als Kind Adams der Erbſünde 
unterworfen — das iſt die prioritas naturae —; aber im Augenblick, wo 
Gott ihre Seele erſchuf und mit dem Leibe vereinigte, wandte er ihr die 
Gnade der künftigen Erlöſung zu, des „Lammes, das in den Augen Gottes 
von Ewigkeit geſchlachtet war“ (Apoc. 13, 8). — Die prioritas naturae 
der Erbſchuld verlangt alſo nicht die prioritas temporis vor der Ein— 
gießung der Erlöſungsgnade. Nachdem dieſe Schwierigkeit weggeräumt war, 
war das bekannte Argument des Duns Skotus leicht verſtändlich, das man 
in die kurzen Worte faßt: Potuit, decuit, ergo fecit: Gott konnte Maria 
vom erſten Augenblick an rein erhalten; es ziemte ſich, daß die Mutter 
Gottes von jeder Sünde unberührt blieb. Alſo war Maria von der Erb- 
ſchuld auf Grund der Verdienſte Chriſti frei !). Durch dieſes entſchiedene 
Eintreten des Duns Skotus wurden nun die Franziskaner, feine Ordens 
brüder, die hauptſächlichſten Verteidiger der unbefleckten Reinheit Mariä vom 
erſten Augenblick ihres Daſeins, die überall dafür eintreten. Der Erfolg 
war ein völliger Umſchwung der öffentlichen Meinung. Nicht weniger als 
50 Univerſitäten, in erſter Linie die Pariſer, die im ganzen Mittelalter 
den Ton angab, verpflichteten ſich durch einen Eid, die unbefleckte Emp- 
fängnis zu verteidigen. Bruderſchaften und Orden unter dieſem Titel 
wurden gegründet, nicht weniger als fünf Ritterorden mit dem Wappen der 
Unbefleckten traten ins Leben, Völker und Reiche weihten ſich der unbefleckt 
Empfangenen ?). Der felige Caniſius (F 1597) ſchrieb in feinem Werk 
De Maria Deipara, I, 7: „Gering iſt die Zahl derer, die anders denken, 
und ſie wagen es nicht, was ſie im Herzen denken, offen zu bekennen“. Auch 
der 1534 gegründete Jeſuiten⸗Orden verpflichtete auf der 5. Generalkon⸗ 
gregation 1593 alle feine Mitglieder, dieſen Ehrenvorzug Mariä zu ver- 
teidigen, und 1667 wurde das Offizium des Feſtes, ſowie deſſen Feier mit 
Oktav im ganzen Orden eingeführt. Nach dem Hinſcheiden des hl. Berch⸗ 
manns ( 1621), dieſes engelgleichen Jünglings, mit Aloyſius und Stanis— 
laus Koſtka einer der lieblichſten Blumen der Geſellſchaft Jeſu, fand man 
einen Zettel unter ſeinen Schriften mit ſeinem Blute geſchrieben, in welchem 
er gelobte, er wolle ſtets die unbefleckte Empfängnis Mariä bekennen und 
verteidigen, es ſei denn, es werde anders von der hl. Kirche beſtimmt ). 


1) Uebrigens hatte ſchon Eadmer 200 Jahre früher ein ähnliches Argument 
aufgeſtellt: „Potuit ar et voluit; si igitur voluit, fecit.“ 3 ne, Bd. 159, 
col. 305). Ebenſo ilhelm von Ware, der Lehrer des Duns kotus (ſiehe 


L'Ami du Clerge, 1910, N. 47, p. 1010.) 2) So Oeſterreich, Tirol, Brabant 
(ſiehe Beiſſel a. a. O. S. 241); Köſters, S. 125 ff.). 3) Höver⸗Miller, Leben des 
hl. Joh. Berchmanns, 19012, S. 144. Auch die Ritterorden von Alkantara 
1653, Kalatrana 1652, St. Jakob von Kompoſtella 1657, die militia Christiana 
zu Olmütz 1615 legten den Eid ab, die unbefleckte Empfängnis bis aufs Blut 
zu verteidigen. 
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Aber noch hatte die Kirche ſelbſt eine definitive Entſcheidung nicht ge- 
geben. Zwar hatte ſchon das Konzil von Baſel ſich für die unbefleckte 
Empfängnis Mariä ausgeſprochen, aber dieſe Entſcheidung war wegen der 
ſchismatiſchen Haltung des Konzils in Rom nicht beſtätigt worden. Das 
Konzil von Trient beſchäftigte ſich (1546) viel mit der Erklärung der Erb» 
ſchuld gegenüber den Reformatoren, aber bezüglich der unbefleckten Emp— 
fängnis wollte es keine dogmatiſche Entſcheidung treffen; es begnügte ſich, 
dieſelbe nur anzudeuten mit den Worten: „Declarat s. Synodus, non 
esse suae intentionis comprehendere in hoc decreto, ubi de peccato 
originali agitur, beatam et immaculatam Virginem Mariam Dei 
genitricem.“ Indeſſen ſchwanden alle noch beſtehenden Schwierigkeiten in 
den folgenden Jahrhunderten, beſonders nachdem man faſt allgemein die 
durch nichts bewieſene Annahme von den drei ſich ablöſenden Lebensprin— 
zipien des menſchlichen Foetus hatte fallen laſſen und ſich zu der Anſicht 
bekannte, daß der menſchliche Leib gleich bei der Empfängnis von einer 
vernünftigen Seele belebt werde. Daher begegnete die Entſcheidung der 
Kirche keinem Widerſpruche mehr, als Pius IX. am 8. Dezember 1854 
in Gegenwart zahlreicher Biſchöfe aus der ganzen Welt in der Konſtitution 
„Ineffabilis Deus“ erklärte: „Definimus, B. Virginem Mariam in primo 
instanti conceptionis suae fuisse, singulari omnipotentis Dei gratia et 
privilegio, intuitu meritorum Christi Jesu Salvatoris humani generis 
ab omni originalis culpae labe praeservatam immunem.“ 

Freudig ward die kirchliche Entſcheidung überall vom chriſtlichen Volke 
aufgenommen. Ein ſichtbarer Ausdruck dieſer Gefühle ſind die zahlreichen 
Marienſäulen, welche an vielen Orten zum Andenken an dieſes denkwürdige 
Ereignis errichtet wurden. Es war gerade das chriſtliche Volk, welches 
dieſen Gedanken mit Begeiſterung aufnahm und ſein Scherflein zu dieſen 
Denkmälern mit Freude beitrug. So erhebt ſich im Angeſicht der alten 
Treveris, der romantiſchen Moſelſtadt, hoch oben auf dem felſengekrönten 
Markusberge eine Bildſäule der Unbefleckten, 120 Fuß hoch, aus den 
frommen Beiträgen der Trierer Bürger errichtet i. J. 1860/68. Maria ſelbſt 
iſt dargeſtellt wie die hehre Frau in der Geheimen Offenbarung (cap. 12), 
thronend über der Schlange und der Mondſichel; eine Krone von Sternen 
umgibt ihr Haupt; betend hebt ſie die Hände empor, um für Stadt und Land 
Segen zu erflehen. An den Maria geweihten Tagen und Monaten erſtrahlt 
die Statue in elektriſchem Lichte, das ſtundenweit ins Land hinaus erglänzt 
und allen Gläubigen das liebliche Geheimnis der Gottesmutter ins Gedächtnis 
ruft: Maria sine labe originali concepta. Wer Trier beſucht, verfehlt 
nicht, zu dem hehren Monument hinaufzuſteigen, ſei es, um die wundervolle 
Ausſicht zu genießen, ſei es, um die Immakulata zu begrüßen ). 

Am meiſten aber wurde der Glaube und die Andacht zu dieſem Ges 
heimnis befördert durch die zahlreichen Erſcheinungen in Lourdes, deren das 
Kind Bernadette Soubirous (F 1879) vom 11. Februar bis zum 16. Juli 
1858 in der Grotte Maſſabielle gewürdigt wurde. Bei der Erſcheinung 


) Die erſte Immakulataſäule iſt wohl das 50 Fuß hohe Marmordenkmal, 
Pla der 1 nn Madonna in Bronze gegoſſen, welches auf dem ſpaniſchen 
atze zu 


om von Pius IX. errichtet wurde. 
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am 25. März ſprach Maria zu dem Gnadenkinde die denkwürdigen Worte: 
„Ich bin die unbefleckte Empfängnis.“ Und ein Wunderquell entſprang zu 
ihren Füßen als Zeichen der Wahrheit. Dieſer Wunderquell fließt bis 
heute, jährlich ſtrömen hunderttauſende von Pilgern zu ihm und zu der 
herrlichen Baſilika, welche über der Grotte errichtet wurde aus den Gaben 
und Weihgeſchenken der ganzen katholiſchen Chriſtenheit. Und alljährlich 
wiederholen ſich dort die Wunderzeichen, wie an den Tagen der himmliſchen 
Erſcheinungen, Szenen des Glaubens und der chriſtlichen Frömmigkeit ſpielen 
ſich dort ab, die jeden zu Tränen rühren. Man fühlt gleichſam die Nähe 
der unbefleckten Jungfrau. Und um den Segen von Lourdes zu verviel- 
fachen, erheben ſich überall in der chriſtlichen Welt Lourdesgruppen, dem 
Original möglichſt getreu nachgebildet, in denen das Bild der Unbefleckten 
erſcheint, das weiße Gewand vom himmelblauen Gürtel umſchloſſen, den 
Roſenkranz in der Hand, die Roſe auf ihrem Fuß erblühend, den andäch⸗ 
tigen Beſchauer unwillkürlich zum Gebete und zur Andacht ſtimmend. Man 
darf kühn behaupten, daß heute kein Gnadenvorzug Mariä wie ihre Be⸗ 
freiung von der Erbſchuld vom chriſtlichen Volke gefeiert wird, gleichſam 
als Entſchädigung dafür, daß derſelbe ſo viele Jahrhunderte hindurch nicht 
genügend anerkannt wurde. 


III. Die kunſtgeſchichtliche Bedeutung. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß auch die chriſtliche Kunſt ſich des 
reizvollen Stoffes bemächtigte, um in ihrer Weiſe das Geheimnis der un⸗ 
befleckten Empfängnis zu verherrlichen. Das gilt namentlich von der Maler⸗ 
und Dichtkunſt. Faſſen wir die ausführliche Darſtellung Beiſſels !) mit 
ihren reichen Illuſtrationen kurz zuſammen. In der Malerei vom 14. Jahr⸗ 
hundert an finden wir eine vierfache Art der Darſtellung. Zunächſt ſtellte 
man Joachim und Anna dar, wie ſie von einem Engel Offenbarung er⸗ 
halten über die künftige Größe der Tochter, der ſie das Leben ſchenken 
ſollten. Beſonders häufig erſcheint in Miſſalen, Brevieren, Gebetbüchern 
zum 9. Dezember das Bild der Begegnung und Umarmung Joachims und 
Annas an der goldenen Stadtpforte zu Jeruſalem (3. B. in Dürers 
Marienleben). Dieſe ältere Form der Darſtellung — Beiſſel nennt ſie die 
hiſtoriſche — knüpft an die alten Legenden an und ſtellt die aktive Kon⸗ 
zeption dar, in welcher das gnadenvolle Geheimnis nicht beſteht?). Die 
zweite Art der Darſtellung iſt die ſymboliſche, in welcher die allbe⸗ 
kannten Sinnbilder der reinſten Jungfrau erſcheinen: der verſiegelte Brunnen, 
der geſchloſſene Garten, der Turm Davids, Blumen wie Lilien, Roſen, das 
Vließ Gedeons, Spiegel, Sonne und Mond, Olivenbaum uſw. Die Symbole 
ſind häufig von Engeln getragen und mit Inſchriften belebt, meiſt ent⸗ 
nommen dem Hohen Liede (cap. 4, 1, 12; 6, 9) oder den Sprüchen Sa⸗ 
lomons (cap. 8, 23, 24). Daran ſchließt ſich die dogmatiſche Dar⸗ 


1) Geſch. d. Marienverehrung im 16. u. 17. Jahrh., S. 242 ff. Vgl. auch 
Köſters, S. 245 ff. 2) Der 1909 verſtorbene Kunſtforſcher Dr. Fall hatte im 
Pastor bonus, XXI. Jahrg., S. 446, die * ausgeſprochen, daß die vom 
14. Jahrh. an ſo häufig auftretenden Selbſtdrittbilder eigentlich Darſtellungen 


der Immaculata ſeien. Beiſſel kann dieſer Auffaſſung nicht beipflichten (a. a. 
O., S. 247). 
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ſtellung, welche die jungfräulich Empfangene unter den Propheten des Alten 
Teſtamentes oder unter den Kirchenvätern auftreten läßt, die über die Rein⸗ 
heit Mariä und ihre unbefleckte Empfängnis geſchrieben haben. Dieſe Dar⸗ 
ſtellung finden wir namentlich bei italieniſchen Malern. Die vierte Form 
der Darſtellung iſt die natürliche; ſie zeigt Maria ſelbſt, die unbefleckt 
Empfangene, im Glanze ihrer übernatürlichen Schönheit, von himmliſchem 
Licht umfloſſen, von Engelſcharen umgeben, meiſt im Anſchluß an die er— 
habene Viſion des hl. Johannes (Apoc. c. 12). Gerade unter dieſen Dar— 
ſtellungen finden ſich Kunſtwerke erſten Ranges; ſo die vier Bilder von 
Guido Reni (f 1642), von denen das zu Forli beſonders hervorragt durch 
ſeine wunderbaren Licht⸗ und Farbentöne. Der klaſſiſche Maler der Imma— 
culata iſt aber Murillo (F 1682), der größte ſpaniſche Maler. Von ſeinen 
400 Schöpfungen ſind 25 ihr geweiht, die mit ſtets neuen Zügen Maria 
verherrlichen. Am meiſten berühmt ſind die Bilder im Louvre zu Paris 
und im Prado zu Madrid. Man weiß nicht, ob man mehr die künſtleriſche 
Auffaſſung oder die wunderbare Farbengebung anſtaunen ſoll. Teils von 
Murillo, teils von den ältern Malern der unbefleckten Jungfrau find mehr 
oder weniger auch die bekannten deutſchen Künſtler in ihren Darſtellungen 
der Immaculata beeinflußt, wie Overbeck, Seitz, die Düſſeldorfer Deger, 
Ittenbach, Müller; ferner v. Steinle, v. Deſchwanden, der allein 42 ver: 
ſchiedene Bilder der Unbefleckten ſchuf, voll von zartem Empfinden und 
inniger Glaubensüberzeugung. 

Bis in die jüngſte Zeit hatte ſich die Bildhauerkunſt weniger mit un— 
ſerm Gegenſtand beſchäftigt. Erſt ſeit der Definition des Dogmas i. J. 
1854 und beſonders ſeit der Erſcheinung der Jungfrau in Lourdes hat 
dieſe Kunſt eine neue Anregung zur Darſtellung der Unbefleckten Jungfrau 
erhalten. Die zahlreichen Säulen zur Erinnerung an die Dogmatiſierung 
des Geheimniſſes ſind meiſt mit einer Statue der Jungfrau gekrönt, für 
deren künſtleriſche Auffaſſung durchgängig die Erſcheinung der hehren Frau 
in der Viſion des hl. Johannes (Apok. e. 12) maßgebend wurde. Auch in 
vielen Kirchen finden ſich ſolche Statuen; ſie ſtellen naturgemäß Maria dar 
in jugendlicher Geſtalt, natürliche Anmut mit zarter Jungfräulichkeit gepaart. 
Allbekannt ſind die typiſchen Darſtellungen der unbefleckt Empfangenen in 
Lourdes, welche in Stein, Holz, Ton oder edelem Metalle mehr oder 
weniger künſtleriſch ausgeführt, über die ganze chriſtliche Welt verbreitet 
ſind, ſo daß es kaum einen Ort oder eine größere Kirche ohne eine Lourdes— 
ſtatue geben dürfte. Fürwahr, die Kunſt, vor allem die Bildhauerkunſt, 
hat alle Urſache, Maria, der unbefleckt Empfangenen, dankbar zu ſein. 

Mit dieſen Künſtlern ſuchten auch die Dichter zu wetteifern, ohne ſie frei- 
lich an Mannigfaltigkeit, Schönheit und Gehalt ihrer Schöpfungen erreichen 
zu können. Jakob Wimpfeling aus Schlettſtadt beſang 1492 Marias Schön⸗ 
heit in 2096 Verſen und zwar die Schönheit ihrer Seele bei der unbe— 
fleckten Empfängnis, dann die Schönheit ihres Leibes und endlich die Schön— 
heit von Leib und Seele in ihrer Vereinigung. Ein um 1500 gedichteter 
lateiniſcher Hymnus von 12 Strophen faßt kurz die Beweiſe für das Ge— 
heimnis aus den Ausſprüchen der Gottesgelehrten zuſammen. Derſelbe fand 
eine deutſche Ueberſetzung und Erweiterung 1509 durch den Maler Nik. 
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Manuel in Bern und eine zweite in einem Tegernſeeer Geſangbuche. Manche 
Perle frommer Poeſie über unſer Geheimnis findet ſich in den zahlreichen 
kirchlichen Marienliedern des 15. bis 18. Jahrhunderts, welche Wilhelm 
Bäumker in ſeinem großen vierbändigen Werke: Das katholiſche deutſche 
Kirchenlied ), herausgegeben hat. Es ſind ſchlichte Herzensergießungen, die 
freilich den dichteriſchen Schwung nicht erreichen, womit ein Lope de Vega 
(t 1625) oder ein Corneille (F 1684) die Immaculata begrüßen ). Aber 
bis heute noch iſt die Dichterharfe zu ihrer Ehre nicht verklungen. Zeuge 
dafür ſeien die ſchönen Strophen, welche ihr Opitz S. J., ein gottbegnadeter 
Sänger, in ſeiner Liederſammlung „Am tiefen Weg“ weiht: 

Den Himmel haſt Du zum Throne, Und doch überſtrahlt und verdunkelt 


Zum Schemel das weite Land, Den Glanz ein Edelſtein: 
Die Sterne ſind Deine Krone, Immaculata! — funkelt 
Die Sonne Dein golden Gewand. In leuchtender Schrift darein. 
Trier. Willems. 
1 


Referat über die Öftere und tägliche Kommunion der Kinder.” 
(Gehalten auf der Paſtoralkonferenz in Waldſaſſen am 10. März 1910.) 


uf dem 20. internationalen Kongreß 1909 in Köln hielt in der erſten 

geſchloſſenen Verſammlung am Donnerstag, den 5. Auguſt, Volks⸗ 
über „die heilige Euchariſtie und die Schuljugend“, welches jedem Seel⸗ 
ſorger Ehre gemacht hätte. Er ſpricht da gleich eingangs folgende wahre 


1) J. Bd. 1886, II. Bd. 1883, III. Bd. 1891, IV. Bd. von Gotzen heraus⸗ 

8 eben 1911. Herder, Freiburg. Siehe insbeſondere Bd. II, S. 103—105. 
— Lieder auf die Immaculata finden ſich auch bei Scheeben, Maria⸗ 
blüten aus dem Garten der hl. Väter und chriſtlichen Dichter zu Ehren der ohne 
Makel empfangenen Gottesmutter, 1860. Denzinger, Die Lehre von der unbefleck⸗ 


ten Empfängnis der ſeligſten Jungfrau Maria, 1855. 2) Siehe Beiſſel, a. a. O., 


S. 255 u. 271. 3) Benützte Literatur: Kraus, Realenzyklopädie der chriſtl. 
Altertümer, Art. „Kinderkommunion“. Binterim, Denkwürdigkeiten, II, 2, u. 
VI, 3. P. Beda Kleinſchmidt O. F. M., Zur Geſchichte d. Kommunionritus (Linz. 
theol.⸗pr. Quart. 1906, S. 95 ff.). XX. internationaler euchariſtiſcher Kongreß 
Köln 1909 (Bachem, Köln). Prötzner, Die öftere und tägliche Kommunion 
der Kinder (Paderborn 1910.) P. Lintelo-Marx, Die öftere und tägliche 
Kommunion der Schüler (Haufen, Saarlouis 1909). J. M. Lambert, L’Edu- 
cation eucharistique des enfants (Paris et Poitiers 1895). J M. Lambert, 
Le Régime Sauveur (Paris et Poitiers 1895). Linzer theol.⸗prakt. Quartalſchr. 
1908, S. 454 ff. (Häufige Kinderkommunion von P. Bock S. J.). P. Lintelo⸗ 
Witz, Die öftere Kommunion der Kinder (für Eltern und Erzieher) (Saar- 
louis 1910). 2. Lintelo-Drinkwelder, Gebet und Beruf (ebendort 1909). 
P. Lintelo-Finſter, Das euchariſtiſche Triduum (ebend 1909). P. Springer, 
Haben wir Prieſter noch Vorurteile? (Paderborn 1909). P. Springer, Wenn 
du die Gabe Gottes erkennteſt (ebendort 1909). P. Hättenſchwiller, Tie 
öftere und tägliche hl. Kommunion (Innsbruck 1908). P. Hättenſchwiller, 
Auf zum Tiſch des Herrn (ebend. 1909/10). Segur, Die hl. Kommunion in 
ihrem öfteren würdigen Empfang (Mainz 1908). Fraſſinetti⸗Schlegel, 
Das Gaſtmahl der göttlichen Liebe (Seyfried, München). Der Sendbote des 
göttlichen Herzens Jeſu 1909 (Innsbruck). Linzer theol.⸗prakt. Quartalſchrift 
1910 (Ein altes deutſches Büchlein über die tägliche Kommunion). 


ſchullehrer Heinrich Janſſen (Ohligs-Rheinld.) ein herrliches Referat 
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Worte: „In der Welt tönt es in lautem Wirrwarr: «Religionsunterricht 
iſt nutz- und zwecklos, iſt nicht mehr zeitgemäß, iſt längſt veraltet!» Von 
hoher Warte der Kirche klingt es um den Erdkreis: Alles werde erneuert 
in Chriſtus!' Alſo muß auch das Wichtigſte für jeden Menſchen, die Er— 
ziehung, in Chriſtus erneuert werden, und zwar erneuert werden an jedem 
Kinde, an jeder Generation, muß in Chriſtus begründet, fortgeſetzt und vol— 
lendet werden, ſoll ſie Erfolge haben und Früchte zeitigen. Nun ſind aber 
die hl. Sakramente, vorzüglich die hl. Euchariſtie, die großen Erziehungs— 
mittel in der Völkerſchule der Kirche, geeignet, die Menſchen aufwärts zu 
führen zur höchſten Stufe der Vollkommenheit. Heute, wo die Welt lauter 
ruft als je: „Entfernung von Gott, Trennung von Chriſtus !“, da kommt, 
o wunderbare Erſcheinung, ein Mann, von Gott geſandt, mit Namen Pius X., 
und lehrt wie einer, der Macht hat: Engſte Verbindung, innigſte Ver— 
bindung mit Jeſus Chriſtus durch die würdige, durch die häufige Kom— 
munion !?“ (ſ. Kongreßbericht, S. 178). 

Dieſe Worte voll Wahrheit und Wärme zugleich, voll ſozialem Weit— 
blick und Liebe zur Kirche, dürfen vor allem wir Prieſter, wir gottgeſetzte 
Jugendfreunde, nicht bloß Wunſch ſein, nein, wir müſſen ſie Tat werden 
laſſen: Engſte Verbindung, innigſte Verbindung mit Jeſus Chriſtus durch 
die würdige, durch die häufige und tägliche Kommunion! Der hl. Vater 
Pius X. ſagte Oſtern 1909 in einer Audienz zu 300 Wiener Volksſchul— 
lehrerinnen: „Euer Beruf iſt wahrhaft ein Apoſtolat! Ihr könnt gewiſſer— 
maßen aus den Kindern machen, was ihr wollt.“ Was von Lehrerinnen 
gilt, muß doch mit umſomehr Berechtigung für die Prieſter gelten, da ja auf 
deren Lippen, in deren Hände die ganze Uebernatur gelegt iſt. 


1 


Was ſagt die kirchliche Autorität zur häufigen und täglichen Kinder— 
kommunion? Ihr Urteil iſt uns in allen Fragen der Lehre und der 
Disziplin (der Kirche) vor allem kompetent. Das wichtige Dekret der Konzils— 
kongregation vom 20. Dez. 1905 verweiſt gleich in den erſten Zeilen auf 
die Worte des Konzils von Trient (sess. 22, cap. 6): „Das hl. Konzil 
iſt von dem Wunſche beſeelt, daß die Gläubigen, wenn fie dem hl. Meß 
opfer beirohnen, nicht bloß die geiſtliche, ſondern auch die ſakramentale 
Kommunion empfangen.“ Daraus zieht es folgenden Schluß: „Dieſe Worte 
erklären deutlich genug den Wunſch der Kirche, daß alle Gläubigen täglich 
zu jenem himmliſchen Gaſtmahl hinzutreten.“ Im 1. Punkt des Korpus 
des Dekretes heißt es ferner: „Die häufige und tägliche Kommunion ſoll, 
weil von Chriſtus dem Herrn und von der katholiſchen Kirche dringend ge— 
wünſcht, allen Chriſtgläubigen jedes Standes oder Ranges geſtattet ſein, 
ſo daß niemand, der im Stande der Gnade iſt und in richtiger und frommer 
Abſicht zum hl. Tiſche gehen will, davon abgehalten werden kann.“ Die 
Konzilskongregation ſpricht da ganz allgemein von allen Chriſtgläubigen: 
nirgends wird eine Ausnahme für die Kinder auch nur angedeutet. Ergo 
ubi lex non distinguit, nec nos distinguere debemus. 

Da aber doch einzelne in übertriebener Sorge um die der Euchariſtie 
gebührende Ehrfurcht das Dekret Sacra Tridentina Synodus auf die 
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Kinder nicht auszudehnen wagten, erging eine neue Anfrage nach Rom. 
P. Julius Lintelo, dieſer große Apoſtel der täglichen Kommunion, unter⸗ 
nahm es, die aufgetauchten Zweifel über die tägliche Kinderkommunion der 
römiſchen Konzilskongregation zur Entſcheidung vorzulegen. Die Antwort 
von Rom erfolgte unter dem 15. Sept. 1906 folgendermaßen: 

. . . „Die häufige Kommunion wird gemäß Artikel 1 des Dekretes 
(Sacra Tridentina Synodus) auch den Kindern anempfohlen, und nach— 
dem dieſe einmal, entſprechend den Normen des römiſchen Katechismus 
(e. 4 n. 63), zur hl. Kommunion zugelaſſen worden find, dürfen fie vom 
häufigen Empfange derſelben nicht abgehalten, ſondern ſollen vielmehr 
dazu ermuntert werden; falls irgendwo eine entgegengeſetzte Gewohn— 
heit beſteht, wird ſie verurteilt.“ 

Es beſteht alſo kein Rechtsunterſchied zwiſchen Erwachſenen und Kindern. 
Auch die Kinder müſſen zur täglichen Kommunion angefeuert werden. Die 
bisher beſtehende entgegengeſetzte Gewohnheit iſt dadurch verurteilt. 

Kardinal Gennari unterzog, noch ehe die Entſcheidung der Kongre— 
gation wirklich erfloß, genanntes Bittgeſuch des P. Lintelo in den Ana— 
lecta ecclesiastica 1906 (383—386) einer eingehenden Prüfung. Der 
Kardinal formuliert das der Kongregation vorzulegende Dubium alſo: „Sell 
der tägliche Empfang der Euchariſtie in den Erziehungsanſtalten auch allen 
Knaben nach Empfang der erſten hl. Kommunion geraten werden?“ Als 
Gegengründe erwähnt er: 

a) Die Flatterhaftigkeit der Kinder, die den Grundſatz Bellarmins 
nahelege: „Von zwei Uebeln iſt immer das kleinere zu wählen, ſo daß 
einzelne Menſchen eher eines bonum non necessarium entbehren, als daß 
das Sakrament Gottes augenſcheinlich der Gefahr der Verunehrung ausgeſetzt 
werde.“ 

b) Die Gefahr der Heuchelei, die beſonders in Erziehunzsanſtalten bei 
übertriebener Empfehlung der täglichen Kommunion manche Kinder zu Sa— 
krilegien führen könnte. 

e) Die Norm im Dekret Innocenz' XI. (1679): Die Reinheit des 
Gewiſſens, die Frucht des Eifers und der Fortſchritt in der Frömmigkeit 
ſei die Norm für die Erlaubnis zur täglichen Kommunion. 

d) Der Wortlaut des Dekretes: die tägliche Kommunion ſolle mög— 
lichſt gefördert werden in clericorum seminariis... item in aliis chri- 
stianis omne genus ephebeis, da nur die Klerikalſeminariſten und die 
Schüler in ephebeis, d. h. junge Leute in der Pubertät erwähnt ſeien, 
müßten die in der Welt lebenden jungen Leute und die noch nicht reife 
Jugend als von der täglichen Kommunion ausgeſchloſſen betrachtet werden. 

Dieſen vier Gegengründen ſtellt der Kardinal ebenſoviele gewichtige 
Argumente für die tägliche Kemmunion entgegen: 

a) Nach der alten, weitverbreiteten Kirchendisziplin wurde die heilige 
Euchariſtie auch den Kindern gleich nach der Taufe und auch ſpäter ge— 
reicht, was das Trid. zwar abgeſchafft erklärt, aber nicht verurteilen will, 
da die Kinder durch die Taufe das Recht auf die Euchariſtie erlangen. 

b) Ueberaus wichtig iſt es, daß die Kinder noch vor den Stürmen 
der Leidenſchaften die ex opere operato ſtärkenden und präſervierenden 
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Wirkungen der hl. Kommunion erfahren, denen ex opere operantis bei 
Kindern keine größeren Hinderniſſe entgegengeſetzt werden als bei Erwachſenen. 
Denn nach Migr. de Ségur kompenſieren gerade ihre Offenherzigkeit, Un— 
ſchuld und Frömmigkeit leicht ihre mehr unbewußte Flatterhaftigkeit. 

c) Nur fo bewahrheitet ſich das Wort Chriſti: Sinite parvulos ve- 
nire ad me; talium . .. das Himmelreich auf Erden iſt die Euchariſtie. 

d) Der diesbezügliche Wille der Kirche erhellt aus dem Schreiben des 
Kardinalſtaatsſekretärs Antonelli (12. März 1866) an mehrere franzöſiſche 
Biſchöfe, denen der Papſt befiehlt, in Frankreich den traurigen Mißbrauch 
abzuſtellen, wonach die Erſtkommunikanten erſt ein volles Jahr nach der 
erſten Kommunion zur „zweiten Kommunion“ zugelaſſen wurden, und zwar 
an manchen Orten außer der öſterlichen Zeit, ſo daß ſie im Jahre darauf 
nicht einmal die öſterliche Kommunion empfingen. Ferner empfehlen die 
neueſten Erlaſſe Roms die häufige und tägliche Kommunion allen Chriſt— 
gläubigen, zu denen auch die zum Vernunftgebrauch gelangten Kinder ge— 
hören, nachdem ſie die erſte hl. Kommunion empfangen haben. Das Wort 
ephebus iſt hier im weiteren Sinne zu nehmen, desgleichen ephebeum 
— jede fromme Erziehungsanſtalt. Die lateiniſche Sprache hat eben kein 
anderes Wort für Erziehungsanſtalt; seminarium bedeutet gewöhnlich auch 
Erziehungshaus für die Heranwachſenden. 

Der Kardinal ſchließt ſeine Ausführungen mit den Worten: „Aus alle 
dem läßt ſich nicht mit Unrecht ſchließen, daß der tägliche Empfang der 
Euchariſtie nicht bloß den Erwachſenen, ſondern auch den Kindern dring— 
lichſt anzuraten ſei.“ 

II. 

Die erſten drei Argumente des Kardinals Gennari ſeien den folgenden 
Ausführungen zu Grunde gelegt: 

Sein erſtes Argument iſt die Geſchichte. Im Morgen- und Abend- 
land war es mehrere Jahrhunderte lang üblich, den Säuglingen ſogleich 
nach der Taufe die hl. Kommunion unter der Geſtalt des Weines zu reichen. 
Das ergibt ſich aus folgender Stelle des hl. Cyprian (ep. 63 ad Caec. 
c. 8): per baptisma enim Spiritus s. accipitur, et sic a baptizatis 
et Spiritum s. consecutis ad bibendum calicem Domini pervenitur, 
und nachſtehender, von demſelben (de lapsis c. 25) berichteten Tatſache: 
„Zur Zeit der Verfolgung ergriffen Eltern die Flucht ... ein kleines Kind 
bleibt zurück und wird vor die Obrigkeit gebracht. Bei dem Götzenbilde, 
wo das Volk zuſammenſtrömte, wird dem Kinde Brot getaucht in Wein, 
der vom Götzenopfer übrig war, gereicht. Später nimmt die Mutter das 
Kind wieder zu ſich ... und bringt es zu unſerem Opfer — der Diakon 
reicht den Kelch herum und kommt auch zu dem Kinde. Dieſes verweigert 
den Kelch. Der Diakon gießt ihm dennoch vom hl. Blute ein. Sogleich 
erfolgte Aufſtoßen und Erbrechen.“ Aehnliche Zeugniſſe von der Kommunion 
unmündiger oder neugetaufter Kinder finden ſich bei 8. Aug. (de pece. 
mer. I, c. 20), dem Sacramentar. Gregor. bei Muratori, Liturg. Rom. 
vet. 129 und dem Ordo Rom. (ed. Ferrari 135). Im Saer Greg. lieſt 
man unter den Rubriken des Taufritus auch die auf die Kommunion der 
Säuglinge bezügliche Vorſchrift, daß dieſelben zwiſchen Taufe und Kom— 


| 
ęé—ꝛ d — 
117 
| 
I 
| 
| 
| | 
| | 
In 


142 Referat über die öftere und tägliche Kommunion der Kinder. 


munion nicht geſäugt werden dürfen. Nicht bloß nach der Taufe, ſondern 
auch wenn fie ſchwer erkrankten, kammunizierten die Kinder. Deshalb er: 
klärten manche frühmittelalterliche kirchliche Schriftſteller und Synoden, die 
hl. Kommunion müſſe auch unter der Geſtalt des Weines aufbewahrt werden, 
um ſie den ſterbenden Kleinen zu jeder Stunde reichen zu können lefr. 
Regino von Prüm de disc. ecel. lib. I, art. 235). 

Im Morgen: wie im Abendland beſtand ſeit altersher jahrhunderte— 
lang die Uebung, die große Oblate in viele kleine Partikeln zu zerteilen, 
dieſe in den konſekrierten Wein zu legen und ſie mittels eines goldenen 
Löffelchens den Kindern (wie den Kranken) zu reichen. Auch hat man die 
Partikeln, welche bei der Teilung der großen Hoſtie in ihre Durchſchnitte, 
discussationes, abfielen, für die kleinen Kinder aufbewahrt. Das Konzil 
von Magon 583 can. 6 befiehlt: „Alle Ueberbleibſel der hl. Opfer ſollen 
nach beendeter Meſſe in das sacrarium geſtellt werden und am vierten und 
ſechſten Tage ſollen nüchterne unſchuldige Kinder dieſe Ueberreſte mit Wein 
befeuchtet genießen.“ Aehnlich die Synode von Tours (813) im can. 19. 
Oder endlich, es wurden für dieſe eigens gebackene kleine Hoſtien konſekriert. 
Pro pueris autem aetate parvulis parvulae praeparentur placentae 
(hostiae), quas ii non cogantur in particulas frangere (can. 8. Cone. 
Nestor. tom. I. suppl. Conc. Mansi fol. 1088). 

Die Kommunion der unmündigen Kinder kam vom 12. Jahrhundert 
an mehr und mehr außer Brauch. Das von manchen Synoden ausge⸗ 
ſprochene Verbot wird vom S. Thom. IV, dist. 23 qu. 2 art. 2 be 
gründet. Endgiltig hat das Conc. Trid. dieſen Brauch abgeſchafft, indem 
es sess. XXI c. 4 erklärt: „daß die Kinder, welche den Gebrauch der 
Vernunft noch nicht haben, keine Notwendigkeit zum ſakramentalen Empfange 
der Euchariſtie verpflichtet, da ſie ja durch das Bad der Taufe wiederge— 
boren und Chriſtus dem Herrn einverleibt, in jenem Alter die ſchon er— 
langte Gnade der Kindſchaft Gottes nicht verlieren können. Deshalb iſt 
aber doch das Altertum nicht zu verdammen, wenn es in einigen Gegenden 
zuweilen dieſe Sitte beobachtet hat. Denn wie jene heiligen Väter einet— 
ſeits für jene Zeit einen annehmbaren Grund für ihr Verſahren hatten, ſo 
iſt anderſeits ohne allen Zweifel zu glauben, daß ſie dabei nicht der 
Meinung waren, als ſei es zum Heile notwendig“ (cfr. can. 4 derſelben 
Sitzung !). 

Die probabilis causa pro illius temporis ratione dürfte der leben— 
dige Glaube der erſten zehn Jahrhunderte ſein, daß auch die unmündigen 
Kinder ſchon ein Recht haben auf die hl. Euchariſtie. Hätten die heiligen 
Väter und die Biſchöfe jener glücklichen Jahrhunderte nicht der feſten Ueber— 
zeugung gelebt, daß eben mit der Taufe das Recht auf Empfang der hei— 
ligen Euchariſtie eo ipso verbunden ſei, jo hätten fie ſich nie verſtanden, 
auch die infantes ſchon kommunizieren zu laſſen. Was S. Chrys. (hom. 
ad neophyt. c. 3) ſchreibt, das war die Anſicht des ganzen chriſtlichen 
Altertums: „Wie ein Weib durch den Trieb der Natur ihr Kind mit der 
Milch nährt, ſo ſpeiſt auch Chriſtus die, welche er wiedergeboren hat, mit 
ſeinem Blute.“ Die lebendige Ueberzeugung, daß Chriſtus ſeine Kindlein 
wie eine Mutter lieb habe, und daß die Kindlein nicht früh genug aufs 
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innigſte mit der Quelle des Lebens vereinigt werden können, das war die 
probabilis causa pro illius temporis ratione. 

Ueberdenken wir ſo dieſe Reſultate der hiſtoriſchen Forſchung, ſo iſt's 
gerade, wie wenn vom Kreuze her ein verklärender Strahl auf ſie fallen 
ſollte: Als die Seite des Erlöſers geöffnet wurde, brach zugleich Waſſer 
und Blut hervor: mit dem Waſſer, aus welchem ſeine Kindlein wieder— 
geboren werden ſollen zum ewigen Leben, vermählt ſich zugleich der eucha— 
riſtiſche Blutquell. 

Die Geſchichte des antiken Chriſtentums gibt uns aber auch poſitive 
Anhaltspunkte für die öftere Kommunion der größeren Kinder. Wenn 
die Schriftſteller jener Jahrhunderte berichten, daß alle Chriſtgläubigen 
häufig und täglich zur Kommunion gegangen ſeien, ſo ſind naturgemäß auch 
die Kinder miteingeſchloſſen, beſonders wenn wir die Sitte der Kommunion 
der Unmündigen mit dieſen Stellen in Vergleich ziehen. Denn wenn die 
Erwachſenen täglich die hl. Kommunion empfingen und die kleinen Kinder 
auf den Armen der Mütter und Pflegerinnen regelmäßig die Ueberreſte des 
hl. Mahles nahmen, ſo werden gewiß auch die Kinder in den Jahren vor 
und in der Pubertät nicht ausgeſchloſſen geweſen ſein. 

Uebrigens hören wir die Beweisſtellen! Juſtinus Martyr berichtet in 
feiner Apologie (Apol. I, 65—67), daß die Diakone jedem der Anweſen— 
den (Erdorw von dem geſegneten Brote 
gäben und den Nicht Anweſenden zutrügen — zweimal innerhalb zwei Ka— 
piteln wird dies hervorgehoben. (Freilich ſpricht dieſe Stelle nur für all 
ſonntägliche Kommunion.) Auch Clem. Alex. (strom. I) und andere be» 
zeugen dieſe Gewohnheit. Ja, eine Synode von Antiochien (431) beſtimmte 
ſogar, daß „jene, die zur Kirche Gottes kommen, die Leſung der hl. Schrift 
anhören, aber nicht bleiben wollen zum Gebet und durch jündhaftes Sich— 
entfernen nicht an dem hl. Abendmahle teilnehmen, von der Kirche aus— 
geſchloſſen werden ſollen, bis ſie Buße tun“. Da naturgemäß bei jedem 
hl. Opfer auch Kinder anweſend waren, erſcheint hiermit die tägliche Kinder— 
kommunion von der genannten Synode unter Ausſchluß aus der Kirche 
geboten. 

Die tägliche oder doch häufige Kommunion der Kinder wird aber auch 
direkt genannt. So macht Johannes Moſchos (T 619), ein in Syrien, 
Aegypten und Italien gereiſter Mönch, gelegentlich der Stelle des Ordo 
Romanus: Et communicat omnis populus ordine suo (d. h. zuerſt die 
Männer, dann die Weiber) die Bemerkung, daß letzteren die Knaben voran— 
gegangen ſeien: Consuetudo fuit in Ecclesia, ut pueri in missis ante 
sacrarium assisterent (alſo Altardienſte leiſteten) primique cum clericis 
communicarent sanctis Christi Dei nostri venerandisque mysteriis 
(prat. spirit. c. 296). Der Kirchenſchriftſteller Evag:ius (hist. ecel. IV 
c. 36) leitet eine wunderbare Begebenheit bei verſuchter Kommunion eines 
Judenknaben mit der Bemerkung ein: „Es war in der Stadt Konſtantinopel 
von altersher Sitte, die Ueberbleibſel des hl. Mahles von Schulknaben 
aufzehren zu laſſen.“ Nicephorus Calliſti, auch ein Kirchenhiſtoriker, er— 
zählt von ſich gleichfalls (lib. 17 e. 25), daß er als Knabe oft die Ueber— 
bleibſel der hl. Euchariſtie empfangen habe. 
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Alſo — ſchließen wir — das chriſtliche Altertum kannte und übte die 
Kommunion der unmündigen wie der heranwachſenden Kinder. Schon mit 
dieſem hiſtoriſchen Forſchungsreſultat iſt die Berechtigung der öfteren, täg— 
lichen Kinderkommunion gegeben: was in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten 
Lehre der Kirche geweſen, kann im 20. Jahrhundert nicht radikal abrogiert 
werden. Die Kommunion der unmündigen Kinder wurde zwar, wie wir 
gehört, durch das Konzil von Trient als weniger paſſend abgeſchafft, aber 
die Kommunion der heranwachſenden Kinder hat auch heute ihre Berech- 
tigung. Es bleibt immer wahr, daß, wer getauft iſt, zugleich das Anrecht 
auf den euckariſtiſchen Tiſch ſich erwirbt: wer Kind Gottes iſt, hat auch 
das Recht auf die Nahrung der Kinder Gottes. Nun iſt aber nicht die 
Gnade, nicht das Wort Gottes, nicht Gebet und gute Werke die Nahrung 
des übernatürlichen Lebens, ſondern die hl. Euchariſtie. Alſo haben ſchon 
die Kinder, wenigſtens wenn fie ad annos discretionis pervenerint (Trid. 
et Lat. IV), das Recht auf die Euchariſtie, nicht nur die Erwachſenen. 


III. 


Kardinal Gennari führt dann als Beweis für die tägliche Kinder⸗ 
kommunion an, es ſei überaus wichtig, daß die Kinder noch vor den Stürmen 
der Leidenſchaften die ex opere operato ſtärkenden und präſervierenden 
Wirkungen der hl. Kommunion erfahren. 

Wir müſſen überzeugt ſein, daß die hl. Kommunion die Gnaden ex 
opere operato wirkt. Wie alle Sakramente des Neuen Bundes, bewirkt 
auch die hl. Euchariſtie die Gnadenmitteilung ex opere operato, unab- 
hängig von den vorbereitenden Akten des Empfängers, ſofern natürlich der 
obex gratiae entfernt iſt, kraft der ihnen innewohnenden Gnadenfülle. 
Warum dieſes Prinzip der generellen Sakramentenlehre bei der hl. Eucha— 
riſtie abſchwächen? Weil es erhabener als alle Sakramente iſt? Das kann 
nur ein Grund ſein, daß man ſich um ſo ſorgfältiger vorbereite, aber nicht, 
daß man ſeine Wirkung ex opere operato verneine. Gerade deswegen, 
weil es den Herrn Jeſus Chriſtus ſelber, auetorem et fontem omnium 
gratiarum, in ſich ſchließt, muß man erſt recht von der Wirkung ex opere 
operato reden. Und ſchließlich iſt auch hier wieder das alte Axiom aus— 
ſchlaggebend: die Euchariſtie iſt die tägliche Nahrung der Seele. Und wie 
das Brot für den Leib ſeine Wirkung tut ohne umſtändliche Vorbereitung 
vor dem Genuß desſelben, ſo hat auch das Seelenbrot die angeborene Kraft, 
der Seele zu nützen, wenn es ſich nur mit ihr vereinigen kann. 

Wenn nun die hl. Euchariſtie ex opere operato die Gnaden wirkt, 
dann vermehrt ſie auch ex opere operato die heiligmachende Gnade, und 
dies ſchon bei Kindern. Lugo behandelt auch die Frage, ob Kinder vor 
dem Gebrauch der Vernunft fähig ſind, durch die hl. Kommunion Vermeh— 
rung der heiligmachenden Gnade zu erlangen. Obwohl ſonſt ein Gegner 
der häufigen Kommunion, ſagt er doch von der sententia affirmativa: 
„Hanc tenent communiter theologi antiquiores et est communis omni- 
bus recentioribus. Nobis videtur omnino vera“ (de Euch. disp. XIII, s. 2). 

Vermehrung der heiligmachenden Gnade: in diefen paar Worten liegt 
ſo unendlich viel. Wir vermögen kaum die Schwere dieſer Worte zu meſſen, 
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wenn wir bedenken, was die Gnade, das consortium divinae naturae, 
die Adoptivkindſchaft Gottes iſt, wenn wir bedenken, was es heißt, nur um 
ein paar Züge gleichſam dem Bilde der Gottheit nachgebildet werden, wenn 
wir erwägen, wie jedes Wachstum der Gnade ſich himmelhoch und ewig⸗ 
lang auswächſt in der anderen Welt. Das gilt bei allen Menſchen, alſo 
auch bei den Kindern. Bedenken wir doch, wenn ein Kind von den Tagen 
der erſten hl. Kommunion an bis zum Tode, wenn möglich, alle Tage kom⸗ 
muniziert — und bei vielen wird es trotz der jetzigen für die häufige Kom⸗ 
munion ungünſtigen Verhältniſſe möglich ſein —, welche Unſumme von 
Gnade, Gottähnlichkeit, Gottesliebe, Heiligkeit muß ſich in dieſes Herz nieder⸗ 
ſenken, und wie hoch wird der Himmel ſein, der hieraus erblüht! 

Und gerade bei der Jugend gewinnt dieſes Prinzip eine beſondere Be⸗ 
deutung. Es iſt eine betrübende, aber nur allzu wahre Tatſache, daß wohl 
die überwiegende Mehrheit der Gläubigen die Taufunſchuld nicht bis zum 
Tode rettet. Wenn fie auch in der Kindeszeit ſich durchrettet, in den 
Jahren der Pubertät leidet ſie meiſtens Schiffbruch. Das war bei den 
Chriſten der Urzeit keineswegs jo, dieſen war eine Todſünde ein ſeltenes Er— 
eignis und ein großes Unglück. Wie aber bei ihnen der Grund für dieſe 
uns auffallende Erſcheinung die tägliche Kommunion geweſen, ſo kann auch 
unſerem Geſchlechte nur die häufige Kommunion zur Bewahrung der Tauf⸗ 
unſchuld verhelfen. Alſo, wenn möglich, tägliche Kommunion ſchon in der Kind⸗ 
heit und Jugendzeit! Einmal kommt in jedem Menſchenleben der Entſcheidungs⸗ 
kampf, bei welchem Chriſtus und der Teufel um das Menſchenherz ringen. 
Wer trägt den Sieg davon? Wer ſchon vorher das Terrain beſetzt. Wer 
dem lieben Heiland ſchon in früheſter Jugend ſein Herz als Eigentum ver⸗ 
pfändet hat durch die tägliche Kommunion, der wird nicht leicht zum Ueber⸗ 
läufer. Innocenz (lib. IV de myst. Missae c. 44) jagt: „Durch das 
Geheimnis des Kreuzes errettet uns Gott vor der Gewalt der Sünde, durch das 
Sakrament der Euchariſtie bewahrt er uns von dem Willen zu ſündigen. Und 
die Worte des Heilandes ſelbſt ſind zu klar: „Dies iſt das Brot, das vom 
Himmel kommt, daß man davon eſſe und nicht ſterbe.. Wenn jemand 


davon ißt, wird er leben in Ewigkeit. Und das Brot, das ich geben werde, 


iſt mein Fleiſch für das Leben der Welt. Wenn ihr das Fleiſch des 
Menſchenſohnes nicht eſſet und ſein Blut nicht trinkt, habt ihr das Leben 
nicht in euch. ... Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, bleibt in 
mir und ich in ihm. Wie mich der lebendige Vater geſandt hat und ich 
um des Vaters willen lebe, ſo wird auch, wer mich ißt, um meinetwillen 
leben. . .. Wer dieſes Brot ißt, wird leben in Ewigkeit“ (Joh. 6, 50 ff.). 
Alſo die Bewahrung der Taufunſchuld, die Vermehrung des übernatürlichen 
Lebens durch die öftere Kommunion ift uns aus göttlichem Munde ga⸗ 
rantiert. Ja, wie die Taufe notwendig iſt zur Erlangung des göttlichen 
Lebens unſerer Seele, ſo iſt die Euchariſtie das unerläßliche Mittel zur 
Bewahrung derſelben; denn die beiden Herrenworte lauten zu ähnlich: 
„Wahrlich, wahrlich, wenn jemand nicht wiedergeboren wird aus dem Waſſer 
und dem hl. Geiſte, kann er nicht eingehen in das Reich Gottes“ und: 
„Wahrlich, wahrlich, wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſet 
und ſein Blut nicht trinket, habt ihr das Leben nicht in euch.“ 


Pastor bonus 1911/1912 10 
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„O freres éducateurs“, ruft der apoſtoliſche Miſſionär Lambert in 
einer Konferenzrede im April 1895 den Schulbrüdern zu, „Erziehungs- 
brüder, chriſtliche Lehrer, ſeid doch katholiſch, apoſtoliſch, römiſch in euren 
Unterrichtsſtunden über dieſen wichtigen Gegenſtand. . .. Und über dieſen 
weſentlichen, hauptſächlichen und fundamentalen Gegenſtand, welcher in ſo 
hohem Grade das chriſtliche Leben intereſſiert, ſolltet ihr ſchweigen können! 
Dadurch würdet ihr ein Werk des Teufels tun; denn, merket wohl, der 
Teufel hat nicht ſo ſehr Furcht vor dem Gebete, dem Roſenkranz, der Me⸗ 
daille, dem Skapulier. Er hat vor allem Furcht vor der hl. Euchariſtie, 
von welcher der hl. Thomas lehrt, daß ſie jeden Angriff der Dämonen 
zurückſchlage: repellit omnem daemonum impugnationem. Uebrigens 
habt ihr über dieſen Punkt nicht mehr als über andere zu phantaſieren. 
Nehmet die reine und einfache Lehre der Kirche her! Nehmet her die Be— 
lehrungen und Entſcheidungen des Konzils von Trient, des römiſchen Kate— 
chismus! Ziehet zu Rate die autoriſierten Bücher, welche dieſe Materie 
behandeln! Leſet die Schriften der Heiligen: ſehet, was ſie lehren, was 
ſie raten bezüglich der häufigen Kommunion. Leſet bie Kirchengeſchichte: 
ihr werdet dort während der zwölf erſten Jahrhunderte die Uebung der 
täglichen, wenigſtens der häufigen Kommunion unter den Gläubigen im Ge— 
brauche ſehen, ohne Ausſchluß der Kinder. Warum ſollten wir im 19. und 
20. Jahrhundert in weniger glücklichen Bedingungen in dieſer Hinſicht leben 
als in den erſten Jahrhunderten des Katholizismus? .. . Wohlan, wenn 
wir die Seelen retten wollen, die Seelen der Kinder, welche morgen Männer 
ſein werden, wenn wir ſie den verderblichen Einflüſſen einer verderbten und 
verderbenden Welt entziehen wollen, müſſen wir ſie an den hl. Tiſch ziehen 
und ſie anfeuern zur häufigen Kommunion!“ — a 


IV. 


„Führe deine Kinder zur heiligen Kommunion!“ ſo ruft uns nicht 
bloß der Schutzengel der Kinder zu, nein, ſo ruft uns kein Geringerer als 
der göttliche Kinderfreund ſelber zu. Sinite parvulos venire ad me! 
Dieſes Wort Jeſu Chriſti iſt nicht mehr von den Lippen des Heilands ver— 
klungen, ſeitdem es zum erſtenmal in jenem galiläiſchen Dorfe erklungen. 
Das Recht der Kirche auf die Kinder, das Recht auf die Schule hat man 
aus den Worten abgeleitet, recht ſo! Doch dieſes Wort iſt auch von den 
Lippen des euchariſtiſchen Jeſus nicht verſtummt, auch das Recht der Kinder 
auf die Euchariſtie liegt in jenem Herrenworte. Hören wir doch das „Sinite“, 
das iſt eine innige Bitte auch an unſer Prieſterherz. Eröffnen und bereiten 
wir doch den Kindern den Weg zum euchariſtiſchen Kinderfreund! Sonſt 
könnte das Machtwort Jefu uns einmal treffen: Parvuli petierunt panem 
et non erat qui frangeret eis. 

Muß denn wirklich in jedem Menſchenherzen zuerſt die Welt oder der 
Teufel den Herrſcherthron aufſchlagen und hernach erſt der Heiland? Soll 
es wirklich zur Regel werden, daß die Menſchen erſt nach entweihter Jugend 
ſich bekehren? Chriſtus hat doch die Kinder erſchaffen und erlöſt. Nicht 
leere Worte ſollen es ſein, wenn der Kindermund betet: Ich glaube an 
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Jeſum Chriſtum, „unſern Herrn“. Und Sirach hat ſchon geſchrieben (12, 1): 
„Memento Creatoris tui in diebus iuventutis tuae!“ Dem Heiland 
gehört doch nicht erſt der Lebensabend, nein, primitiae Deo et Agno! 

Ja meinetwegen, ſagſt du, ich gebe zu, die Euchariſtie wirkt auch bei 
Kindern ex opere operato ihre präſervative Kraft. Aber man darf auch 
| nicht vergeſſen, daß ein fruchtreicher Kommunionempfang nur zu erhoffen ift 
ex opere operantis. Und den Wirkungen der Euchariſtie ex opere ope- 
rantis ſetzen die Kinder zu große Hinderniſſe entgegen. Die Kinder ſind 
ſo leichtſinnig und flatterhaft. 

Ich antworte: Die Kommunion kann ſich voll und ganz erſt dann aus⸗ 
wirken, wenn auch der Kommunikant ſein Möglichſtes tut; gewiß. Aber 
vollſtändig muß die Behauptung beſtritten werden, daß die Kinder den Wir— 
kungen ex opere operantis größere Hinderniſſe entgegenſetzen als Er— 
wachſene. Die Kinder ſind flatterhaft, das iſt wahr. Aber gerade des— 
wegen mußt du fie kommen laſſen; dann verlieren fie die Oberflächlichkeit, 
denn die hl. Kommunion iſt die vom Heiland eingeſetzte Medizin gegen 
unſere Fehler und böſen Neigungen. Und gerade leichtſinnigen Kindern 
muß ſich die ganze Meiſterſchaft des Pädagogen zuwenden. Du haſt ledig⸗ 
lich die Aufgabe, die leichtſinnigen, flatterhaften Kinder in die euchariſtiſche 
Schule zu führen; der euchariſtiſche Pädagoge wird ſchon fertig werden mit 
den kleinen Wildfängen !). Das wären die erſten nicht. P. Héraudeau, 15 Jahre 
lang Spiritual am St. Joſephskolleg in Trichinopoly in Indien, führte bereits 
1886 unter ſeinen Studenten die tägliche Kommunion ein. Und wer war die 
Veranlaſſung? Ein gewiſſer Arpudam, der pessimus der Zöglenge, welcher nach 
einer Katecheſe über die Wirkungen der hl. Kommunion den Pater um die 
Erlaubnis zur täglichen Kommunion gebeten. Durch wochenlange Uebung 
der täglichen Kommunion wurde dieſer flatterhafte Student ein wahrer 
Muſterſchüler. Bald ſchloſſen ſich durch die auffallende Wirkung der täg— 
lichen Kommunion an Arpudam noch vier bis fünf weitere Zöglinge an; 
nach einem halben Jahre waren es 30 und dann bald 200. 

„Die Kinder ſind leichtſinnig“, ſchreibt P. Segur (Die hl. Kommunion 
in ihrem würdigen Empfange, S. 57), „ja, aber ſie ſind auch gut und 
herzlich, und man muß ihrem Bedürfnis zu lieben, ſeine wahre Nahrung 
geben; man muß machen, daß ſie Jeſum lieben, und zu dieſem Zwecke muß 
man ſie oft in die innigſte Vereinigung mit ihm bringen. Ihre Fehler, ſo 
ſehr ſie auch wirkliche Fehler ſind, haben noch wenig Beſtändigkeit, und 
gerade die Frömmigkeit (im täglichen Kommunionempfang) wird verhindern, 
daß ſie in Laſter ausarten.“ 

Und die Seele des Kindes iſt doch im Grunde auf den euchariſtiſchen 
Jeſus geſtimmt. Wie viele herzige, wunderliebliche Erzählungen haben wir 
nicht ſchon geleſen und könnten wir vielleicht ſelber erzählen! Denken wir 
nur an das Kind, das auf den Altar geſtiegen, an der Tabernafeltüre ge— 


) Vergleiche den herrlichen Hirtenbrief des H. H. Biſchofs Dr. Bertram 
von Hildesheim: „Die pädagogiſche Bedeutung des Dekretes über die Erſtkom- 
munion. Nachklänge zum gemeinſamen Hirtenbrief der deutſchen Biſchöfe.“ 
Auch als Broſchüre erſchienen bei Kühlen M. Gladbach) zu 10 Pfg.; Parties 
preis billiger. — Die Redaktion. 
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klopft mit der Frage: „Mein Jeſus, biſt du da?“, um die Bekehrung ſeines 
Vaters zu erlangen. Von P. Eymard, dem Stifter der Kongregation des 
hl. Altarsſakramentes, wird erzählt, daß er eines Tages auf einem Fuß— 
ſchemel vor dem Altare knieend angetroffen wurde. Auf die Frage: Was 
machſt du da? ſagte der Kleine: „Ich bin bei Jeſus und ich höre ihn.“ 
St. M. Magdalena von Pazzis hing ſich am Kommuniontage ihrer Mutter 
immer an deren Schöße und wollte an ihrem Herzen ruhen, um mit Jeſus 
reden zu können. Das Kinderherz iſt auf die Euchariſtie geſtimmt; um⸗ 
ſonſt haben die erſten chriſtlichen Jahrhunderte die Kinder nicht in ſo enge 
Fühlung mit der Kommunion gebracht. Wir dürfen eben auch nicht ver— 
geſſen, daß der hl. Geiſt im Kinderherzen wohnt und Kommunionunterricht 
erteilt. Die Verbindung zwiſchen Euchariſtie und hl. Geiſt war in den 
alten Liturgien geradezu perichoretiſch; im Herzen des Menſchen iſt ſeit der 
Taufe eine permanente Epikleſe gegeben und Inhabitation: Der hl. Geiſt 
hat kein innigeres Beſtreben, als Jeſu Herz und Menſchenherz miteinander 
zu verketten. 

Endlich dürfen wir auch nicht überſehen, daß eben die Andacht der 
Kinder, auch gewiſſenhafter Kinder, eine kindliche iſt. Langes Beten, lange 
Predigten werden auch den beſten Kindern unbequem. Des Kindes Gebet 
iſt mehr ein fröhliches Plaudern mit dem Jeſuskind, aber nicht ein Gebets— 
ringen eines Kreuzträgers und Seelſorgers. Uebrigens kann einſchleichender 
Nachläſſigkeit in Vorbereitung oder Dankſagung leicht abgeholfen werden 
durch gütige Mahnung. Man ſorge auch für Abwechslung der Andachts- 
übungen: „Die öftere hl. Kommunion“, 31 verſchiedene Andachtsübungen 
aus den Schriften des ehrw. P. Egidius Vogels C. S. R. (Neue Ausgabe 
von P. Corbinian Wirz O. S. B., bei Laumann in Dülmen i. W.; Preis 
1 Mark) iſt einſtweilen wohl das beſte Hilfsmittel, das, wie die Erfahrung 
zeigt, die Kinder bald ſehr liebgewinnen !). Im übrigen beherzigen wir gegen— 
über der Flatterhaftigkeit der häufig kommunizierenden Kinder die goldenen 
Worte, die P. Fraſſinetti in feinem Brevi parole ai sacerdoti ſchreibt: 
„Bei den Kindern vor allem dürfen wir Frömmigkeit nicht verlangen; wir 
müſſen damit zufrieden ſein, daß ſie im Stand der heiligmachenden Gnade 
leben. Gerade den Kindern gegenüber ſollen wir Nachſicht üben und in 
Geduld abwarten, bis auf die Urſache die Wirkung folgt.“ 

1) Empfehlenswert find auch folgende in dieſem Jahre (1911) neu oder 
in neuer Auflage erſchienenen, meiſt für Kinder beſtimmte Gebet⸗ und Kom⸗ 
munionbüchlein: Auf zum hl. Gaſtmahl. Belehrungen über die häufige 
Kommunion; Beicht- und 95 Kommunion-Andachten (8. Aufl.) von P. H. Müller 
S. V. D., Steyl. — Das Gottesbrot. Dreißig längere Kommunion-Andachten 
von P. Lehmkuhl S. J., Laumann, Dülmen. — Euchariſt. Liebesopfer 
(3. Aufl) von P. Dröder O. M. J., Butzon und Bercker, Kevelaer. — Allelujal! 
Kath. Gebetbuch (4. Aufl.) von F Dr. Kaulen, Herder. — Für Zeit und 
Ewigkeit, Gebetbuch für alle Stände, von Schulleiter Alois Wieſer, Inns- 
bruck, Vereinsbuchhandlung; Liebe Gott! Kathol. Kindergebetbuch von 
Pfarrer Birkenegger, Laumann, Dülmen; Eilt zu Jeſus! Kommunion⸗ 
buch für Kinder, von Urſuline Saleſia Bolley, ebenda; Rüegg, Das 
große Gaſtmahl; Scherer, An heiligen Quellen, beide bei Benziger, 
Einſiedeln. 

Dieſe Bücher ſind mehr für ältere Kinder und Erwachſene beſtimmt. Die 
folgenden dagegen für jüngere Kinder von 7 Jahren an: Laſſet die Kleinen 
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„Alles recht ſchön!“ ſagſt du; „aber im ſpäteren Leben, wenn ſie aus 
der Schule ſind, werden die Kinder doch nicht mehr zur hl. Kommunion 
gehen. Dann wird die Reaktion eintreten.“ 

Von Reaktion kann nur dann die Rede ſein, wenn die Kinder zur 
Kommunion gezwungen worden wären, oder ſelber aus Heuchelei und un— 
geſunder Gefühlsſchwärmerei zum Tiſch des Herrn gegangen wären, kurz, 
wenn die recta piaque mens gefehlt hätte. Sonſt gibt es keine Reak⸗ 
tion. Im Gegenteil, die Kinder, die in der Schulzeit oft kommuniziert, 
werden bei gegebener Gelegenheit, namentlich in Leidensſtunden, mit Freuden 
zur Uebung ihrer Kindertage zurückkehren. Wenn es ferner auch wirklich 
der ſpäteren Hausfrau nicht möglich ſein ſollte, öfters zu kommunizieren, ſo 
hat ſie doch von ihrer Kindeszeit her noch die richtigen Grundſätze bezüglich 
der Kinderkommunion gerettet, und dieſe wird ſie immer vertreten in der 
Erziehung ihrer eigenen Kinder und im Geſpräch mit anderen. Iſt es dann 
nicht Lehre der Dogmatik, daß jedes gute Werk, namentlich jede Kommunion, 
einen bleibenden Zuwachs von Gnade und Liebe konſtituiert? 

„Wenn die Kinder ſo oft kommunizieren, ſo haben ſie keine Ehrfurcht 
mehr vor dem Allerheiligſten. Das Ende vom guten Anfang iſt Kälte und 
Gleichgiltigkeit.“ 

Auf dieſen Einwand ſage ich nur, was der Ziſterzienſerabt Balduinus 
von Fürſtenfeldbruck in ſeinem Büchlein „Wie oft iſt es einer chriſtlichen 
Seele erlaubt zu kommunizieren?“ ſagt: Gar zu große Gemeinſchaft bringt 
Verachtung. — Dies iſt nur zu verſtehen von erſchaffenen Dingen auf Erden. 
Wenn z. B. ein König, ein Fürſt oder ein anderer hoher Potentat ſeinen 
Reſpekt in etwas vergibt und ſich mit ſeinen Bedienten gar zu gemein macht, 
ſo wird er endlich von ihnen nicht mehr ſo hoch geſchätzt wie zuvor. Aber 
warum? Darum, weil die Bedienten durch dieſe Gemeinſchaft ihres Königs 
oder Fürſten immer mehr ſeine Unvollkommenheiten erkennen, woraus dann 
die Geringſchätzung und die Verachtung ihren Urſprung nehmen. Aber 
anders iſt es mit Gott. Denn je gemeiner ſich Gott mit ſeinen Geſchöpfen 
macht, deſto höher wird er von ihnen geliebt, geehrt und geſchätzt; denn je 


zu mir kommen! Des Kindes erſtes Beicht⸗ und Kommunionbüchlein (2. Aufl. 
von P. Häring O. S. B., Benziger. — Des Kindes erſtes Gebetbu 
(131—140. Taufend) von Pfarrer Sauren; Butzon und Bercker. — Meß⸗ 
büchlein für fromme Kinder (30. Aufl.) von Guſtav Mey, Herder. — 
Des Kindes erſtes Kommunionbuch mit Belehrungen, Andachten und 
Beſuchungen von P. Dröder, Butzon und Berder. — Mein erſtes Beicht⸗ 
und Kommunion- Büchlein von Pfarrer Dr. Aug. Wibbelt, Butzon 
und Bercker. — Das kleine Brot der Engel für Kinder von 7—12 
Jahren), Thum, Kevelaer. — Geiſtliche Uebungen für Kinder; zur 
privaten Vorbereitung auf die hl. Kommunion, von Fraſſinetti⸗ Schlegel; 
Junfermann, Paderborn. — Aloyſianiſche Sonntage, von Kaplan L. v. Schütz; 
Benziger. — Aloyſius⸗ Büchlein von P. Gatter dam 0. S. B., Benziger. — 
Engel und Erſtkommunikant, Unterrichts⸗, Uebungs⸗ und Gebetbüchlein 
für die kleinen Erſtkommunikanten, von Friedrich Beetz, Herder. 

Die meiſten dieſer Büchlein, insbeſondere das letztgenannte, reich illuſtrierte 
von Beetz, können den Kindern zum Selbſtunterrichte und Selbſtvorbereitung 
auf die erſte hl. Kommunion dienen, jo daß fie den Kommunion⸗Unterricht ſehr 
unterſtutzen, ja unter Leitung und Aufſicht der Eltern oder älterer Geſchwiſter 
und Verwandten erſetzen können. — Die Redaktion. 
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näher Gott dem Menſchen iſt, deſto kräftiger wirken ſeine übernatürlichen 
Gnaden, deſto heftiger entzündet er den Menſchen mit ſeiner göttlichen Liebe, 
ihn zur Gegenliebe zu zwingen. Gott hat mit der ſeraphiſchen Jungfrau 
Thereſia ſogar ſein Herz getauſcht; wie hätte er ſich mit ſeinem Geſchöpfe ge⸗ 
meiner machen können? und dennoch wurde er von der hl. Thereſia nicht 
geringer geſchätzt, ſondern weit inbrünſtiger geliebt und geehrt. Obſchon die 
hl. Jungfrau Katharina von Siena faſt täglich das hochheilige Sakrament 
des Altares empfing, um alldort aus dem blutigen Gnadenbrunnen der 
hl. Wunden ihres Liebſten zu trinken, wie ein Kind zu den mütterlichen 
Brüſten eilt, um daraus die ſüße Milch zu empfangen ſo wurde doch die 
Hochſchätzung ihres Geliebten dadurch nicht geringer, ſondern tauſendmal 
größer. . .. Alſo dieſe Gemeinſchaft mit Gott durch die öftere hl. Kommunion 
bringt keine Verachtung, ſondern die öftere Kommunion macht die Seele zu⸗ 
nehmen in den göttlichen Gnaden, aber ſelten kommunizieren macht die 
Seele ganz trocken und verſchmachten.“ Seien wir froh, wenn es unſeren 
Kindern zur Gewohnheit wird zu kommunizieren. Es gibt eben auch heilige 


Gewohnheiten. 
„Die Gefahr der unwürdigen Kommunion liegt ſehr nahe“ — heißt 
eine andere Objektion — „denn die Kinder kommunizieren oft nur der 


Lehrerin, des Katecheten wegen.“ 

Gewiß, die Gefahr der Heuchelei liegt bei Kindern näher als bei Er⸗ 
wachſenen. Kardinal Gennari unterwirft in der Märznummer des Moni- 
tore ecclesiastico 1907 die Frage, ob der ohne richtige Abſicht (z. B. alſo 
aus Augendienerei) kommunizierende Gläubige ſchwer oder läßlich ſündige, 
einer genauen Unterſuchung. Geſtützt auf die Prinzipien der Moral und 
die Summa des hl. Thomas (III q. 79 a. 8) kommt er zu dem Reſultat, 
daß die genannte Abſicht, nur Menſchen zu gefallen, weil nur leviter fünd- 
haft, die hl. Kommunion keineswegs ſakrilegiſch mache, ſondern nur eine 
quaedam actualis refectio spiritualis dulcedinis benehme. „Uebrigens 
iſt die tägliche Kommunion ſelbſt (außer einer verſtändigen Seelenleitung 
ſeitens des Beichtvaters) das kräftigſte Mittel, um die Abſicht vollends zu 
läutern und die wahre chriſtliche Vollkommenheit zu erreichen.“ (Vergl. 
Linz. theol.⸗prakt. Quartalſchrift 1909, S. 362 ff.) 

Die ſakrilegiſche Kommunion täglich kommunizierender Kinder iſt Gott 
ſei Dank doch nur ein Geſpenſt, das der Peſſimismus ſich einbildet. Gewiß, 
ſakrilegiſche Kommunionen können vorkommen. Soll man darum den Emp⸗ 
fang der Euchariſtie verbieten? Dieſe Enttäuſchungen hat der Heiland 
alle ſchon vorausgewußt, und trotzdem war und iſt die tägliche Kinderkom⸗ 
munion ſein Herzenswunſch, und wozu ſollen wir mehr Peſſimismus als der 
Heiland haben? Auch einer ſeiner Apoſtel, welcher tagtäglich mit ihm in 
innigſter communicatio ſtand, war ein Teufel. Aber ſehen wir doch nicht 
allzu ſchwarz! Ein Kind das aus freiem Antrieb täglich unwürdig kommuni⸗ 
ziert, dazu gehört duch ſchon eine conscientia cauterizata! Und übrigens 
hören wir das Urteil ergrauter Seelſorger! P. Héraudeau 8. J., fünf⸗ 
zehn Jahre lang Spiritual am St. Joſephskolleg in Trichinopoly, der be⸗ 
reits im Jahre 1886 unter ſeinen Studenten die tägliche Kommunion ein⸗ 
geführt hatte, bemerkte auf den Einwurf, daß die Gefahr der ſakrilegiſchen 
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Kommunion in den Inſtituten ſehr groß ſei, folgendes: „Ich habe in den 
20 Jahren keinen gefunden, der längere Zeit ſakrilegiſch kommuniziert hätte; 
ja infolge meiner überreichen Erfahrung wage ich den Satz aufzuſtellen: 
Je größer die Zahl der Kommunizierenden, um ſo geringer die Zahl der 
Sakrilegien und umgekehrt“ (ſ. Herz⸗Jeſu⸗Sendbote, Innsbruck, 1907, S. 123). 
P. Lintelo berichtet uns das Zeugnis eines hochbetagten Apoſtels der Eucha⸗ 
riſtie: „Seit 46 Jahren“, ſagt dieſer, „habe ich nicht aufgehört, die tägliche 
Kommunion in aller Dringlichkeit einem jeden zu empfehlen, bei dem ich 
es mit Ausſicht auf Erfolg tun konnte. Niemals habe ich Grund gehabt, 
es zu bereuen.“ Aehnlich ſchreibt Mſgr. Abett, Biſchof von Sitten (Schweiz), 
in ſeinem Hirtenbrief 1907 über die häufige Kommunion: „Als Pfarrer 
hatte ich oft Gelegenheit, Kinder noch vor Beginn des 8. Jahres zur Kom⸗ 
munion zuzulaſſen, und nie hatte ich es zu bereuen.“ T Fürchten wir alſo 
nicht ſo faſt bei unſeren Kindern die ſakrilegiſche Kommunion als vielmehr 
die Unterlaſſung der Kommunion gemäß dem Worte Ségur's: „Nach der 
ſakrilegiſchen Kommunion gibt es für den Chriſten kein größeres Uebel als 
die Vernachläſſigung der Kommunion.“ | 

Alſo friſch ans Werk! Vor allem Aufklärung! Aufklärung von der 
Kanzel, damit die Erwachſenen in der täglichen Kinderkommunion nicht einen 
unüberbrückbaren Gegenſatz zur früheren Lehre' und Uebung der Kirche finden; 
Aufklärung der Kinder ſelbſt in der Katecheſe. Nachdem Rom in Sachen 
der öfteren Kommunion nun wiederholte Male geſprochen, gehört die Kate⸗ 
cheſe über die tägliche Kommunion in den Erſtkommunionunterricht; andern⸗ 
falls würde der Katechet gegen den ausdrücklichen Willen des Dekretes, 
erebris adhortationibus multoque studio alle Gläubigen aufzuklären, fi 
verfehlen. Als Ziel der Aufklärung hob P. V. Alett S. J. ſchon auf dem 
euchariſtiſchen Kongreß 1888 folgendes hervor: „Die Hauptſache iſt nicht 
gerade, zu verlangen, daß die Kinder häufig kommunizieren, ſondern ihnen 
begreiflich und gewiſſermaßen fühlbar zu machen, daß ſie die hl. Kommunion 
nötig haben und nicht miſſen können; alles, was nicht zu dieſem Ergebnis 
führt, brauchen wir nicht hoch anzuſchlagen.“ “) 

Dann auch Freiheit im Kommunionempfang! Keine Kontrolle, nicht 
der leiſeſte Zwang! Aufklärung und Gnade zeigen den Weg zur Kom⸗ 
munionbank, wenn auch nicht gleich nach der erſten Predigt oder Katecheſe. 


—— 


1) Es wird vorausſichtlich nicht gelingen, alle Kinder alle Tage zur 
hl. Kommunion zu bewegen. Für manche Kinder wird das ſchon wegen lokaler 
(Filialen) oder häuslicher Verhältniſſe unmöglich ſein. Wir haben aber ſchon 
viel erreicht, wenn einige alle Tage oder mehrere Male in der Woche kommu- 
nizieren, die meiſten alle 8 oder 14 Tage, alle jeden Monat wenigſtens einmal. 
Es empfiehlt ſich, im Anſchluß an die erſte hl. Kommunion gleich die Aloy- 
ſianiſchen Sonntage von allen Erſtkommunikanten halten zu laſſen, damit 
ſie in die Uebung der öfteren Kommunion hineinkommen. In dieſer Frage 
hängt faſt alles vom Eifer, Geſchick, von der Klugheit des Seelſorgers ab. 
Manche Seelſorger laſſen ſich ſchon am Tage der erſten hl. Kommunion von 
den Kindern ſchriftlich den mit den Eltern beſprochenen Vorſatz über⸗ 
geben, nach ſo und ſo viel Tagen oder Wochen regelmäßig zur hl. Kommunion 
zu gehen. Dieſer Vorſatz ſoll wenigſtens treu gehalten werden (ſiehe Witz, Die 
Kommunion der Kinder nach dem Dekret Pius’ X. vom 8. Aug. 1910.) — Die 
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Praedicatio praevenit et tune ad mentis nostrae habitaculum Do- 
minus venit (S. Greg. M. im Offic. Evang. des Brev. Rom.). 

Alſo friſch ans Werk! Herrlich ſind die Früchte, die für die Kinder, 
für die Familien, für die Kirche aufſproſſen aus der täglichen Kinderkom⸗ 
munion. Ein Prieſter aus einem hochangeſehenen öſterreichiſchen Knaben⸗ 
Erziehungsinſtitut ſchreibt an den Herz-Jeſu⸗Sendboten (ſ. 1909, S. 337): 
„Von den Früchten der öfteren hl. Kommunion im einzelnen kann ich nach 
den eigenen Ausſagen der Zöglinge folgende aufführen: Zunahme des Fleißes; 
größere Geneigtheit zum Verzeihen bei erlittenen Beleidigungen; merkliche 
Verminderung der Verſuchungen, namentlich gegen das 6. Gebot, und 
größere Leichtigkeit in Beſiegung derſelben; erquickende Seelenruhe; bedeu— 
tendere Fortſchritte in den Studien trotz der Verkürzung der Studienzeit; 
Beſſerung der Hausordnung; größere Lenkſamkeit des Willens; Wachstum 
in der Liebe zum Gebet, zum Heiland und zur ſel. Jungfrau. ... Auf⸗ 
fallend war außerdem das Erwachen des apoſtoliſchen Geiſtes: ſo gingen 
viele, ſelbſt von den ganz Kleinen, ohne ausdrückliche Aufforderung zur 
hl. Kommunion für den hl. Vater, für die Bekehrung der Freimaurer und 
Sozialdemokraten, für die Verbreitung der guten Preſſe, für die Erhaltung 


des katholiſchen Glaubens bei den Studenten uff.“ 


P. Lambert behandelt in 'ſeinem Werke: Le Régime Sau veur ou la 
Communion dans les maisons d’education, im 2. Teile von Seite 43 
bis 343, die herrlichen Wirkungen der häufigen und täglichen Kommunion 
in den Erziehungshäuſern. Mit großem Aufwand von Beiſpielen aus der 
Geſchichte und der Erfahrung und Zitaten der hervorragendſten Autoritäten 
der theoretiſchen und praktiſchen Paſtoral behandelt er als Wirkungen der 
täglichen Kommunion: 1. Bewahrung des übernatürlichen Lebens; Kraft 
gegen die Verſuchung. 2. Sieg über die ſchlechten Gewohnheiten. 3. Beſſe⸗ 
rung der Fehler: Charakterreform. 4. Geiſt des Gehorſams; Liebe zum 
Studium. 5. Geiſt der Frömmigkeit; Liebe zu Gott; Uebung der Tugen⸗ 
den. 6. Liebe zu Jeſus; Freude und Glück der Seele; heiliger Hunger 
nach der Kommunion. 7. Geiſt des Edelmutes, der Hingebung und des 
Opfers. 8. Vermehrung der kirchlichen und religiöſen Berufe. 9. Eifer 
für die Kommunion; Geiſt des Apoſtolates. 10. Beſſere Kommunionen 
durch beſſere Vorbereitung und Dankſagung. 11. Beharrlichkeit im Guten. 
12. Tod, koſtbar vor dem Herrn. 13. u. 14. bringen noch Zeugniſſe von 
Profeſſoren, Oberen, Spiritualen, Predigern uſw. und die häufige und täg⸗ 
liche Kommunion in ihrer Würdigung durch die Erzieher. Wahrhaftig ein 
Kaleidoſkop der euchariſtiſchen Segensfülle für die Jugend! 


V. 


Eine Erwägung iſt es noch beſonders, derentwegen wir namentlich 
die tägliche Kommunion zu befördern trachten müſſen: die Vermehrung der 
Prieſterberufe. Daß heutzutage eine große Laſt auf den Schultern der 
Prieſtern laſtet, wer möchte es bezweifeln? Auf die Dauer kann es nicht 
fo weitergehen, wenn nicht die Kirche will, daß die beſten Kräfte in ver⸗ 
hältnismäßig jungen Jahren ſich erſchöpfen. Nur zwei Mittel weiß ich, 
welche geeignet ſind, unſere Prieſterſchultern in etwa zu entlaſten: das 
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Laienapoſtolat und die Vermehrung der Prieſterberufe. Wollen wir aber 
beide ermöglichen und fördern, ſo gibt es nur ein Mittel und das iſt die 
häufige, tägliche Kommunion für die Laienapoſtel und Prieſterkandidaten. 
Hierher paſſen die Worte, die P. Lambert ſchreibt als Einleitung zum 
8. Kapitel des II. Teiles, worin er eine herrliche Reihe von Zeugniſſen 
für den Prieſterberuf als Frucht der häufigen Kommunion bringt; es ſind be— 
herzigenswerte Worte (J. e. S. 149): „Die hl. Euchariftie, oft und täg⸗ 
lich empfangen, hat die Kraft, im Herzen derjenigen, die ſich von ihr nähren, 
einen ſolchen Zug zu Gott, ein ſolches Verlangen ihm zu gefallen, einen 
ſolchen Durſt der Hingebung, des Opfers und der Hingabe, einen ſolchen 
Eifer für ſeine Ehre, eine ſolche Liebe zu den Seelen, ſchließlich ein ſolches 
Bedürfnis nach dem vollkommenen Leben zu entzünden, daß man nicht ſelten 
ſehen kann, wie dieſe eifrigen Gäſte am hl. Tiſch ſich unbewußt von der 
Welt losmachen, auf die Hoffnungen dieſer Welt verzichten — und zeigen, 
daß die Kommunion, welche Männer macht, auch Männer Gottes macht. 
Das iſt die Tatſache, die zu konſtatieren uns häufig gegeben war, nament— 
lich, nachdem wir es unternommen haben, die heiligenden Wirkungen der 
Kommunion unter der Jugend in der Nähe zu ſtudieren.“ Ja, „Männer“ 
und „Männer Gottes“ brauchen wir, und ſolche erzieht der tägliche Emp— 
fang der hl. Euchariſtie. Denn gerade dieſe teilt die Tugenden mit, die 
„Männer“ und „Männer Gottes“ nötig haben: Glaubenseifer, Liebe zum 
Volk, Uneigennützigkeit, Opfergeiſt. 

Was ſpeziell den Prieſterberuf anlangt, ſo ſei es uns geſtattet, die 
Worte anzuführen, die P. Lintelo im 5. Abſchnitt ſeines kleinen Werkes: 
„Gebet und Beruf“ zitiert. Dort nennt er die häufige und tägliche Kom— 
munion „das vorzüglichſte Mittel, das den Keim zu beſonderen Berufungen 
wie überhaupt zu allem Guten und zu allen Tugenden bildet“. Auch die 
zwei euchariſtiſchen Köngreſſe von Tournai und Metz hätten ſich mit den 
Beziehungen zwiſchen Kommunion und Beruf beſchäftigt. P. Delbrel S. J. 
dringe in ſeinem ſchönen Buche „Zur Wiederbevölkerung unſerer Seminarien“ 
mit allem Rechte auf die Einführung der oftmaligen Kommunion. Wegen 
dieſes Teiles ſeines (des P. Delbrel) Buches ſchrieb ihm ein ſehr gebildeter 
Prieſter folgenden Brief, welchen wir nach der Rundſchau „Le Recrute— 
ment sacerdotal“ wiedergeben: „. .. Ich bitte Sie, ſprechen Sie noch 
öfters von der häufigen hl. Kommunion als einem der vorzüglichſten Mittel 
zur Erweckung prieſterlicher und apoſtoliſcher Berufe. Was mich anlangt, 
ſo habe ich beinahe die Beſtändigkeit aller Berufe durch die hl. Kommunion 
erreicht ... ich muß feſtſtellen, daß unter jenen, welche kommunizierten, 
viele zu ihrem Berufe kamen, und daß jene, welche nicht kommunizierten, ihren 
Beruf verloren haben, ſogar ſelbſt dann, wenn ſie unter den beſten Ein— 
flüſſen geſtanden hatten ... in dieſem Sinne iſt auch die tägliche oder 
wenigſtens beinahe tägliche hl. Kommunion das «einzige» Mittel .. . alles 
andere (Bücher, Unterricht, Beiſpiel ꝛc.) bleibt außer der Seele, während 
die hl. Kommunion allein dieſe ſelbſt umgeſtaltet. Je mehr ich das ins 
Auge faſſe, deſto klarer erſcheint es mir auch und umſomehr nimmt mein 
Erſtaunen zu, daß viele Prieſter nicht dahin gelangen mit Don Bosco zu 
ſagen: «Alles liegt an dem!» Mögen ſie es nur verſuchen! Um alſo die 
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Seminarien wieder mehr zu bevölkern, müſſen die Pfarrer in den Pfarr⸗ 
gemeinden die Kinder ſehr früh zur hl. Kommunion zulaſſen und zwar alle 
oder wenigſtens beinahe alle Tage, dann ſetze man das in den Kollegien 
und in den Seminarien ꝛc. fort. Dann wird man Berufungen in großer 
Zahl haben und ungleich gediegenere als viele in der Gegenwart ſind, deren 
Unbeſtändigkeit und bedauernswerte Mittelmäßigkeit nur eine Urſache hat: 
Den Mangel gediegener Tugenden als notwendige Grundlage in einem 
reinen Kind.“ 

Alſo die tägliche Kommunion iſt das beſte Mittel zur Weckung der 
Prieſterberufe — frumentum electorum, aber auch das beſte Mittel, 
um die Prieſtergnade zu mehren. Bedenken wir, wenn ein Knabe vom 
Tage der erſten hl. Kommunion an während 14jähriger Studienzeit jeden 
Tag mit dem hl. Hoheprieſter ſich vereinigt, wie werden nicht in deſſen 
Herz die Ströme der Uebernatur am Ordinationstage ſich ergießen, mit 
welcher Gnadenfülle kann der nicht in den Weinberg Chriſti treten, wie muß 
ſich nicht an jeden ſeiner Schritte, an jedes ſeiner Worte die reichſte Gnade 
hängen. Da waren wir nur Zwerge dagegen! — 

Die Worte, die Pfarrer Dr. Drammer von Aachen, Zentralpräſes der 
Ingendvereinigungen Deutſchlands, an den Schluß ſeines Referates über 
„Anleitung der Jugend zur Verehrung des allerheiligſten Sakramentes“ 
auf dem euchariſtiſchen Kongreß zu Köln geſetzt, ſeien auch der Schlußſtein 
dieſer Ausführungen: „Als einſt der göttlichen Heiland am Jakobsbrunnen 
müde und matt nach langer Wanderung die Samariterin bekehrt und für 
den Glauben gewonnen hatte, traten ſeine Jünger zu ihm hin und baten 
ihn, etwas Speiſe zu ſich zu nehmen, um ſich zu ſtärken. Doch der Er⸗ 
löſer wehrte dankend ab mit Hinweis auf die in der Seelſorge zu leiſtende 
Arbeit. „Erhebet eure Augen und betrachtet die Felder; denn ſie ſind 
ſchon reif zur Ernte!“ Mit dem göttlichen Erlöſer möchte ich Sie heute 
hinweiſen auf die reiche Ernte, die das Feld der Jugendſeelſorge bedeckt, 
auf die vielen jugendlichen Herzen, die nur auf den Schnitter harren, der 
ſie einſammelt in die Scheune des Herrn. Albae sunt ad messem! 
Lehren wir die Jugend den göttlichen Heiland im allerheiligſten Sakramente 
immer beſſer kennen; lehren wir ſie, ihn wahrhaft und aufrichtig lieben, 
ihren beſten, ihren einzigen Freund; verbinden wir ſie recht innig mit ihm, 
damit er ſie ſtärke in den Verſuchungen und Gefahren der ſchönſten, aber 
auch der gefährlichſten Zeit des menſchlichen Lebens! Dann wird das her⸗ 
anwachſende Geſchlecht uns keine bange Sorge mehr bereiten; es wird be— 
geiſtert, entflammt von der Liebe des göttlichen Jugendfreundes, kämpfen 
— und ſiegen!“ 

Dem großen Jugendfreunde Franz Guſtav Sina, dieſem Muſterlehrer 
voll Liebe zur Euchariſtie, dem Gründer der „Tabernakelwache“, ſetzte der 
katholiſche Lehrerverband Deutſchlands auf dem Friedhofe zu Wald bei So⸗ 
lingen ein Denkmal mit der Inſchrift: „Es lebe das Herz Jeſu in den 
Herzen der Kinder!“ Ein Wort, das auch jeden Prieſtergrabſtein ſchmücken 
ſoll und — muß; denn der Prieſter und nicht der Lehrer iſt der gott⸗ 
geſandte pontifex (Brückenbauer) zwiſchen Jeſu Herz und den Kinder⸗ 
herzen. 
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Allen iſt die großartige Wirkſamkeit Don Boscos unter der Jugend 
bekannt. Eines Tages fragte ihn ein engliſcher Staatsmann, der ſoeben 
ſein Erziehungsheim mit großer Zufriedenheit beſichtigt hatte: „Worin 
liegt eigentlich Ihr Geheimnis für eine ſolche Umwandlung ſo grober 
Elemente?“ Der Diener Gottes antwortete: „Ich kenne nur zwei Er— 
ziehungsmittel, die Peitſche und die Kommunion! Auf die Peitſche habe 
ich verzichtet, die Kommunion aber habe ich in Anwendung gebracht!“ 
Welches Mittel wollen wir zur Erziehung unſeres ausgelaſſenen jugendlichen 
Alters in die Hand nehmen? Don Bosco hatte größere Rangen wie wir. 
Don Bosco hatte mehr ſozialen Weitblick und pädagogiſche Liebe wie wir. 
Ihm laßt uns folgen! Nicht Prügelpädagogen wollen wir ſein, nein, 
Kommunionpädagogen! * 

Ave Jesu! Adveniat regnum tuum Eucharisticum! 

Waldſaſſen. Fr. X. Kattum. 

oo 0 


Jugendverein oder Kongregation für die schulentlassene 
männliche Jugend? 


n der mächtig aufſtrebenden katholiſchen Jugendvereinsbewegung iſt die 
Ueberzeugung, daß auf das religiöſe Moment das Hauptgewicht gelegt 
werden müſſe, gerade in den letzten Jahren bedeutend und, wie es 

ſcheint, auf der ganzen Linie gewachſen. Daß zu gleicher Zeit die Idee 
der Marianiſchen Kongregation auf dem weiten katholiſchen Erdkreis eine 
ganz ungeahnte, früher nie dageweſene Verbreitung findet, muß als ein 
überaus glückliches Zuſammentreffen bezeichnet werden, welches von der gött⸗ 
lichen Vorſehung gefügt zu ſein ſcheint, um der katholiſchen Jugendfürſorge 
den Weg ins Heiligtum zu weiſen und ihr die Bahn zum Höchſten frei 
zu machen. 

„Jugendverein oder Kongregation?“ Das iſt die Frage, die ſich aus 
dieſem Zuſammentreffen ergibt und die heute immer und immer wieder ge= 
ſtellt wird, nicht nur von dem Seelſorger, der eine neue Jugendvereinigung 
ins Leben zu rufen ſich anſchickt, ſondern auch von dem alten Präſes, der 
in ſtiller Stunde ſich fragt, ob er wohl auf dem richtigen Wege ſei. Bis⸗ 
her war mau ja verſchiedene Wege gegangen. Auf der einen Seite hatte 
man Jünglingskongregationen gegründet; auf der andern hatte man der 
Form des kirchlichen Vereins nach dem Vorbild der Geſellenvereine den 
Vorzug gegeben, weil man glaubte, daß dieſe nicht rein religiöſen Vereine 
mehr Anziehungskraft auf die Jugend ausübten. Auf beiden Seiten hatte 
man gute Gründe und achtungswerte Erfolge. 

Wenn nun im Folgenden auf die viel diskutierte Frage eine Antwort, 
die allerdings auf Originalität nicht den mindeſten Anſpruch erhebt, verſucht 
werden ſoll, dann kann gleich von vornherein feſtgeſtellt werden, daß zwiſchen 
den meiſten großen Jünglingskongregationen, wie ſie ſich tatſächlich 
entwickelt haben, und den Jugendvereinen, wie ſie heutzutage geleitet 
werden oder doch geleitet werden ſollten, ein großer, für die Erziehung der 
einzelnen Jugendlichen weſentlich bedeutſamer Unterſchied nicht beſteht. Die 
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Vereine beſchränken ſich nicht aufs Theaterſpielen, auf Sonntagsverſamm⸗ 
lungen und Ausflüge. Sie haben vielmehr ihre regelmäßigen, manchmal 
monatlichen Generalkommunionen, ſie haben religiöſe Vorträge und Vereins⸗ 
andachten; ſie pflegen die aloyſianiſchen Sonntage und ſchicken geeignete 
Mitglieder in die Exerzitien. Sie haben euchariſtiſche und apologetiſche 
Abteilungen; ein Jugendheiliger iſt ihr Patron, und ſie empfehlen dringend 
und beſtändig die Verehrung der lieben Gottesmutter. Ihre Organiſation 
iſt ähnlich wie die der Kongregation, und ſeit der Gründung der Diözeſan⸗ 
verbände und der Ernennung des Präſes durch den Biſchof tragen auch die 
Vereine noch weniger wie früher den Charakter privater Gründungen; ſie 
ſind vielmehr durchaus kirchliche Inſtitutionen. 

Können die dongregationen, wie ſie ſich beiſpielsweiſe in großer Zahl 
im rheiniſch weſtfäliſchen Induſtriebezirk befinden, und welche in den dor⸗ 
tigen Rieſenpfarreien oft Hunderte von Jünglingen umfaſſen, ihren Mit⸗ 
gliedern an religiöſer Beeinfluſſung mehr bieten? Wohl kaum. Auf der 
andern Seite ſcheuen ſich dieſe Kongregationen in richtiger Erfaſſung der 
Zeitbedürfniſſe auch gar nicht, weltliche Veranſtaltungen im weiteſten Sinn 
in ihr Programm aufzunehmen. Sie haben ihre Geſangs- und Theater⸗ 
abteilungen, ihre Trommlerkorps und ihre Turnſektionen; fie halten Familien— 
abende, Stiftungs⸗ und Bezirksfeſte mit Feſtakten und Aufzügen. Alles, 
was apoſtoliſchen, für die gute Sache werbenden Wert hat, dürfen und 
wollen ſie als Mittel zum Zweck betrachten und nützen. 

Was haben denn ſchließlich dieſe Kongregationen noch voraus vor den 
Vereinen? Es iſt die kanoniſche Eingliederung in den weltumſpannenden 
Kongregationsverband und das Bewußtſein einer ruhmreichen Geſchichte. 
Aber das ſind Dinge, die auf ſehr viele unſerer jungen Arbeiter und Hand— 
werker im Alter von 14 bis 17 Jahren nicht ſonderlich viel Eindruck 
machen. Die Kongregationen haben ferner ein tägliches Vereinsgebet. Aber 
unter den Hunderten und Tauſenden werden wohl recht viele ſein, die es 
nicht verrichten. Reiche Ablaßſchätze ſtehen den Kongreganiſten zur Ver⸗ 
fügung. Aber auch den andern Chriſten iſt viele Gelegenheit gegeben, 
Abläſſe zu gewinnen. Die Kongregationen haben endlich die feierliche Auf- 
nahme in der Kirche und die beſondere Weihe an die Gottesmutter. Aber 
gerade dieſe Einrichtungen, ſo ſchön und erhebend ſie auch ſind, ſind für 
manche, ſonſt gut geſinnte Jünglinge ein Grund ſich fernzuhalten. 

Aus der Praxis heraus könnte man alſo beinahe dazu kommen, die 
ganze Frage als eine ſogenannte Doktorfrage zu betrachten und zu ſagen: 
Praktiſch iſt der Unterſchied zwiſchen den tatſächlich beſtehenden Kon⸗ 
gregationen und Vereinen gering. Was die Kongregationen vor den Ver⸗ 
einen voraus haben, iſt nicht weſentlich und nicht notwendig. Immerhin 
verdienen ſie überall dort den Vorzug, wo man nicht fürchten muß, daß 
vor ihnen und ihren Inſtitutionen eine gewiſſe Scheu bei einer größeren 
Anzahl von Jugendlichen beſteht. 

Und doch dürfte eine andere Antwort die richtigere ſein. Wenn man 
ſich in die Kongregationsliteratur einigermaßen vertieft, jo muß man bald 
zu der Ueberzeugung kommen, daß die großen Jünglingskongregationen, wie 
ſie tatſächlich an ſehr vielen Orten beſtehen, zwar als ganz vorzügliche Ein⸗ 
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richtungen betrachtet werden müſſen, daß fie aber der eigentlichen Kon- 
gregationsidee nur unvollkommen entſprechen. 

P. Opitz definiert in ſeinem bekannten Schriftchen „Unterm Lilien⸗ 
banner“ (4. Auflage, S. 38) die Kongregation folgendermaßen: „Die Ma⸗ 
rianiſche Kongregation iſt eine feſt organiſierte, nach Ständen gegliederte 
rein kirchliche Vereinigung, in welcher auserleſene Kinder der katho— 
liſchen Kirche ſich in beſonderer Weiſe der Gottesmutter weihen, um 
durch eine vorzügliche Verehrung Mariens die eigene Vervollkomm⸗ 
nung und die Vervollkommnung der Nebenmenſchen anzu⸗ 
ſtreben.“ Es iſt gewiß, daß ſelbſt mancher Kongreganiſt über dieſe De⸗ 
finition des anerkanntermaßen tüchtigen Kenners des Kongregationsgedankens 
erſtaunt ſein wird. Und doch enthält ſie nichts anderes, als das, was auch 
der erſte Paragraph der von dem General der Jeſuiten unterm 8. Dez. 
1910 erlaſſenen „Neuen Allgemeinen Statuten der Marianiſchen Kongre— 
gationen“ beſagt: „Die von der Geſellſchaft Jeſu gegründeten und vom 
Heiligen Stuhle gutgeheißenen Marianiſchen Kongregationen find religiöſe 
Vereinigungen zu dem Zwecke, in ihren Mitgliedern eine beſonders innige 
Andacht, Ehrfurcht und kindliche Liebe zur ſeligſten Jungfrau Maria zu 
pflegen und mittels dieſer Andacht und unter der Schutzherrſchaft ihrer ſo 
guten Mutter die unter ihrem Namen verſammelten Gläubigen zu wahrhaft 
guten Chriſten zu machen. die aufrichtig beſtrebt ſein ſollen, ſich in ihrem 
Stande zu heiligen, und eifrig darauf ausgehen ſollen, ihrer Stel- 
lung gemäß auch andere zu retten und zu heiligen und die 
Kirche Gottes gegen die Angriffe böſer Menſchen zu verteidigen.“ 

Als Hauptzweck der Kongregation erſcheint hier ein doppelter: das 
Streben nach chriſtlicher Lebensvollkommenheit und das 
Apoſtolat. Dasjenige aber, was in weiten Kreiſen als Hauptzweck be⸗ 
trachtet wird, nämlich die beſondere Verehrung Marias, iſt nur ein Haupt⸗ 
mittel. Die Aufgabe einer Kongregation iſt alſo, wie P. Noſtitz auf der 
Präſidestagung zu Feldkirch am 28. Auguſt 1911 treffend geſagt hat, die 
Seelſorge, aber nicht die Seelſorge ſchlechthin, ſondern „die Seelſorge 
in ihren höchſten Zielen (Vollkommenheit) und in ihrem 
weiteſten Umfang (Apoſtolat)“. 

Wahrhaftig ein hohes Ziel, ein höheres als dasjenige, welches die 
bloßen Jünglingsvereine ſich geſteckt haben. Nicht nur gute, ſondern voll— 
kommene und apoſtoliſche Chriſten ſollen die Kongregationen heranbilden. 
Wird man aber bei der großen Mehrzahl der katholiſchen Jugendlichen an⸗ 
nehmen können, daß ſie befähigt ſein werden, dieſes Ziel zu begreifen, daß 
ſie den ernſten Willen haben werden, in einer Kongregation nach dem 
„Gipfel der chriſtlichen Vollkommenheit“ zu ſtreben, wie Benedikt XIV. es 
von den Kongreganiſten verlangt, und daß es ihnen nicht zuviel ſein wird, 
auch am Seelenheil ihrer Mitmenſchen eifrig und wirkſam zu arbeiten? 

Man müßte der weltfremdeſte Idealiſt ſein, wollte man dieſe Frage 
bejahen. Gewiß, es ſteckt viel, viel mehr Gutes ſelbſt in vernachläſſigten 
Jungen, als es der peſſimiſtiſche Philiſter anzunehmen geneigt iſt. Aber 
man darf froh ſein, wenn man aus ihnen Chriſten macht, die ſich ihrer 
Religion nicht ſchämen und die treu ihre religiöſen Pflichten erfüllen. Der 
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„Gipfel der chriſtlichen Vollkommenheit“ jedoch liegt ſehr vielen von ihnen, die 
tagaus tagein in einer ganz materiellen Welt und in einer von Verſuchungen 
und ſchlechtem Beiſpiel durchſättigten Atmoſphäre leben, noch ſehr, ſehr weit. 

Wenn aber die Kongregation ihre eigentlichen Ziele bei der großen 
Mehrzahl unſerer Jünglinge nicht erreichen kann, dann ſoll ſie die große 
Mehrzahl auch nicht umfaſſen wollen. Sie muß ſonſt notwendigerweiſe 
Einbuße leiden an ihrem wahren Charakter; ſie muß das Beſte, was ſie 
beſitzt, opfern, und ſich zum Verein degradieren laſſen. Die große Maſſe, 
welche den Kongregationsgedanken nicht erfaßt, hängt einer ſolchen Kongre⸗ 
gation an, wie ein ſchwerer Ballaſt, welcher den geiſtigen Höhenflug edlerer 
Jünglingsſeelen hemmt. Durch ſie wird dem Präſes die feinſte ſeelſorgliche 
Arbeit, die eigentliche Kongregationsarbeit, verleidet. Und wenn er nicht gute 
Miene zum böſen Spiel macht, ſondern unerbittlich fordert, was er als Kongre— 
gationspräſes von Rechts wegen fordern muß, dann wird er viele, die ſonſt viel⸗ 
leicht recht gut, aber für die Kongregation nun einmal nicht veranlagt und be- 
rufen ſind, abſtoßen und dorthin treiben, wo er ſie gewiß nicht haben möchte. 

Eine Maſſenkongregation für alle oder doch die meiſten Jugendlichen einer 
größeren Pfarrei oder gar einer ganzen Stadt iſt alſo, genau genommen, ein 
Widerſpruch in ſich. Und doch darf weder auf die große Maſſe der katholiſchen 
Jugend noch auf die Kongregation im eigentlichen Sinne verzichtet werden. 

Welcher Präſes würde auch wohl auf das Gros der katholiſchen 
Jugend verzichten wollen! Und heutzutage kommt es einem Verzicht auf 
wirkſame ſeelſorgliche Beeinfluſſung dieſer Jugendlichen beinahe gleich, wenn 
man darauf verzichtet, ſie in katholiſchen Vereinigungen zu organiſieren. 
Dafür gibt es viel zu viele Konkurrenzorganiſationen, religionsfeindliche und 
religionsloſe; dafür iſt das Gegengewicht, welches Sonntags in einer kurzen 
Stunde den Verſuchungen und Verhöhnungen einer ganzen Woche geboten 
wird, viel zu gering. Alſo um Himmels willen kein Verzicht auf die große 
Maſſe für die katholiſche Jugendorganiſation! 

Aber auch auf die Kongregationen wollen und dürfen wir nicht ver⸗ 
zichten. Nicht nur auf die Menge, ſondern ebenſoſehr auf die Tüchtigkeit 
kommt es an. Und wie manches hochgemute Jünglingsherz auch unter dem 
Kittel des Bauern oder dem Rock des Arbeiters wartet nur darauf, daß die 
kundige Hand des Jugendfreundes das Gute, das in ihm ſchlummert, auf— 
erwecke zu blühendem Leben; wie manche Seele dürſtet darnach, daß die 
Hand des Prieſters, des Gärtners der Seelen, die Waſſer der göttlichen 
Gnade auf ſie lenke und Woche für Woche ausgehe, um Blüten der Tugend 
in ihr zu pflanzen und zu pflegen. Wie müſſen wir froh ſein, daß wir 
in einer Zeit der Verflüchtigung des religiöſen Geiſtes auf die Kon⸗ 
gregationen hingewieſen werden, dieſe Hochſchulen chriſtlicher Lebens⸗ 
vollkommenheit, dieſe Pflanzſchulen von Apoſteln, welche den Samen, der in ſie 
gelegt wurde, wiedergeben in „dreißig⸗, ſechzig⸗ und hundertfältiger Frucht“. 

Alſo nicht: Entweder die große Maſſe, oder die Kongregation; 
ſondern die Maſſe und die Kongregation; aber wiederum nicht: die große 
Maſſe in der Kongregation, ſondern die große Maſſe im Verein 
und im Verein die Kongregation als eine auserleſene Schar! 
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Die Kongregation — eine Elitetruppe — das war die urſprüngliche Idee 
ihres Gründers, das war von jeher der Ruhm ihrer Geſchichte. 

Wird dieſes Syſtem der katholiſchen Jugendfürſorge durchgeführt, wie 
es tatſächlich ſchon in manchen Pfarreien auch der Trierer Diözeſe geſchieht, 
dann wird keinem Jugendlichen zuviel aufgezwungen und keinem zu wenig 
geboten, und Verein ſowohl wie Kongregation haben davon ihren Nutzen: 
die Kongregation hat im Verein eine treffliche Vorſchule und ein aufs beſte 
vorbereitetes Feld für ihre apoſtoliſche Wirkſamkeit; für den Verein aber 
ſind die Kongreganiſten ein Sauerteig des Guten. 

Zwei Einwürfe ſind es vor allem, welche gegen dieſe Art der Organi- 
ſation unſerer Jugendlichen erhoben werden. Man ſagt: durch dieſe Doppel⸗ 
organiſation wird die Arbeitslaſt des Präſes über Gebühr erhöht. Die 
Arbeit des Präſes wird dadurch allerdings größer; ſie wird durch die Kon⸗ 
gregation im Verein jedoch nicht bedeutend erheblicher vermehrt, als durch 
die Abteilungen, welche in den Kongregationen und Vereinen gegründet zu 
werden pflegen, als da find: Theaterabteilung, Literariſche Abteilung uſw. 
Gerade fo gut oder vielmehr beſſer als alle. dieſe Abteilungen kann man 
im Verein die „Marianiſche Sektion“, d. h. die Kongregation gründen. 
Manche Arbeit, die für die Kongregation geſchieht, geſchieht zugleich für 
den ganzen Verein. Die Hälfte der Kongregationsvorträge ſind zugleich 
religiöſe Vereins vorträge, die doch gehalten werden müßten. Aehnlich iſt 
es mit den Generalkommunionen und den größeren Feſten, die mit Aus⸗ 
nahme der feierlichen Aufnahme in die Kongregation alle den Charakter 
von Vereinsfeſten tragen. Und bei alledem handelt es ſich um eine Arbeit, 
die dem Seelſorger doch viel mehr „liegt“ als die Arbeit beiſpielsweiſe in einer 
Theaterabteilung und bei der auch viel mehr herauskommt. Und wenn auch 
wirklich zu den Vorſtandsſitzungen des Vereins monatlich eine Magiſtrats⸗ 
ſitzung der Kongregation hinzukommt, ſo iſt dieſe Mehrarbeit durch 
die wirkſame Mithilfe der Sodalen und den beſonderen Schutz 
der Gottesmutter doch reichlich ausgeglichen !). 

Ein anderes Bedenken iſt von größerer Bedeutung. Man ſagt: durch 
die Gründung der Kongregation im Verein entſteht ein „Verein im Verein“. 
Die Folge kann nur Spaltung ſein: Cliquenweſen, Einbildung und Streber— 
tum auf der einen, Neid und Verachtung der Religion auf der andern Seite. 

Dieſes Bedenken mag in kleinen Verhältniſſen, wo die Augen der 
ganzen Pfarrei auf alle Vorgänge im Jugendverein gerichtet ſind, wo einer 
den andern genau kennt und fortwährend beobachtet, und wo alle Einzel- 
heiten oft allzu hoch eingeſchätzt werden, ſeine Berechtigung haben. Man kann ſich 
dort auch um jo eher mit der alleinigen Gründung einer Kongregation be= 
gnügen, als man in der Regel wohl annehmen kann, daß die größere Mehr- 
zahl der Jugendlichen von vornherein brav und gläubig iſt, und daß ſie in 
nicht ferner Zeit fähig ſein wird, die Aufgaben der Kongregation zu erfaſſen. 

In größeren Verhältniſſen dagegen dürfte ſich die auch da allerdings 
vorliegende Gefahr unſchwer beſeitigen laſſen, wenn der Präſes es in der 

) Dieſer Geſichtspunkt ſcheint uns beſonders wichtig, da eben die Sodalen 


die tüchtigſten und zuverläſſigſten Mitarbeiter im Jünglingsverein ſein bezw. 
werden ſollen. — Die Redaktion. 
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rechten Weiſe zu vereinigen verſteht, den Verein mit ſtarker Hand und 
mildem Herzen zu leiten und die Kongregation mit weiſem Takt zu hüten. 
Von dem Präſes allein hängt hier, wie ſo oft, faſt alles ab. Er darf 
nicht die Nicht⸗Kongreganiſten als Vereinsmitglieder zweiter Klaſſe betrachten, 
die Kongreganiſten aber als beſondere Lieblinge behandeln. Mögen ihm 
dieſe auch mehr Freude bereiten — der Präſes muß alle Gutgeſinnten 
mit gleicher Liebe und Freundlichkeit umfaſſen. Seine Mühe und Sorge 
muß in erſter Linie dem Verein gehören, der alle umfaßt. Die Kongre⸗ 
gation muß äußerlich als Abteilung, als Teil des Ganzen daſtehen und ihre 
Aufgabe darin ſehen, ſtill und unvermerkt, aber darum nicht weniger nachhaltig 
zu wirken. Ihre Verſammlungen haben nichts Prunkhaftes, wohl aber etwas 
Anheimelndes; der Zutritt zu ihnen muß jedem Vereinsmitglied offen ſtehen. 

Vor allem aber muß der Präſes dafür ſorgen, daß er die richtigen 
Elemente in der Kongregation vereinigt. Die Anforderungen, die dieſe 
ſtellt, ſejen deshalb derartige, daß Unberufene von ſelbſt nicht in die Ver⸗ 
ſuchung kommen, ſich einzudrängen. Eine längere mit unerbittlicher Strenge 
durchgeführte Probezeit iſt unerläßlich. Andererſeits darf der Präſes aber 
auch die Guten nicht dazu drängen, ſich für die Kongregation zu melden. 
Jeder muß überzeugt ſein: der Präſes iſt vollauf zufrieden, wenn ich nur ein 
braves Vereinsmitglied bin. Im ſtillen wird jedoch der Präſes namentlich die- 
jenigen beeinfluſſen, der Kongregation beizutreten, die die natürlichſten, fröh⸗ 
lichſten und beſtgelittenen unter ihren Kameraden ſind. Ein friſcher, froher 
Zug muß die Kongregation durchwehen. Das beſte Apoſtolat für die Tugend 
iſt es, wenn ſie ſich von ihrer liebenswürdigen Seite zeigt. Und deshalb 
wird der Präſes vor allem darauf ausgehen, die Beſcheidenheit und die 
Liebe unter ſeinen jungen Kongreganiſten zu pflegen. Dieſe beiden Tugen⸗ 
den ſind ja auch das Geheimnis jeglicher erfolgreichen apoſtoliſchen Arbeit, 
für die ein edles Jünglingsherz ſo leicht ſich begeiſtern läßt, beſonders wenn 
es das Beiſpiel der demütigen „Magd des Herrn“ und der „Mutter der 
ſchönen Liebe“ vor Augen hat, die zugleich die „Königin der Apoſtel“ ge⸗ 
nannt wird. Das wird jeder Junge ſofort begreifen: „Wenn ich mir etwas 
einbilde oder wenn ich mich abſchließe, dann werde ich niemals meine Kameraden 
zum Guten bringen können, und das will ich doch von ganzer Seele.“ Und 
ſo wird das Apoſtolat unter dem Segen der Gottesmutter zum mächtigſten 
Anſporn der Selbſtvervollkommnung auf dem Boden der Demut und der 
Liebe, und gerade dieſe Selbſtvervollkommnung der Kongreganiſten wird der 
Kongregation im Verein eine Stellung verſchaffen, auf die niemand mit 
Scheelſucht ſieht, auf die aber die dazu Berufenen mit der heißen Sehn⸗ 
ſucht ſcharen, auch aufgenommen zu werden in die Schar der liebevollen 
und liebenswürdigen Söhne der Gottesmutter. — 

Jene Präſides, welche bis jetzt die Frage „Verein oder Kongregation?“ 
praktiſch in dem angegebenen Sinne beantwortet haben, dürften wohl die 
glücklichſte Löſung des Problems gefunden haben. Jedenfalls iſt es die 
idealſte Löſung, die theoretiſch unanfechtbar zu ſein ſcheint, und die auch 
alle Ausſicht hat, ſich in der Praxis zu bewähren. 

Allerdings wird man ſich ſtets nach den gegebenen Verhält- 
niſſen unbedingt zu richten haben. Wo ſchon eine Kongregation für alle 
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Jünglinge beſteht, da wird man ſie beſtehen laſſen und auf eine möglichſt 
gute Weiſe weiterzuführen ſuchen. Das iſt namentlich auch dann nötig, 
wenn in der betreffenden Gegend die katholiſche Jugendfürſorge allgemein 
auf die Grundlage der Kongregation aufgebaut iſt. Für diejenigen Mit⸗ 
glieder, die zu höherem Streben angeleitet werden können, müßte dann 
durch eine Euchariſtiſche Sektion geſorgt werden. 

Beſteht aber an einem Orte ein Verein, ſo wird es die nächſte Auf⸗ 
gabe ſein, dieſen allmählich immer mehr nach der religiöſen Seite hin 
auszubauen. Mit einer Veränderung der Organiſation muß namentlich ein 
neuer Präſes vorſichtig ſein. Nach längerer Zeit wird er aber in vielen 
Fällen daran gehen können, entweder — in kleinen Verhältniſſen — den 
Verein in eine Kongregation umzuwandeln oder aber im Verein eine Kon— 
gregation als beſondere Abteilung zu gründen. Die Bildung einer „Eucha⸗ 
riſtiſchen Abteilung“ iſt für dieſen Zweck der beſte Uebergang und die un⸗ 
trüglichſte Probe auf die Durchführbarkeit. — 

Man mag über die erörterte Frage denken, was man will, ein 
Doppeltes werden die Präſides aus der oft geführten Diskuſſion gelernt 
haben: Alle Jugendlichen müſſen, ſoweit es irgend möglich iſt, gewonnen 
werden, aber in der Sorge für die Vielen darf man die Beſten nicht ver⸗ 
kümmern laſſen. Wir müſſen „allen alles“ werden. 

Chardon. 


Der scheinbare Triumph des Bösen. 


Mor längeren Jahren ſtellte das akademiſche katholiſche Inſtitut in Paris 
die Preisaufgabe: Wie erklärt ſich der ſcheinbare Triumph des Böſen 
in der Welt? Ob die Preisaufgabe befriedigend gelöſt wurde, dar⸗ 

über habe ich nie etwas gehört oder geleſen. Jedenfalls iſt für Frankreich 

dieſe ſchwierige Frage recht begreiflich; iſt doch die große Mehrheit des 

Volkes in dieſem „katholiſchen“ Lande faſt vollſtändig gleichgültig gegen die 

Religion, ein ſehr großer Teil total ungläubig, nicht wenige von glühendem 

Haß gegen den Glauben erfüllt. Gerade letztere Sorte beherrſcht augen⸗ 

blicklich das unglückliche Land. Aber auch über Frankreichs Grenze hinaus, 

nach Süden hinab, in Spanien, Italien, Braſilien, den uralten Gebieten 
der katholiſchen Kirche ſieht es höchſt traurig aus. Tröſtlicher iſt der An⸗ 
blick des kirchlichen Lebens in den durch die Häreſie geſpaltenen nördlichen 

Ländern. Wie muß aber auch hier überall von der Kirche gerungen werden 

gegen Beeinträchtigung, gegen Unglauben und Sittenverderbnis, und doch 

ſcheinen dieſe beiden ſtetig der Kirche an Terrain zu entreißen. Wenn man 

z. B. nur auf die Verbreitung der ungläubigen liberalen Preſſe und den 

Fortſchritt der religionsfeindlichen Sozialdemokratie ſchaut, dann hat man 

nicht ſelten das Gefühl, daß auch bei uns Unglaube und Sittenloſigkeit zu 

triumphieren ſcheinen. Dazu kommt dann die Unüberwindlichkeit der Häreſie 
und des Schisma's und die lange Reſiſtenz der heidniſchen Volksmaſſen. 

In religiös⸗ſittlicher Beziehung iſt die Geſamtweltlage recht betrübend. 
Die Frage des Inſtituts in Paris ging aber unzweifelhaft nicht dahin, 

welche wiſſenſchaftliche, politiſche, ſoziale Vorkommniſſe dieſe Lage geſchaffen 


Pastor bonus, 1911/1912. 11 
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haben. Das wäre ziemlich leicht zu beantworten. Es bedürfte nur der 
Erinnerung an die Entwickelung einer dem Glauben ſeindlichen Wiſſenſchaft, 
an die Populariſierung derſelben durch die Preſſe, an die ſtille Arbeit der 
vornehmen, humanen Brüder der Geheimbünde, an den Umſchwung des 
Wirtſchafts⸗ und den Aufſchwung des Genußlebens an die bei der großen 
Mehrheit nur auf das Materielle gerichtete Arbeiterbewegung und ihre ge— 
wallige Organiſation in der internationalen Sozialdemokratie. Aber nach 
dieſen nächſten Urſachen iſt nicht gefragt, es handelt ſich vielmehr um die 
Zulaſſung und Abſicht Gottes. Warum iſt die Welterlöſung, das 
Werk der Kirche Chriſti, noch im zwanzigſten Jahrhundert ihres Beſtehens 
jo zurückgedrängt? warum greift Gott nicht mit Wundern ein, deſſen Er- 
löſungswerk für alle Menſchen iſt und der will, daß alle Menſchen ſelig 
werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen? (1 Tim. 2, 4.) 

Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn in der Zeit des wachſenden Peſſi⸗ 
mismus eine theologiſche Autorität die Beantwortung oder Beleuchtung 
dieſer Frage im P. b. in Angriff nähme. Der Verfaſſer dieſer Zeilen 
möchte nur aus dem praktiſchen Bedürfnis heraus zur Beſprechung anregen 
und darum nur kurz ſagen, wie er ſich Grüblern gegenüber, die ihm mit 
dieſer Frage kamen, notdürftig zu helfen ſuchte. 

a) Wenn der Irrtum und die Sünde zu triumphieren ſcheinen, ſo ent⸗ 
ſpricht das der Vorherſagung des göttlichen Heilandes und der Apoſtele 
welche den Kindern des Lichtes Bedrängnis und Bekämpfung bis zum Endn 
der Zeiten, zeitweiſe ſogar großen Abfall voraus ſagten. Das Senfkörnleit, 
des Reiches Gottes, ein kleines Körnchen, wie der Herr jo fin ſchilder, 
macht in ſeinem Wachstum auch keine Sprünge, es wächſt allmählich, in 
kurzen Zeiträumen, kaum bemerkbar, es wächſt auf ſchwierigem Erdreich, 
es macht in der Ungunſt der Zeit bisweilen Ruhepauſen im Wachſen, aber 
es wird, wie Gottes Wort und die geſchichtlichen Tatſachen zeugen, wachſen 
bis zum Ende der Zeiten. Die irdiſche Vollendung der Erlöſung, der 
Glanz der Kirche beſteht nicht im unbeſtrittenen oder gar glänzenden Be⸗ 
ſitze möglichſt großer Erdteile oder großen weltlichen Einfluſſes, ſondern 
im redlichen, unermüdlichen Kampfe für die Verherrlichung Gottes und die 
Verbreitung ſeiner Wahrheit. Wir dürfen uns in unſerer Anſchauung 
vom Reiche Gottes nicht von der Vorſtellung leiten laſſen, die ſich das Volk 


und die Apoſtel während des öffentlichen Lebens Chriſti vom Reich Israel 


machten. „Ich bin nicht gekommen den Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert. Der Jünger iſt nicht über den Meiſter, die Pforten der Hölle 
werden gegen fie onftürmen. Nicht bloß das Leben des einzelnen Menſchen 
iſt ein Kriegsdienſt auf Erden (Job 7), ſondern das Leben der ganzen 
Menſchheit, ein Ringen aller Geſchlechter nach Gott und der göttlichen 
Wahrheit bis zum Ende der Zeiten.“ So iſt es ſichtlich Gottes Heilsord⸗ 
nung. Darum die Zulaſſung des ſcheinbaren Triumphes des Böſen. 

b) Trotz dieſer Vorherrſchaft von Irrtum und Sünde iſt doch die ganze 
Menſchheit «rlöft, auch diejenigen, welche die Kirche nicht kennen oder in unüber⸗ 
windlichem Irrtum verfolgen. Wir dürfen annehmen, daß alle, die guten 
Willens ſind, vor ihrem letzten Atemzuge zu dem Maße der Erkenntnis 
und des Glaubens kommen, das ſie um des Blutes Chriſti willen ſelig macht. 
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c) Die Frage, warum Gott das Beſe in ſolcher Ausdehnung zuläßt, 
ſchließt auch die andere in ſich, warum Gott das Böſe überhaupt zuläßt 
oder von Anfang an zugelaſſen hat, wie das mit ſeiner Heiligkeit und Güte 
vereinbar ſei. Die Erklärung der Zulaſſung des Böſen unter den Men— 
ſchen bietet der Katechismus für die meiſten ausreichend mit den Worten: 
„weil er den Menſchen einen freien Willen gegeben und auch das Böſe 
zum Guten zu lenken weiß“. Der Katechet muß ſich wohl hüten, über 
dieſe Antwort und die ſchöne Erklärung des P. Deharbe zu dieſer Frage 
hinauszugehen, nicht nur in der Schule, ſondern auch in der Kirchenkatecheſe. 
Aber man begegnet wie bereits angedeutet, im mehr privaten Verkehr wohl 
der Frage: Wie denn Gott bei ſeiner Heiligkeit und Güte überhaupt habe 
die Sünde zulaſſen können. Er habe es ja in ſeiner Gewalt gehabt, den 
Fall der Engel und Menſchen zu verhüten. Ich habe mich bemüht, den 
Fragenden, anſcheinend zu ihrer Befriedigung, den Gedanken von der 
„geſchöpflichen Freiheit“ in folgender Weiſe klar zu machen: Gott 
konte zwar ihm ähnliche, mit Verſtand und freiem Willen begabte 
Weſen ſchaffen, aber keine ihm gleiche Götter. Die Geſchöpfe, jo 
herrlich er fie auch ausſtattete, mußten Geſchöpfe bleiben. Zu ihrer ge— 
ſchöpflichen Natur gehört aber weſentlich, daß ihre Vorzüge nicht ab⸗ 
ſolut vollkommen waren, und daß fie aus dem guten Zuſtande, in dem fie ge— 
ſchaffen waren, herausfallen konnten. Zu der Gottähnlichkeit der ver⸗ 
nünſtigen Geſchöpfe gehörten aber nicht bloß Verſtand und freier Wille, 
ſondern auch die Macht dieſer Geſchöpfe, ihr ewiges Glück ſich ſelbſt zu 
ſchaffen, wie Gott ſeine ewige Herrlichkeit aus ſich ſelbſt beſitzt. Damit 
war aber ein Probe⸗Ringen und die Möglichkeit des Falles naturnotwendig 
gegeben. Kam es dabei zum Falle, dann konnte ſich dieſer bei der Größe 
Gottes und der Bedeutung der vernünftigen Geſchöpfe nicht als etwas Ge⸗ 
ringes zeigen, die Nachwirkung dieſes Falles mußte ſich durch alle Zeiten 
bis zum Ende geltend machen. Der Gedanke aber, Gott hätte die an ſich 
des Fallens fähigen Geſchöpfe durch ein Uebermaß von Gnaden halten können, 
iſt kaum etwas anderes als die Forderung von Gott gleichen Geſchöpfen. 

Ceterum investigabiles viae eius. 
Catechista invalidus. 
oo 


Zur Geschichte der katholischen Gegen-Reformation. 


n feinen Studien !) zur Geſck ichte der Reformationszeit war Profefjor 
Maurenbrecher 1873 zu der Ueberzeugung gekommen, daß man nicht 
länger ber aupien dürfe, die Reform innerhalb der katholiſchen Kirche 

ſei nur durch die ſog. Reforpation angeregt worden. Mit der Korrektur 
dieſes einen Irrtums brachte er 1880 durch ein zweites Werk?) die eines 
andern, der proteſtantiſcherſeits immer wieder laut geworden war?). Er 


) Erich enen unter dem Titel: „Studien und Skizzen zur Geſchichte der 
Reformationszeit.“ 2) Geſchichte der katholiſchen Reformation. I. Bd. Nörd⸗ 
lingen, Beck. 8 Mk. — Von einer ſolchen kann man doch ſchon ſeit dem 14. Jahrh. 
reden. 3) Rezenſion des gen. Werkes durch Dittrich, hiſt. Jahrb. der Görresgei., 
2. Jahrg. (1881, 2. Teil), 602-618. 
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trat nämlich den hiſtoriſchen Tatſachen mit anerkennenswerter Unbefangen⸗ 
heit gegenüber und kam zu dem Reſultate, daß zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts die kirchlichen Zuſtände denn doch nicht vollſtändig verrottet und 
nahezu unverbeſſerlich waren. Er erwarb ſich das Verdienſt, die Hiſtoriker 
auf Erforſchung der katholiſchen Gegen-Reformation energiſch hingewieſen zu 
haben. Inzwiſchen hatte Konſtantin von Höfler!) 1878 auch den Spaten 
in dieſes Forſchungsfeld kräftig eingeſetzt. 1884 zeigte Dittrich?) zuerſt 
die geheime, aber überaus ſegensreiche Wirkſamkeit des Sodalitium divini 
amoris in Rom auf. Dieſe Vereinigung, welche zuerſt begeiſterte Anhänger 
unter den höchſten Würdenträgern in den Diözeſen Italiens fand, dann 
aber den alten kirchlichen Geiſt auch in alle Länder ausſtrahlte, datierte 
ihre Anfänge aus den Jahren 1507 — 1520. — Seit dem Jahre 18923) 
kam nun eine großartige Idee zur guten Stunde in Ausführung; Papſt 
Leo XIII. geſtattete hochherzig die Benutzung der römiſchen Archive, und 
ſeinem Beiſpiele folgte man dann auch zu Venedig, Parma, Florenz und 
Neapel. Dort hatten die Nuntiaturberichte, welche ſeit 1533 erfloſſen 
waren, bisher unbearbeitet im Staube geruht. Was die Nuntien Aleander, 
Bonhomini, Campeggio, Chieregato, Contarini, Madrucci, Morone, Ninguarda 
und viele andere über die religiöſen Zuſtände Deutſchlands und der Schweiz 
aus eigener Anſchauung berichtet hatten, wurde nun in der Oeffentlichkeit 
bekannt. Die Kenntnis der Zeit gewann erheblich. Für keine Periode der 
deutſchen Kirchengeſchichte bietet ſich jetzt ein ſo reiches Quellenmaterial dar 
als für die Zeit der nun einmal ſogenannten Reformation und Gegenrefor⸗ 
mation ). 

Dennoch konnte die Kritik den Einwand gegen ſolche auf vorüber- 
gehenden Aufenthalt ſich ſtützende Relationen eines päpſtlichen Nun⸗ 
tius erheben, daß dieſelben ſehr ſubjektiv und deshalb ihrem Werte nach 


nicht zu überſchätzen ſeien. Als überaus erfreuliche und willkommene Er⸗ 


gänzungen ſind deshalb die im Folgenden etwas genauer zu beſprechenden, 
nunmehr von dem fleißigen Münſterſchen Hiſtoriker, Profeſſor Dr. Schmidlin, 
dargebotenen „biſchöflichen Diözeſanberichte an den hl. Stuhl“ 
zu betrachten ). 

1) „Die romaniſche Welt und ihr Verhältnis zu den ee des 


Mittelalters.“ Wien.) In dem Artikel des hiſtor. Jahrbuchs, V. Jahrg. 
(1884, 2. Teil): Beiträge zur Geſchichte der katholiſchen Reformation im erſten 


Drittel des 16. Jahrh., 319 — 399. Mit Vorliebe wird das Sodalitium divini 


amoris behandelt von Pastor, Geſchichte der Päpſte, IV, 2, 585—618. ) Von 
da bis 1908 erſchienen die Nuntiaturberichte aus Deutſchland nebſt ergänzenden 
Aktenſtücken. Im Auftrag des königlich⸗preuß. hiſtor. Inſtituts zu Rom be⸗ 
arbeitet von W. Friedensburg, Bd. I- IV, VIII, IX u. X. Vergl. die Ankün⸗ 
digung des Unternehmens, welches in wohlwollendem Uebereinkommen mit der 
römiſchen Sektion der Görres⸗Geſellſchaft und Dank deren Mitarbeit rüſtig 
fortſchreitet, hiſtor. Jahrb. (1891), XII, 239.) Nur nebenbei ſei auch an 
das durch Erſchließung der bis dahin allzu ängſtlich gehüteten vatikaniſchen 
Geheimarchive ermöglichte, vom Prälaten Dr. Ehſes begründete und bisher rühm⸗ 
lichſt weitergeführte Monumentalwerk über das Konzil von Trient erinnert. 
5, In ſchneller Folge (1908 u. 1910) erſchienen als Erläuterungen und Ergän⸗ 


zungen zu Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes, VII. Bd.: a) Heft 1 u. 2: 


Die kirchl. Zuſtände in Deutſchland vor dem 30jährigen Kriege. 1. Teil: Oeſter⸗ 
reich. Herder. 6 Mk. b) Heft 3 u. 4: Die kirchl. Zuſtände uſw. 2. Teil: Bayern 
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Welches iſt nun der vorherrſchende Gedanke, mit dem man die drei 
Bände Schmidlin's über Deutſchland vor dem 30jährigen Krieg nach ge— 
wiſſenhafter Lektüre zur Seite legt? Es iſt „das Gefühl unbegrenzter 
Dankespflicht, die wir gegen Rom hegen müſſen. Seine Wiedererhebung 
nach jener Glaubens- und Sittenkriſis, die im 16. Jahrhundert ſeine ganze 
Exiſtenz aufs höchſte gefährdete, verdankt unſer Vaterland dem poſitiven 
Eingreifen des Papſttums und der Kurie“. Dieſe Worte des Verfaſſers 
machen wir uns ganz zu eigen. Es ſei uns erſpart, genauer einzugehen auf 
die greulichen, ſittlichen Skandale (3. B. im Konſtanzer Frauenkloſter, Schmidlin 
I, 8, in Kirchberg und Oberndorf, Janſſen-Paſtor VIII Is, 426, bei den 
Domherren in Augsburg, Sch. II, 34, im Kanoniſſenſtift zu Regensburg 
I. c. II, 104 u. 121, Note 2, oder in dortiger Biſchofs-Kurie ſelbſt, z. B. 
l. c. I. 89 [Reitenau v. Salzburg adelt feine fünf Kinder!], Biſchof Philipp 
von Gebſattel zu Bamberg weiß den reformeifrigen Papſt Klemens hinters 
Licht zu führen, I. c. II, 147, Note 1.) Aber was war das eine Un⸗ 
geheuerlichkeit, daß ein Zjähriger bayeriſcher Prinz, Philipp, zum Biſchof von 
Regensburg gewählt werden konnte (I. c. II, 98) und ein anderer, Ernſt, 
ſogar fünf Bistümer erhielt! (I. c. 23.) Und der Konkubinat war faſt eine 
allgemeine Erſcheinung unter der Geiſtlichkeit aller Diözeſen ). Die Un: 
wiſſenheit in dieſem Stande war horrend. „Nach dem Statusbericht für 
Konſtanz aus dem Jahre 1595 gab es in der Diözeje Geiſtliche, welche 


(einſchließlich Schwaben, Franken, Ober⸗ und Nieder⸗Oeſterreich). 4,60 ME. 
c) Heft 5 u. 6: Die kirchl. Zuſtände uſw. 3. Teil: Weſt⸗ und Norddeutſchland. 
7 Mark. — Sixtus V. hat zwar 1585, am 20. Dez., die regelmäßige visitatio 
liminum oder doch die relatio status von den Biſchöfen gefordert, aber kein 
beſtimmtes Schema aufgeſtellt; infolgedeſſen kann ein Kritiker immer noch Schön- 
färberei vermuten; das tut z. B. Boſſert aus Stuttgart in der Rezenſion des 
1. Teils von Schmidlin (Theol. Literat.⸗Zeitung v. Schürer u. Harnack, 1909, 
Nr. 24, Col. 655): „Vieles iſt in maiorem ecclesiae gloriam verſchwiegen.“ 
Ebenſo will Loſerth (Deutſche Literatur⸗Zeitung von Hinneberg, 1909, Nr. 44, 
Col. 2788) aus Graz in einer Rezenſion über den 1. Teil Schmidlin's die Mit⸗ 
teilungen der Biſchöfe durchaus nicht als richtig anerkennen. Loſerth hat ſelbſt 
1898 herausgegeben: „Die Reformation und Gegenreformation in den inner⸗ 
öſterreichiſchen Ländern im 16. Jahrh.“ Stuttgart, Cotta. — In der Rezenſion 
über den 2. Teil Schmidlin's (Theol. Literatur⸗Zeitung 1910, Nr. 18, Col. 563) 
wiederholt Boſſert fein ſchon in der erſten geäußertes Mißtrauen gegen die 
Editions⸗Weiſe Schmidlin's, die ein Mittelweg zwiſchen Publikation und Ab⸗ 
handlung ſein will. — In einer Rezenſion über den 3. Teil Schmidlin's (Wiſſen⸗ 
ſchaftl. Beilage zur Germania 1910, Nr. 14, vom 7. April) betont Domkapitular 
Schwarz von Münſter allerdings bei Gelegenheit der Polemik eines Bamberger 
Biſchofs gegen ſeinen Vorgänger, wie nahe die Gefahr lag, dunkle Punkte mit 
Stillſchweigen zu übergehen. — Den Berichten der Biſchöſe nach ſubjektivem 
Ermeſſen iſt ſeit Aufſtellung eines Frage-Kanons im Jahre 1725 ein Ende 
emacht worden. Eine weitere, höchſt ergiebige Quelle für die in Betracht 

mmende Zeit iſt das Werk des P. Braunsberger S8. J.: Beati Petri Canisii S. J. 
Epistolae et acta, wovon jetzt der V. Band, umfaſſend die Jahre 1565 — 1567, 

chienen iſt. Freiburg, Herder 1910. LXXX, 937 S. Mk. 30. 

) Vgl. Diözeſe Gurk bei Schmidlin (I, 96; Aquileja 7, Note 2; Münſter, 
I. c. III, 325). Verhältnismäßig am beſten war es in der Erzdiözeſe Trier 
(I. c. III, 129 — 140). Es war dies den trefflichen Biſchöfen Jakob von Eltz 
(1567—1581), Joh. von Schönenberg (1581—1599) und Lothar von Metternich 
(1599— 1623) zu verdanken. Uebrigens ſind ſolche Berichte kein Beweis von 
„Schönfärberei“. 
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ihon ſeit 18 oder 20 Jahren Gottesdienſt und Seelſorge betrieben, aber 
keine drei Worte Latein verſtanden und von theologiſchen Dingen gar nichts 
wußten, weder was die Meſſe ſei, noch die Abſolutionsformel, noch die 
Beichte der Todſünden, noch die Gebetsweiſe des Breviers, noch die richtige 
Lesart des Lateiniſchen. Ja, was noch ſchrecklicher iſt, einer war da, der 
während ſeines mehrjährigen Prieſterlebens die Konſekrations-Formel nie— 
mals ausgeſprochen hatte, weil er die rote Schrift nicht leſen zu müſſen 
glaubte.“ !“) 

So betrühend nun der Tiefſtand des katholiſchen Lebens iſt, den die 
biſchöflichen Relationen offenbaren, ſo ſtattlich iſt aber auch die Zahl ernſter, 
tatkräftiger Biſchöfe, deren Eingreifen ungeachtet aller Schwierigkeiten überall 
zu großen, vielfach zu vollen Erfolgen geführt hat. Nicht wenige waren 
zu Rom ſelbſt als Schüler des Germanikums zu brauchbaren Reformwerk 
zeugen herangebildet worden. Anſtatt verweltlichter Fürſten- und Herrſ ter: 
ſöhne beſtiegen jetzt tüchtige Männer aus niederem Stande?) die Biſchofs— 
ſtühle. Da ſind denn für Oeſterreich zu nennen: Thomas Croen von Lai— 
bach, Georg Stobaeus von Lavant, Martin Brenner von Seckau, vor allem 
der Bäckersſohn und ſpätere Kardinal von Wien, Klesl. In Böhmen 
glänzte der Weihbiſchof Lohel?), auch aus niederſtem Stande emporgeſtiegen. 
Sodann die Erzbiſchöfe Zbinko und Karl v. Lamberg. Als furchtloſe Or— 
gane für die Reſtauration in den bayeriſchen Bistümern bewährten ſich 
Leopold von Oeſterreich in Paſſau (Schm. II, 16), Martin von Schaumberg 
(I. c. 75) in Eichſtätt, Echter in Würzburg (127), Neidhard von Thüngen 
in Bamberg (145); in den weſt und norddeutſchen Diözeſen Jakob Fugger 
in Conſtanz (Schm. III, 23), Johann von Manderſcheid (43) und wieder: 
um Leopold von Oeſterreich (55) in Straßburg, Eberhard von Dienheim 
(83) in Speyer, ſowie die ſchon oben (vor. S. Note) genannten Trierer 
Erzbiſchöfe. — Wer flößte aber all dieſen Kirchenfürſten den flammenden 
Eifer ein? Selbſt zu den ſchlimmſten Zeiten“), z. B. eines Alexander's VI., 
blieben ſich die Päpſte trotz des klaffenden Widerſpruchs zwiſchen Theorie 
und eigener Praxis ihres verantwortungsvollen Berufes bewußt. Beſtändig 


1) Germania 1911, Nr. 4, 29. Schwarz, Die Lage der bayer. Bistümer. 

2) Die Forſchungen von Aloys Schulte „Der Adel u. die deutſche Kirche“, 
Stuttgart, Enke; Kirchengeſchichtliſhe Abhandlungen, herausgegeben von Stutz, 
63., 64. Heft), ſowie feiner Schü er auf dieſem Gebi te, haben wieder die jchlim- 
men Folgen der Vorher ſchaft jenes Standes bei Beſetzung der Bistümer und 
Domkurien recht ins Licht geſetzt. Erasmus von Rotterdam klagte ja, daß z. B. 
ins Domkapitel von Straßburg Chriſtus ſelbſt ohne Dispens (von nicht ade⸗ 
liger Geburt) nicht hätte aufgenommen werden können. Daß ſodann die Orden, 
beſ. die exempten Klöſte, die Beſſerung der kirchlichen Zunände gewaltig er: 
ſchwerten, iſt Boſſert (in ſeiner Rezenſion v. Schmidlin, 2. Teil) zuzugeſtehen; 
vergl. Schmidlin ſeloſt (II, 9, Note I). Auch Reichenau hat ja in der zwe ten 
Hälfte des Mittelalters nur Angehörige freiherrlicher und gräflicher Geſchlechter 
zugel ſſen (vgl. Aloys Sch lte J. c.). 

3, Den Irrtum, daß der Prager Erzbiſchof — wie Schmidlin I, 162 ſchreibt 
— die Kloſtergrabeskirche zerſtört habe „bis auf die Fundamente, andern zum 
Exempel“, hat Wintera-Yraunen und der 30jährige Krieg (Braunen, Seloſtverlag, 
S. 41) berichtigt. Ebenſowenig iſt die Braune ner proteſtantiſche Kirche vor 
Ausbruch des Krieges geſperrt worden (letzteres geſchah erſt 1622). 

4) Germania 1910, 1. c. Nr. 18. 
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flogen päpſtliche Schreiben über die Alpen nach allen Richtungen hin vom 
Kaiſer bis zu den unterſten Fürſtenräten, welche (brevia ad principes) 
zur ſittlichen Reform auf der ganzen Linie in feuriger Sprache aufforderten ). 
— So hat denn Rom vor dem 30 jährigen Kriege zum dritten Male 
Deutſchland vor der Korruption bewahrt. Durch Bonifatius iſt die deutſche 
Kirche organiſiert worden und zwar im engſten Anſchluß an Rom; dann 
befreite im Hochmittelalter die gregorianiſche Reform unſere Kirche von der 
ſtaatlichen Knechtſchaft und zugleich vom ſittlich religiöſen Verfall. Ohne 
das poſitive päpſtliche Eingreifen wäre aber auch im 16. Jahrhundert die— 
ſelbe an den Rand des Grabes gebracht worden. Rom wurde nun im 
16. Jahrhundert zum dritten Mal im Laufe der Weltgeſchichte das Salz 
der Erde, die Leuchte der Völker! Zum vierten Mal ſollte es ſich dann als 
rettende Mutter nach dem Zerſtörungswerk der Revolution und Säkulari— 
ſation im 19. Jahrhundert erweiſen! 

Eine ganz vorzügliche Einzelſtudie, welche für einen großen Bezirk 
des Kölner Erzbistums das ſittliche Verderben des Klerus am „Ausgang 
des Mittelalters“ als nicht ſehr groß erſcheinen läßt, iſt die Arbeit 
von Löhr „Methodiſch⸗kritiſche Beiträge zur Geſchichte der Sittlichkeit des 
Klerus, beſonders der Erzdiözeſe Köln“. Reformationsgeſchichtliche Studien 
von Greving, Heft XVII. Aſchendorff, Münſter 1910. Wir können nach 
gewiljerbaiter Lektüre dieſer Studie das Büchlein nicht genug empfehlen. 


Coblenz. EEE Schmitt. 


Modi affines. 


: ie Einführung der vatikaniſchen Choralausgabe wird wohl auch in der 
Diözeſe Trier in abſehbarer Zeit erfolgen. Nun ſtehen in der Erchen- 
muſikaliſchen Praxis noch Manche, die ihre choraliſtiſche Ausbil— 
dung einer früheren Zeit verdanken, da nach dem Magister choralis?) ge— 
lehrt wurde, und die jetzt die Geſänge des neuen Kyriale und Graduale 
ſtudieren, um bei der Eiuführung derſelben nicht unvorbereitet zu ſein. 
Ihnen mögen wohl die folgenden Ausführungen über eine beſondere, ſich 
in den genannten Büchern vorfindende Art der Verſetzung von Geſängen 
nicht unwillkommen ſein. 

Gloria, Sanctus und Agnus der, I. Meſſe des neuen Kyriale find 
als zum IV. Ton gehörig bezeichnet, haben aber anſtatt der Finalis e die 
Finalis h und bewegen ſich hauptſächlich zwiſchen g und e (einigemal 
kommt f vor). Auch die Kyrie der XV. Meſſe und der XVIII. Meſſe 
weiſen dieſelbe Notation auf. Offenbar haben wir es hier mit verſetzten 

Geſängen z m tun, aber nicht in dem gewöhnlichen Sinne der Transpoſition, 


) Seit dem Tridentinum kommen dann ſo viele Maßnahmen hinzu, welche 
die Durchführung der dort gefaßten Beſchlüſſe bezweckten. 

2, Der allerdings jetzt für den Unterricht nicht mehr verwendbare „Ma- 
ister chor: lis*, von De. Haberl, erlebte 12 Auflagen und wurde außerdem 
ins Italieniſche. Franzöſiſche, Spaniſche, Polniſche und Ungariſche überſetzt; 
ein Beweis, wie hoch man das Werk des verdienſtvollen, nun in Gott ruhenden 
Verfaſſers zu ſchätzen wußte. 
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die wir bei der Ausführung der meiſten Choralſtücke deshalb vornehmen 
müſſen, weil ihre normale Notation zu hoch oder zu tief erſcheint, und bei 
welcher wir dem betr. Geſang die der jeweiligen Transpoſition entſprechende 
Zahl von # oder b als Vorzeichnung geben. Um eine ſolche Transpoſition 
kann es ſich in unſeren neuen Ausgaben nicht handeln, weil jede derartige 
Vorzeichnung fehlt, und die betr. Choralſtücke meiſt (ich nenne nur das 
Gloria der I. Meſſe) wegen ihrer unbequemen Höhe bei der Ausführung 
wieder tiefer geſetzt werden müſſen. Wie verhält es ſich nun eigentlich 
damit? In Dom Pothier's „Les Melodies Grégoriennes“ (Deutſch von 
P. Kienle) heißt es S. 251: 

Bekanntlich unterſcheidet man in der Regel 8 Tonarten; ihre Finalen 
und Dominanten gibt folgende Tabelle: 


Finalis Dominante Finalis Dominante 


I. — a oder a — 0 

II. D — F * A — c 

111. E c h — 

IV. E — a * h — e 

F — 0 — g 

VI. F — A * 2 — e 
VII. G — d 
VIII. G — 0 


Die rechte Seite der Tabelle zeigt uns die modi affines als Ver⸗ 
ſetzungen der Geſänge des I. bis VI. Tones in die höhere Quinte; indes 
gibt Dom Pothier keine Erklärung über den Zweck dieſer Verſetzungen. 
Der „Magister choralis“ hat feine Veranlaſſung, die modi affines zu er: 
wähnen, weil die Medicea mit ihrer Einteilung des Tonſyſtems in 12 Ton⸗ 
arten keine Geſänge enthält, die denſelben zuzurechnen wären. 

Näheren Aufſchluß finden wir in P. Johner's ausgezeichnetem Lehr⸗ 
buch: „Neue Schule des gregorianiſchen Choralgeſangs“ (Puſtet, Regens⸗ 
burg). S. 31 bringt der Verfaſſer folgende Ausführungen: 

„Schließt ein Choralſtück nicht in re, mi, fa, sol (alſo in einer der 
Finales der normalen Notation), fo hat man es meiſt mit einer Trans- 
poſition zu tun, d. h. mit einer Verſetzung der Melodie, die unverändert 
bleibt, in eine höhere oder tiefere Tonlage (modi affines oder affinales). 

Der Liber Gradualis von Solesmes kennt faſt nur Transpoſitionen 
in die höhere Quinte“ (ſiehe obige Tabelle). 

P. Johner führt dann als Beiſpiele für die verſchiedenen Tonarten 
an: Die Communio des 3. Faſtenſonntags, die ſchon erwähnten Meßteile 
der I. und XV. Meſſe, die Communio des 6. Sonntags nach Pfingiten. 
Als Beiſpiel für die ſeltener vorkommende Transpoſition in die höhere 
Quarte bezeichnet der Verfaſſer die Communio: „Beatus servus“ aus 


der Missa: „Os iusti*. Der Verfaſſer fährt fort: „Die Transpoſition | 


wird hauptſächlich dazu angewandt, daß ein in der normalen Notation ſich 
ergebendes es oder tis vermieden werde.“ 

Die Communio „Passer“ vom 3. Faſtenſonntag hätte in normaler 
Notation bei der Stelle „Pullos suos“ die Noten f, es, g uſw. 


Bei der Transpoſition in die höhere Quinte tritt an die Stelle des 


eszdas in der Doriſchen Tonart fo häufig auftretende b. 
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Der von P. Johner angeführte Zweck der modi affines trifft indes 
nicht zu bei den eingangs erwähnten Choralſtücken aus dem Kyriale; es 
mögen alſo wohl an maßgebender Stelle andere Gründe dafür vorhanden 
geweſen ſein, dieſelben als den modi affines zugehörig zu betrachten. 
Greifen wir einmal das Gloria der I Meſſe heraus. Auf Grund der 
Tatſache, daß es in früheren Handſchriften und Drucken auf g, nicht auf h 
ſchließt, wird es vielfach dem VII. Ton zugerechnet. Das tut z. B. 
Hermesdorff, der im Trieriſchen Proprium dasſelbe Gloria in der 10. trie— 
riſchen Meſſe (in ſeiner Lesart nur wenig von der vatikaniſchen abweichend) 
in normaler Notation auf g ſchließen läßt. Ein genauer Vergleich zwiſchen 
den beiden Lesarten iſt recht intereſſant. Hier normale Notation, Schluß 
auf g, Vorzeichnung VII. Ton, zu welch letzterer auch der ambitus des 
Geſangs eine gewiſſe Berechtigung gibt; dort mit geringen Abweichungen 
derſelbe Geſang in derſelben Tonhöhe, aber mit Schluß auf h, als Ver— 
ſetzung des IV. Tons in die höhere Quinte betrachtet. Die öfter vor— 
kommenden hypophrygiſchen Wendungen bezw. Schlußformen, die den Cha— 
rakter des Stücks beeinflußen, mögen wohl für letzteres mitbeſtimmend ge— 
weſen ſein. Bei dieſem Gloria, wie auch bei anderen Choralſtücken ähn⸗ 
licher Art dürfte wohl zutreffen, was mir ſ. Z. ein bekannter Choralge— 
lehrter über die Unbeſtimmtheit mancher Geſänge bezüglich des Modus ſchrieb: 
„Wie die Sprache der Grammatik, ſo iſt die Praxis des Geſangs der 
Theorie vorausgegangen. Die von den Theoretikern konſtruierten Rahmen 
ſind nach und nach fixiert, und in engere Grenzen gebracht worden. Ohne 
Zweifel haben ſich ſpätere Unregelmäßigkeiten gefunden, die verbeſſert werden 
mußten. Es gibt auch ſolche Geſänge, bei welchen die Komponiſten ſich Freiheit 
gegenüber der rigoroſen Beobachtung der Tonleitern und modi wahrten, die 
nicht zu den ſchlechtern gehören, und in der Regel zu den älteſten zählen. 

„Die Klaſſifizierung iſt verſchieden nach dem Standpunkte, auf den man 
ſich ſtellt. So haben auch ältere Theoretiker hauptſächlich nach dem An— 
fang, andere nach der Finalis, andere nach der Tonleiter klaſſifiziert. Ferner 
iſt nicht unberückſichtigt zu laſſen, daß nach der Praxis ſämtliche Geſänge 
in die gewöhnlichen 8 modi hineinpraktiziert wurden.“ 


Beuron. Jodoc Kehrer. 
oo 


Die Kreuznacher Mission. 


P. Hüfner !), Franziskanermiſſionär im Kloſter Mariental (Bez. Wies⸗ 
baden), dem Leiter der Kreuznacher Volksmiſſion, geht uns ein Bericht 
über deren Verlauf zu, den wir zur Orientierung unſerer Leſer gern hier 
zum Abdruck bringen; die Anmerkungen ſind von uns: 

Vor wenigen Monaten?) fand in der Badeſtadt Kreuznach in den beiden 
Pfarrkirchen St. Nikolaus und Hl. Kreuz eine Volksmiſſion mit ganz außer⸗ 
gewöhnlichem Erfolge ſtatt. Die ſeelſorglichen Verhältniſſe waren die denkbar 
ſchwierigſten; über die Hälfte der Ehen ſind Miſchehen. Von dieſen Ehen 
wurde eine bedeutende Anzahl vor dem akatholiſchen Pfarrer mit akatholiſcher 
Kindererziehung geſchloſſen. Kreuznach iſt über die Hälfte evangeliſch ). 


1) Vom ſelben Verfaſſer iſt ſoeben ein für die Volksmiſſion ſehr nützliches 
Gebetbüchlein erſchienen: Tie Tage der Exerzitien, 159 S., Laumann, Dülmen. 
2) Vom 8. bis 18. April in der Karwoche dieſes Jahres, für Männer und 
Frauen zufammen. 3) Unter 25000 Einwohnern find nur 10000 Katholiken in zwei 
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Durch die in der Karwoche, alſo nur während einer Woche, abgehaltene 
Volksmiſſion trat eine derartige Veränderung in dem religiöſen Zuſtande der 
katholiſchen Bevölkerung ein, daß man allgemein bei Andersglaubigen und 
Katholiken der Umgegend aufs höchſte erſtaunt war. Es fanden Bekehrungen 
in überaus großer Anzahl ſtatt, es ereigneten ſich während der Miſſion Szenen 
ſo rührend und ergreifend, daß ſie auch dem Gleichgültigſten die Tränen in die 
Augen trieben. Ein Wetteifer entitand, wie ihn die Gej.vichte Kreuznachs noch 
nie geſehen hat. Arbeiter brachten ihre Kollegen, Jünglinge ihre Freunde, 
Kinder ihre Väter, Eltern ihre Kinder, Frauen ihre Gatten zum Beichtnuhl. 
Ein Beamter führte ſiebzehn Kollegen zur Religion zurück. Gegen 1000 Männer 
ſuchten und fanden den lange verlorenen Aunſchluß an die Kirche wieder. 

So bedeutend war der Erfolg, daß faſt die geſamte fatholij. ve Preſſe, vor 
allem die führenden Blätter, wie Kölniſche Volkszeitung, Germania, 
Augsburger Poſtzeitung uſw., der Schilderung dieſer Miſſion längere 
Artikel widmeten. Auch im Auslande, ſo beſonders in Oeſterreich, wurde die 
Miſſion viel beip:ochen Ueber dreihundert ſchriftliche Anfragen ergingen 
innerhalb weniger Wochen an verſchiedene bei der Miſſion beteiligte Herren, 
ſowie an die Provinzialletung der Mitteldeutſchen Franziskanerprovinz zu 
Fulda (Kl. Frauenbe g). 

Angeſichts eines ſolchen Erfolges iſt die Frage berechtigt: Wie kam 
dieſer Erfolg zuſtande? Klagt man doch grade in den letzten Jahren ſo 
häufig über den Mißerfolg der Volksmiſſionen in den Städten. Die Antwort 
auf dieſe Frage iſt einfach. Wir lezen in außergewöhnlichen Zeiten und außer— 
gewöhnliche Zeiten verlangen auch die Anwendung außerordentlicher Mittel. 
Neben der Gnade und dem Segen des barmherzigen Gottes, ohne den wir 
nichts vermögen, verdankt die Miſſion von Kreuznac, ren ganz außergewöhn— 
lichen Erfolg einer höchſt zeitgemäßen und durchaus neuen Methode der Vor— 
bereitung und Durchfüh ung der Miſſion ſelbſt. Von gleichen Grund— 
ſätzen iſt auch die Anwendung der teilweiſe vollſtändig neuen Mittel zur Er: 
haltung der Früchte der Mi ſion et:agen und geleitet. Dieſe angewandte Me⸗ 
thode iſt niedergelegt in zwei Werkchen !). Wer dieſe beiden Schriften lieſt, 
wird zu der Ueberzeugung kommen, daß die gründliche Vorbereitung und damit 
der Haupterfolg der Miſſion erreicht wurde durch die ſehr praktiſche Einrich⸗ 
tung einer Miſſionszeitung. 

Unter dem Titel: „Miſſions⸗Blatt — Rette deine Seele“ erſchien 
dieſes Blatt in acht Nummern in großem Zeitungsformat ungefähr vier Monate 
lang alle vierzehn Tage und wurde von den Vertrauensm nnern?) jeder Ya: 
milie zugetragen, in welcher ſich ein Katholik befand. Dieſe Miſſionszeitung 
iſt nicht nur, was die Größe angeht, einer Tageszeitung gleich, ſondern auch in 
ihrer inneren Ausführung einer Tageszeitung möglichſt nachgebildet. Ein Leit⸗ 
artikel, der mehr als die Hälfte der Zeitung einnimmt, verbreitet ſich in jeder 
Nummer über die Miſſion, Inhalt der Miſſion, Geſchichte der Volksmiſſionen, 
Wirkungen der Volksmiſſionen, Einwände gegen die Volksmiſſionen, Aufruf zur 
Beteiligung, Art und Weiſe der Beteiligung uſw. Im Feuilleton geht ein 
ſpannender Roman durch die einzelnen Nummern, welcher die Volksmiſſion zum 
weſentlichen Inhalt hat. Aus fa ganz Deutſchland, Oeſterreich und Belgien 


Pfarreien, St. Nikolaus und St. Kreuz. !) Soeben erſchienen im Verlag der 
„Kreuznacher Zeitung“: 1. Die Kreuznacher Miſſions methode (1,50 Mk.). 
Es iſt für den Welt: und Ordensklerus und für alle bei der Vorbereitung einer 
Volksmiſſion beteiligten Kreiſe ven den Pfarrämtern Kreuznachs verfaßt und 
enthält die ganze Vorbereitung und Durchführung der Miſſion. 2. Die 
Volksmiſſion in Kreuznach (60 Pfg.) enthalt eine von mehreren Miſſions⸗ 
teilnehmern zuſammengeſtellte Schilderung des Miſſionsverlaufes. 

2) Als ſolche fungierten de Mitglieder der Marianiſchen Männerkongre⸗ 
gation, denen beſtimmte Bezirke von etwa 40 —50 Familien oder Perſonen zu— 
gewieſen waren. Dieſe So alen Mariä erwieſen ſich durch ihren Seeleneifer 
auch in der Gewinnung abſeits ſtehender Katholiken als wirkliche Laienapoſtel, 
denen der Erfolg der Miſſion zum Teil zu verdanken iſt. 
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erſcheinen authentiſche Berichte über ſtattgefundene Miſſionen, deren Verlauf, 
die Art und Weile der Beteiligung uſw. Briefe von Miſſionsteilnehmern, Be— 
richte von Miſſionaren über ergreifende Szenen, welche die Wirkſamkeit und 
die Folgen der Nichtbenutzung der Miſſionsgnade vor Augen führen, nehmen 
ebenfalls in dem Miſſionsolatt einen breiten Raum ein. 

Dieſes Miſſionsblatt hatte wunderbaren Erfolg. Es klärte die Gläubigen 
auf über die Volksmiſſion, ze: ıte deren Notwendigkeit und hohe zeitgemäße Be— 
deutung, bejeitigte wirkſam die landläufigeı Einwände, lenkte die Aufmerkſam— 
keit auf die Miſſion und ſpannte die Erwartungen aufs höchſte. Die gegne— 
riſche Preſſe beobachtete jcha:f dieſe neue Einrichtung und ſchwieg, der beſte 
Beweis von der Wirkſamkeit des Miſſionsblattes. In unſerer Zeit genügt in 
ſchwierigen Verhältniſſen eine gewöhnliche kurze einmalige Einladung nicht mehr. 
Die Erfahrung hat das doch zur Genüge erwieſen. Schließlich verſendet jeder 
Verein ſeine Einladung zu dieſer und jener Feſtlichkeit und Verſammlung. 
Solche Einl dungen werden daher kaum beachtet, erſt recht nicht von einer im 
Glauben gleichgültigen Bevölkerung, wenn es ſich um eine religiöſe Veranſtal— 
tung handelt. Anders, wenn während mehrerer Monate alle vierzehn Tage eine 
Zeitung ins Haus gebracht wird. Steter Tropfen höhlt den Stein. Allmählich 
greift man doch zu ei em ſolchen Blatte. Haben unſere politiſchen und religiöſen 
Gegner einer gleichen Ausnutzung der Preſſe nicht ihren Haupterfolg zu verdanken? 

Nach der Miſſion wurde die weitere Vervielfältigung des Blattes dringend 
von vielen Seiten gewünſcht, um bei anderen Miſſionen ebenfalls verwandt zu 
werden. Infolgedeſſen entſchloß ſich die Druckerei der Kreuznacher Zei— 
tung“ (Dr. A. Capallo, Kreuznach, Mainzerſtraße 10, Telephon 298) zum Neu— 
druck und bietet das „Miſſionsblatt“ zum Preiſe von 16 Mk. pro Tauſend 
an. Das Miſſionsblatt iſt in dem Beſitze des Leiters der Kreuznacher Volks— 
miſſion, P. Raphael Hüfner, der auch die Redaktion desſelben führt. Beſonders 
ſei darauf hingewieſen, daß in dem Neudruck die ſpeziell Kreuznacher Artikel 
(in den Nummern 1, 2, 3) durch ſolche allgemeinen Inhaltes erſetzt ſind. 

Die Beſtellung kann erfolgen entweder bei dem Autor des Miſſionsblattes, 
P. Raphael Hüfner, Kloſter Marienthal (Poſt Johannisberg a. Rh., Bez. Wies 
baden) oder bei der Expedition der „Kreuznacher Zeitung“ in Kreuznach (Rh:in- 
land). Alle Rechte, auch das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen ſind 
vorbehalten. 

Jedoch wird gerne, um die Koiten zum weitaus größten Teile zu decken, 
den Refleklanten für Aofaſfung einer Broſchüre „Die Volksmiſſion in N. N.“ 
(d. h. in der betr. Pfarrei) als druckfertige Vorlage das obige Werkchen 
„Die Volksmiſſion in Kreuznach“ zum gewöhnlichen Verkaufspreiſe von 60 Pfg. 
überlaſſen. Man kann nach Beendigung der Volksmiſſion nach dieſer Vorlage 
alsbald ein Werkchen im Selbſtverlag über die Miſſion zuſammenſtellen 
und erſcheinen laſſen. Nach der Miſſion wird ein ſolches Werkchen ſehr gern 
von den Gläubigen, gekauft. Die Druckkoſten ſtellen ſich auf ungefähr 22 Pfg. 
pro Exemplar, und der Verkaufspreis kann ſich zwiſchen 50 und 60 Pfg. be- 
wegen. So wird es für niemand allzu ſchwer werden, auch bei einer 
ärmeren Bevölkerung die Auslagen des gratis zu überreichenden Miſſionsblattes 
zu begleichen. 


Trier. W. 
oo 
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Priester. 


A* dieſer Frage hat im Auguſtheft 1911 des P. b. (S. 682—83) Prarmarer 
einen ſehr beachtenswerten Beitrag geliefert. Dem Einwand, daß die 
Laienwelt an einer ſolchen Dispens Aergernis nehmen würde, begegnet er 
mit dem Hinweis auf die von ihm ſchon mehrfach gemachte Erfahrung, „daß 
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ſelbſt ganz gut unterrichtete (?! D. Verf.) Katholiken der Meinung waren, bei 
Binationen dürfe der Prieſter nach der erſten Meſſe ſein Frühſtück nehmen, und 
die ſich ſehr wunderten, wenn ich ihnen ſagte, daß ſolches nicht der Fall ſei“. 
Ganz gewiß wird in ſolchen Fällen, wie Pr. ſie vorlegt, kein vernünftig denken⸗ 
der Katholik daran Anſtoß nehmen können, wenn da „eine Erleichterung vom 
Gebote des Nüchternſeins gegeben würde“. Immerhin käme es aber doch noch 
ſehr auf die Art der Erleichterung an und vor allem auf die Art, wie von der 
Erleichterung Gebrauch gemacht würde. Wenn etwa, wie die von Pr. ange⸗ 
zogene Zeitungsnotiz meldete, eine Verfügung erlaſſen würde, „wonach den zu 
ſpäter Stunde zelebrierenden Prieſtern es in Zukunft geſtattet ſein ſolle, auch 
noch nach der betreffenden Mitternacht, jedoch eine gewiſſe Anzahl von Stunden 
vor der Zelebration etwas zu genießen“, ſo könnte das leicht Anlaß werden, 
am Abend den Genuß von Speiſe und Trank über die Mitternacht 
hinaus auszudehnen. Unſer Vereinsleben und mancherorts auch geſell⸗ 
ſchaftliche Beziehungen und Verpflichtungen laſſen uns leider nur zu oft vor 
Mitternacht nicht zur Ruhe kommen. Und wer erſt zu ſpäter Stunde zelebriert, 
hat meiſt am längſten früh genug. Iſt es da nicht eine wahre Wohltat und 
auch für die Tugend der Mäßigkeit des Prieſters von größter Wichtigk it, daß 
um 12 Uhr des Nachts wenigſtens Schluß gemacht werden muß? Es wäre 
ſchade, wenn hier eine Aenderung käme, auch für den ſpät zelebrierenden 
Prieſter. Die Möglichkeit einer Fortſetzung des Genuſſes von Speiſe oder Trank 
an dieſem Zeitpunkt iſt durch keinerlei Notwendigkeit irgendwie gerechtfertigt 
und gewiß nicht ohne Gefahr des Mißbrauchs und ſchweren Aergerniſſes. Es 
wäre darum ohne Zweifel dringend erwünſcht, daß bei einer etwaigen Erleichte- 
rung des Gebotes der Nüchternheit unter allen Umſtänden für die Zeit von 
12 Uhr bis etwa 4 oder 6 Uhr ſtrengſte Abſtinenz nach wie vor geboten blieben 
Donatus. 


[000000000000001 00000000000000] 


Mitteilungen 


j00000000000000] 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Bruderſchaften. 

Eine Entſcheidung der hl. Konzils⸗Kongregation vom 10. November 1910 
auf eine Anfrage des Erzbiſchofs von Bamberg beſagt: 

1. Für die Errichtung welcher Bruderſchaft immer iſt keine beſtimmte Zahl 
von Mitgliedern erfordert. 

2. Einſchreibung in ein beſonderes Buch und Aushändigung von Auf⸗ 
nahmezetteln ſind nur für Bruderſchaften in ſtrengem Sinne gefordert. 

2. Feſte. 

1. Die Pfarrer ſind auch weiterhin verpflichtet, an den durch das Motu 
proprio quoad forum aufgehobenen Feſten, Fronleichnam, Mariä Lichtu.eß, Ber: 
kündigung, Geburt, hl. Joſeph, hl. Apoſtel Johannes und Patrons des Ortes 
oder der Diözeſe die hl. Meſſe für das Volk aufzuopfern. 

2. Du Kathedral⸗ und Kollegiatkirchen iſt an den 1 aufgehobenen 

ſten . 1 Solemnität der Meſſen und Veſpern alles wie bis⸗ 
er zu halten. 

3. Die durch Gelübde oder Feſtſetzung, auch wenn dieſe durch die Firch- 
liche Autorität beſtätigt ſind, eingeführten Feſte ſind aus der Zahl der zur An⸗ 


Reiche der Meſſe verpflichtenden Tage kraft dieſes neueſten Geſetzes auszu⸗ 
reichen. | 

4. Dieſes neueſte Geſetz über die Beobachtung der Feſte tritt unmittelbar 
in Kraft. — S. C. C. 8. Auguſt 1911. 

Eine Entſcheidung der hl. Riten⸗Kongregation vom 7. Auguſt 1911, welche 
vom hl. Vater beſtätigt iſt, ſchreibt vor, daß die Diözeſen, in denen bisher das 
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Feſt des hl. Johannes des Tüufers am 24. Juni mit apojtolifcher Dispens 
von der Feriation begangen ward, in Zukunft dieſes Feſt an dem im Univerſal⸗ 
Kalendarium vorgeſchriebenen Sonntag vor dem Feſte Peter und Paul zu feiern 


haben. 
3. Elektriſches Licht. 


Es iſt nicht geſtattet, bei privater oder öffentlicher Ausſetzung, den innern 
Teil des Ziboriums mit innerhalb desſelben angebrachten elektriſchen Lämpchen 
zu erleuchten, damit die hl. Pyxis mit dem Allerheiligſten Sakrament von den 
Gläubigen beſſer geſehen werden könne. — S8. R. C. 28. Juli 1911. 


4. Die Ordnung der Feſte. 
I. 

Auf die Eingaben verſchiedener Biſchöfe, welche dem Feſte des hl. Joſeph 
eine Oktav ſichern und das Fronleichnamsfeſt beibehalten wiſſen wollten, hat 
die hl. Riten⸗ Kongregation am 24. Juli 1911 ein Dekret Urbis et orbis erlaſſen: 

„Während das Motu proprio «De diebus festis» (2. Juli) bezüglich der 
übrigen Feſte in Kraft bleibt, werden nachſtehende Beſtimmungen getroffen: 

1. Das Feſt des hl. Joſeph am 19. März wird ohne Verpflichtung zum 
Meſſehören und ohne Oktav unter dem ritus duplex 1. cl. gefeiert: Comme- 
moratio solemnis S. Joseph, Sponsi B. M. V. Confessoris. 

2. Das Schutzfeſt des hl. Joſeph am 3. Sonntag nach Oſtern wird unter 
dem Ritus dupl. 1. cl. cum octava mit der Eigenſchaft eines festum prima- 
rium gefeiert als Solemnitas S. Joseph, Sponsi B. M. V., Confessoris, Ecclesiae 
universalis Patroni. 

3. An den Tagen innerhalb der Oktav und an der Oktao ſelbſt der So- 
lemnitas S. Joseph iſt das Offizium zu nehmen, welches im Anhange des römi— 
ſchen Oktavariums enthalten iſt. 

4. Das Feſt der heiligſten Dreifaltigkeit, 1. Sonntag nach Piingiten, iſt 
fortan als duplex 1. cl. zu feiern. 

5. Das Feng ge ſoll ohne Meßverpflichtung als dupl. 1. cl., mit 
privilegierter Oktave nach Art der Oktave an Epiphanie, am Donnerstag nach 
dem Dreifaltigkeitsſonntag begangen werden als Commemoratio soleınnis 
Sanctissimi Corporis Domini Nostri Jesu Christi. 

6. Am Sonntag in der Oktave dieſes Feſtes kann in Kathedral- und Kol⸗ 
legiatkirchen, nachdem das Offizium mit der entſprechenden Meſſe von derſelben 
Dominica verrichtet iſt, eine einzige feierliche Meſſe geſungen werden wie am 
Feſte, mit Gloria, einer Oration, Sequenz, Credo und Evangelium des hl. Jo⸗ 
hannes am Schluß. Wo aber nicht die Verpflichtung zur Konventualmeſſe be- 
ſteht, iſt nur die Kommemoration der Dominica mit beſonderer Konkluſion bei— 
zufügen und am Schluß das Evangelium des Sonntages. An dieſem Sonn⸗ 
tage iſt die feierliche im Caeremoniale Episcoporum lib. II, c. 33 vorgeſchriebene 
feierliche Prozeſſion mit dem heiligſten Sakrament zu halten. 

7. Am Freitag nach der Oktav iſt wie bisher das Feſt des hl. Herzens 
Jeſu als duplex 1. el. zu feiern. 

Dies Dekret gilt auch für die Ordensfamilien und Kirchen, welche einen 
lateiniſchen, vom römiſchen unterſchiedenen Ritus befolgen. Nichts Entgegen: 
ſtehendes, auch wenn es beſonderer Erwähnung würdig, hat hiergegen Geltung.“ 


II. 


Dekret der hl. Kongregation nach Anhörung der liturgiſchen Kommiſſion, 
beſtätigt vom hl. Vater 28. Juli 1911. 

1. Da das Feſt der Geburt des hl. Johannes des Täufers in Zukunft 
an dem unmittelbar dem Feſte Peter und Paul vorausgehenden Sonntage zu 
feiern iſt und alſo zwei Oktaven zugleich treffen können, iſt in ſolchem Falle 
das Offizium von der Geburt des hl. Johannes zu nehmen mit der Kommemo— 
ration der Oktav der hl. Apoſtel. 

2. Die Vigil der Geburt des hl. Johannes des Täufers wird auf den 
Sonnabend vor dem Feſte Peter und Paul ſtändig verlegt. Treffen auf dieſen 
Sonnabend zugleich die Vigilien der Geburt des hl. Johannes und die Vigil 
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der Apoſtel, jo iſt das Offizium von der erſteren zu nehmen mit der Kommemo- 
ration der zweiten nur in der Meſſe. Trifft aber auf dieſen Sonnabend ein 
Feſt oder Offizium Ritus dupl. oder semid., jo iſt die neunte Lektion von der 
Vigil des hl. Johannes zu nehmen, und in der Meſſe werden beide Vigilien 
kommemoriert. 

3. In den Kathedral- und Kollegiat- Kirchen iſt im vorerwähnten — 
nach der Non die hl. Meſſe de vigilia Nativitatis S. Joannis mit der Kom: 
memoration der Vigil der heiligen Apoſtel zu feiern. Falls aber ein Feſt von 
9 Lektionen okkurriert, werden zwei Konventualmeſſen geleſen, eine von dem 
laufenden Offizium nach der Terz, die andere von der Vigil der Geburt des 
hl. Johannes nach der Non mit der Kommemoration der Vigil der hl. Apoſtel. 

4. Wenn das Feſt der Geburt des hl. Johannes des Täufers auf den 
28. Juni fällt, ſind die zweiten Veſpern ganz von dieſem Feſte zu nehmen mit 
der Kommemoration des folgenden Feſtes der hl. Apoſtel, nach den Rubriken. 

5. Da nach dem oben angeführten Dekrete vom 24. Juli 1911 die Oktav 
des feierlichen Gedächtniſſes des Fronleichnams nach Art der Oktaven von den 
hl. Dreikönigen privilegiert iſt, ſind innerhalb diefer Votiomeſſen pro sponsis 
und geſungene Requiemsmeſſen einmal nach dem Tode oder nach der Nachricht 
von demſelben unterſagt. Am Oftaı tage aber find private Requiemsmeſſen ver: 
boten, die ſonſt am Tage oder an der Stelle des Tages des Abſcheidens ſonſt 
mit einer Exequialmeſſe geſtattet werden. 

6. Eine geſungene Requiemsmeſſe am Tage oder an Stelle des Tages des 
Verſcheidens oder des Vegräbniſſes, während der Leib noch nicht beerdigt iſt, 
und wenn ſchon beerdigt, nicht über zwei Tage, iſt verboten an folgenden kürz— 
lich unterdrückten Feſten: Commemoratio solemnis Sanetissimi Corporis Christi, 
Annunt. B. M. V. Commemoratio solemnis S. Joseph und des Örtöpationes. 

7. Die genannte Meſſe ift ebenſo verboten an den Feſten der Solemnitas 
S. Joseph, der hl. Dreifaltigkeit und an dem Sonntage, auf welchen die äußere 
Feierlichkeit der Commemoratio SSmi Sacramenti übertragen wird. 


Weidenau. A. Arndt, S. J. 


Zur Missionstätigkeit. 1. Dem eben erſchienenen Jahresbericht des Frauen - 
miſſionsvereins entnehmen wir folgende intereſſante Notizen. Die Zahl 
der in Deutſchland eingetragenen Vereinsmitglieder bezifferte ſich am 1. Juli 
1911 auf 137424. Die Jahreseinnahme in bar betrug 142 058,97 Mk., währen o 
die nach den Miſſionen abgegangenen Paramente und kirchlichen Gerätſchafte 
mit 59300 Mk. bewertet wurden, was einer Summe von 201 35,97 Mk. gleich⸗ 
käme. Es kamen u. a. zum Berfand: 6 Tragaltäre, 38 Kelche, 14 Ziborien, 
7 Monſtranzen, 5 Kapellen, 235 Kaſeln, 185 Alben de. 

Die unter hervorragender Mithülfe eines großen Teiles der katholiſchen 
Preſſe Deutſchlands zur Linderung der Hungersnot in China verauſtaltete 
Sammlung wies bis 13. Juli 52047 Mk. auf, welche durch die Zentrale der 
Vere nigung in Pfaffendorf nach China befördert worden find. Der chineſiſche 
Vizekönig von Schantung ſprach für dieſe Hülſeleiſtung dem deutſchen Gouverne⸗ 
ment in Tſingtau feinen Dank aus, welcher der Miſſions vereinigung durch den 
Landeskommiſſar Günther übermittelt wurde. 

Sehr wirkſam zeigte ſich auch die Aktion des Vereins, um die plötzliche 
— der Jeſuiten aus der Miſſion am portugieſiſchen Zambeſi zu ver⸗ 

indern. | 

Zur Hebung des Miſſionseifers veranftaltete er über 55 Miſſionsver⸗ 
ſammlungen teils mit Lichtbildervorträgen, ferner 8 Paramentenausſtellungen 
und kirchliche Miſſionsandachten. 437 Taufen von Heidenkindern wurden durch 
den Verein vermittelt und zu 103 Loskäufen wurden die Beiträge geboten; die 
Ausbildung von 8 Prieſterkandidaten konnte die Vereinigung übernehmen. — 
Im ganzen wurden 77 große Miſſionsgebiete von derſelben unterſtützt, teils in 
bar, teils durch Paramente, Schulutenſilien ie. — Die Gründung der katho⸗ 
liſchen Kolonialhaushaltungsſchue in Karthaus bei Trier iſt ebenfalls das 
Werk der Miſſions vereinigung. Der hl. Vater ſelbſt hat die Förderung dieſes 
Vereins unterm 9. Sept. er. dem Hochwürdigſten Epiſkopat, den Prieſtern und 
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Gläubigen warm empfohlen, — desgl. der Hochwürdigſte Herr Biſchof von 
Trier im Kirchlichen Amtsanzeiger der Diözefe. 

Zwecks näherer Auskunft wende man ſich an die Zentralſtelle der Miſ— 
ſions vereinigung: Frl. C. Schynſe, Pafffendorf bei Co lenz. 

2. Ferner ſei hingewieſen auf einige populäre Miſſionsſchriften: Für 
Chriſti Reich, von P. H. Fiſcher in Steyl. Das Büchlein ſchildert die Not- 
wendigkeit der Miſſionsarbeit und gibt eine durch Bilder erläuterte Ueberſicht 
über das weit ausgebreitete Miſſionswerk der Steyler Miſſionäre vom Gött— 
lichen Worte. — Recht anſprechend ift der „Kin der-Miſſionskalender“ 
(25 Pfg.), welchen die St. Petrus⸗Claver⸗Geſellſchaft in Salzburg für 1912 her⸗ 
ausgegeben hat. Kindliche Erzählungen mit entſprechenden Illuſtrationen werden 
den kleinen Leſern das Büchlein angenehm machen und den Miſſionsgeda ken 
ins Herz ſenken. — Für weitere Kreiſe hat P. Brors ein klei es Schriftchen: 
„Helfet den Heidenmiſſionen!“ (Trier, Paulinus-Druckerei; 50 Pfg.), her⸗ 
ausgege. en, welches raſch über ven gege wärtigen Stand der Miſſionen und 
deren Bevürfnijje orientiert und ſich vorzüglich zur Maſſenverbreitung eignet. 
— Der Unterhaltung und dem Miſſionswerk zugleich dienen die Erzählungen, 
welche die Oolatenpatres kürzlich ſerienweiſe zu publizieren begonnen haben. 
Wir wünſchen denſelben im Intereſſe der guten Sache einen großen Leſerkreis, 
ebenſo wie der ähnlichen ſchon in 5 Nummern vorliegenden Serie der Franzis- 
faner: „Aus allen Zonen“, erſchienen in der Piulinus Druckerei in Trier 
(ſiehe P. b. Okt. S. 50). Die in Rede ſtehende Serie erſcheint unter dem 
Titel: Blüten und Früchte vom heimatlichen und auswärtigen 
Miſſionsfelde. Erſchienen find bereits 3 Bändchen A 30—60 Pfg. (ſiehe 
unten S. 190). — Wir erinnern bei dieſer Gelegenheit auch an die von der Redak⸗ 
tion der „Kath. Miſſionen bei Herder herausgebenen „Miſſions bibliothek“, 
von welcher bereits 4 Bändchen vorliegen. Alle dieſe Bücher ſollten in keiner 
Volks⸗ und Pfarrbibliothek fehlen. 


Lichtbilder und Volksbildungsabende. Das recht leſenswerte Jahrbuch 
des Caritasverbandes pro 1910 hat einen inſtruktiven Artikel, in welchem 
ausgeführt wird, wie eine Lichtbilderſerie leicht zum Mittelpunkt eines Volks⸗ 
unterhaltungsabendes gemacht werden kann, indem alle andern Darbietungen 
des Abends: Deklamation, Muſik, Geſang, kleine Bühnenſzenen, mehr oder 
weniger ſich dem Inhalt der Lichtbilder anſchließen. So ſei z. B. „Weihnachten“ 
die Grundidee eines Volksbildungsabendes. „Mit Largo“, von Händel, oder 
den herrlichen „Weihnachtsglocken“ auf Klavier, Harmonium oder durch ein 
kleines Orcheſter vorgetragen, wird der Abend eröffnet. Der Lichtbildervortrag, 
unterbrochen durch die im Text näher bezeichneten ein⸗ und mehrſtimmigen 
Lieder, erfüllt Herz und Auge mit dem erhabenen Weihnachtsgeheimnis. De: 
klamationen herrlicher Weihnachtspoeſie, tief empfundene Weihnachtslieder (von 
allen oder einigen geſungen) heben die Weihnachtsſtimmung. Da geht der Vor⸗ 
hang in die Höhe, ein kleines, einfaches, ſinniges Krippenſpiel geht über die 
Bühne !), ein Teil der Bilder, die vorhin auf die Leinwand gezaubert wurden, 
wird lebendig. Alles, alles atmet Weihnachtsluft. — Ganz ähnlich laſſen ſich 
die Paſſionsbilder verwenden, ebenſo die Bilder einer Reiſe, einer Landſchaft, 
einer geſchichtlichen Begebenheit ze. 

an laſſe ſich das Verzeichnis der Lichtbilderſerien (etwa 120) des Ca⸗ 


1) Wir möchten zu dem Zweck aufmerkſam machen auf das größere Weih⸗ 
nachtsſpiel in 4 Akten: „Der Kelchdiebſtahl“, von Eugen Mack, 2. Aufl., 
80 Pfg.; durch Ankauf von 10 Exemplaren 6,50 Mk. Recht der Aufführung. 
Bader, Rottenburg. Ferner auf die vier kleineren im Theaterverlag von Höf⸗ 
ling in München erſchienenen Weihnachtsſtücke Nr. 13, 14, 20, 43, 4 1 Mk. Das 
Recht der Aufführung wird nur erworben beim Ankauf von 7 Stück. Im ſelben 
Verlag erſcheint auch der I. Jahrg. der „Mädchen⸗Bühne“, deren 2. Heft, „Das 
erſte Weihnachtsheft“, kleinere theatraliſche Stücke und Deklamationen für Weih⸗ 
nachten bietet. Bei dieſer Gelegenheit ſeien unſere Vereinsbühnen auf den reich- 
haltigen Theater⸗Verlag Höflings hingewieſen. 
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ritas-Verlages in Freiburg i. Br. kommen, in welchem man eine reiche 
Auswahl findet. Auch die Erklärung der Bilder in Form eines Vortrages 
iſt mit den Bilderſerien zu haben. Die Leihgebühr für 60 Bilder beträgt 3,50 
Mark, darüber 4,50 Mk. Für kolorierte Bilder erhöht ſich der Preis um 1,50 
Mark. Caritasmitglieder erhalten die Serie um 50 Pfg. bezw. 1 Mk. billiger. 

Eine reiche Sammlung von Lichtbilderſerien aus allen Gebieten des Wiſſens, 
ſowie Projektionsapparate, beſitzt auch die ſchon längſt bekannte Firma Ed. 
Lieſegang in Düſſeldorf; ſie zählt nicht weniger als 226 Serien, dazu 
noch 16 Wilhelm Buſch⸗Darſtellungen. Die Leihgebühr für unkolorierte Serien 
beträgt 3—7 (ausnahmsweiſe auch 10) Mark, für kolorierte 6—10 (ausnahms⸗ 
weiſe quch 20 u. 40) Mark. Den Serien liegt ein Textheft bei; dasſelbe kann 
aber auch allein zu 1 Mk. gekauft werden. 

Endlich bietet auch die „Lichtbilderei“ G. m. b. H. in M.⸗ Gladbach 
ihre von der Zentrale des Volksvereins empfohlene, über 400 Serien zählende 
Sammlung mit begleitenden Texten an, während die Firma Höfer daſelbſt 
alle Projektionsapparate dazu liefert. Die Lichtbilderſerie koſtet bei Bezug von 
6 Serien pro Winterhalbjahr 6 Mk., bei Bezug von 12 Serien je 5 Mk. — Pro⸗ 
jektions⸗Diapoſitive für Lichtbilder fertigt nach beliebiger Vorlage in gewünſch⸗ 
tem Format (normal 8½ X 10) an & 1 Mk. bei 10 Stück die Firma Karl 
Krudewig in Köln. 

Trier. Willems. 
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Jugendseelsorge und Kinderkommunion. Die Sugenbfeel] orge, der zu allen 
Zeiten die beſondere Liebe und Aufmerkſamkeit der Kirche gewidmet war, iſt 
durch unſere Zeitverhältniſſe und die wachſenden Gefahren für die Jugend in 
den Vordergrund der ſeelſorgerlichen Tätigkeit gerückt und hat durch das Dekret 
Pius“ X. vom 8. Auguſt 1910 „Quam singulari* über die Kinderkommunion 
eine beſondere Wichtigkeit erlangt, die in den mannigfachen Kommentaren zu 
dieſem Aktenſtücke, in der katechetiſchen und aszetiſchen Literatur der Neuzeit 
in anregender und erhebender Weiſe zum Ausdruck kommt. Einige jüngſt er⸗ 
ſchienene, recht empfehlenswerte Schriften ſeien dem reichen Verzeichnis dieſer 
Werke hier beigefügt. 

Das Büchlein „Der päpſtliche Erlaß über das Alter der Erſtkommuni⸗ 
kanten“ (Brixen, Verlagsanſtalt Tyrolia), iſt ein Sonderabdruck aus der Schrift: 
„Die Erſtkommunion der Kinder“, von Michael Gatterer 8. J., und enthält auf 
16, Seiten den Wortlaut des päpſtlichen Dekretes „Quam singular!“ vom 
8. Auguſt 1910 in deutſcher Ueberſetzung (1 Exemplar 10 Pfg.; 50 St. 4 Mk.). 

er päpſtliche Erlaß wird dann auch wiedergegeben und in ſchöner, prak⸗ 
tiſcher Weiſe für den Seelſorgsklerus erläutert in einer Schrift: „Die Kinder⸗ 
kommunion“, von einem Prieſter der Diözeſe Mainz (Dülmen i. W., A. Lau⸗ 
mannſche Buchhandlung, 1911, 88 S., broſch. 1 Mark). Der Verfaſſer wendet 
ſich vorzüglich an den Seelſorgsklerus in der Abſicht, ihm Winke und Anlei⸗ 
tung zu geben, wie unter Zugrundelegung unſerer Be:hältnijje in vorſichtiger, 
kluger und praktiſcher Weiſe die päpſtlichen Anweiſungen zur Durchführung zu 
bringen ſind. Es folgen dann recht praktiſche Vorſchläge un) ſchöne Anwei⸗ 
ſungen über die erſte Beicht, für die Vorbereitung zur erſten Kommunion des 
einzelnen Kindes und die ſpätere geme.nnfane Kommunion für die äußere 
Feier der erſten gemeinſomen Kommunion, die der Verfaſſer mit Recht beibe— 
halten wiſſen will, ſowie über die äußere Feier der ſpäteren gemeinſamen 
Kommunion. 

Das Werk „Die Kommunion der Kinder“, von Clericus Rhenanus (Mainz, 
Kirchheim & Co., 1911, 88 S., brofch. 80 Pfg.), richtet in erſter Linie das Augen: 
merk auf die Geſchichte, um in einem Ueberblick von der Urkirche bis zur Gegen— 


— 


11 176 | 


— 


Bücherſchau. 177 


wart in reicher, hiſtoriſcher Ausführung aus den Schriften der Kirchenväter, 
der Kirchenlehrer und aus der Disziplin der Kirche zu beweiſen, wie der päpſt⸗ 
liche Erlaß und der Hirtenbrief der Biſchöfe am Grabe des hl. Bonifatius mit 
ſeinen Ausführungsbeſtimmungen im Einklang ſtehen mit den Evangelien und 
dem Glauben der Kirche. Dieſe ausführliche nation aus dem Gebiete der 
Kirchengeſchichte wird dem Klerus recht willkommen fein und die Einführung 
des Dekretes im Volke und im Elternkreiſe unterſtützen und fördern. 

„Die hl. Kommunion das notwendige Mittel zur Bewahrung der heilig— 
machenden Gnade“, von Emil Springer 8. J. (Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei, 
73 S., 80 Pfg.). Der verdienſtvolle Verfaſſer ſtellt die Theſe auf, daß nicht nur 
die frühzeitige Kommunion, alſo mit Beginn der Vernunftjahre, ſondern auch 
die häufige Kommunion namentlich für die Jugend zur dauernden Erhaltung 
des übernatürlichen Lebens ſo notwendig ſei, wie die Taufe zur Erlangung 
desſelben, d. h. necessitate medii. Nachdem der status quaestionis genau 
fixiert und erklärt iſt, läßt der Verfaſſer die Lehre des hl. Thomas über die 
Notwendigkeit der hl. Kommunion folgen, ſucht dann ſeine Theſe, während be— 
deutende Kirchenlehrer und große Heiligen anderer Anſicht ſind, mit ſtichhal⸗ 
tigen Gründen aus der hl. Schrift, d. h. aus der euchariſtiſchen Rede des gött⸗ 
lichen Heilandes, aus der Tradition, ſowie aus theologiſchen Gründen zu be= 
weiſen, und widerlegt mit gutem Geſchick die gegneriſchen Gründe. Wie tief 
dieſe Anſicht und Lehre des Verfaſſers ins praktiſche kirchliche Leben eingreift, 
liegt auf der Hand. Iſt ſie richtig, was man nach dem Studium des Werkes 
kaum 2 wird, muß man die päpſtlichen Erlaſſe über die frühe und 

äufige Kommunion mit ganzem und freudigem Herzen begrüßen und mit allen 
itteln zur Durchführung zu bringen ſuchen ). 

„Kommunionunterricht für Schule und Chriſtenlehre“ betitelt ſich ein Werk 
von gag X. Bobelka, Pfarrer (Graz, Moſer's Buchhandlung, 1911, 143 S., 
gebd. 2 Mark). Unter Berückſichtigung der neueſten päpſtlichen Kommunion⸗ 
dekrete will der Verfaſſer eine Anleitung bieten, den Erſtkommunionunterricht 
in 3 bis 4 Stunden zu erteilen, indem in dieſem Unterricht die Hauptfragen 
über die hl. Kommunion durchgenommen werden, der Inhalt der übrigen be— 
ſternten Paragraphen und des in Kleindruck gehaltenen Textes der ſpäteren Er: 
weiterung und Vertiefung des Kommunionunterrichtes, ſowohl in der Schule 
als in der Chriſtenlehre und Predigt dienen ſoll. Wer in den dargebotenen 
Stoff des Werkes Einſicht nimmt und an das in den Dekreten geforderte Alter 
unſerer Erſtkommunikanten denkt, wird ohne weiteres die Unmöglichkeit ein- 
ſehen und gern darauf verzichten, den Erſtkommunikantenunterricht in dieſer 
kurzen Zeit erteilen zu wollen. Immerhin aber wird das Werk in ſeiner prak⸗ 
tiſchen Anlage, namentlich in „den Wiederholungsfragen“ und durch ſeinen 
reichen Inhalt dem Katecheten von gutem Nutzen ſein. 

Ein ganz vortreffliches Büchlein „für Katecheten, Lehrer und Eltern“ iſt 
„Der erſte Beicht⸗, Kommunion⸗ und Firm⸗Unterricht“, von P. Otto Häring, 
Benediktiner der Abtei Emmaus in Prag (Einſiedeln, Benziger, 1911, 190 S., 
gebd. 2,40 Mark). Daß die Erteilung des Religionsunterrichtes in Rückſicht 
auf das Dekret „Quam singulari“, namentlich für die Vorbereitung zur erſten 
hl. Kommunion und die Firmung, eine Aenderung nach Inhalt und Methode 
erfahren muß, liegt auf der Hand. Vorliegende Arbeit iſt nicht ein Verſuch, 
ſondern eine gute Löſung der Frage. Ohne die vielfach übertriebenen Schwierig— 
keiten bei der Ausführung des Dekretes zu erörtern, oder den Altersunterſchied 
beim Empfang des Bußſakramentes und der erſten hl. Kommunion zu unter- 
ſuchen, will der Verfaſſer die Frage: „Auf welche Weiſe können die Kinder ſo— 
bald als möglich zum Empfang der beiden hl. Sakramente fähig gemacht 
werden?“ praktiſch beantworten. In der richtigen Erkenntnis, daß man bisher 


1) An Springers Schriften hat ſich im Oberrh. Paſtoralblatt Nr. 5 u. 9, 
1911, eine lebhafte Polemik geknüpft unter dem temperamentvollen Titel: Deus 
non indiget mendaciis vestris. Derſelbe wird hoffentlich die gute Wirkung 
haben, der Gefahr der Uebertreibung auf beiden Seiten entgegenzuwirken. — 
Die Redaktion. 


Pastor bonus 1911/1912. 
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bei der Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion oft allzuviel Gewicht auf die 
Ausbildung des Verſtandes geiest hat, während es fi doch mehr um eine 
Sache des Herzens und der Gnade handelt, vertritt der Verfaſſer die Anſicht, 
„daß die Vorbereitung zur erſten hl. Kommunion noch leichter als die zur hei⸗ 
ligen Beicht iſt“. Von dieſem Standpunkte aus hat er das päpitliche Dekret in 
die Praxis überſetzt und ein herrliches Mittel an die Hand gegeben, dem Willen 
des hl. Vaters nach Möglichkeit nachzukommen. Zwar betitelt ſich das Buch 
„Der erſte Beicht⸗, Kommunion⸗ und Firmunterricht“ — das iſt Zweck und Ab⸗ 
ſchluß der Abhandlung —, aber es enthält alle Glaubenswahrheiten, die das 
Kind auf der Unterſtufe zu wiſſen braucht. Im erſten Teile wird in 12 Kate⸗ 
cheſen die Lehre von Gott dem Schöpfer, im zweiten Teile in 17 Katecheſen die 
Lehre von Gott dem Erlöſer behandelt. Im „Lehrpunkt“ einer jeden Katecheſe, 
dem die „Darbietung“ und „Erklärung“ voraufgehen und die „Anſchauungs⸗ 
mittel“ und die „Anwendung“ folgen, ſind in wenigen kurzen Fragen und Ant⸗ 
worten die Glaubenswahrheiten enthalten, die dem Gedächtniſſe des Kindes 
eingeprägt werden müſſen. Im dritten Teile folgt dann die Lehre von Gott 
dem hl. Geiſte, Buß⸗, Altarsſakrament und Firmung. Den Abſchluß bilden im 
vierten Teile die gewöhnlichen Gebete, die das Kind kennen muß. Die Glaubens⸗ 
wahrheiten werden in kurzer, der kindlichen Auffaſſung angepaßten Form vor⸗ 
getragen, die Sprache iſt edel, klar und einfach und voll Wärme für das Kindes⸗ 
gemüt. Möge das Werk die weiteſte Verbreitung finden! 
ür die Jugendſeelſorge geeignet dürfen mit Recht die „Religiöſen Vor⸗ 
träge für die reifere katholiſche Jugend“, von Franz Horäcek, weiland k. und k. 
Akademiepfarrer, Ehrendomherr de. (Graz, Moſer's n 1911, 336 S., 
broſch. 3,40 Mk.), bezeichnet werden. Vor uns liegt der erſte Zyklus, Predigten 
pr jeden Sonntag des Kirchen: reſp. Schuljahres; denn wie die erſte und letzte 
redigt: „Zum Beginn des Schuljahres“, „Beim Schluſſe des Schuljahres“, 
Ki erkennen laſſen, find dieſe Predigten vorzüglich für Studenten bearbeitet. 
ieſelben ſind originell, tiefdurchdacht und kernig; die plaſtiſche, ſchwungvolle, 
bilderreiche Sprache iſt recht geeignet, die jugendlichen Herzen zu begeiſtern und 
die Wahrheiten der hl. Religion dem jugendlichen Gemüte teuer zu machen und 
unvergeßlich einzuprägen. Die anregenden Gedanken, ſchönen Bilder und er⸗ 
baulichen Beiſpiele werden jedem Prediger von Nutzen ſein. 

Was im Novemberheft 1910 des „Pastor bonus“ über den I. Band der 
„Katecheſen für die oberen Klaſſen der Primär-, d. h. Volksſchule“ (Benziger, 
Einſiedeln) geſagt iſt, das gilt voll und ganz auch für den neu vorliegenden 
weiten und dritten Band. Der II. Band (249 S., geb. 2,80 Mk.) behandelt 
n 36 Katecheſen die Gnade und die Gnadenmittel, der III. Band (256 S., geb. 
2,40 Mk.) die Lehre von den Geboten, Sünde und Tugend in 31 Katecheſen, 
denen ſich die Lehre vom Gebet in 7 Katecheſen anſchließt. Für die oberen 
Klaſſen der Volksſchule beſtimmt, ſind ſie in rechter Würdigung des Spruches: 
„Non multa, sed multum“, doch entſprechend reichhaltig, dabei anſchaulich, 
leichtfaßlich und warm fürs kindliche Gemüt. Dem Katecheten bieten die Kate⸗ 
cheſen reiche Anregung; für das Kind werden ſie, in rechter Weiſe benützt, recht 
ſegensreich werden. 


Predigten des Hochw. Herrn Fr. Augustin Egger, Biſchof von St. Gallen. 2. Bd. 

Oſterfeſtkreis. 398 S. Benziger & Co. e 

Der vorliegende zweite Band von Biſchof Egger's Predigten enthält 32 
Vorträge für den Oſterfeſtkreis vom Sonntag Septuageſima an bis zum 6. 
Sonntag nach Oſtern inkluſive. Tief an religiöſem Gehalt, reich an Schwung 
und Kraft der Sprache, nach Inhalt und Form aufs ſorgfältigſte ausgearbeitet, 
bieten dieſe Vorträge dem Laien herrliche Belehrung und Erbauung, dem 
Prieſter mannigfaltige Anregung und eine reiche Fundgrube für das Predigtamt. 


Unterricht über die Spendung der nottaufe und über die Standespflichten der 
Hebammen. Von einem Prieſter der Diözeſe Freiburg. 35 Pfg., karton. 
40 Pfg. Freiburg i. Br., Herder. a 
Dies Büchlein bringt im erſten Teile in Frage und Antwort die kirchliche 

Lehre über die Spendung der Nottaufe in ſchöner und erſchöpfender Weiſe. 
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Warum freilich die Katechismusform gewählt wird, iſt nicht erſichtlich. Sicherlich 
würde das Büchlein gewinnen, wenn die einzelnen Punkte nach der Inhalts⸗ 
angabe in kleinen Abhandlungen gegeben würden. Die Ueberſicht wäre beſſer, 
manche Ungenauigkeiten würden ſicher verſchwinden und die läſtigen Wieder- 
holungen in Fragen und Antworten wären beſeitigt. Daß zur gültigen Spen⸗ 
dung der Taufe die Meinung erforderlich iſt, „das von Chriſtus eingeſetzte Sa⸗ 
krament der Taufe zu ſpenden“ (S. 2), iſt wohl zu viel verlangt, und es wird 
genügen (für den Akatholiken und Ungläubigen), wenn der Taufende die Ab— 
ſicht hat, mit Ernſt zu tun, was die Kirche in dieſem Falle tut, oder was 
Chriſtus für dieſen Fall angeordnet hat. Im zweiten Teile werden die Standes⸗ 
pflichten den Hebammen in ernſter, liebevoller Weiſe ans Herz gelegt. 


Den Hebammen zum Sebſtunterricht und den Prieſtern zur Belehrung der 
Hebammen kann das Büchlein recht empfohlen werden. 


„Rituale parvum.“ 320. 260 S. Broſch. 1,50 Mk, in Leinwandband mit 
Rotſchnitt 2 Mk., in Lederband mit Goldſchnitt 2,50 Mk. Puſtet, 
Regensburg. 


Als Auszug aus dem römiſchen Rituale enthält dieſes R. parvum alles 
Weſentliche für die Spendung der Sakramente, für die Krankenſeelſorge und die 
verſchiedenen prieſterlichen Benediktionen. 


Die Reichhaltigkeit feines Inhaltes, der deutliche, ſchöne Druck, das hand- 
liche — ſind Vorzüge, die dem Buche ſeinen Erfolg und ſeine Ausbrei⸗ 
tung ſichern. 


Bausteine zum Einbeitskatechismus. (Die Glaubenslehre.) Von H. Stieglitz, 
Stadtpfarrprediger. München. 80. 62 S. Geheftet 60 Pfg. 


Der Verfaſſer will vor allem den Lehrſtoff mindern, und in 120 Fragen 
und Antworten wird die Glaubenslehre nach der bisherigen Anordnung unſerer 
Katechismen durchgenommen. Die Fragen und Antworten bieten in kurzer, 
konkreter Form die Glaubenslehren; manche ſchwerfällige Definitionen ſind be— 
ſeitigt, die theologiſchen Termini und Einteilungen auf das notwendige Maß 
eingejch: "nkt. Tie vergleichenden, abwägenden „Bemerkungen“, die für die ein⸗ 
zelnen Fragen nach jedem Abſchnitte folgen, ſuchen den vorliegenden Entwurf 
zu rechtfertigen und geben Raum und Veranlaſſung zur Kritik und zu Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchlägen, woran es nicht fehlen wird. Einiges ſei bemerkt. Frage 2 
der Einleitung: „Was will Gott von uns?“ iſt ohne Zuſammenhang und zu 
unbeſtimmt. Daß keine bibliſchen Beiſpiele angeführt werden (S. 18), „weil 
die Kinder darüber hinweggehen und ſicher nicht nachſchauen“, ſcheint mir nicht 
richtig; ein kurzer Hinweis auf das bibliſche Beiſpiel iſt ſehr angeraten und 
gab nach meiner Erfahrung den Kindern Anregung, die Bibellektion zu wieder⸗ 
holen oder nachzuleſen. „Gewiſſen“ in Frage 40 iſt ſelbſtredend ein Druckfehler 
und ſteht, wie ſich aus der folgenden Bemerkung auch ergibt, für „Wiſſen“. 
Bei der angeſtrebten Kürze leidet mitunter der theologiſche Gehalt. Zum Bei⸗ 
ſpiel Frage 74, daß das „Setzen zur rechten Hand Gottes“ bedeutet, „daß 
Chriſtus auch als Menſch mit dem Vater und dem hl. Geiſte die Welt regiert“, 
iſt richtig und mag dem Kinde leicht verſtändlich ſein, aber doch zu eng gefaßt; 
daß das Ausgehen des hl. Geiſtes vom Vater und Sohn nicht in den Lerntext 
aufgenommen iſt, mag paſſieren, aber jedenfalls nicht mit der Begründung, 
„den Kindern bleibt das Geheimnis unbegreiflich“; dann müßte man noch 
manches, ja alle Geheimniſſe weglaſſen. Frage 117: „Wer kommt in den 
Himmel?“, „wer frei iſt von jeder Sünde und Sündenſtrafe“; das mag ja prak⸗ 
tiſch richtig ſein, doch ſollte auch das poſitive Element zum Beſitz der über— 
natürlichen Seligkeit, der heiligmachenden Gnade, zum Ausdruck kommen 
Doch ehe man einen neuen Einheitskatechismus ins Auge faßt, wird abzu⸗ 
warten ſein, was die vierjährige Probezeit für Bayern aus dem Lindenſchen 
Katechismus gemacht hat. 

Trier. Roſchel. 
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Das e Gesetzbuch des Deutschen Reiches, erläutert von Lehmkuhl. 
6. u. 7. Auflage. XX u. 748 S. 6,50 Mk. Herder. 1911. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch hat manche Beſtimmungen, die nicht ganz mit 
dem Naturrecht oder dem kirchlichen Geſetze übereinſtimmen und daher zu Ge— 
wiſſenskonflikten führen können. P. Lehmkuhl, der gewiegte Moraliſt, hat da⸗ 
her den Seelſorgern, insbeſondere auch den Beichtvätern, einen wahren Dienſt 
erwieſen, indem er die einzelnen Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzes in 
ihrem Verhältnis zur Moral und zum kanoniſchen Recht prüfte. Der Umſtand, 
daß ſeit 1900, wo die erſte Auflage des Buches erſchien, ſieben Auflagen nötig 
wurden, ſagt mehr wie alles andere, wie ſehr das Werk in den Kreiſen des 
Klerus, wie der Juriſten geſchätzt wurde. Die vorliegende Auflage iſt weſent— 
lich unverändert geblieben, und auch die Angriffe von mancher Seite haben den 
Verfaſſer nicht veranlaſſen können, ſeinen geſicherten Standpunkt, nämlich die 
Geltung des Natur: und Kirchenrechtes, aufzugeben. 


Der Mensch aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der Erde. Von Prof. 
Dr. Hugo Obermaier, Prof. Dr. Ferd. Birkner, PP. Wilhelm 
Schmidt, Ferdinand Heſtermann und Theodor Stratmann 
S. V. D. Drei Bände in 40 Lieferungen und vielen mehr: und einfar⸗ 
bigen Zafelbildern und Karten. Lief. je 1 Mark. Allgemeine Verlags: 
Geſellſchaft m. b. H., Berlin, München, Wien, 1911. 

Von dieſem Werke liegen nunmehr fünf Lieferungen vor, welche bereits 
ein Urteil über das Ganze geſtatten. Sagen wir es gleich: Dies Werk ver- 
ſpricht nach Inhalt und Darſtellung ein Prachtwerk erſten Ranges zu werden, 
deſſen großartige Ausſtattung und Illuſtration der ſchon durch ihre früheren 
Publikationen (die katholiſche Kirche, Himmel und Erde, Illuſtrierte Welt⸗ 
geſchichte de.) rühmlichſt bekannten „Allgemeinen Verlagsgeſellſchaft“ zu beſon⸗ 
derer Ehre gereicht. Auch die Bearbeiter, Fachleute erſten Ranges, garantieren 
die Gediegenheit der Darſtellung. 

Der erſte Band ſtellt „den Menſchen der Vorzeit“ vom Eiszeitalter bis 
zum Beginn der hiſtoriſchen Zeit dar. Es ſind ſchwierige, aber für die Beur⸗ 
teilung der Entwickelung der Menſchheit ſehr wichtige, hochmoderne Fragen, 
die behandelt werden von Dr. Hugo Obermaier, früher Proſeſſor in Wien, jetzt 
am Inſtitut für menſchliche Urgeſchichte in Paris. — Der zweite Band, „die 
Raſſen und Völker der Menſckheit, ihre körperlichen und kulturellen Eigentüm— 
lichkeiten“, führt die Darſtellung des erſten Bandes weiter, indem mehr die 
innere körperliche und geiſtige, ſoziale und kulturelle Entwicklung der Menſch— 
heit ins Auge gefaßt wird. Dieſer Band iſt Herrn P. Schmidt, dem Heraus⸗ 

eber der Internationalen Zeitſchriſt Anthropos“, einem Fachmann von um⸗ 
faſſender Gelehrſamkeit, anvertraut. — Der dritte Band endlich behandelt „die 

Völker der Erde“, die Wanderungen, die Geſchichte, die Kultur der Natur- und 

Kulturrölker der alten und neuen Zeit. Dieſen Band bearbeiten die Herren 

PP. Heſtermann und Stratmann, Redakteure des „Anthropos“, wie P. Schmidt, 

Mitglieder der Steyler Miſſionsgeſellſchaſt, deren Miſſionen ſich über die ganze 

Welt ausbreiten. 

Sowohl die bisher erſchienenen Lieferungen, als auch die Namen und 
Stellung der Verfaſſer bürgen dafür, daß das Werk die chriſtlichen Gefühle 
nicht verletzen wird, wie das leider bei den meiſten derartigen Werken der Fall 
iſt. Zudem findet ſich hier Wiſſenſchaftlichkeit und Objektivität gepaart mit 
Allgemeinverſtändlichkeit der Darſtellung. Es iſt ein populär-wiſſenſchaftliches 
Werk im beſten Sinne des Wortes und wird ein notwendiger Beſtandteil jeder 
größeren Bibliothek, beſonders eine Zierde eines jeden Salons gebildeter Fa— 
milien ſein. 

u u Hartmann Griſar. II. Band: Auf der Höhe des Lebens. 

2. Auflage. XVIII u. 820 S. 14,40 Mk. 1911. 

— ap als man erwarten konnte, folgt dieſer zweite Band dem erſten, 
den wir im Auguſtheft des P. b. (S. 692,93) beſprochen haben. Hatte der erſte 
Band den Werdegang Luthers als „Reformator“ dargeſtellt, ſo erſcheint der— 


| 
IE 
IE 
1 | 
IE 
2 
. | 
| 
| 


Bücherſchau. 181 


ſelbe in dieſem Bande „auf der Höhe des Lebens“. Die neuen Lehren beginnen 
ihre verhängnisvolle Wirkſamkeit zu entfalten im Umſturz der religiöſen, poli- 
tiſchen und ſozialen Verhältniſſe unſeres deutſchen Vaterlandes, das in zwei 
ſich auf Leben und Tod bekämpfende Teile zerriſſen wird. Zugleich wirken ſich 
die neuen Lehren auch innerlich aus zu einem Syſtem, das auf den beiden 
Grundprinzipien des lutheriſchen Bekenntniſſes, der freien Forſchung in der 
hl. Schrift und der Rechtfertigung aus dem Glauben allein, ſich aufbaut. End⸗ 
lich tritt jetzt Luthers Charakter in ſeiner ganzen Rückſichtsloſigkeit, aber auch 
in ſeiner Inkonſequenz in Lehre und Leben deutlich hervor. 

In 14 Kapiteln behandelt Griſar die Organiſation und öffentliche Stel— 
lung der Neuerung, Luthers „göttliche“ Sendung, feine fitilichen Charakter— 
ſeiten, Luther und Melanchthon, fein Verhältnis zu Zwingli, Karlſtadt, Bugens 
hagen u. a., fein Verhalten ge genüber dem beabſichtigten Konzil, Fürſtliche Ehe— 
ſachen (Heinrich VIII. und Philipp von Heſſen), Luther und die Lüge, feine 
Kämpfe mit Erasmus und Herzog Georg, ſittliche Zuſtände im Gefolge der 
Neuerung, Luthers häusliches Leben, feine Kampfweiſe, katholiſche Verteidigung, 
die neuen Dogmen in hiſtoriſchem und pſychologiſchem Lichte. 

Das ſind, wie man ſieht, höchſt wichtige Fragen, welche Griſar mit ge: 
wohnter Ruhe und Oö jektivität behandelt. Wie im erſten Bande, fo ſucht er 
auch in dieſem zweiten Luther und ſein Werk vom hiſtoriſchen und pfycholo— 
giſchen Standpunkt begreiflich zu machen. Auch hier nimmt Griſar Luther 

egen manche Anklagen in Schutz oder ſucht ſie auf das rechte Maß zurückzu⸗ 
führen; ſo die Anklage auf Unſittlichkeit (mit der Bora, der Truchſeß, das 
Wort: Will die Frau nicht, ſo komme die Magd), auf Trunkſucht uſw. Auch 
läßt er bei der Schilderung von Luthers häuslichem und geſelligem Leben einige 
ſreundliche Lichter auf ſeinen Charakter fallen. Aber es bleiben noch genug 
tiefe Schatten, welche das Lebensbild Luthers verdunkeln. Einen dieſer Schatten, 
den auch die für Luther begeiſterten Biographen nicht verwiſchen können, die 
Doppelheirat Philipps von Heſſen, behandelt Griſar ausführlich (S. 382436). 
Der Band ſchließt mit einem feierlichen Bekenntnis Luthers, worin er ſeinen 
Glauben an die wahre Gegenwart Chriſti im hhl. Sakramente des Altares aus— 
ſpricht — trotz ſeines unbegreiflichen Tobens gegen das hl. Meßopfer. Die 
Proteſtanten mögen daraus erſehen, wie weit ſie heute von Luthers Lehre ent: 
fernt find, der ſich doch als Geſandten Gottes und Propheten des Heiles aus— 

ab. Dieſen Eindruck hinterläßt die Lektüre dieſes Bandes, der noch mehr Auf⸗ 
ſehen erregen wird als der erſte. Gebe Gott, daß das Licht, welches von ihm 
auf die Geſchichte der Reformation fällt, auch Geiſt und Herz derer erleuchte, 
die in unſeliger Stunde vom Herzen der Mutterkirche losgeriſſen wunden. 


Das katholische deutsche Kirchenlied in seinen Singweisen. Vierter und letzter 
Band, mit Nachträgen zu den drei erſten Bänden. Auf Grund handſchrift⸗ 
licher und gedruckter Quellen bearbeitet von Dr. Wilhelm Bäumker. 
Nach dem Tode des Verfaſſer herausgegeben von Joſeph Gotzen. 
XIII u. 833 S. Herder, 1911. 

Mit dieſem Bande iſt das großartige von Muſiklehrer Karl Severin Meiſter 

(+ 1881) i. J. 1862 begonnene, dann von Dr. Wilhelm Bäumker fortgeſetzte, 

— von J. Gotzen vollendete Werk zum Abſchluß gekommen. Der 1. Band, 

von Meiſter begonnen, von Bäumker neu bearbeitet, erſchien 1886, nachdem der 

zweite bereits 1883 herausgegeben war. Der dritte, von Bäumker als Schluß: 
band gedacht, trat 1891 in die Oeffentlichkeit und wurde, wie die vorbergehen- 
den, ſowohl in katholiſchen wie in protejtantifchen Kreiſen wegen ſeiner Reich— 
haltigkeit, verbunden mit ſtreng kritiſcher Objektivität, mit einſtimmigem Lobe 
aufgenommen. Dasſelbe Lob wird auch dem vorliegenden Bande zuteil werden. 

Es war keine geringe Arbeit, das ſo weit zerſtreute, überreiche Material zu 

dieſem Bande zuſammenzubringen, zu ſichten und zu verarbeiten. Leider ſollte 

Bäumker ſelbſt nicht mehr die Publikation des Bandes erleben. Allzufrüh ward 

er durch den Tod abberufen i. J. 1905. Mit pietätvoller Hand hat dann Gotzen 

die letzte Feile an das Werk gelegt. 
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Aehnlich den früheren Bänden iſt auch der letzte eingeteilt. Nachdem der 


Herausgeber Gotzen im Vorwort ein kurzes Lebensbild Bäumkers entworfen, 
behandelt der erſte, allgemeine Teil: Einleitung und Ueberſicht; das katholiſche 
deutſche Kirchenlied im 19. Jahrhundert; Liturgiſches; Literatur, proteſtantiſche 
und katholiſche; Bibliographie; Vorreden aus einzelnen — — Be⸗ 
richte und Aktenſtücke aus einzelnen Diözeſen. Im beſondern Teil werden dann 
die Lieder ſelbſt mit Text und Melodie gegeben — es ſind 451 — mit Nach⸗ 
trägen und Verichtigungen zu den früheren Bänden, ſowie genauen Regiſtern. 
— Man ſtaunt über die Fülle des geſammelten und verarbeiteten Materiales 
umſomehr, als Bäumker auf ſeinen Pfarrſtellen in Niederkrüchten und Rurich 
keine öffentlichen Bibliotheken zur Hand hatte. Recht anſchaulich ſchildert Ver⸗ 
faſſer den Wechſel des Textes und der Melodie der Kirchenlieder mit den reli⸗ 
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iöfen Strömungen des 18. und 19. Jahrhunderts, dort ein Ueberwuchern der 


eichten Aufklärung, hier ein Erſtarken des religiöſen Geiſtes, verbunden mit 
der Rückkehr zu den ernſten ſchönen Liedern der Vergangenheit. Auffallend iſt, 
daß ſchon in die älteſten Sammlungen katholiſcher Kirchenlieder bis auf die 
neueſten Ausgaben Text und Melodie mancher Lieder proteſtantiſchen Urſprunges 
aufgenommen wurden. So enthält die große Heroldſche Sammlung in Weſt⸗ 
— die von 1807 — 1852 21 Auflagen erlebte, unter 352 Liedern 150 prote⸗ 
antiſcher Herkunft (S. 93 u. 769, Anmerkung), die noch größere Münchener 
in 3 Bänden, die, wie die Heroldſche, von den ſpätern kirchlichen Geſangbüchern 
viel benutzt wurde — zuerſt 1810 erſchienen — unter ihren 818 Liedern ſogar 
386 nicht katholiſchen Urſprunges (S. 775, Anmerkung). Selbſt das 1900 er⸗ 
ſchienene Diözeſan⸗Geſang⸗ und Gebetbuch der Erzdiözeſe Köln enthält noch 6 
Lieder, die ganz oder zum Teil proteſtantiſcher Provenienz find; dasſelbe gilt 
auch von dem 1897 herausgegebenen Münſterſchen, welches 7, und von dem 1892 
erſchienenen Trieriſchen, welches 9 Texte und 7 Melodien nichtkatholiſchen Ur⸗ 
ſprunges aufweiſt. Dasſelbe gilt mehr oder weniger von allen heute im Ge⸗ 
brauch befindlichen Diözeſangeſangbüchern. Auf der andern Seite ſind aber 
auch katholiſche Texte und Melodien in proteſtantiſche Sammlungen übergegangen, 
wenn vielleicht auch nicht in gleichem Maße. 

Das Bäumkerſche Werk erſcheint ſo als eine ſehr wertvolle Bereicherung 
der katholiſchen Literatur, ein Seitenſtück zu den großen Publikationen von 
proteſtantiſcher Seite, von Wackernagel, Fiſcher, Tümpel, Joh. Zahn, denen wir 
bisher nichts Ebenbürtiges an die Seite ſtellen konnten. Daher iſt das vier⸗ 
bändige Werk von Bäumker ein notwendiger Beſtandteil jeder größern wiſſen— 
ſchaftlichen Bibliothek. Insbeſondere iſt es bei Herausgabe und Neuauflagen 
von kirchlichen Geſangbüchern unentbehrlich. 

Willems. 


Die Mitarbeiter des Weltapostels Paulus. Von Hofrat Dr. Frz. X. Pölzl, 

Hausprälat Sr. päpſtlichen Heiligkeit und Profeſſor der Theologie an der 

k. k. Univerſität in Wien. Mit kirchl. Druckgenehm. Gr ⸗80. VIII u. 

487 S. Regensburg (Manz) 1911. Broſch. 8 Mk., in hocheleg. Original- 

Halbfranzband 10,50 Mk. 

Denkt man an das Intereſſe und die Sympathie, welche wir dem ganzen 
innerkirchlichen Leben und ſpeziell den hervorragenden Perſönlichkeiten des apo⸗ 
ſtoliſchen Zeitalters entgegenbringen, und erwägt man auf der andern Seite, 
wie ſchwierig es für den nicht über Zeit und Muße verfügenden Leſer der 
Apoſtelgeſchichte und Apoſtelbriefe iſt, ſich aus den gelegentlich gebotenen Daten 
ein wirklich anſprechendes Bild der dort genannten erſten Pioniere des Chriſten⸗ 
tums zu entwerfen, dann wundert man ſich, daß erſt jetzt ein Buch erſchienen 
iſt, welches die Monographien ſämtlicher Mitarbeiter des Weltapoſtels Paulus 
enthält. Das Werk von Hofrat Dr. Pölzl, das er ſelbſt als eine Ergänzung 
— Buches „Der Weltapoſtel Paulus“ hinſtellt, entſpricht alſo einem Wunſche, 

en die Freunde des altchriſtlichen Lebens, mögen ſie nun dem Kreiſe der 
eigentlichen Forſcher oder dem der ſchlichten Lehrer der hl. Schrift angehören, 
längſt gehegt haben. Das Buch wird z. B. dem Geiſtlichen, der die Predigt 
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oder ſonſtige Vorträge dazu benutzt, um ſeinen Zuhörern die vorbildlichen 
Zeiten der noch jugendlichen Kirche näher zu bringen, gute Dienſte leiſten. Daß 
eine ſolche Darlegung des in der Apoſtelgeſchichte Erzählten von unſern heu- 
tigen Gläubigen mit großem Intereſſe entgegengenommen wird, und daß darin 
ſogar viel Ermutigendes für unſere Zeit liegt, davon konnte ſich Referent über⸗ 
zeugen, als er in England 1 Zeit hindurch in einer kleinen katholiſchen 
Gemeinde den Predigten am Sonntag Nachmittag beiwohnte, die das Wirken 
der Apoſtel und ihrer Schüler zum Gegenſtande hatten. — Hofrat Pölzl hat 
ſich ſeiner Aufgabe entledigt, indem er die einzelnen Monographien entſprechend 
dem Fortſchritte in der Handlung der Apoſtelgeſchichte oder der Apoſtelbriefe, 
alſo chronologiſch geordnet, auf einander folgen läßt. Nachdem er bei der Her⸗ 
ausarbeitung des Reliefs der einzelnen Perſönlichkeiten die vom bibliſchen Texte 
gegebenen charakteriſtiſchen Züge aufgetragen hat, hüllt er die Geſtalten ge- 
wiſſermaßen in ein Feſtgewand, indem er uns auch das erzählt, was die außer⸗ 
bibliſchen Quellen, wie z. B. die Kirchenſchriftſteller, das griech. Menologium, 
die Menaea und die lateiniſchen Martyrologien über das Leben und Ende der 
Mitarbeiter Pauli zu berichten wiſſen. Der Wert dieſer Angaben iſt natürlich 
ſehr verſchieden, und die infolgedeſſen vorgenommene gewiſſenhafte Prüfung der 
betreffenden Traditionen mag dem einen oder andern Leſer etwas ermüdend 
erſcheinen. Die Kritik, welche der Verfaſſer an den Quellen übt, iſt beſonnen, 
und die Art und Weiſe, mit der er Unhaltbares abweiſt, iſt ſachlich. Kurz, es 
handelt ſich hier um eine Arbeit, in der mit wiſſenſchaftlicher Akribie alles zu⸗ 
ſammengetragen und geſichtet iſt, was dazu dienen kann, den Monographien 
über die Mitarbeiter des hl. Paulus eine relative Vollſtändigkeit und Voll⸗ 
kommenheit zu geben. 


M. -L. P. A. H. 


Johannes Zwior. Einführung in die lateiniſche Kirchen ſprache. VIII u. 88 S. 
1 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 

Vorliegende Arbeit bezweckt eine Einführung in die lateiniſche Kirchen⸗ 
ſprache, ſoweit es für das Verſtändnis des Textes des Officium parvum B. M. V. 
notwendig erſcheint. Dieſem Zwecke entſprechend war der Verfaſſer bemüht, 
Vokabeln und Uebungsſätze womöglich dem Texte des Officium ſelbſt zu ent⸗ 
nehmen. Das Büchlein wird Ordensperſonen, die verpflichtet ſind, die kleinen 
Tagzeiten der Muttergottes in lateiniſcher Sprache zu beten, ohne dieſelbe zu 
kennen, beſonders willkommen ſein; es wird dazu beitragen, dem Beter auf 
ebenſo ſchnelle, wie einfache Weiſe die Geheimniſſe der Pſalmen, Hymnen und 
Leſungen zu erſchließen. 


P. Chrysostomus Stelzer O. S. 3. Das Leben der Vollkommenheit. X und 
434 S. 4 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 


Ein „Leben der Vollkommenheit“, dargeſtellt nach dem Prolog zur Regel 
des hl. Benedikt, dürfte Intereſſe finden, auch wenn ihm das Los zugefallen 
iſt, als opus posthumum die Oeffentlichkeit betreten zu müſſen. Dem Kenner 
der verſchiedenen Ordensregeln iſt der hohe Wert des Prologs zur Benediktiner⸗ 
regel genugſam bekannt. Er verehrt ihn als ein nach Anlage und Gehalt 
leich vollendetes Meiſterwerk; einen untrüglichen Zeugen des Geiſtes, der die 
egel ſelbſt durchweht, als den Schlüſſel zum Verſtändnis der Regel und da⸗ 
mit auch des geſamten aszetiſchen Lebens und Strebens, das ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten von der Regel auf Tauſende von Menſchenherzen übergeht. 


Es war demnach ein trefflicher Gedanke, auf der Grundlage dieſes Pro⸗ 
logs eine Schule der Vollkommenheit zu errichten. P. Stelzer entledigt ſich 
ſeiner Aufgabe, indem er den Leſer zunächſt mit dem Wortlaute des Prologs 
(lateiniſch und deutſch) bekannt macht und ſodann in einer Reihe längerer Ka⸗ 
pitel deſſen tiefen Inhalt dazulegen ſucht. Die Leitſätze werden überall hervor⸗ 
gehoben und miteinander verbunden; es ſind dieſes die ehrwürdigen Wahrheiten 
der Askeſe, die St. Benedikt geübt und gelehrt hat; ſie ſtellen die Lebensweis⸗ 
heit der Väter des Orients und Okzidents dar, die der große Ordenspatriarch 
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2 aufzunehmen und in ſeiner Sprache der Nachwelt zu überliefern be⸗ 
rufen war. 

Der Sohn des hl. Benedikt wird P. Stelzer's Leben der Vollkommenheit 
nicht leſen, ohne aufs neue für ſeinen Beruf ſich zu begeiſtern. Aber auch der 
nicht nach St. Benedikts Regel lebende Ordensmann, auch der Weltprieſter und 
der nach Vollkommenheit ſtrebende Laie vermag aus den vorliegenden Unter⸗ 
weiſungen reichen Nutzen zu En umal als Leſung in den ſtillen Stunden 
der Exerzitien dürfte ſich P. Stelzer's Buch beſtens bewähren. Es ſinden ſich 
in ihm u Erwägungen über des Menſchen Ziel, zu dem wir auf dem 
Wege des Gehorſams gelangen; Erwägungen über den Ernſt des menſchlichen 
Lebens; die ſchlimmen Folgen der Lauheit; über die Hauptpflichten eines Jüngers 
der Vollkommenheit u. a. m. Möge die Arbeit des ehemaligen, langjährigen 
Priors von Beuron und ſpäteren erſten Obern der weſtfäliſchen Abtei St. Joſeph, 
wie ſie der Erweis eines tieffrommen Ordensmannes iſt, ſo in vieler Herzen 
wahre Frömmigkeit fördern! 


0 M.⸗Laach. | H-h. 


Das dritte Buch Esdras und sein Verhältnis zu den Büchern Esra-hehemia 
Von P. Edmund Bayer O. F. M. Gekrönte Preisſchrift. XIV und 
162 S. Gr.⸗80. 4,40 Mark. (Bibl. Stud. XVI. Band, 1. Heft.) Frei⸗ 
burg i. Br. (Herder) 1911. 

Der Verfaſſer dieſer gekrönten Preisſchrift will „eine gründliche allſeitige 
Unterſuchung des Verhältniſſes der beiden Bücher (nämlich 3 Esdras und Esra⸗ 
2 zueinander“ anſtellen, „die allein Klarheit ſchaffen kann darüber, was 
wir in Wahrheit an dem apokryphen Buche haben“. So löblich dieſe Abſicht 
auch iſt, ſo kann man doch kaum zugeben, daß B. ſeine Aufgabe gelöſt habe. Er 
verrät von vornherein eine ſtarke Eingenommenheit gegen 3 Esdras und die 
Autoren, welche dieſes Buch als einen Beſtandteil des Chronikwerkes anſehen, 
aber er hat es nicht vermocht, ihre Anſichten zu erſchüttern. Das S. 19 über 
P. Rießler Geſagte könnte man — mutatis mutandis — auch auf den Verfaſſer 
der vorliegenden Schrift anwenden. Dabei ſoll aber nicht geleugnet werden, 
daß dieſelbe manches Goldkorn enthält, namentlich in dem Abſchnitt: „Das text⸗ 
liche Verhältnis der Bücher.“ Im Literaturverzeichnis S. XI iſt aus dem ver⸗ 
dienten Löwener Exegeten Albin van Hoonacker ein Abr(aham?) van Hoon⸗ 
acker geworden. 


Die babylonische Quelle für das Buch Job? Eine literar geſchichtliche Studie 
von P. Dr. Simon Landersdorfer O. 8. B. XII u. 138 S. Gr. ⸗Oo. 
Frog (Bibl. Studien, XVI. Band, 2. Heft.) Freiburg i. Br. (Herder) 

Das Ergebnis dieſer gründlichen Unterſuchung iſt, daß das Buch Job 
keineswegs abhängig iſt von dem babyloniſchen „Lied des leidenden Gerechten“. 

Dieſes Reſultat wird gewonnen durch eine eingehende Analyſe des babyloniſchen 

Liedes und des Buches Job und Vergleichung dieſer beiden Dichtungen mitein⸗ 

ander. Wenn auch die Möglichkeit zuzugeben iſt, daß der Dichter des Job das 

„Lied des leidenden Gerechten“ gekannt hat, ſo liegt doch gar kein poſitiver 

Anhaltspunkt dafür vor; aber der Unterſchiede ſind ſo viele, daß von einer 

literariſchen Abhängigkeit des bibliſchen Buches keine Rede ſein kann. 


Maria⸗Laach. P. Maternus Wolff, O. S. B. 


Religion und Volkswohl oder volks wirtschaftliches Leben seit der Reformation. 
Von Dr. Ludwig Pſenner. Graz 1910. 

Der als Präſident des chriſtlich⸗ſozialen Vereins in Wien bekannte Ver⸗ 
aſſer verſteht es wie wenige, populär und anſprechend zu ſchreiben, was ſchon 
einem früheren bedeutenden Werke „Chriſtliche Volkswirtſchaftslehre“ beſonders 
nachgerühmt wurde. 

In vorliegender kleinerer Schrift (126 S.) macht er es ſich zur Hauptauf⸗ 
gabe, zu zeigen, daß mit Unrecht von kirchenfeindlicher Seite der Vorwurf er⸗ 
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hoben wird, der Katholizismus hemme den wirtſchaftlichen Aufſchwung der 
Völker, während der Proteſtantismus denſelben fördere. i 
Nachdem er zuerſt die rn Umwandlung der Welt durch das Chriſten⸗ 
tum, die Emporhebung der Menſchheit aus den unmenſchlichen Zuſtänden im 
Heidentum dargeſtellt hat, zeigt er, wie inſolgedeſſen unter dem wohltätigen 
influß der katholiſchen Kirche im Mittelalter ein allgemeiner mäßiger Wohl⸗ 
ſtand herrſchte, alſo der Mittelſtand am meiſten vertreten war. 

Unter dem Einfluß des Proteſtantismus aber, ſeit der ſogenannten Re⸗ 
formation, ſchwand dieſer Mittelſtand immer mehr. Der dem Proteſtantismus 
zugrunde liegende Individualismus wirkte volkswirtſchaftlich zerſetzend, zer⸗ 
törte die berufsgenoſſenſchaftliche Geſellſchafts⸗Organiſation, begünſtigte das 
Mancheſtertum. Auch verſtärkte der Proteſtantismus die Macht der Landes⸗ 
fürſten und ſchränkte die Volksrechte ein. Damit hing zuſammen, daß die be⸗ 
reits freien deutſchen Bauern wieder — Hörigen wurden (S. 47). Dagegen 
bewies die katholiſche Kirche ſich als die Beſchützerin der wirtſchaftlich Schwachen, 
der Armen und Unterdrüdtene 

Was ſo Verfaſſer vom Proteſtantismus im allgemeinen gezeigt hat, das 
illuſtriert er dann im einzelnen durch den Hinweis auf England, welches ja 
von kirchenfeindlicher Seite mit Vorliebe als der proteſtantiſche Muſterſtaat ge⸗ 
prieſen wird. Dies iſt wohl der intereſſanteſte Teil der Schrift. Hier ſtellt 
Verfaſſer zuerſt die Beraubung und den Ruin des enoliſchen Bauernſtandes 
infolge der ſogenannten Reformation dar, zeigt, wie dadurch nach und nach der 
Grundbeſitz in die Hände weniger Großgrundbeſitzer kam, jo daß gegenwärtig 
der game Beſitz der britiſchen Inſeln in den Händen von etwa 30000 Menſchen 
iſt (S. 72). In welcher Weiſe aber die ſogen. Landlords meiſt ihre Güter be⸗ 
wirtſchaften, wird unter der Ueberſchrift „Die Pächter und der Going“ ſehr an⸗ 
ſchaulich und draſtiſch geſchildert. Die beſitzloſe Bevölkerung, das Proletariat, 
wandte ſich infolgedeſſen notgedrungen der ſich entwickelnden Induſtrie zu und 
wurde von derſelben unbarmherzig ausgebeutet, insbeſondere auch die Frauen 
und Kinder der Proletarier, wie S. 86—88 in ergreifender Weiſe dargeſtellt wird. 

Schließlich werden noch einige andere Vorwürſe gegen die katholiſche Kirche 
kurz und bündig widerlegt (S. 105 — 122). Hier dürfte in einer neuen Auflage 
unter den gläubigen Katholiken, die ſich als Phyſiologen ausgezeichnet haben, 
wohl nicht Theodor Schwann übergangen werden, der Begründer der tieriſchen 
Zellenlehre, deſſen hundertſten Geburtstag wir katholiſchen Rheinländer mit be⸗ 
rechtigtem Stolze vor kurzem begangen haben. 


Maria⸗Laach. P. Severin Caspers, O. S. B. 


P. Jsidor Moser, Benediktiner von Einſiedeln. Leben und Wirken eines alten 
Landpfarrers dargeſtellt von P. Odilo Ringholz O. 8. B. 110 S. 
1,35 Mk. Einſiedeln (Benziger & Co.) 1911. 

Der verdienſtvolle Stiftshiſtoriker von Einſiedeln hat in dem vorliegenden 
Büchlein eine Perſönlichkeit gezeichnet, die zwar zunächſt mehr lokalgeſchichtliche 
Bedeutung beanſprucht, darüber hinaus aber auch für weitere Kreiſe des Klerus 
von Intereſſe ſein dürfte. P. Iſidor Moſer iſt kein einwandfreies Ideal, aber 
gerade deshalb iſt fein Lebensbild von praktiſchem Werte. An ihm lernt man, 
daß auch gewiſſe Charakterfehler eine ernſte Selbſtvervollkommnung und eine 
fruchtbare Wirkſamkeit nicht ausſchließen. Bemerkenswert iſt, daß er ſich als 
Religionslehrer ſchon bibliſcher Kupferſtiche zum Anſchauungsunterrichte be⸗ 
diente. Zu feiner Zeit (1739 — 1826) gingen die Kinder in Einſiedeln bereits 
„um das elfte Jahr oder auch früher, wenn es der Seelſorger für gut hält, 
zum heiligſten Sakrament des Altares“. Einen Platz in der Pfarrbibliothek hat 


das inhaltreiche Büchlein wohl verdient. 


Karl Müller, Prof. an der Kantonsſchule in Zug. Das Kirchenjahr. Eine 
Erklärung der hl. Zeiten, Feſte und Feierlichkeiten der kathol. Kirche. 
XX und 629 S. Geb. 8 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 
Das Beſtreben, die reichen Schätze unſerer hl. Liturgie den Gläubigen 
aller Stände zu erſchließen, äußert ſich von Jahr zu Jahr ſtärker. Unter den 
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Schriften, die zur Einführung in das Gebetsleben der hl. Kirche dienen wollen, 
darf das vorliegende Buch mit Ehren genannt werden. Es wendet ſich „an 
die ſtudierende — an die Gebildeten aller Stände, kurz an den weiten 
Kreis aller geiſtig regſamen Chriſten, welchen es nicht möglich iſt, gelehrte und 
breitangelegte Werke zu leſen, welche aber für das reiche und ſegenvolle Leben 
und goktesdienſtliche Walten der Kirche ein edles Intereſſe bewahrt haben“. 
Vielleicht iſt es nicht überflüſſig, zu bemerken, daß das Buch als Förderungs⸗ 
mittel einer gediegenen Frömmigkeit ſeiner ganzen Anlage nach auch für Schüle⸗ 
rinnen höherer Mädchenſchulen ſehr geeignet iſt. — Vor ähnlichen Werken hat 
das vorliegende den Vorzug, daß es die betrachtende Wanderung durch das 
Kirchenjahr in einem mäßig ſtarken Bande vollendet. Eine ausgezeichnete, 
vorbereitende Leſung wird es an erſter Stelle dem bieten, der mit dem Miſſale 
in der Hand dem hl. Opfer beizuwohnen pflegt. Aber auch jedem, der im 
Geiſte der Kirche die hl. Zeiten und Feſte begehen will, wird es vortreffliche 
Dienſte leiſten. Die hiſtoriſchen winleitungen, die allen wichtigen Abſchnitten 
vorangehen und die der beſten Fachliteratur entnommen ſind, eröffnen dem 
Kirchenbeſucher einen Fernblick — oft bis in die älteſten Zeiten des Chriſten⸗ 
tums — der ſein Herz mit Ehrfurcht vor den hl. Riten erfüllt, die ſich nun vor 
— 4 Augen erneuern ſollen. Vor allem aber verdienen die dogmatiſch⸗myſti⸗ 
chen Erläuterungen der liturgiſchen Texte und ſymboliſchen 4 der Fluri hohes 
Lob. — Die Zuſammenhänge der Feſte und Feſtzeiten, auch der Marienfeſte, 
ſind etwas zu ſyſtematiſch hergeſtellt. In der Liturgie, die im Laufe von Jahr⸗ 
— eworden iſt, auf die mannigfaltige äußern Vorgänge Einfluß geübt 
aben, darf man nicht in allen Teilen die einheitliche Fortbildung eines Ge⸗ 
dankens erkennen wollen. Weder das Geſamtkunſtwerk der Liturgie, noch ſeine 
einzelnen Teile ſind ſyſtematiſch aufgebaut. Das gilt ſogar von jedem ein⸗ 
— Offizium. Je älter es iſt, um fo ſeltener wird es eine ſyſtematiſch ver⸗ 
aufende Gedankenreihe ausſprechen. Zu oft war die Eingebung des Augen⸗ 
blicks, der Zeit und des Ortes für die Formulierung des Textes maßgebend. 
— Müllers Buch gewinnt ſeinen höchſten Wert dadurch, daß es nicht nur die 
heilige Gebetsſprache der Kirche ausdeutet. ſondern ſie auch in lebendige Be⸗ 
ziehung zur Perſönlichkeit des Leſers ſetzt. Er übergibt uns ein Betrachtungs⸗ 
buch, kurz im Worte, aber kernig und tief an Gehalt und — das ſei aner⸗ 
kennend hervorgehoben — ug im Ausdrud. Soll die Liturgie mehr für 
uns ſein als ein Kunſtwerk voll dramatischer Poeſie, jo muß fie aufs Leben 
wirken, ſie muß uns veredeln, von Sünden und Fehlern läutern, uns Chriſtus 
ähnlicher machen und unſere Liebe zu Gott und zum Nächſten mehren. Dazu 


gibt der Verfaſſer treffliche Anleitung. 
Maria⸗Laach. P. Ildefons Herwegen, O. S. B. 


 Jugendfürsorge und Jugendvereine. Ein Handbuch, herausgegeben unter Mit⸗ 


wirkung von Vereinspräſides von Dr. Auguſt Pieper. Zweite Auf 
lage. 406 S. M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag) 1910. 


In der Vorbemerkung ſagt der Verfaſſer, daß ſein Buch ein Wegweiſer 
und ein Leitfaden der Fürſorgearbeit an der ſchulentlaſſenen Jugend ſein will. 
Die Jugendfürſorge iſt ja heutzutage eine Tagesfrage; die Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule iſt Gegenſtand der Beratungen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Ueber 
die Berechtigung eines Handbuches der Jugendfürſorge kann auch wohl nicht 
geſtritten werden. Wir können auch mit Recht den vielverdienten Verfaſſer be⸗ 
lückwünſchen, da es ihm gelungen iſt, uns ein Werk zu geben, das in der 
‚rag der Jugendfürſorge, insbeſondere der Jugendvereine maßgebend fein wird 
owohl als Nachſchlagewerk, wie auch als Unterrichtsbuch für jene, die erſt 
theoretiſch auf dieſem Gebiete ſich orientieren wollen. Für die Brauchbarkeit 
und die raſche Verbreitung dieſes Handbuches ſpricht auch ſchon zur Genüge 
die Tatſache, daß bereits nach Ablauf von zwei Jahren, die 1. Auflage erſchien 
1908, eine Neuauflage notwendig wurde. Derſelben wünſchen wir die weiteſte 
Verbreitung, damit es ſo ein noch größeres Intereſſe und eine noch regere 
Arbeit bei der Jugendfürſorge erzielen möge. 
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Pastoralmedizin. Die Naturwiſſenſchaft auf dem Gebiete der katholiſchen Moral 
und Paſtoral. Ein Handbuch für den katholiſchen Klerus. Von Dr. 
Ernſt W. M. von Olfers. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auf⸗ 
lage. XVI u. 238 S. 4,60 Mk. Freiburg i. B. (Herder) 1911. 

Olfers Paſtoralmedizin iſt in Wirklichkeit ein gediegenes und ausgezeich⸗ 
netes Handbuch ſowohl für den Geiſtlichen, der bereits in der Praxis steht. wie 
für den Prieſterkandidaten, der ſich noch ausſchließlich mit der wiſſenſchaftlichen 

88 der ſeelſorgerlichen Fragen befaßt. Es bietet eben in allen Fragen. 

der Moral und Paſtoral, in denen das naturwiſſenſchaftliche, phyſiologiſche und 

pathologiſche Gebiet berührt wird, einen ſicheren und zuverläſſigen Führer, ſo 
daß der, Seelſorger die für ihn unbedingt notwendigen Kenntniſſe aus deſer 

Paſtoralmedizin ſich leicht aneignen kann. — der Neuauflage wurden einige 

aktuelle Fragen, Hypnoſe, Spiritismus, Anſteckung und Vererbung bei Krank⸗ 

heiten u. a. m. beſonders berückſichtigt. 


Hünfeld. Joſ. Jauſen, O. M. J. 


Unwissenschaftlichkeit und Unglaube in der kirchlichen Aufklärung (ca. 1750 
bis 1850). Eine Erwiderung auf Prof. Merkle's Schrift: „Die kirchliche 
Aufklärung im katholiſchen Deutſchland.“ Von Dr. Joh. Bapt. Sä 
müller, o. ö. Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 8%. VII u. 119 S. 
2 Mk. Eſſen⸗Ruhr (Fredebeul & Koenen) o. J. (1911). 

In dieſer zweiten Entgegnungsſchrift gegen Prof. Merkle's er 
zur katholiſchen Beurteilung des Aufklärungszeitalters und zur kirchlichen Auf: 
klärung ſelbſt, will der Verfaſſer die in ſeiner erſten Schrift („Wiſſenſchaft und 
Glaube in der kirchlichen * enthaltenen Bemerkungen verteidigen 
und noch näher begründen. In die Einzelheiten dieſer unerquicklichen Kontro⸗ 
verſe, die insbeſondere von Prof. Merkle mit beißendem Hohn und Sarkasmus 
geführt wurde, wollen wir nicht eingehen. Es iſt übrigens nicht möglich, die 
verſchiedenen Punkte hervorzuheben, da ſich die ganze Kontroverſe in Einzel⸗ 
heiten verliert und auch kein Ausſicht vorhanden ſcheint, daß einer der Gegner 
den andern überzeugen wird. Es will mir immer ſcheinen, als ob beide Gegner 
auf einem ganz verſchiedenen Terrain ſtehen und ihre Waffengänge auf ver⸗ 
ſchiedene Ziele gerichtet ſind. Prof. Sägmüller will, daß man vom Weſen und 
vom Unheil der eigentlichen Aufklärung ſpreche, Prof. Merkle will nicht vom 
Weſen der Aufklärung und dem durch ſie angerichteten Unheil handeln, ſondern 
vielmehr zeigen, daß in dem Aufklärungszeitalter eine gewiſſe „Aufklärung“, 
d. h. Veroeſſerung der Studien, der Lehrmethode uſw. notwendig war, daß 
dieſe Verbeſſerung tatſächlich von manchen als Aufklärern verſchrieenen Männern 
gefördert wurde und daß die gemeinſamen Bemühungen auch manches Gute 
zutage förderten. Prof. Merkle will zeigen, daß die als orthodox geltenden 
Kreiſe durch das ſtarre Feſthalten am Alten den Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
hemmten und manches Unheil — wenn auch gegen eigenes Wollen und Wiſſen 
— anrichteten, und Prof. Sägmüller betont, daß dieſe orthodoxen Kreiſe nicht 
ſchlimmer waren als die andern Zeitgenoſſen und viel Gutes taten. Die ganze 
Kontroverſe bewegt ſich jo auf getrennten Bahnen und kann unmöglich zu einer 
Löſung führen. 


Msgr. Domenico M. Valensise, arcivescovo tit. di Ossirinco, Studistorico- 
critici interno a 8. Marina Vergine. 8%. 190 pag. 1,50 L. 
Napoli (M. d' Aura) 1908. 

Die Legende der hl. Marina, die als Mann verkleidet in ein Männer⸗ 
kloſter eintrat, bald darauf eines frevelhaften Umganges mit einem Mädchen 
beſchuldigt und dafür zu ſchwerer Buße verurteilt, und erſt nach dem Tode als 
Jungfrau und ſomit als vollſtändig unſchuldig erkannt wurde, iſt weit ver⸗ 
breitet. Mſgr. Valenſiſe behandelt in vorliegenden Bändchen den geſchichtlichen 
Charakter dieſer Legende, ſucht Ort und Zeit der Heiligen zu Bas und 
beſpricht die der hl. Marina in den verſchiedenen Ländern gezollte Verehrung 
(in Syrien, Armenien, Griechenland, Aethiopien, Frankreich und Italien). 
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Nur einige Irriümer: Vor Lippomani (S. 31) veröffentlichte bereits B. Mom⸗ 
britius eine Sammlung von Vitae Sanctorum (in der allerdings die Legende 
der hl. Marina fehlt). Statt Trevers (S. 31) lies: Trévoux. Zu den heiligen 
Jungfrauen, welche nach der Legende in Männerklöſtern lebten (S. 34), ſind 
noch hinzuzufügen eine hl. Euphemia und Eugenia. Eine Bibliothek: Cloredon 
Press, S. 47 (lies übrigens: Clarendon Press), wird man vergebens in Oxford 
ſuchen; es iſt der Name der großen Univerſitätsverlagshandlung. Smith Lewis 
iſt nicht Bruder (S. 60), ſondern Schweſter von Frau Dunlop Gibſon. 


Loi d'exil. Par Edmond Thiriet. 3. édition. 8“. 320 pag. 3,50 Fres. 
Paris (P. Téqui) 1911. 2 
Unter Form einer Novelle ſchildert der Berfaffer den fanatiſchen Haß 
eines franzöſiſchen Ungläubigen und Freidenkers, der durch ein „Verbannungs⸗ 
eſetz“ (une loi d’exil) alle Ordensleute aus Frankreich hinauswerfen will. 
ieſem Haß er wird das ruhige Leben im Kloſter, ſowie der Friede 
eines guten Gewiſſens packend dargeſtellt. 


Ange ei apötre. La piété et le zele. Par l’abbe P. Feige, chanoine ho- 
gung eto. 3. edition. 120. XIV et 482 p. 3,50 Fr. Paris (P. Tequi) 
1911. 

Jeder Chriſt foll ein Engel fein durch fromme Geſinnung und ein Apoſtel 
durch ſeinen Eifer. Der Verfaſſer beſpricht demnach in ſeinem Buche Weſen 
und Gründe der Frömmigkeit, Hinderniſſe (ſchwere und läßliche Sünde, Lau⸗ 
heit) und Hilfsmittel (Demut, Gebet, Euchariſtie, Gute Meinung, Leiden, An⸗ 
dachten uſw.). Ebenſo charakteriſiert er Weſen und Eigenſchaften des Eifers, 
* (Selbſtſucht), Gründe und Uebung des Eifers in Wort und Werk, 

ebet und Leiden, in der Familie und in der Umgebung uſw. Das Buch bietet 
vielfach Stoff zur Betrachtung wie auch zu Anſprachen und Predigten über die 
ſo wichtigen Themata des praktiſchen chriſtlichen Lebens. 


Le salut assuré par la dévotion à Marie. Témoignages et exemples. 2. edit. 
240. XII et 188 p. 1 Fr. Paris (P. 'Te&qui) 1911. 


Der anonyme Verfaſſer will aus den Sprüchen und Texten von Heiligen, 
frommen Perſonen und insbeſondere aus den Schriften des hl. Alfons von 
Liguori beweiſen, daß der wahre, aufrichtige Verehrer Mariä an feinem ewigen 
Heile kein Schiffbruch leiden wird. Das Büchlein, für gottesfürchtige, aber 
manchmal recht ängſtliche Seelen geſchrieben, ſoll die Ehre und das Lob Mariä 
verkünden und zeigen, daß auch der Sünder ſein Vertrauen auf die Mutter des 
Erlöſers ſetzen ſoll. > 


Das Unterbewusstsein. Unterſuchung über die Verwendbarkeit dieſes Begriffes 
in der Religionspſychologie. Von D. Dr. Georg Weingärtner. Mit 
kirchl. Approbation. 80. VIII u. 1585 S. Preis geh. 2,5 Mk., gebd. 
3.20 Mk. Mainz (Kirchheim & Co.) 1911. 

Trotz des abſtrakten Titels richtet ſich das Buch auch an den praktiſchen 
Seelſorger. Auf einer Dekanatsverſammlung von Seelſorgsgeiſtlichen, wo der 
Eid gegen den Modernismus abgelegt werden ſollte, wurde der Schreiber ge— 
fragt: Was iſt denn eigentlich Unterbewußtſein? Die Frage iſt nicht leicht zu 
beantworten, und doch ſoll gen das Unterbewußtſein die Unterlage ab .eben, auf 
der ſich die Religion und Religioſität der Zukunft aufbaut. Wenn ſchon die 

anze moderne Philoſophie ſich nicht gerade durch übermäßige Klarheit ihrer 
deen auszeichnet, ſo erſt recht nicht ihr jüngſter, ſelbſtändiger Zweig, die 

Pſychologie. Von ihr hatten die Religionsphiloſophen den Begriff des Unter⸗ 

bewußtſeins entnommen. Fragte man ſie darüber aus, ſo wieſen ſie uns eine 

Türe weiter an die Pſychologen, aber auch die gaben recht verworrenen und 

verwirrenden Beſcheid. Weingärtner geht nun bei den einzelnen dem Begriffe 

nach, unterſcheidet, ſichtet und ſtellt Uebereinſtimmendes zuſammen. An ſeinen 
klaren Ausführungen kann ſich der praktiſche Seelſorger ſelbſt recht gut orien⸗ 
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tieren: ut sciat reprobare et eligere, und es tut ihm auch not für ſein Amt, 
daß er Beſcheid wiſſe. So viel wird mit dem Begriffe heutzutage hantiert, und 
er ſoll auch den Laien geläufig gemacht werden! Er wird ihnen vorgeſtellt als 
das Mädchen für alles, mit deſſen Hülfe alle Erſcheinungen auf religiöſem Ge⸗ 
biete geſichtet werden können, als das große Schibboleth, der Schlüſſel zu allen 
religiöſen Geheimniſſen, das Radium, das da alles durchleuchtet: die Aeuße⸗ 
rungen der Religioſität und ſchließlich die Religion ſelbſt, der Atlas, der die 
Religion der Modernen und der Zukunft auf ſeinem Nacken trägt, die endlich 
gefundene Brücke zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Weingärtner lehnt ihn 
als alles dieſes ab, vornehmlich den Verſuch, „den Inhalt des religiöſen Glau⸗ 
bens durch die Berufung auf das Unterbewußtſein als eine ſubjektive Täu⸗ 
ſchung zu erweiſen“. 

Es möge ſich darum auch der in der praktiſchen Arbeit ſtehende Seel⸗ 
ſorger zunächſt nicht abſchrecken laſſen durch den abſtrakten Titel und den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat, das Buch durchzuarbeiten, es wird ihm für die Praxis 
von großem Nutzen ſein, ut potens sit exhortari in doctrina sana. 


Miſſionshans Sittard (Holland). P. Franz Demont. 


Neu eingegangene Bücher dee 


Von Gabriel Beauchesne & Cie., Editeurs, Rue de Rennes, 117 — Paris (6): 


La Première Communion. Histoire et Discipline, Textes et Documents des Origines au 
Xe siecle, avec Lettre d’introduction de S. E. le Cardinal Lucon. Par Louis Andrieux 
Licenei6 en Lettres-Histoire, Docteur en Droit Canonique, Vicaire à la Cathedrale de Reims. 

La dövotion au Saoré-Coeur de Jesus. Doctrine-histoire par J. V. Bain vel, professeur 
de theologie & b'institut catholique de Paris. X et 498 pages, 4 frs. 1911, 3. edition aug- 
mente&e. 

Beillarmin et la Bible Sixto-Olémentine. Etude et documentsinedits, par le R. P.Xavier- 
Marie Le Bachelet S. J., professeur de th&ologie. XI et 210 pages, 5 frs. 1911. 

Les Röcits de la Chambröe. Par l’abb&e Georges Ambler, du Diocöse de Paris. 1 vol. 
petit in-8 avec couverture en conleurs (XXVIII-300 pp.) Prix, 3 fr.; franco 3 fr. 25. 


Von Pierre Te&qui, Paris: 


Conförences à la Jeunesse des écoles. Grandes v£erites du salut et devoirs d’6tat, par 
Ch. VandepetiteD.H. I. serie 234 pages, 2 frs; II. serie 212 pages, 2 frs.; III. serie 246 
pages, 2 frs. 1911. 

Le Guide de ia jeunesse par M. PAbbe de Lamennais, pr&euede de la religion demontree 
a la jeunessepar le Dr. Jacques Balmes, de l’abrege de lhistoire sainte pır Bossuet 
et suivi d’exercises pour la messe, la confession et la communion, tires de F&ne&lon ete. 
15. edition, 314 pages, 1 fr. 1911. 

Cours d’instruotions dominicales par Chanoine R. Turcan. 2. edition; L tome XV et 
423 pages. 3.50 frs. II. tome 360 pages, 3.50 frs. III. tome 291 pages 3.50 frs. 1911. 

Les du Monde par Joseph Tissier, vicaire genéral de Chartres; IX et 319 pages 
3.50 frs. 1911. 

Le chemin de la vöritö par M. le Comte de Champagny de Academie francaise. Nou- 
velle édition, XI et 264 pages, 2 frs 1911. 

Considöration sur l’öternit& par Drexelius S. J., traduites par Mgr. Belet. g. édition 
XVIIl et 233 pages, 2 frs. 1911. 

Le Bcuddisme primitif (Religions orientales, premiere serie) par Alfred Roussel, pro- 
fesseur de sanscrit à Puniversit& de Fribourg Suisse.) IX et 424 pages, 4 frs. 1911. 


Jahrbuch des Caritasverbandes pro 1911/12 mit 28 Illuſtrationen und einer geogr. Karte. 149 S. 
1 Mk. Freiburg, Caritas⸗Verlag 1911. 


Von Junfermann, Paderborn: 


Das Leben unferes Herrn und Beilandes Jeſus Chriſtus nach den vier Evangelien. Eine Evans 
gellenharmonie von Joh. Bapt. Lohmann 8. J. Volksausgabe, 2. u. 3. verbeſſerte Auflage. 
356 S., geb. 1,20 Mk. 

Hirten brieſe des deutfchen Spiſtepates 191. 97 S. 1 Mk. 


Das kleine Brot der Engel, für Kinder von 7 bis 12 Jahren Gebete mit Kommunionandacht. 189 S. | 


geb. 50 Pfg. Kevelaer, Thum. 1911. a 
Cubwig Windthorfe. Sein Leben und Wirken von Dr. Ed. Hüsgen. Zweite Auflage. (7.—16. Tau⸗ 
ſend , 376 S. mit 148 Abbildungen; geb. 5 Mk. Köln, Bachem. 1911. 
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Neu eingegangene Bücher. 


Bon F. Schöningh, Paderborn: 

Aberglaube und mit beſonderer Verückſichtigung des Hypnotismus und Spiritismus von 
Prof 1 Dr Walter (Bd. X und XI der Sammlung: Seelſorger⸗ Praxis) 2. Aufl., 500 S. geb. 
2,60 Mk. 1911. 
Seuntagsbuch. Von Dr. J. Klug. 2. Bd., 1044 S. 6 Mk. 1911. 
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Die Kommunion der Kinder nach dem Dekret Pius’ X. vom 8. Aug. 1910. Von Pfarrer Oskar 
Witz. 29 S. 35 Pfg. Saarlouis, Hauſen, 1911. 

Albert der selige von Oberaltaich O0. 3. 3. Graf von Haigerloch. 
Bon Eugen Mad. Rottenburg a. N. (Württ.), Wilhelm Bader 1911. gr. 8°, 70 Seiten (mit 
einem Vollbild), 1 Mk. 


Bon Theaterverlag Val. Höfling, München: 


Wenn du noch eine Mutter Haft —. Lebensbild aus der Gegenwart in vier Aufzügen von Heinrich 
Houben. (Nr. 45.) Mk. 1,25; 12 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 12.—. 

Augsburgs erfte Fugger. Dramatiſche Bilder aus der erſten Fuggerzeit in fünf Aufzügen von Geb⸗ 
hard Treß. (Nr. 25.) Mk. 1,25; 12 Exempl,. mit Aufführungsrecht Mk. 12,.—. 

Waiſenkinder. Schauſpiel in fünf Aufzügen von Gebhard Treß. (Mr. 26.) Mk. 1,25; 8 Exempl. 

Der Liebe Sieg ber, Die Derfägn Epeiftfefte. Beipnadtsi ® 

€ eg oder: ung am efte. nachtsſpiel aus den n Vor⸗ 

bergen in zwei Akten von Wilhelm Reſch. (Nr. 20.) Mk. er 7 Grempl. mit Aufführungsrecht 


Blüten und Früchte vom heimatlichen und auswärtigen Miſſionsfelde. Dargeboten von den Oblaten 
der Unbefleckten Dre Maria. Erſtes Bändchen: Gehet hin und lehret alle Völker! Von Joh. 
Wallenborn Obl. M. I. 8. 58 S. 30 Pfg. Zweites Bändchen: Vom Reiſekoffer, der gerne in 
die Miſſionen gegangen wäre. Von Joh. Wallenborn Obl. M. J. 54 S. 30 Pfg. Drittes 
Bändchen: Ernſtes und Heiteres aus unſeren Volksmiſſionen. Von Max Kaſſiepe Obl. M. I. 
60 S. 39 Pfg. Fulda, Aktiendruckerei. 1911. 

Schulgemähe Erklärung des mittleren Peharbeſchen Katechismus, auf Grundlage der Biblifchen 
Geſchichte und unter Verwertung des Kirchen liedes, der gen der Liturgik. des Kirchen⸗ 
jahres, der Kirchengeſchichte und anderer religiöſer Stoffe für Lehrer und Geiſtliche bearbeitet. on 
E. Fromm, Königl. Präparandenanſtalts⸗Vorſteher a. D., und W Schütze, Pfarrer und Königl. 
Kreisſchulinſpektor. Gr. 80. VIII und 363 S. Breslau 1911, Goerlich. 7 5 Mk. 

Schulbibel. (Das Neue Teſtament.) Von Heinrich Stieglitz. Mit Bilderſchmuck von Joſ. von 

ührich. 8%. XIV und 208 S. 75 Pfg. Köfel, Kempten und München. 1911. 

chte der deutſchen Literatur. Von Guſtav Brugier Zwölfte Auflage, weſentlich umge⸗ 
arbeitet und ergänzt von E. M. Hamann. Mit Titelbild, vielen Proben, einem Gloſſar und kurzge⸗ 
faßter Poetik. gr. 8° [XXIV u. 746) Freiburg. Herder. Mk. 7,50. 

Der erſte Aeligiens unterricht im Elternhauſe. Erklärung der Gebete und Lehrſtücke des Kleinen 
katholiſchen Katechiemus. Von Dr. theol. Wilh von der Fuhr, Direktor des Königl. Lehrer: 
ſeminars in Cornelimünſter. Mit kirchlicher Truckerlaubnis. 50 Pig. Köln, Bachem. 1911. 

Ein neues Kettelerbild. Bierfarbendrud, 34722 em. 1 Mk. Vetrus⸗Verlag. Trier. 1911. 

Aus allen Zonen. Bilder aus den Miſſtonen der Franziskaner in Vergangenheit und Gegenwart. 
Herausgegeben von P. Autber Groeteken O. F. M. Paulinus⸗ Druckerei, Trier. 1911. 50 Pfg., 


eb. 80 Ufg. 
cbelſtliche Kunft im Bilde. Von Georg Graf Vitzthum. (89 Bd. der Sammlung: Wiſſenſchaft 
und Bildung), 96 S. Bilder religtöfer Kunſt, 60 S. Text, geb 1.25 Mk. Leipzig, Quelle u. Meyer. 1911 
Das keſtbare Blut Ehrifti in ſeiner Beziehung zur Todesſtunde. Von weiland Stadtpfarrer Ad. Huhn, 
herausgegeben von Benefiziat Dr. Joſ. Bernhart. 111 S. 150 Mk. München, Lentner. 1911. 
Surch Tirol. Wanderlieder von Jos Weingartner. 187 S. 2 Mk. Brixen, Tyrolia. 1911. 
Der Prichter Mariä, der Königin der Herzen. Statuten, inneres Leben, Apoſtolat. 72 S. 30 Pig 
reiburg. Caniſius⸗ Verlag. 
trum status animarum. 2. editio; geb. für 100 Familien 1,85 frs; für 200 4,50 frs; 
für 300 5,50 frs; für 400 6,50 frs; für 500 7,50 fra Bruges, Beyaert, 1911. 
Der Meuſch aller Zeiten. 6. Lieferung; reich illuſtriert; 1 Mk. Allgem. Verlagsgeſellſchaft Berlin, 1911. 
Der Korrektor. Szenen aus dem Schattenſpiele des Lebens von Heinrich Steinhauſen. 6. Aufl., 
230 S. 1,50 Mk. Dresden, Ungelenk. 1911. 


OOOOOOI Eingelandte Zeitſchriften GO 


Revue Bönödiotine; Maredsous. 28e année; Nr. 3—4, 1911: Manuserits dömembre6s (Quentin) 
— Un texte non u de lapocalypse de Thomas (Bihlmeyer) — Vassiodorus and the 
Echternach Gospels (Chapman) — Liturgie er basilique de Rome au VIIe siecle d’aprös 
les listes d'Evangiles de Würzburg. Le Pseudo-Bede sur les Psaumes, et P’opus super 
Psalterium de maitre Manegold de Lautenbach (Morin) — Le Psautier de la Reine. L’äge 
et l’ordre des messes de Mone (Wiemart) — Vincent Marsolle (Denis) — Notes et documents — 
Comptes rendus — Notes bibliographiques — Bulletin d'histoire benedietine. 
hivum Franciscanum historicum. Quaracchi, annus IV, fase. 4, 1. Oct. 1911: I. Dis- 
eussiones: Petrus Peregrinus von Maricourt (Schlund) — L’auteur Franeiseain des An- 
nales Gandenses (Heysse) — Il. Documenta: Documenta inedita XIII saeculi Provinciae 


o—ꝛ — 
% 
N 
| 
124 
1 
174 
1 
14 
* 
14 
— 
— 
17 
| | 
— U 
:# 
| 
13 
— 
vi, 
25 
22 


Eingeſandte Zeitjchriften. 191 


Mediolanensis (Sevesi) — Chronicon Prov. Argentinensis a. 1310—1327 (Lommens) — Docu- 
menta inedita ad historiam Fraticellorum (Oliger) — Statuts des Soeurs Grises Hospita- 
lieres a. 1483 (Lemaitre) — III. Codicographia: Deseriptio Breviarii manuscripti 
S. Catharinae Bononiensis (Nunez) — Desecriptio Codicum France. Bibliothecae Riecardianae 
(Lopez) — IV. Bibliographia — V. Commentaria — VI. Chronica. 


Etudes; Paris, 48e année; 20. Det. 1911: Saint Antoine le Padouan (Roure) — Theologie et 
droit canon au XIe et au XIIe siecle (de Gellinck) — Turin expose — La vie de benseig- 
nement libre en France et en Belgique (Caye) — Luis-Histoire d’un enfant (Lhande) — 
Bulletin d'histoire du moyen-äge (Decisier) -- Revue des livres. 


ZEoolesiastical Review; Philadelphia; 45 vol. Oct. 1911: Possession in moral theology 
(Barry) — Christian Symbolog (Constantin) — American Materialism (Ceulemans) — 
The origine of the Clementine Vulgate (Pope) — The Seminary and moral training (Feeney) — 
Bishop Ketteler (Metlake) — Troo catholie Sommer School — Analecta — Studies and 
conferences — Criticisms and noter. 

Eclesiastioa; Barcelona; anno III. N. 33 (Septiembre) 1911: El Evangelio de San 
Mateo (Goma) — El servicio militar obligatorio y el ministerio eclesiastico (Roldan) — El 
impuesto de 0,25 ar 100 sobre el haber de las personas juridicas (J. de Dios Trias) — 
Moviemento social (Gomis) — Boletin moral y canonico (M. de Aıquer) — Boletin liturgico 
(Valle) — Bibliografia literaria — Revista. 

Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens und feiner Zweige. Salzburg, 
Puſtet. Neue Folge 1. Ihrg. (32. Bd.) III. Quartal 1911: Hiſtoriſche Abhandlungen: Das Seelen⸗ 
gemälde der Häretiker beim hl. Gregor dem Großen (Ott) — Die Bibliothek des ehemaligen Yene- 
diktinerſtiftes Sankt Gallen (Fortſetzung). Die wichtigſten Handſchriften, von Johann B. Näf, emer. 
Profeſſor und Bibliothekar in Salzburg. — Heinrich I., dritter Abt von Heiſterbach (Wellſtein) — 
Geſchichte der Aebte zu Mönchröden (Berbig) — Franz Xaver Freiherr von Taufferer, der letzte Abt 
des ehemaligen Ciſterzienſerſtiftes Sittich und fein Nachlaß (von Radics) — Die apoſtoliſche Viſitation 
der Klöſter Oeſterreichs 1852 bis 1859 (Fortſetzung) (Wolfsgruber) — Kleine Mitteilungen: Zur äl⸗ 
teren Geſchichte des Frauenkloſters Münſter⸗Taufers (Seegmüller) — Der Brief der hl. Hildegard an 
die Kardinäle Bernhard und Gregor ( Pfarrer May) — Die Konföderationen des St. Magnusſtiftes 
in Füſſen, 1317—1742 (Leiſtle) — Originalberichte über den Brand des Stiftes Ettal am 29. Juni 1744 
(Lindner) — P. Heinrich von Rickenbach 7 (Ringholz) — Ein Gedenkblatt zur Einweihung der Kol⸗ 
legienkirche in Salzburg vom 3. 1707, mit 1 Einſchaltbild (Straſſer) — Literariſche Umſchau — Zett⸗ 
ſchriften und Jahresberichte — Zur Ordenschronik. 

Theol. prakt. Quartalſchrift; Linz; 64. Ihrg. 4. H. 1911: Lebens⸗ und Gewiſſensfragen der Gegen⸗ 
wart (Reinhold) — Die ſakramentalen Bußwerke (Kuhn) — Zum Problem: Trennung der Kirche 
vom Staat (Haring) — Prieſter und Preſſe (Dietrich) — Das rituelle Händewaſchen bei den Juden 
(Döller) — Mehr hl. Schrift (Stolte) — Die häufige Kommunion der Kinder — Die perſönlichen 
Indulte und Privilegien der Tertiarprieſter (Tiſchler) — Viele find berufen, aber wenige aus⸗ 
erwählt (Sſpann) — Familien⸗ und Volksbibliotheken (Langtha'er) — Paſtoralfälle — Literatur. 


Kölner Paſteralblatt. 45. Ihrg. Okt. 1911: Moderne Kultur, modernes Seiſtesleben und Katholi⸗ 
zismus — Wo ftehen wir in der Organiſation der weiblichen Jugend? — Zur Frage über Kranto⸗ 
tomie und Abortus — Die Heilswege der Heidenwelt — Ueber den Erſtbeichtunterricht — Wohltätigkeit 
gelegentlich der erſten hl. Kommunion — Bücher. 

Münſteriſches Paſtoralblatt. 49. Ihrg.; Neue Folge I. Ihrg., Okt. 1911: Seelſorge an und unter 
den Gebildeten (Schulte) — v. Ketteler als Pfarrer von Hopſten — Entſcheidung des Kammerge⸗ 
richtes vom 23. Januar 1911 betr. Subjekt des Vermögens in der katholiſchen Kirchengemeinde — 
Ein angeblicher direkter Bruch des Beichtſiegels — Weibl. Jugendbildung — Miszellen — Bücher. 


Theo l.⸗prakt. Menatsſchriſt. Paſſau: 22. Bd. Okt. 1911: Neuentdeckte alte Zeugniſſe für Primat und 
Unfehlbarkeit der Biſchöfe von Rom (Hofmann) — Der Fiſch als chriſtliches Symbol (Aufhauſer) — 
Populariſierung amtlicher Hirtenſchreiben (Steigenberger) — Der Seelſorger und das materielle Wohl 
ſeiner Semeinde (Muſer) — Freih. Emmannel v. Ketteler u. d. Seelſorger (Hauſer) — Der Bon sens 
bei Vergebung kirchlicher Arbeiten (Albrecht) — Verſchiedenes — Röm. Erlaſſe. 

Straßburger Diszeſanblatt. 30. Ihrg. 9. H. 1911: Amtliche Mitteilungen — Diözeſanchronik — 
Röm. Erlaſſe — Ueber die Notwendigkeit des Berufes zum Ordensſtand (Adloff) — Die Pfarreien 
— re Landkapitels Markolsheim und des Kantons Holzweier (Leuy) — Miszellen — Liter. 

nzeiger. 

Revue eocolösiastique de Metz. 22e année, Oct. 1911: Officiel — Actes du Saint-Siege — 
Les visites pastorales à domieil — Une nouvelle biographie de Luther — Le clerg& Messin 
et la Revolution — Melanges — Bibliographie. 

Oberrb. Paftoralblatt. Freiburg: 13. Ihrg. Okt. 1911: Seelſorge und Strafgeſetzbuch (Piilter) — 
Biſchof v. Ketteler als Seelſorger (Grießbam) — Geſchichtlicher Beitrag zur Erftfommunion der 
Kinder (Spreter) — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

ANorreſpenbenzblatt für den fath. Klerus Oefterreichs. Wien; Nr 19, 1911: Ueber Mädchener⸗ 
ziehung — Im Rechtsſtaate Oeſterreich — Paläſtina⸗Pilgerzug — Grazer Hiſtorikertag — Wie ſollen 
wir teilen? — Die Moral ohne Gott — Das kirchliche Kunſtleben in Oeſterreich — Rekrutenfürſorge 
— Denkmalſchutz — Niederöſterr. Katholikentag — Verbreitung und Stärke der Feuerbeſtattungs⸗ 
vereine — Nach den Wahlen — Verſchiedenes. 

Paſteralblatt. St. Louis; 45. Ihrg., Okt. 1911: In welchem Alter ſollen die Kinder das Sakrament 
der Firmung empfangen? — Optimismus und Peſſimtsmus — Das Ave Maria — Legendenbildung — 
Bibelkommiſſion und Matthäus⸗Cpangellum — Analecta Romana — Literatur. 

L' Ami du Olerge. Longres; 33e année N. 42, 1911: Causerie de sur les Revues — 
Questions de science ecclösiastique — (uelques notes sur Hysterie — Actes du Saint- 
Siege — Predication — Jurisprudence relative au culte catholique. 

Der Ortsſchulinſpektor. Organ des Verbandes geiſtl. Schulinſpektoren. Trier, Paulinus⸗Druckerei; 
I. Ihrg., Nr. 1, Sept. 1911: Die Eutſtehung des Verbandes — Statuten — Geſchäftsordnung — Der 
Verband und die Behörden — Der Landesverband der kath. geiſtlichen Schulvorſtände Bayerns — 
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Schultechniſche Kurſe der Kandidaten des evangelichen Predigtamtes — Aus dem Schulrecht — Ber: 
bandsange egenheiten. 

Menats blätter für den kath. Neligionsunterricht. Köln; 12. Ihrg., Okt. 1911: Tie experimentelle Ges 
dächtnisforſchung und ihre Bedeutung insbeſondere für den Religionsunterriht — Monismus — 
Die Anfänge des Mönchtums in Paläſtina — Literar. Mitteilungen — Beſprechungen. 1 

Die christl. schule. Eichſtätt; II. Ihrg., Okt. 1911: Rechenunterricht und praftiiches Leben (Ruſſer) — 
Schularztfrage (Oſtler) — Erſte Entwickelung des Volksſchulweſens in Pfalz⸗Neuburg (Reigel) — Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Fortbildungsſchulweſens, beſonders in Bauern (Heigenmooſer) — Methode des 
erſten Leſeunterrichtes (Held) — Aufſtellung eines weltlichen ſtädtiſchen Schulrates — Urlaub des 
Diſtriktsſchulinſpektors — Aus dem Verbande — Zeitſchriften — Bücherſchau. 

Chriftlicg,pädageogiiche Blätter. Wien; 34. Ihrg., Nr. 10: Das Verhältmis des Gnadenlebens zum h 
ttlichen Leben (Romanus) — Der 4, katholiſche Kurs in München (Keller) — Der erſte katech. Kurs 5 
n Innsbruck (Minichthaler) — Anleitung der Kinder zum andächtſgen Hören der hl. Meile — Pro: 
grammſchau 1910/11 ( el) — Kleinarbeit für den kathol. Religionsunterricht (Stehlik) — Wann 
und wozu ſchlägt man an die Bruſt? — Verſchiedenes — Bücher und Zeitſchriften. 

Der Gral. Trier; Petrus⸗Verlag, 6. Ihrg. Okt. 1911: Mariengnadenbild S+des sapientiae (Gedicht) — 
Der Blick in den Himmel, Erzählung von Buol — Gedicht von Federer — Friedrich v. Schlegel 

3 (Muckermann 8. J.) — Lieder aus der Tiefe (Herbert) — Die verborgenen Götterbilder (Krapp) — 

77 Maria urd die Mütter (Marilann) — Die Alte von ne (Eſchelbach) — Das Rätfel der Romantik 
| 75 —— Unterhaltungsliteratur — Literaturpflege ſchadet der Poeſie? — Nur Worte? — Be⸗ 
prechungen. 

Sottesminne. Hamm Breer u. Thiemann), 6. Ihrg., Okt. 1911: Aufſätze; De kar Wildes De profundis 
(Wöhrmüller) — Ein Dichter der Freude (Caſtell/ — Kath. religtöſe Lyrik des vorigen Jahrhunderts 
(Schneiderwirth) — Prokopius von Templin (Wieſer) — Tas Waldtheater in Oybin — Gedichte von 
Templin, Züngjt, Herbert, Flaskamp, Eſchelbach, Hiemenz, v. Heemſtede, Knodt, Raufcher, Krapp — 
Aus einem geiſtlichen Schauſpiel des 17. Jahrhunderts. 

Katechetiſche Menatsſchrift. Münſter; 23. Ihrg., Okt. 1911: Die Evangelienperikope für den 23. 
Sonntag nach Pfingſten — Zum Feſte des hl. Biſchofs Martinus — Beſprechung einzelner kirchlicher 
Zeremonien — Kirchengeſchichtliche Zeit- und Charakterbilder — Warum ſollen wir das Kirchenlied in 
der Schule pflegen? — Der 4. katechetiſche Kurs in München — Verſchiedenes. 5 

Wochenſchrift für hemilet. Wiſſenſchaft und Praris. Gaunersdorf b. Wien; 5. Ihrg., Nr. 38, 
1911: Hert, was willſt Du, daß ich tun joll? (v. Holtum) — Der euchariſtiſche Glaube, die Vollendung 
des Gottesglaubens (Deimel) — Religion und Erziehung (Worlitſcheck) — Was tut der modernen 

re Not? (Dederich) — Homiletiſche Hau⸗ und Bauſteine (v. Ert) — Briefkaſten — 
cherſchau. 

Marienburg. Trier; 2. Ihrg, Okt. 1911: Rosa mystica — Monatspatron — Eine Kardinalsfeier 
in den Vereinigten Staaten — Der Gebirgspfarrer — Der Herrin — Ein vergeſſener Held im Ordens⸗ 
gemande — In meinen Ketten will ich ſterben — Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! — Die kathol. Kirche 
im Jahre 1911 — Guter Rat — Aus Welt und Kirche — Literariſches. 

durm. Trier; 15. Okt. 1911: Das Alter des Menſchengeſchlechtes (Padtberg) — Das Geheimnis 
des Islam (Maier) — Verſtiegen (Wieſebach) — Bilder aus Spanien — Shakeſpeare (Boſch) — 
Die Tragödie eines großen Geiſtes (Semmel) — Endlich oder unendlich? (Meyer) — Bucher. 

der Jugend. Donauwörth, Nr. 43, 1911: Entwickelung des mittelalterlichen Schulweſens — Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Aegypter — Die neue Univerſität zu Freiburg — Donpelte Rettung — Roswitha von 
Gandersheim — Studierſtübchen — Leſefrüchte. 

Caritas. Freiburg; 16. Ihrg, Nr. 12, 1911: Wilhelm Emm. Frhr. v. Ketteler (Pfeifer) — Deutſchtum und 
katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten (Och) — Die armen Brüder des hl. Franziskus (Huch) — 
Die Caritas auf der 58. Katholtken⸗Verſammlung — Kleinere Mitteilungen — Literarifches. 

Die Mädchen, Bühne. München; Höfling, jahrlich 4,80 Mk., 1. Ihrg., H. 2, 1911: Die Weihnachtstanne 
im Jungferngarten (Piſcha) — Weihnachten in der Köhlerhütte (Minorita) — Chriſtabend (Zwirg) — 
Miſſionsſpiel (Redeatis) — Lebende Bilder - Gedichte — Ernſtes und Heiteres für die Kleinen. 

Citerar. Rundſchau. Freiburg; 37. Ihrg. Okt. 1911: Neuere kunſtgeſchichtl. Literatur (Sauer) — Bes 
ſprechung von 30 Schriften. 

a 32 Eiteraturblatt. Wien; 20. Ihrg., Ott. 1911 beſpricht 82 Werke aus allen Wiſſensgebieten. 
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ale Kultur. M⸗Gladbach; 31. Ihrg. Okt. 1911: Neuere Entwickelungstendenzen im Handwerk 
(Wliden) — Verbandsverbindungen der Rheinſchiffahrt im letzten Jahrzehnt (Kempkers) — Sozial⸗ 
reform. Kleingärtnerei (Katſcher) — Rundſchau — Spar⸗ und Verſicherungsweſen — Soziale Hygiene 
Stände-Ordnung. Coblenz, Laubach; monatlich 2 Hefte, 2 Mk. ja rlich, 6. Ihrg., 20. H. (15. Okt.) 1911: 
Vom 3. internat. Mittelſtandskongreß München 1911 — Iſt das Zentrum eine konfeſſionelle Partei? 
— Worüber die Feinde des Katholizismus ſich freuen — Der rheiniſche Handwerkerbund und die N 
Beamten — Teuerung und Zwiſchenhandel — Kleinere ſoziale Notizen. 
Pe trus⸗Blätter. Trier; Petrus⸗Verlag, Wochenſchriſt; 8 Mk. jährlich. I. Ihrg., Nr 4 (22. Okt.) 1911: 
Sentire cum Ecclesia — Sentire cum Petro (Weiß O. Pr.) — Die erſte Bekehrung im italteniſchen 
Tripolis — Von den Leiden der kath. Kirche in Rußland (Buchholz) — Was und wo iſt Moder nismus? 
(Chriſt) — Der Figaro und die deutſchen Katholiten Kleinere Mitteilungen. 
jonier München; Monatsblätter für chriſtlic Funſt; 3. Ihrg., Sept. 1911: Moſaik (Huppertz) — 
chickſale der franzöſiſchen Gotteshäuſer — Mittei 
Trier. Chronik. Trier; 1/2 1911 — Allgem. Rundſchau. München, Nr. 39—43 — Die Welt. Berlin, 
Nr. 24—26 — Bonifatiusblatt. Paderborn, Nr. 9 und 10 — St. Bonifatius. Prag, Nr. 10 — 
Bonifatius⸗Kerreſpeondenz. Prag. Nr. 19 u. 20 — Sonntagsgloden. Berlin, Nr. II — 
Re! The Oatholic Fortnightiy Review. Techny, N. 19 1.20 — Dergigmeinnicht. Marian⸗ 
Be hiller Miſſion, 29. Ihrg Nr. 10 — Das Wert des P. Damian. Simpelveld, 1911, ö. 10 — Stim- 
TR men aus den Millionen. Pfaffendorf, 9. Ihrg., Nr. 1 — Echo aus Afrika. Salzburg, Nr 10 
Ei u. 11 — AfrifaBote. Trier, 18. Ahra., 1. H. — Seraphiſcher Kinderfreund. Ehrenbreitſtein, 
> 22. Ihrg., Nr. 11 — Aach der Schicht. Wiebelskirchen, 7. Ihrg., Nr. 39—43 — Cheologiiche 
* Rundfichau.. 14. Ihrg., 10. H. — Chronik der chriſtl. Welt. 21. Ihrg 39—42; beide liberal⸗ 
proteſtantiſch. Tübingen, Mohr. 
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hristus natus est nobis: venite, adoremus. So ertönt 

es in hehren Klängen in den katholiſchen Kirchen in der heiligen 

Nacht. Chriſtus iſt geboren, ein Licht vom Himmel gekommen, ein 
Licht der Wahrheit, der Liebe und Gnade, geheimnisvoll leuchtend in der 
Seele des unſcheinbaren Kindes, das in der Krippe liegt. Der Sohn 
Gottes iſt Menſch geworden, es beten ihn an himmliſche Geiſter; ſie, welche 
in die Tiefen der Gottheit ſchauen, ſehen ſtaunend das unſagbare Geh: im⸗ 
nis und ſingen: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Frieden den Menſchen 
auf Erden, die eines guten Willens find.“ Venite, adoremus, und alle 
beten ſie an, die Völker und Nationen, hoch und niedrig, reich und arm, 
Könige und Bettler, Weiſe und Törichte, alle fallen nieder und beten an. 
Schon faſt zwei Jahrtauſende find die Blicke Unzähliger mit heißer Liebe 
auf dies Kindlein gerichtet, das ſo vielen auf Erden iſt geworden der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, der Heiland, der die Feſſeln geſprengt hat 
durch ſein Blut, der fürſtliche Führer zum Vater, zum höchſten Beſitz, nach 
dem Menſchenherzen verlangen können, zum Beſitz des ewigen Gottes ſelbſt. 

So iſt die heilige Nacht, von der unermeßlichen Schönheit göttlicher Ge⸗ 
danken und göttlicher Reichtümer durchleuchtet, wahrlich ein unvergleich⸗ 
liches Motiv für die religiöſe Kunſt. Deshalb wetteifern die 
chriſtlichen Künſtler, die heilige Nacht und das Kindlein in der Krippe im 
Bilde zu verherrlichen. Es war keine kleine Aufgabe, hier im Bilde zum 
Ausdruck zu bringen, wie im Weihnachtsgeheimniſſe Göttliches und Menſch⸗ 
liches, himmliſche Majeſtät und tiefe Erniedrigung, herrliche Allmacht und 
unmündige Schwäche, übernatürliche Reichtümer und menſchliche Armut ſich 
vermählen. Es galt hier, ein unmündiges Kind darzuſtellen, durch deſſen 
Hand die ganze römiſch⸗heidniſche Kulturwelt zuſammengeſtürzt iſt. Und 
doch war Weihnachten, wie Keppler ſagt (Aus Kunſt und Leben), auch 
die „Geburtsnacht der religiöſen Kunſt, des religiöſen Bildes“. 

A letzter Linie und im tiefften Grunde ruht die innere Berechtigung 
„und eg des chriftlichen Bildes im Geheimnis der Inkarnation. 
„Nun war die Gottheit in ſichtbarem Bilde erſchienen, in leibhaftiger Geſtalt 
„der Sohn Gottes Menſch geworden und hatte menſchliche Natur angenommen 
„aus der reinen Jungfrau Mutter, als Menſchenkind erſchien er und wuchs 
„heran zum Manne .. jetzt hatte der Verſuch, das Göttliche in menſch⸗ 
„liches und irdiſches Bild zu faſſen, nichts Verwegenes mehr. 
„Die chriſtliche Religion, ihre Wahrheit, ihre Gnade iſt Perſon; Perſon mit 
„menſchlicher Leiblichkeit, der Gottmenſch Jeſus Chriſtus. Seine Menſchen⸗ 
„geſtalt iſt der darſtellenden Kunſt erreichbar, und auch das geht nicht über 
— dieſe Menſchengeſtalt mit einem Reflex göttlicher Herrlichkeit zu 
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So iſt es. Der Menſchwerdung Gottes entſpricht die Vergöttlich⸗ 
ung des Menſchen, die ja das Herz des ganzen chriſtlichen Glaubens 
iſt: „er gab ihnen Macht, Kinder Gottes zu werden“, Kinder Gottes, 
„teilhaft der göttlichen Natur“, erleuchtet von göttlicher Wahrheit, genährt 
durch göttliche Speiſe, beſtimmt zum ewigen Genuß göttlicher Liebeseinigung 
und göttlicher Liebeswonne. So nimmt auch die chriſtliche Kunſt in ihrer 
Weiſe teil an der Vergöttlichung des Menſchen. Das rein ſinnliche Schön⸗ 
heitsideal der Heidenwelt wird durchleuchtet durch göttliche Strahlen, welche 
vom Urbild der ewigen Schönheit durch die Offenbarung eingedrungen ſind 
in die „Finſterniſſe“ des irdiſchen Lebens. Es iſt jene Verbindung von 
Religion und Kunſt geſchaffen, welche Overbeck in ſeinem Gemälde „Der 
Triumph der Religion in den Künſten“ in ſo ſinnig⸗mannigfaltiger Weiſe 
illuſtriert hat. | 

So haben gottbegnadete Künſtler aller Zeiten die heilige Nacht von 
Bethlehem in erhabenen und ergreifenden Bildern dargeſtellt. Im vorigen 
Jahre hat die verdienſtvolle Vereinigung für chriſtliche Kunſt in München 
eine ausgezeichnete Veröffentlichung über „Weihnachten in der Malerei“ 
herausgegeben (Die Kunſt dem Volke, 3. Heft von Dr. Joh. Damrich). 
In dieſem Hefte ſind die meiſten bekannteren Darſtellungen der heiligen 
Nacht mit ſolcher Sachkenntnis und ſo geſchultem Urteil beſprochen, daß 
es hier genügt, nur auf dieſes Heft hinzuweiſen. Intereſſant iſt beſonders, 
wie in der Darſtellung der heiligen Familie ſeitens der verſchiedenen Künſtler 
zuweilen das göttlich: majeſtätiſche, zuweilen das rein menſchlich⸗edele mehr 
herrorgehoben wird, wie der eine Künſtler ſein ganzes Können aufbietet, 
um das göttliche Kind in ſeiner liebenswürdigen Hilfloſigkeit und zugleich 
in ſeiner göttlichen Würde zu zeichnen, während in anderen Darſtellungen 
die Fülle religiöſer Empfindungen in die Geſtalt der erhabenen Jungfrau— 
Mutter hineingelegt iſt. Einige Künſtler begnügen ſich mit der Darſtellung 
dec drei Perſonen, andere fügen die Engel, die Hirten und die drei Weiſen 
hinzu oder laſſen die gewaltige Größe des Geheimniſſes als Reflex wirken 
in der Haltung und dem Geſichtsausdruck anderer Perſonen, welche ſich um 
die Krippe drängen. | 

Die älteſten Darſtellungen des Geheimniſſes finden fih auf einem 
Fresko der Katakombe des hl. Sebaſtianus und auf römiſchen 
Sarkophagen. Das Kind liegt meiſt in Windeln eingehüllt in der 
Krippe, Maria als Wöchnerin auf einem Lager, der heilige Joſeph ſitzt 
vielfach zur Seite, in Nachdenken verſunken. So z. B. in einer Miniatur 
auf einem Evangeliarium zu Alt⸗Münſter aus dem 12. Jahrhundert, 
ahnlich auf dem Elfenbeinrelief vom Biſchofsſtuhle Maximians in 
Ravenna. Es ſcheint, mau wollte damit betonen, daß Maria allein die 
wirkliche Mutterwürde zukommt, daß der heilige Joſeph von dieſem Geheim⸗ 
niſſe ausgeſchloſſen iſt. Schon ſehr früh findet ſich auf den Weihnachtsbildern 
Ochs und Eſel bei der Krippe, wohl unter Bezugnahme auf Habakuk 3, 17 
und Ji. 1, 3. Das Wandgemälde Giotto's in Aſſiſi aus dem Beginn 
des 13. Jahrhunderts hält ſich im weſentlichen an die alte Darſtellungs⸗ 
weiſe: Maria ruht auf einem Lager, das Kindlein in den Händen tragend, 
der hl. Joſeph ſitzt ſinnend zur Seite, aber das Bild zeigt ſchon reicher 
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belebte Gruppen, über der Hütte und in deren Innern ſchweben Scharen 
von Engelgeſtalten, die anbetend und liebend auf das Kindlein hinſchauen. 

Eine neue Darſtellungsweiſe beginnt mit Fra Angelico (Ende des 
14. Jahrhunderts). Das Stallgebäude wird erſetzt durch eine romantiſch 
gezeichnete Höhle, wie es im Morgenlande ſchon früher geſchah, z. B. in einem 
Moſaik in der Feldkloſterkirche in Konſtantinopel (11. Jahrhundert). Der 
heilige Joſeph wird in das Weihnachtsbild mehr hineingezogen, beide heiligen 
Perſonen knieen und beten das Kindlein an, welches, von Lichtglanz um⸗ 
geben, vor ihnen auf dem Strohlager liegt. Der tieffromme Maler iſt der 
erſte, welcher im Gegenſatz zum bibliſchen Bericht das Jeſuskind un⸗ 
bekleidet darſtellt. Es geſchah wohl aus künſtleriſchen Rückſichten, viel- 
leicht auch um die ganze Armut und Hilfloſigkeit des neugeborenen Heilandes 
der Welt lebendig vor Augen zu ſtellen, der in nichts gekleidet iſt, als in 
die Strahlen ſeiner Gottheit. Ueber der Höhle ſieht man einen Engelreigen, 
wie ſie Fra Angelico ſo meiſterhaft zu malen weiß (ſ. den berühmten 
Engelreigen auf dem Bilde „das jüngſte Gericht“ in Berlin, Kaiſer Frie⸗ 
drich⸗»Muſeum), neben der Höhle ſieht man im Dunkel die Hirten herbei⸗ 
kommen. Das ganze Bild iſt durchweht vom Geiſte innigſter Andacht und 
tief religiöſen Empfindens, wie ſie von keinem ſpäteren Weihnachtsmaler 
mehr erreicht worden iſt. Der gläubige Beſchauer ſieht hier die Geburtsſtunde 
des Chriſtentums, den menſchgewordenen Gott auf Erden, bereits angebetet 
von den edelſten, heiligſten Menſchen, welche die Erde je getragen hat. 
Von dieſem Bilde gilt das ſchöne Wort Kepplers: „Jedes religiöſe Bild- 
werk muß in gewiſſem Sinne Gnadenbild ſein, eine goldene Spitze 
haben, welche den Strahl der Sonne anzieht und überleitet in den, der 
mit dem Bilde in Berührung kommt. 

Das Weihnachtsmotiv des „engliſchen“ Malers hat nun die ganze 
ſpätere Kunſtentwicklung beherrſcht. Die Szenerie wechſelt in der mannig⸗ 
faltigſten Weiſe, die Gruppenbildung, in der Fra Angelico bekanntlich manches 
vermiſſen läßt, wird lebhafter, bewegter, maleriſcher, aber ſtets iſt das gött⸗ 
liche Kind der ſtrahlende Mittelpunkt, um den ſich alles gruppiert. Von 
hervorragenden Darſtellungen nennen wir beſonders diejenige des Floren— 
tiners Botticelli gegen Ende des 15. Jahrhunderts. Das Bild iſt ſehr 
reich gehalten. Das Kindlein ſtreckt ſehnend die Arme aus nach der 
Mutter, einer Jungfraugeſtalt von unſagbarer Reinheit und Anmut, des 
Malers der Magnifikatbilder würdig. Das ganze Bild iſt von Engeln um⸗ 
geben, die jubelnd über der Familiengruppe ſchweben, die von beiden Seiten 
die Hirten herbeirufen und auf das Kindlein zeigen. Im Vordergrund 
ſehen wir die drei Geſtalten des Savonarola und ſeiner Leidensgenoſſen 
von Engeln umarmt. Botticelli war ein Anhänger Savonarola's und hat 
hier deſſen Unſchuld und Rechtgläubigkeit ein Denkmal geſetzt. Das Bild 
ſoll den Friedensgeſang der Engel illuſtrieren, deshalb tragen die Engel 
und Hirten Oelzweige, und den Hintergrund bilden Oelbäume. Von be⸗ 
ſonderer Formenſchönheit iſt das Bild des Venezianers Palma Vecchio, 
der wie ſein Freund und Landsmann Tizian ſeinen Pinſel in das glühende 
Gold des adriatiſchen Meeres getaucht hat. Eines der berühmteſten und 
populärſten Weihnachtsbilder iſt die heilige Nacht von Corregio 
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(Kgl. Gemäldegalerie, Dresden). Das Bild reißt hin durch die gewaltige 
Wucht der Kompoſition und vor allem durch die meiſterhafte Lichtbehandlung. 
Das göttliche Kind ſtrahlt ſelbſt wie die Sonne, von ihm geht alles Licht 
im Bilde aus, verklärt mit blendendem Glanz das edle Angeſicht der 
Mutter und ſpiegelt ſich. wider im Geſichtsausdruck der lebendigen Hirten⸗ 
gruppe und leuchtet hinauf bis zum Himmel, wo eine Engelſchar in lichter 
Höhe ſchwebt. Das Bild wird künſtleriſch mit Recht hochbewertet, im Sinne 
der rein-religiöſen Auffaſſung wird es aber zurücktreten müſſen hinter die 
Bilder der älteren Meiſter. Auch für das rein äſthetiſche Empfinden wirkt 
die würdeloſe Engelgruppe in Corregio's heiliger Nacht direkt abſtoßend, es 
ſehlt dem Bilde die ſtille und friedliche religiöſe Weihe, die liebliche An⸗ 
mut der älteren Meiſter, ſo des Fra Angelico, Botticelli, beſonders auch 
des Perugino. Auch einige ſpätere Darſtellungen atmen mehr religiöſe 
Empfindung, z. B. von Guido Reni und von Murillo, welche beide 
das Lichtmotiv benutzen, aber mit weit mehr heiliger Würde. In dieſer 
Hinſicht wird Corregio ſelbſt übertroffen von dem in der Lichtbehandlung 
ihm kongenialen holländiſchen Meiſter Rembrandt; vergl. deſſen berühmtes 
Nachtbild, die Anbetung der drei Weiſen darſtellend (London). 

Die deutſcheen Künſtler jener Zeit behandeln das Weihnachtgeheimnis 
durchweg mit großer, aus der Tiefe des religiöſen Gemütes geſchöpfter 
Innigkeit. Beſonbers hervorzuheben find die dem Meiſter Wilhelm 
zugeſchriebenen Darſtellungen auf dem Klarenaltar im Kölner Dom, das 
ungemein liebliche Bild von Stephan Lochner (München), das durch 
die reich hineingezeichnete gotiſche Architektur bemerkenswerte Gemälde des 
älteren Holbein, vor allem aber die in ihrer echt deutſchen Eigenart 
unübertrefflichen verſchiedenen Weihnachtsbilder von Albrecht Dürer. 
Sein Holzſchnitt aus dem „Marienleben“ iſt durch und durch charakteriſtiſch, 
die edel aufgefaßte Mutter vor dem Kindlein kniend, um das ſich Englein 
drängen, iſt geradezu ergreiſend; die bei Dürer unverkennbare Neigung zu 
realiſtiſcher Darſtellung tritt hervor in dem verfallenen Stall mit dem zer⸗ 
riſſenen Dach und der würdevollen Geſtalt des hl. Joſeph, ſowie der Hirten 
in dem unverkennbaren jüdiſchen Typus. N 

Von größeren Gemälden darf nicht unerwähnt bleiben das Bild von 


van Dyck, das in den Formen des edelſten Barock gehalten, das tiefſte 


Empfinden zum Ausdruck bringt, ohne die Weihe der älteren Bilder zu 
erreichen. 

Der Raum erlaubt es nicht, auf ſo viele andere Darſtellungen, nament⸗ 
lich der neueren Zeit einzugehen; genannt ſeien noch die Weihnacht⸗ 
bilder von Overbeck und von Führig, die ſich durch ſehr würdige 
Behandlung auszeichnen. Für Trier möchte ich noch hinweiſen auf das in 
edelſtem Renaiſſanceſtile gehaltene Marmorrelief von Meiſter Hoffmann 
auf dem Johannesaltare im Trierer Dom, ein ſehr reiches, anſprechendes 
Weihnachtsbild. Eine Reihe der bisher erwähnten Bilder iſt von der 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in billigen Reproduktionen für weiteſte 
Volkskreiſe zugänglich gemacht. Die Seelſorger machen ſich um die allge⸗ 
meine Hebung des Kunſtgeſchmackes im Volke verdient, wenn ſie auf dieſe 
ehrwürdigen, ſo vorzüglich wiedergegebenen Denkmäler klaſſiſcher Kunſt hin⸗ 
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weiſen gegenüber jo manchen ſüßlichen, ſaft⸗ und kraftloſen Produkten 
moderner Maſſenfabrikation, wie man ſie ſo vielfach im Volke findet. 

Noch ein Wort über die Weihnachtskrippen. Die Weihnachts⸗ 
krippen ſind plaſtiſche und ſzeniſche Gruppendarſtellungen mit Figuren aus 
Holz, Ton oder Wachs. Die erſten Weihnachtskrippen ſoll der ſeraphiſche 
Heilige, Franziskus von Aſſiſi, aufgeſtellt haben Der von Gottesliebe 
glühende Heilige wollte ſeine Predigt über die unſagbare Herablaſſung 
Gottes in der Menſchwerdung durch bildliche Darſtellungen unterſtützen, 
und ſo iſt die Weihnachtskrippe in das kirchliche Leben hineingekommen, 
als eine von den feurigen Spuren, welche dieſer Sänger der göttlichen 
Liebe auf ſeinem bedeutungsvollen Wege durch die Menſchheit hinterlaſſen 
hat. In den meiſten Kirchen werden jetzt Krippendarſtellungen in der Zeit 
von Weihnachten bis Lichtmeß angebracht; eine der berühmteſten 
Krippen befindet ſich in der Kirche Ara Celi in Rom mit dem aus 
Olivenholz von Gethſemani geſchnitzten Bambino, vor dem die Kinder 
ihre Predigten hallen. Die Weihnachtskrippen find naturgemäß ſehr ver⸗ 
ſchieden. Für das geſckulte künſtleriſche Empfinden find am meiſten an⸗ 
ſprechend diejenigen, welche nichts anderes darſtellen als die heilige Familie 
mit künſtleriſch vollendeten Holz oder Steinfiguren. Das Volk wird lieber die 
ausgedehnten bühnenartig aufgebauten Krippen bewundern, welche außer der 
Geburtsgruppe noch alle möglichen anderen Geſtalten in das Bild hineinziehen, 
z. B. die Hirten mit ihren Herden, zahlreiche Engel (ſelten in geſchmackvoller 
Darſtellung), die drei Könige aus dem Morgenlande mit mächtigem Gefolge, 
ſelbſt die Stadt Jeruſalem und den König Herodes. Auch dieſe Ueber⸗ 
ladung darf man nicht zu ſtrenge beurteilen, nicht ſelten fehlt es auch hier 
nicht an lebendiger Farbenſchönheit und maleriſcher Gruppierung, vor allem 
ſind fie ein wirkſamer Anſchauungsunterricht für das Volk und erinnern 
das gläubige Gemüt an die ſchönſten bibliſchen Erzählungen. 

Aus den Kirchen hat die Krippe ihren Weg in die Familien ge: 
funden, und es iſt eine tief bedeutſame, vom Standpunkt des Glaubens 
unſchätzbare Sitte, daß am Weihnachtsabend auch die chriſtlichen Familien 
um die Krippe ſich ſcharen, um dort in Gedichten und Geſängen den menſch⸗ 
gewordenen Gott anzubeten, der alles Licht, alle Wahrheit, alle Gnade, 
alle wahre Liebe und Freude auf die Welt gebracht hat. Dieſe liebe Sitte 
wird getragen von jenem großen Gedanken, der Leo XIII. veranlaßte, die 
die chriſtlichen Fan ilien täglich vor das Bild der heiligen Familie zu führen, 
von dem Gedanken, daß die Betrachtung der heiligen Familie goldene 
Ströme unermeßlicher geiſtiger Güter für das innere Leben der Familie 
erſchließt. | 

In unſeren Landen wird die Krippe überragt vom Weihnachts 
baum Auch dieſer lichtſtrahlende Baum iſt dem Volke lieb geworden 
und erſcheint ihm von einer rechten Weihnachtsfeier ganz untrennbar; aller- 
dings ſcheint er nicht überall Gnade zu finden. Von einem jüngeren Pfarrer 
wird erzählt, daß er es für eine ſeiner wichtigſten ſeelſorgerlichen Pflichten 
anſah, gegen die Weihnachtsbeſcherung und gegen den Weihnachtsbaum zu 
kämpfen. Beides ſei unkatholiſch, um nicht zu jagen unchriſtlich. Echt 
katholiſch ſei nur die Krippe ohne Baum, und die Beſcherung habe nur 
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Sinn am Nikolaustage. Solchem wenig erleuchteten Eifer gegenüber möchte 
man mit dem hl. Paulus ſagen: in hoc non laudo. Es ſcheint zuweilen, 
als ob mancher es für unerläßlich halte, den kirchlichen Geiſt in Gegen⸗ 
ſatz zu ſtellen zu den teuerſten kirchlich - religiöfen Gewohnheiten des katho⸗ 
liſchen Volkes und dieſe Gewohnheiten gewiſſermaßen aus dem Herzen des 
Volkes herauszureißen, eine Erſcheinung, die ſich auch manchmal im Kampfe 
gegen das ſo wunderſame deutſche Kirchenlied zeigt, wobei über die Grenzen 
der kirchlichen Beſtimmungen oft weit hinausgegangen wird. Läßt ſich denn 
der Weihnachtsbaum nicht auch in religiöſem Geiſte auffaſſen! Iſt nicht 
Chriſtus der lebendige, niemals welkende Baum, iſt die ſtrahlende Lichter⸗ 
fülle nicht ein Bild des göttlichen Lichtes, das er in die Welt gebracht hat 
(erat lux vera, quae illuminat omnem hominem venientem in hune 
mundum)! Sind nicht die brennenden Kerzen Sinnbilder unſterblicher 
Seelen, die der neugeborene Heiland mit ſeinem göttlichen Feuer durchglüht 
hat, die ſich verzehren in ſeiner Liebe! Und liegt nicht ein rührender 
Sinn darin, daß der ſtrahlende Lichtbaum auch angezündet wird in den 
Manſarden der Armen und auf die kahlen Wände und die armen Möbel 
einen ſonnigen Schein wirft und den Widerſchein der Freude erglänzen 
läßt in den tränengewohnten Augen und dem ſorgenblaſſen Angeſicht des 
Armen, einer Freude, welche dem religiöſen Gedanken entſpringt und die 
abgearbeiteten Hände im Gebete zuſammenfügt! Laſſen wir dem Volke 
dieſe und andere Gewohnheiten. Gerade in der heutigen Zeit, welche 
die Sterne vom Himmel reißen will, welche den harten, kalten, rohen 
Materialismus in alle Schichten des Volkes hineinzutragen ſucht, da bedarf 
jede Volksſitte der zarteſten Pflege, welche von Zeit zu Zeit den 
Menſchen zurückruft zu den höchſten Idealen, welche das gottinnige Para⸗ 
dies der Kindheit mit ſeinem heiligen Frieden wieder hinaufſteigen läßt im 
harten Daſeinskampf des Lebens. 


Als Jeſus geboren wurde, da lebte die Weihnachtsfreude in den Herzen 
weniger Menſchen, aber über der dunklen Erde erklang der himmliſche Ge⸗ 
ſang unzähliger Heerſcharen: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Frieden 
den Men chen, welche eines guten Willens find.“ Jetzt, nach faft 2000 
Jahren, iſt die chriſtliche Weihnachtsfeier ein gewaltiges Sursum corda 
geworden. Der Geſang der Engel findet einen herrlichen Widerhall auf 
der ganzen, weiten Erde. Wenn jetzt die geheimnisvolle heilige Nacht wieder 
hereinbricht, dann jubelt innige Glaubensfreude in den Herzen von Millionen, 
welche in den lichtdurchſtrömten Kirchen vor den Altären des menſchgewor⸗ 
den Gottesſohnes knieen, dann leuchtet das Licht des Glaubens neu auf in ſo 
vielen chriſtlichen Familien, welche im Glanze des Weihnachtsbaumes vor 
der Krippe die Hände falten und mit heiliger Inbrunſt beten und ſingen: 


O Kind, o wahrer Gottesſohn, O Kind, du biſt von Wunderart, 
O Kripp, o Salomonis Thron, Biſt unvergleichlich hold und zart 
O Stall, o ſchönes Paradies, Dein Angeſicht ſo hell und rein, 


O Winternacht, wie licht, wie ſüß! ang als rd Sonnenfhein. 
Kindelein im * delein im S 


Mach' uns ſeli Mach' uns ſellg all, 
Kindelein im * Kindelein im Stroh 
Mach' uns froh. Mach' uns froh. 
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Die Gottheit wohnt in deiner Bruft 
Und ſpendet alle Herzensluſt; 
Iſt größre Freud im Himmel nicht, 
Als ſchau'n dein klares Angeſicht. 
Kindelein im Stall 
Mach' uns ſelig all', 
Kindelein im Stroh 
Mach' uns froh !). 


Trier. Tilmann. 
DD 92 9 
Beitrag zur skotistischen Lehre über das Wesen des Buß- 
sakramentes. 


um Empfange des Bußſakramentes ift von ſeiten des Empfängers Reue, 
Anklage und Genugtuung erfordert. Es beſteht nun bekanntlich eine 
Kontroverſe darüber, ob dieſe drei Akte des Pönitenten die Materie des 
Bußſakramentes ausmachen. Duns Skotus verneint es. Er lehrt, daß die 
Reue, Anklage und Genugtuung nicht weſentliche Teile und darum auch nicht 
die Materie des Bußſakramentes ſind. In dem Kommentar zu den Sentenzen 
jagt er: „Die drei Akte find auf keinerlei Weiſe Teile des Sakramentes.“ “) 
Und in den Reportata Parisiensia lehrt er von den drei Akten: „Sie 
find keine eigentlichen Teile des Bußſakramentes. Denn Reue und Anklage 
gehen dem Bußſakramente voraus, und die Genugtuung folgt erſt nach deſſen 


9) Die Faſſung dieſes anmutigen altdeutſchen Liedes iſt entnommen dem 
eben erſchienenen Werke von Guſtav Erlemann: „Die Einheit im katho⸗ 
liſchen deutſchen Kirchenliede“ I. Band Advent — Weihnachten (Trier, 
Banthus⸗Verlag). Das Buch wird wohl an anderer Stelle dieſer Zeitſchrift aus⸗ 
führlich beſprochen werden. Die geradezu unglaubliche Zerfahrenheit auf dem 
Gebiete des katholiſchen Kirchenliedes, welche Erlemann auf Grund der ihm vor⸗ 
liegenden Geſangbücher aller deutſchen, öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Diözeſen 
in hoch intereſſanter Weiſe darlegt, beeinträchtigt auch ſehr die Weih⸗ 
nachtsfreude. Denn es iſt traurig, daß die am Weihnachtsfeſte im Vaterhauſe 
ſan ſammelnden FJamilienmitglieder kaum ein einziges Weihnachtslied gemein⸗ 
am ſingen können, weil jede 2. in ihren Geſängen variiert. Erlemann 
zeigt mit ungeheurem Fleiß die Möglichkeit eines Einheitsgeſangbuches mit 
Diözeſanproprien ohne Beeinträchtigung der bisherigen Verlagsverhältniſſe. Wenn 
dieſer mutige Plan an den ſchwierigen Verhältniſſen ſcheitern jollte, jo ſcheint es 
doch nicht unmöglich, in der Art der von Erlemann mit großem Verſtändnis 
vorgeſchlagenen Lieder einen Stamm von Einheitsliedern zu ſchaffen, welche 
jede Diözeſe bei der nächſten Auflage ihres Geſangbuches unter der ausdrück⸗ 
lichen Bezeichnung „Einheitslied“ aufzunehmen ſich verpflichten würde. Damit 
würden eine Reihe der auserleſenſten deutſchen Singweiſen Gemeingut des 
katholiſchen deutſchen Volkes; Erlemann ſchlägt 27 der ſchönſten Advents⸗ u d 
Weihnachtslieder als Einheitslieder vor. Die Auswahl der Lieder müßte von I 
autoritativer Seite geſchehen. Es wäre damit der Weg zum Einheitsgeſang⸗ 111 
buch gebahnt. Videant consules! wu 

2) Wenn wir dieſem Artikel Aufnahme gewähren, jo ſoll damit nicht ge⸗ 
ſagt ſein, daß die Redaktion auch den Standpunkt desſelben vertritt; es ſoll 
vielmehr die ſtrittige Frage zur freien Diskuſſion geſtellt werden. Wir bemerken 
nur, daß heute weitaus die Mehrzahl der Theologen mit dem hl. Bonaventura, 
dem berühmteſten Lehrer der Franziskanerſchule (4 dist. 22, a. 2, g. 2), die | 

Frage in anderm Sinne löſt. — Die Redaktion. I. 

3) tria sunt nullo modo partes eius [i. e. sacramenti|. In 4, d. 16, q.1. | | 
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Spendung. ) Das Bußſakrament ſelbſt aber beſteht nach ihm, wie wir 
noch ſehen werden, in der Lo:iprehung (= Form) von den Sünden (= Ma- 
terie); die drei Atte ſind Requiſite und Dispoſitionen zum Empfange des 
Sakramentes. 


Für die Anſicht des doctor subtilis, daß die drei Akte des Pönitenten 
nicht die Materie des Bußſakramentes bilden, laſſen ſich folgende Gründe 
anführen: 

a) Daß die satisfactio nicht zur Materie des Bußſakramentes ge⸗ 
hören kann, ergibt ſich, wie Skotus bemerkt, daraus, daß ſie erſt nach dem 
Empfange des Sakramentes, nämlich nach der Losſprechung, verrichtet wird. 
Es jagen da nun thomiſtiſche Theologen: Nicht die satisfactio an ſich ge: 
hört zur Materie, ſondern nur der Wille, die Genugtuung zu leiſten. 

Allein in dieſem Falle würde es ſich mit dem Willen genugzutun ge⸗ 
rade ſo verhalten wie mit dem Vorſatze oder dem Willen, die Sünde zu 
meiden. Die Ausführung des bei der Beichte gefaßten Vorſatzes wird von 
niemand als pars oder materia sacramenti bezeichnet. So darf auch die 
eigentliche satisfactio nicht pars oder materia sacramenti genannt werden, 
wenn nur der Wille genugzutun zum Weſen des Sakramentes erfordert iſt. 

Ferner kann der Wille genugzutun ſchon darum nicht als dritter Haupt⸗ 
teil des Bußſakramentes aufgeführt werden, weil er ähnlich wie der Vorſatz 
implicite in der Reue enthalten iſt?). Wer alſo wie der hl. Thomas?) 
den Vorſatz nicht unter den partes poenitentiae sacramenti aufzählt, 
darf auch den Willen genugzutun nicht als pars sacramenti bezeichnen. 

b) Auch die confessio kann nicht zur Materie des Bußſakramentes 
gehören. Denn die Materie eines Sakramentes kann niemals und auf 
keinen Grund hin ausfallen oder erſetzt werden, z. B. ohne natürliches 
Waſſer kann das Sakrament der Taufe nicht geſpendet werden. Es beſteht 
nun nach dem Tridentinum“) die zum Empfange des Bußſakramentes not- 
wendige confessio darin, daß der Pönitent alle ſchweren Sünden nach 
Zahl und Gattung bekennt, deren er ſich nach ſorgfältiger Gewiſſenser⸗ 
forſchung bewußt iſt. Wenn alſo die confessio zur Materie des Buß⸗ 
ſakramentes gehört, dann müſſen alle bewußten Sünden gebeichtet werden, 
und es gibt niemals Gründe, die von der vollſtändigen Erfüllung dieſer 
Pflicht entſchuldigen. Es hätte alſo die Moral Unrecht, die den Pönitenten 
wegen phyſiſcher oder moraliſcher Unmöglichkeit von der Vollſtändigkeit der 
Anklage frei erklärt. Denn wenn nicht alle bewußten Sünden bekannt 
werden, wäre die erforderliche Materie nicht e und es käme darum 
kein Sakrament zuſtande. 

Daß die confessio nicht einen Beſtandteil der Materie des Bußſakra⸗ 
mentes bildet, geht auch aus der kirchlichen Praxis hervor. Das Rituale 
Romanum) ſagt nämlich, der Prieſter ſolle bedingungslos jeden Kranken 


1) Neque sunt partes propriae poenitentiae sacramenti . 


. quia . 
praecedunt poenitentiam sacramentum et tertium sequitur. 4, 
Mir 1. ) Contritio „implicat propositum confitendi et satisfaciendi.“ 
90 art. 2 ad 1. 3) S. Th. 3 p. q. 90 art. 2, i. corp. ) S. 14 
= ©. — . 5) Tit. 3 cp. 2 n. 24. 
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losſprechen, der ſich wegen phyſiſcher Unmöglichkeit nicht anklagen kann, wo: 
fern er durch ſich oder andere den Wunſch zu beichten geäußert hat. Wenn 
alſo die zum gültigen Empfang des Bußſakramentes jure divino erforder- 
liche contessio im Notfalle unterbleiben kann, dann iſt das ein Zeichen, 
daß ſie nicht zur Materie des Bußſakramentes gehört. 

In dem Wanſche des Kranken zu beichten ſoll nun eine confessio gene- 
rica enthalten ſein, inſofern nämlich der Kranke dadurch zu verſtehen gebe, 
daß er geſündigt habe. Allein wenn jemand auch ausdrücklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend jagt, er habe geſündigt, jo ſetzt er damit noch lange nicht die 
von Chriſtus zum Empfange des Bußſakramentes geforderte confessio. Von 
der ſakramentalen confessio gilt nämlich folgende Definition Noldins 1): „Con- 
fessio sacramentalis est accusatio peccatorum facta sacerdoti competenti 
ad eorum absolutionem obtinendam.“ Dieſe ſakramentale coufessio ift 
aber nicht vorhanden bei jenem, der bloß den Wunſch zu beichten äußert. 
Denn die Anklage muß bei einer zuſtändigen Gewalt geſchehen over wenig⸗ 
ſtens muß jemand von dem Ankläger beauftragt ſein, der richterlichen Ge⸗ 
walt die Anklage zu übermitteln. Das trifft aber nicht zu bei dem, der 
nur den Wunſch zu beichten äußert. Denn er verlangt ja gerade zu dem 
Zwecke nach dem Prieſter, um ſelbſt die Anklage zu machen. 

e) Auch die Reue kann nicht zur Materie des Bußſakramentes ge⸗ 
hören, gerade ſo wenig als ſie bei der Taufe zur Materie gezählt wird. 
Denn die Materie der Sakramente muß ſinnlich wahrnehmbar (res sensi- 
bilis) ſein. Bei wie vielen Pönitenten aber kommt es vor, daß ſie nichts 
von ihrer Reue ſagen und dieſe überhaupt nicht äußerlich kundgeben? Sind 
deren Beichten darum ungültig? 

Man wird ſich bier wohl auf den hl. Thomas berufen, der ſich den 
Einwurf macht ?): „Contritio est in corde et sic pertinet ad interiorem 
poenitentiam. Confessio autem est in ore et satisfactio in opere et 
sic duo ultima pertinent ad exteriorem poenitentiam. Poenitentia 
autem interior non est sacramentum, sed sola poen'tentia exterior, 
quae seusui subiacet.“ Zur Widerlegung bemerkt er: „Dicendum, 
quod contritio secundum essentiam quidem est in corde et pertinet 
ad interiorem poenitentiam. Virtualiter autem pertinet ad exterio- 
rem poenitentiam, inquantum scilicet implicat propositum confitendi 
et satisfaciendi.“ Wenn aber die Reue bloß virtualiter zur äußeren 
poenitentia gehört, dann iſt ſie nicht Materie des Bußſakramentes. Denn 
die Materie muß re et actu und nicht nur virtualiter vorhanden ſein. 
So bildet z. B. der Saft der ungekelterten Traube, der virtualiter Wein 
iſt, keine materia consecrationis. 

Ferner muß die Reue nach allgemeiner Lehre all emein ſein. Es fan 
nun vorkommen, daß jemand ohne ſeine Schuld bei der Gewiſſenserforſchung 
eine Sünde vergißt und nachher ausdrücklich nur jene Sünden bereut, an 
die er ſich erinnert hat. In dieſem Falle hat er keine Reue über alle 
Sünden. Es würde ihm alſo zum Empfange des Bußſakram ntes an der 
Materie fehlen, und es könnte ihm infolgedeſſen keine einzige Sunde nachge⸗ 
laſſen werden. Nun aber lehren alle Theologen, daß ihm auch die vergeſſenen 


) De sacramentis, Oeniponte 1904, n. 267. 2) S. Th. 3 p., q. 90 art. 2 primo. 
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und nicht bereuten Sünden vergeben werden, vorausgeſetzt, daß er vor der 
Losſprechung die Reue ex motivo universali ') erweckt hat. Alſo iſt die 
Reue nicht Materie des Bußſakramentes. — Man wird wohl einwenden: 
Der, welcher ex motivo universali eine Sünde bereut, hat damit auch 
virtualiter Reue über ſeine anderen Sünden. Aber wie ſchon geſagt, ge⸗ 
nügt es bei der Spendung der Sakramente nicht, daß die Materie bloß 
virtualiter exiſtiert. 

Endlich lehrt das Tridentinum (s. 14 cp. 4), daß die vollkommene 
Reue ohne den Empfang des Bußſakramentes rechtfertigt, wenn der Sünder 
Verlangen nach dieſem Sakramente trägt. Alſo das Konzil unterſcheidet 
zwiſchen Reue und Sakrament und ſcheint die Reue nicht als Weſensbeſtand⸗ 
teil des Sakramentes zu betrachten. Auch lehrt es, daß die attritio dazu 
disponiert, die Gnade Gottes im Bußſakramente zu empfangen. Alſo iſt 
die attritio Dispoſition, aber nicht Materie des Bußſakramentes. 

d) Wenn die Akte des Pönitenten die Materie des Bußſakramentes 
ausmachten, würde die Materie des Sakramentes vom Empfänger und die 
Form vom Spender geſetzt. Oder man muß ſagen: Zwei Perſonen, näm⸗ 
lich Prieſter und Pönitent, ſpenden das Bußſakrament, und der Pönitent iſt 
zugleich Spender und Empfänger des Bußſakramentes. Allein nach der 
allgemeinen Lehre kann die Materie nicht von einer und die Form von 
einer anderen Perſon geſetzt werden, ſondern ein und dieſelbe Perſon muß 
Materie und Form applizieren. Ferner ſind nach der Lehre des Triden⸗ 
tinums?) die Biſchöfe und Prieſter allein die Spender des Bußſakramentes. 
Der Pönitent iſt alſo nicht Mitſpender, und darum können auch ſeine Akte 
nicht die Materie bilden. 

Man wird hier vielleicht auf das Sakrament der Ehe hinweiſen, bei 
deſſen Spendung doch auch zwei Perſonen beteiligt ſind. 

Aber erſtens iſt zu bemerken, daß das Eheſakrament ſeinem Weſen 
nach ein Vertrag iſt, zu deſſen Zuſtandekommen notwendig mehrere Perſonen 
erforderlich ſind. Die beiden Ehekontrahenten nun ſpenden nicht bloß einem 
der Brautleute das Sakrament, ſondern ſich beiden gegenſeitig: Der Bräu⸗ 
tigam ſpendet das Sakrament der Braut und die Braut dem Bräutigam. 
Wenn aber beim Bukjaframente der Pönitent die Materie und der Prieſter 
die Form ſetzen würde, dann würden beide nur einer Perſon, nämlich dem 
Pönitenten, das Sakrament zuwenden. 

Zweitens ſetzt beim Eheſakrament nicht der eine Kontrahent die 
Materie und der andere die Form, ſondern der Bräutigam ſetzt Materie 
und Form und ſpendet dadurch der Braut das Sakrament und umgekehrt. 
Nach ſkotiſtiſcher Auffaſſung nämlich find die corpora contrahentium mu- 
tuo tradita vel tradenda die Materie des Eheſakramentes; als Form 
gelten verba eorundem (sc. contrahentium) vel signa externa aequi- 
valentia sufficienter exprimentia consensum s). Sucht man beim Ehe⸗ 


1) Ein motivum universale iſt ein ſolches Motiv, das hinreicht, den 
Willen wirkſam von der Sünde abzuſchrecken, z. B. wenn jemand die Sünde 
verabſcheut, weil er die Hölle verdient und den Himmel verloren hat. 5) S. 14, 
cp. 16. 3) Cfr. Mastrius, Disputationes theologicae in IV. librum sententiarum 
Venetiis 1675, disp. 7, q. 2, n. 54. 
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ſakrament nach der materia remota und proxima, was jedoch einige Theo⸗ 
logen ) bei dieſem Sakramente nicht für notwendig halten, fo müſſen die 
corpora contrahentium als materia remota und die traditio corporum 
als materia proxima betrachtet werden. Die Worte aber, bezw. die 
Zeichen, die die traditio corporis zum Ausdruck bringen, ſind zugleich 
Materie und Form. Sie find Materie, inſofern fie die kontraktliche Ueber⸗ 
gabe des Leibes darlegen; ſie ſind Form, inſofern durch ſie der Ehekon⸗ 
trahent ſeinen Konſens ausſpricht und offenbart, die traditio corporis uon 
ſeiten des anderen Nupturienten anzunehmen ). 

e) a. Daß die drei Akte nicht die Materie des Bußſakramentes aus⸗ 
machen, ſcheint auch aus den Entſcheidungen des Tridentinums hervorzu⸗ 
gehen. Denn dieſes lehrt?), daß fie quasi materia des Sakramentes find “). 
Sind ſie aber bloß quasi materia, dann können ſie nicht als eigentliche 
Materie des Sakramentes bezeichnet werden. Nach dieſer Auffaſſung dürfte 
es ſich wohl nicht lohnen, wenn Theologen über die ausdrückliche Entſchei⸗ 
| dung des Konzils hinausgehen und den Beweis zu erbringen ſuchen, daß 

die drei Akte des Pönitenten mehr find als quasi materia, nämlich ma- 
teria sacramenti im eigentlichen Sinne. 

Es berufen ſich zwar die Anhänger der thomiſtiſchen Anſicht auf den 
Catechismus Romanus, der ſagt ): „Neque vero hi actus quasi ma- 
teria a sancta Synodo appellantur, quia verae materiae rationem 
non habeant; sed quia eius generis materiae non sint, quae extrin- 
secus adhibeantur, ut aqua in Baptismo et oleum in Confirmatione.“ 

Um aber zu verſtehen zu geben, daß dieſe Erklärung von quasi ma- 
teria nicht allein maßgebend iſt, fährt der Katechismus gleich fort: „Quod 
autem ab aliis dietum est, peccata ipsa huius Sacramenti materiam 
esse, nihil plane adversum dici videbitur, si diligenter attendamus,“ 
Ja in q. 21 fagt er ſogar, daß die drei Akte außerhalb des Bereiches von 
Materie und Form liegen und nur zur Integrität der Buße gehören: „Est 
autem huius Sacramenti proprium, ut praeter materiam et for- 
mam, quae omnibus Sacramentis communia sunt, partes etiam, ut 
antea diximus, illas habeat, quae tamquam totam integramque poe- 
nitentiam constituant, contritionem scilicet, confessionem et satis- 
factionem.“ Außerdem darf wohl bemerkt werden, daß ſich die Erklärung 
des Römiſchen Katechismus von quasi materia etwas gekünſtelt anhört. 
Sie lautet gerade ſo, als ob die materia sacramenti im eigentlichen Sinne 
dadurch zu einer quasi- materia werden könnte, weil fie einem anderen 
genus angehört als das Waſſer bei der Taufe oder das Oel bei der Fir: 
mung, oder als ob die drei Akte zugleich Materie im eigentlichen Sinne 
und zur ſelben Zeit auch Quaſi⸗Materie ſein könnten. 

8. Daß die drei Akte nicht zum Weſen des Bußſakramentes gehören, 
ſcheint auch in jenen Entſcheidungen des Tridentinums enthalten zu ſein, 


) Cfr. Mastrius, I. c. n. 55. 2) Vgl. auch Pohle, Lehrbuch der Dogmatiks. 
Paderborn 1908. III, S. 609. 3) S. 19 cp. 3. 4) Theiner (Acta post sess. 13) 
berichtet, daß das Konzil gerade mit Rückſicht auf die Streitfrage unter den 
Theologen über die Materie des Bußſakramentes abſichtlich dieſen abſchwä⸗ 
chenden Ausdruck gewählt habe. — Die Redaktion. 5) Pars II cp. V g. 13. 
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in denen es lehrt, daß die Akte des Pönitenten „zur Integrität des Sakra⸗ 
mentes und zur ganzen und vollkommenen Sündenvergebung nach göttlicher 
Anordnung erforderlich ſeien und deshalb Teile der Buße genannt werden“.!) 
Alſo die drei Akte gehören nur zur Integrität, nicht zum Weſen des Buß⸗ 
ſakramentes, gerade ſo wie die Arme des Menſchen zu ſeiner Integrität, 
aber nicht zu ſeinem Weſen erforderlich ſind. Die drei Akte werden ferner 
nicht Teile des Bußſakramentes, ſondern Teile der Buße genanut. 

Weiterhin ſagt das Konzil: „Wenn jemand leugnet, daß zur integralen 
und vollkommenen Sündenvergebung die drei Akte auf ſeiten des Pönitenten 
als Quaſi-⸗Miterie des Bußſakramentes erfordert werden, nämlich Reue, An⸗ 
klage und Genugtuung, die die drei Teile der Buße genannt werden, der 
ſei im Banne. ) 

Bezüglich dieſer Lehren des Tridentinums macht Pohle?) die Bemer⸗ 
kung: „Sind aber die Akte des Pönitenten ſolche «Beitandteile der Buße», 
welche zur Wirkung der Sündenvergebung mitwirkend etwas beitragen, 
jo können fie offenbar nicht mehr bloße «Dispolitionen» fein, da niemand 
beiſpielsweiſe den Glauben entweder „Quaſi⸗Materie- oder «Teil» des 
Ta ıflaframented darum nennen würde, weil der Glaube eine notwendige 
«Dispofition» im Täufling iſt. Mithin nehmen die drei Akte des Pöni⸗ 
tenten das Gepräge «fonftitutiver Teile» (partes essentiales) an, 
welche zur Integrität des Sakramentes- in ähnlicher Weiſe gerordert 
werden, wie Leib und Seele zur Unverſehrtheit des Menſchen. Sie ſind 
aber offenbar nicht die Form, weder ganz noch teilweiſe: folglich ſind ſie 
im wah en und eigentlichen Sinne Materie des Bußſakramentes.“ 

Allein das Konzil lehrt hier nicht, daß die drei Akte ſolche Beſtand— 
teile ſind, die zur Sündenvergebung mitwirkend beitragen. Es ſagt 
nur, daß ſie auf ſeiten des Pönitenten zur Integrität des Sakramentes und 
zur integralen und vollkommnen Sündenvergebung erforderlich ſeien. 

Ferner kann man den Glauben und die Reue beim Empfange der 
Taufe ganz gut als Quaſi⸗Materie bezeichnen, wenn man damit ſagen will, 
fie ſeien ſeiiens eines Erwachſenen zum Empfange der Taufwirkung gerade 
ſo notwendig wie die eigentliche Materie zur Gültigkeit des Taufſakramentes. 
In dieſem Sinne iſt vielleicht das Wort Quaſi-Materie von den drei Akten 
zu verſtehen, wenn das Tridentinum in dem ſchon angeführten Kanon 
ſchreibt“): „Wenn jemand leugnet, daß zur integralen und vollkommenen 
Sündenvergebung die Akte auf ſeiten des Pönitenten als Quaſi Materie des 
Bußſakramentes gefordert werden, die die drei Teile der Buße genannt 
werden, der ſei im Banne.“ Wenn man außerdem das Leiſten der ſchul⸗ 
digen Genugtuung einen integralen Teil des Bußſakramentes nennt, dann 
kann man mit mehr Recht Glaube und Reue bei der Taufe eines Erwachſenen 


als integrale Teile der Taufe bezeichnen. Denn die tatſächliche Ableiſtung 


) Qui (actus) quatenus in poenitente ad integritatem sacramenti ad 
plenamque et perfectam peccatorum remissionem ex Dei institutione requi- 
runtur, hac ratione poenitentiae partes dicuntur, s. 14 cp. 3. ) Si quis ne- 
gaverit, ad integram et porfectam peccatorum remissionem requiri tres actus 
in poenitente quasi materiam sacramenti poenitentiae, vid elicet contritionem, 
confessionem et satisfactionem, quas tres poenitentiae partes dicuntur, A. 8. 
S. 14 en. 4. 3) I. c. S. 423 b. ) S. 14 en. 4. 
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der Genugtuung hat auf das Weſen und die Wirkungen des Bußſakramentes 
keinen ſolchen Einfluß, wie Glaube und Reue auf das Zuſtandekommen der 
Taufwirkungen. 

Weiterhin iſt hervorzuheben, daß Leib und Seele nicht zur Integrität, 
wohl aber zur Weſenheit des Menſchen gehören; Leib und Seele ſind nicht 
integrale, ſondern weſentliche Teile des Menſchen. Uebrigens ſind die drei 
Akte nach dem Tridentinum nicht Teile des Bußſakramentes, ſondern der Buße. 

J. Endlich wird vom Tridentinum die satisfactio bezüglich ihrer Stel- 
lung im Weſen des Bußſakramentes immer und immer wieder auf dieſelbe 
Stufe geſetzt wie contritio und confessio. Sind nun contritio und con- 
fessio konſtitutive Teile des Sakramentes, dann auch die satisfactio, die 
erſt nach der Losſprechung geleiſtet wird. — Man kann nicht ſagen: Nicht 
die Genugtuung, ſondern der Wille genugzutun gehört zum Weſen des 
Sakramentes. Denn das Tridentinum redet immer von satisfactio, nicht 
von dem Willen, die satistactio zu leiſten. 

Auch ſcheint ein Widerſpruch vorzuliegen, wenn Pohle S. 423 b ſagt, 
die drei Akte des Pönitenten und darum auch die satisfactio gehören zu den 
konſtitutiven Teilen (partes essentiales), alſo zum Weſen des Sakramentes, 
und wenn er S. 500 die satisfactio mit dem hl. Thomas definiert als: 
Satisfactio est compensatio poenae temporalis debitae ob iniuriam 
Deo per peccatum illatam und im Anſchluß hieran jagt: „Die Genug- 
tuung im zuletzt angegebenen Sinne iſt der dritte Beſtandteil der Buße und 
des Bußſakramentes, wenn auch in einem etwas anderen Sinne wie Reue 
und Beichte Denn da die tatſächliche Ableiſtung der Buße nach heutiger 
Praxis erſt nach der Abſolution ſtattfindet, ſo gehört ſie nicht zum Weſen, 
ſondern nur zur Vollſtändigkeit (integritas) des Sakramentes.“ An der 
Sachlage wird nichts geändert, wenn Pohle auch gleich weiter fährt: „In⸗ 
ſofern freilich der Genugtuungswille ſchon vorher vorhanden und in jeder 
wahren Reue virtuell enthalten ſein muß, kann und muß man ſagen, daß 
auch die Genugtuung zum Weſen (essentia) des Bußſakramentes gehört und 
deshalb zur Gültigkeit der Abſolution ebenſo notwendig gefordert wird wie 
die Reue.“ Wenn aber bloß der Genugtuungswille zum Weſen und zur 
Gültigkeit des Sakramentes gehört, dann noch lange nicht die satisfactio 
ſelbſt. Denn falls jemand bei der Losſprechung den Willen hat, die Ge— 
nugtuung zu leiſten, nach der Losſprechung aber die Genugtuung vergißt 
oder unterläßt, denn hat er die Abſolution doch gültig empfangen. 

Es dürfte alſo nicht angehen, die Akte des Pönitenten, die nach den 
angeführten Entſcheidungen des Tridentinums zur Integrität des Safra- 
mentes gehören und Teile der Buße (nicht des Bußſakramentes) ſind, zu 
konſtitutiven Elementen des Sakramentes zu erheben und ſie aus einer 
quasi materia zu einer Materie im eigentlichen und wahren Sinne zu 
ſtempeln !). | 

1) Unſeres Erachtens würde eine Vereinigung der thomiſtiſchen und ſkoti⸗ 

iſchen Anſicht den Streit ſchlichten, indem man mit Skotus die Sünden als 
aterie des Bußſakramentes betrachtet, aber nicht in ſich allein betrachtet, 
ſondern mit den Thomiſten, inſofern ſie durch reuevolle Anklage der 


Schlüſſelgewalt der Kirche unterbreitet werden, ähnlich wie bei der Taufe das 
Waſſer allein nicht genügt als Materie, ſondern ſeine Aufgießung. 
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II. 


a) Es müſſen nun zwei Hauptgründe erwogen werden, die neuerdings 
Pohle und nach ihm Gföllner zu Gunſten der thomiſtiſchen Anſicht geltend 
machen. Letzterer ſchreibt !): „Eine weitere Beſtätigung der thomiſtiſchen 
Auffaſſung kann man mit Recht in den Worten des Tridentinum (Sess. 14, 
c. 3) finden, denen zufolge die Kraft des Sakramentes vornehmlich in der 
Form gelegen ift: «docet praeterea sancta Synodus se amenti poeni- 
tentiae formam, in qua praecipue ipsius vis sita est, in... ministri 
verbis positam esse.» Die ſakramentale Kraft liegt alſo zwar vornehm⸗ 
lich, aber doch nicht ausſchließlich in der Abſolutionsformel; alſo kommt die 
ſakramentale Wirkung auch noch durch ein anderes Moment zuſtande; dar⸗ 
unter kann aber nur die Materie im eigentlichen Sinne verſtanden ſeinn 
Wo anders als in den actus poenitentis ſoll dieſe Materie geſucht 
werden?“ 

Darauf iſt zu erwidern: Im Bußſakramente gibt es weſentliche und 
akzidentelle Wirkungen. Weſentliche Wirkung des Bußſakramentes iſt die 
Nachlaſſung der Sünde und der ewigen Strafe und auch wenigſtens eines 
Triles der zeitlichen Strafe, Mitteilung der heiligmachenden Gnade und 
Wiederaufleben der Verdienſte. Daneben gibt es auch akzidentelle Wir⸗ 
kungen, z. B. größerer oder gänzlicher Nachlaß der zeitlichen Sündenſtrafe, 
größere Vermehrung der heiligmachenden Gnade, wenn nur läßliche Sünden 
zu beichten ſind. Als weitere akzidentelle Wirkung führt das Tridentinum 
(cp. 3) an: conscientiae pax et serenitas cum vehementi spiritus 
consolatione. 

Wenn nun das Tridentinum davon redet, worin ſich praecipue die 
Wirkſamkeit des Sakramentes äußert, ſo meint es damit die weſentliche 
Wirkung im Unterſchiede von den bloß akzidentellen Wirkungen. Das geht 
aus feinen eigenen Worten hervor. Denn es lehrt (s. 14, cp. 3): „Sane 
vero res et effectus huius sacramenti, quantum ad eius vim et effi- 
caciam pertinet, reconciliatio est cum Deo.“ Dieſe weſentliche Wirkung 
des Bußſakramentes wird angedeutet und zuſtandegebracht durch die Ab⸗ 
ſolution des Prieſters. Das iſt der Grund, weshalb das Konzil ſagt: 
docet s. Synodus sacramenti poenitentiae formam, in qua prae- 
cipue ipsius vis sita est. 

Die akzidentellen Wirkungen aber hängen weder von der Materie noch 
von der Form ab, ſondern von der Vorbereitung, von dem größeren Grade 
der Reue uſw., mit der der Pönitent zum Empfang des Sakramentes hin⸗ 
zutritt. Das lehrt das Tridentinum mit den Worten: „Sane vero res 
et effectus huius sacramenti, quantum ad eius vim et efficaciam 
pertinet, reconciliatio est cum Deo, quam inter dum in viris piis 
et cum devotione hoc sacramentum percipientibus conscientiae 
pax ac serenitas cum vehementi spiritus consolatione consequi solet.“ 

b) Einen zweiten Hauptgrund zur Erhärtung der thomiſtiſchen Lehre 
von der Materie des Bußſakramentes will Pohle?) in der Natur des 
Bußſakramentes finden. „Das Bußſakrament iſt weſentlich ein Buß⸗ 


1) Theol.⸗praktiſche Quartalſchrift Ihrg. 1911. S. 299. 2) J. c. S. 423 c. 
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gericht und die prieſterliche Abſolution ein auktoritativer Richterſpruch. 
Nun gehört aber zum Beſtande eines richterlichen Erkenntniſſes als 
weſentliche Vorausſetzung eine Anklage und ein Zeugenverhör, um dem 
Richter die Materie für ſeine amtliche Tätigkeit an die Hand zu 
geben. Denn eine Verurteilung oder Freiſprechung ( Form) ohne An» 
kläger und Zeugen wäre ein begriffliches Unding. Im Bußgerichte fallen aber 
Ankläger, Angeklagter und Zeugen in eine Perſon zuſammen: folglich ge— 
hört mindeſtens die Beichte zum Weſen, näherhin zur Materie des Buß— 
ſakramentes. Weil jedoch die Beichte mehr iſt als eine hiſtoriſche Erzäh- 
lung der Sünden, nämlich auch ein reumütiges Bekenntnis mit dem ernſten 
Willen der Genugtuungsleiſtung, ſo folgt, daß ſowohl die Reue als der 
Genugtuungswille als inneres Ferment hinzutreten und in der Beichte ſich 
ſichtbarlich verkörpern müſſen — ein Verhältnis, das man in dem einen 
Worte: «reumütige Beichte» (eonfessio dolorosa) zuſammenfaſſen kann. 
Hiermit iſt aber ſchon bewieſen, daß Reue, Beichte und Genugtuungswille 
mehr find als bloße „Dispoſitionens zum würdigen und gültigen Empfange 
des Bußſakramentes: folglich ſind ſie wahre Mitbeſtandteile, alſo die Ma⸗ 
terie. Mithin iſt die Abſolution nur Form, in keiner Weiſe auch Materie.“ 
Aehnlich Gföllner ). 

Allein Pohle lehrt S. 417 (oben): „Das Gericht als Akt betrachtet iſt der 
Urteilsſpruch des Richters, wodurch der Angeſchuldigte nach Unterſuchung 
der Anklage und Anhörung der Zeugen auktoritativ entweder freigeſprochen 
oder verurteilt wird.“ Anklage und Zeugenverhör gehören nach ihm (J. c.) nicht 
zum Weſen der Richtergewalt, ſie ſind nur „unentbehrliche Vorbedingung“ 
und „conditio sine qua non“, „ohne die der Richter weder nach dem Ge— 
ſetze noch nach dem Grade der Schuld Recht zu ſprechen imſtande iſt.“ Auch 
S. 423, in dem ſchon angeführten Zitate, ſagt er, daß Anklage und Zeugen⸗ 
verhör „weſentliche Vorausſetzung ſind, um dem Richter die Materie für 
ſeine amtliche Tätigkeit an die Hand zu geben“. ?) Im Anſchluß daran 
macht Pohle die auffallende Schlußfolgerung: „Im Bußgerichte fallen aber An⸗ 
kläger, Angeklagter und Zeugen in eine Perſon zuſammen: folglich gehört 
mindeſtens die Beichte zum Weſen, näherhin zur Materie des Bußjafra- 
mentes.“ Alſo an und für ſich ſind Anklage und Zeugenverhör nur un⸗ 
erläßliche Vorbedingungen und Vorausſetzungen zum Gerichte. Weil aber 
im Bußgerichte Anklage und Zeugenverhör in eine Perſon zuſammenfallen, 
darum ſollen ſie nicht mehr Vorbedingungen, ſondern wirkliche und weſent⸗ 
liche Teile des Bußgerichtes ſein! Ferner ſagt Pohle: Anklage und Zeugen⸗ 
verhör haben den Zweck, dem Richter die Materie für ſeine amtliche Tätig⸗ 
keit in die Hand zu geben. Im Bußgerichte aber wird nach ihm das 


Zeugenverhör und die Anklage (= Confessio) zur Materie des Bußge⸗ 


richtes ſelbſt! 

Aus dem Weſen des Bußſakramentes als eines Gerichtsaktes kann alſo 
wohl nicht bewieſen werden, daß die confessio dolorosa wahrer Mitbe⸗ 
ſtandteil, alſo Materie des Bußſakramentes iſt. Dagegen ſpricht die 


1) J. o. S. 299. 2) Aus dieſen Ausführungen Pohle's ergibt ſich die Un⸗ 
richtigkeit der Anſicht Gföllners (J. e. S. 299), der Anklage, Verteidigung und 
Zeugenſchaft als weſentlich konſtitutive Momente des Gerichtes erklärt. | 
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Natur dieſes Sakramentes für die Richtigkeit der ſkotiſtiſchen Anſicht. Denn 
wenn Anklage und Zeugenverhör nur Vorausſetzungen zu einem Gerichte 
ſind und wenn die Reue und die Genugtuung nichts mit dem Weſen des 
Gerichtsaktes zu tun haben, dann gebören confessio, contritio und satıs- 
factio nicht zum Weſen oder der Materie des Bußgerichtes, ſondern ſind Re⸗ 
quiſite, Vorausſetzungen und Dispoſitionen zu demſelben, wie Skotus fagt !). 


III. 


Wie Pohle (S. 423 c) richtig bemerkt, hat Anklage und Zeugenverhör 
den Zweck, dem Richter die Materie für ſeine amtliche Tätigkeit an die 
Hand zu geben. Damit kommen wir zu der Frage, was nach Skotus die 
Materie des Bußſakramentes bildet. Skotus gibt nicht ausdrücklich die 
Materie des Bußſakramentes an. Er definiert aber das Bußſakrament 
als 2): „Poenitentia est absolutio hominis poenitentis facta certis verbis 
cum debita intentione prolatis a sacerdote iurisdietionem habente, ex 
institutione divina efficaciter significantibus absolutionem animae a 
peccato.“ Wenn Skotus alſo lehrt, daß das Bußſakrament ein Juris⸗ 
diktions⸗ oder Gerichtsakt iſt, durch den der Pönitent von ſeinen Sünden 
freigeſprochen wird, ſo kann nicht anderes die Materie des Bußſakramentes 
ſein als die Sünden. Die Sünden ſind die unerläßliche Materie des 
Richterſpruches der Losſprechung (= Form), gerade jo wie beim weltlichen 
Gerichte die Anklageſache die Mal erie der Verurteilung oder Freiſprechung 
(A Form) iſt. Denn ohne Sünde kann es fo wenig eine Losſprechung 
geben als eine weltliche Gerichtsverhandlung ſtattfinden kann ohne Anklage⸗ 
gegenſtand. Skotus lehrt alſo ſtillſchweigend durch ſeine Definition vom 
Bußſakramente, daß die Sünde die Materie des Bußſakramentes ausmacht. 

So ſagt auch der Catechismus Romanus 3): „Quod autem ab aliis 
dietum est, peccata ipsa huius Sacramenti materiam esse, nihil plane 
adversum dici videbitur, si diligenter attendamus. Ut enim ignis 
materiam ligna esse dicimus, quae vi ignis consumuntur: ita pec- 
cata, quae poenitentia delentur, recte huius Sacramenti materia 
vocari possunt.“ 

Der hl. Thomas bezeichnet“) die peccata „non acceptanda, sed de- 
testanda et destruenda“ als materia remota des Bußſakramentes. Wie 
man aber beim weltlichen Gerichte nicht zwiſchen materia remota und 
proxima unterſcheidet, ſo iſt dies auch beim Bußgerichte nicht notwendig. 
Auch das Decretum pro Armenis 5) verlangt für das Zuſtandekommen der 
Sakramente nicht materia proxima und remota, ſondern einfach nur Materie 
und Form. So gibt es auch bei der Euchariſtie keine materia proxima 


- und remota, ſondern Brot und Wein iſt die Materie ſchlechthin, wie das 


decretum pro Armenis ſagt. Darum lehren auch verſchiedene Theologen, daß 
nicht zu allen Sakramenten die materia remota und proxima erfordert iſt. 

Es ſteht alſo vom dogmatiſchen Standpunkte aus nichts im Wege, die 
Lehre des Skotus über das Weſen des Bußſakramentes dahin zu verſtehen, 
daß das Bußſakrament die Losſprechung ( Form) der Sünden (— Materie) 


1) Rep. Par. I. 4, d. 16 q. 1. 2) In IV. d. 14 q.4 ) P. II c. 5 g. 18 II. 
) S. Th. 3 p. q. 84 a. 2. 5) Denzinger Enchiridion n. 5%. 
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iſt 1). Die drei Akte find Vorausſetzungen, Requiſite und Dispoſitionen 
zum Empfange des Sakramentes. Sie nehmen alſo eine ähnliche Stellung 
ein wie Glaube und Reue bei der Taufe eines Erwachſenen. 

Bezüglich der Notwendigkeit der drei Akte zum Empfange des Bußſakra⸗ 
mentes lehrt er?), daß der Fall eintreten kann, in dem die Reue allein zum Emp⸗ 
fange der Losſprechung genügt. Mit dieſer Anſicht iſt er ſicherlich im Rechte. 

Bei der Taufe der Kinder fordert Chriſtus wegen der phyſiſchen Un: 
möglichkeit nicht den Glauben von ihnen. Aehnlich verlangt auch das Rituale 
Romanum die confessio und satisfactio nicht bei dem Kranken, der ſich 
wegen phyſiſcher Unmöglichkeit nicht anklagen kann, vorausgeſetzt, daß er 
durch ſich oder andere vorher den Wunſch zu beichten geäußert hat. Ja 
nach der gegenwärtigen kirchlichen Praxis wird ſogar einem regungslos da— 
liegenden Sterbenden die Abſolution bedingungsweiſe erteilt, wenn er auch 
kein Zeichen der Reue oder Anklage und des Verlangens nach der Beichte 
kundgegeben hat, ſondern einzig und allein der Wunſch zu beichten und die 
Reue präſumiert wird. Auch lehren die Moraliſten, daß ein Pönitent los- 
geſprochen werden kann, der wegen phyſiſcher oder moraliſcher Impotenz die 
von Chriſtus zum Empfange des Bußſakramentes vorgeſchriebene Anklage 
der Sünden nach Zahl und Gattung nicht vollbringen kann. Die Reue 
aber darf niemals, auch nicht im Notfalle, fehlen. Denn wie das Triden⸗ 
tinum lehrt, war die Reue zu allen Zeiten notwendig, um von Gott Ver— 
zeihung der Sünden zu erlangen (s. 14, cp. 4). 

Pohle macht nun die Bemerkung): „Es iſt ſchwer einzuſehen, welchen 
erheblichen Vorſprung der Scotismus vor dem Thomismus dadurch ge— 
winnen ſoll, daß er auf die drei Akte des Pönitenten als ſakramentale 
Materie Verzicht leiſtet. Kann er denn auf eben dieſe Akte als conditio, 
sine qua non der Gültigkeit Verzicht leiſten? Gewiß nicht. Denn auch 
die Scotiſten müſſen zugeben und geben zu, daß eine richterliche Los⸗ 
ſprechung ohne vorgängige Anklage ein begrifflicher Widerſinn iſt.“ Allein 
wenn es innerlich unmöglich wäre, daß eine richterliche Losſprechung ohne 
vorausgehende Anklage erfolgen kann, dann iſt es auch von ſeiten des 
Rituale Romanum ein „begrifflicher Widerſinn“, wenn es den Prieſter an⸗ 
weiſt, einen Schwerkranken zu abſolvieren, dem es phyſiſch unmöglich iſt, ſich 
anzuklagen, und der nur den Wunſch zu beichten geäußert hat). 


1) Es dürfte die Anſicht des doctor subtilis wohl kaum richtig wiederge⸗ 
geben ſein, wenn verſchiedene Autoren ſeine Lehre vom Bußſakrament dahin 
interpretieren, daß die Abſolution als äußerer Ritus bezw. Klang von Worten 
die Materie, dagegen als Trägerin eines inneren Sinnes die Form des 
Sakramentes ſei. 2 Skotus erklärt (Rep. Par. i. 4 d. 16 d. 1) nämlich, daß der 
actus poenitentiae virtutis zum Empfange des Bußſakramentes hinreichen kann. 
Von dem actus poenitentiae virtutis aber jagt er (I. c.): „Actus . .. iste im- 
perat intellectum considerare peccatum commissum et imperat nolle fecisse 
peccatum, ex quibus sequitur detestatio peccati vel poenitentia interior seu 
displicentia de commisso.“ Außerdem iſt zu beachten, daß er in der Erklärung 
ſeiner Definition vom Bußſakramente ſagt: Es iſt von ſeiten des Empfängers 
erfordert (eongruit), „quod sit poenitens, id est habens aliquam displicentiam 
de peccato commisso“ (dist. 14. 9. 4). 3) S. 426 f. ) Hier gilt wohl die Be⸗ 
merkung des hl. Alfonſus: „In casu extremae vel urgentis necessitatis lici- 
tum est uti materia dubia“ (De poenit. n. 482). — Die Redaktion. 
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Weiterhin ſind Anklage und Zeugenverhör nur Vorausſetzung zu dem 
eigentlichen Gerichtsakte, die den Zweck haben, dem Richter die Materie 
für ſeine amtliche Tätigkeit an die Hand zu geben. Die weſentliche Auf⸗ 
gabe von Anklage und Zeugenverhör beſteht darin, dem Richter die Kenntnis 
von Schuld oder Unſchuld des Angeklagten zu vermitteln. Sobald dann 
die Schuld oder Unſchuld moraliſch gewiß iſt, erfolgt der eigentliche Gerichts⸗ 
akt, nämlich das Urteil. Nun aber ſteht es auch ohne Anklage bei dem Prieſter 
feſt, daß der regungslos Daliegende ſchuldig iſt, d. h. daß er geſündigt hat. 
Heißt es ja vom Gerechten, daß er ſiebenmal fällt !). Darum iſt es 
weſentlich nicht notwendig, daß die Anklage vorausgeht. Die Anklage 
iſt nicht in jedem Falle conditio sine qua non des Urteilsſpruches. 

Auch iſt zu beachten, daß dieſe Anklage im Bußſakramente leichter zu 
entbehren iſt als in einem weltlichen Gerichte. Denn ein Hauptzweck von 
Anklage und Zeugenverhör bei letzterem iſt der, daß in öffentlicher, geſetz⸗ 
mäßiger und unanfechtbarer Form die Schuld oder Unſchuld des Ange⸗ 
klagten feſtgeſtellt wird. Dieſer Umſtand aber fällt im Bußſakramente weg. 
Denn dieſes iſt ein geheimes Gericht und findet nur zwiſchen Prieſter und 
Pönitent ſtatt. Sobald nun der Prieſter von der Schuld des Pönitenten 
überzeugt iſt und auch ſichere Kenntnis hat oder präſumieren kann, daß ſich 
der Pönitent ſeinem Urteilsſpruch unterwerfen will, kann das Gericht ſtatt⸗ 
finden. 

Wenn nun der Prieſter den regungslos Daliegenden, der nicht beichten 
kann, losſpricht, dann iſt fein Urteil zwar ein unvollkommener, jedoch Hin- 
reichender Urteilsſpruch. Denn wie Pohle bemerkt?), iſt das Bußgericht 
im Unterſchiede vom weltlichen Strafgerichte primär nicht zur Verurteilung, 
ſondern zur Begnadigung und Losſprechung eingeſetzt. Darum darf wohl 
die Losſprechung gültigerweiſe auch dann erfolgen, wenn der Pönitent würdig 
iſt, und wenn auch der Prieſter nicht die einzelnen Sünden des Pönitenten 
nach Zahl und Gattung kennt, aber in confuso weiß, daß er gefehlt hat. 
Würdig aber iſt jener Pönitent, der Reue hat und gerne beichten möchte, 
wenn es phyſiſch möglich wäre. 

Die Anſicht, daß die Abſolution eines regungslos Daliegenden zwar 
unvollkommen, aber gültig iſt, kann ſich auf Entſcheidungen des Tridei:- 
tinums ſtützen. Das Tridentinum ?) ſagt nämlich, daß die drei Akte, und 
darum auch die confessio, notwendig ſind zur vollkommenen und integralen 
Nachlaſſung ( Abſolution) der Sünden. Alſo die confessio iſt nicht ge: 
fordert zur nicht vollkommenen ( unvollkommenen) und nicht integralen 
(— ſubſtanzialen) Losſprechung, oder was dasſelbe iſt: die Losſprechung 
ohne vorausgehende confessio iſt zwar unvollkommen, aber ſubſtanzial oder 
weſentlich gültig. 

Dazu kommt, daß die drei Akte nach dem Tridentinum“) zur Inte⸗ 
grität des Sakramentes gehören. Iſt aber die confessio ähnlich wie die 
satisfactio nur ein integraler Teil des Bußſakramentes, dann bleibt das 
Weſen des Bußſakramentes beſtehen, wenn auch keine confessio ſtattfindet, 
gerade ſo gut wie der Menſch ein menſchliches Weſen bleibt, wenn ihm 
auch integrale Teile, z. B. ſeine Arme oder Beine fehlen. 


1) Prov. 24, 16. 2) S. 420, 4. 3) S. 14 cp. 3 u. can. 4 % S. 14 cp. 3. 
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So darf man wohl die Abſolution eines regungslos Daliegenden !) als 
zu Recht beſtehend und als eine Konſequenz aus den Lehren des Triden— 
tinums bezeichnen. 

Werfen wir nun zum Schluſſe einen Rückblick auf die dargelegten Aus⸗ 
führungen, dann läßt ſich ein erheblicher Vorſprung des Skotismus vor dem 
Thomismus nicht verkennen. Iſt nämlich das Bußſakrament die Losſprech⸗ 
ung (= Form) von den Sünden (= Materie) und find die Akte des Pöni⸗ 
tenten nur Requiſite und Dispoſitionen zum Empfange des Sakramentes, 
von denen im Notfalle allein die Reue genügt, dann iſt die ſkotiſtiſche An⸗ 
ſicht allein imſtande, die Gültigkeit und Berechtigung der Ab ſolution eines 
regungslos Daliegenden zu gewährleiſten und als vernünftig zu vecht- 


fertigen. 
Sterkrade. P. Hubert Klug, O. M. Cap. 
oo 
Die Stellung der hl. Kommunion in der Genesis der Heiligkeit. 
Eine Skizze. 


und zur Begründung ſagen, es ſei ein zweideutiger Ausdruck, er 

könne entweder die Rechtfertigung des Sünders mit umfaſſen oder 
bloß auf den Prozeß der Heiligung von der Rechtfertigung an bis zum 
Zuſtand der Vollkommenheit ſich erſtrecken. Aber mit Unrecht! „Geneſis“ 
bezeichnet das Keim fähige, das mit Lebenskraft Ausgeſtattete. Wenigſtens 
im ſtrengen Sinne des Wortes iſt das die Bedeutung, die ja auch noch in 
dem verwandten lateiniſchen Worte: gigno mit ſeinen Ableitungen wieder— 
zuerkennen iſt. Die Wiedergeburt durch Taufe oder Buße iſt alſo vor⸗ 
ausgeſetzt, wenn das Wort „Geneſis der Heiligkeit“ gebraucht wird, und 
muß vorausgeſetzt ſein. 


Es umfaßt nun aber das ſich entwickelnde übernatürliche Leben 
nach allgemeiner Lehre der Theologen drei Wege: den Reinigungsweg, den 
Erleuchtungsweg und den Weg der Einigung ?). Demgemäß muß auch eine 
Studie, die die Stellung der hl. Kommunion in der Geneſis der Heiligkeit 
darlegen will, dieſe drei Entwicklungsſtufen des geiſtlichen Lebens be— 
rückſichtigen. Es iſt nun aber wahr, daß die genannten drei Wege 
bei den verſchiedenen Autoren in ſehr verſchiedenem Sinne erklärt werden. 
Es liegt aber dieſer Studie fern, weitläufig dieſe verſchiedenen Erklärungen 
beſprechen und ſich mit den einzelnen auseinanderſetzen zu wollen. Es ſoll 
hier nur genau beſtimmt werden, in welchem Sinne die Arbeit dieſe drei 
Wege oder Zuſtände faßt. Die Einteilung in die genannten Entwicklungs⸗ 


I könnte ſchon gleich den Ausdruck: „Geneſis der Heiligkeit“ tadeln 


1) Die Sünden in Worten und Werken werden dabei als materia sensi- 
bilis direkt nachgelaſſen. Die noch nicht gebeichteten Gedankenſünden, die nur 
durch die Anklage wateria sensibilis des Sakramentes ſind, werden indirekt 
vergeben, inſofern nicht die einen Sünden ohne die anderen nachgelaſſen werden 
können. 2) Thomas rechtfertigt dieſe Einteilung alſo: Omnis divisio compre— 
henditur sub tribus his, principio, medio et fine. S. th. 2. 2. qu. 24. a. 9 ad 1. 
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phaſen hat nach der Bemerkung des Aquinaten ihre Analogie im natür⸗ 
lichen Leben. In dieſem unterſcheiden wir eine Stufe der geiſtigen Ent⸗ 
widıung — denn nur um dieſe kann es ſich bei dem Menſchen als Men⸗ 
ſchen (animal rationale) handeln — die vom Anfang des Unterrichts 
und der Erziehung an datierend jene Jahre umfaßt, in denen der Schüler 
fih rezeptiv verhält; fie dürfte ungefähr bis zum ſiebzehnten oder acht⸗ 
zehnten Lebensjahr reichen. Die zweite Stufe hebt mit der Zeit an, wo 
der Jüngling ſich ſchon mehr überlegend, prüfend, nachdenkend und ſelb⸗ 
ſtändig erwerbend, kurz: ſelbſtändig aufzutreten vermag; ſie dürfte un⸗ 
gefähr mit dem vierundzwanzigſten Lebensjahr abſchließen. Die dritte Stufe 
umfaßt endlich das Berufsleben, alſo das beſte Mannesalter, ohne jedoch 
mit dieſem abgeſchloſſen zu ſein, weil auf der letzten Stufe Körperliches und 
Gieiſtiges ſich nicht entſprechen: wird doch nicht ſelten noch mit ſiebzig, 
achtzig Jahren und darüber hinaus eine große geiſtige Rüſtigkeit entfaltet. 
Auf der erſten Stufe wird die negative Unwiſſenheit entfernt, und erwirbt 
ſich der junge Mann die Vorkenntniſſe und Inſtrumente zum Betrieb des 
Fachſtudiums; auf der zweiten liegt er dieſem ob; auf der dritten endlich 
reifen die Früchte des angeſammelten Bildungsſchatzes ſowohl für die eigene 
Perſon wie für die Geſellſchaft. 

Es iſt nun gleich klar, daß dem natürlichen Gang entſprechend auch 
ein Anfang der asketiſchen Ausbildung und Selbſtbildung, ein Voranſchreiten 
in ihr und eine Reife derſelben gegeben ſein werden; denn ſie gehört ja 
offenbar zum geiſtigen Leben. 

Aber weshalb hat denn die erſte Stufe den Namen Reinigungsweg? 
Setzt derſelbe nicht den Zuſtand perſönlicher Sünde oder gar ein Leben in der 
Sünde voraus? Und doch wird auch das unſchuldig gebliebene Kind auf der Via 
purgativa einhergehen müſſen! Das iſt ganz wahr, und daraus ergibt ſich, daß 
dieſer Zuſtand in der Entwicklung des übernatürlichen Lebens nicht zu eng ge⸗ 
nommen werden darf, wie es manchmal geſchieht, und wozu mißverſtandene 
Acußerungen der Größen in der Theologie leicht Anlaß boten. Nein, die 
Reinigung von Sünden und die Verhütung des Rückfalles in die Sünde 
iſt ſicher nicht das Formelle auf dieſer Stufe, und es wäre wohl zu 
empfehlen, eine paſſendere Bezeichnung für dieſelbe zu ſuchen. Schon allein 
die Analogie mit der Natur legt das Berechtigte der Kritik des Ausdrucks 
nahe. Der Ausgangspunkt iſt das Leben, nicht der Tod. Es kann alſo 
unmöglich die Via purgativa weſentlich den Zweck haben, den Chriſten 
auf dem Bußwege wegen begangener Sünden zu führen und ihn 
vor dem Rückfall in dieſelben zu bewahren. Aber ſtehen nicht erſtklaſſige 
Autoritäten gegen dieſe Auffaſſung? Thomas In 3 dist. 29 a. 1. 
qu. 1) ſchreibt ja: „Primus effectus charitatis est, ut homo a peccato 
discedat, et ideo mens charitatem habentis in primis circa hoc 
maxime occupatur, ut a peccatis praeteritis emundetur et a futuris 
praecaveat, et quantum ad hunc effectum dicitur caritas ineipiens.“ 
Ebenſo Dionyſius der Karthäuſer (de Contempl. lib. 1. a. 18): „Via 
purgativa est conatus seu studium animae, quo tamquam per iter 
et medium quoddam tendit ad cordis emundationem a passionibus, 
ignorantiis et peccatis vacando poenitentiae actibus, corpus quoque 
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subiiciendo spiritui, sensitivam rationi“ Doch erklären ſich dieſe Stellen 
einfach durch den Hinweis, daß der Karthäuſer den erſten Weg nach dem 
Urſprung ſeiner Bezeichnung mehr die Terminologie berückſichtigt, Thomas 
aber ausdrücklich bemerkt: „quantum ad hune effectum“, alſo offenbar 
reſtriktiv die Sache nimmt. 

Die Via purgativa will alſo nichts anderes als die Unvollkommen⸗ 
heit des Anfanges ausdrücken. Per accidens weiſt fie auch oft⸗ 
mals hin auf frühere Sünden. Für unſeren Zweck iſt dieſe Bemerkung von 
Wichtigkeit, wie ſpäter gezeigt werden ſoll. 

Noch muß bemerkt werden, daß das der erſten Stufe entſprechende 
Gebet das mühevolle Gebet der Betrachtung iſt, wie ſie Licht und 
Wärme nach verſchiedenen Methoden oder Anleitungen zu gewinnen ſucht. 
Eigentlich ſollte die erſte Stufe im geiſtlichen Leben nach dieſem Gebet ſeine 
Benennung haben, genau ſo, wie die zweite Stufe nach derſelben Rückſicht 
benannt wird. Der innere Grund aber für die Benennung nach dem 
Gebete iſt der, daß das diesſeitige übernatürliche Leben entſprechend 
ſeinem Ziele in der Ewigkeit, wo der Menſch durch Erkenntnis in den Beſitz 
des höchſten Gutes gelangt, unterſucht und benannt werden muß. Ein 
anderer Grund iſt der, daß das aszetiſche Leben zur Spezies des geiſtigen 
Lebens gehört, weil ja die durch den Glauben erleuchtete Vernunft 
die Führerin desſelben iſt. Die ungleiche Benennung der drei Stufen hat 
übrigens einen guten Grund und kann, wenngleich nicht ſachliche Benennung, 
doch adoptiert werden, wenn man nur das Irreführende derſelben vermeidet. 
Es iſt dieſer Grund aber der, daß das affektive Moment hervorgehoben 
werden ſoll. Das Ziel iſt dann die vollkommene Vereinigung mit dem 
allheiligen Gott; ganz entſprechend muß der Anfang bei dem Menſchen 
in der Reinigung liegen; die zweite Stufe kann aber deswegen via 
illuminativa heißen, weil für die geläuterte Seele Gott kennen gleich 
Gott lieben iſt. 

Der zweite Weg wird alſo durch das ihm eigentümliche Gebets 
leben charakteriſiert. Da über deſſen Beſtimmung die Anſichten auseinander⸗ 
gehen, wie ſchon geſagt wurde, eine Kontroverſe aber hier nicht beabſichtigt 
iſt, genügt es, jene Anſchauung zu bezeichnen, die in dieſer Studie ver- 
treten wird. Es iſt aber die, daß auf dem zweiten Wege das charakteri⸗ 
ſtiſche Gebet die contemplatio acquisita iſt, d. h. die durch Uebung und 
Konzentration vereinfachte Meditation, die beſſer „Gebet des einracen 
Blickes“, „vereinfachtes Gebet“ genannt wird. Die Vorausſetzung iſt ein 
gewiſſer innerer Friede, eine größere Ruhe, die wiederum in den Reſul⸗ 
taten der glücklich durchlaufenen Via purgativa wurzelt. 

Die dritte Stufe endlich beſitzt nach der Meinung ſehr vieler und be— 
deutender Theologen, denen dieſe Zeilen beipflichten, als eigenes Gebet die 
Beſchauung. Dieſe iſt ein reines Geſchenk Gottes, das der Seele zuteil 
wird, wenn er ihr außer der gewöhnlichen Gnadenordnung | ine ſichtbare 
Gegenwart ſchenkt. Sie iſt alſo ſtets „eingegoſſen“, und in dieſem Sinne 
ſtets paſſiv (Saudreau). 

Eine wichtige, hierher gehörige Bemerkung iſt, daß die jeweils höhere 
Stufe der Betätigungen der niederen Stufen nicht entraten kann. Der 
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Grund dafür iſt kurz der, daß auch auf den beiden höheren Stufen der 
Ehrift die gefallene Menſchennatur ſein eigen nennt. 

Ja, es greifen in einem gewiſſen Sinne ſogar die verſchiedenen Stufen 
in einander über. Darüber ſchreibt Dionyſius der Karthäuſer: „Prae- 
dietarum trium viarum una aliam secundum aliquem gradum com- 
prehendit atque includit, quoniam via unitiva illuminativam purga- 
tivamque — — nec sine illuminatione contingit Deo uniri, 
amore perfici, aut charitate affici. Conformiter via illuminativa uni- 
tivam quodammodo comprehendit, quoniam divinorum cognitio nee 
contemplatio nee illuminatio proprie nuncupatur nisi dilectionis af- 
fectu formetur ac per ficiatur. Sie et via purgativa aliquid habet 
admixtum de via illuminativa et perfectiva, quoniam sine verae sa- 
pientiae directione, caritate et gratia, nemo purgatur a culpa nec 
passiones reformat“ (De fonte lucis, a. 12). 

Schließlich iſt noch Folgendes mit Rüdfiht auf das Thema zu be⸗ 
merken: die den drei Wegen eigenen Prüfungen und Schwierigkeiten laſſen 
ſich ſo charakteriſieren, daß auf den zwei erſten Wegen einerſeits noch das 
Moment der Gefahr, wenigſtens der Gefahr der Erſchlaffung, vorliegt, 
andererſeits es darauf ankommt, zwiſchen dem übermäßigen Eifer und der 
noch dauernden Neigung zum Nachlaſſen den mittleren Weg zu finden, 
während auf der dritten Stufe mit der moraliſch-gewiſſen Ausſchließung von 
Gefahr der Erſchlaffung jener Zuſtand der Vollendung erſcheint, in dem die 
Seele heroiſche Leiden und Prüfungen dauernd auszuhalten vermag. 


II. 


Sämtliche Gnadenwirkungen der hl. Kommunion laſſen ſich um zwei 
Zentralideen gruppieren. Sie iſt Liebes⸗Einigung mit dem Gottmenſchen, 
und ſie iſt Seelenſpeiſe. 

Sie iſt Liebes⸗Einigung, eben weil Einigung zweier, die ſich lieben. Sehe 
ich zwei ſich vereinigen, von denen ich weiß, daß ſie ſich lieben, ſo weiß ich, daß 
dieſe Einigung ſelber Liebe iſt und die beſtehende Liebe formell ausdrückt 1). Nur 
deshalb erzeugt ſie auch wieder Liebe, eine Tatſache, die ja bezüglich der Einig⸗ 
ung zweier ſich Liebenden allgemein anerkannt iſt. In dieſem Sinne kann 
zur Beftätigung das Decretum pro Armenis (Denzinger, n. 593) angeführt 
werden: „Huius sacramenti ef fectus, quem in anima operatur ... 
est adunatio hominis ad Christum.“ „ Die Kommunion iſt adunatio 
hominis ad Christum in Liebe und bewirkt wieder dieſe. Sie iſt das, 
weil die bewirkende Urſache der hier ſich vollziehenden phyſiſchen oder quaſi⸗ 
phyſiſchen Vereinigung die Liebe Chriſti und des Menſchen iſt und dieſe 
Urſache, die Lie be, fortdauert in der Vereinigung, weil fie ja dieſe formell 
wollte. Sie bewirkt wieder die Liebe, weil ſie dieſelbe fördert. 

Wird aber, was ja gewöhnlich iſt, die hl. Euchariſtie als das der über⸗ 
natürlichen Ordnung eigene gottmenſchliche, zum Wachstum der geiſtlichen 


1) Die phyſiſche Vereinigung iſt alſo das? Materielle;7 ihre Form iſt 
die ſie beſeelende Liebe. Mit der unio physica haben wir es hier nicht zu tun, 
auch nicht mit der in jeder Liebesvereinigung gegebenen unio moralis, inſofern 
dieſelbe Gleichheit der Geſinnungen beſagt. 
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Lebenskraft und des geiſtlichen Lebensmutes beſtimmte Lebensbrot bezeichnet, 
ſo ſteht das dem Geſagten nicht entgegen. Man geht nur jedesmal von 
einer beſondern Art aus, das Sakrament zu betrachten. Im erſten Falle 
wird das Moment der Annäherung mit feinem Reſultat ins Auge ge— 
faßt und daraus gefolgert; im zweiten die Form der Nahrung. Beide Be- 
trachtungsformen liefern eine adäquate Erfaſſung der hl. Euchariſtie, und 
für beide ſprechen Stellen der hl. Schrift. 

A. Die Stellung der hl. Kommunion zur Via purgativa. 

Es iſt wohl ohne weiteres klar, daß der Zweck des Sakramentes für 
die auf dieſem Wege befindliche Seele formell der iſt, eine Förderung 
des Fortſchrittes auf der Via purgativa herbeizuführen. Daraus folgt, 
daß jene Wirkungen, die ſich aus dem Charakter der Euchariſtie als einer 
Liebesunion und einer Seelenſpeiſe ergeben, ſich in den Dienſt des Fort- 
ſchrittes auf der Via purgativa ſtellen, natürlich zu allerletzt wieder 
zum Vorteil der Liebe und des Wachstums der Seele, deren Reinigungs— 
weg ja nach Dionys dem Karthäuſer in gewiſſem Sinne und Grade auch 
die via illuminativa und unitiva umfaßt. Und weil das Höhere nicht 
dem Niederen ſich unterordnen und Dienſte leiſten kann, müſſen wir ſagen, 
daß die aus der Liebesunion und der Art einer Seelenſpeiſe ſtammenden 
Wirkungen ſich auf die Förderung des Fortſchrittes auf der Via purga- 
tiva beziehen, inſofern derſelbe proporzionierten Charakter hat. Die Reini⸗ 
gung der Seele — dieſer Ausdruck im weiteſten Sinne gefaßt — iſt alſo 
Mittel zum Ziele, und nur ſo ſtellt die Kommunion als Liebesunion und 
Seelenſpeiſe ſich in den Dienſt der Förderung des Fortſchrittes auf der 
Via purgativa. Formell will alſo gewiß die hl. Euchariſtie dem Rei 
nigungsweſen dienen; denn ſie iſt ja auch für die noch unvollkommene Seele 
da; aber fie will ihr doch nur in einer ganz beſtimmten Rich⸗ 
tung dienen. 

Es fragt ſich denn nun zunächſt, wie die Kommunion als Liebesunion 
an der Reinigung der Seele fördernden Anteil nehme, um ſie in der 
Liebe zu fördern, wachſen zu laſſen. Darauf iſt zu antworten, daß das 
durch eine Wirkung der euchariſtiſchen Liebesunion erfolgt, die wohl nur in 
einem poſitiven Willen des Stifters des euchariſtiſchen Geheimniſſes ihre 
Begründung findet. Das iſt die große geiſtige, ja ſogar auch das Leib» 
liche erfaſſende Süßigkeit. Da die Kommunion eine geiſtige Liebes⸗ 
union iſt, ſo hat ſie an und für ſich mit großer geiſtiger Süßigkeit per se 
gewiß nichts zu tun, wie ſchon daraus erhellt, daß ja manche ſehr gute 
Kommunion ſogar jeder fühlbaren Süßigkeit entbehrt, alſo auch ſicher 
eine bedeutendere geiſtige Süßigkeit vermiſſen läßt. Ein wenn auch noch 
ſo kleiner Grad von Süßigkeit oder geiſtigem Geſchmack in der Vereinigung 
mit dem Geliebten kann aber wohl nicht fehlen; denn der ſcheint doch zum 
Begriff der angeſtrebten und glücklich erreichten Liebesvereinigung zu ge: 
hören. Es iſt alſo zu ſagen, daß ein höherer Grad des geiſtigen Ge— 
nuſſes per se der Kommunion nie zu eignen brauchte, und ſo ſcheint es, 
daß derſelbe auf eine beſonders gütige Anordnung des Stifters der Eucha⸗ 
riſtie zurückzuführen iſt. Daß nun grade auf der Stufe des Reinigungs- 
weges die Verleihung geiſtiger Süßigkeit häufig iſt, und daß dieſelbe ſehr 
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oft ſogar auch das Leibliche erfaßt, ſteht feſt. Und das dient eben der 
voranſchreitenden Reinigung als ſolcher. Das Gefühl der Liebe in Süßig⸗ 
keit und Wonne erhebt den Menſchen über das Niedere; es trocknet den 
durch Sinnlichkeit und natürliche Anhänglichkeiten gleichſam durchfeuchteten 
und durchnäßten Boden der Seele wie durch ſtarke Wärmeſtrahlen aus, ſo 
daß er ein fruchtbares Erdreich wird. Die Seele wird durch die Wärme 
des Genuſſes des himmliſchen Gaſtmahles für Höheres empfänglich gemacht 
und ſo in den Stand geſetzt, den Kampf um dieſes Höhere mutiger fort⸗ 
zuſetzen durch Selbſtverleugnung und Abtötung. 

Daß aber die hl. Kommunion als Seelenſpeiſe gefaßt, wie ſie 
zum Wachstum der geiſtlichen Lebenskraft und des geiſtlichen Lebensmutes 
eingeſetzt iſt, formell und direkt!“) mit der Förderung der Seele nichts zu 
tun hat, läßt ſich leicht erweiſen. Denn Kraft und Trieb zum Wachſen 
und Erſtarken iſt förderndes Prinzip, das nur indirekt auch das dem 
Wachstum Feindliche berührt, um es zu überwinden. Nun iſt einem 
mit Intelligenz begabten Weſen, das ſich als Prinzip des Wachstums einem 
anderen intelligenten Weſen einſenkt, die Möglichkeit geboten, im Dienſte 
des Wachstums demſelben ſpezielle Hülfe zur Verfügung zu ſtellen, in⸗ 
fofern es eben Hinderniſſe zu überwinden ſtrebt. Und das trifft u. E. bei 
der hl. Kommunion zu, und inſofern kann man ihr u. E. als ſekundäre 
Wirkung zuſchreiben, daß ſie nach Umſtänden auch mehr oder minder mächtig 
durch den Einfluß aktueller Gnade der Erleuchtung und Stärkung die 
Reinigung der Seele beeinflußt. Sonſt faßt man die hl. Euchariſtie ſicher 
zu eng auf. Es iſt das allerdings nur ein Wahrſcheinlichkeitsbeweis; aber 
es dürfte wohl eine ſehr große Wahrſcheinlichkeit für das Geſagte 
ſprechen. 


B. Die Stellung der hl. Kommunion zur Via illuminativa. 


Die Via illuminativa wurde ſchon früher genau ſpezifiziert. Das 
Ziel der Via purgativa wurde von der Seele erreicht; ſie übt nunmehr 
die vereinfachte Meditation der Regel nach; d. h. das Gebet des einfachen 
Blickes auf Gott und Göttliches iſt das Licht, das ſie erleuchtet und ihr 
Wandeln zu beſtimmen hat. Was ergibt ſich daraus? Zunächſt ſicher das, 
daß ſie ungehinderter und kräftiger dem Ziel des ganzen chriſtlichen Lebens 
entgegenſtreben kann. Ungehinderter, weil weniger behindert von 
innen, als es noch auf der Via purgativa der Fall war. Kräftiger, 
weil das in ſie einſtrömende reichere Licht ſie dazu von außen fähig macht. 
Zweitens iſt die Seele eo ipso mehr disponiert für einen reicheren Gnaden⸗ 
empfang. Denn derſelbe richtet ſich ja der Regel nach nach dem beſtehen⸗ 
den Maß an Verdienſt und Gnade. 

Aus beiden Gründen folgt nun, daß die Seele auf dieſer Stufe zu 
einem größeren und ſchnelleren Fortſchreiten dem Ziele der Vollkommenheit 
entgegen befähigt und berufen iſt, und daraus folgt wieder, daß dieſe Seele 
eine beſondere Beziehung zu den Gaben des hl. Geiſtes hat, weil dieſe 


1) Eine ſekundäre Wirkung wird alſo nicht in Abrede geſtellt. Davon 
ſpäter. Nur ſei bemerkt, daß jene Wirkung, die mit einem Ausdruck der Scho⸗ 
laſtik als Wirkung per redundantiam bezeichnet wird, nicht als ſekundäre 
Wirkung gefaßt werden kann. 
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ihrer Natur nach da ſind, um einen größeren und ſchnelleren Fortſchritt 
anzubahnen. 

Wird alſo die Stellung der hl. Kommunion !) zur Via illuminativa 
unterſucht, ſo ſpitzt ſich ſchließlich das Problem ſo zu, daß man fragen 
muß: Wie ſtellt ſich die hl. Kommunion zu den ſieben Gaben des heiligen 
Geiſtes? Und da die hl. Kommunion nach dem früher Geſagten Liebes⸗ 
union und Seelenſpeiſe iſt und dementſprechend wirkt, ſo iſt die letzte Frage: 
Wie ſtellt ſich die hl. Kommunion nach jedem der genannten Geſichtspunkte 
zu den Gaben des hl. Geiſtes, wenn und inwiefern dieſe Beziehungen zu 
der hl. Eucharistie haben? Mit a. W.: Beeinflußt die hl. Kommunion die 
dona Spiritus Sancti? Und wenn ja: wie denn? 

Von den Gaben des hl. Geiſtes können, inſofern die hl. Kommunion 
als Liebesunion betrachtet wird, höchſtens zwei zur Unterſuchung heran⸗ 
gezogen werden: eine, die zu jenen Gaben gehören, die ſich auf die pars 
appetitiva des Menſchen beziehen, und eine von jenen, die Bezug nehmen 
auf die pars apprehensiva. Die erfte iſt das do numpiet atis. Von 
ihr lehrt Thomas: „Donum pietatis efficit, ut cum Deo coniungamur 
per quendam filialem affectum“ (2. 2. qu. 121, a. 1 ad 2). Die 
zweite iſt das donum sapientiae, von dem Thomas lehrt: „Donum sa— 
pientiae importat iudicium quoddam de rebus divinis secundum 
quandam connaturalitatem ad caritatis amorem“ (2. 2. qu. 45, a. 2). 

Es iſt nun klar, daß die hl. Kommunion als Liebesunion die Gabe 
der pietas direkt, formell, zu beeinfluſſen vermag. Und dieſer Einfluß 
äußert ſich in einer doppelten Weiſe: einmal bezüglich des Aktes dieſer Tugend. 
Die hl. Kommunion befähigt und regt an dazu, daß unmittelbar unter 
ihrem Einfluſſe die Pietas übergehe in ihren Akt. Dann iſt es aber glaub⸗ 
lich, daß die hl. Euchariſtie das donum pietatis auch in ſich vervollkommene. 
Da aber dies nicht möglich iſt, ohne daß die heiligmachende Gnade vervoll⸗ 
kommnet, d. h. erhöht werde, wird man auch dieſe Wirkung (per redun- 
dantiam) der Euchariſtie zuſchreiben müſſen. 

Was nun das donum sapientiae betrifft, jo muß zugeſtanden werden, 
daß die hl. Kommunion als Liebes⸗Vereinigung dasſelbe formell nicht zu 
beeinfluſſen vermag, weil die Liebe der pars appetitiva und das donum 
sapientiae der pars apprehensiva angehört. Wohl erfährt die Gabe der 
Weisheit aus dem durch die Euchariſtie beeinflußten donum pietatis einen 
Einfluß, aber formell wird ſie durch die hl. Euchariſtie nicht berührt. 

Und wie beeinflußt ſie die Gaben des heiligen Geiſtes, inſofern ſie 
zum Wachstum der geiſtlichen Lebenskraft und des geiſtlichen Lebens⸗ 
mutes zu verhelfen hat? Der Löſung möge der Satz vorausgeſchickt werden, 
daß die dona Spiritus Sancti als wirkliche übernatürliche, wenn auch mit 


) 8. Th. S. 1. 2. qu. 68; a. 1—3. Ib. 2. 2. qu 52, a. 1: Dona Spiritus 
sancti sunt quaedam dispositiones, quibus anima redditur bene mobilis a 
Spiritu sancto. Vgl. auch 1. 2. qu. 68, a. 2 ad 1, wo Thomas ausführt, daß, 
während die evangeliſchen Räte zur Vollkommenheit führen wollen, indem ſie 
ewiſſe Gattungen von Werken empfehlen, die Gaben eine höhere Vollkommen⸗ 
beit in der Art und Weiſe der Tugendübung und der Verrichtung guter 


Werke überhaupt bejahen. 
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den Tugenden innerlich verbundene Kräfte zu betrachten ſind !). Folglich 
können ſie auch formell⸗direkt von der Euchariſtie beeinflußt werden, 
inſofern dieſe ſich auf die geiſtliche Lebenskraft und den geiſtlichen Lebens⸗ 
mut der Seele bezieht. Und ſie werden alſo auch in dieſer Weiſe beein⸗ 
ar Denn hier kann man offenbar ſagen: de posse ad actum valet 
illatio. 

Demgemäß können wir ſchließlich ſagen: die auf dem Erleuchtungs⸗ 
wege befindliche und einherſchreitende Seele wird formell durch die heilige 
Euchariſtie gefördet, inſofern dieſe Beziehung zu den Gaben des hl. Geiſtes 
hat und dieſelben auf vielfache Weiſe kräftig per se beeinflußt. 

C. Die Stellung der hl. Kommunion zur Via unitiva. 


Vorbemerkung: die Via unitiva iſt etwas Normales in der Ent⸗ 


wicklung des übernatürlichen Lebens, nicht in dem Sinne, als wenn das fie 


charakteriſierende Gebetsleben etwas vom Menſchen normal Errungenes 
wäre, ſondern in dem, daß dieſes neue Gebet von Gott gnädiglich ver⸗ 
liehen wird, falls die Seele auf der Via purgativa und der Via illumi- 
nativa das ihrige getan hat. Alsdann verleiht ihr Gott außer der ge⸗ 
wöhnlichen Gnadenordnung ſeine fühlbare Gegenwart. 

Thema: Es fragt ſich alſo, wie die hl. Kommunion ſich zur Via 
unitiva verhält, ob ſie dasſelbe unter der Rückſicht der Liebesunion oder 
des gottmenſchlichen Lebensbrotes beeinfluſſe. 

Als gottmenſchliches Lebensbrot hat die hl. Euchariſtie das ordnungs- 
gemäße Wachstum der geiſtlichen Lebenskraft und des geiſtlichen Lebens— 
mutes zu fördern. Daraus ergibt ſich ſofort, daß fie unter dieſer Rückſicht 
direkt⸗formell gar keine Beziehung hat zur Via unitiva, inſofern die⸗ 
ſelbe ein reines Gnadengeſchenk ausdrückt. Wohl wird Gott dasſelbe, als 
Vollendung ſeiner Liebesgaben ſowie wegen des Zieles der Liebe, 
die dieſes fein Gnadengeſchenk vollenden will in der Seele, bei dem Gaſt⸗ 
mahle der Liebe vor allem gewähren, aber eine innerſakramentale Verbin⸗ 
dung beſteht nach der beſagten Rückſicht nicht. 

Nun erübrigt noch, die hl. Kommunion als Lie besunion in ihrem 
Verhältnis zur Via unitiva zu betrachten. Vervollkommnet ſie formell das 
Leben auf der Stufe der Via unitiva? Und da der Einigungsweg die 
chriſtliche Vollkommenheit beſagt, dieſe aber in der Liebe beſteht, ſo fragt 
es ſich: Vervollkommnet die Euchariſtie als Liebesunion das übernatürliche 
Liebesleben auf dieſer Stufe? Es iſt nun von vornherein klar, daß die 
hl. Euchariſtie als phyſiſche Union gefaßt, die im Gerechtfertigten ge⸗ 
gebene beſtehende Liebesunion, alıo das Verhältnis geiſtiger Liebe, das 
ja zuſammenſchließt, zum Ausdruck bringt. Dieſe unio moralis iſt einer 
graduellen Verſchiedenheit als ſolche nicht fähig, weil das Verhältnis 
relatio, nicht mehr oder minder eng ſein kann. Wohl aber vermag die in 
dieſem Verhältnis liegende Liebe Differenzen aufzuweiſen; ſie tut 
das nach ihrer größeren oder geringeren Stärke. Und dieſe Unterſchiede 
vermag nun auch die unio physica auszudrücken! Das bewirkt der engere 


1) Ueber das metaphyſiſche Verhältnis der Gaben zu den Tugenden 
etwas zu ſagen, gehört nicht hierher. 
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oder weniger enge Zuſammenſchluß derer, die ſich lieben, denn die größere 
oder geringere Dauer der Verbindung vermag das zu offenbaren. Aber 
die hl. Kommunion vermag das als unio physica nicht, inſofern der 
Heiland in Betracht kommt. Nur der Menſch vermag die ihn beim Emp⸗ 
fange des Sakramentes beſeelende Liebe auch durch ſein innenfälliges Be— 
tragen nach den Unterſchieden größerer oder geringerer Intenſitat kundzu⸗ 
tun. Und nun kommen wir zu Folgerungen aus allem bisher Geſagten —. 

Die hl. Kommunion, wie ſie ex opere operato wirkt und auch als 
Liebesunion betrachtet werden muß, vermag die ſchon beſtehende geiſtige 
Liebesunion nicht zu vervollkommnen, inſofern dieſelbe als moraliſche Re⸗ 
lation erſcheint. 

Sie vervollkommnet dieſelbe auch nicht, inſofern ein mehr oder 
minder vollkommnerer Zuſammenſchluß der Liebenden die beſtehende größere 
oder geringere geiſtige Liebe zum Ausdruck bringen und inſofern ver- 
vollkommnen kann. (Es wäre das eine perfectio secundum quid.) 

Wohl aber vervollkommnet die Euchariſtie ex opere operato die auf 
der via unitiva gegebene geiſtige Liebeseinigung, inſofern die Intenſität 
der Liebe in Frage kommt, wie ja ganz ſelbſtverſtändlich iſt, und zwar ent⸗ 
ſprechend dem Intenſitätsgrade der ſchon beſtehenden Liebe, die gebührende 
Vorbereitung als conditio sine qua non dabei natürlich vorausgeſetzt. 

Und damit iſt nun die ganze Unterſuchung, die der Artikel ſich zum 
Ziele ſetzte, beendet. Zur Frage nach der gratia sacramentalis der Eucha⸗ 
riſtie ſollte damit auf eine ganz neue Art ein Beitrag geliefert werden. 

Hohenbrugg (Fehring), Steiermark. P. v. Holtum, O. S. B. 


Ein interessanter Fund in Delphi. 


eitdem die Tübinger Tendenzkritik mit ihrer Beſtreitung der Hiſtorizität 
8 der Apoſtelgeſchichte Fiasko gemacht hat!), haben fi; von allen Seiten 

die Momente gehäuft, die für das geſunde, kritiſche Urteil und die 
genaue Information des Verfaſſers dieſes einzigartigen Geſchichtswerkes 
zeugen. So viele nur beiläufig hingeworfene Namen und abſichtslos ein- 
geflochtene Notizen politiſcher, geographiſcher und hiſtoriſcher Natur erhielten 
durch die neueſten epigraphiſchen und papyrologiſchen Funde eine ganz über— 
raſchende Beſtätigung oder Ergänzung. Noch erinnert man ſich, wie der 
Prokonſul von Cypern, Sergius Paulus, Jahrzehnte hindurch ein ſtändiges 
Inventarſtück der Kritiker bildete, bis ein italieniſcher Forſcher, Cesnola, 
die bekannte Münze mit der Umſchrift IIA (avd)praron fand und 
mit einem Schlage die Gegner zum Schweigen brachte. Wenig, auffallend 
wenig Beachtung ſchenkte man in Deutſchland bislang einer Inſchrift, die, 
in Delphi gefunden und in einer vor Jahren erſchienenen Pariſer Diſſer⸗ 
tation veröffentlicht und kommentiert:), zur Datierung der bekannten Szene 


1) Vergl. die Kritik der Tübinger Kritik bei Ad. Jülicher, Einleitung in 

das Neue Teſtament! (1901) 246—50 
Aem. Bourguet, De rebus Delphicis imperatoriae aetatis capita duo. 
9 1905. Weder Pölzl, Die Mitarbeiter des Weltapoſtels Paulus 
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Act. 18, 12—17 und dann auch weiter zur Löſung des ſchwierigen Pro⸗ 
blems der abſoluten Chronologie des Paulus dienen kann. 

Der Sachverhalt iſt dieſer: Dem Beiſpiele ſeiner Vorgänger auf dem 
Cäſarenthrone folgend, richtete auch Tiberius Klaudius ein kaiſerliches Schrei⸗ 
ben an die heilige Stadt Delphi. Alte Privilegien neu zu beſtätigen, war 
wohl deſſen Zweck; darum ſollte es, als koſtbares Unterpfand kaiſerlicher 
Huld, nicht der Vergeſſenheit anheimfallen; zum ewigen Andenken ließ man 
es in Stein meißeln und am Apollotempel anbringen. Von dieſer ſteinernen 
Urkunde hat man nun neuerdings vier Bruchſtücke gefunden und im Muſeum 
zu Delphi geborgen. Der Text iſt durchweg arg beſchädigt und verſtümmelt, 
ſeine Rekonſtruktion daher überaus ſchwierig, falls nicht neuere Funde den 
Forſchern die Konjekturen erleichtern ). Glücklicherweiſe iſt die Stelle, die 
uns am meiſten intereſſiert, relativ am deutlichſten lesbar. Der Text lautet 7): 

&Eov-] 
cet Yatperv.] 
ynoa. ’Erernpn[oa e Spnoxsi[av ’Arö[AAwvog to Modi» .. 


ö. 
Erı cep . . cy AA-] 
ahrois 

cat 

ro 


u deutſch etwa: Tiberius Klaudius Cäſar Auguſtus Germanikus, Pon⸗ 
tifex Maximus, im 12. Jahre feiner tribuniziſchen Gewalt, zur Zeit der 26. im⸗ 


(Regensburg 1911), 437—44, noch Ad. Harnack, Die Apoſtelgeſchichte Ceingis 
1908), 22—24, noch Th. Zahn, Einleitung in d. N. T., II®, 647, tun ihrer Er⸗ 
wähnung, bedauern nur, daß von der Profangeſchichte her für das Prokonſulat 
des Gallio „kein chronologiſches Licht zu gewinnen ſei“ (Zahn, a. a. O.); C. 
Clemen in Theolog. Literaturzeitung 21 (1910) S. 656, regiſtriert die Pariſer 
Diſſertation und ſtreift ganz flüchtig die Bedeutung jener Inſchrift. Ad. Deiß⸗ 
mann, der in ſeinem „Licht vom Oſten“ mit Bienenfleiß alles geſammelt hat, 
was die neueren Entdeckungen zur Beleuchtung des N. T. bieten, erwähnt ſie 
ebenfalls noch nicht in der 2. u. 3. Auflage; nur in Theol. Literaturzeitung 25 
(1910) S. 796, finde ich, daß er ſie kennt und eine eingehende Behandlung der⸗ 
ſelben in Ausſicht ſtellt. Eben, wo ich dies ſchreibe, bekomme ich ſeine „epi⸗ 
graphiſche Studie zur abſoluten Chronologie des Paulus“ zu Geſicht; in ſeinem 
neueſten Werke: Paulus, Eine kultur⸗ und religionsgeſchichtliche Skizze. Tü⸗ 
bingen 1911 behandelt er S. 159—77 den delphiſchen Fund und gibt auch ein 
Lichtdruckfackſimile jener Inſchrift. ) Inzwiſchen ſind drei weitere Fragmente in 
Delphi gefunden worden; ob ſie aber zu demſelben Brieftexte gehören, iſt noch 
unentſchieden. 2) Die durch eckige Klammern eingeſchloſſenen Stücke bezeichnen 
die Ergänzungen, wie ſie von Bourguet bezw. Deißmann vorgeſchlagen ſind. 
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peratoriſchen Akklamation, Vater des Vaterlandes, Konſul zum 5. Male, Cenſor, 
entbietet der Stadt Delphi ſeinen Gruß. Früher bereits der Stadt Delphi in Wohl⸗ 
wollen zugetan .. habe ich mich gefreut. Ich habe den Kult des pythiſchen 
Apollo treu beobachtet jetzt jagt man ... wie mein Freund Lucius Junius 
Gallio, Prokonſul von Achaia, geſchrieben hat. Deshalb geſtatte ich, daß ihr 
hinfür behalten ſollet uſw. 

Noch im Jahre 1909 hatte Deißmann, Licht vom Oſten ?/?, Seite 3, 
geſchrieben: „Die Steine, die uns die Amtsjahre der Prokonſuln Felix und 
Feſtus oder des Prokonſuls Gallio genau beſtimmen laſſen und dadurch ein 
wichtiges Problem altchriſtlicher Geſchichte beſeitigen, ſind bis jetzt nicht ge⸗ 
funden.“ Es ſcheint, als ob das Dunkel ſich etwas lichten will und, was 
bisher ein ſchöner Wunſch geweſen, nunmehr Geſtalt und Form annehmen 
ſoll. Während man bisher in der Anſetzung von Gallios Prokonſulat ganz 
unſicher ſchwankte — Th. Zahn und Pölzl vermuten 53 — 54, Ad. Harnack 
48 —50, C. Clemen und W. Ramſay 52— 53 — ermöglicht uns dieſe 
datierte Inſchrift eine Ungefährbeſtimmung mit einem nur relativ kleinen 
Modulationsradius. Sehen wir näher zu. Die entſcheidende Zeitangabe 
enthält Zeile 2 unſerer Inſchrift: „im 12. Jahre der tribuniziſchen Ge⸗ 
walt, zur Zeit der 26. imperatoriſchen Akklamation“; ſie bezeichnet die Ab⸗ 
faſſungszeit des Klaudiusbriefes. Durch Vergleichung und Kombination 
verſchiedener Inſchriften aus der Regierung des Klaudius, welche uns das 
Corpus Inscriptionum Latinarum bietet, läßt ſich die 26. imperatoriſche 
Akklamation ziemlich genau berechnen !); fie kann nur zwiſchen Anfang 52 
und Auguſt 52 liegen; innerhalb dieſes Zeitraumes muß alſo Klaudius 
ſeinen Brief an Delphi geſchrieben haben. Der erwähnte achaiſche Pre⸗ 
konſul Lucius Junius Gallio dürfte wohl der zur Zeit in Achaia fungierende 
Prokonſul geweſen ſein; wir ſchließen das aus der ganzen Ausdrucksweiſe, 
ſowie daraus, daß uns in Kaiſerbriefen zahlreiche Belege für die Erwäh 
nung des gerade amtierenden Prokonſuls zu Gebote ſtehen. Da nun 
der Amtsantritt der Prokonſuln Mitte Sommer (etwa 1. Juli) erfolgte ?), 
und da die Amtszeit in der Regel die Dauer eines Jahres nicht über⸗ 
ſtieg, ſo mag Gallio Sommer 51 nach Korinth gekommen ſein und Sommer 52 
ſeinen Bezirk wieder verlaſſen haben ). 

Die Schlußfolgerungen, die aus dieſem Ergebnis für die pauliniſche 
Chronologie, ſpeziell für die Anſetzung der Szene Act. 18, 12—17 und 
für Pauli Ankunft in Korinth gezogen werden können, müſſen verſchieden 
lauten, je nachdem man ſich die zeitliche Aufeinanderfolge der Act. 18 er⸗ 
zählten Ereigniſſe, insbeſondere das Verhältnis der beiden Verſe 11 und 12 
zu einander denkt. Heben wir kurz an der Hand des lukaniſchen Geſchichts⸗ 
werkes die fraglichen Tatſachen der Reihe nach hervor: 

Act. 18, 1: Paulus kommt von Athen nach Korinth; hier findet er 
18, 2 f.: ein „eben“ von Rom eingewandertes Ehepaar, Aquila und 
Priszilla, in deſſen Hauſe er Wohnung nimmt; 


1) Man vergleiche die zur Berechnung nötigen 1 * Deißmann, 
Paulus 169 f. 2) Vgl. Dio Caſſius 57, 14, 5; 60, 11, 6; 60, 1 dazu Th. 
Mommſen, Römiſches Staatsrecht, IIS, 256. 3) Die rein logiſche Möglächtelt 
daß er Juli 52 ſein Amt angetreten, hat nur ganz geringe Wahrſcheinlichkeit 
und bleibt deshalb außer Anſatz. 
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18, 4 f.: jeden Sabbat predigt er in der Synagoge Juden und 
Hellenen, beſonders, nachdem Silas und Timotheus von Maze⸗ 
donien her zu ihm gekommen waren; 

18, 6—8: infolge der feindlichen Umtriebe der Juden wendet er ſich 
an die Heiden, lehrt fortan im Hauſe des Proſelyten Titus 
Juſtus und zwar mit großem Erfolge; 

18, 9 f.: in den wachſenden Schwierigkeiten erhält er durch eine 
himmliſche Stimme Troſt und Stärkung. 

An den Bericht über dieſe Offenbarung fügt dann der Hagiograph ſo⸗ 
fort die Bemerkung an: 

18, 11: „und er weilte (dort) ein Jahr und 6 Monate, lehrend 
unter ihnen das Wort Gottes.“ 

Nach dieſer chronologiſchen Bemerkung fährt er fort: 

18, 12: „Als aber Gallio Prokonſul von Achaia war, erhoben ſich 
die Juden einmütig gegen Paulus, brachten ihn vor den 
Richterſtuhl und ſagten: Zu einer geſetzwidrigen Religion 
verleitet dieſer die Leute.“ 

Der Anſchlag ſchlägt fehl; ſo bleibt der Apoſtel noch in 
Korinth 

18, 18: Yp£pac αν eine beträchtliche Anzahl von Tagen und 
ſegelt dann über Epheſus nach Syrien. 

Es iſt klar, daß hier alles auf die Frage ankommt, ob jene 18 Monate 
(v. 11) nur die vor v. 12 liegende Miſſionstätigkeit Pauli bezeichnen, 
nach deren Ablauf dann gleich die Ankunft des Gallio in Korinth und jene 
Gerichtſzene erfolgten — oder aber ob jene 18 Monate die Geſamtdauer 
von Pauli Wirken in der griechiſchen Hafenſtadt bezeichnen und die Gallio⸗ 
ſzene eine Epiſode innerhalb jenes Zeitraumes iſt. Nach Deiß⸗ 
mann beſteht kein Zweifel, „daß Lukas annimmt, nach der 17½½ jährigen 
Wirkſamkeit des Paulus in Korinth ſei Gallio als neuer Prokonſul ge⸗ 
kommen und bei ihm hätten dann die Juden ihr Glück verſucht“. 1) Der 
gen. absolutus — 62 Avdonaron dövros — bezeichnete dem⸗ 
nach wohl das Motiv zur Anklage der Juden. Von diefer Vorausſetzung 


Haus wäre die Chronologie dann leicht rückwärts zu berechnen: iſt Gallio 


Sommer 51 nach Korinth gekommen, wurde bald nachher die Klage der 
Juden vor ihn gebracht, ſo iſt Paulus, der bis dahin rund 18 Monate in 
Korinth gewirkt hatte, in den erſten Monaten des Jahres 50 hier 
angelangt. Indeſſen, ſo anſprechend auch dieſe Anſicht Deißmann's iſt, 
ſo iſt die Ausdrucksweiſe des Lukas doch nicht in dem Grade klar und ein⸗ 
deutig, daß man die zweite Anſicht als völlig unberechtigt bezeichnen dürfte. 
Schon allein der Umſtand, daß weitaus die meiſten Exegeten nicht mit 
Deißmann gehen, könnte bedenklich machen?). Jedenfalls läßt die lukaniſche 
Darſtellung auch noch die zweite Erklärung offen: In v. 10 erhält der 
Apoſtel in ſchwieriger Lage die göttliche Verheißung eines beſonderen Bei⸗ 
ſtandes und großen Erfolges; die Erfüllung dieſer Verheißung zeigen 
die folgenden Verſe 11 und 12, die beide in gleicher Weiſe durch das echt 


1) Deißmann, Paulus 161. 2) Von Kath.: we Cornely, Felten, Pölzl, 
Prat, A. Schäfer u. a. — von Prot.: Blaß, Knopf, B Weiß, Th. Zahn u. a. 
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lukaniſche SE angereiht find; während aber v. 11 mehr allgemein dieſe 
Erfüllung bietet — infolge dieſer göttlichen Hilfe konnte Paulus in 
Korinth als Lehrer des Wortes Gottes im ganzen 1½½ Jahr weilen 
— bietet v. 12 die Erfüllung in einem ganz ſpeziellen Falle, der 
aber auch innerhalb jenes 1½ jährigen Zeitraumes ſpielte. Nur 
wenn ſich nachweiſen ließe, daß v. 12 einen Gegenſatz bildet zu v. 11, 
könnte die erſte Meinung die Alleinberechtigung für ſich beanſpruchen. Dies 
iſt aber durch den Text keineswegs geboten. Für die chronologiſche Be⸗ 
rechnung ergäbe ſich bei der zweiten Annahme wohl die Notwendigkeit, 
Pauli Ankunft in Korinth und die Gallioſzene wenigſtens ½ Jahr ſpäter 
zu datieren. Ob ſo oder ſo: jedenfalls iſt die Bedeutung der delphiſchen 
Inſchrift nicht überſchätzt, wenn L. Jalabert ſchreibt ): „II y a lieu de 
tenir compte de cette donnee pour la chronologie si controversee des 
voyages de S. Paul.“ 


Trier, Bares. 
o 09 


herz Jesu-Fest mitten im Winter. 


ine jonderbare Idee dies, wird wohl mancher denken, wenn er die 
Ueberſchrift dieſes Artikels zum erſtenmal lieſt. Und doch wäre die 
angedeutete Verlegung vielleicht für manchen Ort, beſonders auf dem 
Lande, nicht unzweckmäßig. Die Erfahrung iſt auch hier die beſte Lehr⸗ 
meiſterin. 

So wollte der Pfarrer einer kleinen Eifelgemeinde in der Nähe von 
Trier, gemäß dem Dekret des hl. Vaters, dauernd und allgemein den öfte— 
ren Empfang der hl. Kommunion fördern, insbeſondere bei der 
heranwachſenden Jugend und in der Männerwelt. Als wirk⸗ 
ſamſtes Mittel hierfür erkannte er alsbald die Einführung der Herz Jeſu— 
Bruderſchaft mit dem Hauptzweck der monatlichen Kommunion 
am jedesmaligen Sonntag nach dem erſten Freitag. Sollte dieſe Bruder- 
ſchaft aber eine dauernde und eine durch Generationen hindurch 
lebendige und gnadenſpendende Einrichtung werden (ſagte ſich 
der Pfarrer), ſo muß dieſelbe zunächſt gut vorbereitet, gleichſam fun⸗ 
damentiert werden; dann aber muß auch Jahr für Jahr eine außer⸗ 
gewöhnliche, feierliche Erneuerung ſtattfinden, ſonſt wird bald 
alles wieder einſchlafen. So wurde denn zur entfernteren Vorbereitung 
im Jahre 1908 von mehreren Ordensleuten eine achttägige Miſſion mit 
gutem Erfolg abgehalten. Ein Jahr darauf ſollte eine kleine, von Mitt- 
woch bis Sonntag währende Miſſions⸗Erneuerung ſtattſinden, 
jeden Abend eine Predigt; doch der Hauptzweck dabei ſollte die Ein⸗ 
führung der Herz Jeſu⸗-Bruderſchaft mit der Monats⸗Kom⸗ 
munion ſein. Von ausſchlaggebender Bedeutung war nun für den An⸗ 
fang, wie insbeſondere für ſpätere Zeiten die Wahl des Tages, an 
welchem dieſe Herz Jeſu⸗Feier abgehalten und jedes Jahr aufge- 


1) Dictionnaire apologetique de la Foi catholique (Paris 1910). Artikel 
„Epigraphie“, col. 1428. 
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friſcht werden ſollte. Das eigentliche Herz Jeſu⸗Feſt mitten im Som⸗ 
mer war ſchon deshalb weniger günſtig gelegen, weil die Pfarrei eine 
Landgemeinde iſt. Zudem iſt dort Mitte Juli das ſog. ewige Gebet, an 
dem ohnedies faſt die ganze Pfarrei zu den hl. Sakramenten zu gehen 
pflegt, desgleichen iſt Pfingſten ein beliebter Kommuniontag. Somit kam 
man auf den Gedanken, das Feſt des hhl. Herzens mit der ganzen 
äußeren Feier, wie Ausſetzung beim Hochamt uſw., ein für allemal 
auf den dritten oder vierten Sonntag nach Dreikönige zu 
verlegen, was auch vom Biſchöflichen Generalvikariat bereitwilligſt genehmigt 
wurde. 


So wurde denn die Herz Jeſu⸗Bruderſchaft feierlich eingeführt am 
Ende Januar 1909; die Einſegnung zweier großer Statuen, Herz Jeſu 
und Herz Mariä, die kurz vorher für die Kirche angeſchafft worden waren, 
gab dazu den äußeren Anlaß. Die beiden folgenden Jahre 1910 und 1911 
wurde dann wiederum zur ſelben Zeit ein Triduum mit abſchließendem 
feierlichen Herz Jeſu⸗Feſt gehalten. Eine Predigt über die Beicht leitete 
am Mittwoch abend jedes Jahr die Feier ein, am Donnerstag und Freitag 
abend, jedesmal um 6 Uhr, waren dann andere Predigten über den Gegen⸗ 
ſtand, die Vorteile der Herz Jeſu⸗Andacht uſw. Trotz Kälte und Dunkel⸗ 
heit (die Filialiſten wohnen / Stunde entfernt) war die Kirche ſtets be⸗ 
ſetzt. Von Donnerstag morgen nach der hl. Meſſe begannen dann die 
Beichten und Kommunionen, und zwar nach Ständen, wie bei einer Miſſion 
(Frauen, Jungfrauen, Jünglinge, Männer). Am Sonntag während der 
Frühmeſſe war feierliche Generalkommunion für die ganze Pfarrei, wobei 
abwechſelnd vorgebetet und geſungen wurde; ein Teil der Frauen und Jung⸗ 
frauen von der Filiale, ſowie etliche andere aus dem Pfarrdorf, die am 
Sonntag nicht gut ſich an der gemeinſchaftlichen Kommunion beteiligen 
konnten, gingen bereits Samstags zum zweitenmal zur hl. Kommunion. 
Und ſo zählte man in der kleinen Pfarrei (375 Kommunikanten) an dieſen 
Tagen der Herz Jeſu⸗Feier 560 Kommunionen. Beſonders erhebend 
ſuchte man jedes Jahr die Schlußfeier am Sonntag abend zu ge⸗ 
ſtalten. Die Kirche war geſchmückt wie an den höchſten Feiertagen; der 
Altar mit Blumen und mit Kerzen reich geziert; im Chor zu beiden Seiten 
ſtanden die Meßdiener und Erſtkommunikanten⸗Knaben mit brennenden Kerzen, 
in der Mitte die Erſtkommunikanten⸗Mädchen, dahinter im Halbkreis die 
ſog. Engelchen, weißgekleidete Kinder. Gegen Schluß der Predigt wurden 
dann auf ein gegebenes Zeichen vor ausgeſetztem Hochwürdigſten Gut von 
den Erſtkommunikanten im Namen der ganzen Pfarrei die Sühnegebete aus 
dem Diözeſangebetbuche gebetet. Alsdann folgte der Schluß der Predigt 
mit feierlicher Erneuerung der Taufgelübde von ſeiten aller Zuhörer, wor⸗ 
auf dann noch die Herz Jeſu⸗Litanei gebetet wurde. Auch trug der Chor 
im Verlauf der Andacht mehrere gut eingeübte Lieder vor, insbeſondere 
nach der Predigt das ergreifende Lied: „Dein ſind wir, Herr, Dein wollen 
wir auch bleiben“. Gemeinſchaftlich wurden mehrere Strophen von „Großer 
Gott, Dich loben wir“ geſungen, es erfolgte der ſakramentale Segen, worauf 
die ganze Feier endigte mit den freudigen Klängen des Liedes: Feſt ſoll mein 
Taufbund immer ſtehen. — Alle waren zum Schluß einig in dem Urteil: 
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Das waren wieder ſchöne, erbauliche und gnadenreiche Tage. — Daß dieſe 
alljährliche Feier aber kein Strohfeuer iſt, zeigt die Zahl der jährlichen 
Kommunikanten. Während an gewöhnlichen, beſonders an den Monats⸗ 
Sonntagen, meiſt gegen 100 und mehr kommunizieren, war die 
Geſamtzahl in den letzten drei Jahren, in denen dieſe Herz Jeſu⸗Feier 
im Winter ſtattfand, 3300, dann 4300, zuletzt 4700 Kommunikanten. 

Gewiß iſt dieſe jährliche Erneuerungs Feier ein Opfer für Pfarrer 
und Pfarrgemeinde, aber ein kleines Opfer, deſſen Segen jedoch groß und 
allgemein iſt. Und was hier in der kleinen Eifelpfarrei die Andacht zum 
Herzen des Weltheilandes und insbeſondere auch die Monatskommunionen 
bei der Jugend und in der Männerwelt ſichtbar förderte, das wird auch 
anderswo, vielleicht mit noch größerem Erfolg, zu erreichen ſein. In der 
Herz Jeſu⸗Andacht und in der möglichſt oftmaligen, an⸗ 
dächtigen Kommunion werden die einzelnen und wird 
eine ganze Pfarrei in kurzer Zeit erneuert. „Sehet da vor 
unſeren Augen, ſagt Leo XIII., ein anderes, glückverheißendes, göttliches 
Zeichen: Das hhl. Herz Jeſu, vom Kreuze überragt, helleuchtend mitten 
im Flammenmeer. Darauf müſſen wir all unſere Hoffnung ſetzen, von ihm 
müſſen wir das Heil der Menſchheit erbitten und erwarten.“ 

Exaeten bei Baakſem (Holland). | Runkel, S. J. 


Meminisse iuvat! 
Für Exegeten! 


FT; erforſchet die Schriften, — dieſes Lob hat nach Joh. 5, 39 einſt der Meiſter 
den Gottesgelehrten der Synagoge geſpendet, — weil ihr annehmt, in ihnen 
| ewiges Leben zu haben, und jie And es (wirklich), welche Zeugnis geben 
über mich.“ Ob der Herr, wenn er heute unter die Exegeten träte, an dieſen 
Worten etwas zu ändern brauchte? Wir glauben angeſichts des Eifers, womit 
die bibliſchen Studien gegenwärtig betrieben werden, ganz und gar nicht! 
Bringt doch faſt jeder Tag!) bald ein neues Buch, bald einen immerhin bemerkens⸗ 
werten Artikel, wenn auch nur über eine Redewendung?) oder ein einziges Wort 
aus dem Alten oder Neuen Teſtament. Das beweiſt ein erfreuliches Intereſſe 
an der Schrift, von der auch Luther ſagte, daß an jedem ihrer Worte „Berge 
hangen“. Vielleicht dürfte es aber nicht unzeitgemäß ſein, darauf hinzuweiſen, 
daß an obiger Stelle der Heiland einen bedeutſamen Vorwurf gegenüber den 
altteſtamentlichen Exegeten beigefügt hat. Er lautet: „Zu mir, daß ihr Leben 
hättet, wollet ihr aber nicht kommen!“ Bei der ehrerbietigen Treue, welche ſich 
gelegentli des Antimoderniſten⸗Eides wiederum ſeitens der katholiſchen Ge⸗ 
ehrten glänzend beſtätigt hat, iſt ja keine Gefahr, daß letztere einen Augenblicke 
»vergeſſen könnten: Nicht iſt die Schrift die Glaubensregel, ſondern die lebendige 
unfehlbare Kirche als Fortführung der Menſchwerdung Chriſti; ſie iſt für uns 


1) Fleißige Leſer unſerer katholiſch⸗bibliſchen Zeitſchrift, von Göttsberger⸗ 
Sickenberger (Herder), werden mit uns erſtaunt ſein über die von Quartal zu 
Quartal wachſende Fülle exegetiſcher Literatur. 

2) Kam dem Referenten doch ſogar kürzlich eine Abhandlung zur Hand 
über den Ausſpruch des Herrn: „Schlägt dich jemand auf die rechte Wange“ 
uſw. Die Schwierigkeit, daß einem Schlage eher die linke Wange zur Hand 
ſtehe, glaubte der Verfaſſer ernſthaft hinwegräumen zu müſſen durch das Poſtulat, 
der Herr habe ſich den Schlag als von rückwärts geführt vorgeſtellt! 


Pastor bonus 1910/1911. 15 
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die ſtrahlende Gottesſtadt auf hohem Bergesgipfel, deren treue Bürger zu ſein 
aller Katholiken höchſter Stolz iſt; dennoch geſtatte man uns zwei Bedenken 
hier einmal offenen Ausdruck zu geben. * 

1. Was das erſte Bedenken betrifft, ſo befinden ſich bezüglich desſelben 
nicht bloß wir, ſondern viele in Uebereinſtimmung mit dem neueſtens viel ange⸗ 
fochtenen Profeſſor Albert Weiß O. P. in Freiburg (Schweiz). Ein ſo wohl⸗ 
wollender Neſtor katholiſcher Theologen Deutſchlands verdient jedenfalls gehört 
zu werden, mag man auch durchaus nicht alle ſeine manchmal etwas peſſi⸗ 
miſtiſchen Anſichten ſich zu eigen machen wollen. Nun! An vielen Stellen 
ſeiner neueſtens in zwei Bänden geſammelten „Lebens⸗ und Gewiſſensfragen der 
Gegenwart“ ), die als einleitende Artikel zu jedem Heft der Linzer theologiſchen 
Quartalſchrift bekannt ſind, ſpricht er von n Anleihen, welche 
auch katholiſche Exegeten bei liberal⸗proteſtantiſchen Bibel⸗ 
kritikern machen. Offengeſtanden iſt dies auch ganz unſer erſtes Bedenken. 
Ohne daß je einmal betont würde, die Schrift iſt überhaupt nur eine ſekun⸗ 
däre Glaubensquelle, wird die Bibel zudem noch wie jedes andere Buch der 
Vorzeit behandelt. „Im Katechismus und in der bibliſchen Geſchichte reden 
wir von der allgemeinen Sündflut, von den fünf Büchern Moſis, von Tobias 
und Jonas; in gelehrten Werken erklären wir Jonas, Tobias und Judith 
als fabelhafte, mythologiſche Perſonifikationen, ſprechen dem Moſes alles ab, 
machen uns luſtig ) über die Erzählung von der Sprachverwirrung, reden von 
vornoachitiſchen Sprachbildungen uſw.“ 3) Selbſt Laien — klagt Weiß, und 
nicht mit Unrecht — fänden bei der Berückſichtigung, welche allen möglichen 

ypotheſen, die doch nur Eintagsfliegen ſeien, zuteil wird, ſich in ihrem Kind⸗ 

eits⸗Glauben beunruhigt. „Kann man ſich noch — ＋ 2 ſie — auf die Bibel 

ützen? Haben die Ausgrabungen, die Ergebniſſe der Geſchichte, der Sprachfor⸗ 
ſchung und der Naturwiſſenſchaften nicht inzwiſchen die geſchichtlichen und natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der Bibel derart über den Haufen geworfen, daß 
wir auch ihre dogmatiſchen Anſchauungen und ihren ſittlichen Standpunkt nicht 
mehr mit Zuverſicht teilen können?“ “) 

2. Gibt uns die (nach unſerer Anſicht zu große) Konnivenz gegenüber einer 
frei gerichteten Exegeſe Anlaß zu einem erſten Bedenken, ſo bildet die Unter⸗ 
ſchätzung konſervativer exegetiſcher Arbeiten für uns ein zweites, nicht minder 
ſchwerwiegendes Bedenken. Wir müſſen hier allerdings Namen nennen, aber 
es geſchieht gewiß nicht, um irgend jemand wehe zu tun. Prof. Alfons Schulz) 
von Braunsberg glaubte in der letzten Zeit einander widerſprechende Doppelberichte, 
namentlich in der Geneſis, gefunden zu haben. Der Raum dieſer Zeitſchrift 
erlaubt nicht, auf das einzelne einzugehen. Gegen ihn ſchrieb nun Allgeier“) 
eine nach dem Urteile vieler, nicht bloß dem unſerigen, ſehr beachtenswerte 
* Sie löſt gewiſſe Schwierigkeiten mit Geſchick. Nach Gen. 17, 25 
z. B., verglichen mit 21, 5 u. 8, war Ismael, der Sohn der Hagar, beim Ent⸗ 


1) Herder, 1911. 8 Mk. Siehe dazu den Artikel der, Köln. Volksztg.“ Nr. 529, 
1911: Lebens⸗ u. Gewiſſensfragen d. Gegenwart. Ferner P. b. 24. Ihrg. 1911, S. 52. 
— Die Redakt. 2) Da wir ebenſowenig wie Weiß Namen nennen wollen, konſtatieren 
wir auch bei katholiſchen Exegeten zwar keine ſpaßhaften Ergüſſe über Sündflut, 
Zerſtörung von Sodoma und Gomorrha, Sprachverwirrung uſw. gefunden zu 
haben, aber doch ſalomoniſche Urteile wie etwa folgende: „Zu Babel hat Gott 
den natürlichen Entwicklungsgang beſchleunigt, aber er ſchuf nichts Neues.“ 
Wiederum: „Die Entzweiung und die daraus ſich ergebende Zerſtreuung in Geneſ. 
11 wird von der Schrift auf göttliche Urſächlichkeit zurückgeführt. Aber durch 
derartige Ausdrücke wird nach bibliſcher Auffaſſung durchaus kein direktes 
Eingreifen Gottes behauptet.“ — Der Turmbau wird ſymboliſch erklärt; 
ein „Weltreich“ ſei darunter verſtanden, welches die Nachkommen Noah's, ge⸗ 
hoben durch große Kulturerfolge, hätten gründen wollen!! — ? 3) Weiß 1. c. 
II, 162. 4) Weiß 1. c. II, 387. 5) „Doppelberichte im Pentateuch“ (Bibl. Stu: 
dien XIII, 1), 1908 (Herder; 2,80 Mk.) und neueſtens „Geſchichte u. Erbauung 
im A. T.“ Eine exegetiſche Unterſuchung. (Braunsberg, Bender, 1911; 1 Mk.) 
6) Freiburger Studien, Heft 3: „Ueber die Doppelberichte in der Geneſis.“ 1911. 
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wöhnungsfeſte Iſaaks, welches den Anlaß zu feiner Vertreibung gab, etwa 17 
Jahre alt. Dem widerſpreche, ſagt Schulz, Kap. 21, 9, wo Sara den Ismael 
mit dem Stiefbruder „ſpielen“ ſah. Durch Zurückgehen auf den hebräiſchen Ur⸗ 
text ergibt ſich nach Allgeier, daß das Verbum „Spielen“ noxios iocos, ja per- 
secutiones, bedeuten kann ). Dem widerſpricht Vers 15 im Kapitel 21 nach 
Allgeier nicht, indem dieſer von dem abiecit der Vulgata zu dem Hiphil von 

zurückgreifend, lieſt: „Hagar gab den Ismael, den vom Durit ganz Ent⸗ 
kräfteten, auf; nachdem er unter einem Baume niedergeſunken war, ließ ſie ihn 
in dieſem Zuſtande liegen.“ 2) Der Satz Vers 18: Surge, tolle puerum et tene 
manum illius kann alsdann heißen: „Nicht a ſoll den Knaben tragen, 
fondern feit (den Ermatteten) an der Hand faſſen, damit Ismael, von ihrer 
Hand geſtützt, an die gezeigte Quelle kommen könne.“ ?) — Aus dem zwei⸗ 
maligen Bericht über eine Anweſenheit Jakobs in Bethel hat Schulz einen 
Widerſpruch herausleſen zu müſſen ee ähnlich aus der Brachylogie über 
das Auffinden des Geldes in ihren Säcken in der Geſchichte der Brüder Joſeph's. 
Mit dieſen und ähnlichen Dingen hat Allgeier ein leichtes Spiel. Aber auch, 
was er zur Erklärung des vermeintlich doppelten Schöpfungsberichtes Kap. 1 
u. Kap. 2, 4 der Geneſis beibringt, verdient Beachtung. Jedenfalls verdient 
dieſe Arbeit, wie auch andere, unteres Erachtens nicht eine jo unwirſche Ab⸗ 
fertigung, wie wir fe in einer neueſten Nummer einer jonft jo geſchätzten Zeit⸗ 
Schrift fanden. — Vielleicht entſpricht es der Gerechtigkeit, daß neben oft recht 
freien, die Inſpiration der hl. Schrift ſehr gefährdenden, Anſchauungen auf 
katholiſch⸗exegetiſchem Boden konſervativer gerichtete Arbeiten ebenfalls eingehende 
Berückſichtigung finden. Jedenfalls hat Allgeiers ſchöne Schrift von unſerer 
Seite dieſe noch nicht gefunden, und iſt es unſere Abſicht, hierdurch eine ſolche 
womöglich zu provozieren. Es bedarf ſchließlich wohl nicht der Verſicherung, 
daß auch uns nur die wohlwollendſten Abſichten leiten, wenn wir obigen beiden 
Bedenken hiermit Ausdruck verleihen. 


moderne Seelsorge. 


ine jede Zeit hat ihre beſondern Bedürfniſſe, denen die Seelſorge Rechnung 
tragen muß, um zeitgemäß zu ſein. Als beſonderes Bedürfnis unſerer 
Zeit erſcheint nun die Notwendigkeit, mit den Pfarrangehörigen mehr in 
perſönlichen Verkehr zu treten, eine Aufgabe, die nicht wenig Zeit, Opferſinn 
und Klugheit verlangt. Ein ſolches Mittel von hervorragender Bedeutung iſt 
der Hausbeſuch, von welchem wir in unſerer Zeitſchrift bereits geſprochen 
haben (P. b. 1910, S. 107 u. 417 ff). Bei 3 der letzten Prieſter⸗ 
exerzitien hat der —— Herr Biſchof von Trier dieſes moderne Mittel 
der Seelſorge angelegentlich empfohlen und eine ſolche Anregung ſoll nicht un⸗ 
beachtet bleiben. 

In einem ſchönen Artikel über „v. Ketteler als Pfarrer von Hopſten“ 
im Münſterſchen Paſtoralblatt (9. H., 1911) zum 100jährigen Gedächtnis ſeines 
Geburtstages, leſen wir über dieſen in jeder Beziehung hervorragenden Mann 
be züglich ſeiner Seelſorge in Hopſten, einer früher etwas verwahrloſten Land⸗ 
pfarrei: „Ein Hauptmittel, um ſeinen Zweck (die ſittlich⸗religiöſe Hebung ſeiner 
Pfarrei) zu erreichen, war die Hausſeelſorge. v. Ketteler hat ſpäter als Biſchof 
von Mainz die Aeußerung getan, ein Pfarrer müſſe alle Vierteljahr ſeine ſämt⸗ 
lichen Pfarrkinder beſuchen, in Hopſten hat er es zum mindeſten Monat für 
Monat getan. Niemand wußte, wann er kam, oft gerade um Mittag, zuweilen 
auch ſpät am Abend. Auf einmal wurde die große imponierende Geſtalt und 
die ernſten Züge des * in der Haustür ſichtbar. „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus“ war der Gruß, mit dem er ſich ſtets und überall einführte. Im 


1) Allgeier 1. c. 49. 2) 1. c. 52. ) 1. c. 55. 
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übrigen bediente er ſich im Verkehr der landläufigen platten Sprache, worin er 
ganz zu Haufe war. Die Kinder waren die erſten, woran er fich heranmachte. 
am er ein zweites Mal, fo liefen fie ihm ſchon entgegen. Die Kleinen nahm 
er auf den Arm und unterließ es nie, fie zu ſegnen. Eine Einladung zum 
Eſſen nahm er gern an, aber nur an dem Volkstiſch. Dann ſprach er von den 
Dingen, welche ſeiner Umgebung nahe lagen, und man wunderte ſich nicht 
wenig, woher der vornehme, adelige Herr all die Kenntniſſe habe. Bei ſolchen 
Gelegenheiten lernten die Pfarreingeſeſſenen in dem ſo iſt ſtrengen Pfarrer den 
liebevollen Freund und Vater kennen, die Herzen gingen auf, und neuer Boden 
war gewonnen für feine Wirkſamkeit. Auf diefem Wege erreichte Ketteler, was 
er wollte; er lernte ſeine Gemeinde kennen, und keine noch ſo verſteckte Falte 
ihres Lebens konnte ihm auf die Dauer verborgen bleiben. Zugleich gewann 
er das Vertrauen einzelner und die Liebe vieler, was nicht weniger wichtig war. 
Von dieſer eingehenden Kenntnis ſeiner Gemeinde machte er den umſichtigſten 
Gebrauch nicht nur auf der Kanzel und im Beichtſtuhl, ſondern auch ganz be⸗ 
ſonders zur perſönlichen Einwirkung.“ — Dieſes ſchöne Beiſpiel des großen 
Ketteler iſt jedenfalls nachahmenswert, mögen wir auch in Einzelheiten von dem 
genialen und originellen Weſen desſelben abweichen. | 

In der Revue ecclésiastique de Metz (Nr. 9 u. 10. Sept. u. Okt. 1911) 
finden wir zwei ſchöne Artikel über Hausſeelſorge („Les visites pastorales à 
domicile“), welche unſere früheren Ausführungen ergänzen und beſtätigen. Zu 
dieſem Zwecke bringen wir hier nur den zweiten Artikel, der Anweiſungen dar⸗ 
über gibt, wie dieſe ſeelſorgerlichen Hausbeſuche einzurichten ſind, während der 
erſte Artikel deren Notwendigkeit darlegte. Wir geben dieſe Anweiſungen mit 
den Worten des Originales wieder und erlauben uns, hie und da einige Ge⸗ 
danken in Anmerkungen beizufügen. 

La visite pastorale comment doit-elle se faire? 

1. D'après ce que nous avons exposé, il va sans dire qu'il n'y a que 
le bon prétre qui ait ainsi le droit de voir le monde: c'est-à-dire celui qui 
n'a d' autre intention que de l’edifier et de le sanctifier eu le visitant. Car 
ce que l'on fait en vue de Dieu n’eloigne jamais de Dieu. f 

2. Il ne faut pas que les visites soient trop fréquentes. Car à voir 
trop souvent le monde, ill y aurait plus à perdre qu'à gagner. Les visites 
perdraient alors le caractere de visites, elles deviendraient des fréquenta- 
tions. Or qui ne connait tous les dangers des fröquentations ? 

3. Pourrait-on fixer une periode de temps, après laquelle il faudrait 
renouveler la visite de toute une paroisse? Je crois que non, et cette 

uestion doit ötre laissée A la diseretion de chacun. Car ici comme en bien 
autres choses, tout est relatif 1). 

4. Faut-il annoncer la visite pastorale du haut de la chaire? Pour ma 

part, je crois qu'il n'est pas necessaire de le faire ). 


1) Ad 2 u. 3. In der Regel ſoll wenigſtens jedes Jahr ein ſolcher ſeel⸗ 
ſorgerlicher Beſuch ſtattfinden, was auch in großen Pfarreien geſchehen kann, 
wenn man dieſelben in Bezirke teilt, die von dem Pfarrer und ſeinen Hülfsgeiſt⸗ 
lichen beſucht werden. 2) Man muß eine zweifache Ankündigung unterſcheiden: 
Erſtens eine ſolche in der Kirche im allgemeinen, um die Leute über die 
Abſicht, ſeelſorgerliche Hausbeſuche zu machen, ſowie über deren Zweck aufzu⸗ 
klären. Wenn dieſelben in einer Pfarrei noch nicht bekannt ſind, ſo iſt es nicht 
nur gut, ſondern faſt notwendig, eine ſolche Aufklärung zu geben, um die Pfarr⸗ 
kinder auf den Beſuch ihrer Seelſorger vorzubereiten. Zweitens gibt es eine 
private Ankündigung für den Beſuch in den einzelnen Familien durch eine 
ad hoc eingeführte Beſuchskarte, welche Boten oder Schulkinder überbringen. 
Uns ſcheint auch dieſe Ankündigung nicht nur nützlich, ſondern in manchen 
Fällen notwendig zu ſein: erſtens, um die Leute zu Haus zu finden, denn 
man will doch möglichſt die ganze Familie treffen; zweitens, um die Leute, be⸗ 
ſonders die Armen, die kein Empfangszimmer haben, nicht in einer uns und 
ihnen unangenehmen Situation zu überraſchen. Da die Fabriken meiſt um 6 
Uhr abends ſchließen, ſo wird man Fabrikarbeiter nach dieſer Zeit beſuchen. 


— 
4 
* 
3 
1 
| 
1 | 
7 
+ 
2 — — 
1 
| 
| 
d * 
| 
1 


Moderne Seelforge. 229 

5. Faut-il suivre les maisons l’une après l'autre, ou vaut-il mieux aller 
à droite et à gauche indistincetement? L'essentiel est d’aller partout, et de 
n'omettre personne. Cette omission serait regardee par plusieurs comme 
une injure qu'on pardonne difficilement. Dans le courant de l'année, il y 
aurait peut- etre inconvenance à entrer en certaines maisons, à moins de rai- 
sons particulières de maladies ou d’affaires; mais au moment de la visite 
pastorale connue de tout le monde, il n'y aura ni surprise ni mauvais 
exemple à se presenter chez tous. Les exceptions à cette rögle devraient 
donc en tous cas étre très rares et fondées sur une vraie impossibilite mo— 
rale. Dans les grandes villes, on conseille de partager les paroisses en au- 
tant de quartiers qu'il 7 a de prétres. (Man wechſele jahrlich die Bezirke.) 

6. Dans le cours de la visite, que faire? 

a) D'abord ne pas étre trop court. Il faut entrer et s’asseoir. Une 
trop longue visite fatiguerait, mais une trop courte visite, outre qu'elle pour- 
rait froisser, ne suffirait pas pour le but que nous nous proposons. Tout 
cela est affaire de tact et de prudence. Un bon quart d’heure, une demi- 
heure parait ätre une bonne mesure. 

b) Autant que possible, ne rien accepter à boire ou A manger. Mieux 
vaut refuser d'une maniere aimable que d’occasionner des comparaisons entre 
les paroissiens à l’aise qui ont offert, et les pauvres qui n’avaient rien, ou 
chez lesquels on eüt peut- etre été obligé de refuser par repugnance. D’au- 
tres raisons de divers ordres peuvent aussi rendre cette règle necessaire. 

c) Naturellement il faut ouvrir la conversation. A la campagne, par 
exemple, on pourra commenser par causer d’interets mat£riels, des champs, 
des vignes, de l’industrie etc., mais il ne faudrait jamais omettre de glisser 
dans la conversation des pensees surnaturelles qui reportent à Dieu, de 
facon à ce que les paroissiens, après le départ du cure, aient l’impression 
qu’ils ont regu la visite d'un prötre, et non pas d'un homme quelconque. 

d) Pendant la conversation, observer attentivement et discrötement. 
On dit: le style c'est l'homme. Mais dans la conversation on peut aussi 
très bien juger les caractères, l’esprit religieux, l’honnätete, ete Done, un 
regard superficiel ne nous ferait pas decouvrir ce que nous voulons savoir. 
Tandis qu’en conduisant attentivement la conversation on fera sans s’y at- 
tendre peut- etre, les decouvertes le plus profitables: misères corporelles et 
spirituelles, motifs secrets qui empöchent de venir à l’eglise ou de prati- 
quer; quelquefois aussi vertus cachèes, parfois heroiques, et, au point de vue 
des @uvres sociales, les ressources qu'il y aurait à trouver pour le bien, les 
esperances qu’on pourrait nourrir pour l’avenir. 

J'ai dit observer discrètements, parce qu'en certains milieux et avec 
certaines personnes, il est bon de voir, sans en avoir l’air, du moins pour 
le moment. 

J’ai dit plus baut que par la visite pastorale, on a souvent l’occasion 
de faire une lecon; en tout cas il serait bon, à cause du caractere parti- 
culier de la visite, que ce soit en termes qui ne provoquent aucun mecon- 
tentement — quasiment en souriant. 

Bien souvent (toujo.ır affaire de discretion), il vaudra mieux ne pas 
faire la lecon, à peine gli un mot qui sera compris. Il faut avant tout 
que la visite fasse honneur tt plaisir. Alors, si on a menage ses parois- 
siens, c'est pour un plus grand bien. «M. le cure n'a rien dit, donc il a 
bonne idee de nous.» Bien des fois c’est un excellent moyen pour faire 
bien prendre les observations, lorsque le temps sera venu de les faire. 

7. A la fin de la visite, autant que possible, laisser un petit souvenir 
de cette visite: image, medaille, crucifix, almanach, petit livre de prières, 
toutes choses qui rappelleront à tous la visite du pasteur. 

8. Apres la visite, ne pas manquer de prendre des notes. Il est bon 
que chaque curé ait, outre le liber status animarum qui n'est qu'un registre 
general, un petit agenda, sur lequel il puisse noter sans retard et sans ordre 
ce qu'il craint d'oublier. De cet agenda il extrairait ce qui doit figurer au 
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Livre des ämes», et il y laisserait certaines observations qui ne doivent 
pas r dans un registre officiel. « 

uand et à quelle époque de l'année? Cela dépend des localites. Dans 
les pays de culture, pendant l’hiver. Dans les pays de mines, forges, etc., 
c’est tout autre chose: la visite pastorale devenant très souvent difficile, à 
cause de l’absence du chef de la famille, le cur&e devra bien souvent se con- 
tenter d'une rencontre quelconque, pour avoir avec lui la conversation qu'il 
lui eg tenue dans une visite pastorale proprement dite, si elle eüt été 

ible. 

9292 Conclusion. — Ainsi bien comprise et bien faite, la visite pastorale de- 
viendrait une @uvre sociale de la plus haute importance. 

Ne nous laissons donc pas decourager par les objections: Ma paroisse 
n'est pas grande, je connais suffisamment tout le monde; ou bien: elle est 
trop grande, je ne les connaitrai jamais. Je serai mal recu par plusieurs 
qui sont indisposes contre moi. Cela prend trop de temps. Ce n'est pas 
usage. Il y aurait des inconvénients. Quelle que soit la valeur röelle de 
plusieurs de ces objections, avec de la prudence, un peu d' habileté pratique 
et beaucoup de zele, on arrivera toujours à tirer bon parti de toutes les si- 
tuations. s fruits à recueillir ne peuvent étre les mömes partout, mais 
partout on en recueillera d'excellents. 


Trier. Willems. 
oo 


Der Kirchen-Kalender. 


n vielen größeren Orten ift heutzutage ein Kirchenkalender eingeführt, in 

welchem alle das kirchliche Leben des Ortes betreffenden Einrichtungen für 

das ganze Jahr im voraus feſtgelegt ſind. Dieſer Kalender wird allen 
katholiſchen Familien und einzelſtehenden Perſonen gratis, wo möglich durch einen 
Pfarrgeiſtlichen perſönlich, überreicht. Es liegt auf der Hand, wie wichtig es 
heute iſt, bei dem häufigen Wechſel der Pfarreingeſeſſenen in Städten und in 
den Gebieten der Diaſpora dieſelben auf die Pfarrkirche, der ſie zugehören, ſo⸗ 
wie auf den dort jtattfindenden Gottesdienſt, auf die dort beſtehenden kirch⸗ 
lichen Vereine und Veranſtaltungen aufmerkſam zu machen und, ſo viel wie 
möglich, in perſönlichen Verkehr mit ihnen zu treten, damit ſie nicht den ver⸗ 
lockenden Werbungen von anderer Seite zum Opfer fallen. Das war der Grund, 
weshalb der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Trier bei den letzten Prieſter⸗ 
Exerzitien die Einführung ſolcher Kirchenkalender ſehr empfahl. 

Wie ſind nun dieſe Kirchenkalender eingerichtet? Uns liegen mehrere 
ſolcher Kalender vor, zunächſt der von Coblenz, von dem Pfarramt Lieb⸗ 
frauen für alle ſieben Pfarreien des Stadtbezirkes herausgegeben. Es iſt der 
I. Jahrgang pro 1911. Derſelbe zählt 166 Seiten und erſchien in einer Auf⸗ 
lage von 10000 Exemplaren. In der Pfarrei Liebfrauen allein wurden 1800 
Exemplare gratis verteilt und zwar beim Hausbeſuch perſönlich von den Herrn 
Pfarrer und Kaplänen; in den andern Pfarreien erfolgte die Verteilung 
durch die Schulkinder oder bezahlte Boten. Die Koſten dieſes umfangreichen 
Kirchenkalenders beliefen ſich auf 1300 Mark, die aber mehr als genügend ge⸗ 
deckt wurden durch die Inſeratgebühren der Geſchäftsinhaber der Stadt. 
ſonders geſucht und honoriert wurden die Inſerate im Text des Kalenders; die 
übrigen Anden fih am Schluſſe desſelben. 

Der Kalender enthält nun alles für das äußere religiöſe Leben Wiſſens⸗ 
werte: Die Einteilung der Stadt in Pfarreien und deren Grenzen, den Monats⸗ 
kalender mit Angabe aller kirchlichen Verrichtungen in den einzelnen Pfarreien 
und Wochen, wie hl. Meſſen, Generalkommunionen, Andachten, Feſte, Prozeſ⸗ 
ſionen, age er uſw. Dann folgen kurze religiöfe Unterweiſungen über den 
Glauben, die Chriſtenpflichten und Sakramente; ferner das Verzeichnis aller 
Vereine (Jugend⸗ und Standes⸗Vereine), der Klöfter, der wohltätigen Anftalten, 
katholiſchen Schulen, Religionslehrer und Schulferien. Dann werden die Pfarr⸗ 
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angelegenheiten der einzelnen Pfarreien geſchildert: der Seelſorgeklerus mit 
Namen und Wohnung, die kirchlich 3 tellten (Kirchenrechner, Küſter, Or⸗ 
aniſt und Chorleiter), Vereinsweſen, Kirchenordnung (hl. Meſſen, Beichten, 

edigten, Andachten, Kollekten, Faſtenvorſchriften). Es iſt nicht vergeſſen, auch 
gute religiöſe Lektüre, Zeitungen und Zeitſchriften anzugeben, ja, ſogar ein aus- 
führlicher Poſttarif für Briefe, Druckſachen, Geld⸗ und Paketſendungen. End⸗ 
lich ein langes Verzeichnis katholiſcher Firmen und ihre Inſerate. Ein ſolcher 
Pfarr⸗Kalender 0 offenbar ein ſehr geeignetes Mittel, die Pfarreien zu ein⸗ 
ander und die Pfarrkinder zu ihren Seelforgern in engere Beziehung zu bringen, 
das Gemeinſchaftsleben zu befördern und den kirchlichen Einfluß in alle Schichten 
der Bevölkerung zu bringen. 

Kleiner iſt der Kirchen⸗Kalender von Bocholt für die drei Pfarreien der 
Stadt (38 Seiten, dazu 16 Seiten Anzeigen). Derſelbe erſcheint ſchon im jechs- 
ten Jahre und iſt ähnlich eingerichtet, wie der Coblenzer. Ebenſo wird er 
beim Hausbeſuch der Pfarrgeiſtlichen zu Anfang des Jahres gratis verteilt. 
Die Koſten werden durch den Inſeratenteil erſetzt. In Bocholt iſt ſogar ein 
von dem Pfarrklerus eigens aufgeſtellter und empfohlener Kolporteur aufgeſtellt, 
der allein das Recht hat, im Auftrage der Seelſorger gute Bücher und Zeit⸗ 
ſchriften zu verkaufen. 

Noch einfacher iſt eine dem Kirchenkalender ähnliche Einrichtung in der 
St. Mauritius⸗ Pfarrei zu Köln. In einer vierfachen, als Poſtkarte zu- 
ſammenlegbaren Tabelle find verzeichnet: Gottesdienſtordnung für Sonn-, Feier⸗ 
und Wochentage: Namen und Wohnung der Pfarrgeiſtlichen und Kirchendiener; 
Gelegenheit für Beicht⸗ und Kommunion, Faſtenpredigten, Eheſchließung; 
Vereine (im ganzen 16 kirchliche und ſoziale). Dieſe Karte wird jedem Neu⸗ 
zugezogenen ſofort perſönlich durch die Pfarrgeiſtlichen oder Vertrauensperſonen 
oder Vereinsmitglieder zugeſtellt. Die Namen der Neu zugezogenen erhält man 
leicht regelmäßig vom Poiizei-Amte, eventuell gegen eine kleine Vergütung. Auf 
dieſe Weiſe erlangen die neuen Pfarrkinder ſoſort Anſchluß an die Pfarrei, 
treten mit den Seelſorgern in Beziehung und werden der guten Sache erhalten, 
bevor ſie in die Hände anderer Werber fallen, ſeien es Sozialdemokraten oder 
gewiſſe chriſtliche Sekten. 

Für beſonders wichtig darf man wohl bei allen dieſen Veranſtaltungen 
halten, daß dadurch eine perjönliche Beziehung der Pfarrkinder mit den Seel⸗ 
ſorgern angebahnt, daß denſelben die Gelegenheiten zum Kirchenbeſuch und zu 
dem Empfange der hl. Sakramente geboten wird. Von großer Bedeutung iſt es, 
daß in dieſen Kirchenkalendern für jeden Sonntag irgend eine General⸗ 
kommunion angeſetzt wird, ſei es für die Kommunionkinder, für die Jung⸗ 
frauen oder für die Jünglinge, Männer, Mütter, Vereine uſw. Dadurch wird 
der Empfang der hl. Sakramente außerordentlich gehoben, die Arbeit wird 
mehr gleichmäßig über das ganze Jahr verteilt und die Seelſorge 
bedeutend erleichtert. Mancher Mann ginge öfter kommunizieren, wenn ſein 
Verein Generalkommunion hätte, oder wenn er wüßte, daß an einem be⸗ 
ſtimmten Sonntag des Monates immer Männer⸗ Kommunion iſt, 
ſo daß er ſich nicht zu genieren braucht. 

Aus all dieſen Gründen halten wir Kirchenkalender oder dieſen ähnliche 
Einrichtungen für größere Pfarreien für ſehr ſegensreiche, um nicht zu ſagen, 
heutzutage notwendige Mittel der Seelſorge. 6 8 


Beichtvater und Seelenführer. 


nter dieſem Titel veröffentlichte Prof. Dr. Adloff in Straßburg eine ſehr 
empfehlenswerte Studie), welche ſchon nach Jahresfriſt in zweiter Auf⸗ 
lage 2 Wer Beichte hört, wird die Arbeit des Moralprofeſſors am 
Straßburger Prieſterſeminar nicht ohne Anregung leſen. Adloff wollte zeigen, 
wie der Beichtvater die gut disponierte Seele nicht bloß zu abſolvieren, ſondern 


1) Straßburg, Le Roux. 102 S. 2 Mk. 1911. 
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auch auf dem e der Vollkommenheit zu leiten und weiterzuführen hat. Das 
iſt ja notwendig. „Im gewöhnlichen Leben weiß jedermann, fo ſchreibt ein 
bekannter Apologet, daß es Torheit und ſträfliche Verwegenheit iſt, eine Berg⸗ 
befteigung ohne kundigen Führer zu unternehmen. ... Nur auf den Berg Gottes, 
deſſen Gipfel bis in den Himmel reicht und ſich unſern Augen völlig entzieht, 
laubt der Menſch allein ſteigen zu können. Man ſollte freilich meinen, es 
önne niemand geben, der es für eine Schande erachtete, zu geſtehen, daß er in 
der höchſten aller Wiſſenſchaften und in der ſchwerſten aller Künſte, in der 
Wiſſenſchaft der Heiligen und in der Kunſt der Selbſtvervollkommnung noch 
lange nicht Meiſter ſei.“ Daher mahnt der hl. Ja, von Sales: „Willſt du, 
Philothea, mit . den Weg der — eit betreten, ſo ſuche dir einen 
guten Führer. Dies iſt von allen Ermahnungen die notwendigſte und die wich⸗ 
tigſte. ... Wähle einen aus tauſend, jagt Avila, und ich ſage dir aus zehntauſend.“ 
der Regel ſoll der Beichtvater auch der Seelenführer des Pöni⸗ 
tenten ſein. Welche Eigenſchaften muß der Führer beſitzen? Adloff führt drei 
an: Wiſſenſchaft, Frömmigkeit, Klugheit. Der Seelenführer muß auch wiſſen, 
worin die chriſtliche Vollkommenheit beſteht, welche Wege zu ihr führen, welche 
inderniſſe ihr hemmend in den Weg treten, und wie ſie überwunden werden 
önnen. Er muß die verſchiedenen Stufen der Vereinigung der Seele mit Gott 
kennen, er muß Verſtändnis haben für gewiſſe außerordentliche Erſcheinungen 
im Leben gottbegnadeter Seelen, mit einem Wort neben Dogmatik und Moral 
muß er auch Aszetik und die Elemente der chriſtlichen Myſtik kennen. Ohne 
Frömmigkeit iſt Seelenführung kaum möglich. Mangelt ſelbſt einem Beicht⸗ 
vater und Seelenführer der Sinn für das getitliche Leben, beſitzt er ſelbſt keine 
tiefe Frömmigkeit, ringt er ſelbſt nicht nach Reinheit des Herzens und des 
Wandels, ſo daß ſein praktiſches Leben ſeinen Beichtkindern gleichſam als 
Spiegel gelten könnte: da darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn die Schwer⸗ 
kraft der Sinnlichkeit immer mehr zu Boden drückt, wenn derjenige, der andern 
ein Führer und Befreier aus dem Joche der Sinnlichkeit ſein ſollte, ſelbſt unter 
dieſes verfällt, und wenn die Herrſchaft der ſinnlichen Neigungen in das äußere 
Leben hervortritt. Gregor der Große ſagt aber: „Jene Stimme dringt mehr in 
das Herz, die das Leben des Redenden empfiehlt.“ Der hl. Karl Borromäus 
betont: „Da der Beichtvater andern die Tugenden nicht einpflanzen kann, die 
er felbit nicht beſitzt, fo muß er von heiligem Eifer für feine eigene Vervoll⸗ 
kommnung erglühen und muß ſich befleißen, jene Tugenden ſich anzueignen, 
wodurch er zur Vollkomme heit gelangt.“ Auch die Klugheit iſt erforderlich, 
die übernatürliche Tugend, die aus der heiligmachenden Gnade und aus der 
Liebe Gottes hervorſproßt und alles, Zweck und Mittel, im Lichte des Glaubens 
ſchaut und auf die Ehre Gottes hinlenkt. | 
Beſonnen und klar legt Adloff die Beſchaffenheit der Seelenleitung 
im allgemeinen dar und erörtert bei der Seelenleitung im ſpeziellen die Leitung 
der Sünder, Lauen und Frommen. Das Schlußkapitel ſpricht vom Verhalten 
gegen den geiſtlichen Führer. ö 
Mit Recht hebt der Autor hervor, daß es ein Gott ſehr mg Werk 
iſt, die frommen Seelen mit Tugenden zu ſchmücken, ſie in der Liebe Gottes zu 
befeſtigen und voranzuführen, damit ſie ſich ſtets inniger mit Gott vereinigen 
und ſich ſtets rückhaltloſer ihm hingeben. „Eine einzige vollkommene Seele“, 
ſagt der hl. Alphons, „iſt in den Augen Gottes koſtbarer, als tauſend unvoll⸗ 
kommene“ Ein Tadel trifft die „Unvorſichtigkeit oder den Unverſtand mancher 
Seelſorger, welche wegen etwaiger widerwärtiger Vorkommniſſe innerliche Seelen 
gering achten, ſogar öffentlich oder privatim über ſolche Perſonen ſich tadelnd 
ausſprechen und die Frömmigkeit in Mißkredit bringen, den Guten zur Trauer, 
den Leichtſinnigen zum Triumph“ (Tappehorn). Wir ſchließen die Empfehlung 
des Buches mit den nachdrücklichen Worten des hl. Franz von Sales, die jedem 
Beichtvater die Hoheit des Berufs der Seelenführung auch für ſein eigenes 
Geiſtesleben vor Augen ſtellen: „Haſt du einen mit tätiger Liebe, ne 
nnd Klugheit erfüllten Führer gefunden, dann preiſe die göttliche Majeſtät, 
halte feſt an ihm und ſuche keinen andern.“ 
Tri | | F. Hamm. 
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Zum Seligsprechungsprozess der Katharina Emmerich. 


n dem Seligſprechungsprozeß der Dülmener Nonne Anna Katharina Emme⸗ 
rich iſt ein bedeutſames Urteil gefällt. Bekanntlich hat — gefördert 
vom Auguſtiner W. — in den letzten Jahren eine eigene Forſchung ein⸗ 

geſetzt, welche die Viſionen der A. K. Emmerich zur Grundlage und deren Rich⸗ 
tigkeit zur Vorausſetzung nahm und von dieſem Standpunkte aus öfter mit 
andern ehrwürdigen Traditionen oder mit Ausſprüchen von Kirchenvätern in 
Konflikt geriet. kannt iſt der Streit über den Sterbeort Mariä. Vor drei 
Jahren entſtand ein eigenes Organ, „Emmerich⸗Blätter“ (Verlag Ulrich in Ried- 
lingen a. T.), das ſich zur Aufgabe machte, alles, was pro et contra zu den 
Viſionen geſagt werden könnte, objektiv zu regiſtrieren ). Schon im Jahrgange 
1900/01, 8. 513, hat der ‚Pastor bonus‘ in einem eigenen Artikel zwei Punkte 
in dieſer Frage feſtgeſtellt: 1. Die Heiligkeit der Emmerich ſteht mit den Schriften 
reſp. Viſionen derſelben in nur loſem Zuſammenhang; 2. die abſolute Ueber⸗ 
einſtimmung der Schriften Brentanos mit den eigentlichen Viſionen, ſowie die 
abſolute Fehlerfreiheit der Viſionen, wie ſie uns vorliegen, iſt nicht zu erweiſen. 
Wie richtig dieſer Standpunkt war, zeigt das jetzt vorliegende Urteil zweier 
Konſultoren (von dreien) aus dem Juni 1911, deſſen Inhalt (nach den Emmerich⸗ 
Blättern) folgender iſt: „Brentano hat ſich alle Mühe gegeben; aber die Vi⸗ 
ſionen find unter ſolchen Schwierigkeiten entſtanden (vgl. die 4 Punkte des gen. 
Art. Seite 513), daß fie für den Selig ſprechungsprozeß nicht als 
authentiſch angeſehen werden können.“ Bekanntlich widerſprechen die 
Viſionen in einzelnen Punkten den Schriften der Kirchenväter und den Angaben 
anderer Privatoffenbarungen (3. B. der Agreda). Das Urteil der Konſultoren 
iſt im Intereſſe der Klärung der ru mit Dank zu begrüßen. Es ijt aber 
auch das Todes urteil der oben charakteriſierten Methode. B. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Betreffs der in Frankreich in den Schulen eingeführten, von den Biſchöfen 
aber verworfenen (quos Galliae episcopi reprobaverunt) Bücher hat ein Prieſter 
der Diözeſe Befancon einige Fragen an den hl. Stuhl gerichtet. Der heilige 
Vater hat ſelbſt dieſe Fragen beantwortet und durch den Kardinalſtaatsſekretär 
dem Biſchof von Bejancon zugehen laſſen (15. Mai 1911): 

I. An grave munus sit sacerdotibus curam animarum gereatibus pueris 
quamprimum notum facere, iteratis monitis, ab Ecclesia prohiberi, quominus 
quidam libri evolvantur ac serventur, eorumque fidei magnum inesse peri- 
culum adhibendis his libris? Resp. Ad 1. Affirmative, simul vero edocen- 
dos esse pueros usum manualium prohibitorum in quibusdam rerum adiunctis 
per dispensationem ab Ordinario loci permissum iri, ea tamen lege, ut ipsi 
pueri constanter curent se a periculo perversionis praemunire, adhibendo 
media opportuna praescripta: 

Il An pueri ita edocti sub gravi Ecclesiae parere debeant, etiamsi pa- 
rentibus ac magistris tum obedire recusandum sit; an reputare debeant non 
rei atque in bona fide relinquendi, si parentibus potius quam Ececlesiae 
paruerint? Ad II: Provisum in primo. 

III. An parentes magistrive cum pueris tradant prohibitos libros excu- 
sandi sint propter grave incommodum, ut v. g. defectum christianae scholae 


1) Freilich werfen einige dieſen Blättern vor, daß fie die Viſionen der 
Emmerich als eine abſolut richtige, eine gottgegebene Ergänzung der hl. Schrift 
hielten, daß ſie oft genug die herkömmliche Tradition verwerfen, wenn ſie mit 
den Viſionen nicht übereinſtimmt. | 
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in loco domicilii, aut metum ne pueri a publica schola abigantur, aut im- 
minentem multae vel carceris poenam, aut alia huiusmodi? Ad III: Pa- 
rentes et magistros ob praedictas rationes excusari, dummodo in singulis 
casibus rem subiiciant iudicio Ordinarii, satisfaciant gra vissimae officii obli- 
gationi adhibendi media ab eodem Ordinario designata seu designanda ad 
praecavendum periculum perversionis puerorum et removeatur [quo] meliori 
modo scandalum. 

IV. An parentes et magistri, qui licet contradicente Ecclesia pei tinaci 
animo pueris imperant ut malis utantur libris, habendi sint ut peccatores 
publici illisque in impoenitentia defunctis nihilominus tribui possit ecele- 
siastica sepultura? Ad IV: Perpendendos esse casus particulares et in sin- 
gulis decisionem pertinere ad ordinarium. R. Card. Merry del Val. 


Weidenan. Aug. Arndt, S. J. 


Zur religiösen Bewegung. I. Aus einer Denkſchrift des Kieler Konſiſto⸗ 
riums über das kirchliche Leben in Schleswig⸗Holſtein (1504339 Proteſtanten 
und 45000 Katholiken) erfahren wir, daß in Schleswig von 100 Perſonen etwa 6, 
in Holſtein 1,76 Prozent, in Lauenburg 4,85 Proz. Sonntags zur Kirche gehen. 
In 1908 gingen ohne Konfirmanden und deren Angehörigen 16,4 Proz. zum 
Abendmahl. Im Jahre 1890 waren in Kiel noch 106, 1908 nur mehr 36 Theo⸗ 
logieſtudierende. Die Zahl der ungetauften Kinder iſt 7,12 Proz., der wilden 
Ehen 10,52 Proz., 25 Prozent der Geſtorbenen wurden nicht kirchlich beerdigt. 
„Der alte Glaube“ (1909, S. 317) berichtet 330 Selbſtmorde in Sachſen auf 
eine Million, im Deutſchen Reich 220, ia Frankreich 235, Schweiz 221, in 
Oeſterreich 163, England 87, in Norwegen 63, in Italien 56, in Rußland 33, 
in Spanien 18. Es iſt allgemein bekannt, daß auch in Deutſchland die Selbſt⸗ 
morde bei Proteſtanten und Juden viel häufiger ſind, wie bei Katholiken: In 
Preußen 1907 auf 190000 bei Katholiken 10,5, bei Proteſtanten 25,5, bei Juden 
35,5, alſo mehr, wie doppelt fo viel !). 3 

„Ra, Luthern ſei Dank, wir find nicht jo!” jagt Wilhelm Buſch. 

2. Schon 1904 wurden in Berlin von 47 200 Kindern chriſtlicher Eltern 
5800 nicht getauft; von 20 730 unter Chriſten geſchloſſenen Ehen 7388 nicht 
kirchlich eingegangen, von 32000 Geſtorbenen 17000 (alſo über die Hälfte!) 
nicht Urchlich beerdigt. Dort wurden noch 1907 17442 evangeliſche Paare kirch⸗ 
lich getraut, im Jahre 1908 aber waren es nur noch 9390, alſo ein Rückgang 
in einem Jahre von 7000. Speziell für Berlin dürfte ſich in dieſen Zahlen die 
Wirkung der ſozialdemokratiſchen antikirchlichen Propaganda dokumentieren. Die 
Beteiligung am kirchlichen Abendmahl zeigt ſeit dem Jahre 1903 in allen deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Landeskirchen einen unaufhaltſamen Rückgang. In der Pro⸗ 
vinz Brandenburg beteiligten ſich noch vor 10 Jahren über 33 Proz. der evan⸗ 
geliſchen Bevölkerung am Abendmahl, dieſe Ziffer iſt auf 28 Prozent zurückge⸗ 
gangen, in Berlin beträgt ſie nur 15 Prozent, aber auch in der Rheinprovinz 
nur 23 Prozent. Wenn man berückſichtigt, daß manche fromme Perſonen häu⸗ 
figer zum Abendmahl gehen, fo ergibt ſich für Berlin, daß hier überhaupt nur 
noch 7 bis 8 Prozent der evangeliſchen 1 durchſchnittlich ein⸗ 
mal im Jahre das kirchliche Abendmahl begehen. Eine evangeliſche Kirchen⸗ 

itung ſchreibt dazu: „So wächſt mitten in der Chriſtenheit ein heidniſches Ge⸗ 
ſchlecht heran.“ Da hätte man in proteftantifchen Ländern wahrlich etwas 
Beſſeres zu tun, als die „Los von Rom“⸗Bewegung zu ſchüren. 

3. Im Jahre 1908 waren von 100 Geborenen uneheliche: Oſtpreußen 9,57, 

Weſtpreußen 6,49, Stadtkreis Berlin 19,24, Brandenburg 10,59, Pommern 10,37. 


) Siehe Kroſe, Kirchl. Handbuch, III. (1910— 1911), S. 295. Bei dieſer 
Gelegenheit wollen wir auf das vorzügliche Kirchliche Handbuch, deſſen III. Bd. 
(1910 —1911) nunmehr vorliegt, hinweiſen. Dasſelbe iſt unentbehrlich für den, 
der raſch einen Ueberblick über die Kirche der 1 ihre Organiſation, 
ihr inneres Leben, ihren Einfluß auf die ſittliche Kultur der Gegenwart, ihre 


Miſſionstätigkeit gewinnen will. Die einzelnen Abſchnitte, von Fachmännern 
bearbeitet, bieten zuverläſſige Aufſchlüſſe. 
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Poſen 5,20, Schlefien 9,28 (in dem überwiegend kathol. Bezirk Oppeln 51/2), 
Sachſen 11,61, Schleswig⸗Holſtein 9,54, Hannover 6,85, Weſtfalen 3,00, Heſſen⸗ 
* 6,52, Rheinland 4,16, Hohenzollern 4,12, Preußen 7,62, Bayern 12,28), 
Sachſen 14,40, Württemberg 8,46, Baden 7,67, Heſſen 7,50 (Kroſe, Kirchl. Hand⸗ 
buch 1910/11, S. 286). Kroſe zieht das Fazit S. 287: „Die Unehelichenquote 
iſt alſo in Preußen nach der genaueften Berechnungs weiſe bei den Evangeliſchen 
mehr als doppelt jo groß wie bei den Katholiken.“ Selbſt in Bayern ſteht, 
„mit Ausnahme von Niederbayern, wo bekanntlich nur eine Fun verſchwindend 
kleine proteſtantiſche Minoritat lebt, alſo in ſämtlichen Regierungsbezirken 
der katholiſche Volksteil günſtiger“ (a. a. O. S. 285). 

4. Im Deutſchen Reich zählte man 1901 — 1905 jährlich 9910 Eheſcheidungen 
im Durchſchnitt; 1906 waren es 12 180; 1907 12 489; 1908 13327. In der Zeit 
non 1895 — 1905 kamen auf je 1000 rein katholiſche Ehen 9,6; auf je 1000 rein 
eva.igelifche Ehen 26,7; auf je 1000 Miſchehen 40,0 Eheſcheidungen; alſo 2½ mal 
fo viel bei Evangeliſchen als bei Katholiſchen, bei Miſchehen ſogar 4 mal fo viel. 
Das Verhältnis blieb 1909 dasſelbe (Kroſe, a. a. O. S. 296). 


5. Im Jahre 1871 waren in Preußen 64,89 Proz. der Bevölkerung evan⸗ 
eliſch und 33,56 * katholiſch. Im Yabre 1905 dagegen 62,59 und 35,80 
rozent. Während alſo die evangeliſche Bevölkerung ſeit Gründung des Deut⸗ 

ſchen Reiches um 2,30 Prozent abgenommen hat?), wuchs die Zahl der Katho⸗ 
liken um 2,24 Prozent, trotz der durch die gemiſchten Ehen erlittenen großen 
Verluſte. Dieſes Wachstum iſt nicht bloß in der großen Fruchtbarkeit der Polen 
begründet — ein häßliches Wort des = ru Reichskanzlers Fürſten von 
low iſt bekannt — ſondern die katholiſchen Ehen weiſen durchſchnittlich ein 
Kind mehr auf als die proteſtantiſchen. Die „Chronik der chriſtl. Welt“ (1910, 
Nr. 26, S. 311) erblickt hier „die größte Gefahr für den deutſchen Proteſtan⸗ 
ee welcher mehr als der kathol. Teil am Uebel des 2 
eidet. 


„Gesundes Leben“. So nennt ſich eine illuftrierte Monatsſchrift für har: 
moniſche Kultur des Körpers und Geiſtes. Organ des „Bundes für geſundes 
Leben“. Verlag Dr. Hugo Vollarth, Leipzig. 8. Jahrg. — Dieſe Monatsſchrift 
bezweckt „die Ausbreitung friſchen, geſunden, fröhlichen Lebens auf allen Ge⸗ 
bieten menſchlichen Schaffens“. Sie „will Lebensfreude wecken, Freude an der 
Erde und ihren Gaben“. Aber mit der Freude an der Erde und ihren 
Gaben ſoll der Menſch ſich auch zufrieden geben. Mit ihnen ſoll er ſich ſein 
Paradies bauen. Er braucht keinen Erlöſer vom Himmel. Daß eine Lebens⸗ 
auffaſſung, welche grundſätzlich ein Jenſeits, einen außerweltlichen perſönlichen 
Gott ablehnt, nur auf dem Boden des pantheiſtiſchen Monismus ge⸗ 
deihen kann, wäre dem Kundigen ſofort erſichtlich, auch wenn es nicht durch 
alle Hefte hindurch ausdrücklich geſagt würde. Bei dieſer Verirrung auf philo⸗ 
ſoph ſch⸗theologiſchem Gebiete wird es erklärlich, daß der „Bund für geſundes 
Leben“ in ſeinen Schriften, vorab in ſeinem offiziellen Organ ſich aller jener 
Syſteme annimmt, mit denen er ſich geiſtesverwandt fühlt, insbeſondere des 
Buddhismus, daß er dagegen in der fatholif Weltauffaſſung ſeine ärgſte 
Feindin erblickt, die er mit unverſöhnlichem Haſſe verfolgt und mit gottesläſte 
riſchen Ausfällen überſchüttet. | 

Wir * es hier mit einer der vielen Formen des Neuheidentums zu 
tun, das ſich der heutigen Geſellſchaft bemächtigen will. Und was das Be⸗ 
trübendſte iſt: es haben ihm „Philoſophen, wie Ed. von Hartmann und A. 
Schopenhauer, Denker, wie Goethe, und Dichter, wie Rich. und Chriſt. Wagner, 


1) Das unheilvolle Ehegeſetz von 1825 in Bayern hatte die verhältnis⸗ 
mäßig hohe Zahl von unehelichen Kindern zur Folge. Beweis dafür iſt, daß 
nach teilweiſer Aufhebung dieſes Geſetztes i. J. 1868 der Prozentſatz ſofort um 
10% ſank. (Kroſe, a. a. O. S. 284). 2) Natürlich im Verhältnis zur ganzen 


en denn abſolut war der evangel. Teil der Bevölkerung 1905 größer 
als 1871. 
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die Wege geebnet“. Gerade deshalb iſt es in ſeiner Werbetätigkeit ſo zuverſicht⸗ 
lich und glaubt, mit einem ſtarken Anwachſen der ganzen Bewegung rechnen zu 
dürfen. öge die Gefahr überall recht erkannt. und entſchieden abgewehrt 
werden, damit das wahrhaft „geſunde Leben“ zur Geltung komme, welches 
darin beſteht, daß wir den Vater erkennen, den alleinigen wahren Gott, und 
den er geſandt hat, Jeſum Chriſtummm 

Trier. Hallfell. 


00000000000000I 000000000000001 
Bürherfchau 
00000000000000] |00000000000000] 
: — 
Plans d’instructions pour le Diocèse de Nevers. Paris (Pierre Tequi, Li- 
| braire-Editeur) 1910. 455 p. 3,50 Fres. 

Dies Buch war im Jahre 1892 zum erften Mal vom damaligen Bifchof 
Etienne der Diözeſe Nevers feinem Klerus als Handbuch bei der Vorbereitung 
zur Predigt gewidmet und iſt Ende 1909 vom Biſchof Francois Léon neu um⸗ 
gearbeitet worden. In einem fünfjährigen Zyklus wird der ganze für die 
Zt in Betracht kommende Stoff verteilt. Das erſte Jahr behandelt den 

lauben, das zweite Gnade, Gebet und Gnadenmittel, das dritte die Gebote, 
das vierte die Liturgie und die Hauptfeſte, das fünfte die Sonntagsevangelien. 
Es iſt eine weſentliche Erleichterung für den Prediger, wenn wie hier für jeden 
Sonntag in kurz abgeriſſenen Sätzen, oft nur in Stichworten, ein überreicher 
Stoff end tft. Dann hat das Buch auch noch den Vorteil, daß hinter 
jedem Abſchnitt ein Verzeichnis der einſchlägigen Literatur angegeben iſt. Es 
ficht Hand, daß allerdings nur die französischen Kanzelredner berück⸗ 

igt ſind. 

Schade, daß wir bei allem Ueberfluß an Predigtwerken nicht ein ähnliches 
Buch beſitzen. Vielleicht fühlt ſich ein Leſer des „P. b.“ angeregt, mit der Ver⸗ 
lagshandlung wegen einer Ueberſetzung in Verbindung zu treten. Die Sprache 
bietet, nebenbei bemerkt, keinerlei Schwierigkeit. Der Verfaſſer müßte aller⸗ 
dings mit der deutſchen klaſſiſchen Predigtliteratur gut vertraut ſein. 


Frohe Botschaft in der Dorfkirche. Von Dr. Karl Rieder. 277 S. Geb. 
3 Mk. Freiburg (Herder) 1911). | 

Ein 122 zu dem im Septemberheft des „P. b.“ beſprochenen Werk⸗ 
chen: „Vas Dorf in der Himmelsſonne.“ Was dort geſagt wurde, gilt auch 
hier: der Verfaſſer kennt die Seele des ſchlichten, frommen Landvolkes; er kennt 
ſeine Mühen und Sorgen, ſeine Freuden und Gefahren, ſeine Sitten und Ge⸗ 
bräuche. Und dieſe Kenntnis hat er liebevoll verwertet, um in einer Auswahl 
von fünfzig Homilien über Abſchnitte aus dem Alten und Neuen Teſtamente 
in eigenartig neuer Form Sonn- und Feſttagspredigten auszuarbeiten. Man 
merkt es ſchon dem Vorwort an, daß der Verfaſſer die Schwierigkeiten einer 
derartigen Predigtmethode in der Dorfkirche nicht verkennt. In einer Abhand⸗ 
lung des evangeliſchen Pfarrers Heſſelbacher: „Neue Bahnen für die Dorf⸗ 
predigt“, die vor zwei Jahren erſchienen iſt und viel Gutes enthält, ſteht der 
Satz: „Auf dieſem Feld kommt alles auf die originale Perſönlichkeit des Pre⸗ 
digers an.“ Es iſt darum wohl ausgeſchloſſen, daß die vorliegenden Predigten 
ſo wieder gehalten werden können, und es iſt ein entſchiedener Vorzug des 
Buches, daß der Verfaſſer bei der Drucklegung alle die Anklänge an ſeine Ge⸗ 
meinde, an die dortigen Verhältniſſe und beſonderen Zeitumſtände, gute oder 
ſchlechte Ernte, Unwetter, Miſſion, Dorffeierlichkeiten ruhig hat ſtehen laſſen. 
Die Predigten ſollen ſtudiert werden und uns Landſeelſorgern dann Anleitung 
eben, wie wir unſerm Landvolk auch einmal einen Abſchnitt der hl. Schrift in 
orm der weiteren Homilie erklären können. Als Nebenzweck ſchwebt jeden⸗ 
falls dem Verfaſſer auch vor Augen, für eine weite Verbreitung der hl. Schrift 


) Liegt ſchon in 3. Auflage innerhalb eines Jahres vor. 
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unter dem Volke zu ſorgen, das ja noch der alten guten Sitte huldigt, an den 
Sonntag Nachmittagen in einem frommen Buch zu leſen. Ob das Buch ſelbſt 
als Lektüre unter dem Volke Anklang findet, wage ich zu bezweifeln; ich glaube 
nicht, daß unſere einfachen Leute gerne Predigten leſen. Dagegen wird jeder 
Landpaſtor mit Nutzen und ſpäter auch mit dankbarer Freude in der Vorberei- 
— 2 Predigt „Die frohe Botſchaft in der Dorfkirche“ oft und gerne ge⸗ 
rauchen. 


Der göttliche Heiland. Ein Lebensbild; der ſtudierenden Jugend gewidmet. 

Von M. Meſchler 8. J. Mit einer Karte von Paläſtina zur geit Jeſu. 

8, 683 S. Geb. 6,20 Mk. Freiburg, Herder. 

Der Name „Meſchler“ iſt im „P. b.“ oft genannt worden; im 19. Jahrg., 
S. 569, ſteht auch bereits eine eigene, ſehr wohlwollende Kritik des vorliegen⸗ 
den Werkes, das nun in 3. Auflage neu erſchienen iſt. Drei Erörterungen über 
die geſchichtlichen Quellen des Lebens Jeſu, über den Schauplatz und die Zeit⸗ 
umſtände des Auftretens und Wirkens unſeres Herrn leiten in die Darſtellung 
des gottmenſchlichen Lebens ein; um dieſe Einleitung iſt, was gewiß dankbar 
anerkannt wird, das Buch vermehrt worden. Die Seelſorger ſollten durch eif⸗ 
rige Empfehlung für weite Verbreitung des Werkes unter der ſtudierenden 
Jugend ſorgen. Es gibt Stunden, in denen jeder Student einmal zu einem 
religiöſen Buche greift; wo könnten ſie beſſer Troſt, Reuemotive und Anregung 
zu frommem Leben finden, als beim göttlichen Heiland? 


Abende am Genfer see. Von M. Morawski S. J. WN Uebertragung 
aus dem Polniſchen, von J. Overmanns 8. J. 5. Auflage. 258 ©. 
Geb. 3 Mk. Freiburg, Herder. 

Im Oktoberheft 1905 des „P. b.“ iſt dies Werk ausführlich beſprochen 
worden. Die Kritik gipfelte in dem Satze: Die katholiſche Wahrheit erlebt in 
dieſem Buch einen ſchönen Triumph! 

Es iſt hocherfreulich, daß eine Arbeit mit ſo ernſtem Inhalt, der aller⸗ 
dings in eigenartig feiner Form geboten wird, in etwas mehr denn einem 
Luſtrum — — fünf Auflagen neun Ueberſetzungen erlebt hat. Ein Zeichen, 
— Fr Intereſſe für religiöſe Fragen auch unter den gebildeten Kreiſen 

err 


Im Vorwort verwahrt ſich der Ueberſetzer zum voraus gegen einen mög⸗ 
lichen Einwurf, man habe erwarten können, daß bei einer neuen Auflage die 
letzten antikirchlichen Strömungen, vor allem alſo der Modernismus hätte be⸗ 
rückſichtigt werden müſſen. Gegen eine ſolche Erweiterung der Abhandlung 
ſprachen unter anderem rechtliche Gründe. Das iſt eigentlich zu bedauern; viel⸗ 
leicht entſchließt ſich der Ueberſetzer dazu, die kurzen Andeutungen, daß und wie 
dieſe neuzeitliche Strömung eigentlich doch etwas Altes ſei, in einer ſpäteren 
Auflage, wenn auch nur im Vorwort, zu erweitern; denn eine größere Klarheit 
über dieſe Frage wäre grade in dem Zuſammenhang der im Buche behandelten 
Probleme äußerſt wünſchenswert. 


Die Lektüre. Von Bernard Arens 8. J. 138 S. Geb. 2 Mark. Freiburg 
(Herder) 1911. 

Kürzlich habe ich in einer großen rheiniſchen Induſtrieſtadt einen Vortrag 
über die Lektüre halten müſſen und in der Vorbereitung auf dieſe Arbeit die 
einſchlägige Literatur ziemlich gründlich zu Rate gezogen. Ich bedaure lebhaft, 
daß ich damals das vorliegende Werkchen nicht gekannt habe; ich hätte es nicht 
nur warm empfohlen, ſondern auch für den eigenen Vortrag wertvolle Finger⸗ 
zeige gefunden. Der Autor entwickelt eine ſtaunenswerte Beleſenheit und hat 
jedenfalls in jahrelangem Studium den Stoff zu ſeinem Thema geſammelt; 
nach kurzem Ueberſchlag glaube ich, daß er an zweihundert, zum guten Teil 
ſonſt unbekannte, vorzüglich gewählte Zitate in die Arbeit verwoben hat. Als 
beſondern Vorzug crachte ich die klare Ausführung über das Bücherverbot nach 
dem Naturgeſetz und dem von der Kirche erlaſſenen Index; es iſt ja unglaub- 
lich, welche Anſichten hierüber unter der Laienwelt verbreitet ſind. Ich weiß 
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allerdings nicht, ob die Fußnote S. 61 ganz richtig iſt, ob alle Werke Zola's 
verboten find, m. W. ift debäele nicht auf dem Index. a 

Auch das von A Veldenz S. 51 eingeſchobene Urteil über die junge 
Damenwelt, das ja ſchon durch den Zuſatz: „wir überlaſſen ihr die Verant⸗ 
wortung“, ein wenig gemildert iſt, dürfte doch auf ſeltene Ausnahmen einge⸗ 
ſchränkt werden, zumal für die Kreiſe, denen dies Buch gewidmet iſt. 

Das Werk ſoll nach dem Wunſch des Verfaſſers in ſtiller Arbeit des Auf⸗ 
klärens ein Abwehrmittel gegen die „papierne Gefahr“ ſein. Wir wünſchen ihm 
unter der reiferen Jugend und allen Jugendfreunden die weiteſte Verbreitung, 
damit es ſein Ziel erreicht. | 


Wollen — eine königliche Kunst. Von Prof. Dr. M. Faßbender. 197 S. 
1,20 Mk. Berlin (H. Walther) 1911. 

Als erſtes Bändchen einer neuen Sammlung, „Bücher für Lebenskunſt“, 
liegt hier ein Buch vor, das bisher von der Kritik eine ſehr warme und be⸗ 
geiſterte Aufnahme gefunden hat. Die ‚Allgemeine Rundſchau“ brachte in Nr. 9 
vom 4. März ds. Is. aus der Feder des Münſterer Theologen P. Johannes 
Ehryfoftomus Schulte O. M. Cap., die ‚Rölnifche Volkszeitung“ in der „Litera⸗ 
riſchen Beilage“ Nr. 15 vom 15. April von Kaplan Andres⸗Berlin je eine 

ößere Abhandlung, in denen eigentlich kein einziges ungünſtiges Wort zu 
inden iſt, die vielmehr des Lobes voll ſind; ähnlich andere Zeitſchriften und 

eitungen, ſo daß wir dem Autor Bir feinem Erfolge Glück wünſchen dürfen. 

ir ſchließen uns dieſen günſtigen Kritiken voll und ganz an. Das Werkchen 
iſt eine Apologie des Chriſtentums vom Standpunkt des Pädagogen aus: die 
Abſchnitte über die Exerzitien des hl. 1 die Heiligenverehrung, die 
pſychologiſchen Vorgänge bei der Beichte, über den Wert des häufigen Sakra⸗ 
mentenempfanges müſſen aufklärend wirken. Der ſo prächtig gewählte Titel 
veranlaßt vielleicht auch Andersgläubige zur Lektüre des Buches, die, wenn 
anders ſie unbefangen leſen, befriedigt ſein werden. 

Und doch liegt der Hauptwert des Buches nicht auf apologetiſchem Ge⸗ 
biete, es ſoll vielmehr ſeinem erſten Zweck nach den Erziehern Richtungslinien 
geben, wie fie bei der Erziehung den Willen beeinfluffen und ſtark machen 
önnen, noch beſſer gejagt, der Verfaſſer will dem Leſer zeigen, wie er durch 
eigene ſtete und ununterbrochene Uebung die „königliche Kunſt des Wollens“ 
lernen ſoll: welch eine Notwendigkeit für unſere nervöſe, willensſchwache Zeit, 
aber auch welche Wohltat! | 

Abgeſehen von einer eigenen Einleitung behandelt Profeſſor Faßbender 
— Thema in folgenden Kapiteln: Was heißt Wollen? Ziel und Aufgabe der 

illensbildung. Planmäßige Willensbildung durch ſeeliſche Richtkräfte. Er⸗ 
ziehung zu edlem Menſchentum. Gotteswille — Menſchenwille. Das Geheim⸗ 
nis der Tatkraft. Die Bemerkungen über wechſelſeitige Gewiſſenserforſchung, 
wie ſie in Klöſtern üblich ſein ſoll (S. 179), ſind nicht, wie eine Kritik ſagt, 
falſch, ſondern höchſtens ungenau und können in einer Neuauflage ſehr leicht 
verbeſſert werden; dann fällt ficher auch der Druckfehler S. 73 Z. 10 v. u. 
„eingentliches“ Weſen fort, den ich nur deshalb erwähne, weil es Pedanten gibt, 
die ſich bei der Lektüre über jeden Druckfehler aufregen, und ich hätte nicht 
gerne, daß man an dieſem Buche auch nur eine Kleinigkeit zu mäkeln hat. 


Veldenz. Fr. Weſſel. 


Dr. Leonhard Schmöller, Lyzialprofeſſor in Paſſau, will in feiner „Natur⸗ 

philoſophie“ (VII u. 235 S., 3 Mk., Regensburg, Manz 1910) ſich 
der philosophia perennis anſchließen, insbeſondere in der Subſtanzlehre und 
im erkenntnistheoretiſchen Realismus der Lehre des Ariſtoteles und des hei⸗ 
ligen Thomas folgen. „Unter Vermeidung der Schulform und überflüſſigen 
Gelehrſamkeit“, wie er ſich etwas temperamentvoll mit einem verſtändlichen 
Seitenblick auf die zahlreich ſchon exiſtierenden Lehrbücher der Philoſophie ausorückt, 
geht er zunächſt von einem etwas weitläufig entwickelten Begriff der Philoſophie 
überhaupt und der Naturphiloſophie — aus und knüpft dann ſeine 


naturphiloſophiſchen Erörterungen an die Hauptbegriffe der Subſtanz, der Kau⸗ 


. 
. 
1 
| 
7 
1 
4 
| 
2 
; 
1 
19 
| 
| 
- 
1 75 
1 
1 4 
1 
IEZ 
| 
+ 


Bücherfchau. 239 


ſalität, des Raumes und der a des Zweckes an, um dann im 5. Buch: „Die 
Weſensform der organiſchen Körper“, gleichſam das Fazit der ganzen Entwick⸗ 
lung zu ziehen. Verfaſſer zeigt überall großes Verſtändnis für die ſchwierigen 
naturphiloſophiſchen Probleme, die er geſchichtlich ſehr ausführlich entwickelt, 
und auch von der naturwiſſenſchaftlichen Seite gut zu beleuchten weiß. Die 
Darſtellung iſt klar und gewandt, ſo daß man das Buch mit Intereſſe lieſt. 
Ob es aber für Anfänger mehr geeignet iſt, wie „die Schablone der Lern⸗ 
ſchule“ der Lehrbücher, die doch durchgehends etwas mehr den innern ſachlichen 
Zuſammenhang der behandelten Materien, ſowie die Kraft der Beweiſe hervor⸗ 
treten laſſen? — Es ſind uns einige Punkte aufgefallen. Zunächſt fehlt jeg⸗ 
liche Literaturangabe, ſelbſt der Werke, aus welchen Zitate vorkommen. S. 18: 
Die Materie bei Plato iſt nicht einfach „das Nichtſeiende“, ſondern das un öv. 
u S. 21: ſie iſt dem Ariſtoteles zwar noch kein Körper, wohl aber „ein Ding“. 
. 31: Thomas hält die Schöpfung an ſich wohl als ſichere Wahrheit, aber 
nicht die Unmöglichkeit einer ewigen Schöpfung. S. 77 hätte die „ſchul⸗ 
mäßige“ Unterſcheidung zwiſchen dem individuum per se und per accidens die 
Frage geklärt. S. 106 wird das Kauſalgeſetz aufgefaßt als in unſerm Beſitz 
„vor jeder Erfahrung, ein Angebinde unſerer Denknatur, eine Einrichtung unſeres 
Geiſtes“, alſo angeboren? S. 113 ff. aber läßt Verfaſſer die Begriffe Wirken 
und Werden aus der Erfahrung abgezogen werden und entwickelt den Kauſal⸗ 
ſatz analytiſch aus dem des Widerſpruches. Zu S. 118 iſt zu bemerken, daß 
der hl. Thomas freilich ſich an die Anſchauungen des Ariſtoteles über die 
immelskörper und ihre Bewegungen hielt, in Ermangelung eines beſſern 
yſtems, daß er aber wiederholt das Hypothetiſche dieſer Anſicht und die Mög⸗ 
lichkeit einer andern Erklärung betonte (II de coelo lect. 17; S. Theol. I, qu. 32, 
a. 1, ad sec. I, qu. 70, a. 1, ad tertium). Nachdem das Kauſalgeſetz als ana: 
lytiſch und ſomit als allgemein gültig erkannt iſt, muß ein Satz, wie S. 134, 
auffallen: „Die erſcheinende Welt im ganzen oder irgend ein Ding in ihr als 
nicht verurſacht, als ohne Urſache anfangend zu ſein zu betrachten, 9 zwar 
kein Denkwiderſpruch ſein.“ S. 188 wird „Lange und andere Materia⸗ 
liſten“ irrtümlich zu den Materialiſten gerechnet. S. 194 u. 213 ff. wird die 
Weſensform der Dinge, ſpeziell auch der Lebeweſen, als ein in den Stoff „ge⸗ 
legtes Geſetz“ dargeſtellt; jedenfalls ein leicht mißverſtändlicher Ausdruck, da 
Geſetz doch nur die Art und Weiſe der Tätigkeit der Naturweſen bezeichnet, 
ſelbſt aber kein tätiges Prinzip iſt. Da wäre doch der hergebrachte Schulaus⸗ 
druck ſubſtantielle Form viel bezeichnender. — Doch das ſind nur Kleinigkeiten, 
die ſich bei einer zweiten Auflage leicht beſeitigen laſſen. 


Grundzüge der Philosophie. Von Dr. Albert Stöckl, neubearbeitet von Dr. 
Matthias Ehrenfried. 2. Aufl. I. Teil: Theoretiſche Philoſophie 
(XXIII u. 618 S.). II. Teil: Praktiſche Philoſophie (XII u. 618- 929 S.). 
Mainz (Kirchheim) 1910. 

Im Jahre 1892 iſt die letzte (ſiebente) Auflage des dreibändigen Lehr⸗ 
buches der Philoſophie von Stöckl erſchienen, über deſſen Wert allgemeine Ueber⸗ 
einſtimmung herrſcht. Im ſelben Jahre erſchienen auch die ſehr kurz gehaltenen 

Grundzüge der Philoſophie, ein Auszug aus dem größeren Werke, an welche 

das vorliegende Buch ſich als deſſen zweite Auflage äußerlich anſchließt. Ich 

ſage äußerlich, denn die Grundzüge von Ehrenfried ſind eine ganz neue Arbeit, 

die, wie einſt der I. Band der Neubearbeitung von Profeſſor Wohlmuth 1905, 

bezüglich Stoffeinteilung und Darſtellung, kaum mehr etwas mit dem Lehrbuch 

von Stöckl gemeinſam hat. Man hätte alſo wohl beſſer getan, dieſe Grund⸗ 
ange als ſelbſtändige Arbeit herauszugeben, wie wir das ſ. Z. auch von der 

rbeit Wohlmuths bemerkten (Lehrb. d. Phil. 1905). Was nun dieſe Grund⸗ 
züge betrifft, ſo halten ſie ſich im allgemeinen an die den ſcholaſtiſchen Lehr⸗ 
büchern mehr oder weniger gemeinſame Verteilung des Stoffes und die Methode 
der Darſtellung. Trotzdem bietet dieſer allgemeine Rahmen dem Verfaſſer Ge⸗ 
legenheit genug, ſich als Be Denker überall geltend zu machen, der 
nicht in verba magıstri ſchwört. Ein beſonderer Vorzug des Werkes iſt die 
hiſtoriſche Behandlung der einzelnen Fragen, ſowie die reiche Verwertung natur⸗ 
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wiſſenſchaftlicher Reſultate. Das tritt beſonders in der Kosmologie und Pſycho⸗ 
8 


logie zutage, welche ohne Zweifel die beſten Partien des Buches ſind. — 


kann nicht überraſchen, wenn vielleicht nicht alle Aufſtellungen Ehrenfrieds Zu⸗ 
ſtimmung finden; z. B. daß das Kauſalitätsgeſetz, das S. 41 mit dem empiri⸗ 


ſchen Geſetz der konſtanten Naturordnung verwechſelt zu werden ſcheint, S. 95 


u. 230 unbeweisbar genannt wird. Ob da nicht eine Verwechſelung mit dem 
Geſetz des zureichenden Grundes vorliegt? — Die Sinnesqualitäten werden nicht 
als formell objektiv betrachtet (S. 101). — Verfaſſer verwirft auch die materia 
prima der alten Schule, ſowie die ſubſtantielle Verwandlung, hält aber für die 
chemiſchen Verbindungen und organiſchen Weſen an dem Hylemorphismus feſt. Das 
Bewußtſein ſoll nach Ariſtoteles und Thomas ein Vermögen ſein, während beide es 
ausdrücklich nur als Akt faſſen (S. Theol. I, qu. 79, a. 13; Arist. de anima III, 2). 
— Nach den Moliniſten ſoll (S. 589) Gott die Futuribilien in ſeiner Weſenheit 
als vorbildliche Urſache ſchauen, während ſie tatſächlich Gott dieſelben in se 
ipsis ſchauen laſſen. — Als letzte Sittennorm beſtimmt Verfaſſer den Willen 

ottes (S. 643), verwechſelt alſo die Norm des ſittlich Guten im allgemeinen 
mit der des pflichtmäßig Guten. — Dieſe Kleinigkeiten, denen man noch 
andere hinzufügen könnte, A an aber nicht, den Wert des Buches als Lehr⸗ 
buch voll anzuerkennen. 


Einführung in die Psychologie der Denkvorgänge. Fünf Vorträge, 
April 1909 auf dem pädagogiſchen Kurſus in Köln von Pro 
Geyſer. 88 S. 1,40 Mk. Paderborn (Schöningh) 1909. 
Es war ein guter Gedanke, dieſe Vorträge auch weitern Kreiſen zugäng⸗ 
lich zu machen; ſie behandeln ein ſehr intereſſantes Gebiet, nämlich die Frage, 
wie ſich das Denken und ſpeziell der Grundakt des Denkens, das Urteil vom 
pſychologiſchen Standpunkt darſtellt. Ausgehend von einer vergleichenden 
Darſtellung der Platoniſchen und Ariſtoteliſchen Erkenntnistheorie, führt uns 
Verfaſſer die Methoden und Refultate von Marbe, Watt, Meſſer, Ach, Bühler, 
Störring vor und nimmt kritiſch dazu Stellung. Er findet, daß die geſicherten 
Reſultate der experimentellen Denktätigkeit mit der Auffaſſung des Ariſtoteles 
bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen Denken und Wort⸗ oder Sachvorſtellung im 
ganzen übereinſtimmt. Die recht inſtruktiven Vorträge ſchließen mit einer poſi⸗ 
tiven Darſtellung der Begriffsentwickelung auf Grund urſprünglicher Urteile; 
die letztere Auffaſſung findet allerdings nicht ungeteilte Zuftimmung. 


Die Zeit der Hochscholastik: Thomas von Aquin (Weltgeſchichte in Charakter⸗ 
bildern). Von Prof. Dr. Endres. 107 S. mit 64 Abbildungen. Mainz 
(Kirchheim) 1910. 

Ausgehend von der Darſtellung der geiſtigen Lage des Abendlandes in 
den erſten Dezennien des 13. Jahrhunderts ſchildert uns der Verfaſſer die 

Jugend und die Studienjahre des Aquinaten, ſeine erſte Lehrtätigkeit in Paris 

1257) und an der päpſtlichen Schule in Italien, dann ſeine zweite Lehrtätig⸗ 

eit zu Paris 1268), ſeine Stellung in der Scholaſtik, endlich ſeine letzten Lebens⸗ 

jahre und ſeinen Tod (1274). Dieſe Schrift über den Fürſten der Scholaſtik, 
welche Endres ſchon in ſeinen „Studien zur Biographie des hl. Thomas von 

Aquin“ im Hiſtor. Jahrb. 1907 u. 1908 vorbereitet hatte, ſteht, ſowohl was die 

Form der Darſtellung, wie die kritiſche Bearbeitung des Stoffes betrifft, durch⸗ 

aus auf der Höhe der Zeit und iſt um ſo willkommener, als wir ſeit K. Werner 

(1859, 3 Bde., keine eingehendere Biographie des hl. Thomas beſitzen, und die 


ehalten im 
2 Dr. Joſ. 


kleineren, zu ihrer Zeit ſehr geſchätzten Monographien von Schneid und Het⸗ 


tinger den Gegenſtand nicht erſchöpfen. (Neuerdings hat Sertilanges 2 Bde: 
Thomas d' Aquin, Paris [Alkan] 1910, herausgegeben.) Bejonders tritt Thomas 
in dieſer Schrift von Endres als wiffenfchaftlicher Verteidiger des Mönchs⸗ 


ideales, als Bekämpfer des Averrhoismus, als Bahnbrecher der ariſtoteliſchen 
Philoſophie, endlich als der große Syſtematiker der theologiſchen Wiſſenſchaft 
uns entgegen, und das Bild des auch rein menſchlich liebenswürdigen Heiligen, 
welches Verfaſſer am Schluſſe entwirft, ſtrahlt gleichſam ſein verklärendes Licht 
über die ganze Darſtellung aus. Möge die vorzügliche Schrift recht viele für 
die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft und ihren größten Vertreter begeiſtern! 
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Der Engel von Aquino. Erwägungen über das Beten und Arbeiten des hei⸗ 
ligen Thomas v. Aquin M den Studierenden dargeboten. Von 
P. Mannes Rings O. P. V u. 180 S. 1,50 Mark. Dülmen (Lau⸗ 
mann) 1911. 

Dieſe Schrift iſt gleichſam eine Ergänzung der vorigen nach der erbaulich⸗ 
aszetiſchen Seite hin. In ſieben Kapiteln: Der Engel im Dienſte des Aller⸗ 
höchſten, Der Engel von Engeln umgürtet, Der Engel der Wahrheit und Klar⸗ 
heit, Der Engel bei der Tabernakelwacht, Des Engels Ave, Des Engels Heim⸗ 

ang, Ein Schußengel, ſtellt Verfaſſer das Leben des hl. Thomas, insbeſondere 
ſein Arbeiten und Beten dar, und hält es als Vorbild zunächſt der ſtudierenden 
Jugend, aber auch allen nach Vollkommenheit ſtrebenden Chriſten vor Augen. 
Gerne folgt man den tief und warm empfundenen Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers, der durch ähnliche Werke über große Männer ſeines Ordens bereits 
weithin bekannt iſt (Das Werk des hl. Dominikus, 216 S., 2 Mk.; Erinne⸗ 
rungen an P. Ludwig Maria Graf zu Stolberg⸗Stolberg O. P., 187 S., 1,50 
Mark, Dülmen, Laumann). Insbeſondere eignet ſich das Büchlein zur geiſt⸗ 
lichen Leſung für Theologen, ſowie als Stoffquelle für Anſprachen an ſolche. 


Religion und Kirche. Apologetiſche Betrachtungen ans dem Nachlaſſe des 
P. Benitius Mayr O. 8. M. 2. Aufl. Von P. Saleſius Maria 
eig ar S. M. 126 S. Innsbruck (Marianiſche Vereinsbuchhand⸗ 
ung) 

Vorliegende Schrift, ſchon i. J. 1829 zum erſten Mal erſchienen aus dem 
Nachlaß des als Profeſſor der Apologetik und Kunſtgeſchichte ſ. Z. hervor⸗ 
ragenden Servitenpaters Mayr in Innsbruck, bietet gleichſam eine Ergänzung 
der beiden vorher beſprochenen Schriften nach der affektiven Seite. In vier 
Kapiteln behandelt ſie Daſein, Weſen und Eigenſchaften Gottes, die Wahrheit 
der chriſtlichen Religion, die Autorität der Kirche und Schlußfolgerungen dar⸗ 
aus. Die Darſtellung iſt mehr in betrachtenden, erbaulichem Tone gehalten, 
und bietet ſo für Geiſt und Herz zugleich eine geeignete Lektüre, die der Faſ⸗ 
ſungskraft eines jeden angepaßt iſt. 


Unser Glaube ist ein vernünktiger Glaube. Ein Büchlein für Gläubige, Zweifler 

und Ungläubige. Von Em. Huch. Vierte verbeſſerte Auflage. 200 S. 

Geb. 1,50 Mk Innsbruck (Kinderfreund⸗Anſtalt) 1911. 

Eine kurz gefaßte, klar und einfach, aber in warmem Tone gehaltene 
Apologetik der natürlichen, wie der chriſtlich⸗katholiſchen Kirche bietet dieſe 
Schrift, deren vierte Auflage beweiſt, daß ſie in weiten Kreiſen Anklang 72 
funden hat. Vornehmlich iſt das Kapitel über die Beichte zu loben. ir 
wüßten kaum etwas Beſſeres gebildeten Leſern in die Hände zu geben, welche 
keine höhern wiſſenſchaftlichen Anſprüche machen. Der ſtudierenden Jugend, 
ſowie der Bibliothek von Vereinen ſei das ſchön ausgeſtattete, billige Büchlein 
ganz beſonders empfohlen. 


Die Weltanschauung des Katholiken. Für weitere Kreiſe ältern und neuern 
Irrtümern gegenübergeſtellt. Von Th. Mönnichs S. J. 152 S. Geb. 
1,80 Mk. Köln (Bachem) 1911. 

Einen ähnlichen Charakter wie die eben gr Schrift hat die vor⸗ 
liegende; es iſt eine kurz gefaßte, in Form von Zwiegeſprächen gehaltene Apo⸗ 
logie der Grundwahrheiten der natürlichen und geoffenbarten ＋ 1 Nur 

eht ſie etwas 1 auf philoſophiſche Fragen ein; ſie wendet ſich alſo vorzüg⸗ 
ich an gebildete Kreiſe, denen wir dieſelbe nur beſtens empfehlen können. Die 
Schrift iſt Bd. 5 der bei Bachem in Köln erſcheinenden zeitgemäßen Schriften⸗ 

Serie „Rüſtzeug der Gegenwart“, auf welche wir bei diefer Gelegenheit unſere 
Leſer aufmerkſam machen wollen. 
Ludwig Windthorst, ſein Leben, ſein Wirken. Von Dr. Ed. Hüsgen. Mit 
148 Abbildungen. 7.— 16. Tauſend. XI u. 364 S. Geb. 5 Köln 


(Bachem) 1911. 
Am 17. Januar 1912 begehen wir den 100. Geburtstag Windthorſt's, des 


unvergeßlichen Führers des Zentrums in ſchwerer, gefahrvoller Zeit. Da kann 
Pastor bonus 1910/1911. 16 
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kein Buch willkommener ſein, als die 1907 in erſter und zweiter Auflage er⸗ 
ſchienene, nunmehr in neuer Auflage vorliegende Biographie von Hüsgen, Chef⸗ 
redakteur des Düſſeldorfer Volksblattes. Eingehend ſchildert uns das Buch 
Windthorſt's Leben und Wirken von den Tagen der Kindheit bis zu ſeinem 
Tode am 14. März 1891. Wir lernen den lebhaften Knaben und Studenten, 
den vielbeſchäftigten Rechtsanwalt und Konſiſtorialrat, den hannoverſchen Juſtiz⸗ 
miniſter, dann den Deputierten und allzeit ſchlagfertigen Redner, den gefürchtet⸗ 
ſten Gegner Bismarcks, kennen. Dabei wird das in hohem Grade ſpannende 
Drama des Kulturkampfes, welcher der innern preußiſchen Politik im letzten 
Jahrhundert ſeinen charakteriſtiſchen Stempel aufgeprägt, in anſchaulicher Weiſe 
entrollt und der Kreis jener Männer geſchildert, die mit Windthorſt die Phalanx 
zur Verteidigung der katholiſchen Sache gebildet und die Bewunderung der Mit⸗ 
welt erworben haben. Ergreifend ſind insbeſondere die Kapitel, in welchen der 
roße 1 am Abend ſeines Lebens erſcheint, als demütiger Sohn 
einer Kirche, wie er, den Roſenkranz und das Sterbekreuz in der Hand, den 
letzten Kampf beſteht. — Einen draſtiſchen Gegenſatz zu dieſen ernſten Vor- 
ängen bilden die am Schluſſe folgenden Karikaturen, welche man zu Lebzeiten 

indthorſt's von ihm verbreitete, die aber indirekt Zeugnis ablegen von der 
Bedeutung, die man Windthorſt als Redner, Diplomat und als Menſch beimaß. 

Das Buch iſt gewandt geſchrieben und beſonders geeignet, der Jugend ein 
Vorbild vor Augen zu ſtellen. Aber auch wir älteren, die wir den Kultur⸗ 
kampf in allen ſeinen Phaſen erlebt haben, gehen gern an der Hand dieſes 
Buches noch einmal jene Jahre des Kampfes und Sieges durch. 

Beſonders ausführlich ſind, wohl mit Rückſicht auf gegenwärtige Streit⸗ 
fragen, die Abſchnitte 19: Die Bildung der Zentrumsfraktion, und 20: Das 
Zentrum keine konfeſſionelle, ſondern eine politiſche Partei, gehalten. Gewiß, 
das wird von allen anerkannt, daß das Zentrum eine politiſche Partei iſt, 
welche für das Wohl des ganzen Volkes eintreten ſoll; aber ebenſo wird nie⸗ 
mand leugnen, und die Zentrumsführer haben das oft genug ſelbſt geſagt, daß 
ſie ſich auch in ihrer ſozialen und politiſchen Tätigkeit von den Grundſätzen des 
katholiſchen Glaubens leiten laſſen. 


Bibliothek der Kirchenväter. I. Des heil. Kirchenvaters Aurelius Augu⸗ 
ſtinus ausgewählte Schriften. Einleitung von Prof. Dr. Joh. Nep. 
Eſpenberger, aus dem Lateiniſchen überſetzt von Prof. Dr. Alfred 
Schröder: Der Gottesſtaat, Buch I— VIII. LXXXIII u. 442 S. Sub⸗ 
ſtriptionspreis geb. 3,50 Mk. Apart 4,30 Mk. Kempten (Köſel) 1911. 
Vom yahre 1869—89 erſchien bei Köſel in Kempten die deutſche Ueber⸗ 

ung der Kirchenväter: Bibliothek der Kirchenväter, von Profeſſor Reithmayr 
München begonnen und nach deſſen Tode (1872) von Profeſſor Thalhofer in 

Eichſtätt bis 1889 fortgeſetzt. Schon längſt war das für ſeine Zeit verdienſt⸗ 

volle Werk vergriffen, und auch die vielen neueren Publikationen über die 

Kirchenväter Pe eine neue erweiterte und verbeſſerte Auflage desſelben wün⸗ 

ſchen. Dieſem Wunſche hat nun der rührige Verlag Köſel Rechnung getragen. 

Er hat als Herausgeber der neuen Auflage der Bibliothek der Kirchenväter die 

En ardenhewer, Schermann und Weynand, Männer von anerkannter 

utorität, gewonnen, die ſich mit einem Stabe von geſchulten Kräften umgeben 
haben. Dadurch iſt der glückliche Fortgang und die gediegene Ausführung des 

großen Unternehmens geſichert. 


Als erſte Frucht desſelben liegt nunmehr der I. Band vor, welcher das 
1.— VIII. Buch das Gottesſtaates des hl. Auguſtinus enthält, wohl des größten 
Schriftwerkes des chriſtlichen Altertums, verfaßt von dem größten der Kirchenväter, 
eine Kirchengeſchichte und Apologie zugleich. Die Ueberſetzung, welche Treue mit 
Gewandtheit des Ausdruckes paart, ſtammt von Prof. Schröder in Dillingen; Prof. 
Eſpenberger in München hat ihr eine ſehr lehrreiche Einleitung über Leben, 
Lehre und Schriften des hl. Auguſtinus, ſowie über die betreffende Literatur 
— — Somit hätte die neue „Bibliothek der Kirchenväter“ einen glück⸗ 
lichen Anfang genommen, und wir wünſchen ihr den beſten Erfolg, umſomehr, 
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als der Verlag dem Werke eine den modernen Forderungen entſprechende ſchöne 
Ausſtattung gegeben hat. 

Dasſelbe ift auf 60 Bände berechnet, welche im Subjfriptionspreis geb. 
zirka 3,50 Mk. koſten. Apart oder nach dem Auguſt 1913 erhöht ſich der Preis 
. B. des erſten Bandes von 3,50 auf 4,30 Mk. gebd. Die ganze Sammlung 
oſtet im e geheftet 160, geb. in Leinwand 210, in halb Ber- 
gament 240 Mk. Der Verlag vergütet 30 Mk. bei Rückgabe eines vollſtändigen 
gebundenen Exemplares der 80bändigen von + Dr. Thalhofer beſorgten Aus⸗ 
gabe gegen Bezug eines vollſtändigen gebundenen Exemplares der neuen Aus⸗ 
gabe. Jede größere wiſſenſchaftliche Bibliothek, jeder Freund des Studiums 
der Kirchenväter wird ſich dieſe neue — anſchaffen müſſen und damit 
einen reichen Schatz, eine Fundgrube großer Gedanken für Wiſſenſchaft und Leben 
ſich erwerben, mit der ſich nach der hl. Schrift keine andere vergleichen läßt. 


Trier. Willems. 


schlich, J. I. Das Städtiſche Hoſpital in Saarlouis. Zum 100jäh- 
rigen Jubiläum der rer Schweſtern vom hl. Karl Borromäus 

am 30. Juli 1910. 8%. 53 S. Saarlouis 1910. 

Aus dem im Titel vermerkten Anlaß ſchildert Schlich, geſtützt auf das 
Aktenmaterial des Hoſpitals und der Stadtverwaltung von Saarlouis, das 
Wirken der Borromäerinnen in der genannten Stadt während der Zeit von 
1810—1910. Bei Uebernahme des in Saarlouis bereits beſtehenden «Hospice 
de charite» kamen 1810 aus dem Mutterhauſe zu Nancy zunächſt vier Schwe⸗ 
ſtern, zwei zum Dienſte der Armen und Kranken und die beiden anderen zur 
Leitung von Mädchenſchulen. Mit der Zeit wurde die Entſendung weiterer 
Schweſtern, wie auch die Beſchaffung größerer Räume notwendig. Zu den 
Elementar⸗Mädchenſchulen, deren Zahl nach und nach auf fünf ſtieg, geſellten 
ſich um 1860 eine dreiklaſſige höhere Töchterſchule, eine Nähſchule und eine 
Hoſpitalwaiſenſchule. Die Kriegsjahre 1812—15 und 1870/71 ſehen die Schwe⸗ 
ſtern in unermüdlicher, opfervoller Pflegetätigkeit an den Betten der kranken 
und verwundeten Krieger. Dann kam der Kulturkampf und bereitete ſämtlichen 
Schulen ein unverdientes Ende; die bisher ſelbſtändige er ging 
über in die Hände des Stadtrats; die Zahl der Schweſtern ſank von 15 auf 8 
mer Nach dem Kulturkampf blühte auch hier wieder neues Leben. Die 

rbeit in der Krankenpflege nimmt ſtändig zu. Daneben leiten die Schweſtern 
— jetzt 20 an der Zahl — heute 2 Kinderbewahrſchulen (ſeit 1883/84), eine 
Induſtrieſchule (1887), ein Mägdeheim (1890), eine Haushaltungs⸗ und Koch⸗ 
ſchule (1908) und eine Waiſenanſtalt (1910); außerdem bieten ſie Sonntags auch 
Dienſtboten und Ladenverkäuferinnen eine Stätte der Erholung und belehren⸗ 
der Unterhaltung. Die Wiedererrichtung einer höheren Töchterſchule wurde 
ihnen — nicht geſtattet. 
erade die „in anſpruchsloſer Form dargebotenen“ Ausführungen Schlichs, 
der die Tatſachen und Zahlen für ſich reden läßt, zeigen auch dem nüchternen 
Realiſten, wie viel Gutes hier gewirkt worden iſt. Mehrfach tritt auch augen⸗ 
fällig hervor (S. 10, 11, 23, 40, 41, 44, 46, 51), wie ſparſam und uneigen⸗ 
nützig unſere geiſtlichen Genoſſenſchaften im Dienſte aller Hilfs bedürftigen 
arbeiten — den Gemeinden zum Segen und finanziellen Vorteil. 
— trägt Schl. dann auch wärmere Farben auf und widmet ehrende 
innerungsblätter in Wort oder Bild einzelnen Schweſtern, denen ein dauern⸗ 
des, pietätvolles Gedenken gebührt, wie auch den Männern geiſtlichen oder welt⸗ 
lichen Standes, die ſich im Laufe des Jahrhunderts um die Entwicklung und 
das Gedeihen der Anſtalt beſonders verdient gemacht haben. 


Warmbrunn (Schlefien). M. Schuler. 


Das Schuldkapitel der Ordensperson. Eine Studie von P. Tezelin Haluſa 
O. Cist. 56 S. Selbſtverlag Heiligenkreuz bei Baden⸗Wien 1911. 
Dieſe Broſchüre, ein Sonderabdruck aus den „Studien und Mitteilungen“, 

begründet in überzeugender Weiſe einen durch Alter und Einſetzung geheiligten 

Gebrauch in den Orden, öffentliche Fehler auch öffentlich vor der verſammelten 
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Kloftergemeinde anzuklagen und in Demut eine Buße dafür hinzunehmen. Sehr 
zweckmäßig ſind die Bemerkungen über das Verhalten des einzelnen Mitgliedes, 
um der Früchte dieſer heilſamen Uebung teilhaft zu werden. 
Beim Neudruck hätte Beachtung verdient, daß bereits am 5. April 1911 
= — der Steyler Miſſionsgenoſſenſchaft (S. 10) endgültig appro⸗ 
ert wurden. 


A. M. Micheletti, De ratione disciplinae in s. seminariis. Pustet, 
Romae-Ratisbonae 1911. XVI et 428 p. 5 Fr. (4 Mk.) 

Instaurare omnia in Christo, das iſt der Grundſatz des hl. Vaters Pius X. 
In klarer Erkenntnis des vorgeſteckten Zieles hat er vor allem ſein Augenmerk 
auf die Heranbildung der Diener des Heiligtums gelenkt. 

Die diesbezüglichen Verordnungen des hl. Stuhles hat A. M. Micheletti, 
— 41 Durch ſeine Erfahrung auf dieſem Gebiete, in vier Teilen be⸗ 
andelt und erläutert: 

I. De ratione pietatis in s. seminariis. 80. 200 S. 2,50 Fr. 

II. De ratione studiorum. 80. 340 S. 3,50 Fr. 

III. De ratione disciplinae und 

IV. De ratione oeconomiae et hygienis (noch im Druck). 

Uns beſchäftigt hier nur der 3. Band: De ratione disciplinae. Es find 
darin die einſchlägigen Fragen ausführlich erörtert; ausgehend vom Weſen der 
Disziplin werden die Erforderniſſe dargelegt, um eine einheitliche Disziplin zu 
erzielen. Sehr wichtig iſt offenbar das gute Verhältnis zwiſchen dem Rektor 
und den Lehrern, ſowie den übrigen Vorgeſetzten, weshalb auch hier großer 
Wert auf dieſen Abſchnitt gelegt wird. Ebenſo ſind die verſchiedenſten Verhältniſſe 
in Betracht gezogen, die mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden zu ſein pflegen. 

Das Buch dürfte daher jedem Seminarvorſtand oder Obern eines reli⸗ 
giöſen Hauſes von großem Nutzen ſein. 

Es ſind leider mehrere Druckfehler ſtehen geblieben, z. B. S. 277, Nr. 242; 
die Zitate dürften ſich zuweilen, beſonders wo der Sinn in Frage kommt, mehr 
an den Wortlaut anſchließen, zumal, da nicht hervorgehoben iſt, wo es ſich um 
ganz wörtliche oder um freiere Zitate handelt, z. B. a. a. O. iſt das päpſtliche 
Verbot von Zeitſchriften uſw. in Seminarien offenbar ſtrenger wiedergegeben, 
als — — auch wäre der nähere Kontext und eine erläuternde Bemerkung 
erwünſcht. 


A. M. Micheletti, De Superiore Communitatum religiosarum, 
Manuale asceticum, canonicum ac regiminis. Pustet, Rom-Regens- 
burg 1911. XVI et 656 p. 8 Fr. (6,50 Mk.) 

Auch über die Leitung der religiöſen Genoſſenſchaften hat der verdienſt⸗ 
volle Verfaſſer bereits den 2. Band vorgelegt. Der 1. Band handelt von der 
Leitung und Verwaltung im allgemeinen, De regimine in genere (Gr.⸗8e, 614 S., 
12 Fr.). Der Titel des 2. Bandes dagegen laßt erwarten, daß hier wohl alles 
uſammengetragen iſt, was dem Obern zur erſprießlichen Verwaltung feines 
mtes dienlich iſt; dieſe Erwartung wird auch erfüllt. Der erſte Teil des 
Buches handelt in vier Abſchnitten über die Perſon des Obern, und zwar 
1. vom Tugendleben, 2. von der Klugheit, 3. von der Gerechtigkeit und 4. von 
der Wiſſenſchaft, wie ſie zur ſegensreichen Wirkſamkeit des Obern — darüber 
der 2. Teil — erforderlich ſind. Im zweiten Teile iſt dann die Rede von den 
Befugniſſen des Obern, ſeinem Verhältnis zu Vorgeſetzten, Gleichgeſtellten und 
Untergebenen, alles in allem eine Fülle von guten Ratſchlägen, wie ſie eine 
lange Erfahrung an die Hand gab. Auch ſind darin die — einſchlägigen 
Erlaſſe des hl. Stuhles berückſichtigt. 

Leider vermißt man mitunter — vielleicht auch infolge der Form der Dar⸗ 
ſtellung — eine ausreichende Erörterung der berührten Fragen oder Erläute⸗ 
rung der eingeführten neuern päpſtlichen Beſtimmungen. 

Freilich manche, meiſt allerdings belangloſe, Druckfehler ſind ſtehen ge⸗ 
blieben; ſo findet ſich der Name des angeſehenen Kanoniſten Vermeerſch 8. J. 
bald richtig, bald Wermeerſch, auch Weermeerſch gedruckt, bald Hieronymus, 
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bald Hyeron.; auch das Dekret Quemadmodum S. C. Ep. et Reg. 17. Dez. 
1890 wird zuweilen einer andern Kongregation, zuweilen einem andern Datum 
zugeſchrieben u. dergl. Gleichwohl verdient das Werk eine weite Verbreitung. 


Ehrenbreitftein a. Rh. P. Franz X. Hecht, P. S. M. 


Johannes Jörgensen. Vom Veſuv nach Skagen. 8%. 170 S. 2 Mark, 
ge 3 Mk. Freiburg (Herder) 1910. 

ei einer Reiſebeſchreibung iſt mir erſtes Erfordernis, daß in die Schilde⸗ 
rung des Geſehenen und Gehörten tiefere Gedanken und Erwägungen gleichſam 
unvermerkt einfließen; an jedes noch ſo triviale Ding derlei anzuknüpfen, zeugt 
von demſelben Unverſtand und derſelben Geſchmackloſigkeit wie wenn einer jedes 
nur freie Plätzchen ſeiner Wohnung mit Bildern, mag es paſſen oder nicht, be⸗ 
hängt. Dieſes Erfordernis erfüllt der däniſche Dichterkonvertit Joh. Jörgenſen 
wie ſonſt, ſo auch in ſeinem neueſten Werkchen. Mit den Schreckenstagen am 
Veſuv 1906 ſetzt es ein, behandelt das Nichtitalienern ſo ſchwer verſtändliche 
Treiben der neapolitaniſchen Camorra, läßt uns dann auf Monte⸗ 
caſſino über das Kulturwerk der Benediktusſöhne nachſinnen und in Rom 
ins edle Antlitz Pius’ X. ſchauen. Gewaltig packt uns die moderne Zeit in 
den Gußſtahlfabriken Krupps in Eſſen, ausruhend koſten wir die Poeſie ſtiller 
Erdenwinkel oder zaubern uns alte, gottzugetane Zeiten zurück auf der Wart⸗ 
burg, in Fulda, Saalmünſter, Schwaben, Aichhalden; hier, von den 
dunkeln Schwarzwaldtannen umrauſcht, verſenken wir uns in das leider 
wenig gekannte Leben einer der vielen lieblichen Frauengeſtalten der deutſchen 
Myſtik, in das der hl. Luitgard (1291 — 1348), die eine eh dem berühmte 
Wallfahrtsſtätte im nahen Wittichen hatte. In Skagen beſchließen wir mit 
einer Betrachtung der dortigen däniſchen Künſtlerkolonie unſere Fahrt und ver⸗ 
abſchieden uns herzlich und dankbar von dem ſinnigen, frommen Dichter. 


Friedrich Kayser und Ernst m. Roloff. Aegypten einſt und jetzt. Dritte, 
völlig neu bearbeitete Auflage. Mit Titelbild in Farbendruck, 189 Abb. 
und 1 Karte. Gr.⸗8o. XII u. 348 S. 7 Mk., geb. in Original⸗Lein⸗ 
wandband mit Titelpreſſung 9 Mk. Freiburg i. B., Herder. 

Die Herderſche illuſtrierte Bibliothek der Länder⸗ und Völkerkunde hat 
durch die von E. M. Roloff erfolgte Neubearbeitung von F. Kayſers „Aegypten“ 
eine wertvolle rA erfahren; man kann ruhig ſagen, daß dieſes 
Buch unter den Darſtellungen über Aegypten wegen ſeiner auf 
Berückſichtigung der neueſten Funde und Forſchungsergebniſſe 
fußende Wiſſenſchaftlichkeit, ſeines ſelbſtändigen Urteils und 
der ſchönen, durch zahlreiche ee unterſtützten Dar⸗ 
bietung mit die erſte Stelle einnimmt. Aegypten! — Beim Nennen 
dieſes Namens taucht eine Wunderwelt vor uns auf, deren Bann niemand fich 
entziehen kann, wandern wir doch, ſo ſagt uns heute die Wiſſenſchaft, auf dem 
Boden des älteſten geſchichtlich nachweisbaren Kulturvolkes, in deſſen Leben 
und Treiben glückliche Funde ſtändig genauer uns blicken laſſen. Dieſes Buch, 
das durch die Notwendigkeit einer 3. Auflage ſeine Daſeins berechtigung er- 
wieſen hat, handelt in zwei Teilen zunächſt vom Nil, dem Nilland und der 
älteſten Kultur, ſodann vom heutigen Aegypten. Ich kann den reichen Inh eilt 
nur andeuten. Der Aegypter Herkunft und Religion, Staatsleben und Sitten, 
ihre Bedeutung für Wiſſenſchaft und Kunſt werden an der Hand eines gut aus⸗ 
eg Bildermaterials erörtert: eingehend, klar, verſtändig, anregend. Dieſe 

hemen ſind zwar dem Leſer in den Hauptzügen bekannt, die vertiefende Be⸗ 
trachtung aber gibt ihm oft ein ganz anderes Bild und nimmt manche land⸗ 
läufigen Anſichten. 

Beſonders wertvoll iſt der zweite Teil, das heutige Aegypten, das lange 
nicht ſo wie das alte Aegypten behandelt wird, und dem Leſer weniger be⸗ 
kannt zu ſein pflegt, nicht zum wenigſten deshalb, weil er dieſe or für weniger 
wichtig hält. Und doch ſind gerade die beſtehenden politiſchen Verhältniſſe des 
alten Pharaonenlandes, über das ſeit dem Bombardement von Alexandrien 
1882 tatſächlich England Herr iſt, ferner die wirtſchaftliche und religiöſe Lage 
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Die Dauer der Lehrtätigkeit Jesu nach dem Evangelium des heiligen Johannes. 
Unterſucht von Johannes Maria Pfättiſch O. 8. B. Herderſche 
Verlagshandlung. Preis 5 Mk. 

Dieſe auch den praktiſchen Katecheten und Prediger intereſſierende Unter⸗ 
ſuchung erſcheint in den ſehr verdienten, von Prof. Bardenhewer in München 
herausgegebenen Bibliſchen Studien als 3. und 4. Heft des 16. Bandes. Als 


Reſultat der Unterſuchung ergibt ſich, daß Jeſus zwei volle Jahre (28 und 29 


unſerer Zeitrechnung) mit drei Oſterfeſten gelehrt, alſo an einem Oſterfeſte ſeine 
Lehrtätigkeit begonnen, um die Zeit des zweiten Oſterfeſtes (Joh. 6, 4) das 
Wunder der Brotvermehrung gewirkt und das hl. Altarsſakrament verheißen, 
am dritten Oſtertage ſein Leben beſchloſſen habe. Von drei abſolut genommenen 
Möglichkeiten hat der Verfaſſer alſo die mittlere als die zutreffende nachzu⸗ 
weiſen geſucht. Euſebius hat, wie auch Irenäus, das Joh. 5, 1 erwähnte „Feſt 
der Juden“ für ein Oſterfeſt gehalten und nimmt demnach eine Lehrtätigkeit 
des Herrn von drei vollen Jahren mit vier Oſterfeſten an. Dieſe Auffaſſung 
wurde volkstümlich und hat ſich bis in unſere Tage erhalten, wird aber wohl 
von niemand mehr verteidigt. Das genannte Feſt wird jetzt gewöhnlich als 
das Purim⸗Feſt angeſehen; auch wüßte man bei einer jo ausgedehnten „öffent⸗ 
lichen Wirkſamkeit“ des Herrn nicht anzugeben, was Chriſtus und die Apoſtel 
mehr als ein Jahr hindurch getan haben ſollten. Im Gegenſatz hierzu hat 
van Bebber, dem Belſer folgte, die Meinung der Gnoſtiker, denen auch einige 
chriſtliche Schriftſteller der erſten Jahrhunderte ſich anſchloſſen, wiederaufge⸗ 
nommen: die Lehrtätigkeit Jeſu habe nur ein Jahr gedauert. Dieſe Anſicht 
kann jedoch nur beſtehen, wenn das Joh. 6, 4 in allen Handſ riften ohne Aus⸗ 
nahme ſtehende Wort „Passah“ unecht iſt. Das Hauptverdienſt unſeres Auktors 
iſt es nun, dieſe Hypotheſe als unhaltbar nachgewieſen zu haben. Nach den 
Berichten der Synoptiker reicht zwar die Zeit eines Jahres aus, um alle Be⸗ 
gebenheiten, welche ſie erzählen, unterzubringen. Johannes jedoch hat in Er⸗ 
gänzung der drei anderen Evangeliſten gerade die Tätigkeit Jeſu in Jeruſalem 
und Judäa hervorgehoben, und van Bebber mußte der ganzen Darſtellung des 
Evangeliſten (nicht nur der Stelle Joh. 6, 4) Gewalt antun, um alle Ereigniſſe 
in ein Jahr zuſammenzudrängen. Auch was aus den älteſten Kirchen vätern 
(Irenäus, Origenes, Cyrillus Alexandrinus) zu Gunſten der Einjahr: Hypotheſe 
vorgebracht wird, iſt teils unhaltbar, teils nicht zwingend. Bei einem zwei⸗ 
jährigen öffentlichen Auftreten Jeſu, dem, wie auch bei den anderen Hypo⸗ 
theſen, die Taufe im Jordan, das Faſten und die Verſuchung des Herrn, ſowie 
das erſte Wunder auf der Hochzeit zu Kana vorausgehen, bleiben allerdings 
nach Belſer „volle 3/4 Jahre“, in denen man nicht weiß, wo Jeſus und ſeine 
Jünger verweilten. Dieſe Schwierigkeit wurde jedoch über Gebühr aufgebauſcht 
(vgl. die Ausführungen S. 103 -107). Es iſt anzunehmen, daß Jeſus geraume 
Zeit hindurch gleichzeitig mit dem Täufer in Judäa gelehrt und auch die Feſte 
in Jeruſalem beſucht habe. . 

Beſonderes Intereſſe erweckt zuletzt die Frage, an welchem genauen Tage 
der Herr das hl. Abendmahl eingeſetzt, und wann er — Unſer Ver⸗ 
faſſer zitiert die neueſten Bibelforſcher und Aſtronomen, katholiſche wie prote⸗ 
ſtantiſche, und er entſcheidet, „daß das Abendmahl am Abend des 14. Niſan 
ſtattgefunden, unmittelbar vor dem Feſte am 15. Niſan“, daß der Herr ſomit 
am Freitag, den 7. April des Jahres 30 unſerer Zeitrechnung, am jüdiſchen 
Oſterfeſt geſtorben, am folgenden Sabbat im Grabe geruht und Sonntag, den 
9. Aprl, von den Toten auferſtanden. 

Dieſes Reſultat dürfte, wenn nicht neue Entdeckungen ganz andere Ge⸗ 
ſichtspunkte eröffnen ſollten, als das wahrſcheinlichſte, allgemeine Annahme finden. 


Haben wir Priester noch Vorurteile gegen die häufige und ** e Kommunion 
der Gläubigen? Von Emil Springer 8. J., Prof. d. Theol. am erz⸗ 
biſchöfl. Seminar zu Sarajevo. 2. Aufl. 80 S. Broſch. 80 Pfg. Pader⸗ 
born, Druck und Verlag der Bonifatius⸗Druckerei. 


In 14 Abſchnitten unternimmt es der Verfaſſer, die wichtigſten Einwände 
gegen das Dekret des hl. Vaters vom 20. Dez. 1905 Sacra Tridentina Synodus 
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zu widerlegen, nämlich: 1. Die Wirkungen der Euchariſtie hängen mehr als bei 
andern Sakramenten von der Vorbereitung ab; 2. und 3. je ſeltener, deſto an⸗ 
dächtiger iſt die Kommunion; 4. bei häufiger Kommunion fehlt der Hunger 
danach; 5. nur Vollkommene dürfen täglich kommunizieren; 6. Prieſtern iſt 
leichter die tägliche Kommunion zu geſtatten als Laien; 7. die Ehrfurcht ver⸗ 
bietet die häufige Kommunion; 8. fie iſt nur den Gewohnheitsſündern zu ge⸗ 
ſtatten; 9. und 10. fie führt zu Betſchweſtern; 11. ſie iſt fran zöſiſchen Urſprungs; 
12. das päpſtliche Dekret wird zurückgenommen werden; 13. die Kommunion iſt 
an ſich nicht nötig zum Heil; 14. die Durchführung des Dekretes iſt unmöglich. 

Niemand wird die 121 des ſeeleneifrigen Ordensmannes ohne 
Nutzen leſen; zumal dem Seelſorger iſt die Lektüre dringend anzuraten. Es 
werden nicht nur die Einwände widerlegt, ſondern auch zahlreiche praktiſche 
Anweiſungen eingeſtreut. 


O salutaris Hostia! Die Euchariſtie — Ziel und Mittelpunkt der prieſterlichen 
Wirkſamkeit. Von Emil Springer 8. J. 90 S. Paderborn, Boni⸗ 
fatius⸗Druckerei. 

Dieſe Abhandlung bildet gleichſam die Fersen und Weiterentwicklung 
der vorigen. In einem erſten, theoretiſchen Teil iſt die zentrale Stellung der 
Euchariſtie im übernatürlichen Leben betont, nämlich ihr Verhältnis 1. zur 
himmliſchen Seligkeit, 2. zur hei igmachenden Gnade, 3. u. 4. zur Betätigung 
des übernatürlichen Lebens, 5. zu den übrigen Sakramenten, 6. zum Kreuzes⸗ 
opfer, 7. zu allen anderen Gnaden. Im zweiten praktiſchen Teil (S. 47—87) 
werden die Folgerungen gezogen, welche ſich für die Seelſorge ergeben. 

Man wird dem Verfaſſer beiſtimmen müſſen, daß aus dem entſchiedenen 
zielbewußten Vorgehen des jetzigen hl. Vaters eine ganz neue Wendung in dem 
Innenleben der Kirche zu datieren iſt, ein Zurückgehen auf die Praxis der 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte. Die vielen Devotionsbeichten werden ver⸗ 
ringert, der Empfang des heilbringendſten aller Sakramente wird geiteigert, der 
eu nariſtiſche Chriſtus wieder allſeitig als Mittelpunkt des übernatürlichen 
Lebens hervorgehoben werden müſſen. Man kann es dem Verfaſſer nachemp⸗ 
finden, wenn er von ſich geſteht: in früheren Jahren habe er, um mehr in das 
Verſtändnis der Euchariſtie einzudringen, nach den vielbändigen Werken großer 
und ſonſt hochverdienter Theologen der letzten Jahrhunderte, beſonders eines 
Suarez und Lugo gegriffen, aber fie wieder enttäuſcht aus der Hand gelegt. 
„Erſt die römiſchen Erlaſſe. der Römiſche Katechismus und ein erneutes Stu⸗ 
dium des hl. Thomas werden uns zur vollen Wahrheit führen.“ Möge letz⸗ 
teres mehr und mehr ſich verwirklichen! 


Seelenspiegel. Kurze Betrachtungen für alle Tage des Jahres. Von P. zes 
Scheufens, Benediktiner der Beuroner Kongregation. 926 S. Klein⸗ 
format. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Benziger & Cie. (A.-G.). 
Die Abſicht dieſes Büchleins, das den beſcheidenen Titel Seelenſpiegel 

führt (worin die Seele ihre Pflichten, Fehler und Vorbilder ſieht), geht dahin, 

die Uebung der täglichen Betrachtung im Volke zu fördern. Zu biefem Zwecke 
wird im Anſchluß an das kirchlich⸗liturgiſche Jahr für jeden Tag ein prak⸗ 
tiſcher Betrachtungsſtoff geboten und in anſprechender Weiſe ausgeführt. Eine 

Einleitung (S. 5—12) belehrt über den Wert der Betrachtung und die Art, fie 

anzuſtellen. — Das Beſtreben, die Gläubigen zur täglichen Betrachtung anzu⸗ 

leiten, verdient alles Lob und ſollten die Seelſorger, viel mehr als es bis jetzt 
geſchieht, darauf bedacht ſein, dieſe für unſere Zeit unerläßliche Uebung all⸗ 
emein einzuführen. Die tägliche Kommunion iſt kaum denkbar ohne tägliche 

Betrachtung, ſoll anders die Kommunion nicht zu einer bloß mechaniſchen, ge: 

wohnheitsmäßigen Uebung ausarten, wovor das päyſtliche Dekret ausdrücklich 

warnt. Gebe Gott, daß das Bedürfnis nach kernigen Betrachtungsbüchern, 
welche den Geiſt der kirchlichen Liturgie atmen, immer mehr ſich geltend mache 
und in ſolider Weiſe Befriedigung finde. 

MR. P. R. W. 
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Bischof Julian von Ries, der Nunzius Leo's des Großen in Konſtantinopel. 
Von Dr. Andreas Wille, Stadtpfarrer in Günzburg. 80. XV u. 
160 S. Kempten (Köſel) 1910. (Inaugural⸗Diſſertation, der theol. Fa⸗ 
kultät zu Würzburg vorgelegt im Sommerſemeſter 1909). 

In den Jahren 448—459 nimmt Biſchof Julian einen regen Anteil am 
kirchlichen Leben feiner Zeit. Papſt Leo I. beſtellte ihn zu feinem Legaten oder 
Nunzius in Konſtantinopel und nicht weniger als zwanzig der noch erhaltenen 
Brieſe dieſes Papſtes ſind an Julian gerichtet. Derſelbe, ſeiner Heimat und 
Erziehung nach ein Römer, wurde Biſchof von Kios in der Nähe von Nicäa 
(nicht von der Inſel Kos, wie bis jetzt gewöhnlich angenommen wurde). Der 
Verfaſſer ſchildert in ausführlicher Weiſe die kirchengeſchichtlichen Ereigniſſe im 
Orient von den Anfängen der monophyſitiſchen Bewegu g und den Synoden au 
Konſtantinopel und zu Epheſus im Auguſt 449 (die ſogen. Räuberſynode) b 
ur Synode von Konſtantinopel i. J. 459 und die Teilnahme von Julian und 
Papſt Leo an all dieſen — 1 Dieſe Periode iſt von den Hiſtorikern der 
Neuzeit in verſchiedenſter Weiſe beurteilt worden, je nach dem Standpunkt des 
jeweiligen Kritikers. Die von Pfarrer A. Wille gebotene Monographie wird 
nicht wenig dazu beitragen, einige dunkle Punkte dieſes Zeitraumes in hellerem 
Lichte erſcheinen zu laſſen. Mit großer Sorgfalt benutzt er die vorhandenen 
Quellen, insbeſondere die Briefe des Papſtes und die Akten der Konzilien und 
Synoden, um die Handlungsweiſe und die Geſinnungen der Hauptperſönlich⸗ 
keiten zu erforſchen und zu charakteriſieren. Das Endurteil des Verfaſſers über 
Biſchof Julian lautet: In ihm hatte Papſt Leo zunächſt zur Rettung des Glau- 
bens an die menſchliche Natur in Chriſto, ſowie zur Aufrechterhaltung der über⸗ 
kommenen kirchlichen Ordnung „einen ſeinen Beſtrebungen t.euergebenen Mann 
in ſeinen Dienſt zu ſtellen gewußt und bei ihm nicht ohne Erfolg zunächſt den 
vorübergehenden Verſuch mit einer Inſtitution gemacht, die erſt in einigen Jahr⸗ 
zehnten, zunächſt in den Apolriſiaren bei den griechifchen Kaiſern, ſpäter aber 
in den Nunzien und Delegaten des apoſtoliſchen Stuhles bei den verſchiedenen 
Mächten eine den zeitlichen und örtlichen Verhältniſſen angepaßte Ausgeſtal⸗ 
tung erfahren hat, — unter allen Formen aber ein Mittel war, in der ganzen 
Kirche den Zuſammenhang mit dem apoſtoliſchen Stuyle zu ſichern. Biſchof 
Julian von Kios hat ſich auch bei dieſem Verſuche Leo's als geeignetes Werk⸗ 

zug erwieſen.“ Leo zollt ihm perſönlich die anerkennenden Worte: „Dein Eifer 
at mich niemals zuſchanden gemacht“ und ſtellt ſeinem perſönlichen Charakter 
das beſte Zeugnis aus durch die Worte: „Sein Sinn war immer auf die ge⸗ 
meinſame Liebe gerichtet.“ Regel und Motiv dieſer edlen Geſinnung ruhten 
bei Julian in der Liebe zu Gott und in dem Eifer für Gottes Sa he (S. 152 f.). 


Moralprobleme. Vorträge auf dem 3. theologiſchen Frei⸗ 
burg i. Br. im Okt. 1910, gehalten von Prof. Dr. Joſeph Maus⸗ 

Prof Profeſſor Dr. Julius Mayer, Regens Dr. Franz X. Mutz. 

Prof. Dr. Sigmund 228888 Regens Dr. Joſeph Zahn. VIII 
u. 388 S. 4,50 Mk., gb. 6 Mk. Freiburg i. Br (Herder) 1911. 

Der von der Con atio Mariana Sacerdotalis im Einvernehmen mit der 
Diözeſanbehörde organiſierte Hochſchulkurſus verfolgt die Abſicht, modernen Irr⸗ 
tümern die klaren Wahrheiten des katholiſchen Glaubens entgegenzuſetzen. 
Während auf dem erſten Kurſus „die Bibelfrage“, auf dem zweiten 12 
Chriſtus“ den Gegenſtand der Vorträge bildeten, ſollten auf dem dritten Hoch⸗ 
ſchulkurſus (10.—15. Okt. 1910) einige „Moralprobleme“ erörtert werden. In 
5 Vorträgen zeigte Prof. Mausbach von Münſter die „Grundlage und Aus⸗ 
bildung des Charakters nach dem hl. Thomas von Aquin“ (unter dieſem Titel 
auch im Separatdruck erſchienen; 1,50 Mark). Die 5 Vorträge von dem ehe⸗ 
maligen Prof. der Paſtoral und Homiletik an der Univerſität Straßburg und 
nunmehrigen Regens des biſchöflichen Prieſterſeminars in Würzburg, Dr. Joſ. 
Zahn, behandelten „Das chriſtliche Vollkommenheitsideal und ſeine Pflege in 
der katholiſchen Kirche“ (S. 99— 233). In je zwei Vorträgen beſprachen Prof. 


J. Mayer „Die Notwendigkeit einer Autorität in religiös⸗ſittlichen Fragen und 
die von Gott gegebene Autorität der Kirche“ (237 —250) und Regens Franz X. 
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Mutz „Die moderne und die chriſtliche Anſchauung über die Keuſchheit, ſowie 
die verſchiedenen Wege der Erziehung zu dieſer 1 * (263—304). Die zwei 
Vorträge von Dr. Sigm. Waitz, Proſefſor an der Theologiſchen Lehranſtalt zu 
Brixen, zeigen die Herrlichkeit der ſittlichen Weltorbnung und das Verhältn 
der natürlichen und übernatürlichen Ordnung auf dem Gebiete der Sittlichkeit. 
— Jene, welche dem Worte der Redner lauſchen konnten, wie auch viele, denen 
es unmöglich war, den Vorträgen beizuwohnen, werden die Veröffentlichung 
dieſer „Moralprobleme“ mit Freuden begrüßen und aus dem Inhalt andauern⸗ 
den Nutzen und mannigfache Belehrung entnehmen. 


Pensees et maximes du N. P. de Ravignan S. J., Extraites de sa Vie et 
précèdées d' une introduction par Ch. Renard. 24°. X et 116 p. 
0,50 Fr. Paris (P. Téqui) 1911. 

Aus dem Leben des P. de Ravignan von Ponlevoy (2 Bde., 15. Auflage) 
hat der Verfaſſer eine Reihe von Ausſprüchen und Gedanken über die verſchie⸗ 
denſten Punkte chriſtlichen Lebenswandels und ewiger Wahrheiten zuſammen⸗ 
geſtellt. Dieſelben enthalten treffliche Betrachtungspunkte. 

Straßburg. P. G. Allmang, O. M. J. 


P. Ludwig Becker O. Fr. M., „Kurzer Leitfaden für den Unterricht 
im gregorianiſchen Choral“. Siebtes Bändchen der Sammlung 
„Kirchenmuſik“. 120 S. 1 Mk. Regensburg (Puſtet) 1911. 

Das Werkchen iſt in erſter Linie für Seminare und Konvikte beſtimmt und 
gehört in die Hand des Sängers. Die knappe, kurzgefaßte, dabei doch ſehr 
präzife Form des Ausdrucks, vereint mit gründlicher Wiſſenſchaftlichkeit, geben 
dem Büchlein die Eigenſchaften eines guten Schulbuches, das ſeinen Zweck in 
der Hand des Sängers vollauf erfüllen wird. Dabei hat es den Vorzug, bei 
aller Kürze doch wirklich praktiſch zu ſein. Beſonders gründlich, aber gleich⸗ 
wohl recht leichtfaßlich iſt die Lehre vom elementaren und höheren Rhythmus 
behandelt und an — Beiſpielen erläutert. Sehr zu empfehlen ſind auch 
die am Schluſſe beigegebenen Leſe⸗ und Singübungen, die vollſtändig aus⸗ 
reichen dürften. Einige Aenderungen des Kapitels „Die Pfſalmodie“, die durch 
das Erſcheinen des neuen vatikaniſchen Cantorinus nötig geworden waren, ſind 
in einem Anhang von 12 S. dem Büchlein beigegeben, ſo daß es nunmehr voll⸗ 
ſtändig auf der Höhe ſteht und allen Chören warm empfohlen werden darf. 
Einige kleinere Druckfehler ſind leicht zu beſeitigen. Die Ausſtattung in der 
bekannten Puſtetſchen Sammlung bedarf keines weiteren Lobes. Die hochw. 

erren Vorſtände unſerer Seminare, Konvikte und Kollegien ſeien auf das bil⸗ 


lige Werkchen beſonders aufmerkſam gemacht. 
P. Ewald Müller O. Fr. M. 


St. Joſephskolleg Watersleyde 
bei Wehr (Bez. Aachen). 


P. Nazarius Sasse, Franziskanerprieſter. Gewinnt mehr Abläſſe! Ablaßer⸗ 
klärung und Ablaßſammlung. 120. 68 S. Broſch. 30 Pfg. Paderborn 
(Bonifatius⸗Druckerei) 1911. 

Vorliegendes Büchlein hatte erſt drei Wochen die Preſſe verlaſſen, als 
bereits eine Neuauflage nötig wurde. Das iſt der beſte Beweis für die hervor⸗ 
ragende Güte dieſes wahrhaft populären Büchleins. Der Verfaſſer hat es ver⸗ 
ſtanden, in überaus leichtverſtändlicher und anziehender Weiſe die Ablaßbe⸗ 
dingungen, beſonders die Widerlegung irrtümlicher Anſchauungen darzuſtellen. 
Im zweiten Teile finden wir die bedeutendſten, am leichteſten gewinnbaren Ab⸗ 
läſſe kurz zuſammengeſtellt. Das durchaus volkstümliche und gediegene Büch⸗ 
lein verdient die allerweiteſte Verbreitung. 

P. Theobald O. M. Cap. 


Sterkrade (Rheinland). 
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8888 ICH 


Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Die altſyriſchen Ev * in ihrem Verhältnis zu Tatians Diateſſaren unterſucht von 
Dr. Heinrich Ye ph Vogels, Religions⸗ und Oberlehrer am Neform⸗Realgymnaſtum in 
Düſſeldorf. (Bibliſche Studien XVI 22 5 — gr. 8° (XII u. 158) Mk. 5.—, 1911. 

Enchiridion Patristioum. Locos Doctorum, Scriptorum Ecelesiasticorum 
8 usum scholarum collegit M. 15 Ronge de Journel S. J. 8% (XXIV u. 888), geb. 

11.—. 1911. 

Das Buch Kohelet, kritiſch und metriſch unterfucht, überſetzt und erklärt von Vincenz 1 
O. Pr., ord. Profeſſor der altteſtam. Exegeſe an der Univerſität Freiburg 1. d. Schr weite, 
verbeſſerte Auflage. gr. 8° (VIII u. 236), Mk. 4,80. 1911. 

Jeſus Ehriftus. Apologetiſche Vorträge auf dem 2. theologiſchen Hochſchulkurſus zu ce im 
Breisgau im Oktober 1908, gehalten von Prof. Dr. Karl Braig, Prof. Dr. Gerhard Eſſer, 
Prof. Dr. Gottfried Hoberg, Prof. Dr. Corn. Krieg und Prof. Dr. Simon Weber. 
u. Fes verbejjerte Auflage. gr. 8° (VIII u. 582), geb. Mk. 7,70. 1911. 

nes alen meßbuch. Nach der größeren Ausgabe des Meßbuches von P. Anſelm Schott 
S. B. bearbeitet von emem Benediktiner der Beuroner Kongregation. Mit Titelbild, Schmal 240 
Ku u. 496), geb. Mk. 1,30 und höher. 1911. 

Philothea oder Anleitung zum ge Ceben vom heiligen Franz von Sales. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt von Heinrich Schröder. Elfte Auflage, mit Titelbild. 24° (XVI u. 576), geb. 
Mk. 1.30 und höher. 1911. 

Veſperbuch (Vesperale Romanum), lateinif 5 deutſch, enthaltend die Veſpern des Kirchenjahres. 


ür Laien bearbeitet von P. Anſelm € t O. S. B. aus der Beuroner Kougregation. Vierte 
— Mit Titelbild in Farbendruck. 10 XVIII u. 602 u. IV [Anhang]), geb. Mk. 3,80 und 
er. 1911. 


höh 
Die r Katharina von siena. Ein Zeitbild aus dem italteniſchen Mittelalter von Helene 
Rieſch. Mit 10 Bildern. (Frauenbilder, 3. Bändchen.) (VI u. 132), geb. Mk. 2,50. 1911. 

Mehr Freude. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. Neue, vermehrte 
Ausgabe. 54.—65. Tauſend, geb. Mk. 3,—. 1911 

des Kulturfampfes im deutſchen Reiche⸗ von Dr. Johann Rißling. I. Bd. 

486 S.), Mk. 6,50. 1911. 

Auf der Sonmenfeite. Humoriſtiſche Erzählungen von Konrad Kümmel. Zweites Bändchen. Erſte 
bis dritte Auflage. 12° (VI u. 320), geb. Mk. 2,30. 1911. 

Der Aoſenkranz des Prieſters, ein Mittel zu feiner Heiligung. Geiſtliche Leſungen von Dr. Ferdi⸗ 
= 3 Rudolf, Päpſtlicher Hausprälat und Domkapitular in Freiburg i. Br. 80 (X u. 288), geb. 

3,80. 1911. 

Erklärung des kleinen Deharbeſchen Katechismus von Dr. Jakob Schmitt, Päpſtlicher Haus⸗ 
prälat und Domkapitular zu Freiburg i. Br. Zehnte Auflage. 8% (XII u. 286), geb. Mk. 3,40. 1911. 

Das neue Leben. Der Epheſerbrief des heiligen Paulus in Homilien für denkende Chriſten dargelegt 
— 4 Franz Keller, Dr. theol. et rer. polit. Zweite, verbeſſerte Auflage. (VIII u. 110) 

1.50. 1911. 

Wahn und Wahrheit. Ein Führer auf des Glaubens Sonnenberg für gebildete Jünglinge von Dr. 
Konſtantin poll. — te und dritte, verbeſſerte Auflage. 12° (VIII u. 388), geb. Mk. 280. 1911. 

Das Stubium und die-Privatleftüre. Siebzehn Konferenzen, den Zöglingen des Biſchöflichen Kon⸗ 
viktes zu Luxemburg gehalten, von Johann Bernhard Krier. Sechſte, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage, herausgegeben von Dr. Meinard Vogelbacher, Präfekt 7 Erzbiſchöfl. Gymnaſialkonvikt in 
Freiburg im Breisgau. 12° (XIV u. 372), geb. Mk. 3,—. 191 

Der Sozialdemofrat hat das Wert! Die Sozialdemokratie beleuchtet durch die Ausſprüche der Partei⸗ 
genoſſen. Von Dr. Engelbert Käfer. Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 8° (XII u. 254), 
geb. in Leinwand Mk. 2,60. 1911. 

Das gewerbliche TCehrlingsweſen in Deutſchland ſeit dem Inkrafttreten des 4 
vom 26. Juli 1897 mit beſonderer Berückſichtigung Badens. Von Bernhard Jauch, Doktor der 
ö enſchaften. gr 8° (XII u. 228), geb. Mk. 3,60. 1911. 

buch für den katbel. Religiens unterricht, von Dompropft Profeſſor Dr. König. II. Kurſus, 
Geſchichte der chriſtliche Kirche. 15. u. 16. Aufl. (VIII u. 118 S.), geb. en 1,90. III. Kurſus: Die 
beſondere Glaubenslehre. 13. Aufl. (X u. 100 S.), geb. Mk. 1,8". IV. Kurſus: Die Sittenlehre. 
13. Aufl (VIII u. 76 S.), geb. Mk. 1,60. 1911. 
er Tournely und feine Stellung zum Janfenismus. Mit beſonderer Berückſichtigung der 
Stellung der Sorbonne zum Janſenismus. Ein Beitrag zur Geſchichte des Janſenismus und der 
Sorbonne von Dr. theol. Joſeph Hild, Biſchöfl. Sekretär zu Limburg an der Lahn. (Freiburger 
theo ogiſche Studien, 5. Heft.) gr. 8° (XX u. 188), geb. Mk 3,60. 1911. 

Die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Methode. Nach den gedruckten und ungedruckten Quellen bearbeitet 
von Dr. Martin Grabmann. Profeſſor der Dogmank am Biſchöfl. Lyzeum zu u; tt. Zweiter 
Band: Die ſcholaſtiſche Methode im 12. und beginnenden 13. Jahrhundert. gr. 8° (XIV u. 586), 
geb. Mk. 1040. 1911 

Proteſtantismus und Toleranz im 16. Jahrhundert. Von Nikolaus Paulus. gr. 8° (VIII 
u. 574), geb. Mk. 640. 1911 Ries 
9 h . auctore Vietore Frins S. J. Pars III: De formanda Conscientia. 


ai et 312 p.) Mk. 5. 1911. 
Arge icke. Feſttagsgedanken von Karl Albert Vögele. (184 S.) Mk. 3. 1911. 
riſti vergiß meinnicht für das ganze Leben. Andenken für Mädchen, welche aus der Schule ent⸗ 
laſſen werden, von Alban Stolz. Zwanzigſte Auflage. 16° (8 S.), 12 Exemplare in einem 
Paket 30 Pfg. 1911 
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Die heiligſten Herzen Jefu und Mariä rt im Geiſte der Kirche und der Heiligen. Heraus⸗ 
gegeben von P. Joſ. Alois Krebs C. 88. R. Zwölfte Aufl. 24% XVI u. 484), = N. 140. 1911. 


Von Friedr. Puſtet, Regensburg: 


Memoriale Vitae Sacerdotalis. Von C. Ar vi echt indiſchem Papier. (Bibliotheca 
Ascetica vol IV.) 24% 412 Seiten. geb. Mk. 2.— 

Vita D. N. Jesu Ohristi. Von J. B. Lohmann. Latine reddita a V. Cathrein. Auf echt 
indiſchem Papier. Bibliotheca Ascetica vol. III. 24° 382 Seiten. geb. Mk. 2,—. 1911. 

Mein Cichtlein vor dem Tabernakel in Gebeten, Betrachtungen und Leſungen auf die fieben Sakra⸗ 
ur vor Grünem Donnerstag und nach Fronleichnam. Von A. de Waal. 16% 240 Seiten. 
ge 1,60. 1912. 
Die Kinder zu Füßen Mariens. Bon J. 1112 Ein Schriftchen zur Belehrung und erdqqg 
ung mit . Gebetsteil. a = von P. 2 320 130 Seiten. geb. 80 Pfg. 1911. 
Das neue Kommuniondefrei „Quam s singulari‘' er S. Congr. de Sacr. vom 8 Auguſt 1910 
A a Alter der Erſtkon nun kanten, überſetzt und — von Dr. F. Eberl. 8% 64 Seiten. 
80 1910. 

Im adi. Gedanken für den Feierabend des Lebens. Von M. Steigenberger. 16%. 192 ©. 
ge 140. 1911. 

Ceben der ehrw. Mutter Maria Saleſia Chappuis aus dem Orden der Heimſuchung Mariä 1798 
bis 1875. Von A. Briſſon. 8» 387 S. geb. Mk. 4,—. 1911. 

Charakterbildung. Von Dr. P. Gillet. Autoriſterte Ueberjegung nad) * 12. Auflage der franzö⸗ 
ſiſchen Neubearbeitung von P. Muszynski. 8% 220 S. geb. Mk. 2,80. 1911. 

Praxis. Uebungen für alle Feſttage und ru des Kirchenjahres. Von 10. von Andrian⸗Wer⸗ 
burg. 129 348 S. geb. Mk. 2,60. 1911. 


Von Laumann, Dülmen: 


Ciebe Bott! Katholiſches Kindergebetbuch von Joſeph Birkenegger, kath. Pfarrer (ehemals Volks⸗ 
ſchullehrer). 240 352 Seiten, reich illuſtriert, 1 Mk. und teurer. 

Eiit zu Jeſus! Kommuntonbuc für Kinder. Von Urſuline Saleſtia Bolley. Mit einem Vorwort 
von Religionslehrer Dr. Joſeph * 160 232 Seiten. Mit farbigem Titelbild und zahl⸗ 
a Titelzeichnungen. geb. von 75 Pfg. 

Auf den Stuten zum Heiligtum. Geiſtliche Seesen, ze Prieſterſeminare und Briefter, von Reli⸗ 
gionslehrer M. Kreuſer. VIII u. 259 S., 2 Mk. 

Helden = Jugend. Bibliſche Borbiider für Ba — P. Hubert Klug 0. M. Cap. 145 S., 
130 Mk. 1911. 


Snadenfchäge zum Troſte aller armen Seelen, von Verfaſſer des a zum Troſte der 
armen Seelen im Fegfeuer“. 96 S. Innsbruck, Vereins buchhandlung. 1911 

Die Chorknaben zu Neuſtift. Ein Beitrag zur Geſchichte der Schule und Muſik 1 Tirol, von 
Benno Rutz. 96 S. Innsbruck, Vereins buchhandlung. 1911. 

Seſchichte des ehemaligen St. Nitelaus (bei Schloß Dyck, Kr. Greven⸗ 
broich, Rhld.) von ſeiner Gründung bis zur Jetztzeit 1400—1911. Bon P. Georg Allmang O. M. I. 
Mit vielen Illuſtrationen. XV u, 236 S. geb. 2,50 M. Fredebeul u. Könen, Eſſen (Ruhr) 1911. 


don Cöln: 


Documenta tum ad oottidianam 88. Eucharistiae sumptionem tum ad primam 
Communionem puerorum spectantia iussu et auctoritate Antonii Cardinalis Fischer, 


Archiepiscopi Coloniensis, in commodum Reverendi Cleri separatim edita. 52 pag. 
80 Pfg. Coloniae, Bachem. 1911. 
Anleitung zur Erteilung des erſten Ke i terrichtes, von Dr. Wilh. von der Fuhr, 


Direktor des Königl. Lehrerſeminars zu Kornelimünſter. 71 S, 1,60 Mt. 1911. 
Das Cebensprinzip. Ein hiitor. und ſyſtemat. Beitrag zur Naturphiloſophie, von Dr. Jak. Koſchel. 
— 4 — und * Mit Begleitwort von P. Wasmann 8. J. X u. 153 S., 3 Mk. 1911. 
Kölner Kirchen. Bon Dr. Heribert Reiners. Hochfeine Ausſtattung. auf chamois 
Papier mit 78 Abbildungen. In Pergament geheftet Mk. 4; in Originaleinband Mk. 5. 1911. 


Von Benzi ger, Einſiſedel n: 


Im Slanze der Boftie. Erzählungen für Erſtkommunikanten und für andere. Von P. Urban 

Bigger O. 8. B. Mit 1 Chromoautotypie, 4 Einſchaltbildern und 38 Originalzeichnungen von 
a Schumacher. 168 Seiten. 8 geb. Mk. 2,60. 1911. 
Der heilige Vinzenz von Paul. Ein — von Joſeph Maria Angelt, apoſt. 
Miſſ. Autoriſterte Ueberſetzung von J. A. Scharpf. Mit einem Vorwort des hochwſt. Herrn 
Dr. Friedrich J. Knecht, 1 von dee i. Br. Mit 36 Illuſtrationen, darunter 20 
Einſchaltbilder. 344 Seiten. 89 geb. Mk. 4,—. 

ChrifttindssKalender für die Kleinen pro 113. "ao. Jahrg.) In mehrfarbigem, illuſtriertem 
A 9, 3 50 Chromotitelbild, 4 farbigen Einſchaltbildern und über 20 Textilluſtrationen. 96 Seit. 

8- 


Bom Theaterverlag Val. Höfling, München: 
's Ehrifttindi. Weihnachtshumoreske in zwei Akten von Dr. Peter 8 — Vereins⸗ und 
Dilettantentheater Nr. 43.) Mk. 1,25; 7 Exemplare mit Aufführungsrecht M 
Der verlorene Sohn. Ein Schauſpiel aus dem Handwerkerleben in drei unten von Alois Frie⸗ 
— G nge Bereind- und Dilettantentheater Nr. 42.) 75 Pfg.: 8 Exemplare mit Aufführungs⸗ 
re k 5.— 
Frützting. Volksſchauſpiel in fünf Aufzügen von Gebhard Treß. (Höflings Vereins⸗ und 
Oltettantentheuter Nr. 46.) Preis Mk. 1,25; 8 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 8,— 
Der wahre und der falſche Freund. Schauſpiel aus dem Arbeiterleben in einem Akt von M. 


. | 
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Weitzenmiller. 992 Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 21.) 75 Pfg.; 5 Exemplare mit 
Aufführungsrecht Mk. 3 

Vereint. Volksſtück in * Akten von Jean Dahmen. A — Vereins⸗ und Dilettantentheater 
Nr. 22.) Mk. 1.—. 8 Exemplare mit Aufführungsrecht M 


Von Manz, Regensburg; 
ten über das Opfer, ſpeziell über das hl. Meßopfer. Von Johann Fiſcher, Benefiziums⸗ 
vifar. Mit kirchl. Druckgenehmigung. gr. 8° (VIII. 104 S.), broſchiert Mk. 1,80. 1911. 
Taf kalender und Kirchlich » Statiftifches a für den Katholiſchen Klerus Deutſcher 
* Er Redigiert von Dr. K. A. Geiger, o. Hochſchulprofeſſor am Kgl. Lyzeum Dillingen, 
geb. 1 
efützrte Katecheſen für den Religionsunterricht der Fortbildungsſchule und die Chriſtenlehre, 
von Joh. Schwab. II. Bd. Sittenlehre: Glaube, bürgerliche Tugenden, chriſtliche Sitte, — 
Au der — terricht der Fortbildungsſchul — Chriſten lehr 
9 0 en für den Religtonsun er Fo ungsſchule un e e, 
— n J. Schwab. III. Bd. VIII u. 338 S., geb. 3 Mk. Auer, Donauwörth. 
Kated 6, Mu in Derfen. Bon J. Bemf el, Wallfahrtsdirettor in Wemding; 40 S. u Pfg. Donau⸗ 
wört er. 1911. 


Vom Volksvereinsverlag in M. Gladbach: 
Srundrißz der Wehnungsſrage und Wohnungspolitif. Von Dr. Eugen Jäger, Mitglied des 
Reichstags und der bayerifhen Kammer der Abgeordneten. M. Gladbach 1911. 8% (160), 1 Mk. 
staatabürger: vorträge. Erſtes Heft: Staats⸗ und Parteiweſen. 8° (144). M. Glad ach 1911. 
Geheftet Mk. 1.—; poſtfrei Mk. 1,10. 


— Von der Allgemeinen Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H., München⸗ Berlin: 

Der ER” u Natur und Kultur der Völker der Erde (Vollſtändig in 40 Lieferungen 
a 1.—. 7. Lieferung 

Mirchliches Bandlerifon. 48. Lief. a 1 Mk. (Tierſymbolik bis Unfehlbarkeit.) 


Skizzen für den Aeligiens vertrag im Fathol. im Auftrage 
der kathol. Geſellenvereine Köln a. Rh. I. athol. Glaube. 
53 S., 90 Pfg. II. Heft: Das hl. Meßopfer, 63 S. (mit —— 4 Blättern durchſchoſſen), 90 Pfg. 
Verlag des — — — kathol. Geſellenvereine, Köln a. Rh. 1911. 

Katholifche Kirchengeſchiehts⸗ Na en für die Oberſtufe der E nebſt einer Theorie des 
Kirchengeſchichts⸗Unterrichtes, von Wegerecht W. Jak 10 3 I. Bd.: Vilder aus dem Altertum 
und Mittelalter. VIII u. 209 S., 2,90 Mk. Wien, u 

Die Seſellſchaft Jeſu, ihre Satzungen und ihre Erfolge. Von P. m. Meſchler S.J. XI u. 307 S., 
geb. 2 ME Herder. 1911. 

Die Doltsmiffioen in ge abgehalten von Franziskanerpatres der mittel- und ſüddeutſchen 
Ordensprovinz, 106 S. Von einem Augenzeugen. Verlag der „Kreuznacher Zeitung“. 1911. 

Die Kreuzuncher Miffiensmettzode, herausgegeben von den beiden kathol. Pfarrämtern Kreuznachs 
unter Mitwirkung der Miffionäre der Kreuzn. Volksmiſſion; 108 S. Verlag d. „Kreuzn. Ztg.“ 1911. 

Die Einheit im kattzol. deutſchen Kirchenliede. Kritifche Würdigung der Lieder der heutigen 
Dlözeſan⸗Geſangbücher von Deutſchland, Luxemburg. Oeſterreich und der Schweiz ſowie des Rilitäre 
S Berlin. Zugleich eine Auswahl und eſtlegung der Lieder für ein einheitliches Seſang⸗ 

buch. I. Bd.: 4 Weihnachten, von Guſtav Erlemann, Direktor der Kirchenmuſikſchule 
Trier. XII u. 188 S. 4 Mk. BantussBerlag, Trier. 1911. 

Was ift die Erride- Methedeiiche Idee? Von Adolf Jaſek, überſetzt aus dem Böhmiſchen von 
Alois Schönbrunner. 88 S., 1,10 Mk. Verlag Melicharek, Velchrad (Böhmen). 1011. 

Die Methodik des bibliſchen Bildes. Zugleich ein Geleitwort zur Düſſeldorfer Bilderbibel, von 
Oberlehrer Schnitzler, 80 S., illuſtriert, 1 Mk. Schwann, Düſſeldorf. 1911. 

Wegweifer für Cehrerinnen. Bon Schulrat Hodhj 208 S., 2,50 Mk. Moſella⸗ Verlag, Trier. 1911. 

Die Weltanſchauung der Annette von Droſte⸗Hülsteff. (War „Deutſchlands größte Dichterin“ 
1 Ein kritiſcher Verſuch von B. Schulz. VI u. 57 S., 1,50 Mk, Berlin, Walther. 1911. 
u > de Rive. Ter letzte Vertreter der altrömiſchen Liturgie, von P. Cunibert Mohlberg 

S. B., Doktor der MNoral⸗ und Geſchichtswiſſenſchaften der Univerſität Löwen. I. Bd. Studien. 
N u. 258 S., Louvain (Bureaux du Recueil de Travaux des Conferences d'histoire et de 
ie 29me fasc.). 1911. 

Die Freiheit * Wiſſenſchaft. Ein Gang durch das moderne Geiſtesleben von Profeſſor Dr. Joſef 
un I. Aufl. XII u. 520 S., 4 Mk. Innsbruck, Raud. 1912. 

Der — Ein Wort an Prieſter und Theologen von weiland Sr. Exzellenz a ee ochw. Erz⸗ 
biſchof Dr. Simon Aichner, herausgegeben von P. Thomas Villanova Gerſter 0. C. 
204 S., 1,80 Mk. Brixen, Tyrolia. 1911. 

Annus Li ous cum introductione in disciplinam liturgicam auctore Michaele Gatte- 
rer S. J. Editio secunda, XXI u. 402 pag., 2,90 Mk. Oeniponte (Innsbruck), Rauch. 1911. 

für 1912. 174 S., 50 Spitz, Warnsdorf 

Schutzen gelbund⸗ Kalender 1912. Herausgegeben vom Kath. Mäßigteitsbund Verlag 
des Vereins, Trier, Speeſtraße 16. * 30 Pfg. 10 Stück 2,75 Mk. 100 Stück 25 Mk. 

Haubbuch für die Leiter der Marianiſchen Kongregationen und Sobalitäten. Zuſammen⸗ 
geſtellt von Johannes Dahlmann, Pfarrer. 5. verbeſſerte Auflage. Mit apologetiſchem Anhange. 
408 Seiten 8° Preis broſchtert Mk. 2,50, gebunden Mk. 4.—. Verlag der Alphonſus⸗ Buchhandlung 
(A. — Münſter i. Weſtf. 

Pale 100 Grabreden nebſt einer Allerſeelen⸗Predigt, gehalten in L. und K. von 

— 92 mann, Pfarrer. Breslau 1911. (Görlich & Coch.) 211 Seiten. 3 20 Mk. broſch., 
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verziehen von R. Burgemeiſter. 1911. L. Schwarz * . „ 
25 Brei Beſetzverlag ch | & Comp., Berlin S. 14, Dresde⸗ 
0 er Glaube, Ge swiſſenſchaft und Geſchichts unterricht. Rede, gehalten auf der 
Berfammlung kath. Lehrer und Lehrerinnen Deutſchlands am Auguft Ton 
Dr. A. von Ruville. 31 S. 50 Pfg. Eſſen, Fredebeul u. Könen. 1911. 


OO 00 O0 Eingelandte Zeitſchriften G 


Ecolesiastioal Review. Philadelphia; 45 vol. 1911, N. 5: Character Building in the Semi- 
nary (Feeney) — Catholie Church Architecture in America (Maginnis) — Bishop Ketteler 
and the labor question (Metlake) — St. Cecilia as patroness of musie (Grattan Floodı — 
222 in the pulpit (Barry ONeill) — The english protestant Version of the Bible 
after three hundred years (Maas) — Analecta Romana — Studies and Conferencies — 
Criticisms and notes. 

Etudes. Paris; 48e anne, 1911, 20. Nov.: La theorie de la personne, d'apres Henri Bergson 
(Grivet) — Theologie et droit canon au XI et au XIIe siècle (de Ghellinck) — Son Emi- 
nence le Cardinal Billot (Lebreton) -- Poesies (Gandon) — Raymonde (Ferchat) — Luis; 
histoire d'un enfant Lhande) — Questions Eucharistiques (Dudon) — Le Cardinal Bellar-. 
min, d'après des publications nouvelles (de la Serviere) — Revue. 

Stimmen aus Maria aach. Herder. Jahrg 1311; N. 9: Wege zu freiem Menſchentum. (Lippert 
8. J.) — Wandlungen in der vol kswirtſchaſtlichen Organiſation. I. (H. Peſch 8. .) — Drei⸗ 
jährige Wirren im Prämonſtratenſerorden 1666— 1669. (Fox S. J.) — Urſprung des Ambroſtaniſchen 
Lobgeſanges. II. (Ci. Blume 8. J.) — Aus der ſüddeutſchen Matermetropole. (J. Kreitmaier 

. J) — Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 
Die katheliſchen Miffionen. Herder, 1911. N. 3: Aufſätze: China auf dem Wege zu einer neuen 


Verfaſſung. — Katholiſches Leden auf Tinos. — Die Weißen Schweſtern (Schluß). — Nachrichten 


aus den Miſſionen: Japan. — Korea. — Mongolei. — Vorderindien. — Kamerun. — Holländiſch⸗ 

Neuguinea. — Apoſtol. Präfektur der Nord⸗ Salomonen. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches. 

— Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völlerleben. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſions zwecke. 

— Beilage für die Jugend: Tabacambe oder: Die Vertreibung der Jeſuiten aus Paraguay. (Fort⸗ 

1 — 10 Abbildungen. 

Archie für kattzeliſches Kirchenrecht. 91. Bd. 1911, IV. COuartal: Die missio canonica (Hellmuth) 
— Die bisherigen Entſcheidungen der 8. R. Rota (Wynen) — Berfaſſung der Kirche in Schottland 
während des Mittelalters (Bellesheim) — Wilhelm Horborch u. d. „Decisiones antiquae“ der 
Rota Rom. (Göller) — Dos Prozeßverfahren bezügl. Entlaſſung der Religioſen (Heiner) — Zwei 
vraktiſche Patronatsfragen (Heiner) — Ueber die Geſetzeskraft der allgem. Dekrete Clemens de 
reform. Regularium et de receptione et educatione Novitiorum (Adams) — Kirchl. u. ſtaatl. 
Aktenſtücke — Mitteilungen. 

Kölner Paſteralblatt. 45. Ihrg. 1911. N. 11: Der Katechismus — Die Stattonskirchen der Weih⸗ 
nachtsmeſſen — Moderne Kultur. modernes Geiſtesleben und Katholizismus — Die Heilswege der 
Heidenwelt — Die Miſſionsvereinigung kath. Frauen und Jungfrauen — Verſchiedenes. 

Münfterifches Paſteral⸗Blatt. 49. Ihrg. 1911, N. 11: Seelſorge an und unter den Gebildeten 
(Schulte) — Aus der kirchl. Statiſtik des Bistums Münſter (Peters) — Was heißt „missam cele- 
brare“ (Brockhauſen) — Miszellen — Rezenſionen. 

Ct eelog.⸗praktiſche Monatsichrift. Paſſau; 22. Bd. 1911, N. 2: Die Darbringung der beiden 
Pfingftbrote im Tempel zu Jeruſalem (Johannes) — Die babyloniſchen Zauberformeln (Hald) — 
Die Beziehungen der hl. Hildegard zu Bayern (May) — Das Judentum im wirtſchaft. Leben. 
— — Ein ernſtes Wort (Roeren) — Beruf und Berufsfrage (Knor) — Vorbereitung der 

olksmiſſion (Reiter) — Die freigeiſtige Bewegung im Proteſtantismus (Bieſendorfer) — Aus einem 
Studenten⸗ und Prieſterleben des 18. Jahrhunders. — Eine Nummer einer ſozialdemokrat. Jugend: 
zeitung — Mittelloſe Prieſter⸗Aſpiranten — Novitäten ſchau. 

Oberrtz. Pateralblatt. Freiburg i. Br.; 13. Ihrg. 1911, N. 11: Seelſorger und Politik (Dorbath) 
— Richtlinien für die Chriſtenlehre (Siebert) — Das belgiſche Volksſchulweſen und ſein Ausbau 
(Biſchoff) — „Kann auch ein Paſtor ſelig werden?“ (Henninger) — Bericht vom Sodalentag in Feld⸗ 
kirch — Zwei Schriftſtücke zur Geschichte der Freiburger Jeſuitenſeelſorge (Allgeier) — Erlaſſe, Zeiten⸗ 


ſchau, Bücher. 

Straßburger Diszeſanblatt. 30. Ihrg., N. 11: Amtliche Mitteilungen — Diözeſanchronik — Kathol. 
Caritas und chriſtl. Armenpflege (Rech) — Beteiligung des Elſaß am Miſſionswerk (Schmidlin) — 
Statiſt. Beiträge zur Geſchichte des Bistums Straßburg (Kieffer) — Liturgiſches — Liter. Anzeiger. 

Revue eccolösiast. de Metz. 22e anné; 1911, N. 11: Officiel, Actes du Saint Siege — Histoire 
des commandements de l’Eglise — Quelques reflexions sur le ministere pastoral — Methode 
ä suivre pour les communions d’enfants (Bayer) — Melanges — Bibliographie. 

Revue ecolösiast, de Liöge. 7e année; 1911, Nov.: La locution S. N. de D. constitue-t-elle 
un blaspı eme? — L’inspiration des divines Ecritures — La Conception virginale d’apres 
Luc. (J 34—35) — De originalis peccati essentia — De Ecelesiae — leges ferendi 
circa actus internos — De matrimonio ineundo cum comparte indigna — De potestate 
Summi Pontifieis quoad cultum divinum, sacramenta et bona eeclesiastica — De materia 

tabernaculi — Documents — Bibliographie. 

Borrefpondenzblatt für den katheliſchen Klerus Oeſterreichs. Wien; 30. Ihrg., N. 22: Apo⸗ 
oliihe und apoſtatiſche Worte — Der Kampf um die Jugend — Kärtner Katechetenverein — In⸗ 
pektion des Religtonsunterrichtes an den öſterr. Mittelſchulen — Kathol. Schulen in Frankreich — 

Teuerung und Einkommen des Klerus — Kongruafrage — Kirche und Sozialdemokratie — Pfarr⸗ 

kaler der, Pfarrzeitung, Pfarrverein — Einführung des Geiſtlichen in die kirchl. Verwaltung — Die 

monogame Ehe im Lichte der Moralſtatiſtik — Verſchiedenes. 
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Paſteralblatt. St. Louis; 45. Ihrg., 1911, N. 11: Optimismus und Peſſimismus (Hackner) — Die 
neueſte euchariſt. Kundgebung Pius’ X. — Marienfeſte — Die Paſſionsofſtzien, eine hiſt IgeHiurg. 
Studie (Holmwed) — Jathoismus — Analecta Romana — Oeculta compensatio (Casus) — M 
zellen — Literatur. 

L’Ami du Olergö. Langres; 83e année; 1911, N. 47: Causerie de PAmi sur les Revues — 
Liturgie — Predication. 

Pharus. Donauwörth; 2. Ihrg. 1911, N. 11: Graf Tolſtois Lebensanſchauung (Staub) — Probleme 
der Erziehung und des Unterrichtes in der Großſtadt (Battiſta) — Wahrhaftigkeit in der Kunſter⸗ 
erziehung (Dimmler) — Das Lehrmittel im Volksunterricht (Berchtold) — Verwertung des naturkundl. 
Anſchauungsmateriales (Baur) — Selbſttätigkeit der Schüler beim Einmaleins (Neuländer) — Aus 
Tolſtois Lebensſtufen — Nundſchau — Bücherſchau. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtätt; 2 Ihrg. 1911, N. 11: Ueber Geſchenkbildchen (Damrich) — Was 
kann die Schulgeographie zur Bildung des Kindes beitragen? (Schmelzle) — Das Mittel- und Volks⸗ 
ſchulweſen der Reichsſtadt Nürnberg (Schrötter) — RNichtpunkte und Quellen zu Schulchrontken 
(Buchner) — Ueber Schule und Lehrer in Frankreich (Gruber, — Erſter katechetiſcher Kuss 
in Tirol (Stieglitz) — Beſchlüſſe des 58. Katholikentages zu Mainz betr. Schul⸗ und Erziehungsfragen 
— Schulüverweifung — Aus dem Leben des Vereines — Bücherſchau. 

Katech. Moenuatsſchrift. Münſter; 23. 32 1911, N. 11: Die ſonntägl. Meß⸗Liturgien der hl. Ad⸗ 
ventszeit — Der vierte Münchener katech. Kurs — Kirchengeſchichtl. Zeit: und Charakterbilder über 
die Buße — Warum ſoll die Miſſtonskunde mehr als bisher in der Volksſchule berückſichtigt werden? 
— Die jüdiſchen Varteien im N. Teſtament — Eckers Volksbibel für Schule und Haus, 

Chriſtlich⸗päbageg. Blätter. Wien; 34. Ihrg. 1911, N. 11: Förderung kathol. Geſinnung unter der 
Mittelſchuljugend (Baſel) — Anleitung der Kinder zum andächtigen Meßhören 9 — Das 
Miſſtonswerk in uuſeren Schulen (König) — Wann begeht man eine Sünde? (Niſt, Katecheſen) — 
Prüfen und Klaſſifizieren — Für die Perikopenſtunde — Katecheſe über das Adventslied: Tauet, 
Himmel, den Gerechten (Minichthaler) — Verſchiedenes. 

Menatsblätter für den kath. Religiensunterricht an höheren Lehranſtalten. Köln; 12. Ihr 
1911, N. 11: Die experimentelle Gedächtnisforſchung und ihre Bedeutung für den Unterricht im all⸗ 
gemeinen und für den Religionsunterrichi im beſondern — Cyprian u. d. röm. Primat im Lichte der 
neueſten Kritik — Der ſelige Albertus Magnus als Pädagogiker — Guſtav Adolfs und ſeines Kanz⸗ 
lers wirtſchaftsvolitiſche Abſichten auf Deutſchland — Schülerbibliothek — Bücherbeſprechung. 

Marienburg. Trier; 2. Ihrg. 1911, Dezember: Immacula (Gedicht) — Wann wirſt du kommen? 
— Die Ehe, wie fie nicht ſein fol — Die unbefleckt un zene — Der Roſenkranz des Profeſſors 
— Toren, die ſich jeluft betrügen — Der mutige Jeſuttenpater — Unſere Monatspatronin: Die Him⸗ 
melstönigin — Weißt du ſchon, was du ſchenken willſt? — Erinnerung an den deutſch⸗franzöſiſchen 


Krieg. 

Der Leuchtturm. Trier; 5. Ihrg. 1911, 1. Dez.: Der Adventsruf der modernen Menſchheit — Die 
— Vergeſſenen — Aus dem Briefwechſel Friedr. Leopolds von Stolberg — Im Banne der Antarktis 
Verſtiegen — Luegers Werk — Das Stickſtoffproblem — Vor dem Tom — Bücher — Muſikbeilage. 

Don der Jugend. Donauwörth; 18. Ihrg. N 47: Anſprache des Rektors an ſeine Schüler — Geſchichtl. 
Entwicklung des mittelalterl. Schulweſens — Zwölf Weihnachten — Ein Tag — Literaturanzeigen 
Leſefrüchte — Muſenheim. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien; 20. Ihrg. 1911, N. 21 beſpricht 78 Werke aus allen Wiſſensgebieten. 

Citerar. Rundſchau. Freiburg; 37. Ihrg. 1911, N. 11: Neuere kunſtgeſchichtl. Literatur (Sauer); 
ferner Beſprechung von 37 Werken. F 

Die Bücherwelt. Ponn; 9 Ihrg. 1911, N. 2 (Nov.): Einfluß der ſchönen Literatur auf das Geiſtes⸗ 
leben der deutſchen Nation (Herz) — Der Bibliothekar und feine Mitarbeiter (Braun) — Jahresbe⸗ 
richt. — Beſprechungen. 

Der Gral. Trier; 6. Ihrg. 1911/12, N. 2 (Nov.): Der Blick in den Himmel (Buol) — Die ungeborenen 
Lieder (Herbſt) — Abend im Herbſt (Marilaun) — Friedrich v. Schlegel (Muckermann) — Der 
Tröſter (Herbert) — Ein Tag dem Volkslied (Koch) — Ital. Skizzen (Krapp — Malchen (Ham) — 
Literar. Statiſtik — Literatur. 

Die Mäschenbühne. München, Höfling: 1. Ihrg. N. 3: Zweites Weihnachtsheft. enthält Weihnachts⸗, 
Miſſions⸗, Luſtſpiele, Feſtdeklamationen, Ernſtes und Heiteres für die Kleinen. 

Caritas. Freiburg; 17. Ihrg. 1911 (Okt. u. Nov.): Caritas und Leben (Schmittmann) — Du 
Wagner und fein Werk (Niedermatr) — Die kathol. Krankenpflege im Lauf der Jahrhunderte (Schörs) 
— Das katholiſche Deutſchtum im Auslande (Werthmann) — Die Heimarbeiterinnen und die deutſche 
Frauenwelt (Gräfin v. Montgelas) — Internationaler und nationaler Mädchenſchutz (Müller⸗Simonis) 
— Der 16. allgem. Caritastag in Dresden (Klieber) — Kathol. caritative Veranſtaltungen in Dres⸗ 
den — Zeitſchriften — Literatur. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 31. Ihrg. 1911, N. 11: Aufgaben der Wohnungsinſpektion (Frenay) — 
Landwirtſch. Geſetzbücher (Rudloff) — Wohlfahrtseinrichtungen — Jugendfürſorge — Kunſt u. Kauf⸗ 
mann (Pudor) — Volkskunſtgewerbe — Literatur. 

Der Morgen. Trier; 5. Ihrg. H. 10 u. 11 — — ge Prag; ©. Ihrg. N. 21 
u. 22 — Sankt Bonifatius. rag; 8. Ihrg. N. 11 — Die Welt. Berlin;: Bd. 24 N. 8 — The 
Oatholio Forthnigntiy-Review. Techny; 18 vol. N. 21 — Allgem. Aundſchau. Mün⸗ 
chen; 8. Ihrg. N. 44—48 — Der Wanderer. Kathol. Literatur: u. Anzeigeblatt für Kirche. Schule 
u. Haus, Benziger⸗Einſtedeln. 7. Ihrg. N. 15 — Petrus⸗Blätter. Trier; 1911/12 N. 6 — Sonms 

locken. Berlin; 1911 N 5—9 — Stände Ordnung. Coblenz: 1911 N. 21 u. 22 — der 
phiſcher Kinberfreund. Ehrenbreitſtein; 1911 N. 12 — Das Wert des P. Damian. Simpel⸗ 
feld; 1911 N. 11 — vergitmeinnicht. Marianhiller Milfion; Köln, 29. Ihrg. N. 11 — Echo, 
Vater vom hl. Geiſt. Knech'ſteden: 13. Ihrg. Nov. — Afrikabete. Weiße Väter, Trier; 18. Ihrg. 
N. 1 u, 2 (Nov.⸗Dez) — Salefianifche Nachrichten. Turin; 17. Ihrg. N. 10 u. 11. — Stim⸗ 
men aus den Miiffionen. Miſſionsvereinigungen kathol. Frauen, Pfaffendorf: 9. Ihrg. K. 2 — 
Nach der schicht. Wiebelskirchen; 7. Ihrg. N. 44—48 — Theol. Aundſchau. 14. Ihrg. N. 11 — 
Chronik der christlichen Welt. 21. Ihrg. N. 43—47; beide in Tübingen, liberal ⸗proteſtantiſch. 
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Zum Aufbau der Rede Joh. o, 25 fl. 
Ein Beitrag zum ſprachlichen Rhythmus bei Johannes. 


Iddie Sprache des vierten Evangeliums trägt eine ganz hebräiſche Fär⸗ 
bung. Dieſe beruht nicht nur auf den einzelnen Hebraismen, ſondern 
auf dem ſtiliſtiſchen Charakter überhaupt, ſo daß Schanz!) zutreffend 

bemerkt: „Johannes hat hebräiſch gedacht und griechiſch geſchrieben.“ Das 

hebräiſch Denken geht jo weit, daß er ſemitiſche Wendungen allzu buchſtab⸗ 
lich im Griechiſchen wiedergibt. Es ſei nur auf 6, 37. 39 verwieſen, wo 
durch eine allzu getreue Wiedergabe von WIN und -- 

Dag zu erklären iſt. 

Nicht minder verrät den Semiten der Rhythmus der Sprache. Vom 
Parallelismus membrorum bietet das 6. Kapitel einige klaſſiſche Beiſpiele. 
Ich erinnere nur an Vers 35: 

Wer zu mir kommt, wird nicht hungern, 
und wer an mich glaubt, wird nicht dürſten; 

und an V. 53 f.: 

Wollt ihr vom Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen 
und ſein Blut nicht trinken, 

ſo werdet ihr das Leben in euch nicht haben. 

Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 

der beſitzt das ewige Leben, 

und ich werde ihn am jüngſten Tage auferwecken. 

Allbekannt ſind auch die Wiederholungen einer und derſelben Phraſe 
mit denſelben oder ähnlichen Worten. So um ein Beiſpiel anzuführen, in 
der Parabel vom guten Hirten: „Wer nicht durch die Türe eintritt. 
(10, 1); wer durch die Tür eintritt (V. 2); ich bin die Tür (V. 7; 9); 
ich bin der gute Hirt“ (V. 11; 14). 

Demgegenüber ſpricht man?) mit Recht von der Umſtändlichkeit des 
Ausdrucks, von Wiederholungen und Tautologien, die eine gewiſſe Eintönig⸗ 
keit der Sprache und Unfaßbarkeit des eigentlichen Gedankens zur Folge 
haben. Doch iſt mit der Konſtatierung der Sache noch nicht die Löſung 
gegeben. 

Die ungezwungenſte Erklärung aller genannten Semitismen bietet die 

Annahme, daß die Reden des Johannes⸗Evangeliums nach den Regeln 

und dem Schema der hebräiſchen Rhythmik und Strophik kom⸗ 

‚poniert find. Eine Durcharbeitung aller unter dieſem Geſichtspunkte hat 


) Schanz, Kommentar 1885, S. 50. Hebräiſch oder aramäiſch. 2) Jülicher, 
Einleitung in das N. T., 19013/4, S. 309 f. 
17 


Pastor bonus 1910/1911. 


* | 
) 
1 
| 
| 
| 
| 


— — 
. 


258 Zum Aufbau der Rede Joh. 6, 25 ff. 


für mich dieſe Annahme zur feſten Gewißheit gemacht. Das obige Wort 
von Schanz bewahrheitet ſich demnach in einem viel tieferen Sinne. Eine 
nachfolgende Glättung der griechiſchen Sprache iſt dabei nicht ausgeſchloſſen, 
im Gegenteil wird fie durch manches recht nahegelegt. So bemerkt über 
den Gebrauch des Na Th. Zahn!) treffend: „Es iſt, als ob ein Jude 
ſchriebe, dem man geſagt hat: Du mußt nicht immer «und» ſagen.“ 

Selbſtverſtändlich handelt es ſich trotz Rhythmik und Strophik um keine 
Poeſie, ſondern um einfache rhythmiſche Proſa. Die hebräiſche Rythmik über⸗ 
haupt hat nichts mit der Metrik der klaſſiſchen oder modernen akzentuieren⸗ 
den Sprachen gemein. Sie gleicht eher dem ſog. Kurſus im Latein. Ihr 
Weſen beſteht hauptſächlich darin, daß der Stichus eine beſtimmte Anzahl 
von Akzentwörtern nicht überſchreitet. Von der Strophik ſei bemerkt, daß 
ſich verſchiedene Strophen zu Strophengruppen zuſammenſchließen; die ein⸗ 
zelnen Strophen einer Gruppe bezeichne ich in der Ueberſetzung mit den 
lateiniſchen Buchſtaben hinter der römiſchen Zahl. Das 6. Kapitel ſtellt 
nur ein Spezimen dar, das ich aus dem Grunde ausgewählt habe, weil es 
in letzter Zeit viel behandelt wurde. 


Das Schema der Rede 6, 25 ff. iſt folgendes: 


Einleitung: Chriſtus und Moſes: 
Ia V. 25 27, Stichen 10. 
Ib = V. 28—31, 5 


Absque fide in Christum nulla vita: 
IIa V. 32—34, Stichen 9. 
Ib = 3. 35—3 7, Pa: 
IIe = V. 38— 40, 8 


Absque Filio Dei unigenito mediatore nulla vita: 
IIIa = V. 41—44, Stichen 10. 
IIIb = V. 45—47, 1 8. 
Ille = V. 48 —5l, 10. 


Absque manducatione Carnis Christi nulla vita: 


IVa = V. 52— 53, Stichen 8. 
IVb = V. 54—56. 
IVe = V. 57-59, 


Die Scheidung im Jüngerkreis: 
Va = V. 60—63, Stichen 10. 
Vb = V. 64-66 8 


” 


vo = B. 6770 
Die Haupteinſchnitte ſind in der Rede genügend markiert, ſo daß dar⸗ 
über kein Zweifel entſtehen kann: 


V. 41: es murrten die Juden; 

V. 52: es ſtritten die Juden; 

V. 60: viele von ſeinen Jüngern; 
V. 67: Jeſus ſprach zu den Zwölfen. 


1) Einleitung in das N. T., 19002, II, 565, Note 14. 
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Die Abteilung der einzelnen Strophen innerhalb der Gruppen iſt aus 
dem Inhalt und der Beobachtung der aus den altteſtamentlichen poetiſchen 
Stücken bekannten Phänomene zu entnehmen. 

Wie aus dem Schema erſichtlich, ſteht die Einleitung als Doppelſtrophe und 
der Stichenzahl nach für ſich. Alle übrigen Abſchnitte bilden Triſtrophen. In III 
und VJ beſteht der ſymmetriſche Wechſel von 10, 8, 10 Stichen. II und IV 

ehen inſofern zuſammen, daß die Mittelſtrophe nur um eine Einheit kleiner 

fi, und daß IIb die Grundzahl für IV abgibt. Alle dieſe Erſcheinungen ſind 
in der altteſtamentlichen Strophik nichts Außergewöhnliches. — Rhythmiſch 
herrſcht in der Rede der Langvers. — Die verbindenden Stichworte und Wen- 
dungen ſind in der Ueberſetzung geſperrt. 


* * * 


la. 


25 Die Scharen ſagten zu ihm: Rabbi, 
wann biſt du hierhergekommen? 

26 zent antwortete ihnen und ſagte: 

ahrlich, wahrlich ſage ich euch: 
Ihr ſucht mich nicht, weil ihr die Zeichen geſehen, 
ſondern weil ihr euch am Brote ſatt gegeſſen. 

27 Bemühet euch nicht um die vergängliche Speiſe, 
ſondern um die Speiſe, die zum ewigen Leben bleibt, 
die euch der Menſchenſohn geben wird: 
denn dieſen hat Gott der Vater beſiegelt. 


Ib. 


28 Da ſagten ſie zu ihm: Was müſſen wir tun, 
um uns um die Werke Gottes zu bemühen? 
29 * antwortete und ſprach zu ihnen: 
as iſt das Werk Gottes, 
daß ihr an jenen glaubt, den er geſandt hat. 
30 Da ſprachen ſie zu ihm: Welches Zeichen tuſt du, 
auf daß wir es ſehen und glauben? was wirkeſt du? 
31 Unſere Väter haben in der Wüſte das Manna gegeſſen, 
wie geſchrieben ſteht: Brot vom Himmel 
hat er ihnen zu eſſen gegeben. 


IIa. 
32 ſus ſprach zu ihnen: 
ahrlich, wahrlich ſage ich euch: 
Nicht Moſes hat das Himmelsbrot gegeben, 
ſondern mein Vater gibt euch 
das wirkliche Himmelsbrot. 
33 Denn jenes iſt das Brot Gottes, das vom Himmel ſteigt 
und das der Welt das Leben gibt. 
34 Da ſprachen ſie zu ihm: Herr! 
gib uns immer dieſes Brot! 


IIb. 
35 Jeſus ſprach zu ihnen: 
Ich ſelbſt bin das Brot des Lebens: 
wer zu mir kommt, wird nicht hungern, 
und wer an mich glaubt, wird niemals dürſten; 
36 doch euch ſagte ich, daß ihr mich geſehen und nicht geglaubt. 
Jeder, den mir der Vater gibt, 
wird auch zu mir kommen, 
und wer zu mir kommt, werde ich nicht verſtoßen. 
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IIe. 


Denn ich bin nicht vom Himmel geſtiegen, 

um meinen Willen zu tun, ſondern den Willen meines Senders. 
Das iſt aber der Wille meines Senders, 

daß ich keinen von denen, die er mir gegeben, verliere, 

ſondern ihn am jüngſten Tage auferwecke. 

Das iſt nämlich der Wille meines Vaters, 

daß jeder, der den Sohn ſieht und an ihn glaubt, 

das ewige Leben habe, 

und ich ſelbſt ihn am jüngſten Tage auferwecke. 


IIIa. 


Es murrten die Juden darüber, daß er geſagt: 

39 bin das Brot, das vom Himmel geftiegen. 
ie ſprachen: Iſt das nicht Jeſus, der Sohn Joſefs, 

deſſen Vater und Mutter uns ſo wohlbekannt ſind? 

wie ſagt er nun: Vom Himmel bin ich geſtiegen? 

Da antwortete Jeſus und ſprach zu ihnen: 

Murret doch nicht unter einander! 

niemand vermag zu mir zu kommen, 

den mein Sender, mein Vater, nicht zieht, 

ſo daß ich ihn am jüngſten Tage auferwecke. 


IIIb. 
Es ſteht bei den Propheten geſchrieben: 
Alle werden von Gott gelehrt ſein. 
Jeder, der es vom Vater vernommen 
und gelehrig iſt, wird zu mir kommen. 
Doch niemand hat jemals Gott geſehen 
als der von Gott iſt: Dieſer hat den Vater geſehen. 
Wahrlich, wahrlich ſage ich euch: 
Wer an mich glaubt, hat das ewige Leben. 


IIIc. 


ch ſelbſt bin das Brot des Lebens. 

ohl haben eure Väter in der Wüſte gegeſſen 
vom Manna, aber ſie ſind geſtorben. 
Derart aber iſt das Brot, das vom Himmel ſteigt, 
daß niemand ſtirbt, der davon gegeſſen. 
Ich ſelbſt bin das lebendige Brot, 
das [wirklich. vom Himmel geſtiegen iſt. 
Wer von dieſem Brot ißt, wird ewig leben. 
Und zwar iſt das Brot, das ich ſelbſt 1 werde, 
mein Fleiſch für das Leben der Welt. 


IVa. 


Es ſtritten nun die Juden unter einander 

und ſagten: Wie vermag dieſer da 

uns ſein Fleiſch zu eſſen zu geben? 

Da ſprach abel zu ihnen: 

Wahrlich, wahrlich ſage ich euch: | 
Wollt ihr vom Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen 
und ſein Blut nicht trinken, 

ſo werdet ihr das Leben in euch nicht haben. 


IVb. 


Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 
der beſitzt das ewige Leben 
und ich werde ihn am jüngſten Tage auferwecken. 
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55 Denn mein Fleiſch iſt eine wirkliche Speiſe 
und mein Blut iſt ein wirklicher Trank. 

56 Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 
der bleibt in mir und ich in ihm. | 


IVe. 


57 Gerade ſo wie mich der lebendige Vater gefandt 
und ich ſelbſt durch den Vater lebe, 
wird jeder durch mich leben, der mich ißt. 
58 Das iſt das vom Himmel geſtiegene Brot; 
nicht wie es eure Väter gegeſſen, die geitorben find; 
wer von dieſem Brot ißt, wird ewig leben. 
59 Dieſes ſagte er in der Synagoge, 
als er in Kaphernaum lehrte. 


Va. 


60 Viele von ſeinen Jüngern ſagten, da ſie es vernommen: 
Es iſt eine harte Rede. wer kann ſie ruhig anhören? 

61 Da Jeſus aus ſich ſelbſt erkannte, 
daß ſeine Jünger darüber murrten, ſprach er zu ihnen: 
Bringt euch dies zu en 

62 Wenn ihr aber den Menſchenſohn ſehen werdet, 
daß er dorthin aufſteigt, wo er zuerſt war? 

63 Der Geiſt macht lebendig, das Fleiſch nützet nichts: 
die Worte, die ich zu euch geſagt habe, 
ſind Geiſt und ſomit auch Leben. 


Vb. 

64 Es gibt unter euch welche, die nicht glauben. 

Denn Jeſus wußte es von Anbeginn, 

wer nicht glauben und wer ihn verraten würde, 
65 und er ſagte: Deshalb habe ich zu euch geſagt, 

daß niemand zu mir zu kommen vermag, 

wenn es ihm nicht von meinem Vater gegeben ſei. 
66 Fortan zogen ſich viele ſeiner Jünger zurück 

und gingen nicht mehr mit ihm. 


Ve 


67 Da ſprach Jeſus zu den Zwolfen: 
Wollt auch ihr weggehen? 

68 Da antwortete ihm Simon Petrus: 
Herr, zu wem ſollten wir gehen? 
du haſt Worte des ewigen Lebens. 

69 Wir ſelbſt haben geglaubt und erkannt, 
daß du der Allheilige Gottes biſt. 

70 Da antwortete ihnen Jeſus: 
Habe ich euch nicht zu zwölf erwählt? 
und doch iſt einer von euch ein Teufel! 


* * * 


1 


V. 25— 27 geben die Einleitung und ſkizzieren alle Einzelheiten des 
Themas, das dann des weiteren entwickelt wird, wie auch das Fundament 
der Gegenſätzlichkeit zwiſchen der altteſtamentlichen Offenbarung in Moſes 
und der neuteſtamentlichen in Chriſtus. 

Ia. Als der berufene und beglaubigte Vermittler des Heiles und 
Glaubens geht Chriſtus auf die Frage der Menge (V. 25) nicht ein, weil 
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ihrem Eifer ein kraſſes irdiſches Motiv, nämlich die Sorge nach der nur 
leiblichen Nahrung, zugrunde liegt, das dem Zwecke und Ziele Chriſti ſtracks 
zuwiderläuft. Er fordert ſie auf, ihren Blick von der irdiſchen auf die 
ewige, für immer belebende geiſtige Nahrung zu richten, deren Vermittler 
Jeſus ſelbſt iſt. In dieſer ſeiner Eigenſchaft hat ihn Gott durch jene 
Zeichen (vgl. V. 26) beglaubigt, gleichſam mit feinem Siegel verſehen (V. 27). 
Durch dieſen letzten Hinweis auf die Zeichen kommt der Gedanke und die 
Strophe ſelbſt zum guten Abſchluß: die von Chriſtus gewirkten Wunder 
ſind die ſichtbare Beglaubigung ſeiner göttlichen Sendung und darum in 
dieſer ihrer geiſtigen Tragweite, nicht aber rein irdiſch zu deuten. 


Ib. Die Juden begreifen, daß er unter ſeiner geiſtigen Nahrung eine 
Gottesoffenbarung mit einer Lehre und ſittlichen Forderungen verſteht und 
ſich daher eine dem Moſes ähnliche Stellung und Sendung zuſchreibt. Sie 
umſchreiben es mit den Werken Gottes, im Hinblick auf die vielen von 
Gott im Geſetze Moſis geforderten Leiſtungen (V. 28). In andern Worten: 
Welches iſt das durch deine Vermittlung verordnete „Geſetz“? Im be⸗ 
wußten Gegenſatz zu den vielen äußerlichen Geſetzeswerken ſpricht Chriſtus 
von dem einen, inneren Werk des neuen Geſetzes, dem Glauben an 
ihn als den Geſandten Gottes. Der Glaube (V. 29) ſteht parallel und 
iſt identiſch mit der geiſtigen Speiſe (V. 27). Darauf halten ihm die Juden 
den Mangel ſeiner Beglaubigung durch eine irdiſche, aber vom Himmel 
kommende Speiſe vor; Moſes habe dieſer Forderung durch das Manna⸗ 
wunder genügt. Dieſes wurde in der jüdiſchen Tradition (vgl. V. 32) dem 
Moſes zugeſchrieben und galt als das abſolute Wunder, dem die einmalige 
Speiſung durch Jeſus nicht an die Seite treten könne, weil ihr beſonders 
das Kennzeichen des himmliſchen Urſprunges (V. 31) des Brotes ab- 
gehe. Die Juden fordern Chriſtus geradezu heraus, als Zeichen der gei⸗ 
ſtigen Nahrung eine immerwährende, mehr unter die Sinne fallende, dem 


Manna gleichende Speiſe, d. i. die Euchariſtie zu geben. 


Damit ſind alle Elemente für die weitere Ausführung gegeben: Chriſtus, 
der Vermittler der göttlichen Offenbarung, der allein ewiges Leben verleiht, 
er iſt die notwendige Nahrung für das übernatürliche Leben aller. Der 
Doppelcharakter der geiſtigen Nahrung, inſofern ſie myſtiſch und ebenfalls 
ſakramentaliſch iſt, wird hervorgehoben: deutlich in ihrem myſtiſchen Sinn, 
dem Glauben, und in ihrem Gegenſatz zum Manna leiſe angedeutet in 
ihrem ſakramentalen, euchariſtiſchen Sinn; endlich erſcheint die Euchariſtie 
als die wunderbare Beſiegelung der Sendung Chriſti, wie es den Juden 
das Manna für die Sendung Moſis galt. 

Zum Aufbau der beiden Strophen ſei bemerkt, daß beide in der Mitte 
das Stichwort Zeichen aufweiſen. Beide heben mit einer Frage der Menge 
an (V. 25. 28). Desgleichen ſprechen ſie von einer leiblichen (V. 26d. 27a. 
31) neben einer geiſtigen Nahrung (V. 27. 28), wobei die Reihenfolge in 
Ib umgekehrt iſt. Der Schluß beider Strophen hebt die Beſiegelung der 
göttlichen Offenbarungen in Moſes und Chriſtus durch Wunder hervor 
(2. 27d. 31). Am Ende von Ib ſehen wir auch, daß die Juden auf ihren 
alten ſinnlichen Standpunkt (vgl. V. 26) zurückgeſunken ſind, von dem ſie 
ſich für einen Augenblick erhoben (V. 28) hatten. 
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Zum Folgenden haben wir in V. 31 eine Verkettung, wie ſie ſich 
in der Rede noch zweimal wiederholt: Am Schluſſe der Strophengruppe 
wird dabei der charakteriſtiſche Zug des Themas der folgenden Gruppe an⸗ 
gegeben. So in Ib für II mit dem Stichwort Brot vom Himmel, in 
IIe für III mit dem Stichwort Sohn des Vaters (V. 40), in IIIe für 
IV in der Gleichung Brot - Fleiſch Chriſti (V. 51). Das zeigt einer⸗ 
ſeits den ſchematiſchen Aufbau der Rede, andererſeits die fortſchreitende 
Steigerung bis zum Höhepunkt, dem Genuſſe von Chriſti Fleiſch und Blut. 


II. 


Der Leitgedanke dieſes Abſchnittes iſt, daß es ohne den Glauben an 
Chriſtus — Brot des Lebens, kein übernatürliches Leben gibt. 


IIa. Die Juden haben die Sendung Chriſti mit dem Hinweis auf das 
moſaiſche Manna zurückgewieſen. Dieſen Gegenſatz greift nun Chriſtus auf 
und ſtellt den Vorzug ſeiner Sendung durch den Unterſchied des Gebers und 
der Herkunft der Gabe heraus. Dort iſt der Geber Moſes, trotz ſeiner 
Einzigartigkeit immer ein Menſch, hier Gott in feiner Vaterliebe. Das 
Manna war überhaupt kein Brot vom Himmel, d. i. Brot Gottes im eigent⸗ 
lichen Sinne, weil ihm die weſentlichen Elemente eines ſolchen abgingen 
(B. 33). Es konnte nur das leibliche Leben friſten, ohne aber vor dem 
leiblichen Tode zu ſchützen (vgl. V. 49). Ein wirkliches Himmelsbrot aber 
muß von Gott ſelber abſtammen, aus dem Himmel kommen, wo Gott thront, 
und fähig ſein, die in der Sünde erſtorbene Welt mit übernatürlichem, 
ewigem Leben zu beleben. Dieſes Brot iſt Chriſtus überhaupt, wie er mit 
dem Glauben erfaßt wird (vgl. IIb), d. i. der Träger der göttlichen Offen⸗ 
barung für den Inhalt derſelben, wie das moſaiſche Manna mit ſeiner be⸗ 
ſchränkten Wirkungskraft als Wahrzeichen für die unvollkommene und zeit⸗ 
lich beſchränkte moſaiſche Religion ſteht. Das erhellt ſchon daraus, daß der 
Vater der Geber iſt, d. h. indem er ſeinen Sohn Menſch werden läßt; 
ferner aus IIb, wo die Gleichung ausdrücklich gezogen wird. Denn das 
hat die hebräiſche Strophik an ſich, daß eine Strophe Licht auf die andere 
wirft und den Gedanken enger zu faſſen hilft. 

Die Juden verſtehen, daß das wirkliche Himmelsbrot von Gott durch 
die Vermittlung Jeſu Chriſti gegeben wird; aber ſie denken an ein leib⸗ 
liches Brot. Dieſes ihr Mißverſtändnis gibt Anlaß zu näheren Erläute⸗ 
rungen Chriſti. 

Mit V. 34 ſchließt die erſte Strophe. Ihr Inhalt iſt kurz: das An⸗ 
erbieten des wirklichen Himmelsbrotes ſtatt des uneigentlichen in der Vor⸗ 
zeit und die Bitte um die immerwährende Gewährung jenes. In den beiden 
folgenden Strophen wird V. 33 zergliedert, und zwar derart, daß für IIb 
die Worte Panis Dei dans vitam mundo, für IIe die Worte Panis Dei 
descendens de coelo das Thema bilden. 


IIb. Chriſtus iſt das Brot des Lebens, weil er der Forderung V. 33b 
entſpricht. Da das Bild dem natürlichen Leben entnommen iſt, wird aus 
dieſem auch die Zweiteilung Hunger und Durſt beibehalten. Das Reſultat 
der vollen Befriedigung dieſer Bedürfniſſe iſt die Erhaltung des übernatür⸗ 
lichen Lebens durch den Glauben an Chriſtus, wie es der ſynonyme 
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Diſtich (V. 350d) deutlich zeigt. Das Kommen als Parallelglied zum 
Glauben weiſt darauf hin, daß auch die Mitwirkung des Menſchen beim 
Glauben notwendig iſt. 

Die Welt (V. 33) wird durch jeder umſchrieben. Einerſeits fällt 
dadurch jede nationale Beſchränkung, anderſeits geht hervor, daß das all⸗ 
gemeine Anerbieten Gottes keinen mechaniſch allgemeinen Erfolg bei den 
Menſchen fi Die Juden bitten den Heiland um das Brot (V. 34). 
Es ift ihnen auch angeboten worden (V. 36 a); fie erhalten es nicht, weil 
ſie es an der notwendigen Mitwirkung fehlen laſſen. Aus der Wendung, 
daß ſie ihn geſehen und nicht geglaubt, geht ebenfalls hervor, daß die 
Gleichung Brot des Lebens — Glaube zu Recht beſteht. 

Die Wendung Brot Gottes, das der Vater gibt (V. 33. 32), wird 
durch die Glaubensgnade erläutert. Aber die Glaubensgnade hat 
TChriſtum zum Mittelpunkte. Beſteht auch auf ſeiten Chriſti völlige Ueber: 


einſtimmung mit dem Heilswillen des Vaters, jo daß er niemand zurüd: 


weiſt, ſo muß er doch auf der Forderung des ſubjektiven Mitwirkens beim 
Glaubensleben beharren. Erhalten demnach die Juden das Glaubensleben 
nicht, ſo liegt es nur daran, daß ihre Mitwirkung verſagt, indem ſie Chriſtus 
zurückweiſen; Chriſtus ſelbſt iſt bereit, alle aufzunehmen (V. 36). Die 
eigene Schuldbarkeit des jüdiſchen Unglaubens wird durch die zentrale Stel⸗ 
lung des Stichus V. 36a in der Strophe auch techniſch hervorgehoben. 

Ile behandelt ſynthetiſch zu IIb das Glaubensproblem weiter: die 
Willensidentität zwiſchen Vater und Sohn, und die Folgen, die ſich für den 
Gläubigen aus der zentralen Heilsſtellung Chriſti, des Sohnes Gottes, er⸗ 
geben. 

Chriſtus iſt das wahrhaftige Himmelsbrot Gottes (V. 33), weil er als 
Sohn Gottes (V. 40) aus dem Himmel im eigentlichen Sinne ſtammt (V. 38) 
und den Heilswillen Gottes vollzieht. Die Erhebung des Menſchen zum 
übernatürlichen Leben iſt ohne die Mitwirkung Chriſti nicht möglich: dies 
wird hier durch die negative Wendung, daß er keinen verliere (V. 39), aus⸗ 
gedrückt. Die Seligmachung des Menſchen ſelbſt wird durch die zwei 
äußerſten Termine, die Berufung zum Glauben durch die Gnade des Vaters 
und die Krönung des Heilswerkes durch die leibliche Auferſtehung durch den 
Sohn, bezeichnet (V. 39). Das iſt das ewige Leben haben (V. 40 c). Aber 
von neuem wird hervorgehoben, daß das Heil ohne die perſönliche Betäti⸗ 
gung des Menſchen unmöglich iſt; um dieſe zu ermöglichen, iſt der Sohn 
vom Himmel auf die Erde geſtiegen, damit man ihn ſehe und glaube. Wer 
dies nicht tut, handelt dem göttlichen Willen zuwider. 

Der Bau von Ile ift durch die viermalige Wiederholung des Stich⸗ 
wortes Wille bemerkenswert. Durch die Reſponſion: Ich werde ihn am 
jüngſten Tage auferwecken, zerfällt die Strophe in zwei Teile, die durch die 
Wiederholung: Das iſt der Wille meines Senders, enger verknüpft werden. 


III. 


Wie ſchon oben hervorgehoben wurde, wird das in IIe gegebene Stich⸗ 
wort Sohn zum beſonderen Thema gemacht: die zentrale Heilsſtellung 
Chriſti wird explicite durch feine weſentliche Gottesſohnſchaft begründet. 
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Die einzelnen Strophen von III entſprechen den einzelnen von II, doch in 
chiaſtiſcher Anordnung: IIIa = Ile, IIIb = IIb, III = lla. 

IIIa hat den himmliſchen Urſprung Chriſti zum Thema. Die Juden 
ſtoßen ſich an der Aufſtellung Chriſti, weil ſie vermeinen, daß ſeine ir— 
diſche Herkunft über allen Zweifel feſtſtehe. Chriſtus belehrt ſie indirekt, 
wie ſeine Heilsſtellung mit einer irdiſchen Herkunft unvereinbar ſei. Er 
wirkt mit dem Vater gemeinſchaftlich, indem der Vater dem Willen den 
Gnadenzug gibt, während er ſelbſt die Heilsvollendung ausführt (V. 44). 
Aus gleicher Wirkſamkeit iſt aber auf gleiche Weſenheit zu ſchließen. Die 
Juden find demnach unlogiſch, wenn ſie dem Sohne Gottes (V. 40) gegen- 
über, der vom Himmel herabgekommen, auf dem Sohn Joſefs und Mariä 
beſtehen. — Mit IIe iſt IIIa durch die gleiche Reſponſion am Anfange 
(vom Himmel geſtiegen) und am Ende (auferwecken am jüngſten Tage) ver⸗ 
knüpft. 

IIb weiſt die Richtigkeit der Aufſtellung Chriſti aus der Schrift nach. 
Danach ſollen in der meſſianiſchen Zeit alle von Gott unterrichtet werden 
(V. 45 b; vgl. Iſ. 54, 13). Anderſeits iſt Gott feinem Weſen nach unſicht⸗ 
bar, ſo daß kein Menſch aus eigener Anſchauung über das Leben in Gott 
berichten kann (V. 46a). Da Gott ſelbſt nicht den ſichtbaren Lehrmeiſter 
macht und ein Vermittler notwendig iſt, ſo muß notwendigerweiſe der Ver⸗ 
mittler Gott ſelbſt entſtammen, um aus eigener Anſchauung berichten zu 
können und ſo das angezogene Prophetenwort zu verwirklichen. Folglich 
können die Juden nur durch die Vermittlung Chriſti, weil er Gottes Sohn 
iſt, Gott äußerlich hören: zu der inneren Belehrung durch den Gnadenzug 
des Vaters (vgl. V. 44) tritt die äußerliche durch den Sohn. Ohne die 
Vermittlung des Gottesſohnes gibt es kein Heil; daher die Notwendigkeit 
des Glaubens an ihn, um das ewige Leben zu beſitzen. — In IIb und 
IIIb haben wir die hauptſächlichſten identiſchen Stichworte: „zu mir kommen“, 
„glauben“; dort „den Sohn ſehen“, hier „den Vater, Gott ſehen“; dem 
„vom Vater gegeben“ entſpricht das „vom Vater hören“. 

IIle führt aus, wie Chriſtus als das Brot des Lebens das Leben 
mitteilt und wie hoch ſeine Offenbarung über jener ſteht, für die die Manna⸗ 
ſpendung das abſolute Wunder war. Die Strophe ſteht parallel zu IIa, 
bewegt ſich im ſelben Gedankengang, bringt aber fortſchreitend dazu den 
Höhepunkt der Rede, indem es dem Mannawunder als Wahrzeichen der 
moſaiſchen Religion das Wahrzeichen der chriſtlichen in der Euchariſtie ent⸗ 
gegenſetzt. 

Als der Sohn Gottes iſt Chriſtus wahrhaft das Brot des Lebens, das 
anderen dieſes Leben mitteilen kann, da Gott als der lebendige Gott X. =. die 
Fülle des Lebens beſitzt (V. 48). An den Vätern in der Wüſte zeigt er, wie wert⸗ 
los das Manna als leibliche Speiſe für das übernatürliche Leben ſein mußte, da 
es nicht einmal auf dem Gebiete des natürlichen Lebens vermochte, den Tod fern⸗ 
zuhalten (V. 49; vgl. 32). V. 50 ſtellt dem poſitiv die Folgen entgegen, die ein⸗ 


treten müſſen, wenn ein Brot wirklich himmliſchen Urſprunges (vgl. V. 33) 


iſt, was bei dem Manna demnach nicht der Fall war. Dieſer Vers iſt die 
Wiederholung des 33., nur mit dem Unterſchiede, daß dort feine Wirkung pofitiv 
(gibt das Leben), hier negativ (bewahrt vor dem Tode) beſchrieben wird. 
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Bei Chriſtus treffen die Erforderniſſe wegen ſeines göttlichen Urſprungs 
(VB. 51) zu. Unter dem Brot des Lebens iſt noch Chriſtus überhaupt, nicht 
allein der ſakramentale zu verſtehen (vgl. V. 35). Erſt mit der Wendung 
„das Brot, das ich geben werde“ wird auf die Euchariſtie übergeleitet, ſo 
daß wir den Satz haben: das Brot, das ich als das lebendige, vom Himmel 
geſtiegene Brot geben werde, iſt mein Fleiſch gl die Verſchiedenheit der 
Zeit: ego s um panis, ego dab o panem). Der Ausdruck „für das Leben 
der Welt“ weiſt zugleich auf die Paſſion hin. 

Die Strophe ſticht ebenſo wie IIe durch ihre Konſtruktion von den 
anderen ab. Die Wiederholung des Satzes „ich ſelbſt bin das Brot“ 
gliedert fie in zwei Teile, die eine Gradation des Gedankens darſtellen. 
Im erſten Teil wird das Manna als ungenügend abgetan und im Gegen⸗ 
ſatz zu ihm werden die notwendigen Eigenſchaften des Himmelsbrotes be⸗ 
ſchrieben. Im zweiten Teile wird, in chiaſtiſcher Reihenfolge, das Himmels⸗ 
brot konkret mit Chriſtus identifiziert und das neuteſtamentliche Gegenſtück 
zum Manna verheißen. Damit iſt die Bitte der Juden (V. 34) wie ihr 
Einwand (V. 31) erledigt; der größer iſt als Moſes, gibt ihnen neben und 
als Ergänzung der myſtiſch⸗geiſtigen Nahrung auch eine real⸗geiſtige. Doch 
gerade dieſe Gabe wird für ſie wie für viele Jünger der Stein des An⸗ 


IV. 


Dieſer Abſchnitt bildet den Hauptteil der Rede. Nachdrücklicher kann 
nicht hervorgehoben werden, daß es ohne den wirklichen Genuß von Chriſti 
Fleiſch und Blut kein Heil gibt. 

IVa. Der Genuß von Chriſti Fleiſch iſt unumgängliche Lebensbe⸗ 
dingung, um dem Tode zu entgehen. Durch den Ausdruck „Fleiſch“ wird 
eine Verkettung mit der vorhergehenden Strophe hergeſtellt. Chriſtus tut 
nichts, um die realiſtiſche Auffaſſung ſeiner Worte abzuſchwächen. Im 
Gegenteil verſtärkt er ſie durch die der Glaubensnahrung (V. 35) analoge 
Doppelteilung in Hunger und Durſt, die ihre Befriedigung im Genuſſe 
ſeines Fleiſches und Blutes finden. War ſchon der Genuß des Tierblutes 
den Juden verboten, ſo mußte umſomehr der Genuß von Menſchenblut ſie 
entſetzen. 

IVb weiſt wie IIe und IIIe einen beſonderen Aufbau auf, um ſchon 
dadurch den Höhepunkt anzudeuten. In jedem Vers ſind Fleiſch und Blut 
das Stichwort. V. 54 und 56 bilden eine Inclusio, wodurch die Strophe 
in ſich und gegen die anderen abgeſchloſſen iſt. Im Gegenſatz zu der nega⸗ 
tiven Faſſung in IVa werden die poſitiven Folgen des Genuſſes aufgeführt: 
der Heilsbeſitz in den bekannten (vgl. V. 39. 40. 44) Wendungen (V. 54) 
und die myſtiſche Vereinigung mit Chriſtus (V. 56). 

IVe nimmt den letzten Stichus auf und beſchreibt die Folge der my⸗ 
ſtiſchen Vereinigung: es iſt ein Abglanz des Verhältniſſes, das zwiſchen dem 
Vater und dem Sohn beſteht (V. 57). Inſofern iſt die Euchariſtie wirk⸗ 
lich ein Brot Gottes (vgl. V. 33). Mit einer abermaligen Gegenüberſtel⸗ 
lung zur Kraft des Manna und mit der Wiedereinführung der Gleichung 
Chriſtus — Brot ſchließt die Rede an die Juden (V. 58). 
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Zum Aufbau der Rede Joh. 6, 25 ff. 


V 


Der V. Teil ſtellt ſich als ein Epilog dar, der die Scheidung im 
Jüngerkreiſe infolge der euchariſtiſchen Rede beſchreibt. 

Va. Da ſich auch die Jünger wegen der realiſtiſchen Auffaſſung auf⸗ 
regen, verlangt Chriſtus den Glauben an ſich und das Vertrauen, da die 
Zukunft, nach ſeiner Himmelfahrt (V. 62) ihnen das Rätſelhafte ſeiner 


267 


Worte löſen wird. Er hält an der reellen Deutung feſt, trotzdem er die 


allzu realiſtiſche abweiſt (V. 63). 

Vb führt aus, wie der Anſtoß, den die Jünger an ſeinen Worten 
nehmen, dem tatſächlichen ſubjektiven Unglauben derſelben entſpringt. — 
V. 64 iſt zum Folgenden zu ziehen, einerſeits wegen der Symmetrie des 
Schemas in III, anderſeits wegen des neuen Themas, das den tiefſten 
Grund des Murrens darlegt. 

Ve. Nach der Scheidung im weiteren Jüngerkreiſe ſtellt Chriſtus die 
Vertrauensfrage an die Zwölf und berichtigt die Antwort des Petrus da⸗ 
hin, daß ſie für einen aus ihnen nicht gelte. 


* * * 


Die euchariſtiſche Rede dürfte als Beiſpiel genügen, um die Art der 
Strophik und auch ihre Vorteile für die Erklärung erkennen zu laſſen. Sie 
gibt wenigſtens relative Ruhepunkte in dem beweglichen Gedankenfluß des 
hl. Johannes, und ſomit Anhaltspunkte, von denen aus die Entwicklung des 
Themas beſſer beurteilt und der Sinn enger umfaßt werden kann. Ich er⸗ 
innere in dieſer Hinſicht noch au 5, 21—29 betr. die Bedeutung des Ge⸗ 
richts oder die Berufung Jeſu auf das Zeugnis der Schrift (ib. V. 39 — 47), 
ſowie auf das hoheprieſterliche Gebet Chriſti (17, 1—26). Die Strophik 
iſt nicht von minderem Vorteil an den Stellen, wo das Referat des Evan⸗ 
geliſten unvermittelt in eigene Reflexionen übergeht. So iſt auch die 
Strophik Gewähr dafür, daß die Reflexionen in der Unterredung mit Niko⸗ 
demus 6, 13, oder beim letzten Zeugnis des Johannes 3, 31 beginnen. 

Dasſelbe literariſche Kleid wie das Evangelium, tragen auch die Jo⸗ 
hanneiſchen Briefe und zum Teil die Apokalypſe, z. B. die ſieben Send⸗ 
ſchreiben und die ziemlich häufigen Hymnen. Am 1. Brief hat E. von 
Dobſchütz (Zeitſchrift für Neuteſt. Wiſſ. VII, 1 ss.) einige Stichen beobachtet, 
die zuſammengeſtellt, den ſchönſten Parallelismus zeigen. Die Beobachtung iſt 
richtig, doch trägt die Schlußfolgerung zu weit; denn er will daraus den Schluß 
ziehen, daß der Brief ſehr ſtark überarbeitet iſt. Die Anwendung der Strophik 
wird jener Beobachtung gerecht, und die Einheit des Briefes bleibt gewahrt. 

Freilich verhehle ich mir nicht, daß die Strophik im Johanneo vorerſt 
nicht viel Anklang finden dürfte: ſie iſt zu ungewohnt und wirkt zu neu⸗ 
artig. Nehmen doch ſelbſt für das Alte Teſtament noch nicht alle, ſelbſt 
nur theoretiſch, die Strophik an; bei den Synoptikern, für die man ſemitiſche 
Quellen annimmt, plädieren bisher nur vereinzelte dafür; wie ſoll man es 
für Johannes erwarten, der griechiſch geſchrieben und wie aus einem Guß 
iſt? Doch glaube ich, daß auch hierin die Zeit eine Wandlung bringen werde. 
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268 Jugendpflege. 


Jugenq pflege. 


urch die ungeahnte und in rapidem Tempo vor ſich gehende Steige- 
rung in Induſtrie und Handel und Wiſſenſchaft, genährt durch die 
verſchiedenſten und überraſchendſten Entdeckungen und Erfindungen, 
iſt in der Kulturwelt ein neuer Stand aufgetaucht, der nun den Kampf um 
Gleichberechtigung, ja um die Herrſchaft mit den anderen Ständen ſofort und. 


energiſch aufnahm. Dieſen Kampf kennen wir als die ſoziale Frage und 


den genannten Stand, der ſich den vierten Stand nennt, als das Prole— 
tariat. Bei unſern Verhältniſſen konnte es nicht ausbleiben, daß dieſer 
Kampf vom rein wirtſchaftlichen Gebiete übergriff aufs politiſche und legis⸗ 
lative, und ſo entſtand eine neue Partei: die ſozialdemokratiſche. 
Neben dem induſtriellen und wirtſchaftlichen Proletariat tauchte zugleich ein 
moraliſches Proletariat auf, verſtärkt durch das wiſſenſchaftliche Proletariat, 
das auf ſeinem Gebiete ebenfalls um Gleichberechtigung, ja um Herrſchaft 
mit den bisherigen moraliſchen und wiſſenſchaftlichen Kulturprinzipien rang. 
Beide Richtungen ſind bis jetzt ſtärker im Verneinen und Niederreißen als 
im Aufbauen geweſen. 

Da die Entwicklung in einem unerhört kurzen Zeitraume vor ſich ging, 
ſo daß die begleitenden Umſtände dem Tempo dieſer Entwicklung nicht folgen 
konnten, ſo entſtand in der geſamten Kulturwelt ein Stadium der Unfertig⸗ 
keit, infolgedeſſen der Unruhe, der Gärung, der Entwicklung im engeren 
Sinne des Wortes. Daß die ganze Menſchheit darunter litt, iſt leicht zu 
verſtehen, daß aber unter dieſen Verhältniſſen gerade die Jugend leiden muß, 
daß die Einwirkung der äußeren Unfertigkeit auf die innerlich ſelbſt unfertige 
Jugend verhängnisvoll wirken mußte, iſt begreiflich. (Vgl. Neuhaus, Moderne 
Probleme der Jugendfürſorge. Charitas 1911, Heft 5—6, S. 121.) 

Dieſen Zuſtand der Jugend benutzten auf der einen Seite die poli⸗ 
tiſchen Proletarier, die Sozialdemokraten, auf der anderen Seite die mora⸗ 
liſchen und wiſſenſchaftlichen Proletarier, zu denen wir beſonders die Ver⸗ 
fertiger der Schundliteratur und der pornographiſchen Schriften und Bilder 
rechnen können. Beide ſuchen — häufig Arm in Arm — die Jugend für 
ihre Zwecke zu gewinnen. Die zunehmende Vermwilderung, Unſittlichkeit und 
Kriminalität unter der Jugend iſt die Frucht der Einwirkung jener Faktoren. 

Wie eifrig die Sozialdemokraten in der Jugendpflege arbeiten, zeigen 
folgende Zahlen aus dem offiziellen Berichte an den Magdeburger Partei- 
tag vom September 1910: „In 360 Orten beſtanden Jugendausſchüſſe, in 
105 Jugendheime, in 25 beſondere Jugendbibliotheken. An 142 Orten 
wurden 1434 Vorträge gehalten, an 49 Orten 103 Vortragsreihen, an 26 
Orten 38 Unterrichtskurſe, in 72 Orten 259 künſtleriſche Darbietungen, 
an 110 Orten 365 Feſtlichkeiten, an 153 Orten 1466 Ausflüge, uſw. 

Einnahme der Jugendausſchüſſe: 52 164,73 Mk. 
Zuſchuß der Gewerkſchaften: 12 603,64 „ 
Zuſchuß der Parteiorganiſationen: 10 599,05 „ () 
Ausgabe der Jugendausſchüſſe: 51.738,00 „ 

Die verteilten Flugblätter betragen an Zahl mehr als eine halbe 

Million Exemplare. Die erſte Auflage (30 000) des Jugendliederbuches iſt 
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längſt vergriffen und eine zweite Auflage bereits in Verkauf. Der Bericht 
fährt ſort: Es vergeht keine Woche, „ohne daß unſerer Zentralſtelle die 
Gründung neuer Ausſchüſſe, die Errichtung weiterer Jugendheime aus allen 
Ecken und Enden Deutſchlands gemeldet wird. — Organiſatoriſch wurde 
der Ausbau unſerer Bewegung im verfloſſenen Jahre mächtig gefördert 
durch die Schaffung der Bezirksverbände, die eine glückliche Löſung 
des Problems der Zentraliſation und Dezentraliſation der Jugendbildungs— 
beſtrebungen darſtellen. Schließlich iſt das ſicherſte Pegelzeichen für das un— 
aufhaltſame ſtetige Aufſteigen unſerer Bewegung der Abonnentenſtand unferer 
Arbeiterjugends. Unſer Blatt hat das Jahr begonnen mit 32000 Abon— 
nenten und ſchließt mit 54000 Abonnenten.“ Die Früchte dieſer Arbeit 
erſehen wir an folgenden Zahlen: 1910 gehörten zum ſozialdemokratiſchen 
Metallarbeiterverband an Mitgliedern unter 18 Jahren faſt ein halbes 
Hunderttauſend; der Lehrlingsabteilung des ſozialdemokratiſchen Lithographen— 
verbandes: 57 % der Lithographenlehrlinge; 68 % der Steindrucker; 
86,8 % der Chemigraphen; 58 % der Lichtdrucker; 63 9%, der Kupfer: 
drucker. 

Sollen wir die Jugend hilf- und ſchutzlos dem heranſtrömenden Ver— 
derben preisgeben? Die von ſelbſt ſich geltend machende Schutzaktion der 
Thron und Altar ſchirmenden Kreiſe, die in ſelbſtloſer Liebe der Jugend 
ſich annahmen, zeitigte das ſog. Moderne Problem der Jugend— 
fürſorge oder beſſer Jugendpflege, um (wie der Kultusminiſter richtig 
meint) den Anklang an das Fürſorgegeſetz zu vermeiden. 

Da zu allen Zeiten die Religion die Grundlage, die Trägerin der 
Kultur geweſen iſt, jo hatten ſchon frühzeitig und inſtinkliv die Kirchen — 
ſowohl die katholiſche, wie auch die proteſtantiſche, und ſeit etwa zwei Jahr— 
zehnten auch die jüdiſche — das Bedürfnis gefühlt, die Jugend unter ihren 
Schutz zu nehmen und ſie zu ſtählen gegen die Kämpfe, die an die jugend» 
lichen Herzen herantreten werden. Aber dieſe Arbeit, ſo ſchätzenswert ſie 
war, ja ſo notwendig ſie ſich als Vorarbeit gezeigt hat, hatte drei Mängel: 
a) Weil ſie allſeitig freiwillig war, war ſie nicht weitgreifend genug. Tat⸗ 
ſächlich ſind von ihr nur 10 % der Jugendlichen bearbeitet worden, fo daß 
90 9% von ihrem Einfluſſe ſich frei halten konnten. b) Es war das be- 
arbeitete Gebiet der Jugendpflege nur ein Teil, ein kleiner Teil des zu be— 
arbeitenden Feldes. Die übrigen Teile — ich erwähne beiſpielshalber die 
Fürſorge für gefährdete Mädchen, für die Mütter unehelicher Kinder, für 
dieſe Kinder ſelbſt, für Trunkſüchtige, für entlaſſene Gefangene, beſonders 
entlaſſene Dirnen uſw. — wurden von den Kirchen entweder gar nicht oder 
doch nur ſeelſorgeriſch, nicht aber im Sinne der Jugendpflege und Jugend— 
fürſorge behandelt. c) Die kirchliche Jugendfürſorge und pflege war bis 
vor kurzem zu iſoliert. Der Leiter der Jugendvereinigung ſtand in dieſer 
Eigenſchaft allein da; Mitarbeiter hatte er nicht; und die Jugend, die ihn 
anging, war die ſeines Kirchſpiels. Die Erfahrungen, die er ſammelte, 
waren und blieben perſönlich und für andere unfruchtbar; die Jugend, die 
die Grenzen der Pfarre überſchritt, war mehr oder minder für ihn uner: 
reichbar. Wenn auch nach mancher Seite hin manches in den letzteren 
Jahren beſſer geworden iſt, eine größere, großzügigere Organiſation fehlte 
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bis jetzt. Anſätze waren vorhanden, aber ſie blieben in beſcheidenen Grenzen. 
Das Problem der Jugendpflege wäre auf dieſen bisheran betretenen Wegen 
nie reſtlos gelöſt worden. 

„Wir müſſen es — ſagte Frau Amtsrichter Neuhaus auf dem Charitas⸗ 
tag in Eſſen 1910 — als einen Ruhmestitel für unſere heutige, ſo viel ge⸗ 
ſchmähte Zeit in Anſpruch nehmen, daß ſie die große — — der Jugendfür⸗ 
ſorge wenigſtens erkannt hat. Die dahingehenden Organiſationen und van 
tungen zeigen heute in ihrem Erſcheinen und in ihrem Wachstum ein ebenfo 
rapides Tempo wie vorher die Umwandlung unſerer wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe — die der Grund zur Notlage unſerer Jugendlichen wurde — ſie gezeigt 
hatte. Es wetteifern auf dieſem Gebiete die Behörden mit den Vereinen, ſogar 
die Standesvereine und die politiſchen verbinden in ihren Jugendorganiſationen 
mit der Fachſchulung jetzt ſchon faſt alle die Sorge für die geiſtigen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſe ihrer Jugendlichen. Und als wichtigſter Faktor tritt die 
Geſetzgebung auf den Plan, indem ſie den Jugendlichen eine ganz beſondere 
Stellung einräumt, die mehr und mehr auf das Unfertige und Schutzbedürftige 
in der jugendlichen Natur die weitgehendſte Rückſicht nimmt. ... Die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft fühlt heute ein wunderbar einmütiges Verantwortlichkeitsgefühl 
gegenüber dieſer vielfach jo traurig aufwachſenden Jugend, vielleicht noch ge= 
ſteigert durch die ſichere Erkenntnis, daß eine Vernachläſſigung der hier ſich vor 
uns ausbreitenden Aufgaben und Pflichten zugleich die ſchwerſte Schädigung 
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft bedeuten würde!“ 

Dieſem Verantwortlichkeitsgefühl entſprangen in dem letzten Jahrzehnt 
die verſchiedenen miniſteriellen Erlaſſe betr. Jugendfürſorge. Hauptſächlich 
ſind es die Erlaſſe vom 19. Januar 1900; vom 22., 24. und 28. Nov. 
1901; vom 9. Juli 1905; vom 3. Auguſt 1905; vom 24. Okt. 1905; 
vom 30. Dezember 1908; ſowie vom 18. Januar 1911 und die Thron⸗ 
rede zur Eröffnung des Preußiſchen Landtages vom Januar 1911 in ihrem 
Paſſus betr. Fürſorge für die Jugend. Damit aber die Arbeit wirkſam ſei, 
muß fie eine einheitliche, allumfaſſende, aber auch ſelbſtlos opferwillige und 
energiſche ſein. Deshalb muß eine ſtraffe Organiſation das ganze Land 
durchdringen. Schon hat man Bezirksausſchüſſe; aus den Bezirksausſchüſſen 
ſetzt ſich der Kreisfürſorgetag, aus dieſen der Provinzialfürſorgetag, aus dieſen 
der Landesfürſorgetag zuſammen. Dieſe Fürſorgetage teilen ſich alle in Sef- 
tionen, von denen die verſchiedenen Teile der Arbeit beſorgt werden und die 
in ſteter Fühlung in ſich und unter einander ihre Erfahrungen austauſchen. 

Wenn ich von verſchiedenen Teilen der Arbeit geſprochen, ſo hatte ich 
dabei eine Vierteilung im Auge, wie ſie gewöhnlich angenommen wird und 
ausreicht, ſo daß die Zahl der Sektionen in der Regel vier betragen wird. 
Die Arbeit iſt nämlich: 1. eine religiös⸗ſittliche Bildung des Charakters; 
2. eine körperliche Ausbildung; 3. eine wirtſchaftliche und fachgemäße 
Weiterbildung; 4. Erholung, Spiel und Sport. Bei allen vier Arbeits⸗ 
feldern müſſen wir das ganze Leben des Jugendlichen ins Auge faſſen und 
darnach die Arbeit wieder verſchiedentlich regeln. Für die Vergangenheit 
wird — ſoweit ſie an unſere Pflegetätigkeit heranreicht — die Arbeit eine 
rettende, helfend- ergänzende ſein; für die Zukunft mehr eine vorbeugende; 
und wie ſich Zukunft und Vergangenheit in der Gegenwart berühren, ſo iſt 
die Arbeit für die Gegenwart eine rettende und vorbeugende zugleich ). 


1) Obi e Gedanken habe ich ſchon vor Jahren als Gefängnisſeelſorger 
ausgeſprochen. Unabhängig davon drückte ſich ähnlich ſo aus Frau Amtsrichter 
Neuhaus auf dem Charitastag 1910 in Eſſen. 
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Einige wenige erläuternde Bemerkungen dazu ſeien geſtattet: 

1. An die Spitze ſtellen wir das religiöſe und ſittliche Moment, 
weil wir uns bewußt ſind, daß ohne religiöſe Unterlage wahre Sittlichkeit, 
echte Charakterbildung, überhaupt ſog. ſittliche Reife nicht möglich iſt. Die reli- 
giöſe Charakterbildung der Jugend wird ja allerdings direkt Sache der 
Kirchen und Konfeſſionen fein, aber die geſamte Jugendfürſorge und -pflege 
ſollte dieſen Mutterboden nicht verlaſſen und vergeſſen, aus dem ihre Opfer— 
willigkeit und ihre Liebe ſtetsfort Nahrung zieht. Und deshalb können wir 
jenen Ausſpruch des Preußiſchen Kriegsminiſters, ſo wie er lautet, nicht an— 
nehmen: „Jugenderziehung in körperlichen Uebungen und Sport iſt die wich— 
tigſte Aufgabe des Staates.“ Als wenn der beſte Turner oder Fahrer 
oder Schwimmer auch ohne weiteres der beſte und treueſte Bürger wäre. 
Denſelben Fehler macht man jetzt wieder bei der Aufſtellung des Stunden⸗ 
plans der Fortbildungsſchulen. Die Tatſachen reden doch eine andere Sprache! 
Beſſer gefällt uns der Ausſpruch des preußiſchen Kultusminiſters: „Wir 
ſollen die Jugend erziehen treu zu Kirche und Reich“; vorausgeſetzt, 
daß die Taten den Worten entſprechen. Deshalb verlangen wir als erſte 
Aufgabe des Jugendſchutzes die religiöſe und ſittliche Charakterbildung. 
Welche geachtete und dominierende Stellung nimmt in unſeren Gefängniſſen 
der Geiſtliche ein, der katholiſche, der proteſtantiſche, der jüdiſche! Und als 
in Frankreich den Geiſtlichen aller Konfeſſionen vor einigen Jahren das 
Gehalt des Staates entzogen wurde, ließ man die Stellung und das Ge— 
halt der Gefängnisſeelſorger unangetaſtet! Das ſind deutliche Fingerzeige, 
daß wir weder retten noch vorbeugen können ohne die religiös,-ſittliche 
Grundlage. Es wird ſoviel heutzutage geklagt über Leichtſinn, Oberfläch— 
lichkeit, Gedankenloſigkeit der Jugend. Wer ſich mit der Jugend einige 
Zeit beſchäftigt, wird zum gleichen Urteile kommen. Aber er wird dem 
Urteile alles verurteilende, alles ſcharfe, alles verdammende nehmen. Denn 
der Milderungsgründe ſind ſo viele: die Erziehung iſt eine mangelhafte ge— 
weſen, die Geſellſchaft eine ſchlechte, die Aufſicht eine ungenügende, die 
Lektüre eine verderbliche: wenn das Kind gefallen, wollen wir nicht der 
Phariſäer fein, der Gott dankt, nicht jo ſchlecht zu fein; ſondern der barm- 
herzige Samaritan, der den Wein der Liebe und das Oel der Hülfe in die 
Wunden gießt; nicht zum Richten find wir gerufen, ſondern zum Auf⸗ 
richten, zum Helfen. Aber die äußere Hülfe kann wohl retten, vor⸗ 
beugen wird eben nur die religiöſe Charakterbildung, die wir der vernach⸗ 
läſſigten Jugendſeele vermitteln müſſen. Es iſt das Gefühl, für ſein Tun 
verantwortlich zu ſein vor ſich ſelbſt, vor Gott und der Kirche, vor dem 
Vaterlande und der Menſchheit: das Pflichtgefühl, das der Jugend meiſt 
abgeht, weil ihr die „Fernſicht“ fehlt. 

2. Mit der Bildung der Seele und des Gemütes muß Hand in Hand 
gehen die Ausbildung des Leibes: Mens sana in corpore sano. Ein 
geſundes, kräftiges Volk ſoll unſer Volk ſein, nicht verweichlicht und im 
Sinnengenuß verkommen; ein Volk, das infolge der in ihm wohnenden 
Kraft von ſelbſt etwaige Krankheitsſtoffe auszuſcheiden vermag. Spiele und 
Turnen, der in beſtimmten Grenzen ſich haltende Sport in ſeinen mannig⸗ 
faltigſten Arten und im Gefolge alles dieſes die Abhärtung ſollten überallhin ſich 
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verbreiten. Ebenſo ſehr begrüße ich es, daß man heutzutage auf körperliche 
Uebungen großes Gewicht legt und die Jugend von manchen Laſtern im 
Intereſſe des Turnens und des Sportes abgehalten wird, wie ich anderer— 
ſeits die Mißbräuche, auf dieſem Gebiete bedauere und verurteile, und wie 
ich es nicht einſehen kann, daß Turnen und Sport der einzige Weg der 
Jugendpflege ſein ſoll; das einzige, was die Jugend nötig hat; das einzige, 
was ſie retten kann. — Aber der Sport muß den Zweck haben, die Knochen 
zu ſtählen, nicht ſie aufs Spiel zu ſetzen und zu zerbrechen; die Jugend 
ſoll ſtark und kräftig, aber nicht zum Krüppel werden! Sport, Turnen, 
Spielen haben einen Zweck; aber ſie ſollen nicht Selbſtzweck ſein! Hier iſt 
ein großes Feld der Arbeit, auf dem beſonders die Herrn Lehrer als Volks— 
erzieher ſich große Verdienſte erwerben können um das Volk, um das Vater— 
land; ebenſo wie die Gemeinden, wenn ſie Spielplätze und Turngeräte zur 
Verfügung ſtellen. Hier iſt auch noch viel nachzuholen, viel zu retten, viele 
Auswüchſe abzuſchneiden, viele Irrungen zurechtzuweiſen. Das Ziel iſt aber 
ein erhabenes: es gilt die Geſundheit und die Geſundung eines ganzen 
Volkes, das unſer Volk iſt. 

3. Ein weiteres Feld der Jugendpflege iſt die wirtſchaftliche Weiter— 
bildung und die Vermittlung der Fachausbildung; Bildung des Sinnes für 
Sparſamkeit durch Errichtung von Sparkaſſen, ſchon in der Schule an— 
fangend; Krankenkaſſen, Militärkaſſen, Sterbekaſſen u. dgl.; Stellenvermitt⸗ 
lung; Sorge für gute, ſittlich- einwandfreie Unterkunft, Beſchaffung von 
guter Geſellſchaft und angenehmen Geſellſchaftsräumen für die arbeitsfreien 
Stunden; ferner Anleitung zur Mäßigkeit und Selbſtbeherrſchung; Schu— 
lung in derjenigen Bildung, die die Schule und Fach- und Fortbildungs⸗ 
ſchule nicht oder nicht hinreichend vermittelt, z. B. politiſche und ſozial— 
wirtſchaftliche Schulung; Regelung der Lohnverhältniſſe und der Lohnaus— 
zahlung Minderjähriger; Bereitſtellung geeigneter, im Fache ausbildender 
Lektüre und Zeitſchriften, uſw. uſw. 

Der Zweck des Ganzen iſt der: ein Volk heranzubilden, das fleißig 
iſt, Luſt an der Arbeit und zwar an ſeiner Arbeit hat. Die Höhe des 
Kunſthandwerks des Mittelalters iſt noch lange nicht erreicht. Jedenfalls 
iſt ein fleißiges Volk kein ſittenloſes, entnervtes, verlorenes Volk. Auch 
hier könnten noch manche freiwillige Mitarbeiter herangezogen werden, die 
an der Erziehung und der Ausbildung der Jugend mitwirkten. Mancher 
Gebildete, mancher Handwerksmeiſter könnte an den Fortbildungsſchulen oder 
in den Vereinen dabei ſein; manche mit freien Stunden geſegnete Dame 
könnte ſich mehr der Mädchen annehmen und die zukünftigen Hausfrauen 
und Mütter vorbilden. Beſonders in induſtriellen Gegenden, wo die Hei— 
raten manchmal arg früh ſtatthaben, wäre hier manches zu retten, manchem 
ſpäteren Ehe⸗Elende vorzubeugen, zumal der Weg zum Herzen des Mannes 
meiſt durch den Magen gehen ſoll! Hier heißt es: 

„Die Jugend lehren und ſchützen 
Heißt dem Vaterlande nützen!“ 

4. Noch einige Worte über die vierte Arbeit: Erholung. Erholung iſt nötig, 
das wiſſen wir alle. Aber Erholung will gelernt ſein. Nicht alle „Nicht⸗ 
Arbeit“ iſt für Geiſt und Körper Erholung. Erholung ſoll Wiederherſtellung der 
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Kräfte ſein, nicht Verzettelung. Erholung kann auch Strapaze ſein, kann 
Verrohung ſein, kann Untergrabung der Kräfte ſein, kann verderblich ſein. 
Die Jugend, die noch kein Maß kennt, muß wieder lernen, ſich erholen, in 
einwandfreier Weiſe ſich freuen, das Niedrige und Gemeine als Feind der 
Erholung betrachten, muß den Zweck der Erholung wieder kennen lernen. 
Sehen wir uns doch die meiſten ſog. Erholungen unſerer heutigen Jugend 
an; forſchen wir einmal nach, wie und wo die arbeitsfreien Abendſtunden 
und die Sonn: und Feſttage zugebracht werden. Sowohl in den Städten 
wie auf dem Lande muß man dann das Wort Erholung mit einem Fragezeichen 
verſehen. Zeugen ſind die Vormittage der Montage. Gute Erholung 
müſſen wir der Jugend wieder bieten: für den Geiſt, indem wir ihn auf 
andere Dinge als die alltäglichen lenken; für den Körper, indem wir die 
täglich angeſpannten Kräfte ruhen laſſen und andere dafür anſpannen. 
Müßiggang iſt keine Erholung. Zu empfehlen ſind: Spiele, die nicht ſport— 
mäßig betrieben werden (wir unterſcheiden Spiel als Sport und Spiel als 
Erholung), beſonders gemeinſchaftliche Unterhaltungsſpiele; gemütliche Aus— 
flüge; Geſang und Deklamation, beſonders mehrſtimmiger Geſang und dra— 
matiſche Aufführungen, Muſik und bildende Kunſt, Lichtbildervorträge und 
Kinematographen, — auch in der Erholung ſoll unſere Jugend lernen, daß 
die reinſten Freuden die edelſten ſind; ſie ſoll lernen Maßhalten durch 
Rückſichtnehmen auf den Nächſten, uſw. ein reiches Feld von Volkserziehung 
und Fürſorge, wo viel wieder gut zu machen iſt, was Alkohol und Ver— 
ziehung, Verführung und Unzucht verdorben haben. 

Es ließe ſich natürlich noch viel mehr über die einzelnen Punkte ſagen, 
ja wochenlang reden. Aus dem Geſagten ergibt ſich zur Genüge, daß die 
unſer wartende Arbeit die ganze Jugend umfaßt. Sie ſetzt ein mit der 
Empfängnis, umfaßt die Säuglinge und Kinder; die Knaben und Mädchen; 
die in der Schule Lernenden und die im prafiischen Leben ſich bereits Be— 
tätigenden; die Bleibenden und die Abwandernden; die Arbeitenden und 
die Dienenden; ebenſo das ſorglos ſpielende, wie das heiratsfähige und 
einen Mann ſuchende Mädchen; den Rekruten und den Reſerviſten: die 
Fürſorge hat eine weitausſpannende Liebe. Allen dieſen will ſie das Elend 
mildern oder wegnehmen, alle will ſie vor neuem Elend bewahren. 

Wenn wir das ins Auge faſſen, iſt die Antwort auf die Frage nach 
dem Träger der Jugendpflege von ſelbſt gegeben. Wer ſoll mitarbeiten? 
Alle, die ein Intereſſe an der Jugend haben und damit an der Geſtaltung 
der Zukunft unſeres Volkes. Wer iſt das? Nun eben — alle! Die 
Eltern müſſen mehr wie bisheran für dieſe Tätigkeit intereſſiert und über 
dieſelbe aufgeklärt werden, wozu die Elternabende! vorzüglich geeignet 
ſind. Es ſind ja ihre Kinder, um die es ſich handelt. 

Die Erfahrung zeigt auf der einen Seite, wie wichtig und wohltuend die 
Elternabende ſind, die die Eltern zur Jugendpflege vorbilden, auf der andern 
Seite aber auch, wie vorſichtig man ſie veranſtalten muß. Infolge meiner Er⸗ 
fahrung bin ich zu folgenden Grundſätzen gekommen: 1. Nicht zu viel Eltern⸗ 


abende; zwei jährlich genügen. Bei mehr verlieren die Eltern Luſt und Mut 
zur praktiſchen Ausführung des Vorgetragenen. 2. Nicht durch Jugendpflege— 


1) Vgl. Beckmann, Elternabend-Borträge (Minden, Alfr. Hufelands Verlag). 
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Kommiſſionen oder gar durch Jugendfürſorgeausſchüſſe dürfen Elternabende 
einberufen werden; die genannten und ähnliche Namen machen leicht kopfſcheu. 
3. Gute Erfahrungen machte ich damit, daß die Elternabende nicht als „Eltern: 
abende“, ſondern als „Familienabende des Volksvereins“ veranſtaltet werden. 
4. Deklamationen, gemeinſchaftliche und mehrſtimmige Geſänge, vielleicht ein 
luſtiger Einakter (der wegen des idealen Zweckes von der Luſtbarkeitsſteuer be- 
freit fein müßte) ſollen dabei ſein ). 

Die Lehrperſonen können mehr wie bisheran in den Jugendvereinen 
und ihren Kaſſen und ihren muſikaliſchen und deklamatoriſchen Veranſtal⸗ 
tungen mitwirken. Es iſt ja die Ernte ihrer eigenen Ausſaat, die gepflückt 
werden ſoll! Die Gemeinden können mehr wie bisheran finanziell die 
Jugendorganiſationen unterſtützen, damit Spiele und Prämien, Vereinsorgan 
und Lehrmittel angeſchafft werden könnten; fie können die geeigneten Röume 
für Turnen, Fortbildungskurſe uſw. zur Verfügung ſtellen. Wir haben oben 
geſehen, welchen Wert die Sozialdemokratie auf ein Vereinsorgan legt. Die 
„Arbeiterjugend“ hat es in einem Jahre von 32000 auf 54000 Abonnenten 
gebracht, und die Zentralſtelle hatte 12 801,25 Mark dafür ausgelegt. Die 
Gemeinden oder wohlhabende Perſonen ſollten den Vereinsleitern die Mittel 
bereitſtellen, daß ein Vereinsorgan jedem Mitgliede unentgeltlich übergeben 
werden könnte. Nach dem Beiſpiele des großen Staates ſollte jede Ge— 
meinde eine beſtimmte Summe für Jugendpflege in den Haushaltsplan ein: 
ſtellen. Dieſe Summe macht ſich ſpäter bezahlt durch verminderte Armen— 
oder Fürſorge-Ausgaben. So lange die Sozialdemokratie ihre Gegner an 
Opferwilligkeit übertrifft, wird ſie nicht überwunden. Denn wo Opferwillig⸗ 
keit, da auch Begeiſterung! 

Die Laien endlich können mehr wie bisheran den Behörden ſich zur 


Verfügung ſtellen in Vormundſchaftsſachen, in Beaufſichtigung der Jugend, 


in Unterſtützung ihrer Maßnahmen; ſie können die Vereinsleiter unterſtützen 
durch Beſuch der Verſammlungen, nicht bloß der Feſtlichkeiten; weiterhin 
durch finanzielle Unterſtützung; durch Bekräftigung ihrer Ermahnungen uſw. 
Gemeinnützig geſinnte Perſonen müſſen ihre perſönliche Tätigkeit zur Ver— 
fügung ſtellen. Wenn die Perſonen- und die Geldfrage einmal geldft iſt, 
wird die Organiſationsfrage keine Schwierigkeiten mehr machen. 

Möchten ſolcher opferfreudigen, ſelbloſen Perſonen ſich recht viele 
finden, die in Begeiſterung und Liebe zur Jugend zuſammenarbeiten: Mit 
Gott für die Jugend und die Zukunft unſeres geliebten 
deutſchen Volkes!! 

Blankenberg (Sieg). Bergervoort. 


1) Unſeres Erachtens wären die Elternabende am beiten im Verein$mit 
dem Lehrperſonal zu veranſtalten, welche dafür Lieder, Deklamationen, kleine 
Bühnenſtücke mit Schulkindern oder Fortbildungsſchülern einüben könnten. 
In großen Pfarreien empfiehlt es ſich vielleicht, die Eltern einiger Schul⸗ 
lassen zu berufen, ſo daß im Laufe des Jahres alle Eltern von Schulkindern 
ſolchen Abenden beiwohnen. Dabei muß ein Vortrag über Erziehung gehalten 
werden, ſei es von dem Seelſorger, ſei es von einer Lehrperſon oder ſonſtigen 
Standesperſon. Dieſer Vortrag in etwas freier, humorvoller Weiſe ausgeführt, 
ſcheint mir bei dieſen Elternabenden ſchließlich die Hauptſache zu ſein. Unſere 
Jugend iſt vielfach entartet, weil die richtige Erziehung und das Beiſpiel in der 
Familie fehlt. — Die Redaktion.“ 
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ereit3 über ein Jahr iſt nun verfloſſen, ſeit der hl. Vater das Dekret 
„de aetate admittendorum ad primam communionem eucha— 
risticam“ erlaſſen hat, und immer noch herrſcht auch unter den Ber: 
tretern des geiſtlichen Standes gar große Uneinigkeit in der Bewertung des— 
ſelben: auf der einen Seite freudige Zuſtimmung, auf der andern Seite, 
und zwar vielfach auch bei gut kirchlich geſinnten Prieſtern, zweifelndes 
Kopfſchütteln über die — ich will nicht ſagen Richtigkeit, aber doch wenig— 
ſtens — über die praktiſche Durchführkeit desſelben. Um das Dekret recht 
zu würdigen, müſſen wir uns mit dem hl. Vater erheben auf die höchſte 
Warte der Eeclesia sanctificans seu deificans, deren Aufgabe es iſt, 
die Menſchen jeden Alters und jeden Geſchlechtes dem göttlichen Seelen— 
bräutigame zuzuführen. Sentire cum Ecclesia iſt das Merkmal eines 
treuen, guten Katholiken. Soll uns dieſes „Sentire cum Eeclesia“ in 
dieſer ſo wichtigen Frage abhanden kommen? Sehen wir uns einmal die 
Kommunion der Kinder, wie ſie vom hl. Vater gefordert wird, an vom 
theologischen und hiſtoriſchen Standpunkte und zuletzt noch, was ihre prak— 
tiſche Durchführbarkeit betrifft. 
I. 


Der hl. Paulus nennt in feinem 1. Korintherbrief (15, 45) Jeſus 
einen zweiten Adam. Dringen wir möglichſt tief ein in dieſen Vergleich, 
ſo haben wir damit auch erfaßt, was die hl. Euchariſtie dem Menſchen— 
geſchlechte ſein will. Factus est primus homo Adam in animam vi- 
ventem; novissimus Adam in spiritum vivificantem. In Adam war 
anfangs das Leben und zwar das Leben der Welt. Aber Adam fündigte; 
das Leben war verloren und zwar für die ganze Welt. Sein Fleiſch war 
ein ſündiges Fleiſch geworden, das alle Seelen verdarb, die ſich mit ihm 
verbanden, d. h. alle Menſchenkinder, die in ihm ihren Vater haben. In 
Chriſtus dem Herrn, der empfangen iſt vom hl. Geiſte, gibt uns Gott ein 
anderes ganz reines Fleiſch, das alle Seelen reinigt, die ſich mit ihm ver— 
einigen. In jenem erſten ſündigen Fleiſche wird der Menſch mit Adam 
verbunden und aller Uebel Adams teilhaftig; in dieſem Fleiſche wird er mit 
Chriſto vereinigt und deshalb aller Wohltaten Chriſti teilhaftig. Wie Adam 
das ganze ſündige Menſchengeſchlecht nicht bloß repräſentierte, ſondern in 
des Wortes buchſtäblichem Sinne auch verkörperte, ſo müſſen alle, welche 
durch Chriſtus Rettung finden wollen, auch in ihm, d. h eins mit ihm 
ſein. Wie groß dieſe Einheit mit Chriſtus ſein muß, läßt ſich aus Gal. 3, 16 
entnehmen. Dort ſchließt der hl. Paulus, wo er vom „semen Abrahae“ 
redet, ausdrücklich die Mehrzahl aus: nicht viele Söhne habe Gott, ſondern 
nur einen einzigen, nämlich Chriſtus. Wir Menſchen müſſen daher, um 
teil zu haben an der Gotteskindſchaft, in Chriſto ſein, müſſen Glieder ſeines 
Leibes werden (1. Kor. 12, 27; Eph. 5, 30). Mit Chriſto vereint wird man 
aber vor allem in der heiligen Kommunion. Qui manducat meam carnem 
et bibit meum sanguinem, in me manet et ego in illo (Joh. 6, 57). 

„Aber“, ſo wendet man ein, „die Taufe ift es doch, durch die man 
ein Glied Chriſti wird. Gewiß; aber die Taufe iſt ſo auf die hl. Eucha— 
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riſtie hingeordnet, wie die Verlobung auf die Vermählung. Ganz analog 
iſt das Verhältnis des Bußſakramentes zur hl. Euchariſtie. Erſt die Ver— 
mählung hat den Begriff und den Vorgang der Verlobung geſchaffen. Ebenſo 
gäbe es ohne Euchariſtie auch kein Sakrament der Taufe und der Buße. 
Eucharistia est quasi consummatio spiritualis vitae et omnium sa— 
cramentorum finis (ſ. S. Th. 3 q. 65, a. 3). Baptismus est prineipium 
spiritualis vitae et janua sacramentorum, praecipue 88 Eucharistiae. 
So wenig nun einer, welcher gehen kann, lange Zeit in der Türe des Hauſes 
ſtehen bleibt, ſondern in das Haus hineingeht, ſo wenig angebracht iſt es, 
ſolchen, welche imſtande ſind, das Sakrament des geiſtigen Wachstums, das 
Brot der Seele, zu genießen, von dem Empfange desſelben fern zu halten. 


II. 


Wann dieſer Zeitpunkt eintritt, darüber herrſchte in der Kirche 
zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene Anſicht oder doch wenigſtens 
eine verſchiedene Praxis. In der Urkirche beſtand der Gebrauch, be— 
reits den Säuglingen die heilige Euchariſtie zu reichen. Hatte ein Kind 
die heilige Taufe empfangen, dann ſpendete der Prieſter auch gleich die 
hl. Kommunion, indem er den Zeigefinger in das heilige Blut (welches zu 
dieſem Zwecke ſogar anfbewahrt wurde) eintauchte und dann dem Kinde in 
den Mund ſteckte. Dieſer Gebrauch erhielt ſich im Abendlande ſehr lange. 
Noch eine Konſtitution des Papſtes Paſchalis II. vom Jahre 1118 ſpricht 
davon, und noch ſpäter will eine Synode von Würzburg (1298) die Kom— 
munion der Kleinen, jedoch unter der Geſtalt des Brotes. Daneben war 
es im Morgen- und Abend⸗-Lande eine Zeitlang Sitte, die Ueberbleibſel 
vom hl. Mahle durch Kinder aufzehren zu laſſen. Damals erachtete man 
es überhaupt für unrecht, Kinder ſterben zu laſſen ohne Empfang der 
hl. Euchariſtie. Darum wurde im Falle einer ſchweren Krankheit den Neu— 
getauften die hl. Kommunion gereicht. Später reichte man den Kindern 
nach der Taufe gewöhnliches Brot und gewöhnlichen Wein. Dieſer Ge— 
brauch aber wurde, und wohl mit Recht, verurteilt. Vielleicht war ſein 
Aufkommen und ſeine Bekämpfung Hauptanlaß für die Abſchaffung des alten 
Brauches überhaupt, Unmündigen die hl. Kommunion zu reichen. (Was 
die ſpätere offizielle Stellung der Kirche zu dem gen. Brauche betrifft, ſo 
mißbilligt der Kirchenrat von Trient, wie Papſt Pius X. ausdrücklich Her: 
vorhebt, denſelben in keiner Weiſe; bei den Griechen und Orientalen beſteht 
er bis heute noch, und ſeine Beibehaltung würde ſicher kein Hindernis für 
ihre Vereinigung mit Rom bilden.) Das vierte allgemeine Laterankonzil 
(1215) erließ die Vorſchrift, daß alle Gläubigen, von dem Eintritt des 
Vernunftgebrauches ab, verpflichtet ſeien, jährlich wenigſtens einmal zu kom— 
munizieren. Folglich iſt auch, da der frühere Brauch, den Unmündigen die 
hl. Kommunion zu reichen, von der Kirche keineswegs mißbilligt wird, 
ſpäteſtens der Eintritt des Vernunftgebrauches der Termin, wo dem Kinde 
zum erſten Male die hl. Kommunion zu ſpenden iſt. „Jeder Gläubige, des 
einen wie des andern Geſchlechtes, ſoll, nachdem er zu den Jahren der 
Unterſcheidung gekommen iſt, wenigſtens einmal im Jahre dem verordneten 
Prieſter alle ſeine Sünden im geheimen aufrichtig beichten und die ihm auf— 
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erlegte Buße nach Kräften verrichten; ferner ſoll er ehrfurchtsvoll wenigſtens 
zu Oſtern das Sakrament der hl. Euchariſtie empfangen.“ !) Der Kirchenrat von 
Trient begnügte ſich damit, das Lateraniſche Gebot zu wiederholen und zu 
bekräftigen; über die Uebertreter desſelben verhängte er die Strafe des Bannes. 

Wir ſehen, die kirchliche Verordnung macht keinen Unterſchied bezüglich 
des Eintritts der Verpflichtung zu beichten und zu kommunizieren, ſondern 
ſetzt für beides die Jahre der Unterſcheidung oder des Vernunſtgebrauches 
feſt. Faktiſch und praktiſch aber wurde vielfach ein Unterſchied gehandhabt, 
indem man meinte, für den Empfang der hl. Kommunion ſei ein höheres 
Alter (das 12. bis 14. Jahr) anzuſetzen als für das Bußſakrament (das 
7. oder 8. Jahr). Dieſe durch den Wortlaut der betr. Dekrete nicht ge— 
rechtfertigte und von der oberſten Leitung der Kirche offiziell nie gebilligte 
Praxis kann aber nach dem Dekret Pius’ X. „Guam singulari“ vom 
8. Auguſt 1910 nicht mehr beibehalten werden. „Das Unterſcheidungsalter 
für die Beichte ſowohl wie für die hl. Kommunion iſt dasjenige, in dem 
das Kind zu denken anfängt, d. h. ungefähr das ſiebente Jahr, unter Um— 
ſtänden ſpäter und auch früher. Und zu dieſer Zeit beginnt die Pflicht, 
die beiden Gebote der jährlichen Beicht und Kommunion zu erfüllen.” 2) 
Als einen vom Apoſtoliſchen Stuhle vielfach verurteilten Mißbrauch be— 
zeichnet es der hl. Vater, wenn die Kommunion weiter hinausgeſchoben und 
für ihren Empfang ein gereifteres Alter feſtgeſetzt wird. Er fügt auch die 
Begründung bei: Nach der Lehre des Konzils von Trient iſt die hl. Eucha⸗ 
riſtie das Heilmittel, durch das wir von den täglichen Sünden befreit und 
vor den Todſünden bewahrt werden. Darum iſt das Kind, ſobald es zu— 
rechnungsfähig geworden und ſo imſtande iſt, ſchwer zu ſündigen, verpflichtet 
zu beichten und zu kommunizieren. 

III. 


Roma locuta, causa finita®). Angeſichts der jo klaren und deut⸗ 
lichen Worte des hl. Vaters iſt einem gehorſamen Kinde der Kirche nur 
eine Stellungnahme möglich, die der Unterwerfung. Dies umſomehr, weil 


) Conc. Lateran. IV, c. 21. 2) Verordnung J. ) Bei jedem Geſetze 
gibt es auch diesbezügliche Ausführungs- und Uebergangsbeſtimmungen gemäß 
der örtlichen oder zeitlichen Verhältniſſe, da die unvermittelte Anwendung 
eines neuen Geſetzes leicht Unzuträglichkeiten zur Folge haben könnte. Dieſe 
Beſtimmungen bezüglich des Kommunion-Dekretes werden von den einzelnen 
Diözeſan-Viſchöfen getroffen nach Lage der Dinge in ihren Sprengeln. So 
haben denn die meiſten preußiſchen Biſchöfe beſtimmt, daß eine Herabſetzung 
der Zeit für den Empfang der erſten heil. Kommunion ſtufenmäßig ein⸗ 
treten ſoll, um erſt die Wirkungen des neuen Dekretes kennen zu lernen 
und Eltern und Kinder allmählich an dasſelbe zu gewöhnen. Wenn nun 
auch die öffentliche und gemeinſame feierliche Kommunion erſt in dem vom 
Oberhirten der Diözeſe beſtimmten Jahre ſtattzufinden hat, ſo iſt damit nicht 
geſagt, daß auch die private erſte hl. Kommunion einzelner frühreifer Kinder 
nicht früher ſtatthaben dürfe, wenn die Eltern und Kinder dies wünſchen und 
der Beichtvater das religiöſe Verſtändnis des Kindes für genügend entwickelt 
hält. Die biſchöfliche Verordnung gibt alſo den ſpäteſten Termin an, über 
welchen hinaus keinem normal entwickelten Kinde die hl. Kommunion vorent- 
halten werden darf, nicht den ſrüheſten Termin, vor welchem kein Kind der 
euchariſtiſchen Gnade gewürdigt werden ſoll. In Nr. 8 der Biſchöflichen In⸗ 
ſtruktion heißt es: „Die kirchliche Feier der gemeinſamen Erſtkommunion wird 
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man gleich beim erſten Leſen des Dekretes die Ueberzeugung gewinnt, daß 
die Kirche nicht anders kann, daß ſie dieſe Forderung erheben muß, weil 
es ſich um ein göttliches Gebot handelt. „Hoe mandatum non nostrum 
est, sed Christi Domini“, ſo äußerte der hl. Vater einem angeſehenen 
Ordensprieſter gegenüber. Iſt aber dies der Fall, dann dürfen uns auch 
keinerlei Schwierigkeiten von der Beobachtung des Dekretes abhalten. Dieſe 
Schwierigkeiten ſind wohl auch in unſerer Vorſtellung viel größer als 
in Wirklichkeit. Schwierigkeiten könnten liegen vor allem in der Perſon 
der Kinder oder bei den in Betracht kommenden Geiſtlichen. 

„Kinder im Alter von 7, 8 oder 9 Jahren“, ſagt man, „ſind noch 
zu unverſtändig.“ Aber wan beachte doch genau, welches Maß religiöſer 
Kenntniſſe vom hl. Vater verlangt wird. „Zur erſten Beicht und zur erſten 
hl. Kommunion iſt eine vollſtändige und genaue Kenntnis der chriſtlichen 
Lehre nicht erforderlich. Nur inſoweit müſſen die Kinder in der Religion 
unterrichtet ſein, daß ſie diejenigen Glaubenswahrheiten, die jeder unbedingt 
wiſſen und glauben muß, gemäß ihrer geiſtigen Befähigung erfaſſen, das 
euchariſtiſche Brot vom gewöhnlichen Brote unterſcheiden und ſo mit der 
ihrem Alter angemeſſenen Andacht zum Tiſche des Herrn hinzutreten.“ !) 
Demnach wäre, wie der Hirtenbrief des Kardinals Fiſcher?) bemerkt, bloß zu 
verlangen, daß die Kinder die jogen. ſechs Stücke kennen, ſoweit ihr jugend: 
liches Verſtändnis es zuläßt, und das hl. Sakrament von der gewöhnlichen 
körperlichen Speiſe in einer Weile zu unterſcheiden wiſſen, daß fie mit einer 
ihrem Alter entſprechenden Andacht zum Tiſche des Herrn hinzutreten 
können. Die endgültige Entſcheidung aber darüber, ob das Kind fähig ſei, 
die hl. Kommunion zu empfangen, iſt in die Hände des Vaters — oder 
ſeines Stellvertreters — und des Beichtvaters gelegt. 

„Die Kinder“, ſo ſagt man weiter, „werden bei der Kommunion ihre 
Sache nicht gut machen und darum auch wenig Nutzen von der Kommunion 
haben.“ 

Das erſte iſt eine unbewieſene Behauptung. Die bisher an manchen 
Orten ſchon gemachten Erfahrungen lehren eher das Gegenteil. Solches iſt 
auch ganz natürlich. Waren bisher — auch bei uns — Kinder von 8—9 
Jahren fähig, die aktive Tätigkeit (Anklage, Reue, Genugtuung), welche der 
Empfang des Bußſakramentes erfordert, zu leiſten, warum ſollen dann die— 
nach wie vor mit der bewährten Solemnität ſtattfinden, und der gemeinſamen 
Erſtkommunion kann der frühere private Empfang der hl. Kommunion unter 
den vom Dekrete angegebenen Bedingungen vorausgehen.“ Gerade der frühere 
private Empfang der erſten hl. Kommunion auf Wunſch der Eltern würde 
dieſe anregen, ſelbſt dem Kinde dafür Unterricht zu erteilen, eine wichtige Auf⸗ 
gabe, die man bis jetzt dem offiziellen Unterricht überlaſſen hat. Als Hilfs- 
mittel dazu können die P. b. Dez. 1911 S. 148 ff. angegebenen Schriften dienen, 
insbeſondere Beetz, Engel u. Erſtkommunikant. — Die Redaktion. 1!) Verord⸗ 
nung II u. III. 2) Vergl. Documenta tum ad cottidiauam Ss. Eucharistiae 
sumptionem tum ad primam Communionem puerorum spectantia iussu et 
auctoritate Antonii Cardinalis Fischer, Archiepiscopi Coloniensis, in com- 
modum Reverendi Cleri separatim edita. 52 pag. 80 Pfg. Coloniae, Bachem, 
1911. Ferner der Erlaß des H. H. Biſchofes Dr. Faulhaber von Speyer über 
die Kinderkommunion (Auszug in „Ss. Eucharistia“, Jan. 1912). Ebenſo der 
Hirtenbrief des H. H. Biſchofes Dr. Bertram von Hildesheim: Die pädagog. 
Bedeutung des Dekretes über die Erſtkommunion. — Die Redaktion. 


8 
1 
} 
# 
| 
| 
5 
152 
1 


Die Kommunion der Kinder. 279 


ſelben Kinder auf einmal unbefähigt fein, die weniger aktive als paſſive 
Tätigkeit, die zum Empfange der hl. Kommunion gehört, zu leiſten? 

Darum geht es auch nicht an, dem Empfang der hl. Kommunion durch 
Jugendliche allen Nutzen abzuſprechen. Denn „wenn vor alters die Ueber— 
bleibſel der hl. Geſtalten ſogar ausgeteilt wurden an Säuglinge“, die einer 
geiſtig⸗aktiven Beteiligung gar nicht fähig waren und ſicher nicht ohne gei— 
ſtigen Nutzen für dieſelben, wie viel größer muß dann dieſer Nutzen ſein 
bei Kindern, die dieſes Sakrament gläubig, nachdem ſie es vorher angebetet, 
in ein reines, liebendes Herz aufnehmen? 

Die Hauptſchwierigkeit indeſſen bildet nach unſerm Dafürhalten das 
große Mehr von Arbeit, welches die Geiſtlichen für ſich befürchten. Iſt 
dieſe Furcht begründet? 

Was zunächſt den zu erteilenden Unterricht anbetrifft, ſo käme für den 
Anfang zu dem Erſtbeichtunterricht der eben gezeichnete kurze Kommunion: 
unterricht. Im Anſchluß an den Beichtunterricht bietet dieſer Unterricht 
keine Schwierigkeit. Denn hat man bisher den Kindern ſchon immer ge— 
ſagt, ſie gingen beichten, damit ihr Herz von Sünden gereinigt werde, da— 
mit es Gott wohlgefalle, damit Gott wieder in demſelben wohnen könne, 
wie leicht läßt ſich da dem Kinde noch weiter beibringen, daß dieſer Gott, 
in Brotsgeſtalt enthalten, wirklich zu ihm kommt. 

„Aber“, ſo wendet man weiter ein, „will nicht der hl. Vater, daß die 
Kinder, nachdem ſie einmal die erſte hl. Kommunion empfangen haben, 
fortan möglichſt häufig, ja täglich kommunizieren, und, wenn dies einmal 
geſchieht, wie klein müßte dann wohl eine Pfarrei ſein, damit ihr Seel— 
ſorger das viele Beichthören bewältigen kann?“ Hier gilt es zunächſt wohl 
zu unterſcheiden zwiſchen Befehl und Wunſch des hl. Vaters. 

Der hl. Vater befiehlt, die Pfarrer ſollen im Jahre einmal oder mehr- 
mals eine gemeinſchaftliche Kommunion der Kinder ankündigen und veran⸗ 
ſtalten !). Da bei uns bisher die Kinder auch ſchon, und zwar gewöhnlich 
viermal im Jahre, zur hl. Beichte beſtellt wurden, würde ſich eine Mehr⸗ 
arbeit kaum ergeben, wenn man künftig dieſem viermaligen Empfange des 
Bußſakramentes die Spendung der hl. Kommunion folgen ließe. Verhüten 
und verbieten will nämlich der hl. Vater zunächſt durchaus nur, daß die 
Kinder, ſobald fie zurechnungsfähig geworden find, ohne die ſtärkende Nah⸗ 
rung der Seele bleiben. 

Wunſch des hl. Vaters iſt es gewiß, daß die Kinder nach ihrer erſten 
hl. Kommunion möglichſt häufig kommunizieren, ebenſo wie er auch bezüg— 
lich der Erwachſenen dieſes wünſcht. Demnach hätten wir hier, was die 
Vermehrung der Beichten betrifft, ganz dieſelbe Schwierigkeit wie bei den 
Erwachſenen. Bisher beſtand bei dem Gros der Kommunizierenden die 
Sitte, einer jeden hl. Kommunion die Beichte vorausgehen zu laſſen. Dar— 
um befürchten die allermeiſten Geiſtlichen, daß mit einer Zunahme der Zahl 
der Kommunionen auch die Zahl der Beichten wachſen müſſe. Wir können 
uns nun keinen Prieſter denken, der eine Zunahme der Beichten nicht mit 
Freuden ſähe — freilich bis zu einer gewiſſen Grenze. Man wünſcht nicht, 
alle acht Tage immer und immer wieder nur dieſelben Leute am Beicht- 
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ſtuhl zu ſehen, ſondern viel lieber müßte einem fein, wenn regelmäßig im 
Laufe von zwei oder drei Monaten alles in der Pfarrei ſich am Beicht⸗ 
ſtuhle einfände, ohne indeſſen in der Zwiſchenzeit der hl. Kommunion fern⸗ 
zubleiben. Es liegt auf der Hand, daß, je häufiger die Kommunionen 
werden, um ſo ſeltener die ſchwere Sünde wird, die bekanntlich allein die 
Beichte notwendig macht. Dazu können die Beichten dann viel kürzer 
werden. So war in der Tat bei den erſten Chriſten die Beichte ſeltener. 
Der gelehrte und fromme Fraſſinetti ſagt: „Ich möchte, daß wir darüber 
nachdächten, wie unter den erſten Chriſten die Kommunion ebenſo häufig 
war, wie die Beichte ſelten.“ War es doch bis zum 8. Jahrhunderte Ge⸗ 
brauch, nur die Todſünden zu beichten. Jeder Theologe weiß, daß jeder, 
der im Stande der heiligmachenden Gnade iſt, d. h. ſich ohne ſchwere 
Sünde weiß, prinzipiell zur hl. Kommunion gehen darf, ſofern die 
nötige Andacht vorhanden iſt. Es iſt alſo für einen ſolchen Gläubigen 
weder eine acht⸗ noch vierzehntägige Beichte notwendig, ſo wünſchens⸗ 
wert dieſelbe als Andachtsbeichte auch ſein mag zur Erhaltung der Reinheit 


und Bußgeſinnung des Herzens. Damit iſt durchaus keine Herabſetzung des 


Wertes des Bußſakramentes gegeben !), ſondern eine von den Verhältniſſen 
geforderte Einſchränkung im Falle, wo die Beichte nicht unbedingt nötig iſt. 
In kleinern Pfarreien aber dürfte ſich auch die Uebung der 8: oder 14⸗ 
tägigen Beichte beibehalten laſſen, und der ſeeleneifrige Pfarrer wird gerne 
an Werktagen die Kinderbeichten hören, um die Samstage und Sonntage 
den Erwachſenen zu reſervieren. 

Wenn wir dieſen Anſchauungen Verbreitung und praktiſche Anwendung 
verſchaffen, dann wird das Mehr von Arbeit, welches durch häufige Kom⸗ 
munion von alt und jung den Geiſtlichen erwächſt, ſicher nicht derart werden, 
daß es nicht zu bewältigen wäre. parochus. 


Das Motu proprio vom 9. Oktober ion über das 
Privilegium Fori. 


| er in der letzten Zeit die Zeitungen aufmerkſam verfolgte, mußte ſich 
wundern über die Aufregung, welche der päpſtliche Erlaß, das Motu 
proprio: Quanta vis diligentia, vom 9. Okt. v. J. namentlich in 
nichtkirchlichen Kreiſen veranlaßt hat. Man glaubte ſich wieder in die Zeit 
der Borromäus⸗Enzyklika und des Antimoderniſten-Eides verſetzt. Offenbar 
war dieſe Aufregung eine künſtliche, die zu Wahlzwecken ausgenutzt werden 


) Gerade dieſer Punkt iſt Gegenſtand einer lebhaften Auseinanderſetzung 
zwiſchen P. Springer und Repetent Dr. Ries im Oberrhein. Paſtoralblatt (13. 
Jahrg., Nr. 5 u. 9) geworden. — Weitere Bedenken ſucht das recht leſenswerte 
Schriftchen von Pfarrer Oskar Witz: Die Kommunion der Kinder nach dem 
Dekret Pius' X. v. 8. Aug. 1910 (Saarlouis, Hauſen, 1911, 29 S., 35 Pfg.) aus⸗ 
zuräumen. Wir möchten vorſchlagen, bereits den Kindern auch vor der erſten 
gemeinſamen feierlichen Kommunion die Uebung der täglichen geiſtigen Kom⸗ 
munion ans Herz zu legen als wirkſamſte Vorbereitung auf die wirkliche Kom⸗ 
zen — gilt natürlich in noch höherem Maße für die Erwachſenen. — 

e Redaktion. 
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ſollte. Leider haben auch katholiſche Kreiſe und Blätter ſich von dieſer Er- 
regung nicht genügend ferngehalten, und ſo konnte man beſonders von katho— 
liſchen Laien manche Urteile über das Motu proprio, manche Winke nach 
Rom hin vernehmen, die verrieten, daß man weder die hiſtoriſche Grund⸗ 
lage, noch die Bedeutung und die Tragweite des Motu proprio richtig ver: 
ſtanden hat!). Wir wollen ſie daher an dieſer Stelle kurz darlegen. 


J. Hiſtoriſche Grundlage. 


Wie entſtand denn die kirchliche Gerichtsbarkeit, das privilegium fori? 


Wir müſſen ſchon auf die Gründung der Kirche ſelbſt zurückgehen, um 
dieſen Urſprung kennen zu lernen. Der göttliche Heiland hatte bereits an⸗ 
geordnet, wie ſich die Gläubigen in Streitſachen zu verhalten hätten (Matth. 18, 
15—18). Erſt ſollte ein Einigungsverſuch zwiſchen den ſtreitenden Bar: 
teien allein gemacht werden (corripe eum inter te et ipsum solum). 
Schlägt dieſer Verſuch fehl, jo ſollen Zeugen zu der Verhandlung zugezogen 
werden (adhibe tecum adhuc unum vel duos sc. testes). Kommt auch 
dann keine Einigung zuſtande, dann ſoll die Sache vor das Forum der 
Kirche gebracht werden (die ecclesiae), und hört der Beleidiger nicht 
auf das Urteil der Kirche, ſo ſei er wie ein Heide und öffentlicher Sünder 
zu behandeln, d. h. aus der Kirche ausgeſchloſſen. Und zu dem Zwecke 
rüſtet der Heiland (im folgenden Vers 18) die Kirche mit voller richter⸗ 
licher Gewalt aus: „Wahrlich, ſag' ich euch, alles, was ihr 
auf Erden binden werdet, das wird auch im Himmel gebun— 
den ſein; und alles, was ihr auf Erden löſen werdet, das 
wird auch im Himmel aufgelöſet ſein.“ 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß die erſten Chriſten ihre Streit- 
ſachen den Vorſtehern der Kirche zur Entſcheidung vorlegten, und daß die 
Vorſteher der Kirche auf dieſer Vorſchrift des Herrn beſtanden. Es iſt beſonders 
der hl. Paulus, der das Recht und die Pflicht, die Streitſachen unter Chriſten 
zivilrechtlicher wie krimineller Natur nicht vor den weltlichen, heidniſchen Ge⸗ 
richten, ſondern von chriſtlichen Schiedsrichtern entſcheiden zu laſſen, ſcharf be⸗ 
tonte und die Korinther ſchwer tadelte, daß ſie durch ihre Prozeſſe vor weltlichen 
Richtern der Welt Aergernis gäben und dem Evangelium Chriſti ſchadeten 


) Wir erinnern uns noch ſehr gut eines Zuſammentreffens mit einem be- 
freundeten Juriſten einige Tage nach Erſcheinen des päpſtlichen Dekretes. Der 
Juriſt war über dasſelbe ſehr erregt. „Was ſollten nun die katholiſchen Richter 
und Advokaten anfangen, wenn ſie eine Klage gegen Geiſtliche annehmen bezw. 
verhandeln müßten? Solche Dekrete möchten vielleicht für Italien und Spanien, 
aber nicht für Deutſchland und ſeine wohlgeordneten Verhältniſſe paſſen.“ Ich 
ſah, daß mein Freund die wahre Natur und Tragweite des Dekretes nur aus 
Darſtellungen hatte kennen lernen, wie ſie die Frankfurter und Köln. Zeitung 
und ähnliche Blätter gebracht hatten, als ob man die Vergehen der Geiſtlichen 
vertuſchen und die Laien nicht zu ihrem Rechte kommen laſſen, alſo die Rechts⸗ 

leichheit aufheben wolle. Er war etwas verblüfft, als ich ihm ſagte, daß die 
Richter und Advokaten auch in Zukunft gerade ſo wie bis jetzt Klagen gegen 
Geiſtliche behandeln würden, da das Dekret ſie gar nichts angehe. Uebrigens 
denke ſich das päpſtliche Dekret die Anzeige beim Biſchofe als eine Art Schieds⸗ 
gericht, das doch geeignet ſei, viele Klagen koſtenlos und ohne öffentliches Aerger⸗ 
nis beizulegen, und das ſei doch eine eminent gute Sache. Von dieſer Seite 
hatte der Juriſt die Frage allerdings noch nicht geſehen, und er beruhigte ſich. 
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(1. Kor. K. 6). So bürgerte ſich ſchon in den erſten Jahrhunderten die chriſtliche 
Sitte ein, den Vorſtehern der Kirche alle Streitſachen vorzulegen. Das 
änderte ſich inſofern im Laufe der Zeit, daß, als das Chriſtentum unter 
Konſtantin Staatsreligion geworden war, die Streitſachen der Laien unter⸗ 
einander vor das weltliche Gericht kamen. Sie hatten aber auch das Recht, 
ihre Klagen von den Vorſtehern der Kirche entſcheiden zu laſſen. Dieſe 
Entſcheidung der geiſtlichen Behörde mußten die weltlichen Richter auf Grund 
der ſtaatlichen Geſetze anerkennen und ausführen 1). Die Jurisdiktion über 
kirchliche Verhältniſſe, insbeſondere über Kleriker, galt aber als rein kirch⸗ 
liche und zwar als auf göttlicher Anordnung beruhend; ſie wurde von den 
chriſtlichen Kaiſern anerkannt und von Theodoſius und Juſtinian in das 
Römiſche Recht aufgenommen). Das dritte Konzil von Karthago i. J. 397 
verordnete ausdrücklich, daß die Zivil⸗ und Kriminalſachen der Kleriker nur 
vor dem kirchlichen Gerichte abgehandelt und entſchieden werden ſollten. 

Alle dieſe Beſtimmungen gingen auch in die Karolinger- und ſpäter in 
die deutſchen Geſetzbücher über und wurden bis zum Ausbruch der Re: 
formation auch in Deutſchland beobachtet und durch das Konzil von Trient 
für die katholiſchen Länder von neuem eingeſchärft. Erſt die franzöſiſche 
Revolution, deren irreligiöſe Ideen bald über ganz Europa ſich ausbreiteten, 
ſchaffte jede Ausnahmeftelung des katholiſchen Klerus und damit auch das 
privilegium fori ab, und ſo ſchwand dasſelbe nach und nach aus dem 
öffentlichen Bewußtſein, obwohl die Kirche prinzipiell immer an dem be⸗ 
ſondern Gerichtsſtand der Geiſtlichen feſthielt. 

Das Konkordat, welches Napoleon i. J. 1801 mit dem päpſtlichen 
Stuhl abſchloß, enthält nichts von der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, ebenſo wenig 
die einſeitig von ihm beigefügten 77 „organiſchen Artikel“. Dagegen unter⸗ 
wirft das i. J. 1817 mit Bayern abgeſchloſſene Konkordat die Kleriker in 
Zivilſtreitigkeiten den welrlichen Gerichten, behält aber der Kirche in 
Kriminalſachen des Klerus die richterliche Verhandlung und Entſcheidung 
vor. Allein wie Napoleon aus eigener Willkür dem Konkordate die orga⸗ 
niſchen Artikel beifügte, ſo publizierte man auch das Konkordat in Bayern 
i. J. 1818 mit einer Beilage, deren $ 69 beſtimmte: „Die Kriminal⸗ 
gerichtsbarkeit auch über Geiſtliche kommt nur den einſchlägigen königlichen 
weltlichen Gerichten zu.“ Nur die beruhigenden Verſicherungen des Königs 
Max Joſef I. ließen den kirchlichen Widerſpruch dagegen verſtummen. 

Als nun i. J. 1855 Kaiſer Franz Joſef von Oeſterreich mit Rom 
ein Konkordat abſchloß, da verzichtete der hl. Stuhl („habita temporum 
ratione“) ausdrücklich auf das privilegium fori auch in Kriminal- 
ſachen der Geiſtlichen. Dasſelbe geſchah in den 1857 und 1859 mit 
Württemberg und Baden vereinbarten Konkordaten. In der Verein- 
barung Preußens mit dem hl. Stuhl durch die Bulle De salute animarum 
i. J. 1821 iſt von dem privilegium fori des Klerus keine Rede. Es iſt 
aber ſelbſtverſtändlich, daß in dem proteſtantiſchen Preußen auch in den 
katholiſchen Gebietsteilen ſeit ihrer Angliederung von dem beſondern geiſt⸗ 


1) Siehe Kirchen⸗Lexikon, Herder, Art. Gerichtsbarkeit col. 412 ff. 2) Schon 
Konſtantin befreite die Kleriker vom weltlichen Gerichte; jo berichtet Sozomenus 
(ſiehe Kirch, Enchiridion, 1910, pag. 511). 
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lichen Gerichtsſtande keine Rede ſein kann, ſo daß derſelbe ſeit faſt hundert 
Jahren aus dem öffentlichen Rechtsbewußtſein geſchwunden iſt. 

Das hindert aber nicht. daß die Kirche prinzipiell an dieſem Privileg 
des Klerus, dem eine faſt 1900jährige Tradition zur Seite ſteht, ſtets feſt⸗ 
gehalten hat. Trotz der Bayern, Oeſterreich, Württemberg und Baden zu— 
geſtandenen Gerichtsbarkeit über den Klerus verurteilte derſelbe Papſt 
Pius IX. im Syllabus vom 8. Dezember 1864 unter Nr. 31 den Satz: 
„Der kirchliche Gerichtsſtand für die weltlichen Angelegenheiten des Klerus, 

bürgerliche wie kriminelle, iſt ganz zu beſeitigen, auch ohne Verein— 
barung mit dem Apoſtoliſchen Stuhl und gegen deſſen Wider⸗ 
ſpruch.“ Und als derſelbe Pius IX. i. J. 1869 (12. Oktober) die Ron: 
ſtitution Apostolicae Sedis erließ, wodurch er das kirchliche Strafrecht milderte 
und ordnete, belegte er in Nr. 7 mit der eo ipso eintretenden Strafe der 
dem Papſte ſelbſt in beſonderer Weiſe reſervierten Exkommunikation „co- 
gentes sive directe sive indirecte iudices laicos ad trahendum ad suum 
tribunal personas ecclesiastieas praeter canonicas dis positiones.“ 


Die Kanoniſten waren nicht einig darüber, wer unter den cogentes 
zu verſtehen ſei, ob nur die Geſetzgeber oder auch die Privat⸗Kläger und 
Gerichtsbeamten. Dieſe Frage wurde von der Kongregation des hl. Offiziums 
zunächſt auf einzelne Anfragen hin!), dann durch ein Zirkularſchreiben 
vom 23. Januar 1886 an die Biſchöfe dahin entſchieden, „caput Cogentes 
non officere nisi legislatores et alias auctoritates cogentes 
sive directe sive indirecte iudices laicos ad trahendum ad suum tribu- 
nal personas ecclesiasticas praeter canonicas dispositiones. — Hanc 
vero declarationem Sanctissimus D. N. Leo Papa XIII probavit et 
confirmavit: ideoque S. haec Congregatio illam omnibus locorum Ordi- 
narlis pro norma communicandam esse censuit?). Die Strafe der Er- 
kommunikation trifft alſo weder die Privatkläger, noch die Richter, noch die 
Advokaten oder ſonſtige an der gerichtlichen Verhandlung beteiligte Perſonen. 


II. Bedeutung und Tragweite des Motu proprio Pius' X. 


An die Konſtitution Apostolicae Sedis und deren Erklärungen durch 
das hl. Offizium ſchließt ſich nun das Motu proprio Pius“ X. ausdrück⸗ 
lich an (ſiehe unten: Entſcheidungen des hl. Stuhles). Aber es geht über die Be⸗ 
ſtimmungen jener Konſtitution hinaus, indem es ſagt: „Da bei dem Verderbnis 
unſerer Zeit die kirchliche Immunität ſo wenig geachtet wird, daß nicht nur Kleri⸗ 
ker und Prieſter, ſondern auch Biſchöfe und ſelbſt Kardinäle der hl. röm. Kirche 
vor das Laiengericht geſtellt werden, erfordert die Sachlage von uns, daß 
wir jene, welche die Schwere der Schuld von einem ſolchen Sakrileg nicht 
mehr abſchreckt, wenigſtens durch die Härte der Strafe zu ihrer Pflicht 
zwingen. Wir beſtimmen und verordnen daher durch dieſes Motu proprio: 
Jede Privatperſon, weltlichen oder geiſtlichen Standes, Mann oder 
Frau, welche eine geiſtliche Perſon in Kriminal- oder Zivil⸗Sachen ohne Er: 
laubnis der geiſtlichen Behörde vor ein Laiengericht zitiert und dort öffent- 1 
lich zu erſcheinen zwingt, verfällt dadurch der dem römiſchen Papſte ſpeziell 1 


1) Siehe Acta S. Sedis VI, 433 (1870, 15. Juni). 2) Acta S. S. XVIII, 416. 
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reſervierten Exkommunikation. — Dieſes Dekret ſoll gelten ungeachtet aller 
entgegenſtehenden Beſtimmungen.“ 

Das Motu proprio geht alſo in dem Punkte über die Konſtitution Aposto- 
licae Sedis hinaus, daß es auch die Privatankläger, die eine geiſtliche 
Perſon ohne Erlaubnis der geiſtlichen Behörde vor ein weltliches Gericht ziehen, 
ſei es in Zivil⸗ oder Kriminal⸗Fällen, mit der eo ipso verhängten Exkom⸗ 
munikation ſtraft. Dieſe Exkommunikation trifft alſo nicht die Richter und 
Advokaten, welche mit der Konſtitution Apostolicae Sedis nicht gemeint 
waren und auch in dem ſich an dieſe anſchließenden Motu proprio, mag 
man es nun als eine Erweiterung jener Konſtitution, oder als ein neues 
Geſetz auffaſſen, weder implicite noch explicite genannt find. Es find 
dieſes alles offizielle Perſönlichkeiten, die zu den coacti, nicht zu den co- 
gentes zählen, auch die Advokaten, welche eine quasi offizielle Stellung 
haben. Auch trifft die Exkommunilation nicht die Konſultation bei einem 
Rechtsanwalt oder einen Verſöhnungsverſuch beim Schiedsrichter, ſelbſt nicht 
einmal mit Gewißheit denjenigen, der das Vergehen einer geiſtlichen 
Perſon beim Staatsanwalt denunziert, damit dieſer einſchreitet. Dagegen 
ſcheint das Motu proprio auch den zu treffen, der geiſtliche Perſonen ohne 
höhere Erlaubnis als Zeugen vor Gericht zu erſcheinen zwingt (ad tribunal 
laicorum vocent, ibique adess e publice compellant). Indeſſen dürfte 
der letztere Punkt nicht jo klar jein. 

Man ſage nicht, daß alle dieſe Fragen, ja das ganze Motu proprio 
für uns hinfällig geworden ſei, nachdem gewiegte Kanoniſten wie Göller 
und Heiner in der ‚Köln. Volkszeitung“, Kraus in der ‚Allgem. Rundſchau“ 
uſw. dargetan haben, daß in Deutſchland das Motu proprio teils durch 
Konkordate, teils durch die immemorialis consuetudo unwirkſam ſei trotz 
der Schlußformel, welche als allgemeine Formel, als stylus Curiae ander- 
weitig begründete Sonderrechte nicht aufhebe. Ferner! Hat ja der 
bl. Stuhl dem preußiſchen Geſandten auf deſſen Anfrage die amtliche Ver- 
ſicherung gegeben, daß das Motu proprio auf Deutſchland keine Anwendung 
finde wegen des dort beſtehenden Gewohnheitsrechtes, und der „Osservatore 
Romano‘ hat eine amtliche Erklärung in gleichem Sinne gebracht. 

Gewiß! Es iſt freudig zu begrüßen, daß der hl. Stuhl durch dieſe 
Erklärung der an ſich nicht berechtigten Beunruhigung in Deutſchland ein 
Ende bereitet hat, wie er in früheren Fällen dies ſchon getan, ein Ent⸗ 
gegenkommen, welches er bisher keiner Nation bewieſen, ohne dafür Dank 
zu ernten. Und doch iſt mit dieſer Erklärung das Motu proprio noch nicht 
aus der Welt geſchafft; es gilt noch immer für jene katholiſchen Nationen, 
in welchen weder Konkordate noch Gewohnheitsrechte ihm im Wege ſtehen. 

Noch mehr! Es hat in gewiſſer Beziehung auch noch eine Bedeutung 
für Deutſchland und zwar zunächſt, wenn man ſeine Vorausſetzung be⸗ 
trachtet. Die Vorausſetzung iſt, daß die Anſtrengung eines Prozeſſes gegen 
Geiſtliche vor dem weltlichen Gerichte ohne Erlaubnis der geiſtlichen Be— 
hörde an ſich!) unerlaubt, fündhaft iſt; denn die Exkommunikation als Strafe 
konſtituiert nicht erſt die Schuld der Sünde, ſondern unterſtellt ſie, und zwar 
ihrer Natur nach eine ſchwere Sünde. Es wäre alſo verkehrt, aus der 


I) Wenigſtens auf Grund poſitiven kirchlichen Verbotes. 
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Exemtion Deutſchlands von dem Motu proprio zu ſchließen: Alſo iſt auch 
ohne Erlaubnis der geiſtlichen Behörde ein Civilprozeß gegen einen Geiſtlichen 
bei uns von jedem Tadel frei. Das bereits zitierte Zirkularſchreiben vom 
J. 1886, durch welches die Constitutio Ap. Sedis nur auf die Cogentes 
angewandt wurde, erklärt trotzdem ausdrücklich: „Ceterum in jis locis, in 
quibus fori privilegio per Summos Pontifices derogatum non fuit, si 
in eis non datur jura sua persequi nisi apud iudices laicos, tenen- 
tur singuli prius a proprio ipsorum Ordinario veniam petere, ut 
clericos in forma laicorum convenire possint, eamque Ordinarii 
nunquam denegabunt tum maxime cum ipsi controversiis inter 
partes conciliandis frustra operam dederint.“ 

Es iſt nun wahr, daß in Deutſchland dieſe Verpflichtung nicht mehr 
beſteht. Wer daher in Fragen zivil- und kriminalrechtlicher Natur einen 
Geiſtlichen vor das weltliche Gericht fordert, ohne Erlaubnis der geiſtlichen 
Behörde, ſündigt an und für ſich nicht. Indeſſen handelt er gewiß nicht 
im Sinne und Geiſte ſeiner Kirche, ſondern gegen deren ausdrücklichen Wunſch 
und Willen, woſern er von den kirchlichen Beſtimmungen Kenntnis hat. 
Allerdings werden die meiſten Prioatkläger infolge der ſeit langem bei uns 
beſtehenden Rechtsgewohnheit aus Unkenntnis handeln und ſomit auch ſub— 
jektiv von jeder Schuld frei ſein. 

Ferner muß man die Motive des Motu proprio erwägen, die auch 
für uns gelten. Es ſind dieſelben, die einſt den hl. Paulus beſtimmten, 
den Chriſten Klagen gegeneinander (nicht nur gegen Geiſtliche) vor dem 
weltlichen Gerichte zu verbieten: die Ehre der Kirche und insbeſondere des 
geiſtlichen Standes, das öffentliche Aergernis ſowohl innerhalb als außer— 
halb der Kirche. Dieſe Gründe gelten auch für unſere Zeit, auch für 
Deutſchland, umſomehr, als die Richter und Advokaten ſehr oft Proteſtanten 
oder Gegner der Kirche ſind, denen ein Prieſterprozeß eine willkommene 
Veranlaſſung bietet, ihrem Prieſterhaß die Zügel ſchießen zu laſſen. Der 
hl. Vater ſelbſt weiſt auf die in unſerer Zeit ſich häufenden Fälle hin, in 
welchen Prieſter und Biſchöfe als Angeklagte oder Zeugen vor Gericht ge— 
zwungen werden. Man denke an die Prozeſſe Fumagallo und Verdeſi in 
Italien. Gerade die jo häufigen Prozeſſe gegen Prieſter vor den welt— 
lichen Gerichten veranlaßten das Motu proprio. 

Aus den vorher angeführten Gründen haben denn auch gute Katho— 
liken von jeher das Bedürfnis empfunden, ihre Klagen gegen geiſtliche Per— 
ſonen erſt bei der geiſtlichen Behörde vorzubringen, und wenn dieſe die 
Sache nicht beilegen konnte, dann zu den weltlichen Gerichten zu gehen. 
Ju der Tat iſt keine Inſtanz, kein Schiedsgericht — und als ſolches iſt 
die geiſtliche Behörde durch die päpſtlichen Erlaſſe anfgeſtellt — ſo ſehr in 
der Lage, Klagen gegen Geiſtliche abzuſtellen, als gerade deren geiſtliche 
Vorgeſetzten. Man braucht nicht zu beſorgen, daß dadurch die Laien be— 
nachteiligt oder ihre Klagen unterdrückt werden, wie die Gegner der Kirche 
ihnen vorreden; denn die Biſchöfe ſind verpflichtet, ihnen die Erlaubnis 
zur Klage vor dem weltlichen Gerichte zu geben, wenn ſie eine Einigung 
nicht herbeizuführen vermögen; eam (sc. veniam clericos in forma lai- 
corum conveniendi) Ordinarii nunquam denegabunt, ſo ſchrieb das 
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Zirkular des hl. Offiziums v. J. 1886 den Biſchöfen vor. Es leuchtet 
aber ein, wie viele Klagen durch das Biſchöfliche Schiedsgericht erledigt, 
wie viele Aergerniſſe auf dieſe Weiſe aus der Welt geſchafft würden. Nur 
Gedankenloſigkeit oder blinde Voreingenommenheit gegen die Kirche kann das 


leugnen. Es iſt daher noch die Frage, ob die Nichtanwendung des Motu 


proprio für Deutſchland objektiv und an ſich, abgeſehen von den 
augenblicklichen Umſtänden, ein Glück und ein Segen iſt. Die An⸗ 
wendung hätte an der Rechtsſprechung überhaupt für Richter und Advokaten 
nichts geändert, ſie hätte die Privatkläger vor manchen überſtürzten und oft 
koſtſpieligen Prozeſſen bewahrt. Die am meiſten dadurch Betroffenen wären 
die Biſchöflichen Behörden ſelbſt, die für ein gut funktionierendes geiſtliches 
Gericht ſorgen müßten. 

Es iſt merkwürdig, daß man in einer Zeit, welche dem Gedanken der 
Schiedsgerichte ſo ſympathiſch gegenüberſteht, in einer Zeit, wo man Handels⸗ 
und Gewerbegerichte zugleich als Einigungsämter eingeführt, wo man ſogar 
in jedem Oertchen einen Schiedsmann aufgeſtellt hat, um viele Prozeſſe 
im Keim zu erſticken, — ich ſage, daß man da ſolche Angſt vor dem 
durch das Motu proprio eingeführten bezw. ſanktionierten geiſtlichen Schieds— 
gerichte hat, das doch nur bei Klagen gegen geiſtliche Perſonen anzurufen 
iſt. Prälat Heiner hat mit Recht in ſeinem ſo trefflich orientierenden Ar- 
tikel in der „Köln. Volkszeitung“ darauf hingewieſen, daß noch heute das 
Militär eine eigene Gerichtsbarkeit beſitzt, und die Nr. 272 der „Germania“ 
teilte eine Verfügung der Kgl. Regierung in Oppeln an die Lehrer vom 
1. Oktober 1906 mit, wonach „hinfort die uns unterſtellten Lehrer ver⸗ 
pflichtet bleiben, in allen Fällen, in welchen ſie bei der Polizeibehörde, bei 
Gericht oder der Staatsanwaltſchaft eine Anzeige gegen Amtsgenoſſen zu 
erſtatten beabſichtigen, vor der Anzeige den Sachverhalt dem zuſtän digen 
Kreisſchulinſpektor vorzutragen“. Ich denke, was für den Militär- und 
Lehrerſtand gut iſt, iſt es auch für den geiſtlichen Stand, der die höchſten 
Intereſſen in der Welt zu vertreten hat. 

Wir können uns daher dem Urteil Kauſens in der ‚Allgem. Rundſchau“ 
(Nr. 50, 16. Dez., S. 938) anſchließen: „Die praktiſche Bedeutung des 
neueſten Motu proprio liegt zweifellos darin, daß den Katholiken eine 
Pflicht in Erinnerung gebracht wird, die allen treuen Gliedern der Kirche 
bisher als ſelbſtverſtändlich galt, die Pflicht nämlich, bevor man einen 
Geiſtlichen vor das weltliche Gericht zwingt, ſich vorher an deſſen Ordinarius 


zu wenden.“ 
Trier. Willems. 
oo 0 


Darf der Pfarrer einen Öffentlichen Sünder, welcher nicht 
beichten will, trauen ? | 
n dem Promptuarium von Weber findet ſich n. 169 ein Offizialatserlaß 
vom 28. 3. 1853, welcher unter der Ueberſchrift „Die notwendige Vor⸗ 
bereitung (auf den Empfang des Sakramentes der Ehe) durch Emp⸗ 
fang des Sakramentes der Buße und des Altares“ folgende Grundſätze auf⸗ 
ſtellt: „Kein Prieſter darf, ohne ſich ſelbſt des ſchwerſten Vergehens ſchuldig zu 
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machen, zum ſakrilegiſchen Empfange eines Sakramentes irgendwie freiwillig 
die Hand bieten, ſobald die Unwürdigkeit desjenigen, welcher das Sakrament 


empfangen will, gewiß und öffentlich iſt. . . . In der Regel wird bei Renitenz 


der Brautleute, der Ermahnung des Konzils von Trient und der Ritual-Vor⸗ 
ſchrift Folge zu leiſten (d. h. vor der Trauung zu beichten und zu kom⸗ 
munizieren), eine gewiſſe und öffentliche Unwürdigkeit zum Empfange des 
Eheſakramentes vorliegen, in welchen Fällen alſo der betreffende Geiſtliche 
durch ſeine Mitwirkung das eigene Gewiſſen ſchwer belaſten würde.. 
Somit ſind die Brautleute vor der kirchlichen Trauung zum Empfange dieſer 
Sakramente (Beicht und Kommunion) anzuhalten, mit Ausnahme der 
äußerſten Notfälle, wo Gefahr mit jedem Aufſchube der Eheſchließung ver- 
bunden iſt, und die Ehekontrahenten nicht gewiß und öffentlich zum 
Empfange eines Sakramentes der Lebendigen unwürdig ſind. In dieſen 
Ausnahmefällen iſt ſelbſtredend kein Rekurs an die Biſchöfliche Behörde be— 
hufs Ermächtigung zur Vornahme der kirchlichen Trauung notwendig, 
während derſelbe in allen Fällen, wo die Unwürdigkeit eines oder beider 
Brautteile gewiß und öffentlich iſt, zwecklos ſein würde, eben weil die 
Biſchöfliche Behörde dieſe Ermächtigung in einem ſolchen Falle nicht er— 
teilen kann.“ 

Für die Berechtigung dieſes Erlaſſes beruft ſich das Offizialat auf 
eine Antwort des 8. Officeium an einen (ungenannten) Biſchof, auf 
das Diözeſanrituale und die Praxis der Diözeſe. So lange die Beſchwerde, 
welche gegen den ungenannten Biſchof in Rom vorgebracht worden war und 


das Antwortſchreiben des Biſchofs nicht im Wortlaut vorliegt, läßt ſich 


salva reverentia aus der Antwort des S. Officium kein ſchlüſſiger Beweis 
führen, und ſelbſt wenn das 8. Officium für jenen Fall eines iuvenis 
und jenen Biſchof ein decretum laudis gehabt hat, fo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß das S. Officium die Folgerung daraus, wie das Offizialat 
ſie in den zwei letzten Sätzen zieht, meritis laudibus nicht auszeichnen 
würde. 
Weiter beruft ſich das Offizialat auf das Diözeſanrituale, welches 
(ſowohl in den alten Ausgaben wie in der approbierten Collectio Rituum) 
ſchreibt: ipsis (d. h. sponso et sponsa) ante confessis et communicatis, 
saltem pridie. Auch dieſen Beweis möchte ich nicht gelten laſſen. Denn 
erſtens ſetzt der Geſetzgeber eine ſolche Bedingung zur erlaubten Sa— 
kramentenſpendung (wobei zu beachten iſt, daß der Prieſter der Spender des 
Eheſakramentes nicht iſt) mit einer ſo ſcharfen Strafandrohung, wie ſie das 
Offizialat in den zwei letzten Sätzen bietet, nicht einfach in den ablativus 
absolutus, ſondern bildet dafür einen oder zwei glatte Sätze. Sollte das 
der Sinn des ablativus absolutus fein, jo müßte es heißen: dummodo 
confessi et communicati sint saltem pridie; aliter parochus assistentiam 
denegare tenetur et ne episcopus quidem — konſequent eigentlich: ne 
papa quidem assistentiam varocho permittere valet. Außerdem müßte 
zweitens, wenn der ablativus absolutus jo zu deuten wäre, der Pfarrer, 
wenn ein Brautteil zwei Tage vor der Trauung gebeichtet und kommu— 
niziert hätte, die Wiederholung von Beicht und Kommunion fordern und 
im Falle der Weigerung die Trauung verſagen. Drittens kannz ipsis 
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ante confessis et communicatis heißen: der regelrechte Gang iſt 
Beicht, Kommunion und Trauung (was ja, wenn die Trauung mit der 
Meſſe verbunden iſt, auch nicht der Fall iſt; denn dann heißt der regel- 
rechte Gang: Beicht, Trauung und Kommunion), muß aber nicht heißen: 
nur wer gebeichtet und kommuniziert hat, darf getraut werden, und ſelbſt 
die Biſchöfliche Behörde kann für denjenigen, welcher nicht gebeichtet und 
kommuniziert hat, die Ermächtigung zur Trauung nicht erteilen. 

Endlich beruft ſich das Offizialat auf die auf unſerem Rituale 
„beruhende Praxis unſerer Diözeſe“. Darauf könnte man heute ant— 
worten: transeat; aus der Praxis im Jahre 1853 folgt nicht die Praxis 
im Jahre 1912. Weiter könnte man antworten, wenn die Praxis tatſäch⸗ 
lich auf ſo ſchwachen Fundamenten beruht, wie die des Offizialatserlaſſes, 
ſo muß ſie mit dem Fundament verſchwinden. Und endlich möchte ich ent— 
ſchieden beſtreiten, daß irgendwo heute eine ſolche Diözeſanpraxis uneinge- 
ſchränkt beſteht, d. h. eine Praxis, welche auf der Ueberzeugung beruht, 
daß der Empfang des Buß- und Altarsſakramentes „die notwendige 


Vorbereitung zum Eheſakrament“ bilde, ſo daß ſelbſt die Biſchöfliche Be⸗ 


hörde nicht die Ermächtigung geben könnte, einen öffentlichen Sünder zu 
trauen, der ſich abſolut weigert zu beichten. 

Sehen wir von etwaigen Diözeſanvorſchriften ab und betrachten wit 
den Fall an ſich. Ein Bräutigam, welcher ſeit Jahren der Kirche enr⸗ 
fremdet iſt, feine Oſtern nicht hält, meldet ſich zur Trauung. Selbſtver⸗ 
ſtändlich muß der Pfarrer ihn ernſtlich und eindringlich ermahnen, vor der 


Trauung zu beichten und zu kommunizieren. Er möge hinzufügen, daß ein 


Prieſter nicht die Hand bieten möchte zu einem ſakrilegiſchen Eheabſchluß. 
Wenn aber nun der Bräutigam ſich rundweg weigert, wenigſtens zu beichten, 
was dann? P. Lehmkuhl, welcher dieſen Fall in der Linzer theologiſch⸗ 
praktiſchen Quartalſchrift 1911, Seite 811 ff., behandelt, ſagt mit Recht: 
distinguo. Wenn der Pfarrer nicht aus ſich zur Trauung zuſtändig iſt, 


dann müßte ein wichtiger Grund für das Zulaſſen der betreffenden Ehe vor— 


liegen; ich füge bei, wenig ſtens müßte das Aergernis für die eigene 
Pfarrei und die Nachbarpfarreien, wenn der Fall in der Gegend unerhört 
iſt, ausgeſchloſſen ſein. Für den kirchenrechtlich zuſtändigen Pfarrer iſt es 
nicht notwendig, daß ein beſonderer wichtiger Grund für das Zulaſſen der 
betreffenden Ehe vorliege. Denn für den zuſtändigen Pfarrer bietet das in 
Frage kommende bonum contrahentium, bonum partis innocentis et 
bonum communitatis, wie Noldin vol. III n. 37 bei Beſprechung unſeres 
Falles ſich ausdrückt, immer einen wichtigen Grund für die Zulaſſung. Da 
manchem Prieſter dieſe Entſcheidung, wie ich weiß, auffällig erſcheint, ſo iſt 
ſie näher zu begründen. 

Wohl muß der öffentliche Sünder, wenn er bei der Trauung kom⸗ 
munizieren will, wozu ihn das Trienter Konzil sess. XXIV de ref. matr. 
cap. 1 (hortatur) und dieſem folgend das römiſche Rituale Tit. VII cap. 1 
n. 17 (admoneantur) ermahnt, vorher beichten gemäß der Entſcheidung des 
Trienter Konzils sess. XIII cap. 7 und can. 11. Zur Beicht allein (ohne 
Kommunion) iſt er jedoch nach der allgemeinen Lehre der Moraliſten, nicht ver⸗ 
pflichtet, da die vollkommene Reue zur Tilgung der Todſünden genügt und 
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die Moraliſten nur beifügen, wie Lehmkuhl Theol. mor. vol. II n. 68 ſich 
ausdrückt: etiam in aliis sacramentis (außer der hl. Kommunion) sua- 
dendum maxime est, ut confessio antea instituatur. Da die voll⸗ 
kommene Reue ein rein innerer Akt iſt, hat alſo der Pfarrer auf den Grund 
allein hin, daß der öffentliche Sünder nicht gebeichtet hat, kein Recht, die 
Trauung zu verweigern. Weil jedoch in nicht ganz ſeltenen Fällen der 
Pfarrer mit moraliſcher Sicherheit weiß, daß der öffentliche Sünder in dem 
Augenblick, in welchem er ſich zur Trauung einfindet, noch im Stande der 
Todſünde ſich befindet und bei ihm von vollkommener Reue keine Rede ſein 
kann, ſo iſt der Beweis ſo zu führen, daß er alle öffentlichen Sünder um⸗ 
faßt. Ich ſehe natürlich von dem Falle ab, daß der Bräutigam oder die 
Braut offenkundlich dem Kirchenbann verfallen iſt; denn in dieſem Falle 
muß der Pfarrer gemäß den Dekreten des 8. Ofticium vom 30. Januar 
1867 und 25. Mai 1897 zuerſt die Entſcheidung des Biſchofs einholen; 
andere Zenſuren kommen hier nicht in Betracht. 

Die ausführlichſte Begründung bietet Kardinal de Lugo in ſeinem 
Werke: De sacramentis in genere, disp. 8. Das große Anſehen, deſſen 
ſich dieſer Auktor gerade in der Dogmatik und Moral erfreut, gibt ſeinen 
klaren Ausführungen doppeltes Gewicht. 

N. 216: Non debet parochus repellere publicum usurarium aut concu- 
binarium a celebrande matrimonio; quia in hoc sacrameuto parochus non 
est minister, nec ipse confert tamquam pastor et distributor illud sacramen- 
tum; sed assistit quasi testis vel notarius publicus, ad quem non spectat 
examinare merita suscipientis, sed fidem facere et testari quae videt. N. 219: 
Ex his autem patet iam responsio ad secundam obiectionem supra positam 
ex cooperatione, qua parochus videtur cooperari peccato indigne suscipientis 
sacramentum Matrimonii: quod peccatum posset facile Parochus vitare, sal- 
tem quando peccatum petentis est publicum, atque adeo nulla sequitur in- 
famia ex negatione suae assistentiae. Respondetur enim, eam cooperationem 
esse valde materialem et inculpabilem Parocho, qui uon potest negare suam 
assistentiam, quam debet ut minister publicus: sicut nec publicus Notarius 
vel iudex potest negare auctoritatem sui muneris contractui alicui legitimo, 
licet contrahens ex intentione prava peccet in ipso contractu; et sicut uxor 
non peccat reddendo debitum coniugale viro petenti eontra votum castitatis, 
quod habet: sic nec Parochus peccat assistendo, quia reddit, quod ex munere 
suo debet, et quod absque gravi inconvenienti negare non potest: si tamen 
posset facile petentem admonere et removere ab ea indigna receptione sa- 
eramenti, deberet utique ex lege charitatis id facere; persistenti autem et 
volenti contrahere matrimonium, non potest assistentiam debitam subtrahere. 


Als Vertreter dieſer Anſicht nennt der hl. Alfons in feiner Theol. 
moralis lib. VI tract. I n. 54 außer Lugo noch Laymann, Lacroix und 
Praepoſitus. Als Verteidiger der entgegengeſetzten Anſicht nennt er die 
Auktoren, welche den Prieſter für den Spender des Eheſakramentes halten. 
Obgleich der hl. Alfons dieſen Grund natürlich nicht gelten läßt und ſelbſt 
J. c. n. 897, 898 weitläufig beweiſt, daß die Brautleute die Spender des 
Eheſatramentes ſind, will er doch die Meinung von Lugo nicht gelten laſſen: 
minime acquiescimus primae sententiae et dicimus, parochum non 
teneri nec posse assistere tali matrimonio, und beruft ſich dafür auf 
Benedikt XIV.: De synodo divecesana, lib. VIII cap. XIV n. 5, welcher 
jagt: parochus in multis comparatur ministro, nec licite sua prae- 
sentia firmare potest contractum, quem scit a contrahentibus sacri- 
19 
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lege iniri. Allein Benedikt XIV. behandelt dort nicht ex professo 
den Fall der Trauung eines öffentlichen Sünders, ſondern ſpricht nur von 
demjenigen, welcher die „Stücke, welche zur Seligkeit zu wiſſen notwendig 
find“, nicht kennt; und weiter erklärt der Papſt in der Vorrede zu ge- 
nanntem Werk, daß er nur als Doctor privatus ſpreche. 

Der hl. Alfons gibt folgende zwei Gründe für ſeine Meinung, daß 
der Pfarrer einen öffentlichen Sünder nicht trauen dürfe, an: 1. quia de 
iure naturali nemo potest cooperari peccato proximi, etiamsi alter 
peccatum iam interne consummaverit; 2. quia parochus tenetur ex 
iustitia, ex contractu inito cum communitate, a qua stipendium ac- 
eipit, incumbere saluti spirituali suarum ovium, eas avertendo a pec- 
catis. Ganz fonjequent von feinem Standpunkt aus, führt der hl. Alfons 
weiter aus: Et quod dieimus de parocho, dicendum est etiam de 
testibus. Inkonſequent iſt es aber, wenn er gleich darauf den Pfarrer 
ſchon durch die bloße gegenteilige consuetudo entſchuldigt. 

Ballerini in feinem Opus theologieum morale, vol. IV tract. X 
n. 59, ſagt mit Recht: Rationes, quas contra affert S. Alphonsus, n. 54, 
non concludunt. Auf den erſten Grund des hl. Alfons antwortet er: 
Haec non est cooperatio formalis; neque quis dicitur coope- 
rari malo alterius, quando actio per se est bona et rite fit ac solum 
ex prava conscientia cuiuspiam est ipsi peccaminosa. Auf den zweiten 
Grund antwortet er: Nulla lex permittit parocho, ut praetextu im- 
pediendi peccata, impediat matrimonium. Etwas draſtiſch find dann die 
Beiſpiele, mit welchen er dieſe Schlußfolgerung aus einem an ſich richtigen 
Grundſatz ad absurdum führt: secus posset se negare contrahentibus, 
quorum rixas praevidet cum socera vel socero vel cognatis et posset 
oceidere equos illius, qui equis male utitur ad peccandum, aut 
librum auferre, in cuius lectione alter peccat. 

Kard. D’Annibale, den der als Dogmatiker und Moraliſt gleich her- 


vorragende Palmieri im Index seriptorum in re morali im 7. Band des 


Opus theol. mor. von Ballerini mit Recht zu den auctores graves et 
classici rechnet, und deſſen Werk Summula theol. mor. er als opus 
novum, succo plenum, canonica et legali eruditione contextum be: 
zeichnet, ſagt pars 3 n. 463: sententia utraque (die von Lugo und die 
des hl. Alphonſus) gravis, et prima (die von Lugo) fortassis gravior. 
Auf den zarten Grund, den der hl. Alphonſus für ſeine Meinung anführt, 
antwortet er: Ita porro, sed hoc perpetuum non est; et si prohibendo 
in deterius adigeret, nec debet, nec potest: nec demum alias tene- 
tur, quam consulendo, hortando, exorando. 

Als Grund für die Meinung des Kardinals Lugo führt P. Lehmkuhl 
noch folgendes an: „Es kann nicht bezweifelt werden, daß ein katholiſches 
Mädchen aus wichtigen Gründen einen Akatholiken, ſei er getauft oder nicht 
getauft, mit kirchlicher Dis pens heiraten darf; ſonſt dürfte und könnte die 
Kirche in keinem Falle Dispens erteilen. Wohl noch unbeſtrittener iſt, daß 
ſie aus wichtigen Gründen einen Katholiken heiraten darf, der den Uebungen 
ſeiner heiligen Religion entfremdet iſt. In all dieſen Fällen ſpendet ſie, 
falls der Bräutigam gültig getauft iſt, einem Unwürdigen ein Sakrament, 
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vermittelt alſo als Spenderin den ſakrilegiſchen Sakramentsempfang; und 
doch iſt das für ſie nicht ſündhaft. Weil ſie zu der Ehe als Vertrag be— 
rechtigt iſt, iſt jener unwürdige Empfang des Sakramentes von ſeiten des 
andern Brautteiles nur als eine Zulaſſung von ihrer Seite zu beurteilen. 
Umſomehr iſt dies die Handlung des Prieſters, der als autoritativer Zeuge 
des Vertrags fungiert: es iſt für ihn keine Sünde, ſondern das Zulaſſen 
fremder Sünde, auch wenn er die ſogenannte aktive Aſſiſtenz leiſtet, d. h. 
die gegenſeitige Eheerklärung erfragt und entgegennimmt. 

Ziehen wir aus dem Dargelegten den Schluß. Gegen die Erlaubtheit 
ſpricht ſich eigentlich nur der hl. Alfons aus; feine Gründe hat Ballerini hin- 
reichend entkräftet. Für die Erlaubtheit ſprechen ſich aus Kard. de Lugo, 
Laymann, Lacroix, Ballerini, Kard. D' Annibale, Noldin, Lehmkuhl, lauter — 
Namen von Klang in der Moral. Die äußere und innere Probabilität ſpricht 
zugunſten der Erlaubtheit und wird durch den hl. Alfons nicht erſchüttert. 
Alſo darf der Pfarrer einen öffentlichen Sünder, welcher ſich weigert zu 
beichten, tuta conscientia trauen. Darf er es tun, fo legt ihm die ca- 
ritas und die justitia, auf welche Tugenden der hl. Alfons in unſerer 
Frage ſich beruft, es nahe, dieſen öffentlichen Sünder auch wirklich zu 
trauen und zwar propter bonum contrahentium, bonum partis inno- 
centis et bonum communitatis. Das gilt noch viel mehr, wenn es ſich 
um ein gemiſchtes Paar handelt. Denn entweder betrachten dieſe Braut- 
leute die Ziviltrauung als wirkliche Eheabſchließung; dann iſt die kirchliche 
Trauung eine reine Formalität, ſie kommen ja ſchon als Eheleute in die 
Kirche und es fehlt vollſtändig das peccatum und die cooperatio ad pec- 
catum. Oder ſie betrachten die Ziviltrauung als bloße Formalität und die 
kirchliche Trauung als Eheabſchließung; dann würde der Pfarrer, welcher 
fi) weigert, einen öffentlichen Sünder zu trauen, nur erreichen: peccatunı 
habituale des Brautpaares oder vollſtändige Entfremdung von der Kirche 
und Ausschluß aus der Kirche durch akatholiſche Trauung, in vielen Fällen 
noch formellen Abfall von der Kirche. 


Rorheim. P. Th. tt. 
oo 
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ie Organiſation iſt das Geheimnis unſerer Kraft, ſozuſagen ein achtes 
Sakrament, um mit Gottes Gnade Großes zu ſchaffen und das Ge— 
ſchaffene über das Grab des einzelnen hinweg für die Zukunft zu 
ſichern.“ Dieſen Gedanken des Biſchofs Faulhaber von Speyer brachte der 
auf dem Arbeitsfeld der Caritas ſo verdiente, leider zu früh verſtorbene 
Landesrat Dr. Brandts von Düſſeldorf vor zwanzig Jahren einmal in 
folgender praktiſchen Form zum Ausdrucke: „Uns Katholiken fehlen auf 
caritativem Gebiete nicht die opferwilligen Perſonen, aber es fehlen uns 
noch zu ſehr Organiſation und Publikation.“ Organiſiert hat 
man ſeither fleißig, aber die Publikation der caritativen Arbeiten hat noch 
bis in die neueſte Zeit manche Gegner. Man will in der Veröffentlichung 
der Leiſtungen der Vereine und Anſtalten eine Art Phariſäismus ſehen, „im 
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Chriſtentum ſoll die linke Hand nicht wiſſen, was die rechte tut“. Aber 
man überſieht dabei, daß ſich dieſes Wort des Herrn nicht auf die Werke, 
ſondern nur auf die Perſonen bezieht. Die guten Werke ſollen auf den 
Leuchter, ans Licht geſtellt werden, damit die Menſchen Freude an ihnen 
finden, fie unterſtützen, zu guten neuen Unternehmungen angeregt, in Schwie: 
rigkeiten, die ſie ſelbſt haben, ermutigt werden. Aus dieſem Grunde wäre 
es zu bedauern, wenn die „organiſierte Krankenpflege des 3. Ordens“, 
welche die Kapuziner in München ins Leben gerufen haben, von der außer⸗ 
bayeriſchen Welt nicht beachtet würde. Darum ſoll hier im ‚Pastor bonus 
Weſen und Bedeutung dieſer Genoſſenſchaft beſprochen werden, zugleich in 
der Hoffnung, daß auch ander Paſtoralzeitſchriften das Unternehmen nicht 
unberückſichtigt laſſen. 

Der im Jahre 1902 gegründete Verein begann in Anlehnung an das 
Arenberger Verfahren mit Ausbildung von Krankenbeſucherinnen, die in 
ihrem Heimatsdorf ſeßhaft ſind. Sehr bald aber ging er dazu über, neben 
jenen auch Berufspflegerinnen auszubilden, und zwar in einem ausgedehn- 
teren Kurſus als wir dieſelben unterrichten, und dann ſollten dieſe Berufs⸗ 
pflegerinnen in der Hauptmaſſe dem 3. Orden des hl. Franziskus ange⸗ 
hören und eine Genoſſenſchaft bilden, in der man ſich aber nicht durch Ge⸗ 
lübde, ſondern nur durch Vertrag auf beſtimmte Zeit verpflichtet und zwar 
gegen Lohn (beginnend mit 240 Mk. und jährlich um 30 Mk. ſteigend bis 
zu 480 Mark). „Die Pflegetätigkeit der weltlichen Krankenſchweſtern vom 
3. Orden ſoll eine Ergänzung der klöſterlichen und weltlichen Pflegekräfte 
bilden, beſonders auf dem Gebiete der Wochenbett: und Hausflege, in der 
Stadt und auf dem Lande“ ($ 1 der Statuten). „Die Schweſtern find 
ſelbſtändige Perſonen, die ſich dem Vereine durch Revers und Kaution auf 
vier Jahre verpflichten; nach Ablauf dieſer Zeit iſt vierteljährige Kündi⸗ 
gung zuläſſig“ (8 3). 

Wie ſehr die Sache Anklang fand, geht daraus hervor, daß im Jahre 
1910 (alſo nach 8 Jahren des Beſtandes) bereits 178 Berufsſchweſtern 
und 44 Krankenbeſucherinnen tätig waren. (Alſo umgekehrt wie bei uns, 
vorwiegend Berufliche, nebenſächlich Beſucherinnen.) Die Pflegetätigkeit in 
jenem Jahre ergibt bereits 3912 Patienten mit 40832 Tagespflegen, 
18543 Nachtwachen, 13 454 Pflegebeſuchen. Die Einnahmen des ge: 
nannten Jahres waren 100 774 Mark, die Ausgaben 99 704 Mark, das 
Nettovermögen (nach Abzug der Paſſiva) 143 900 Mk., letzteres weſentlich 
beſtehend in dem Wert des Schweſternheims, gekauft zu 181152 Mk., und 
in dem Bauplatz für ein Vereinskrankenhaus in Nymphenburg bei München, 
gekauft zu 76279 Mark. Das Vereinskrankenhaus (Pflegerinnen⸗Schule), 
das in dieſem Jahre gebaut wird, iſt veranſchlagt zu 600 000 Mk. 

Der Verein ſteht unter dem Protektorat der Erbprinzeſſin Ludwig und 
wird beſonders befördert durch den Erzbiſchof von München, die Prinzen 
und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes und die Verwaltungsbehörden von 
München. 


Welchen Wert hat eine ſolche Organiſation? Oder kommt vielleicht 
wieder einer, der ſagt, ſie ſchädige die Ordensſchweſtern? Sind denn 
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dieſe Organiſierten vom 3. Orden nicht auch Ordensſchweſtern? Haben 
Sie nicht auch perſönliche Rechte? Oder iſt die Krankenpflege vielleicht ein 
von Gott gewolltes Privilegium der klöſterlichen Ordensſchweſtern? Gewiß, 
ihr Geiſt und ihre Arbeit, die lange blühte, ehe die übrige Welt ſich für 
dieſe Sache rührte, hat es der Menſchheit und namentlich der mediziniſchen 
Welt klar gemacht, welchen Wert die gute Pflege hat, hat den Schweſtern 
aber keineswegs ein Monopol gegeben für dieſes Allgemeingut. Wir find 
übrigens auf dem Punkte angekommen, daß die klöſterlichen Genoſſenſchaften 
längſt mehr Arbeit haben, als ſie leiſten können. Und ſo wird es auch 
bleiben, das Pflegebedürfnis wird noch lange ſtärker wachſen als die Kon⸗ 
gregationen, von denen verſchiedene auf ihrer Höchſtzahl der Mitglieder 
ungefähr angekommen ſind. Und es wird ihnen in den Anſtalten und in 
gewiſſen ſchwierigen Fällen der Außenpflege eine rieſige Summe Arbeit übrig 
bleiben, an die die weltlichen Perſonen nicht denken konnen oder deren 
ſie nicht befriedigend nachkommen. 

Auf der andern Seite kommt man aber mit weltlichem Pflegepersonal, 


für deſſen Solidität kirchliche Leitung garantiert, dieſem entgegen und kommt 
namentlich den vielen Tauſenden von Kranten entgegen, die auf ſolches 


Pflegeperſonal angewieſen find. Man hält von dieſen und aus den Pfarr: 


gemeinden ungeeignetes oder gar ſchädliches Pflegeperſonal fern. 


Schon vor 20 Jahren veranlaßten die mannigfachen Nachfragen von 
Jungfrauen nach dem Pflegeberuf zu der Anſchauung, daß uns ein katho⸗ 
liſches Rotes Kreuz fehle, daß die interkonfeſſionellen Mutterhäuſer der 
Schweſtern vom Roten Kreuz die braven katholiſchen Mädchen wenig be⸗ 
friedigten, die religiösgleichgültigen aber noch gleichgültiger machten. Man 
hat inzwiſchen auch in den Kreiſen des Vereins vom Roten Kreuz einge— 
ſehen, daß konfeſſionelle Mutterhäuſer die Sache des Vereines fördere und 
hat bereits in Gelſenkirchen ein katholiſches Mutterhaus vom Roten Kreuz 
eröffnet. Auch leſe ich ſoeben unter dem 17. Oktober 1911 die Mittei⸗ 
lung, daß der Katholiſche Krankenfürſorgeverein in Köln die miniſterielle Er— 
laubnis erhalten hat, das Rote Kreuz zu führen. Die Vereinszentrale ge— 
ſtaltet ſich alſo zu einem katholiſchen Mutterhauſe des Roten Kreuzes um, 
ſtebt im Kriegsfalle im — Sanitätsdienſt, ändert aber im übrigen 
ihren Charakter nicht. 

Aber ſo gut geſchult und ſo pflichttreu auch Perſonen ſein können, 
die in dieſen Mutterhäuſern eine halbjährige bezw. ganzjährige Ausbildung 
erhalten haben, wir werden ſolchen, die im Geiſte unſerer Ordensſchweſtern 
an den Beruf herangegangen find und in einem religiös geleiteten Mutter⸗ 
hauſe eine asketiſche Schulung nach der Regel des 3. Ordens erhalten ** 
doch den Vorzug geben. 

Einen ganz beſonderen Wert jener ordensähnlichen Vereinigung würde 
ich aber darin ſehen, daß eine Ordensgenoſſenſchaft gefunden wäre, in der 
Hunderte ihr ideales Streben betätigen könnten, die das ſchwere Ordens— 
leben mit den drei Gelübden nicht wagen, oder es verſuchen und wieder 
austreten, oder entlaſſen werden, oder endlich noch eine Zuflucht haben, 
wenn ſie und ihre Oberen nach bereits abgelegter Profeß ſich ſagen müſſen, 
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daß dieſe ein Fehlſchritt war, daß fie nicht an ihrem Platze find. Die Zahl 
jener Jungfrauen iſt nicht klein, welche ſich nicht zum Eheſtande berufen 
glauben, aber auch den ernſten Anforderungen des Kloſterlebens mit den 
drei Gelübden ſich nicht gewachſen fühlen oder von dem Gedanken zurüd: 
gehalten werden, wie ſchrecklich es für ſie wäre, wenn ſie wieder entlaſſen 
würden. Und bei wie vielen tritt anderſeits dieſe Entlaſſung wirklich ein? 
Bei vorſichtigen Kongregationen kommt nicht die Hälfte der Eingetretenen 
zur Profeß. Es wäre gewiß auch von Segen, wenn man einen Ausweg 
hätte für Schweſtern von der ewigen Profeß, die man gerne entlaſſen 
möchte oder die fortmöchten, wenn man einen andern Platz wüßte, als ihre 
Familie, in die ſie nicht zurückkehren wollen oder nicht zurückkehren können. 

»Mit der Organiſation des 3. Ordens für die Krankenpflege läßt ſich 
aber noch etwas verbinden, das nicht minder wertvoll iſt. Wir kommen 
für die Zukunft nicht mehr an der Schaffung eines wohlorganiſierten Laien⸗ 
apoſtolates für die Großſtädte vorbei, wenn ſich die Großſtadt⸗Paſtoration 
nicht darauf beſchränken ſoll, denen zu helfen, welche in ihrer frommen Ge— 
ſinnung die Prieſter in den Kirchen aufſuchen. Es iſt vielfach dahin ge- 
kommen, daß die, welche in ihren Wohnungen aufgeſucht werden müſſen, die 
Mehrheit bilden. Wer ſoll ſie ſuchen? Etwa die Pfarrer und Kapläne, 
welche von dieſen traurigen Katholiken Namen und Adreſſen gar nicht oder 
erſt nach langen Jahren per Zufall erfahren? Es wäre aber nicht unmög⸗ 
lich, daß in der organiſierten freien Krankenpflege des 3. Ordens zu jenen 
Unglücklichen ein breiter Weg ſich öffnet, wie das Wirken einzelner Barm⸗ 
herziger Schweſtern ſchon zeigt. Es müßte nur zu der Schulung in Kranken. 
und Armenpflege eine Schulung in der apoſtoliſchen Seelſorgshilſe hinzu⸗ 
kommen. Wenn der vollkommen geglückte Verſuch der guten Kapuziner in 
München dahin ſich auswüchſe und dann in allen Großſtädten ſolche Or⸗ 
ganiſationen ſich bildeten, dann könnte man ein herzliches Deo gratias 
fingen, ſollten auch einige Jungfrauen weniger an der Kloſterpforte an⸗ 
klopfen. 

Zum Schluſſe möchte ich noch die Frage ſtellen: Wäre nicht eine ſolche 
Organiſation, wie die in München, an anderen Orten möglich, wenn auch 
nicht ſo erhebliche Mittel zur Verfügung ſtänden wie in München? In 
einer Großſtadt und vorwiegend für eine ſolche wird es nicht leicht billiger 
gehen. Aber wenn wir uns einmal kleinere Verhältniſſe denken, ſo wäre 
wohl auch eine einjährige techniſche und erziehliche (asketiſche) Schulung in 
einem beſtehenden Hauſe möglich, das auch noch andere Zwecke verfolgt. 
Die dann folgenden Berufsarbeiten könnten die Schweſtern dann auch aus⸗ 
üben ohne Zuſammenleben in einem Mutterhauſe. Die Schwie⸗ 
rigkeiten des gemeinſamen Lebens und manche finanzielle Anforderungen 
wären dadurch mit einem Schlage beſeitigt. Die geſchäftliche Leitung der 
in ihren Familien oder für ſich allein Lebenden ließe ſich ohne zu große 
Schwierigkeiten von einer Zentralſtelle aus führen. 


Arenbere. M. Kinn. 
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Eine gefälschte oder miss verstandene Bibelstelle. 


ein Buch iſt dem modernen Menſchen unbekannter, als die hl. Schrift“, 

ſo klagte der proteſtantiſche Prediger Dammann im Jahre 1903 in 

ſeinem Wochenblatte „Licht und Leben“. Aber merkwürdig! Leute, 
die ſonſt die „alten ehrwürdigen Urkunden unſeres Glaubens und unſeres 
ſittlichen Handelns“, wie Prof. Auguſt Wünſche in ſeinem Buche „Die 
Schönheit des Alten Teſtamentes“ die hl. Schrift nennt, ſtolz ignorieren 
und verachten, berufen ſich gerne zur Entſchuldigung ihrer Fehler, ihrer 
Sünden und Nichtsnutzigkeiten auf einen Satz aus dem von ihnen fo gering- 
ſchätzig behandelten Buche. Wie oft hört man nicht Leute, die der modernen 
Willensſchwäche ihren Tribut gezollt haben, ausrufen: Ach, es heißt ja 
ſchon in der Bibel: „Auch der Gerechte fällt am Tage ſieben⸗ 
mal!“ Wenn die Leute alles, was ſie aus der hl. Schrift einſt gelernt 
hatten, vergeſſen haben, dieſen Satz haben ſie behalten! 

Steht der genannte Satz wirklich in der hl. Schrift? 

Nein, ſo wie er gewöhnlich zitiert wird, ſteht er nicht in der heiligen 
Schrift. 

Im Buche der Sprichwörter Kap. 24 V. 16 heißt es: „enräxıs meoeirar 
Deutſch: Der Gerechte fällt ſiebenmal und ſteht wieder auf, die Gottloſen 
aber erliegen im Unglück.“ 

Es ſteht alſo erſtens nicht da: Der Gerechte fällt „am Tage“ ſieben⸗ 
mal; das Wort „am Tage“ haben gewiſſenloſe Fälſcher hineingeſchoben. 
Zweitens ſteht nicht da: Der Gerechte fällt jeden Tag ſiebenmal in 
Fehler und Sünden. 

An der viel zitierten Stelle iſt überhaupt nicht die Rede von Sünden 
und moraliſchen Defekten, ſondern von Unglück, Mißgeſchick und Drang⸗ 
ſalen. Das ſieht man aus dem Wortlaute des griechiſchen Textes, ſowie 
aus dem Zuſammenhang. Zunächſt aus dem Wortlaute des griechiſchen 
Textes. Es ſteht nicht da: Jin atoc meoeitar eic Apapripara oder 
oder Amaprias AegSsiag, das würde heißen: „Der Gerechte 
fällt in Sünden oder Fehler“, ſondern es iſt aus der zweiten Hälfte 
des Verſes 16 zu ergänzen: sic xaxd, d. h. ins Unglück, ins Mißgeſchick, 
ins Elend. 

Der Zuſammenhang läßt nicht den mindeſten Zweifel über den Inhalt 
und die Bedeutung unſerer Stelle. Wie viele von denen, die unſere Stelle 
anderen gedankenlos nachgeſchwatzt haben, mögen ſich die Mühe genommen 
haben, das Zitat im Zuſammenhange ſich anzuſehen? Vers 15 lautet: 
Stelle nicht, du Böſewicht, der Wohnung des Gerechten nach; und ſtöre 
nicht ſeine ſtille Hütte. Vers 16: Der Gerechte fällt ſiebenmal und er 
ſteht wieder auf, aber die Böſen erliegen im Unglück. Vers 17: Fällt 
dein Feind, ſo freue dich nicht; und ſtürzt er, ſo frohlocke nicht dein Herz! 

Der Gedanke der Stelle iſt alſo: „Freue dich nicht über das Miß⸗ 
geſchick und das Unglück des Gerechten; lache nicht zu früh; Gott ſucht 
den Gerechten wohl heim und ſendet ihm widrige Schickſale, aber er läßt 
ihn nicht verſinken!“ 
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Ein kirchliches Einheits⸗Geſangbuch. 


Dieſem Gedanken begegnen wir oft in der hl. Schrift. Im Buche der 
Sprichwörter heißt es Kap. 14, 11: Das Haus der Böſen wird zerſtört, 
aber die Hütte der Frommen blühet auf. Im Buche Job Kap. 5, 17— 20 
heißt es: Siehe, ſelig der Mann, den Gott züchtiget; deshalb verſchmähe 
nicht die Züchtigung des Allmächtigen. Denn er verwundet und verbindet; 
er ſchlägt und ſeine Hände heilen. In ſechs Nöten wird er dich retten; 
ja in der ſiebenten wird dich kein Unglück treffen. In Hungersnot entreißt 
er dich dem Tode; und im Kriege den Händen des Schwertes. 

Auch im Neuen Teſtamente begegnen wir wiederholt dieſem Gedanken, 
nur zwei Stellen mögen hier zitiert werden. 2. Korinther 4, 8 u. 9: 
„Von allen Seiten werden wir gedrängt, aber nicht mutlos; wir kommen 
in Verlegenheiten, aber verzweifeln nicht; wir werden verfolgt, aber nicht 
verlaſſen; wir werden niedergeworfen, aber wir kommen nicht um.“ 1. Petr. 
3, 12—14: „Die Augen des Herrn find auf die Gerechten gerichtet, und 
ſeine Ohren auf ihr Flehen; aber mit Mißfallen blickt der Herr auf die, 
welche Böſes tun. Und wer kann euch ſchaden, wenn ihr dem Guten nach⸗ 
lebet? Solltet ihr auch leiden der Gerechtigkeit wegen, ſo ſeid ihr ſelig! 
Fürchtet nicht ihre Drohungen! Laſſet euch nicht ſchrecken!“ 

Unſere viel mißbrauchte Stelle enthält alſo einen ähnlichen Gedanken, 
wie ihn Pius II. in der Kreuzzugsbulle vom 13. Oktober 1458 zum Aus⸗ 
drucke bringen wollte: „Oft zwar ſchwankt das Schiff der Kirche, aber es 
verſinkt nicht; oft wird es erſchüttert, aber es bricht nicht; oft wird es 
be ſtürmt, aber nicht er ſtürmt; Gott läßt die Seinen wohl verſucht werden, 
aber nicht erliegen.“ 

Alſo fort mit der Fälſchung und dem Mißbrauche einer ſchönen Bibel⸗ 
ſtelle! Die oft gedankenlos nachgeſchwatzte Stelle iſt eine Warnung vor 
vorzeitiger Schadenfreude und ein Troſt in Kreuz und Leid, aber nicht ein 
bequemes Faulkiſſen für Sünde und Bosheit. | 

gerel (Kr. Bitburg). Follert. 

oo 0 


Ein kirchliches Einbeits-Gesangbuch. 


ür den gregorianiſchen Choral iſt durch Allerhöchſte Entſchließung Einheit 
in der Melodie zum Programmſatz gemacht worden, und wird durch die 
Herausgabe der Vaticana ein Einheitsbuch der Geſamtkirche dargeboten. 

ſt es wünſchenswert und möglich, auch eine Einheit im katholiſchen deutſchen 
Kirchenliede zu ſchaffen? Dieſe Frage iſt nicht neu. Der deutſche Cäcilien⸗ 
verein insbeſondere, welcher erfreulicherweiſe dem deutſchen Kirchenliede großes 
Intereſſe zuwendet, erörtert ſie bereits ſeit mehreren Jahren. Er denkt freilich 
unächſt noch nicht an ein eigentliches Einheitsgeſangbuch ſämtlicher deutſch⸗ 
— Diözeſen, ſondern beabſichtigt, eine Anzahl von beliebten Liedern 
verſchiedenen Inhaltes zuſammenzuſtellen, die überall nach derſelben Melodie 
und dem nämlichen Text geſungen werden ſollen. Damit wäre gewiß ſchon 
viel erreicht. Es wäre insbeſondere die Möglichkeit gegeben, daß deutſche Ka⸗ 
tholiken aus verſchiedenen Diözeſen etwa bei einer gemeinſamen Pilgerfahrt 
nach Rom, Lourdes, Jeruſalem oder bei Verſammlungen, einem Kongreß u. dgl. 
das eine oder andere Lied gemeinſchaftlich fingen könnten. Wie kläglich julche 
Verſuche bis dato ausfallen, iſt mir von der großen deutſchen Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem und Rom 1910 noch ſehr in der Erinnerung. Nicht einmal für 
unſer beliebtes „Großer Gott, wir loben dich“ hatten wir eine gemeinſchaftliche 
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Melodie. Kn kommt, daß heutzutage infolge der geſteigerten Verkehrsver⸗ 
hältniſſe viele Katholiken aus einer Diözeſe in die andere wandern bezw. verſetzt 
werden. Damit hört aber die ihnen ſo lieb gewordene Beteiligung am Geſang 
der deutſchen Kirchenlieder auf. Denn ſchon in der Nachbardiözeſe ſingt man 
faſt alle Lieder nach Text und Melodie ſo ganz anders. Wie ſchwer wird es 
da und wie lange dauert es, bis man wieder umgelernt hat! Gefallen wird 
die neue abweichende Lesart in den wenigſten Fällen, da ſie in der Heimat⸗ 
diözeſe — ſo meint ein jeder — viel ſchöner geſungen wird. Bald geht die 
Wanderung anderswohin, und es muß wieder umgelernt werden, wenn nicht 
ſchon inzwiſchen die Luſt, ſich am Geſang zu beteiligen, verleidet worden iſt. 

Dies iſt in der Tat ein ſehr beklagenswerter Mißſtand, der in der Zu⸗ 
kunft noch fühlbarer werden wird. 

Ihn radikal zu beſeitigen, iſt nur ein Einheitsbuch imſtande, eingeführt 
in allen oder wenigſtens mehreren benachbarten Diözeſen. Ein ſolches dem 
katholiſchen deutſchen Volke darbieten zu wollen, iſt der dankenswerte Entſchluß 
des Direktors der Trierer Kirchenmuſikſchule, Guſtav Erlemann. Wie er ſich 
dasſelbe denkt, nach welchen Grundſätzen bei der Auswahl der in Frage kom⸗ 
menden Lieder zu verfahren iſt, hat er in ſeinem Werke „Die Einheit im katho⸗ 
liſchen deutſchen Kirchenliede“ !) klar und überzeugend dargeſtellt. Man wird 


die dort aufgeſtellten Prinzipien, die durchweg die geſunde „ ittellinie einhalten, 


im allgemeinen akzeptieren können. Die Hauptarbeit ſtellt aber die kritiſche 
Würdigung der Kirchenlieder dar. Um eine ſolche zu ermöglichen, ſtellt er die 
ſämtlichen Lesarten eines und desſelben Liedes in den offiziellen Geſangbüchern 
von zirka 40 Diözeſen nebeneinander, vergleicht ſie mit dem Original, wägt das 
ür und Wider der einzelnen Varianten ab und bietet als Endreſultat eine 
aſſung dar, die eventuell für ein Einheitsbuch in Betracht kommt. Es iſt 
ochintereſſant, einen Einblick zu tun in dieſes Chaos von abweichenden Lesarten. 

Treffender kann die ſprichwörtliche Uneinigkeit unter uns Deutſchen nicht 
illuſtriert werden. So hat z. B. das „Tauet Himmel den Gerechten“ beiläufig 
30 Varianten in der Melodie. Und nun erſt die Texte! 

Eins hat das Erlemann'ſche Buch jetzt ſchon erreicht: es hat usque ad 
evidentiam nachgewieſen, daß ein Einheitsbuch ſehr wünſchenswert iſt. Der 
Verfaſſer hat aber auch den Beweis geliefert, daß er mitberufen iſt, an der 
Schaffung desſelben ſich hervorragend zu beteiligen. Verrät die Arbeit überall 
Fleiß und peinliche Sorgfalt, ſo zeigt namentlich die kritiſche Würdigung guten 
Geſchmack und das Beſtreben, nicht einſeitig übertrieben und exkluſiv vorzugehen, 
was namentlich bei der Herſtellung eines Volksbuches verfehlt wäre. Ohne 
Finde ſind die von E. vorgeſchlagenen Lieder ſämtlich empfehlenswert für ein 

inheitsbuch und ſtellen in der von ihm gewählten Lesart durchweg eine wirk⸗ 
liche Verbeſſerung dar. 

Die entſcheidende Frage lautet nunmehr: Iſt die Durchführung ſeines 
Planes möglich? Es liegt auf der Hand, daß die Einführung eines einheit⸗ 
lichen Choralbuches an ſich leichter iſt. Denn dieſes wird dem Chore in die 
. gegeben, der ſeine Melodien nach den Noten ſingt, während das gedachte 

nheitsbuch des deutſchen Kirchenliedes für das Volk beſtimmt iſt, welches mit 
dem Verſtändnis der Noten durchweg wenig vertraut iſt und meiſt auswendig 
ſingt, ein Geſangbuch vielfach gar nicht zur Hand hat. Die Erfahrung zeigt 
auch, wie zäh dasſelbe an einer Lesart hält, die ihm einmal geläufig geworden. 
Gewiß würde die Schwierigkeit noch bedeutend ſich jteigern, wenn bei faſt jedem 
Liede mehrere Stellen melodiſch oder rhythmiſch abgeändert würden und zudem 
noch eine ganze Reihe von Verſen oder Strophen eine andere Faſſung erhielten. 

Nur durch die Schule und zähes, jahrelanges Umlernen der Erwachſenen 
wäre dies zu erreichen. Letztere müßten dann angehalten werden, ſtets die Ge⸗ 


1) Die Einheit im katholiſchen deutſchen Kirchenliede. Eine 
kritiſche Würdigung der Lieder der heutigen Diözeſan⸗Geſangbücher von Deutſch⸗ 
land, Luxemburg, Oeſterreich und der Schweiz, ſowie des Militärgeſangbuches. 
Berlin. I. Band: Advent⸗Weihnachten. Von Guſtav Erlemann, Direktor 
der Kirchenmuſikſchule Trier. Trier (Bantus⸗Verlag) 1911. XI u. 188 S. 4 Mt. 
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ſangbücher mitzubringen und eine zeitlang mehr zuhörend ſich zu verhalten. 
Da und dort, namentlich auf dem Lande, ließen ſich — etwa in Verbindung 
mit der Chriſtenlehre — die Lieder in der neuen Form durch die Herren Pfarrer 
oder die Chordirigenten einüben. Reichlich wett gemacht würde dieſe allerdings 
ſchwierige Arbeit durch die unleugbaren Vorteile, welche die Durchführung einer 
übereinſtimmenden Singweiſe mit ſich brächte. Da die in den einzelnen Diözeſen 
üblichen beliebten Lieder, welche für das Einheitsbuch ſelbſt nicht Verwendung 
finden, in einem Appendix beigefügt werden können und der Verfaſſer aus⸗ 
drücklich die Erklärung abgibt, daß die bisherigen Verleger der einzelnen Diö⸗ 
zeſangeſangbücher eventuell ſpäter das Einheitsbuch verlegen dürfen, ſo können 
nach dieſer Richtung hin ernſtliche Schwierigkeiten nicht beſtehen. Die Weiter⸗ 
entwicklung der ganzen Sache muß nunmehr den zuſtändigen kirchlichen Be⸗ 
hörden überlaſſen werden. Auf jeden — iſt in der Löſung der Geſangbuch⸗ 
frage ein weiterer nicht unbedeutender Schritt geſchehen. Hoffentlich entſchließt 
ſich der Verfaſſer dazu, dem J. Band die andern folgen zu laſſen und als End⸗ 
reſultat ein fertiges Geſangbuch der kirchenmuſikaliſchen Welt vorzulegen. Schon 
allein um dieſes Unternehmen zu fördern, ſei die Anſchaffung des Buches, das 
auch für Nichtmuſiker intereſſant und verſtändlich iſt, warm empfohlen. So 
weit wir ſehen, hat die Kritik auch in nicht⸗katholiſchen Kreiſen die Schrift ſehr 
ſympathiſch aufgenommen und befprochen. 
Trier. Wilh. Storhaufen. 


Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. „Die Geſchichte der alten Kirche“, von Mſgr. Louis Duchesne, iſt, nach 
dem Urteil der Herausgeber ſelbſt, „ein Buch für Gelehrte, das nicht in Seminarien 
verbreitet werden fol”. Nach der Meinung der vom Sekretär der hl. Konſi⸗ 
n efragten Theologen iſt es überhaupt für Seminariſten nicht 
einmal als Nachſchlagebuch zuzulaſſen, weil 1. der Verfaſſer alles, was mit dem 
Uebernatürlichen zuſammenhängt, übergeht oder in Zweifel zieht, nicht allein 
keinen wahren Begriff von der Kirche gibt, ſondern dieſe falſch darſtellt, als ob 
ſie nicht jene übernatürlichen Gnadengaben beſäße, auf die ſie ſich gründet und 
ohne welche ſie ſich nicht erklären läßt; 2. weil er die große Zahl der Märtyrer in 
Dunkel hüllt und dieſe oft als von Fanatismus erfüllt darſtellt und ſo den 
Beweisgrund erſchüttert, der aus ihrem übernatürlichen Heroismus zu Gunſten 
des Glaubens ſprach, während er die Verfolger als Männer von Geiſt dar⸗ 
ſtellt, welche durch ein großes politiſches Ideal zur Verfolgung bewogen wurden; 
3. weil er die Kirchenväter, dieſe erhabenen Geiſter der Menſchheit, in ihrem An⸗ 
ſehen öfter herabſetzt, ja es vernichtet. So läßt er auch gern und oft den 
Kampf gegen die Häretiker für den Glauben als ſpitzfindige Streitfrage und 
Folge von Mißverſtändniſſen gelten, die man leicht hätte beſeitigen können, als 
ob nicht ganz weſentliche Unterſchiede zwiſchen dem Glauben der Kirchenväter 
und dem des Arius und anderer wären. 4. Andere, nicht minder wichtige 
Punkte, wie die Verehrung der hl. Jungfrau, der Beſtand der römiſchen Kirche, 
die Einheit der Kirche uff., laſſen ebenfalls in der Behandlung zu wünſchen 
übrig. — Aus dieſen Gründen iſt Duchesne nicht einmal zur Konſultation für 
die Schäler zu geſtatten. — 1. Sept. 1911. 

2. Für England iſt durch eine Apoſtoliſche Konſtitution vom 28. Okt. 1911 
eine Neuordnung der Hierarchie geſchaffen: 1. Kirchenprovinz Weſtminſter mit 
den Suffraganbistümern Northampton, Nottingham, Porthmouth und South⸗ 
wark; 2. Kirchenprovinz Birmingham mit den Suffraganbistümern Clifton, 
St. Davids, Newport, Plymouth und Shrewsbury; 3. Kirchenprovinz Liverpool 
mit den Suffraganbistümern Bexham, Newcaftle, Leeds, Middlesborough, Sal⸗ 
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jord. Der jedesmalige Erzbiihoj von Weſtminſter erhält folgende Ehrenvor- 
rechte: a) Er iſt der Nändige Vorſitzende der Biſchofskonferenzen von ganz Eng: 
land und Wales; ihm gehört es deshalb zu, dieſelben zu berufen und nach den 
in Italien und anderwärts geltenden Normen zu leiten. b) Er hat den Vor⸗ 
rang vor den beiden anderen Erzbiſchöfen, Pallium und Thron, wie auch das 
Privileg, daß ihm das Kreuz vorangetragen wird für ganz England und Wales. 
c) Er vertritt die Biſchöfe von England und Wales bei der Regierung, ſtets 
indes nachdem er alle Biſchöfe gehört, deren Mehrheitsbeſchluß er befolgen muß. 
— Die Erzbiſchöfe von Birmingham und Liverpool genießen dieſelben Privi⸗ 
K ien und Rechte, welche die übrigen Metropoliten in der katholiſchen Kirche 
eſitzen. 


3. Motu proprio über den Gerichtsſtand der Kleriker. 


Welche Sorgfalt man auch auf die Formulierung der Geſetze verwenden 
mag, ſo kann man doch nicht immer allen Zweifeln vorbeugen, die aus einer 
geſchickten Interpretation entſtehen können. Es kommt vor, daß die Geſetzes⸗ 
gelehrten nach Erforſchung des Sinnes und der Tragweite der Geſetze ſo ſehr 
von einander abweichen, daß es unmöglich iſt, anders als durch eine authen⸗ 
tiſche Erklärung das, was durch das Geſetz geregelt worden iſt, feſtzuſtellen. 
Dieſer Fall hat ſich auch nach der Promulgation der Konſtitution Apostolicae 
Sedis gezeigt, welche die Verurteilungen (Zenſuren) latae sententiae beſchränkt. 
In der Tat trennt eine heftige Kontroverſe die Kommentatoren dieſer Konſti⸗ 
tution. Sie bezieht ſich auf das Kapitel VII: Bezeichnet der Ausdruck cogentes 
allein die Geſetzgeber und die öffentlichen Perſönlichleiten »der auch diejenigen 
Privatperſonen, die durch eine Vorladung oder Klage den Laienrichter zwingen, 
einen Kleriker vor ſein Gericht zu rufen? Der Sinn dieſes Kapitels iſt mehr 
als einmal von der Kongregation des hl. Offiziums erklärt worden. Indeſſen 
in dieſen Zeiten der Ungerechtigkeit, wo man ſich nicht mehr Rechenſchaft gibt 
über die geiſtliche Immunität, wo man nicht nur ſieht, wie Kleriker und Prieſter, 
ſondern auch noch Biſchöfe und ſogar Kardinäle der heiligen römiſchen Kirche 
vor die weltlichen Gerichte geſchleppt werden, beſchließen und verordnen Wir 
durch Motu proprio, um durch die Strenge der Straſe diejenigen bei ihrer 
Pflicht feſtzuhalten, welche die Schwere der Schuld von dieſem verbrecheriſchen 
Sakrileg nicht abhält, folgendes: Jede Privatperſon, welllich oder geiſtlich, 
Mann oder * die ohne Genehmigung der geiſtlichen Gewalt irgend eine 
geiſtliche Perſon vor die weltlichen Gerichte, Zivil⸗ oder Kriminalgerichte, vor⸗ 
lädt oder zum Erſcheinen zwingt, verfällt der ſpeziell dem römiſchen Papſte 
reſervierten Exkommunikation latae sententiae. Wir wollen, daß die durch das 
egenwärtige Schreiben getroffene Anordnung befolgt und angewandt werde. 

e gegenteiligen Vorſchriften ſind außer Kraft geſetzt. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter, am 9. Okt. 1911, im 11. Jahre Unſeres 
Pontifikates. Pius X. Papſt. 

(Inzwiſchen hat der hl. Stuhl dem preußiſchen Geſandten die amtliche 
Erklärung gegeben, daß das Motu pröprio für Deutſchland keine Bedeutung 


hat, da dort die Exemtion des Klerus durch Gewohnheitsrecht nicht mehr be⸗ 


ſteht. Auch der ‚Össervatore Romano‘ hat eine amtliche Erklärung in gleichem 
Sinne gebracht.) 
4. Feſte. 


Da das Feſt des feierlichen Gedächtniſſes des heiligſten Fronleichnams 
nach Dekret vom 24. Juli ds. Is. fortan mit einer privilegierten Oktave nach 
Art der Oktave von Epiphanie zu feiern iſt, hat die hl. Riten⸗Kongregation 
am 17. November 1911 entſchieden: 

1. Wenn das genannte Feſt in eine bereits begonnene Oktav fällt, iſt dieſe 
fortzuſetzen, und ebenſo behält jedes in die privilegierte Oktav ſallende Feſt 
I. Klaſſe die ihm eigene Oktav. 

2. Der Oktavtag des feierlichen Gedächtniſſes des Fronleichnams ſchließ: 
etwa okkurriende Feſte I. Kl. aus, ausgenommen das Felt Peter⸗Paul. 
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5. Lauretaniſche Litanei. 7 
Alle Franziskaner der dreifachen Familie der Minoriten, alle Nonnen, 
welche die Regel der hl. Klara befolgen, alle Tertiarier beiderlei Geſchlechtes, 
die in Kommunitäten vereinigt leben, endlich alle weltlichen Tertiarier, welchem 
Zweige des Franziskanerordens ſie auch unterſtehen, dürfen in der Lauretani⸗ 
ſchen Litanei nach der Anrufung: Königin des hl. Roſenkranzes, die andere bei⸗ 
fügen: Königin des Ordens der Minderbrüder bitte für uns. — Pius X. Motu 
proprio. 8. Sept. 1910. 
0 6. Sanation. 


Alle Irregularitäten, welche bei der Aufnahme in die Bruderſchaft von 
den 7 Schmerzen Mariä vorgekommen ſind, ſind durch Gnadenerlaß Sr. Hei⸗ 
ligkeit, 12. Sept. 1911, ſaniert und die Aufnahme für gültig erklärt. 


7. Faſten. 


Das Faſten an den Vortagen der durch das Motu proprio Supremi dis- 
eiplinae (2. Juli 1911) als aufgehoben bezeichneten oder ex voto bisher be⸗ 
obachteten Seittage bleibt beſtehen. — S. C. C. auf Anordnung des hl. Vaters. 
18. September 1911. 


Weidenau. Aug. Arndt. 


Missionsbewegung. Der ‚Kirchliche Amtsanzeiger der Diözeſe Trier“ ver⸗ 
öffentlicht in Nr. 12 (27. Dez. 1911) das Breve, welcher der hl. Vater der „Miſ⸗ 
ſionsvereinigung katholiſcher Frauen und Jungfrauen“ am 24. Mai 1910 ge⸗ 

eben hat. Durch dieſes Breve wird die Vereinigung, die urſprünglich von 
rl. Schynſe in Fulda gegründet, dann aber 1906 nach ai bezw. Pfaffen⸗ 
dorf bei Coblenz übertragen wurde, zur Zentrale erhoben mit dem Rechte, ſich 
* in allen Diozeſen der Welt — unter Zuſtimmung der Diözeſan⸗ 

iſchöfe — anzugliedern. Bereits ſind eine Reihe ſolcher fleien Vereinigungen 
in Oeſterreich, der weiz und Rumänien dem Zentralverein beigetreten. Das 
Breve verleiht außer den ſchon von Papſt Leo XIII. gewährten Abläſſen, ins⸗ 
beſondere dem vollkommenen Ablaß in der Todesſtunde, allen Mitgliedern des 
Vereines einen vollkommenen Ablaß unter den gewöhnlichen Bedingungen an 
den Feſten: Weihgachten, Epiphanie, Oſtern, Fronleichnam und dem Freitag in 
der Oktav (Herz⸗Jeſu⸗Feſt), Mariä Himmelfahrt und Unbefleckte Empfängnis, 
Pauli Bekehrung, an allen Apaſtelfeſten, am Feſte Papſt Pius' V., des hl. Boni⸗ 
fatius, Franz Xaver, der hl. Thereſia, Patronin der Miſſions vereinigung. 
wird ein vollkommener Ablaß den Mitgliedern zuteil, welche monatlich eine 


- 


Stunde oder zwei halbe Stunden eine Anbetung des allerheiligſten Sakramentes 


für das Miſſionswerk halten und die hl. Sakramente empfangen. Einen Ablaß 
von 300 Tagen erlangen alle Mitglieder, wenn ſie eine Beſuchung des hl. Sa⸗ 
kramentes machen und dabei für die Bekehrung der Ungläubigen nach der Mei⸗ 
nung des hl. Vaters mit reumütigem Herzen beten, oder wenn ſie als Förderer 
ber Vereinigung für deren Ausbreitung tätig find. Auch Ordensfrauen, ſowie 


- 


Arme, welche kein Miſſionsalmoſen geben können, werden der vorhin erwähnten 


Abläſſe teilhaft, wenn ſie als Mitglieder der Vereinigung beitreten und die 
übrigen Bedingungen erfüllen, wofern ſie zur Gewinnung der vollkommenen 
Abläſſe eine viertelſtündige Andacht zum hhl. Herzen Jeſu im allerheiligſten 
Sakramente-für die Bekehrung der Ungläubigen halten. — Alle diefe Abläſſe 
können den armen Seelen zugewendet werden, natürlich mit Ausnahme des 
perſönlichen Sterbeablaſſes. | 

Prieſter, welche fich dieſer Miſſionsvereinigung als Mitglieder an: 
ſchließen, erhalten die Vollmacht, Sterbenden den Apoſtoliſchen Segen mit voll⸗ 
kommenem Ablaß nach der von Papſt Benedikt XIV. vorgeſchriebenen Form zu 
erteilen, ſowie Kre ze, Medaillen, metallene Statuen Jeſu, Mariä und der Hei⸗ 
ligen, Roſenkränze durch Segnung mit den päpſtlichen Abläſſen zu verſehen, 
Roſenkränze auch mit denen der hl. Birgitta und der Kreuzherren. Dieſe Seg⸗ 
nung kann bei Miſſionen mit Erlaubnis der Biſchöfl. Behörde öffentlich, ſonſt 
privatim geſchehen. Auch haben dieſe geiſtlichen Mitglieder der Miſſionsver⸗ 
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einigung das Recht des privilegierten Altares, wo auch immer fie für ein ver- 
ſtorbenes Vereinsmitglied die 01 Meſſe leſen; ebenſo viermal in der Woche, 
wenn ſie für eg Verſtorbene das hl. Opfer darbringen. 

Wir verſtehen dieſe Freigebigkeit des hl. Vaters gegenüber dieſer Miſſions⸗ 
vereinigung katholiſcher Frauen und Jungfrauen, wenn wir einerſeits die Wichtig⸗ 
keit der Miſſionsfrage in unſerer Zeit ins Auge fallen (ſiehe „P. b. 1909, 
S. 543 ff.; 1910, S. 438 ff.; 1911, S 480 ff.), andererſeits die Leiſtungen der 
Miſſions vereinigung betrachten. Hat dieſelbe doch im letzten 

ahre an Geld und Geldeswert mindeſtens 200000 Mark aufgebracht und dazu 


für die von ſchrecklicher Hungersnot in China betroffenen Chriſtengemeinden 


durch Aufrufe in den katholiſchen Tagesblättern über 53000 Mark geſammelt 
ſſiehe „P. b. Dez. 1911, S. 174). Die Verbindung der Mitglieder, ſowie der 
angeſchloſſenen Vereine wird durch die gut geleitete illuſtrierte Zeitſchrift 
„Stimmen aus den Miſſionen“ unterhalten, welche den Eifer und das Intereſſe 
immer wieder weckt und neue Mitglieder wirbt. Dieſe Schrift ſteht jetzt im 
9. Jahrgang; fie erſcheint in 8 Heften jährlich und koſtet 1,40 Mk. Anmel⸗ 
dungen ſind zu richten an die Gründerin, Frl. Schynſe, Pfaffendorf b. Coblenz. 


Ein Weihnachtskatalog. Die längſt bekannte, häufig prämiierte Kunſt⸗ 


- anitalt von Karl Poellath in Schrobenhauſen bei Augsburg hat dieſes 


Jahr zur Feier und zum Andenken an den ihr von Sr. Heiligkeit verliehenen 
Titel des Päpſtlichen Hoflieferanten einen Weihnachtskatalog herausgegeben, in 
welchem fie die Abbildung einer Serie von künſtleriſch ansgeſtatteten Porträt- 
Medaillen (mit Avers und Revers) des Papſtes Pius X., ſowie der bayriſchen 
Biſchöfe, ferner ihrer Fabrikanlage und Arbeitsſtätten bietet. Zugleich teilt die 
Firma mit, daß fie 160000 Stück ſolcher Andenken mit dem getreuen Bildnis Seiner 
Heiligkeit auf Kravatten⸗Nadeln, Anhängern und Broſchen, beſonders für die 
männliche und weibliche Jugend hergeſtellt habe, die ſie an = Kundſchaft 
bezw. an die, welche bei der Firma Gegenſtände (Roſenkränze, Medaillen aller 
Art, Kreuze, Statuen, Gebetbücher, Heiligenbilder, Miſſions⸗Andenken, Schul⸗ 
artikel ꝛc.) beſtellen, gratis abgibt, ſoweit der Vorrat reicht. Die Pap 
8 und Broſchen eignen ſich vorzüglich als Abzeichen R Papſt⸗ 
eiern. 


Paulsen aus seinem Leben. In ſeinen Jugenderinnerungen ſchreibt Paulſen, 
der ehemalige berühmte Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik zu Berlin 


( 1908): „Aus meinem Leben“ (6 u. 7. Tauſend; Jena, Diederichs, 1910; S. 31), 


daß vor 1870 der Kirchenbeſuch in ſeiner Heimatgemeinde Langenhorn in Schles— 
wig ein ziemlich regelmäßiger war. „Die Sitte beherrſchte darin auch den 
Gleichgültigen und ſelbſt den Widerwilligen. Erſt nach 1870 iſt das anders 
geworden. Seitdem konnte es geſchehen, daß ſich in der Kirche, die gegen 600 
bis 700 Perſonen faßte, nicht mehr als drei, vier Leute außer den paar ge⸗ 
betenen Beſuchern einfanden. Die Prediger, von denen der eine unausſprechlich 
langweilig, ein anderer um ſeiner perſönlichen Lebensführung willen unerträg⸗ 
lich war, haben dazu das Ihre beigetragen. Aber ohne Zweifel hat auch ein 
großer Umſchwung in der Sitte ſtattgefunden: das Band, das den einzelnen 
mit der Kirche als der geſchichtlichen Lebensform verbindet, hat an Stärke viel 
verloren. Der elterlichen Generation wäre ein Leben ohne Kirche noch undenk⸗ 
bar vorgekommen; von der jetzt heranwachſenden würde das Verſchwinden 
der Kirche kaum noch als eine große Lücke in ihrem Leben empfunden werden. 
So raſch hat ſich die Entfremdung gegen die Kirche auch auf die ländlichen 
Gemeinden eines an ſich kirchlichen Landſtriches ausgedehnt. Vor allem trägt 
dazu wohl der Umſtand bei, daß das ganze Leben weltförmiger geworden il, 
der geſamte Vorſtellungskreis mit anderen Intereſſen ſich erfüllt hat: die täg⸗ 
liche Zeitung, der Roman, die Vergnügungen, die Reiſen haben die Kirche und 
den Sonntagsgottesdienſt, die vor zwei Menſchenaltern eigentlich noch die einzige 
Unterbrechung des Werktaglebens boten, entbehrlich gemacht Denn darüber 
wird man ſich freilich nicht täuſchen, daß es auch damals nicht das religiöſe 
Bedürfnis war, das die große Maſſe Sonntags in die Kirche führte.“ 
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Ueber den segens reichen Einfluss des guten Elternhauses ſchreibt Paulſen 
in ſeinen oben angeführten Jugenderinnerungen (S. 113): „Ich weiß nicht, ob 


ich die Kraft gefunden hätte, die folgenden Jahre (auf dem Gymnaſium und 


der Univerſität) zu überſtehen und aus allerlei Abfall und Entartung mich 
wieder zu gewinnen, wenn ich nicht von dorther einen Fonds robuſter Kraft 
und eine nie ganz erloſchene, wenn auch zeitweilig faſt verſchüttete Anſchauung 
von dem, was dem Leben allein Würde und Wert gibt, als Ausſtattung mit⸗ 
erhalten hätte. Der Gedanke an das Elternhaus, durch häufige Rückkehr dahin 
immer friſch erhalten, hat nie aufgehört, mir als Mahner gegenwärtig zu ſein; 


er hat den größten Anteil daran gehabt, daß ich mich endlich auf den rechten 


Weg zurückgefunden habe. 
Stertrade. P. Klug, O. C. 
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Wilhelm Emmanuel Freiherr v. Ketteler. 

Der neugegründete Petrus⸗Verlag in Trier führt ſich in ſinniger Weiſe ein 
mit einem wohlgelungenen Farbendruck, den großen Mainzer Viſchof darſtellend. 
Das Originalbild ſtammt aus dem Jahre 1851, dem zweiten Biſchoſszahre von 
Kettelers und iſt gemalt von Profeſſor Noack. Da man an die Profil-Darſtel⸗ 
lungen dieſes Charakterkopfes mit den ſcharfgeſchnittenen Zügen gewohnt iſt, 
erweckt das Bild im erſten Augenblick Ueberraſchung und Befremden; bei 
längerem Beſchauen wird man geradezu hingeriſſen von dieſer en ſace-Darſtel⸗ 
lung mit dem geiſtesſprühenden Blick und dem energiſchen Zug um den feſtge⸗ 
ſchloſſenen Mund. Man glaubt hineinzublicken in dieſen weitſchauenden Geiſt, 
der in einer ſtürmiſchen Zeit unbeugſam feſthielt an den katholiſchen Grund⸗ 
ſätzen, der aber in der Verfolgung dieſer Prinzipien ſich nicht im Theoretiſieren 
verlor, ſondern unter kluger Berückſichtigung der tatſächlichen Verhältniſſe Großes 
auf charitativem und ſozialem Gebiete geſchaffen hat. In dem dem Bilde bei⸗ 
gegebenen ſummariſchen Lebenslaufe des großen Biſchofs finden ſich darüber 
eingehendere Daten. Bei dem billigen Preis von 1 Mk. kann das vorzügliche 
Bild in weiten Kreiſen zur Anſchaffung empfohlen werden. 


eier. Almann. 


Die Moraltheologie Alberts des Grossen mit beſonderer Berückſichtigung ihrer 


Beziehungen zur Lehre des hl. Thomas. Von Hermann Lauer. 372 S. 

Freiburg 1911. 

Es iſt ein lobenswertes Streben, die großen Moraliſten der Vergangen⸗ 
heit in ihrer Bedeutung für die Entwicklung der Ethik in Monographien zu er⸗ 
faſſen. Das Meiſte bleibt noch zu leiſten. Vorſtehende Arbeit liefert einen 
anecrkennenswerten Beitrag. Für die Weiterentwicklung der Moral, ſo ſtellt 
Lauer feſt, war bedeutſam Alberts Aufnahme der Lehre von der Epikie, die 
beſſere Erforſchung des Weſens und der Tätigkeit des Gewiſſens, ſorgfältige 
Unterſcheidung des Weſens der Tod⸗ und läßlichen Sünde, Darlegung der Ver⸗ 
urſachung der Sünde u. a. Stets betonte Albert die Würdigung der perſön⸗ 
lichen Seite bei den menſchlichen Handlungen. Lebenserfahrung und Milde be⸗ 
tätigen ſich in kluger Abwägung der Verhältniſſe. Die Sittenlehre wird dar⸗ 
geſtellt vor allem in der Erklärung der Sentenzen des Lombarden. 

In der Hauptſache ſammelte und ſichtete Albert den ihm zugänglichen 


Lehrſtoff, entwickelte die Gedanken mit Hilfe ariſtoteliſcher Lehrſätze und wirkte 


mit bei Ausbildung der Schulſprache und Darſtellungsweiſe. Manche Lehr⸗ 
ſtücke der chriſtlichen Moral blieben lückenhaft. In der Fülle des Stoffes wird 
Albert von Alexander von Hales überholt; doch allzeit bleibt ſein größter Ruhm: 
Er war der Lehrer des hl. Thomas. „Ohne die Rieſenarbeit Alberts wäre 
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aber Thomas wohl ſchwerlich in der Lage geweſen, das der Wiſſenſchaft zu 
hinterlaſſen, was wir heute als das hervorragendſte des ganzen ſcholaſtiſchen 
Chriſtentums betrachten, ſeine Summen.“ Lauers fleißige Darſtellung der Ethik 
Alberts hat dauernden Wert. 


Aberglaube und Seelsorge, mit beſonderer Feng des Hypnotismus 
und Spiritismus. Von Prof. Dr. Walter, München. 2. Aufl. 4.—6. 
Tauſend. Geb. 2,60 Mk. Paderborn 1911. 0 


Es iſt eine teilweiſe ſchaurige und geheimnisreiche Wanderung, die der 
Münchener Moraltheologe in ſeinem Buche uns antreten läßt durch die weiten 
Gebiete des abergläubiſchen Magnetismus, Hypnotismus, Spiritismus, Hexen⸗ 

| rare und Winitizismus. Die kundige, beſonnene Führung weiß aber den 
efreienden Ausweg aus dieſen Nachtſeiten des Menſchenſehnens durch klare 
Prinzipien und nüchternen Wirklichkeitsſinn. Die erſte Auflage der Studie er⸗ 
ſchien 1903; es war auch eine Antwort auf Hoensbroechs gehäffige und ſchmäh⸗ 
liche Verdächtigungen, der Aberglaube ſei dem Papſttum aufs Konto zu ſetzen. 
Die traurige Erſcheinung folgt leider wie ein düſterer Schatten der ganzen fün⸗ 
digen Menſchheit; und ſtets hat die Bekämpfung des Aberglaubens als eine 
ſittliche — der katholiſchen Moral gegolten. — Die neue Auflage der ver: 
dienſtvollen Arbeit iſt um 40 Seiten vermehrt worden; ein neues Kapitel „Aber⸗ 
— und Großſtadt“ iſt außer ſonſtigen Ergänzungen hinzugekommen. An 
Stelle des neuen Zitates über die hl. Thereſia (S. 489) hätten wir lieber den 
Gedanken des feinſinnigen Proteſtanten Grafen Schack aus ſeinem Buche „Ein 
halbes Jahrhundert; Erinnerungen und Aufzeichnungen“ (II, 257) geſehen: „Ich 
ſelbſt geſtehe ein, daß ich für eine einzige Seite der Schriften der hl. Thereſia, 
die ſo voll höchſter Poeſie und hinreißenden Schwunges iſt, alle Predigten 
unſerer Superintendenten und Oberkonſiſtorialräte hingäbe.“ Ueberhaupt dürfen 
wir bei den Urteilen Außenſtehender über das ganze, ſo ſchwierige Gebiet echter 
katholiſcher Myſtik das Wort Willmanns nicht vergeſſen, das er auf dem 5. ka⸗ 
tholiſchen Gelehrtenkongreſſe am 25. Sept. 1900 in München über proteſtantiſche 
Dogmenkritiker ſprach: „Man würde einen Unmuſikaliſchen als Bearbeiter der 
Muſikgeſchichte, einen Menſchen des dürren Verſtandes als ſolchen der Geſchichte 
der Poeſie, einen Stubengelehrten als ſolchen der Kriegsgeſchichte einfach be⸗ 
lachen; daß aber ein Ungläubiger über den Glauben, ein dem Chriſtentum Ent⸗ 
fremdeter über das Lehrgut der Chriſtenheit ſchreibt, findet man erklärlich. Und 
doch — die Bearbeiter haben zu ihrem Gegenſtande kein inneres Verhältnis, es 
fehlt ihnen die geiſtige Berührung mit der Sache ſelbſt.“ 


Teler. F. Hamm. 


Jesus Christus. Apologetiſche Vorträge auf dem II. theol. Hochſchulkurſus zu 

reiburg i. Br. im Oktober 1908, gehalten von Prof. Dr. Braig, Prof. 

r. Eſſer, Prof. Tr. Hoberg, Prof. Dr. Krieg u. Prof. Dr. Weber. 
Zweite, verbeſſerte Auflage. 582 S. 6,50 Mk. Herder 1911. 


In dem großen Geiſterkampfe, der unſere Zeit erfüllt, dreht ſich alles um 
die Frage: Wer iſt Chriſtus? Dieſe Kardinalfrage nach allen Seiten zu be- 
leuchten, war die Aufgabe des Hochſchulkurſus, der 1908 in Freiburg vor 300 
Zuhörern aus dem geiſtlichen Stande von den oben angeführten Hochſchul⸗ 
lehrern abgehalten wurde. Das nunmehr in zweiter Auflage vorliegende Buch: 
„Je ſus Chriſtus“, hat dieſe herrlichen Vorträge einem weitern Leſerkreiſe zu⸗ 
änglich gemacht. Es iſt zu wünſchen, daß dasſelbe noch viele Auflagen er⸗ 
ebe und insbeſondere auch in die Kreiſe der gebildeten Laien eindringe, die 
heute von ſo vielen Zweifeln heimgeſucht werden. 

Wir haben die erſte Auflage bereits im 21. Jahrgang (1903/09, S. 402) 
unſerer Zeitſchrift beſprochen und verweiſen hier auf die dortigen weitern Aus: 
führungen, die in erhöhtem Maße für die zweite, verbeſſerte Auflage gelten. 
Dieſelbe iſt um 142 Seiten gewachſen, welche zum großen Teil der „Einfüh⸗ 
rung“ und dem „Nachtrag“ zugut kommen, in welcher Prof. Braig die neueſten 
Angriffe von Schnitzer und Hugo Koch auf den römiſchen Primat ſiegreich zurück 
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weiſt. Ein überſichtliches Namensverzeichnis am Schluſſe des Buches erhöht 
deſſen Wert für jeden, der ſich über einſchlägige Fragen raſch orientieren will. 
Das Buch gehört in die Bibliothek eines jeden Prieſters, der mit den wichtigſten 
Fragen der Neuzeit auf dem theologiſchen Gebiete vertraut werden will. 


Lehrbuch der Religion. Ein Handbuch zu Deharbes katholiſchem Katechismus 
und ein Leſebuch zum Selbſtunterrichte. Von W. Wilmers, 8. J.; 
2. u. P. Joſ. Hontheim, S. J. III. Bd.: Von den Geboten. 
XV u. 667 S. 6 Mk. Münſter (Aſchendorff) 1911 


Die beiden erſten Bände dieſes Lehrbuches in 7. Auflage, en 1909 
und 1910, haben wir im 23. Jahrg. (1910/11, S. 315) unſerer Zeitſchrift be- 
ſprochen. Das allbekannte und geſchätzte Buch bedarf keiner weitern Empfeh⸗ 
lung; die Zahl ſeiner Auflagen gibt Zeugnis von ſeinem innern Werte. Der 
Bearbeiter der 7. Auflage, der rühmlichſt bekannte Dogmatiker Hontheim, hat 
das Lehrbuch auf der Höhe der Zeit gehalten und in dem Abſchnitt über die 
öſterliche Kommunion auch die neueſten Kommuniondekrete ſchon behandelt. 
Das Buch gehört in die Bibliothek jedes praktiſchen Seelſorgers; es ſollte aber 
=. ſehlen Bücherei der gebildeten Katholiken zum Zweck des Selbſtunterrichtes 
nicht fehlen. 


Die heilige Elisabeth. Ein Buch für Chriſten. Von Alban Stolz. 18. Aufl. 
mit 12 Bildern. Feine Ausgabe. IX u. 436 S. 8 Mk. Herder, 1911. 


Wer kennt nicht das Leben der hl. Eliſabeth von Alban Stolz, ohne 
weifel eines der ſchönſten Bücher unſerer ganzen aszetiſch⸗religiöſen Literatur? 
icht nur, daß das Bild der Heldin ſelbſt, der Wunderblume Thüringens, der 

lieblichſten Frauengeſtalt unſeres deutſchen Vaterlandes, uns anmutet wie eine 
Erſcheinung aus einer andern Welt, auch die Darſtellung ſelbſt iſt von einem 
Hauch zarter, edler Poeſie verklärt und von tiefem Gefühl getragen. Man leſe 
nur die Einleitung, geradezu ein Muſter klaſſiſch⸗ſchöner Schilderung. Man 
glaubt es gerne, wenn man lieſt, Stolz ſelbſt habe die Abfaſſung dieſer Bio⸗ 
graphie wie ine Erholung empfunden. Kein Wunder, wenn man eine ſo liebe 
Heilige darſtellen ſoll, das unſchuldige Kind, die edle Frau und Fürſtin, die 
viel geprüfte Witwe, die gefeierte Heilige, deren hl. Gebeine tragen zu dürfen 
Kaiſer Friedrich II. ſich zur Ehre anrechnete. Es iſt wirklich ein Buch für 
Chriſten jeglichen Standes, insbeſondere natürlich für chriſtliche Frauen, ein 
Geſchenkbuch erſter Klaſſe. Es iſt gut, daß der Verlag außer dieſer feinen 
teuern Ausgabe auch eine Volksausgabe gebunden für 2 Mk. (400 S., 17. Aufl.) 
zum Verkauf bietet, damit auch ärmere Familien ſich dasſelbe anſchaffen können. 


mehr Freude. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rotten⸗ 
burg. 45.—65. Tauſend. 260 S. Geb. 3 Mk. Herder, 1911. 

Selten hat ein Buch von religiös⸗aszetiſchem Inhalt ſolches Aufſehen er⸗ 
regt, eine ſo raſche Verbreitung gefunden, wie das vorliegende. Im Jahre 
1909 zuerſt erſchienen, war es ſchon am Schluſſe des Jahres in 50000 Erem- 
plaren verbreitet, und dies nicht nur in katholiſchen, ſondern auch in proteſtan⸗ 
tiſchen Kreiſen. Hat doch Kaiſer Wilhelm ſelbſt dasſelbe geleſen und empfohlen, 

ir haben das Buch bereits früher (21. Jahrg., 1908/09, S. 458) beſprochen 
und empfohlen, insbeſondere den Seelſorgern als Heilmittel gegen die Anfech⸗ 
tungen des Peſſimismus beim Anblick der vielen Uebel unſerer Zeit. Wenn der 
Verſaſſer am Schluſſe wünſcht, daß „manche ſich daran fröhlich leſen“, ſo hat 
er von vielen Seiten die tröſtliche Verſicherung erhalten, daß ſeine Schrift dieſen 
Zweck erreicht hat. 


Das Problem des Leidens. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof 


von Rottenburg. 3. Aufl. 100 S. 1,20 Mk. Herder, 1911. 

Dieſe Schrift iſt gleichſam eine Ergänzung der eben beſprochenen; ſie be⸗ 
handelt ein Problem, welches ſchon in den Tagen des Altertums viel behandelt 
wurde, aber nicht gelöſt werden konnte. Im erſten Teil behandelt die Schrift 
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das Problem des Leidens in der Moral; es werden die Antworten der Philo⸗ 
ſophen (der Cyrenaiker, Zyniker, Plato, Ariſtoteles, Stoiker, Sophiſten, Eklek⸗ 
tiker) angeführt und gezeigt, daß die Löſung des alten Problems zwar ſchon im 
alten Teſtamente (Job) angebahnt, aber erſt durch Chriſtus gegeben wurde, „er, 
der in die Tiefen des Leidens nicht bloß hinableuchtete, ſondern hinabitiea, ... 
der alles Leid und Weh ... in feinem Erdenleben zuſammenfaßte“. Das 

öchſte, wozu die alte Welt ſich erſchwungen, war der Gedanke: Aus Leiden 

ehre, rate: nados; „im Leiden Liebe und aus Leiden Liebe, das iſt die Edel⸗ 
frucht vom Baum des Kreuzes“. 

Der zweite und dritte Teil ſind Ergänzungen des erſten Teiles: „Das 
Leiden und die antike Philoſophie“; „Die antike Welt und das Mitleiden!“ 
Wahres Mitleid aus edlem Beweggrund hat erſt das Chriſtentum gebracht; 
die alte Welt kannte es nicht. 

Wie alle Schriften des Hochwürdigſten Herrn Verfaſſers, verrät auch dieſe 
den Meiſter des klaſſiſchen Stiles, welcher die Lektüre derſelben insbeſondere 
den gebildeten Kreiſen nicht nur lehr⸗, ſondern auch genußreich macht. Ent⸗ 
ſprechend dem Inhalt der Schrift iſt auch deren Ausſtattung durch den Verlag 
in Papier und Druck vorzüglich. 


Aus Welt und Kirche. Bilder und Skizzen von Franz 1 r. 6. Aufl. 

I. Bd.: VIII u. 524 S. mit 33 Abbildungen. II. Bd.: VII u. 568 ©. 

mit 30 Abbildungen. 12 Mk. Herder, 1911. 

Der 1890 verſtorbene Prälat Hettinger, ehemals Theologie⸗Profeſſor zu 
Würzburg, war unſtreitig eine der erſten Koryphäen der katholiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft der letzten Zeit. Vor allem iſt er bekannt durch ſeine fünfbändige „Apo⸗ 
logie des Chriſtentums“, welche Eugen Müller 1906 —1908 in 9. Auflage her⸗ 
ausgegeben hat, ein Werk, das ſowohl durch ſeinen Inhalt, wie durch ſeine 
klaſſiſche Darſtellung an der Spitze unſerer apologetiſchen Literatur ſtehen 
dürfte. Etwas ähnliches gilt von dem hier in 6. Auflage vorliegenden Werke 
„Aus Welt und Kirche“, das 1885 in 1. Auflage erſchien. Man wird wobl 
kaum einem Widerſpruch begegnen, wenn man dieſe zweibändige Reiſebeſchrei⸗ 
bung wegen ihres Inhaltes und ihrer Form als muſtergültig für ſolche Lite⸗ 
raturwerke bezeichnet. 

Der erſte Band ſchildert die Reiſen nach Rom und durch Italien; der 
zweite die durch Deutſchland und Frankreich. 

„Als ſcharfſichtiger, weitgereiſter Wanderer von univerſeller Bildung führt 

ettinger uns durch die ewige Stadt Rom und das natur⸗ und kunſtgeſegnete 
talien, das er ſchon in jungen Jahren geſehen und im reifen Mannesalter 
anz verändert wiederſchaute. Im zweiten Band durchzieht der Leſer Deutſch⸗ 
and und Frankreich. Er wandert mit dem Verfaſſer in die Gaſteiner Berge, 
nach Tirol, durch Steiermark und die Schweiz, begleitet ihn durch den Thü⸗ 
ringer⸗ und Schwarzwald in das Tal der Fränkiſchen Saale, nach Paris und 
zu den Königsgräbern von St. Denis. Und immer iſt Hettinger geiſtvoll und 
anregend. Eine Menge der intereſſanteſten zeit⸗, kirchen⸗ und literaturgeſchicht⸗ 
lichen Betrachtungen vertiefen die ſprachlich meiſterhaft belebten Schilderungen, 
deren Glanz und Schmiegſamkeit ebenbürtig neben dem Freimut der überlegten 
Sachlichkeit und Selbſtändigkeit des Urteils und der Auffaſſung ſtehen.“ 

Was aber dieſen Reiſebeſchreibungen ihren beſondern Wert und Charakter 
verleiht, iſt der erhabene Standpunkt, von dem Hettinger alle Erlebniſſe be⸗ 
trachtet: „Ich war beſtrebt, in einem höhern Lichte die Dinge zu ſchauen als 
nur in dem. in welchem ſie ſich bei der rein natürlichen Beleuchtung darſtellen; 
und mein Geiſt hat ſich dabei auf einen Standpunkt zu erheben geſucht, der ihn 
hinausblicken läßt über den engen Horizont dieſer Sichtbarkeit, um in dem 
wandelbaren Reiche der Natur Symbole ewiger Ideen zu ſchauen, Analogie 
und Andeutungen auf ein unſichtbares Reich.“ Daher tragen dieſe „Bilder und 
Skizzen“ oft einen apologetiſch⸗religiöſen Charakter, aber immer in geiftreicher, 
nicht aufdringlicher Weiſe. Für gebildete Kreiſe wüßte ich kein inſtruktiveres 
Buch auf dieſem Gebiete katholiſcher Literatur. Dem Wert des Buches ent⸗ 
ſpricht auch ſeine Ausſtattung, Papier und Abbildungen. 
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Geschichte der deutschen Literatur. Von Guſtav Brugier. Zwölfte Auf: 
lage, weſentlich umgearbeitet und ergänzt von E. M. Hamann Mit 
Titelbild, vielen Proben, einem Gloſſar und kurzgefaßter Poetik. XXIV 
u. 745 S. 7,50 Mk. Herder, 1911. 

Von unſern Literaturgeſchichten (von Lindemann, Norrenberg, Selzer uſw.) 
hat bisher keine die Zahl der Auflagen erreicht, wie die von Brugier, dem 1903 

eſtorbenen Münſterpfarrer von Konſtanz. Dieſer Umſtand ſpricht allein ſchon 
für die Vorzüge dieſer Literaturgeſchichte. Man überzeugt fich aber noch mehr 
avon bei eingehenderem Studium und Benützung derſelben im Unterrichte. 

Die außerordentlich klare Dispoſition des Ganzen, die geſchickt gewählten Lite⸗ 

raturproben, insbeſondere der gemütvolle Ton, ſowie die ſittlich⸗religiöſe Stim⸗ 

mung, die das ganze Buch durchdringt, geſtalten es zu einer anziehenden, Ge⸗ 
müt und Herz bildenden Lektüre, die es namentlich der ſtudierenden Jugend 
und für private Belehrung empfehlenswert macht. Wohltuend berührt die 

Ueberzeugungstreue des Verfaſſers, wenn er in der Vorrede (S. IV) bemerkt: 

„Mein Gewiſſen hielt mich von manchen gewünſchten Aenderungen ab. Das⸗ 

ſelbe verbietet mir nämlich, mich auf den unchriſtlichen Standpunkt ſo mancher 

moderner Aeſthetiker zu ſtellen, und bei der — der Dichtungen von 
ihrem Geiſte bezüglich der chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehren abzuſehen 
und alſo immer bloß zu fragen: «fi hier ein dichteriſcher Stoff poetiſch ſchön 
dargeſtellt oder nicht?» unbekümmert darum, ob die Dichtung ein Aergernis dem 

Leſer, zumal dem jugendlichen, bereite.“ Für dieſen ſeinen Standpunkt beruft 

er ſich auf Plato und Quintilian, Kunſtkritiker erſten Ranges im Altertum. Das 

hindert Brugier aber nicht, unbefangen auch Werke nicht⸗chriſtlichen Inhaltes 
zu beurteilen und wert zu ſchätzen. 

Wir ſind der Herausgeberin dieſer 12. Auflage, Frl. Hamann, die ſelbſt 
einen Abriß de: Geſchichte der deutſchen Literatur 1910 bereits in 6. Auflage 
herausgegeben hat, dafür dankbar, daß ſie die Eigenart der Brugierſchen Lite⸗ 
raturgeſchichte in Sprache und Inhalt pietätvoll erhalten und nur da, wo es 
angezeigt erſchien, kleine Aenderungen des Ausdruckes oder Auslaſſungen vor- 
genommen hat. Beſonders hat ſie ſich dadurch verdient gemacht, daß ſie die 
neuern Dichter bis auf unſere Tage dem Werke hinzufügte. Namentlich in der 
ſiebenten und achten Periode macht ſich dieſe ergänzende Tätigkeit geltend: da⸗ 
durch iſt das Werk auf der Höhe der Zeit geblieben. Mögen ihm noch viele 
weitere Auflagen beſchieden ſein! 


Katholischer Kindergarten oder Legende für Kinder. Von P. Franz Hattler. 

Siebte, verbeſſerte Auflage. XVI u. 607 S. Geb. 8 Mk. Herder, 1911. 

Eine der ſchönſten und ſegensreichſten Schriften, die uns der 1907 ver⸗ 
ſtorbene P. Hattler, 8. J., hinterlaſſen hat, ift fein „Katholiſcher Kindergarten“, 
der nunmehr in 7. Auflage vorliegt und in ſechs Sprachen überſetzt iſt. Wenn 
man die 117 Legenden frommer oder heiliger Kinder lieſt, die das Buch ent⸗ 
hält, mit ihrem erbaulichen Inhalt in der ſchlichten, kindlichen Darſtellung, mit 
den zum Herzen des Kindes ſprechenden Illuſtrationen, dann verſteht man das 
Geheimnis dieſes Erfolges, den Reiz, den dieſe Lektüre auf brave, unverdorbene 
Kinder ausübt; dann möchte man wünſchen, daß in jeder Familie, wo Kinder 
ſind, dieſer „Kindergarten“ ſich finde, worin ſo himmliſche Blumen blühen und 
duften. Aber auch für Eltern, Erzieher und Seelſorger kann das Buch recht 
nützlich werden, beſonders durch das „Verzeichnis von ſchönen Zügen für Schule 
und Kanzel“ am Schluſſe, die nach dem Deharbe'ſchen Katechismus geordnet 
ſind und ein Exempelbuch erſetzen. Der „Kindergarten“ eignet ſich für Pfarr⸗ 
bibliotheken, beſonders aber als Geſchenk für Kinder zu Weihnachten, am 
Namenstag, zur erſten hl. Kommunion. 


Die Freibeit der Wissenschaft. Ein Gang durch das moderne Geiſtesleben. 
Von Prof. Dr. Joſ. Donat, 8. J. Zweite, verbeſſerte Auflage. XII 
u. 520 S. Innsbruck (Rauch) 1912. 
Das 1909 zuerſt erſchienene Buch erlebte raſch eine zweite Auflage, ein 
Beweis, daß es ein Buch zur rechten Zeit war. Wer erinnert ſich nicht der 
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heftigen Diskuſſionen, welche in der Kammer, in der Preſſe, in zahlreichen lite: 
rariſchen Publikationen anläßlich des Anti⸗Moderniſteneides über die Freiheit 
der Wiſſenſchaft entſtanden ſind! Verfaſſer hat in ſeiner Schrift alle gegen die 
Freiheit der theologiſchen Wiſſenſchaft erhobenen Anklagen ſchon im voraus 
widerlegt, und er brauchte in der zweiten Auflage kaum etwas hinzuzufügen. 
Die Zuſätze am Schluſſe betreffen denn auch meiſt die durch den Antimoder⸗ 
niſteneid angeregten Fragen. Da der Inhalt der Schrift bereits im 22. Jahrg. 
«1909/10, S. 394) von kompetenter Seite beſprochen wurde, fo können wir uns 
hier damit begnügen, auf dieſelbe noch einmal hinzuweiſen mit der Verſiche⸗ 
rung, daß der Leſer des Buches nicht nur einen tiefen Einblick in die geiſtige 
Bewegung unſerer Zeit auf dem Gebiete der philoſophiſchen uud theologiſchen 
Forſchung gewinnen, ſondern auch die Waffen zur Bekämpfung der Irrtümer 
derſelben finden wird. 


Zrier. Billems. 


J. C. E. Falls. Drei Jahre in der Libyſchen Wüſte. Reifen, Entdek⸗ 
kungen und Ausgrabungen der Frankfurter Menasexpedition (Kauf⸗ 
mannſche Expedition). Mit einem Geleitswort von Monſignore Dr. Karl 
Kaufmann und 192 Abbild. ſowie 2 Karten. 8,50 Mk., geb. 10 Mk. 
Herder, Freiburg i. Br. 


Die Ergebniſſe der Menas expedition 1905—1908 in der Mariutwüſte 
(nordweſtliches Aegypten) haben die gebildete Welt mit Staunen erfüllt. Die 
bedeutſamſten Auſſchlüſſe, namentlich für altchriſtliche Kirchengeſchichte und 
— m wurden erzielt, und wir begreifen es, wenn Prof. Sauer in Frei⸗ 
burg i. Br. die Funde das wichtigſte Ereignis für die chriſtliche Altertums⸗ 
kunde ſeit den Erfolgen des Katakombenforſchers de Roſſi in der altchriſtlichen 
Nekropole Roms nennt (Sauer, „C. M. Kaufmanns Aufdeckung der Menas⸗ 
ſtadt; ihre Bedeutung für altchriſtliche Kirchengeſchichte und Archäologie“ in der 
„Internat. Wochenſchrift“, Nr. 4, 1911, S. 113— 126). 

Inmitten einer großen altchriſtlichen Stadt, die die Wüſte verſchlungen zu 
haben ſchien, erſtand aus dem Wüſtenſand, außer vielen anderen Baulichkeiten, 
der Menastempel, das ägyptiſche Nationalheiligtum. Die Arbeit des Spatens 
verbunden mit den von Kaufmann aufgefundenen äthiopiſchen Texten ſtellte auch 
in hagiographiſcher Hinſicht die Perſon des Menas, des ägyptiſchen National⸗ 
heiligen und Patrons der Wüſte, in ein klareres Licht, des Mannes, der, ägyp⸗ 
tiſcher Offizier in römiſchem Dienſt, bei der Chriſtenverfolgung Diokletians um 
296 n. Chr. die Martyrerpalme erwarb. Die Stelle in der Wüſte, wo die 
Leiche heimlich beigeſetzt wurde, ward allmählich zu einem großen Wallfahrtsort, 
wo Kranke Heilung ſuchten und fanden. Zur Zeit Konſtantins ließ Athanaſius, 
der Patriarch von Alexandrien, über der Gruft eine Kirche errichten, Kaiſer 
Arkadius eine rieſenhafte Baſilika anbauen und Kaiſer Zeno eine Stadt rings 
anlegen — jo ſehr hatte der Krankenſtrom aus der ganzen damals ckriſtlichen 
Welt zu dem ägyptiſchen Lourdes ſich hingelenkt. Dieſen Namen kann man 
mit Recht der Wallfahrtsſtätte beilegen, wo das Waſſer des Menasquells Heil⸗ 
kraft beſaß (eine Inſchrift lautet: MHNA TTANKAAON AABE TAP OATNH 
AIIEAPA) und, wie zahlloſe gefundene Menasampullen ausweiſen, mit nach 
Haufe genommen wurde. Menaskirchen wurden überall in der chriſtlichen Welt 
erbaut, ſelbſt bis nach Trier, Coblenz, Köln erſtreckte ſich der Kult (vergl. auch 
Dr. W. Scherer, „Ein altchriſtliches Lourdes“ in „Hiſtor.⸗Polit. Blätter“, 
148. Bd., 1911, S. 68—74). it dem 9. Jahrhundert geriet die hl. Stadt in 
Verfall, und der Fanatismus iflamitifcher Horden bereitete den Heiligtümern 
und ſomit auch den Pilgerzügen ein Ende. 

Die Forſcher waren beim Durchgraben der Marmorſtadt — eine Marmor⸗ 
ſtadt iſt ſie im vollſten Sinne des Wortes — von einem ſeltenen Finderglücke 
T die Menasgruft, die konſtantiniſche und Arkadiusbaſilika, das Menas⸗ 
bad, die Menaskoinobien, d. h. große, beim Hauptheiligtum gelegene Kloſter⸗ 
anlagen („die Infaſſen dieſer Bauten beſorgten den Gottesdienſt im ganzen 
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Diſtrikte ſowohl wie in der Nationalkirche, pflegten die Pilger und — 
ſuchende und kultivierten die ganze Gegend, die damals den vollen Charakter 
eines an Weinbau und Palmen reichen Oaſengebietes hatte“; Falls S. 160) 
und anderes wurden bloßgelegt. So hat wieder einmal der Boden Afrikas, wie 
ſchon öfters, gerade der chriſtlichen Archäologie wichtige Kunde gebracht, eine 
Tatſache, zu deren Würdigung man beiſpielsweiſe den Aufſatz von P. Baur⸗ 
mann, „Die Marien verehrung in Nordafrika in den erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten nach den Zeugniſſen der Archäologie“ im „P. b.“ (Maiheft 1911, 
S. 464 — 472) heranziehen möge. 

In dem vorliegenden Buche, das der eine der beiden Expeditionsteil⸗ 
nehmer veröffentlicht, wird nicht ausſchließlich auf die archäologiſchen Dinge 
Bezug genommen; dieſe ſind in den verſchiedenen Publikationen Kaufmanns 
niedergelegt. Der Verfaſſer gibt ein Geſamtbild, indem er Erlebniſſe, Reiſen 
und Entdeckungen der Expedition ſchildert. Mit Fleiß hat er das Leben der 
Wüſte beobachtet; den Beduinen, dieſen Söhnen der Freiheit, die er aus nächſter 
Anſchauung kannte, und denen fein beſonderes Intereſſe gilt, lauſcht er am 
Lagerfeuer ihre Lieder ab und ſammelt ſie; der Schluß des Werkes bringt eine 
Auswahl dieſer Lieder aus Falls' Buch „Beduinenlieder“. Religiöſe, politiſche 
und volkswirtſchaftliche Fragen wirft er auf, teilt geologiſche und geographiſche 
Beobachtungen mit. 


Das ſehr reich illuſtrierte Werk, das uns in eine ganz neue und eigen⸗ 
artige, bis jezt im Schoße der Wüſte ſchlummernde Welt blicken läßt, bietet 
eine feſſelnde Lektüre und iſt ein würdiges Seitenſtück zu andern neuen, grozen 
Reiſebeſchreibungen. Den ſchmucken Einband ziert auf der Vorderſeite ein Bild 
des Patrons der Wüſte inmitten von zwei, die Wüſte andeutenden, knieenden 
Kamelen und zwei Palmen, Menas mit erhobenen Händen: der Orantentyp, 
der wie auch der Reitertyp (vergl. Bild 57: „Nubiſches Menasbild“) in der 
Kunſt ſchon lange bekannt war. 


Andernach. | A. Wolf. 


Palmieri Aurelius, O. S. A., Theologia dog matica orthodoxa (eccle- 
siae graeco-russicae) ad lumen catholicae doctrinae examinata et dis- 
cussa. Tomus I: Prolegomena. Florentiae, libr. ed. Fiorentina, 
1911. Gr.⸗86. XXV u 815 S. 20 L. (16 Mk.). 

In den Jahren 1904 — 1905 Heis durch ganz Rußland eine große Frei⸗ 
heitsbewegung, von der auch die Mitglieder der orthodoxen Kirche!) ergriffen 
wurden. Schwer laſten auf dieſer Kirche die Machtbefugniſſe des hl. Synodes, 
der zum größten Teil aus Laien beſtehend, für die Kirche ein Fremdkörper iſt 
und doch in ihr die ſouveräne Macht ausübt. Man wünſchte eingehende kirch⸗ 
liche Reformen, und der beſte Weg dazu ſchien die Einberufung eines allge⸗ 
meinen Nationalkonzils. Zunächſt erklärte der Zar unter dem Einfluß des da⸗ 
maligen Generalprokurators des hl. Synodes, Pobiedonoſtzev, die Einberufung 
eines Konzils für unmöglich (März 1905). Als aber Fürſt A. Obolenski die 
Stelle Pobiedonoſtzeos eingenommen hatte (20. Okt. 1905, drei Tage nach Ver: 
öffentlichung der ruſſiſchen Konſtitution), entſprach der Zar dem Vunſche der 
drei Metropoliten von St. Petersburg, Moskau und Kiev. In einem Reſkript 
vom 27. Dez. 1905 (= 9. Jan. 1906) an den Metropoliten der Hauptſtadt er⸗ 
klärte er: Ic erkenne als höchſt nützlich die Verwirkli hung gewiſſer Reformen 
im Organismus unſerer Kirche, Reformen, welche ſich auf die feſten Grundſätze 
der ökumeniſchen Kanones ſtützen müſſen und darauf bedacht ſein ſollen, den 
othodoxen Glauben noch mehr zu befeſtigen.“ Die Metropoliten ſollten die Zeit 
des Konzils näher beſtimmen. Ein Dekret vom 16.) 29. Januar 1906 geſtattete 
dem hl. Synod eine Spezialkommiſſion einzuſetzen, deren Aufgabe es ſein ſollte, 
die Reformen und Vorſchläge zu ſtudieren, die man der Diskuſſion und der 


1) Wir gebrauchen das Wort „orthodox“ ſtets in dem Sinne der morgen⸗ 
ländiſchen, d. h. der nicht mit Rom unierten Kirche. | 
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Genehmigung des allgemeinen Konzils vorlegen wollte. Die Sitzungen dieſer 
Kommiſſion, beſtehend aus den drei Metropoliten, drei Erzbiſchöfen, drei Bi⸗ 
ſchöfen, mehreren Vertretern des niederen Klerus, einigen Profeſſoren der 
kirchlichen Akademien (höheren theologiſchen Lehranſtalten), ſowie etwa zehn 
angeſehenen Laien, Profeſſoren und kirchlichen Schriftſtellern, begannen am 
6./19. März 1906. 

In einem ſtattlichen Bande über „die ruſſiſche Kirche, ihre heutige 
Lage und ihren doktrinellen Reformismus“ (La chiesa russa, le sue odierne 
condizioni e il suo riformismo dottrinale. Florenz, libreria ed. Fiorentina, 1908. 
80. XVI u. 760 S. 5 L.) ſchildert P. Palmieri die Arbeiten dieſer Konzils⸗ 
kommiſſion und die dadurch in der ruſſiſchen Kirche und Gelehrtenwelt veran⸗ 
laßten Kontroverſen. Das ganze Land nahm an dieſen Vorarbeiten den regſten 
Anteil. Soll ein Patriarch oder ſonſt ein Oberhaupt an der Spitze der ruffi- 
ſchen Kirche ſtehen und die Konzilsarbeiten lenken? Wer ſoll an dem Konzil 
ſtimmberechtigt ſein (nur die Biſchöfe oder auch die Prieſter und ſogar Laien)? 
Wie ſoll der Episkopat, das Mönchweſen, der Pfarrklerus reorganiſiert und 
reformiert werden? Sollen nur Mönche Biſchöfe werden, wie dies bis jetzt mit 
nur wenigen Ausnahmen der Fall iſt? Welche iſt die moraliſche und intellek⸗ 
tuelle Bildung des niederen Klerus, wie ſoll dieſe Bildung und die vn 
ſoziale und materielle Lage gebeſſert und gehoben werden? Was tut das Miſ⸗ 
ſionswerk in Rußland und wie iſt es zu heben? Was iſt für die kirchlichen 
Klerikalſeminarien und die Hebung der theologiſchen Wiſſenſchaft zu tun uſw.? 
Das alles waren Fragen, welche in der Vorbereitungskommiſſion zur Sprache 
kamen. P. Palmieri benutzt die Gelegenheit bei Darſtellung der ſich daran 
knüpfenden Diskuſſionen dem Leſer einen Einblick in die . Lage der ruſſi⸗ 
ſchen Kirche zu geben. Das Bild iſt durchwegs wenig erfreulich. Es wäre gar 
vieles neu zu organiſieren, gar vieles ganz umzuändern und. abzuſchaffen und 
vielleicht noch mehr ganz neu zu ſchaffen. In dem Schlußkapitel dieſes Werkes 
betrachtet er die Zukunft der ruſſiſchen Kirche in ihren Beziehungen zum Ka⸗ 
tholizismus. Die katholikenfeindlichen ruſſiſchen Autoren wiederholen beſtändig, 
bei ihnen ſei der Zäſoropapismus unbekannt, der Zar ſei gehorſamer Sohn 
der Kirche und beanſpruche nicht die religiöſe Suprematie der Päpſte oder der 
griechiſchen Patriarchen. Nun hat aber der Zar durch Regulativ vom 25. April 
(8. Mai) 1907 beſtimmt, daß Biſchöfe, Prieſter und Laien Mitglieder des Konzils 
ſind. Zur Teilnahme ſind alle amtierende Biſchöfe verpflichtet, die Vikarbiſchöfe 
der Eparchien, alle im Ruheſtand befindlichen und abgeſetzten Biſchöfe haben 
kein Recht auf Teilnahme. Mit den Biſchöfen ſollen je ein Vertreter des niederen 
Klerus und der Laienwelt für jede Diözeſe am Konzil teilnehmen, außerdem 
Vertreter der Klöſter, der kirchlichen Akademien uſw.; aber nur die Biſchöfe 
haben beſchließende Stimme. Hat hier der Zar als politiſcher Autokrat oder 
als Oberhaupt der Kirche entſchieden? Wohl ſicher als beides zugleich. Die 
Kommiſſion hatte lange beraten über die kanoniſchen, moraliſchen und intellek⸗ 
tuellen Bedingungen der künftigen „Väter“ des Konzils. Die Meinungen waren 
verſchieden, und nun iſt es nicht der Epiſkopat oder Klerus, der entſcheidet, 
ſondern der Zar. Das iſt auch das große Uebel der ruſſiſchen Kirche, die 
Acefalia, d. h. der Mangel eines wirklichen, kirchlichen Oberhauptes, und ſo kann 
das Konzil, deſſen Abhaltung übrigens auf die lange Bank geſchoben wurde 
und bis zum Jahre 1911 noch nicht ſtattgefunden hatte — kein befriedigendes 
Reſultat haben. Der polniſche wie auch der rutheniſche katholiſche Klerus iſt 
vielfach feiner Aufgabe nicht gewachſen und verquickt meiſtens zu ſehr die na⸗ 
tionale Frage mit der religiöſen Frage. Der katholiſchen re or 
bleibt in dem ruſſiſchen Reich ein großes Arbeitsfeld, das tüchtig geſchulte Miſ⸗ 
ſionäre und ſeeleneifrige Prieſter verlangt. 

Dieſem ſo leſens⸗ und beachtenswerten Buche über die ruſſiſche Kirche der 
Jetztzeit hat nun P. Palmieri den erſten Band eines umfangreichen Werkes 
folgen laſſen, worin er die dogmatiſche Lehre der ruſſiſch⸗ orthodoxen Kirche ein⸗ 
gehend darlegen will. Nach den zwei einleitenden Kapiteln über Grundbegriff 
der Theologie, Definition und Einteilung der dogmatiſchen Lehren (S. 1—30) 
erläutert er den Begriff des dogmatiſchen Fortſchrittes in der katholiſchen wie 
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in der orthodoxen Theologie (S. 31—89). Mit Unrecht werfen die orthodoxen 
Theologen der römiſchen Lehre vor, ſie habe neue verderbliche Dogmen einge⸗ 
führt, die alte Ueberlieferung geändert und gefälſcht und die Lehre des dogma⸗ 
tiſchen Fortſchrittes erfunden, um neue, vorher unbekannte Glaubenslehren ein⸗ 
zuführen und zu verteidigen. Palmieri beweiſt an einigen Beiſpielen (Primat 
des Papſtes, Filioque), wie unbegründet ſolche Vorwürfe ſind. Wie notwendig 
die theologiſche Lehre iſt, zeigt das adogmatiſche Chriſtentum eines Tolſtoi, 
eines Rozanov, eines Merejkovsky u. a. Die Frage, ob die Theologie beſſer 
an den Univerſitäten oder an eigenen Prieſterſeminarien gelehrt werde, hat die 
ührenden Geiſter in Rußland lebhaft beſchäftigt: viele ſind für theologiſche 

kultäten, andere für Prieſterſeminarien. Die Seminarien ſcheinen den ein⸗ 
zigen Ausweg zu bieten zur geſunden Darſtellung der dogmatiſchen Lehre, und 
früher oder ſpäter wird man es erleben können, daß die Theologie ganz von 
den Univerſitäten verdrängt wird. Ein äußerſt lehrreiches Kapitel (S. 138 bis 
185) unterrichtet den Leſer über die verbreitetſten und angeſehenſten ruſſiſchen 
dogmatiſchen Lehrbücher des 18. und 19. Jahrhunderts, ſowie über die haupt⸗ 
ſächlichſten ruſſiſchen und griechiſchen Katechismen. Die im Abendland ſeit dem 
Mittelalter herrſchende ſcholaſtiſche Theologie findet bei den Orthodoxen wenig 
Gnade (die ruſſiſchen Urteile über ſcholaſtiſche Theologie kommen vielfach von 
proteſtantiſchen Autoren, wohl nie vom Studium der Quellen ſelber), es iſt 
darum gut, Natur, Urſprung, Methode, Gebrauch uſw. dieſer Theologie zu 
kennen (S. 186 — 266). Die ſymboliſche Theologie, d. h. „scientia, quae ex 
documentis authenticis Ecclesiarum vel sectarum christiani nominis doc- 
trinas credendas enucleat, explicat atque ad invicem crilice comparat“ 
(S. 268), iſt gewiſſermaßen ein Teil der Apologetik. Man braucht nur an den 
Erfolg der Symbolik Möhlers zu erinnern. Die Symbolik der orientaliſchen 
Kirchen wird leider in den katholiſchen Lehrbüchern der Theologie zu wenig 
beachtet. Wir finden in dem Werke von Palmieri eine ziemlich ausführliche 
Darſtellung über dieſen Punkt. Er berichtet zunächſt über die älteren ſymbo⸗ 
liſchen 22 der orientaliſchen Kirche (S. 267—424): die bis jetzt gedruck⸗ 
ten ooAkoyat oder Sammlungen der ſymboliſchen Bücher, die Kompendien der 
orthodoxen ſymboliſchen Theologie, das apoſtoliſche, das nicäno⸗konſtantinopoli⸗ 
taniſche, das athanaſianiſche Symbol, die Dekrete und Kanones der älteren all⸗ 
gemeinen Konzilien uſw. und zuletzt über die neueren ſymboliſchen Dokumente 
(S. 425 660). Hier kommen hauptſächlich in Betracht die „Confessio fidei“ 
von Gennatius Scholarius I, Patriarch von Konſtantinopel (+ 1460 oder ſpäter) ), 
die Antworten Jeremias' II. (geb. 1536, Patriarch von Konſtantinopel 1572 
bis 79, 1580—84 und 1586—95) an die deutſchen proteſtantiſchen Theologen, 
das proteſtantiſch⸗calviniſche Glaubensbekenntnis des Cyrillus Lukaris (geb. 
1572, Patriarch 1601 — 1620), das von der unter dem Nachfolger Cyrill Conta⸗ 
renus abgehaltenen Synode (1638) als häretiſch verworfen wurde, die Akten 
der Synode von Jaſſi (1642), die Akten der Synode von Jeruſalem (1672) unter 
dem Patriarchen Doſitheus (ebenfalls gegen Cyrill Lufaris), die „Confessio 
orthodoxa“ des Patriarchen von Kiev, Peter Moghilas (geb. 1596, Patriarch 
1633-1646), die „Confessio“ des ſpäteren Patriarchen von Alexandrien, Me⸗ 
trophanes Kritopulos (1636 1639), verfaßt 1624 — 1625. Letztere iſt nur eine 
private Arbeit und bewegt ſich im Geiſte des Bekenntniſſes des Cyrillus Lu⸗ 
karis; auch hier erkennt man die Eingenommenheit und Vorliebe für das prote⸗ 
ſtantiſche Dogma. Ein wichtiger Abſchnitt dieſes Kapitels iſt der Geſchichte der 
Partikularſynoden in der griechiſchen und ruſſiſchen Kirche gewidmet und der 
ihnen zukommenden ſymboliſchen Bedeutung (S. 576-628). Die drei letzten 
Kapitel (S. 661—805) handeln von dem Begriff und der Natur der polemiſchen 
Theologie, den zu ihrem Studium erforderlichen Kenntniſſen (Dogmatik, Philo⸗ 
ſophie, orientaliſche Sprachen, Patrologie, byzantiniſche Geſchichte, orientaliſches 


) Oefters gedruckt, u. a. bei Migne, Patrol. gr. CLX; auch bei Palmieri 
(S. 442 —52), griechiſch und in der türkiſchen Ueberſetzung, wie ſie von N. Il⸗ 
minſky 1880 zu Kaſan herausgegeben wurde. Auch Migne bringt in griechifcher 
Tranſkription (col. 333— 51) diefen türkiſchen Text, aber äußerſt fehlerhaft. 
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Kirchenrecht uſw.) und von der allgemeinen polemiſchen theologiſchen Lite— 
ratur bei den Griechen und Ruſſen. 

In einem weiteren Band ſoll der übrige Teil der Prolegomenen (von der 
beſonderen polemiſchen Theologie bei den Orthodoxen, von ihrer Paſtoral⸗ und 
Moraltheologie, von den der Einigung der Kirche entgegenſtehenden Hinder⸗ 
niſſen) zur Sprache kommen. Die eigentliche dogmatiſche orthodoxe Theologie 
über die Tradition, die hl. Schrift, die Kirche, den römiſchen Papſt und den 
hl. Geiſt ſoll in ſpäter folgenden Bänden behandelt werden. 

Der Dogmatiker wie der Kirchenhiſtoriker werden der fleißigen Arbeit des 
Verfaſſers ihre Anerkennung nicht verſagen. P. Palmieri iſt eine der beſten 
Kenner und Forſcher auf dem Gebiete der orientaliſchen theologiſchen Literatur. 
Seine größeren Werke wie ſeine Artikel im „Bessarione“ und in andern Zeit⸗ 
ſchriften werden von der Gelehrtenwelt aller Länder hochgeſchätzt. In feinen 
zwei Werken über „die ruſſiſche Kirche“ und die „orthodoxe dogmatiſche Theo⸗ 
logie“!) hat er in der ausgiebigſten Weiſe die ruſſiſche und neugriechiſche Lite⸗ 
ratur verwertet, eine Literatur, die dem gewöhnlichen abendländiſchen Forſcher 
be unzugänglich bleibt. Mögen dieſe Werke überall die verdiente Beachtung 
nden! 


1. Gedanken über zeitgemässe Erziehung und Bildung der Geistlichen. Von 
Dr. Heinrich Schrörs, Prof. der katholiſchen Theologie an der Uni⸗ 
verſität Bonn. Zweite, gänzlich durchgeſehene Auflage. 80. VIII u. 
312 S. 2,40 Mk., geb. 3,20 Mk. Paderborn (F. Schöningh) 1910. 

2. Heinrich Schrörs’ „Gedanken über zeitgemässe Erziebung und Bildung der 
Geistlichen im Lichte der kirchlichen Lehre und Gesetzgebung“. Von 
Prälat Ernſt Commer, Doktor der Theologie und beider Rechte, Prof. 
der Theologie an der k. k. Univerſität in Wien. 80. IV u. 170 S. 1,80 Mk. 
Graz (Ulr. Moſer) 1911. 

1. „Das Prieſtertum ſteht im Mittelpunkt der Kirche. Was der hl. Geiſt 
nicht unm ttelbar und geheimnisvoll in den Seelen wirkt, was vielmehr an 
äußere Ordnungen und menſchliche Vermittlungen gebunden erſcheint, dieſes 
ganze, umfaſſende Leben, in dem ſich die religiöſen Schickſale erfüllen, ſtrömt 
von jener quellenden Mitte aus und ſtrömt in ſie zurück. Opfer und Kultus, 
die ſakramentale Heiligung, die Verkündigung der ewigen Wahrheiten, der 
Unterricht der Jugend und des Volkes, die Regierung der Gemeinden, die Ver⸗ 
waltung der kirchlichen Inſtitute, Seelſorge an einzelnen und Leitung der Ge⸗ 
wiſſen, ... iſt in feine Hand gelegt. ... Auf dem Klerus ruht auch ein guter 
Teil der Laſt ſozialer Fürſorge und Reform, des kirchenpolitiſchen Wachtdienſtes 
und, wenn es ſein muß, des Kampfes um die kirchliche Freiheit, der praktiſchen 
Stellungnahme in der allgemeinen Kulturbewegung und der angleichenden oder 
ablehnenden Tätigkeit gegenüber den Forderungen des Zeitalters“ (Schrörs, 
S. 1 f.). Das Wirten des Klerus hängt aber zum guten Teil al von ſeiner 
Erziehung und ſeiner rg en und religiöfen Vorbildung. In Aner⸗ 
kennung dieſes Grundſatzes hat Papſt Pius X. die Anſtalten Italiens, die zur 
Heranbildung des Klerus beſtimmt ſind, einheitlich reformiert und organiſiert 
durch das „allgemeine Studienprogramm“ vom 5. Mai 1907 und durch die 
„Normen für die Ordnung der Erziehung und Disziplin in den Seminarien 
Italiens“ vom 18. Januar 1908. Während im Ausland, beſonders in Italien 
und Frankreich, dieſe Neuordnung die größte Aufmerkſamkeit erregte, hat man 
in Deutſchland, wo „die — der Geiſtlichen ſich in einer von allen 
übrigen Ländern verſchiedenen Geſtalt entwickelt hat, in ganz anderen kirchen⸗ 
politiſchen Vorausſetzungen wurzelt und eigenartigen Bedürfniſſen angepaßt 
werden muß“, wenig von dieſen Neuerungen geſprochen. 

In einer ſehr beachtenswerten Schrift?) hat der Bonner Univerſitätspro⸗ 


1) Dazu iſt auch die 1909 veröffentlichte Schrift: Dositeo, patriarca di 
Gerusalemme (Florenz, Libr. ed. fiorentina) zu rechnen. 

2) Die 1. Auflage (VIII u. 306 ©.) war innerhalb weniger Monate ver- 
griffen. Die 2. Auflage bietet, abgeſehen von kleineren Zufägen und Streichung 
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feſſor Dr. H. Schrörs einige „Gedanken über zeitgemäße Erziehung und Bil⸗ 
dung der Geiſtlichen“ niedergelegt, „Gedanken, gewonnen aus langer Beobach⸗ 
tung und gemeſſen an den Grundſätzen der Kirche“, die „namentlich das, was 
die Meiſter kirchlicher Erziehungskunſt und vor allem die oberſte Regierungs- 
—— ausgeſprochen haben, auf die heutigen deutſchen Verhältniſſe anwen⸗ 
den wollen“. 

Das Buch beginnt mit einem geſchichtlichen Ueberblick über „Bildungs ver⸗ 
ahren und Bildungstheorien im Laufe der Zeiten“ (S. 2159). „So lange 
ie alte Kirche noch eine werdende war, eine bloße Miſſionskirche, und ſo lange 
die wunderbaren Charismen des apoſtoliſchen Zeitalters fortdauerten, war eine 
menſchliche und inſtitutionelle Vorbereitung auf das geiſtliche Amt nicht nötig. 


Der hl. Geiſt ſelbſt wählte und befähigte in übernatürlicher Weiſe die Leiter 


der Kirche, ihre Lehrer und Seelſorger. Als dann die Entwicklung ſich allmäh⸗ 
lich in das normale Bett der Verfaſſung zurückzog, war das chriſtliche Ge⸗ 
meindeleben der Schoß, in dem der geiſtliche Beruf ſich bildete und ſeine Aus⸗ 
eſtaltung empfing. Wer ſich durch ſein Leben auszeichnete, wer tiefer in die 
hren des Chriſtentums und beſonders in die hl. Schrift eingedrungen war, 
wer die erforderlichen perſönlichen Eigenſchaften beſaß und ſo das Vertrauen 
der Gläubigen genoß, der wurde zum kirchlichen Amte erwählt“ (S. 22). Bei 
dem letzten Satz denkt man unwillkürlich an die Wahl der 7 Diakone (Apg. 6, 
3 ff.). Aber geſchah dieſe Wahl nicht in der erſten Periode der Kirche? 
Welches iſt dann die anormale Periode? Im Neuen Teſtamente ſcheint ſie 
uns nicht begründet. Ob die mit Charismen bedachten Perſonen zum Klerus 
gehörten, geht nicht aus den Texten (beſ. 1 Kor. 12) hervor. Paulus ſendet 
den Timotheus zu den Korinthern (1 Kor. 4, 17), damit er fie lehre, doch nur, 
weil dieſer dazu befugt iſt, nicht die andern, die ſich ihrer Charismen rühmten; 
denſelben Timotheus mahnt er (1 Tim. 5, 23), niemanden „ſchnell“ die Hände 
aufzulegen, er betont die Eigenſchaften des Biſchofs und Diakons (1 Tim. 3, 1 ff.), 
ſchreibt ihm, er möge getreue Männer, „die fähig ſind, andere zu unterrichten“, 
das lehren, was er ſelbſt zuerſt gehört habe (2 Tim. 2, 2). Timotheus wirkte 
bei den Korinthern, als dort die mit Charismen begabten Gläubigen waren. 
Gehört er vielleicht in die zweite Periode? Gerade aus den Paſtoralbriefen 
ſcheint mir hervorzugehen, daß der hl. Paulus nicht der Meinung war, „daß 
eine wiſſenſchaftliche Ausrüſtung nicht vonnöten ſchien“ (S. 23). Was ſollen 
wir ſodann unter „Miſſionskirche“ und unter einer „werdenden“ Kirche ver⸗ 
ſtehen? Iſt es eine Kirche, welche die Miſſion, das Predigtamt ausübt, eine 
Kirche, die „wird“, inſofern fie ſich ausdehnt, jo ift die Kirche ſtets eine „Miſ⸗ 
ſionskirche“ und eine „werdende“ Kirche geweſen und wird es ſtets bleiben. 
Iſt es eine Kirche, die „wird“, inſofern ſie ihre eigene Konſtitution ändert und 
allmählich bildet, wo bleibt das dem hl. Petrus anvertraute Oberhirtenamt? 
— Ueber die Heranbildung des Klerus in den folgenden Jahrhunderten bietet 
der Verfaſſer einen gut orientierenden Ueberblick). | 
Der zweite Teil der Schrift beſpricht die Segiehungen zwiſchen Konvikt 
und Hochſchule (S. 60—90), Ziele und Zweck der Konviktserziehung (S. 91 bis 
197). Hier findet man beherzenswerte Gedanken niedergelegt, wenn auch wieder⸗ 
um manches Wiederſpruch hervorruft?), hingegen wird man dem, was im 
Schlußteil über Zweck, Maß, einzelne Fächer und Methodik der wiſſenſchaſt⸗ 


einer längeren Anmerkung über Prieſtermangel in der Kölner Erzdiözeſe (1. u. 
©. 202 f.) Br Text. Die Auflage iſt jedoch inſofern „gänzlich durch⸗ 
geſehen“ als ziemlich zahlreiche neue Anmerkungen eingeſchaltet ſind. 

) Auch hier wird man bei manchen Einzelheiten eine Fragezeichen ſetzen, 
da über die Geſchichte der Heranbildung des Klerus die Dokumente allzu ſpär⸗ 
lich fließen. U. a. wird man nicht zugeben können, daß die Vorſtellungen Oliers 
über Würde und Heiligkeit des geiſtlichen Standes an „ungeheuerlicher Ueber⸗ 
treibung“ leiden (S. 41). 

2) Z. B. über den Gehorſam der Ordensleute (ein „Charisma, das dem 
ge zur Seite ſteht“, iſt etwas Unbekanntes) S. 152; über den Beruf 
S. .) ufw. 
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lichen Bildung und des wiſſenſchaftlichen Unterrichtes (S. 180 — 289) geſagt 
wird, durchwegs zuſtimmen können. Der Verfaſſer ſpricht ſich S. 259—264) 
entſchieden aus gegen den Gebrauch lateiniſcher Handbücher und der lateiniſchen 
Sprache bei En Dieſes ſcheint aber nicht mit den von Rom mehr: 
fach ausgedrückten Wünſchen im Einklang zu ſtehen und in einem Briefe der 
Studienkongregation vom 1. Juli 1908 lieſt man: „Vehementer sane dolemus, 

uod sccepimus linguam latinam in quibusdam Seminariis ita negligi, ut a 
disciplinis non solum Philosophiae et Iuris Canonici, sed etiam ab 
ipsa universa Theologia remota esse videatur. Quod discipulis, iis prae- 
sertim qui subtiliori et exquisitiori ratione in magnis Lycaeis ad has dis- 
ciplinas applicaturi sunt, maximum offert detrimentum.“ ) Die Einwände 
gegen die lateiniſche Sprache (S. 261 f.; Schrörs iſt für Beibehaltung der „feſt⸗ 
ſtehenden lateiniſchen Terminologie“) ſind nicht ſtichhaltig. Wir ſind feſt über⸗ 
zeugt, daß die Alumnen des Germanikums in Rom oder des theol. Konviktes 
in Innsbruck, die ihre philoſ. und theolog. Vorleſungen nur auf Latein gehört 
haben, „das Gelernte in der Volksſprache und in moderner Ausdrucksweiſe“ ebenſo 
gut verwerten können als die Univerſitätsſtudenten, die ihre Vorleſungen auf Deutſch 
börten, weil eben zur „Verwertung“ das Hören nicht genügt, ſondern vor 
allem Verſtändnis erfordert wird; das Verſtändnis aber kann die latein. Sprache 
ſicher auch übermitteln. — Die. Bedenken hingegen, welche Schrörs gegen die Repeti⸗ 
tionen hegt (S. 276 ff.), nämlich gegen „die offizielle, durch einen Repetenten, 
der nicht der Profeſſor ſelbſt iſt, vorgenommene Repetition, an der alle ge⸗ 
zwungen ſind teilzunehmen“, ſind nicht ohne Berechtigung. In Rom, an der 
Gregorianiſchen Univerſität, finden wohl Repetitionen ſtatt, aber es ſind die 
ſog. Sabbatinen, unter Leitung des Profeſſors, oder die Circoli, unter 
Leitung eines hervorragenderen Studenten. In dem franzöſiſchen Kolleg zu 
Rom mögen Repetitionen von eigens dazu angeſtellten Repetitoren, wie Schrörs 
nach Aubry annimmt (S. 279), vielleicht nicht ſtattfinden, aber in mehreren 
anderen Kollegien beſtehen ſie ganz ſicher zum großen Leidweſen der Studieren⸗ 
den und manchmal der Repetenten ſelbſt und ohne 2 ſichtbaren Nutzen. Im 
Anfang ſeiner Schrift bietet Schrörs u. a. das allgemeine Studienprogramm 
Pius’ X. für die italieniſchen Seminare, die Rundſchreiben der römiſchen Stu⸗ 
dienkongregation über die Erwerbung akademiſcher Grade in Italien und über 
die italieniſchen theologiſchen Fakultäten mit Promotionsrecht 2). 

2. Die von Profeſſor Schrörs geäußerten „Gedanken“ fordern öfters den 
Widerſpruch heraus. Prälat Commer von Wien hat in einer eigenen Schrift 
einige „theologiſche Bedenken“ gegen dieſe Gedanken zuſammengeſtellt und, wie 
Prof. Schrörs auf ſeine mehrjährige Erfahrung hinweiſt, ſo will auch Prälat 
Commer ſich auf die Erfahrungen ſtützen, die er ſelbſt „während einer 35jäh⸗ 
rigen Lehrtätigkeit in England, Deutſchland und Oeſterreich“ machen konnte. 
Sein Buch hat er „zur Orientierung für gläubige Katholiken und nicht aus 
Voreingenommenheit gegen den Autor“ veröffentlichen wollen, mit Anerkennung 
alles deſſen, was richtig und gut von ihm geſagt zu ſein ſcheint. Er will in 
dem Werke Schrörs' mehrere hiſtoriſche (S. 12—39) und mehrere prinzipielle 
Irrtümer über die hierarchiſche Verfaſſung der Kirche, den Beruf, die mora- 


) Vergl. A. M. Micheletti, De ratione studiorum in sacris Seminariis 
(2. Teil des Kommentars zum Studiendekret Pius X), Rom 1909, S. 41—43. 
In einer Audienz an die katholiſchen Belgier am 27. Dez. 1900 ſagte Papſt 
Leo XIII.: „Non seulement les études superieures que Mercier (der jetzige 
Kardinal⸗Erzbiſchof von Mecheln) dirige, servent aux clercs, mais elles servent 
aussi aux laiques . . Voilà pourquoi, tout en tenant à ce que la philo- 
sophie de saint Thomas soit &tudiee en latin, Nous avons 6tabli 
que les lecons seraient donnes en frangais.“ (Vergl. Revue Neo-scola- 
stique, VIII, 1901, S. 84 f.) Der Bapjt geſtattete alſo die Vorleſungen über 
Philoſophie auf franzöſiſch nicht wegen der Kleriker, ſondern wegen der Laien. 
2) Das Lobenswerte an der Schrift von Schrörs hat beſonders hervorgehoben 
die eingehende Beſprechung von P. J. Biederlack, in „Zeitſchrift für katholiſche 
Theologie“, 1910, S. 580—84. 
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liſche Erziehung und die wiſſenſchaftliche Bildung (S. 40—121) hervorheben. 
Die Kritik Commers ſcheint uns in manchen Punkten berechtigt, manchmal aber 
bleibt fie an Kleinigkeiten und ſprachlichen Ausdrücken hängen. Unter dem „un: 
abhängigen Wirken“ und der „ſelbſtändigen Regierung der Gemeinde“ iſt man 
nicht berechtigt, die Anſicht zu finden, als wolle Schrörs den moderniſtiſchen 
Satz vertreten, daß dem niederen Klerus ein Anteil am Kirchenregiment einzu⸗ 
räumen ſei (Commer, S. 45) 1). Das Schlußurteil über „Schrörs Reformge⸗ 
danken“ (S. 121—128) muß man in ſeiner Allgemeinheit ablehnen, da es auf 
Schlußfolgerungen aufgebaut iſt, die nicht in Schrörs' Schrift ſelbſt liegen, 
—— erſt in ſie hineininterpretiert ſind. Als erſte Beilage (S. 136—58) folgt 
er Neuabdruck eines Artikels „Zur Reform der theologiſchen Studien“, den 
Prof. Commer im Juli 1900 im „Jahrbuch für Philoſophie und ſpekulative 
Theologie“ (Bd. XV, H. 1, S. 79 ff.) veröffentlichte. Was die zwei anderen 
Beilagen (Rezenſionen über Schnitzer, H. Koch u. Merkle aus der Frankf. Ztg. 
und dem Basler Volksblatt) S. 158 — 168 hier bedeuten ſollen, iſt nicht einzu⸗ 
ſehen. Die Schriften dieſes „Triumvirats“, wie das Basler Volksblatt ſich aus⸗ 
drückt, haben doch weder mit dem Buche von Prof. Schrörs noch mit der Frage 
der Bildung der Geiſtlichen irgend etwas zu tun (die Frankf. Ztg. allerdings 
nennt u. a. auch Schrörs und Commer). 


Straßburg. F. 6. Allmang, O. M. J. 


N. P. Drexelius, S. J. Considérations sur l'éternité. Traduites par 
Msgr. Belet. 3. edit. XVIII et 233 p. 80. Paris (P. Tequi, Rue 
Bonaparte 82) 1911. 

Mit dem vorliegenden Band beginnt der hochw. Herr Berfaer eine Ver: 
öffentlichung feiner Ueberſetzung der Werke des deutſchen Jeſuitenpaters Drechſel, 
berühmt ſowohl durch ſeine Tugend wie auch durch ſeine Gelehrſamkeit und ſein 

redigttalent. Die Abſicht des Verfaſſers war es, dieſe koſtbaren, durch ernſte 
ömmigkeit und tiefe Gelehrſamkeit ausgezeichneten Opuscula durch eine Ueber⸗ 
etzung aus dem Lateiniſchen, auch in neueſter Zeit den jranzöfifchen Katholiken 
zugängig zu machen. Zum Zweck der geiſtlichen Leſung möge das Werk beſtens 


empfohlen ſein! 


Hermeneutica biblica, quaın concinnavit Ernestus C. Griwanacky, O. S. B. 8°. 
| 103 p. Pretium K. 2,30. Brunae 7 et sumptibus Typographiae 
pontificiae Benedictinorum Rajhr) 1911. 


Wer etwas bekannt ift mit den Arbeiten, die auf eregetifchem Ge⸗ 
biete geleiſtet werden, greift ſtets mit Intereſſe und ſtillen Hoffnungen zu jeder 
Neuerſcheinung dieſer Art; er hofft etwas zu finden, was die bisherigen Schriften 
ihm nicht bieten konnten. In der vorliegenden Schrift nun gibt der Verfaſſer 

ne Zuſammenſtellung der Regeln, die dem Exegeten Richtſchnur ſein ſollen in 
der Erklärung der hl. Schrift. Der Hauptteil der Schrift (S. 27—82) befaßt 

ch mit den Regeln, an deren Hand man den Sinn der hl. we auf: 

nden kann; ſehr eingehend, u. E. vielleicht bisweilen zu eingehend, behandelt 
Verfaſſer dieſe Fragen. Dagegen kommen andere Fragen zu kurz, on fie 
auch eine eingehende Behandlung beanjpruchen müſſen. So z. B. findet man 
in der Behandlung des sensus literalis nichts von der Frage: an detur multi- 
plex sensus literalis, eine Frage, die doch gen gewiß auch heute ihr Intereſſe 
noch hat; ferner iſt auch nichts geſagt über die Beweiskraft des sensus 
mysticus. Und da heute jedermann Kenntnis hat von den verſchiedenen Strö⸗ 
mungen, die auf dem Gebiete der katholiſchen Exegeſe herrſchen, jo hätte wohl 
auch hierüber ein Wort geſagt werden müſſen. Aus der Exegeſe der rationa⸗ 
liſtiſchen Schule findet die Mythenhypotheſe eine kleine Berückſichtigung, des⸗ 


1) Zur Kontroverſe über den Beruf, worüber Schrörs bei Gelegenheit noch 
einige ergänzende und begründende Bemerkungen zu veröffentlichen gedenkt 
(S. 93, Anm. 2) vgl. den Art. von Prof. Dr. Joſ. dloff: „Zur neueſten Kontro⸗ 
1 ori den prieſterlichen Beruf“ im „Straßburger Diözeſanblatt“, 1910, 

u. 12. 
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re die älteren Theorien der Akkommodationshypotheſe und der natürlichen 
klärung. we hat Verfaſſer ſeine Hermeneutica mit befonderer Berückſich⸗ 
tigung des N. T. geſchrieben, gerade auf dieſes erſtrecken ſich die Prinzipien 
der neueren Exegetenſchule, und ſomit mußte eine kurze Behandlung derſelben 
auch in den Rahmen dieſer Schrift aufgenommen werden. Wir können dem 
Inhalte der Schrift unſere Anerkennung nicht abſprechen, jedoch ſcheint uns 
derſelbe nicht vollſtändig. | 


Cours d’Instructions Dominicales. 2. Edit. Par le chanoine R. Turcan. 
Paris (Pierre Tequi, Libraire-Editeur, Rue Bonaparte 82) 1911. — 
1. Vol. XV et 423 p. 8%. Le dogme: Dieu. — 2. Vol. 360. p. 80. 
La morale: Les vertus, le peche, les commandements de Dieu, les 
commandements de l’Eglise. — 3. Vol. 391 p. 5°. Le culte: Les sa- 
crements, la priere. 

Keine eigentlichen Predigten will der Verfaſſer hiermit der Oeffentlichkeit 
übergeben, ſondern bloß eine Reihe von einfachen und ſchlichten Vorträgen, in 
denen das ganze Gebiet der katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre in gemein⸗ 
verſtändlicher, klarer Sprache dargeſtellt iſt. Eine Abſicht ſchwebt hierbei dem 
Verfaſſer vor Augen, die auch normgebend war in der Anlage des ganzen 
Werkes, nämlich die Wahrheiten unſerer heiligen Religion durch cine anſchau— 
liche und durchſichtige Darſtellung dem Verſtändniſſe auch der Ungebildeten nahe 
zu bringen. Dementſprechend werden in der Darlegung auch mit Sorgfalt alle 
unnützen eg gemieden. Möge der Wunſch des Verfaſſers in Erfüllung 
gehen, daß das Werk recht viel beitrage zur Verbreitung und Vertiefung der 
Kenntniſſe unſerer hl. Religion! 


Hünfeld. P. Dillmann, O. M. J. 


Lex Levitarum oder Vorbereitung auf die Seelſorge. Von Hedley, 
O. S. B., Biſchof von Newport in England. Autoriſierte Ueverſetzung 
von P. Odilo Stark, O. S. 3B. IV und 256 S. Preis 2,60 Mark. 
Paderborn (Bonifatius druckerei) 1911. 

Das vorliegende Werk will keineswegs ein Handbuch oder ein Leitfaden 
der Paſtoraltheologie ſein, wie man es vielleicht aus dem Titel vermuten 
könnte, ſondern enthält in Form von Konferenzen einige Abhandlungen über 
die gewöhnlichen Standespflichten und ⸗tugenden der Prieſteraſpiranten im An- 
ſchluß an die Paſtoralregel (regula pastoralis) des hl. Gregor des Großen. Da⸗ 
her erklärt es ſich auch, daß die Abhandlung nur ſehr unvollſtändig iſt; in je 
einzelnen Kapiteln wird z. B. das Studium der Philoſophie, der Literatur und 
der hl. Schrift behandelt, vom eigentlichen Fachſtudium der zukünftigen Prieſter 
und Seelſorger, von der Theologie nämlich, iſt aber nirgends ex professo die 
Rede. Die einzelnen Fragen aber, die der Verfaſſer aus dem Gebiet der Us: 
zeſe und der Wiſſenſchaft erörtert, ſind mit ausgezeichneter Gründlichkeit und 
ruhiger Sachlichkeit behandelt und zeugen von einer tiefen Kenntnis der not⸗ 
wendigen Eigenſchaften eines Seelſorgerlebens, ſo daß dieſe Schrift würdig an 
die Abhandlungen und Werke ähnlichen Inhaltes ſich anſchließt. 


Hünfeld. Joſ. Janſen, O. M. J. 
Wilk, Dr. Karl, Der moderne Heilige. 12%. 127 S. Eſſen (Fredebeul⸗ 
Koenen) 1911. > 


„Die jüngſte und neueſte Geiſtesrichtung der Gegenwart iſt — franzis⸗ 
kaniſch. Es ift eine merkwürdige Erſcheinung der Gegenwart, wie die Begeiſte— 
rung für den hl. Franziskus von Aſſiſi etwa ſeit zwei Jahrzehnten in 
allen Schichten der Bevölkerung im Steigen begriffen iſt, nicht etwa bloß bei 
Katholiken, ſondern auch, ja ganz beſonders, bei Proteſtanten. Männer wie 
Adolf Harnack, Paul Sabatier, Henry Thode ſtehen der katholiſchen Kirche fern, 
beugen ſich aber in Ehrfurcht vor dem Patriarchen in Aſſiſi. Henry Thode 
nennt ihn den «Herold einer neuen Welt», und auf Sabatiers Anregung iſt in 
Aſſiſi nach dem Vorbild der deutſchen Goethe⸗Geſellſchaſt eine ⸗Franziskus⸗ 
Gefellfchaft» entſtanden, die Männer der verſchiedenſten Richtungen zu ihren 
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Mitgliedern zählt. Und noch mehr: nicht bloß Gelehrte, auch Maler, Dichte r 
und Muſiker nehmen heute Franziskus zum Vorwurf ihrer Studien“ (Vorwort 
des Verfaſſers). 

W. will die Frage beantworten, inwiefern Franz von Aſſiſi den Titel 
eines modernen Heulchen verdient. Zu dem Zwecke prüft er die Beziehungen 
des Heiligen zu der Geiſtesrichtung, zu den Idealen der Gegenwart, und belehrt 
uns ſo über die Strömungen der Gegenwart in religiöſer und ſozialer Hinſicht. 
W. will uns demnach keine Franziskusbiographie darbieten; dies muß man bei 
der Beurteilung des Büchleins beachten, um dem Verfaſſer gerecht zu werden. 

Nach W. iſt Franz von Aſſiſi für die moderne Welt vorbildlich in der 
Wertſchätzung der Autorität, in dem religiöſen Gemütsleben, im Eifer für die 
Heidenmiſſion, in der perſönlichen Liebenswürdigkeit und edlen Menſchlichkeit, 
in der Ritterlichkeit beim Verkehr mit der Frauenwelt, in der ungeſuchteſten 
Einfachheit, in der auf die Freundſchaft Gottes gegründeten herzlichen Lebens⸗ 
freude, in der ma herzhafte Selbſtüberwindung erlangten Herzensbildung, in 
jeinem Sinn und Wirken für die Beſſerung der ſozialen Verhältniſſe, in feiner 
Freude an der Natur und endlich in feiner Liebe zur Poeſie. 

Hier und da kommt der Nachweis der Parallele auf ſeiten des Deiligen 
etwas zu kurz, zuweilen ſind die beiderjeitigen Beziehungen zwiſchen Franziskus 
und der Modernen zu unbeſtimmt gelaſſen. Schwer zu beweiſen dürfte die Be⸗ 
hauptung ſein: „Franz hatte ja keine ſogenannten Vorzüge, am allerwenigſten 
ein ſchönes Geſicht“ (S. 61). Seine tonangebende Stellung in ſeiner Kamerad⸗ 
— u erwarten, daß ihn die Mutter Natur nicht allzu ftiefmütterlich be⸗ 

a atte. 


Schäter, Dr. Jakob. Die Evangelien und die Evangelienkritik. 
2. Aufl. 80. IV u. 152 S. Freiburg (Herder) 1911. 

Das Büchlein iſt der akademiſchen Jugend gewidmet. Die 2. Auflage 
zeigt, daß die Fragen nach der Echtheit und Glaubwürdigkeit der Evangelien 
in den Kreiſen der Gebildeten großes Intereſſe erregt hat. Die neue Auflage 
iſt ein Sonderabdruck aus der im vorigen Jahr je re 7. Auflage von 
Schuſter⸗Holzammer, Handbuch zur Bibliſchen Geſchichte, deſſen Vorzüge 
genugſam bekannt ſind. Einzelne Kapitel haben eine vorteilhafte Erweiterung 
gefunden. Möge das Büchlein in weiten Kreiſen den Glauben an den gött⸗ 
— 5 8 und Inhalt der neuteſtamentlichen Urkunden rechtfertigen und 

igen 

Fulda. K. Nomeis, O. F. M. 
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Bon Herder, Freiburg i. Br.: 
v. Schlegel von Margareta Hiemenz. Mit 12 Bildern, (Frauenbilder.) (X u. 148); 
1911. 


Fügung und Fütterung von Alban Stolz. Konvertitenbilder, herausgegeben von Dr. Julius 


e bis dritte Auflage. 8e (VIII u. 312); geb. Mk. 3,50. 1911. n 
Die Seuntagsſchule des Herrn oder Die Sonn⸗ und Feiertagsevangelien des Kirchenjahrs von 


8° (VI u. 380); geb. Mk. 4,20. 1911. 

Abraham a Saucta Clara. Blütenleſe aus feinen Werken. Von Dr. Karl Bertſche, Sr. Pro⸗ 
feſſor in Wiesloch. Zweites Bändchen. Mit 10 Bildern. Erſte und zweite Auflage. 8° (XXIV 
u. 426); geb. 4,40. 1911. 

Das Problem des Leidens. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 
Dritte Auflage. 8e (VI u. 100); broſch. Mk. 1,20. 1911. 

Päbagegit des bi. Johann Baptift de la Salle und der chriſtlichen Schulbrüder in deutſcher 
Bearbeitung von Fr. Betronius Paltram, Mitglied der Kongregation, derzeit Seminardirektor 
in Feldfirh. (Bibliothek der kath. Pädagogik. XV. Bd) gr. 8° (XII u. 320); geb. Mk. 44“. 1911. 

zathelliaer Kindergarten oder Legende für Kinder. Bon Franz Hattler 8. J. Siebte, ver⸗ 
beſſerte Auflage, herausgegeben von einem Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Mit vielen Bildern. Mit 
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aher, o. Profeſſor an der Unſverſſtätk Freiburg im Breisgau. Zwefker Zeil: an Etolz und 
3 von Drais, Eduard Steinbrück, wn Arndt, Berta von Bernitz, Klotilde von Werthern. 
Benediktus Sauter O. 8. B., weil. Abt von Emaus in Prag. Dem Druck übergeben von 
ſeinen Mönchen in Band: Die 9 verbeſſerte Auflage. 
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Ar des hochw. en reg er Freiburg und mehreren oberhirtlichen Empfehlungen. 
gr. 80 a u. 608); geb. Mk. ,—. 19 

Die eilte Elifabeth. Ein Buch für ahriſten. Son Alban Stolz. Achtzehnte Auflage. Mit 12 
Bildern. ne Ausgabe gr. 8° (X u. 436); geb. Mk. 8,—. 1911. 

Erzichungstunft von Alban Stolz. 8. Aufl. Billige Volksausgabe. Mit einer Einführung von 
Dr. J. Mayer. XVI u. 413 S.; geb. Mk. 2,40. 1911. 

Aus weit = — 2 und kiz zen von Fr. Hettinger. 6. Aufl. I. Bd. 521 S., II. Bd. 
568 S.; 12,— 

Leitfaden der für böbere von Dr. Th. Dreher. 
L. ar 2 9. 8 10. Aufl. 52 S. 55 Pfg. 1911. V. Kirchengeſchichte, 14. u. 15. Aufl. 
59 55 Ba 

Kleine Fathol. Fipologetit für reifere Schüler höherer Cehranſtalten von Dr. Th. Dreher. 
4. Aufl. 67 S., 70 Pfg. 1911. 

Hilfsbuch für den kattzel. Religiensuntereicht in den mittleren Klaſſen höherer 
Prof. Jak. Schumacher. II. Teil: Kicchengeſchichte in Zeit: und Levensbildern. 6. u. 7. 
VI u. 81 S. mit 17 Bildern und Karte. 1911. III. Teil: Der kirchl. Gottesdienſt 4. u. 5. Aufl. at 
18 Bildern. VIII u. 70 S. 75 Pfg. 1011. 


Die kathel. Batteshänfer und Friedhöfe, ihre Einrichtung und Austattung. Zur Belehrung 
und Erbauung für die Jugend und das Volk überſichtlich und leichtfaßlich dargeſtellt von Bernh. 
Pompecki. VIII u. 515 S. Geb. 2 Mk. Münſter, Regensberg. 1911. 

Goldenes Büchlein oder der Natgeber für junge Ehren. Von P. Robert O0. C., autoriſierte Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Franzöſiſchen von einem Prieſter der Diözeſe Straßburg. 120 S. Mk. 1.— 
Sutter, Rirheim. 1911. 

Fort mit allen Vorurteilen gegen die frübzeitige Erſtkemmunion der Kinder. Ein ernſtes 
Wort an die Eltern und Erzieher von Ath. Bierbaum O. F. M. 16 S. 10 Pfg. (Bartiepreis 
billiger), Bay ind in Krummau. 1911. 

Nur keine Sorge und Angft wegen der täglichen Kommunion. Ein Wort zur Belehrung und 
Ermunterung von Immortalis (A. Bierbaum), 12 S., 10 Pfg. (Partiepreis billiger), Mechithariſten⸗ 
Druckerei, Wien. 1911. 

Kannft du nicht wirklich kommunizieren, dann tue es gr Ein Aufruf zugunſten der 

eiſtlichen Kommunion von Immortalis (A. Bierbaum). 16 S., 10 Pfg. (Partiepreis billiger), 
kechithariſten⸗Druckerei, Wien. 1911. 


Bon F. Schön in Paderborn: 
Was dünket euch von Ehrijtus? Von Religionslehrer J. Gotthardt. XII u. 287 S. 1 Mt. 911. 
Predigten und Vorträge von P. Andelfinger 8. J. 2. Heft: Glaube und Unglaube, 114 S., 
1.10 Mk. 1911. 3. Heft: Tugenden und Bor züge der Gottesmutter. 88 S. 1 Mk. 1911. 


Von aſchendorff, Münſte r: 


Cehrbuch der Religion. Handbuch zu Deharbes kathol. Katechismus und ein veſebuch zum Selbſt⸗ 
unterricht. Bon Wilmers 8. J. Siebente Auflage von Hontheim 8. J. III. Bd.: Von den Ge 
boten. XV u. 667 S., 6 Mk. 1911. 

Altte ſtamentliche Abhandlungen, herausgegeben von Prof. Ur. Nickel. III. Bd. 2 Heft: Die 
Vulgata Sixtina von 1590 und ihre Einführungsbulle. Aktenſtücke und Unterſuchungen von 
Paul Maria Baumgarten. XX U. 170 S. 4,80 Mk. 1911. 

Neuteſtamentliche Abhandlungen, herausgegeben von Prof. Dr. Meinertz. III. Bd. 5. Heft: Die 
Simon Magus⸗ berikope (Apg. 8, 5—24). Ein Beitrag zur Quellenfrage in der Apoſtekgeſchichte 
von Oberlehrer Dr. Karl Pieper. Xu. 84 S., 2.40 Mt. 1911. 


Ceben: Friedenfinder, erzählungen von E. NM. Hamann. 186 S., 160 Mk. Hauſen 

aarlou 1911. 

Ernft und Scherz fürs Kinderherz. Heft 19 für Kinder von 7—10 Jahren. 16 S., 20 Pfg.; Heft 20 
für Kinder von 10—14 Jahren, 32 S., 30 Pfg. Benziger, Einſiedeln. 

Leben des bl. Joyannes von Bott. Bon Luziano del Pozo, überſetzt von Domkapitular W. 
Frank. XVI u. 283 S., geb. Mk. 3,30 Mk. Bonifatius⸗Druckerel, Paderborn. 1912. 

Bilder ＋ dem Hl. Lande. 30 Aquatelle von Perlberg, erläuternder Text von Prof. Schmitz⸗ 
ber Geb. 3 Mk. Kunſtverlag Andelfinger. nz 1911. 

Der Ku — ſein Weſen und ſeine Wirkung. Von A. v. Ruvilie. 48 S., 50 Pfg. Frebebeut 
u. Könen, Eſſen. 1911, 

Kleine Texte für Porlefungen und Uebungen, herausgegeben von H. Ließzmann. Nr. 79: An⸗ 
tike 1 zum Studium der Wunder des Neuen Teſtamentes, von Paul Fiebig. 
27 S. 

Nr. Wunder des Neuteſtamentlichen Zeitalters. Bon Paul 
tebig. 26 S. 1 Mk. Markus u. Weber, Bonn. 1911. 

Iluſtrierte Kirchengeſchichte. Bon Prof. Dr. G. Kauf chen, Prof. Dr. Marx, Prof. Dr. Schmidt. 
1. Lieferung (auf 20 Lief. berechnet) à 60 Big, Münden, Allgemeine ne 1911. 
u II. Bon Alois Pichler C. Ss. R. 191 S. 240 Mk. Alphonſus⸗ Buchhandlung, 

ünſter. 1912 

Matthias Eberhard, Viſche von Trier, im Kulturkampf. Von Domkapitular Dr. Ditſcheld: 
zweite, vermehrte Auflage. 190 S. 2 Mk. Paulinus⸗Druckerei, Trier. 1911. 

Freiheit. Bier Erzählungen aus den Trierer Landen. Von Antonie Haupt. Druck und Verlag der 

aulinus⸗ Druckerei, @. m. b H., Trier. Preis Mk. 1,20, elegant geb. Mk. 2,— 

Seſchichte des ehemaligen Aegulartertiarierkleſters St. Niklaus (bei Schloß Dyck, Kr. Greven⸗ 
broich Nhld.) von feiner ®& —1 bis zur Jetztzeit (1400—1911). Bon P. Georg Allmang 
Obl. M. XIV u. 236 S., reich rg 2,50 Mk. Fredebeul u. Könen, Eſſen. 1911. 

Archiv. Heft 17 u. 18. 256 S. 8 Mk. Link, Trier. 1911.7. 
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Ueberſicht über den Inhalt der kleinern Archide der Aheinprevinz. IV. Bd. Bearbeitet von 
Dr. Joh. Krudewig. 106 S. Bonn, Behrend. 1911. 
e Krieg 1870—1871, dem Volke 8 von Konrad Kümmel. XI u. 316 S. mit 
46 Abbildungen und einer Karte; geb. 4 Mk. Herder, Freiburg. 1911. 
Mariabitenſekte. Einige Blätter aus der neueſten Kirchengeſchichte Ruſſiſch⸗Polens. Von Kaſimir 
Sajtowski. 99 S. Krakau, Polniſche Verlagsgeſellſchaft. 1911. 
vom friſchen Quell. Sagen, Legenden und Geſchichten aus der Eifel. Jung und Alt in neuer 
Faſſung dargeboten von Rektor Joſ. Schiffels. 1. Bd. 64 S., 2. Bd. 63 S.; je 30 Pfg. Fiſcher, 


Wiitlich. 1912. 

lbs Zeittragen. Heft 8: Der Streit um das Deuteronomium von Prof. Dr. Seb. 
Euringer. 52 S. 30 Pfg. Heft 9: Joſeph in Aegypten von Repetent Heyes. 37 S. 50 Pfg. 
Aſchendorff, Münſter. 1911. 

Die Erziehungskunſt der Mutter. Ein Leitfaden der Erziehungslehre. Herausgegeben vom Verband 
für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl) Mit Buchſchmuck von Karl Köſter. Dritte 
Auflage (21.— 50. Tauſend) 8 (136). M. Gladbach 1911, Volksvereins⸗Verlag. Preis in Kaliko 
gebunden einzeln 75 Pfg., zu zwanzig 70 Pfg., im Hundert 65 Pig, im halben Tauſend 60 Pfg. 
Borto einzeln 10 Pfg. 

Predigten des Bocdhwit. Herrn Dr. Auguſtin Egger, Biſchef von St. Gallen. Herausgegeben 
von Dr. Adolf Fäh, Stiftsbibliothekar. III. Band: Predigten für den Pfingſtkreis des Kirchen⸗ 
jahres (I. Teil.) 240 S. Mk. 3,60. Einſiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh. Verlagsanſtalt Benziger & Co. 
9.6. 1911. 


Le Pain övangölique. Explication dialogu& des Evangiles des dimanches et fétes d’obli- 
tion à usage des Catöchismes, du Clerg& et des Fidèles. Tome I: De l’Avent au Car&me, 

de Abbe E. Duplessy. IX et 240 pg. 2 frs. Tequi, Paris. 1912. 

P. Alegander Baumgartner 8. J. Ein Gedenkblatt feines Lebens und Wirkens von Prof. Niko⸗ 

f b aus Scheid 8. J. (Frankf. zeitgem. Broſchüren B. 31, H. 3). 84 S. 50 Pfg. Hamm, Breer u. 

Thiemann. 1912. 

au NKirchen⸗ Kalender für die Pfarren der Reſidenzſtadt Coblenz für 1912. II. Ihrg. 176 ©. 
Aufl. 10 000. 

Hhilofophensteriton. Leben, Werke und Lehrer der Denker, von Dr. Rudolf Eisler. Vu. 889 S. 
Berlin, Mittler u. Sohn. 1912. 2 

BKatin. Aus dem Leben einer jungen Gräfin, dem Engliſchen nacherzählt von Anna Hilden. (Biblio- 
thek für junge Mädchen im Alter von 12—16 Jahren, herausgegeben von Rektor Karl Ommerborn.) 
164 S. mit 11 Illuſtrationen. geb. 1.50 Mk. Würzburg, Bucher. 1911. 

Die allerſeligſte Jungfrau Maria als Helferin der Ehriften. 47 S. Wien, Verlag der Sale⸗ 
— Aae der v — Mariä, Hilfe der Chriſten in dem ihr geweihten Heiligtu Turi 

Erzbrude er Verehrer Mariä, fe der en in dem ihr ge U m zu Turin 
mit den betr. Abläſſen und frommen Uebungen, vom ehrw. Don Joh. Bosco kanoniſch errichtet. 
82 S. Turin, Saleſianiſche Buchdruckerei. 1911. 

(eben des Knaben Domenico Savie von Don a Bosco. 125 S. 50 Pfg. Verlag des Deut⸗ 
ſchen Don Bosco⸗Inſtitutes „St. Bonifatius“ in Penango⸗Montferrato (Oberitalien). 1911. 

Unterricht über die verpflichtung und die Bedingungen der Erfifemmunion der Kinder, 
au Vittor Haderer, Pfarrer. 20 S. 35 Pfg. mit Porto. Euiter, Rirheim (oder beim Ver⸗ 
aſſer). 1911. | 

Bomilien auf die Sonntage des kattzeliſchen Kirchenjahr (s, in der Domkirche zu 
Breslau, von Dr. Heinrich Förſter, Fürſtbiſchof von Breslau. Sechſte Aufl. Mit oberhirtlicher 
Druckgenehmigung. 2 Lände. gr. 8%. (VIII, 321 u. IV, 304 Seiten.) Lroſchiert 5.20 Mk. Manz, 
Regensburg. 1912. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 


Peter, der Flötenſpieler. Weihnachtsmärchen in vier Akten mit Gefang und Reigen ven Bernhard 
Schneider. (Nr. 48.) Mk. 1,50; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 15,—. 

Syloeſter, der gute Hirt. Drama in vier Akten zum Jubiläum eines Prieſters von M,. J. Balder. 
(Nr. 16.) Mk. 1,25; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 12,.—. 

Das Wodansopfer. Altgermaniſches Feſtſpiel für chriſtliche Feſte in einem Aufzug von Wilhelm 
Reich. (Nr. 19.) Mk. —,75; 8 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 5,—. 

Feſiſpiel für weibliche Jugendvereine. Von Ida Hornung. Vier Bilder aus dem Leben jugend- 
licher Arbeiterinnen. (Nr. 3.) Mk. —,75; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 7,50. 

Egidia in der Schule des Lebens. Feſtſpiel für katholiſche weibliche Jugendvereine von Joſephine 
Schregenberger. (Nr. 4.) Mk. —, 0; 12 Exemplare mi. fü Mk. 8,—. 

zu einer Ehriftbaumverlofung. Von Simon Raab. (Nr. 5.) Mk. —,75; 5 Exemplare 

mit Aufführungsrecht Mk. 3,50. 


Bon der Allgemeinen VBerlags⸗Geſellſchaft m. b. H., München⸗ Berlin: 
vr zu 9 Natur und Kultur der Völker der Erde (Vollſtändig in 40 Lieferungen, 
Lief. a Mk. 1.—. 1911. 

Mirchliches Bandleriton. Ein Nachſchlagebuch über das Geſamtgebiet der Theologie undi ilfswiſſen⸗ 
Hilgen reiner, Joh. B. Niſius 8. J., Joſeph Schlecht und Andr. Seider, herausgegeben 
von Profeſſor, Domkapitular Dr. M. Buchberger, 48. Lieferung a 1 Mk. 

erte Kunftgeichichte. Von Profeſſor Dr. Joſ. Neuwirth's 11. u. 12. Lieferung a 1 Mk. 
(in 20 Lieferungen vollſtändig). 1911. f 


Von Friedr. Puſtet, Regensburg: 


Dt. Michael, Roman von F. Nabor (Hausſchatzbibliothek 10. Bd.) 392 S, geb. 2,10 Mk. 1911. 
Better vom Wege. erzählungen aus —— von Adam Joſeph Cüppers. 310 S. 
1,40 Mk., geb. 2 Mt. 1912. 


. — 
* 
| 
* 
89 
1 
— 
fi 
4 
+ 
4 
5 
TE 
IE 
1 
4 
IB 
N 
4 
179 
* 
— — — — 
1 
— — —ä— 


Eingeſandte Zeitſchriften. 319 


Eingelandte Zeitfchriften 000008]! 


Etudes. Paris; 48e année, 20. Dec. 1911: Les Odes de Salomon (d’Alös) — La natalits en 
France et à PEtranger Lemozin) — L’eglise Armenienne (Tournebize) — Luis; histoire 
dun enfant (Lhande) — Bulletin de l'enseignement et de beducation (Burnichon) — 
L’emploi de la force au service de la vraie religion Umbart de la Tour-Yves de la Briere) 
— Revue. 

Ecclesiastiocal Review. Philadelphia: 45 vol. Dec. 1911: Early christian epigraphy (Costan- 
tini) — Parish priest consultors in the United States Meehan) — Truth the guiding prin- 


ciple in catholic ehurch architecture (Andsley) — Bishop Ketteler in national politics 
(Metlake) — The nature of the iudicial * — in penance (Barry) — Don Terenzio’s 
prayer (Dobr&e) — Analecta — Studies and Conferences. 


Stimmen aus MariasCaad. Herder, 1911. 10. Heft: Wiſſenſchaft und Uebernatur. Von St. 
von Dunin⸗Borkowski 8. J. — Urſprung des Ambroſianiſchen Lobgeſanges. III. (Schluß.) Von 
Cl. Blume 8. J. — Ein hiſtoriſcher Fund in der Kaiſerlichen Univerſträtsbibltothek von Tokio. Von 
8 Dahlmann S8. J. — Wandlungen in der volkswirtſchaftlichen Organiſation. II. (Schluß.) — 

on H. Peſch 8. J. — Die deutſche Literatur und die Juden. Von J. Overmans 8. J. — Rezen⸗ 
onen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

stubien und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens und feiner Zweige; I. Ihrg. (Neue 
olge.) IV. Quartal. 1911. Die Aebte des St. Magnusſtiftes in Füſſen. Von der Gründung 
18 zum Jahre 1234. (Leiſtle.) — Eine Homillenſammlung Benedikts von Aniane? (Albers O. S. B.) 

— Erzbiſchof Konrad von Hoſtaden und ſein Verhältnis zum Gifterzienferorden. (Steffen O0. Cist.) 
— Der Beſitzſtand der ehemaligen Abtei Mönchröden. (Fortſetzung.) (Berbig.) — Die apoſtoliſche 
Bifitation der Klöſter Oeſterreichs 1852—18 9. (Fortſetzung.) (Wolfsgruber O. S. B.) — Kleine 
Mitteilungen. — Liter. Umſchau. — Ordenschronik. 

Cheol.⸗yraktiſche Quartalfchrift. Linz; 65. Ihrg. 1912, H. 1: Moderne Geiſtesſtrömungen. (Nein⸗ 
hold.) — Die Ausgrabungen und Inſchriftenfunde in Paläſtina feit 1890. (Eberharter.) — Die 
jaframentalen Bußwerke. (Kuhn.) — Das Seufzen der unerlöſten Kreatur. (Schneiderhan.) — 
Die Auferſtehung der Toten „beim“ Tode Chriſii (Gföllner) — Wie groß iſt die Frucht der heiligen 
Meſſe? (Remont.) — Die — des katholiſchen Prieſtertums. (Haluſa O0. Cist.) — Sind exempte 
Ordensleute auf Reifen verpflichtet, bei ihrem fie begleitenden Mitbruder zu beichten? (Oeſterle O. 8. B.) 
— Aus dem Tagebuche eines Stadtſeelſorgers. 88 — Die „gratiarum actio post Missam“ 
in aszetiſcher und paſtoreller Hinſicht. (Theophilus) — Tertullian und die römiſche Primatfrage. 
(Kaſtner.) — Zu den Jubiläumsſeierlichkeiten der Einheit Itallens. (Maſſarette.) — Das Evange⸗ 
Eu * und die frohe Botſchaft des 20. Jahrhunderts. — Paſtoral⸗Fragen und ⸗Jülle. — 

eratur. 

Münfterifches Paſteralblatt. 49. 2 Dez. 1911: Nichtchriſtliche und chriſtliche Armut (Bierbaum) 
— Die freie Behandlung des deutſchen Kirchenliedes auf der Mittel⸗ und Oberſtufe (Funde) — Die 

Laudes im kirchl. Feſtofſizium (Wasmöller) — Aus dem religtöſen Leben Rußlands (Bonnavfa) — 
Fälle und Fragen — Miszellen — Bücher. 

Cheol,sprattifche Meustsſchrift. Paſſau; 22. Bd., Dez. 1911: Die Jakobusklauſeln und Profeſſor 
amad (Weber) — Das päpſtliche Dekret „Maxima cura“ und $ 58 der Bayer. Verfaſſung (Hofmann) 
as Dekret über die amotio administrativa und die früheren Beſtimmungen darüber (Bretſchneider) 

— Patroziniumsſtatiſtiken (Buchner) — Seelſorger und Gerichtsgutachten (Rupprecht) — Zeit und 
Unzeit im Gottesdienſte — Sozialdemokratie und Klerus auf dem Lande (Sebaſtian) — Schulldylle 
(Eberl) — Verſchiedenes — Erlaſſe — Literatur. 

Oberrhein. Paſteralblatt. Freiburg; 13. Ihrg., Dez. 1911: Zur Jahreswende — u 
Forbortiee 4 von Katholiken in gemiſchter Ehe mit nichtkatholiſcher Kindererziehung (Wild) — 
kathollſche Kirche der Gegenwart nach dem „Kirchlichen — von P. Kroſe (Steinbach) — Wo 
— du — Richtlinien für die Chriſtenlehre (Siebert) — Erlaſſe — Zeiten: 

u — Literatur. 

Revue ecclösiast, de Metz. 22e année, Dec. 1911: Officiel; Actes du Saint-Siege. — Ra 

port bannuel de la Federation dioc&saine des cercles-ouvriers (Saget) — Le Motu prop 

„Quantavis diligentia* — Bibliographie — Revue. 

syondenzblatt für den Fſterr. Klerus. Wien; 30. Ihrg., 25. Dez. 1911: Kirchl. Idealismus 

(Scheicher) — Kongruafrage — Sozialdemokratie und Religion — Neuer Ausbruch des Religtons⸗ 

haſſes in Böhmen — Zunahme der Theologieſtudierenden in Frankreich — Erkenntniſſe des Ver⸗ 

waltungsgerichtshoſes — Unſer Unglück — Ruhegehalt der Geiſtlichen — Die jüngfte deutſche Finanz⸗ 
kriſis und ihre Lehren für Oeſterreich — Bibel und Alkoholfrage — Verſchiedenes. 

Paſteralblatt. St. Louis; 45. Ihrg., Dez. 1911: Eregetiſche Parallelen (Hackner) — Reform des Bre⸗ 
vieres — Marienfeſte — Die Vaſſionsofſizien (Hollweck) — Ueber die Zukunft des Proteſtantismus 
— Der Verlauf des Weltgerichtes — Eine andere Meinung — Entrance fees at mass — Ana- 
lecta Romana — Literatur. 

tska Straza. Rijeka, 1911; God. X. Boj 1: Personalnost — Liberalizam i modernizam 
— Nas klerikalizam — Ruder Josip Boskovie — Osvrt proslogodisnju prepirku o Jsusu — 
Sinovi tmine i sinovi svijetla — Mladohrvati — Bankrot moderne znanostı — Svastice — 
Casapisi — Knjizevnost. 

L’Ami du Olerg6. Langres; 33e année, N. 51, 1911: Notes et souvenirs d'un vieux moraliste 
— Actes du Saint-Siege — Les livres — Predication. 

BResena eclesiastioa. Barcelona; ano III. Nov. 1911: La Historia antigua de la Iglesia de 
monsennor Duchesne (Pla y Deniel — El Evangelio de San Mateo (Goma) — Ila educacion 
gregoriana (Sunnal) — Boletin moral y ar — Acta Apost. Sedis — Bib 

Pharus. Donauwörth: II. Ihrg., 1911, 1% H.: Individualpädagogif (Thoma) — Probleme der Gr- 
ziehung und des Hintereiiles in der Gro PAR (Battifta) — Aberglaube und Schule (Peſch) — 
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Katecheſen mit Sroßſtadtjungen (Schwab) — Aus dem Leben eines Arbeitsſchulkurſus (Kellner) — 
—— aufgeben und nicht verzweifeln; Aus der Tiefe (Schmidinger) — Vädagogiſche Rundſchau — 
atur. 

Die cheiſeliche Schule. Eichſtätt; II. Ihrg., 1911, N. 12: Das niedere Mittel⸗ und das Volksſchul⸗ 
weſen der Reichsſtadt Nürnberg (Schrötter) — Der Kampf gegen den liter. Schund und Schmutz 
(Acker) — Frauenklöſter und Jugendgericht (Schiela) — Der 4. Münch. Katech. Kurs (Rogg) — Er⸗ 
laß des K. Staatsminiſt. v. 26. 10. 1911 über Prüfungsweſen an Werk und Sonntagsſchulen — 
Aufgaben des K. Lokalſchulinſpektors nach dieſer neuen Ordnung (Harth) — Oberpfälz. Regierungs⸗ 
entſchließung betr. religiöſe Fortbildung des Lehrverſonals — Anſtellungsprüfung für den Volks⸗ 
ſchuldienſt 1911 in Mittelfranken — Aus dem Landesverbande — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Der Ortsſchulinſpektor. Trier; 1911, N. 2: Der Bibelunterricht in der Volksſchule — Die Lehrerin 
im Schulaufſichtsdienſte — Pädagogiſch⸗didaktiſch⸗methodiſche Werke — Bibelbilder — Verbandsleben. 

Monatsblätter für den kithol. Religionsunterriht an höheren Lehranſtalten. Köln: 12. Ihrg., 1911, 
12. H.: Die experimentelle Erforſchung der Vorſtellungen in ihrer Beziehung zu Unterricht und Er⸗ 
ziehung (Willems) — Cyprian und das römiſche Primat im Lichte der neueſten Kritit (Seitz) — 
Henrik Ibſen (Junglas) — Schülerbibliothek — Bücherbeſprechung. 

Natechetiſche Monatsfchrift. Münſter; 23. Ihrg., 1911, N. 12: Erklärung des Weihnachtsliedes: 
— — Nacht — Zum Neujahrsfeſt — Ueber die Buße — Miſſionskunde in der Volksſchule — 

irchengeſchichtliche Zeit: und Charakterbilder — Dr. Eckers VBolksbibel für Schule und Haus — Die 
wirkliche Gnade — Vermiſchtes. 

Chriſtl. päbagegiſche Blätter. Wien; 34. Ihrg., 1911, N. 12: Sakramentenlehre und Sittenlehre 
im Religionsplan (Göttler) — Die Anſichtskarte als Hilfsmittel für Unterricht und Kirchengeſchichte 
(Krebs) — Ueber ſexuelle Aufklärung (Pichler) — Die Reueformel als Reuegebet (Kurz) — Kommu⸗ 
nionandacht in Verſen (Weis) — Deftere Kinderkommunion (Ludwig) — Verſchtedenes. 

ttu rm. Trier; 5. Ihrg., 1911, N. 6: Die > der Zeiten (Böninghaus) — Gedanken zum Ketteler⸗ 
gedächtnis (Fr. v. Sunde) — Lueg ers Werk (Vincent) — Ob fie meiner wohl gedenken? — Die 
1 (Hagen) — Das Licht in der Finſternis (Ernſt) — Das Weihnachtszeugnis 
(Vogel) — Bücher. 

Stern der Jugend. Donauwörth: 18. Ihrg., 1911, N. 51: Vox clamantis in deserto — Geſchichtl. 
Entwicklung des mittelalterl. Schulweſens — Zwölf Weihnachten — Ein Tag — Von der richtigen 
Körverpflege — Leſefrüchte — Bücher. 

Akadem. Piushefle. Organ der Akadem. Piusvereine Deutſchlands; erſcheint alle 4 Monate, 1.20 Mk. 
jährlich. Fulda, 1911, Dez. N. 1: Kathol. Idealismus (Schreiber) — Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen 
Choral und Liturgie (Graf) — Die Kommunion der Kinder (Eugens) — Ein Tag im Leben der 
Urkirche nach der Didache (Burger) — Semeſterbericht — Rezenfionen. 

Akabemiſche Boenifatius⸗Korreſpondenz. (Organ der Einigung der Akadem. Bonifatiusvereine), 

Baderborn, 27. Ihrg., 1911, 1. H. Nov.: Auf St. Winfrieds Pfaden (Mumbauer) — Damaskus 

(Zeiten) — Zukunft der kath, Studentenſchaft Deutſchlands (Meyers) — Hochſchulpädagogik — Das 

— Jahr der Annette Freiin von Droſte⸗Hülshoff (Flaskamp) — Die Oxfordbewegung und die 

tedergeburt des Katholizismus in England (Laros) — Aus Newmans Schrift: Weſen u. Wirken 
der Univerſitäten — Martin Deutinger — Literatur. 

Efeuranfen. Illuſtr. Monatsſchrift für die augend; jährl. 8,60 Mk.; Redakteur Thraſolt (Treſſel, Bfarrer); 
Verlag. N. Gladbach. 1911/12, 3. H.: Die Frühglocke, Erzählung (Schmitthenner) — Was bei einer 
Uebreraſchung herauskommen kann (Fr. Reuter) — Die Weihnachtsſchäſchen (L'Ermite) — Gedichte — 
Fenelon an Ludwig XIV. — Aus meiner Studienzeit (Cardauns) — Die Univerfitäten des Mittel⸗ 
alters (Steeger) — Charakterfragen für junge Leute (Förſter) — Wirtſchaftl. Frauenſchule auf dem 

Lande (v. Dalwigk) — Verſchiedenes. 

Die Bücherwelt. Bonn: 9. Ihrg., 1911, N. 3: Der Bibliotheksraum (Braun) — Wilh. Heinr. Niehl 
(Hamann) — Bibliothek der Kirchenväter (Weinand) — Neue Erzählungsbücher (Herz) — Rezenfionen. 

Allgemein. Citeraturblatt. Wien: 20. Ihrg., 1911, N. 22 beſpricht 31 Werke aus allen Gebieten. 

Citerar. Rundſchau. Freiburg; 37. Ihrg., 1911, 12. H.: Neuere Forſchungen zur Geſchichte des großen 
Schisma (Söller) — Beſpricht weiter 29 Werke. 

Caritas. Freiburg; 17. Ihrg., Dez. 1911: Bekämpfung der Schundliteratur (Dransfeld) — Negens 
Wagner und ſein Werk (Niedermair) — Die „Soziale Miſſtons⸗Geſellſchaft“ in Ungarn (R. v. d. Wenſe) 
— Die Krankenhaus⸗Apotheken (Br. Eligius) — Die denkwürdige Seelengeſchichte einer Ordensſchweſter 
(Auer) — Breovier für die barmh. Schweſtern (Weckeſſer) — Mitteilungen, 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 31. Ihrg., 1911, N. 12: Die politiſchen Strömungen in der deutſchen 
Induſtrie (Höfle) — Die hollänolſchen Eiſenbahnen (Dvermann) — Sparkaſſe., und Realkredit in 
Bellen (Bauſch) — Organiſation und Lehrpläne der Münch. Fortbildungsſchulen (Honnef) — Zeitungs⸗ 
weſen in Perſien (Erlbeck) — Koreaniſches Schulweſen (Loydold) — Fabrikſchulen (Kapelle) — Ge 
werkſchaftsbewegung in Aegypten (Loydold) — Neuſeelands Gefängnisreform (Walter) — Verſchiedenes. 

Stänbe-Orenung. Coblenz; 6. Ihrg., 24. H.: Die Titelſucht — Kettler über die Wahl nichtkatholiſcher 
Abgeordneten — Bismarck und die kathol. Studenten von heute — Literariſches. 

. Chronik. 3. Ihrg., 1911, N. 3/4 — BenifatiussBlatt. Paderborn; 12. Ihrg., N. 11/12 —, 
Bonifatius Korrefponden;. 9945 5. Ihrg., N. 23/24 — Sankt Bonifatius. Prag; 8. Agen 
N. 12 — Allgem, Rundſchau. München; 1911. N. 49/51 — Nach der Schicht. Wiebelskir 
1911, N. 50/51 — Der Pionier. Monatsblätter für chriſtl. Kunft, München; 4. Ihrg., N. 1—3 — 
Die Mädchenbützne. München; 1. Ihrg., H. 4 — Petrus-⸗Blätter. Trier; 1911/12, N. 12/13 — 
Der Morgen. Trier; 5. Ihrg., O. 12 — The oatholic Fo nhtly Review. Techny 
(III.) 18, vol 1911, N. 22/22 — Monatsbote. Boſton; 13 vol. 1911, Nov. — Sonntagsgloden. 
Berlin; 8. Jhrg., 1911, N. 10/13 — Seraphiſcher Kinderfreund und Marienkind. Chren⸗ 
gismeinn . n; 25. Ihrg., 1911, N. 8 — „ aus @. Iburg; 23. Ihrg. 1911, N. 12 
— Das Wert des Pater Damian. Simvelveld; 17. Ihrg., N. 12. ” 
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Zen, 


Die Lehre von der Vorbildlichkeit des Alten Testamentes 
in ihrer theoretischen und praktischen Bedeutung. 


I. Vorbemerkung. 


ie Behandlung der Lehre von der Vorbildlichkeit des Alten Teita- 

mentes iſt nicht ohne aktuelles Intereſſe. Denn die theoretiſche Welt⸗ 
und Lebensanſchauung und die praktiſche Lebensbetätigung ungezählter 
unſerer Zeitgenoſſen ſtehen unter dem Zeichen der Negation. Dem Chriſten— 
tum ſoll fein übernatürliches Fundament entzogen und mit Hülfe des Evo⸗ 
lutionismus das Stigma eines rein natürlichen Entwickelungsproduktes auf— 
gedrückt werden. Um Jeſus Chriſtus als religiöſen Mittel- und Angel: 
punkt der Menſchheit beſeitigen zu können, muß der Unglaube natürlich auf 
die vorchriſtliche Heilsgeſchichte und ihre heiligen Urkunden zurückgreifen und 
ſie ihres übernatürlichen Charakters zu entkleiden ſuchen. Mit welchem 
Eifer, aber auch mit welcher Oberflächlichkeit dies vielfach geſchieht, weiß 
jedermann, der die entſprechende Tagesliteratur nur einigermaßen kennt. 

Daraus ergeben ſich für die Vertreter bezw. Vorkämpfer der chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung heute beſondere zeitgemäße Aufgaben, die nicht nur 
von den Fachgelehrten zu löſen find, ſondern auch den Seelſorger intereſ— 
ſieren müſſen. Denn die Wellenſchläge des modernen Unglaubens werden 
zur Zeit infolge der nicht mehr zu überſchauenden populär⸗wiſſenſchaftlichen 
Literatur und der modernen Vortragsmanie auch in weniger großen Ge— 
meinden verſpürt und konſtatiert. 

Gegenüber den ungläubigen Beſtrebungen in der vorhin angedeuteten 
Richtung beſteht die Aufgabe zunächſt darin, daß wir zum vollen theoretiſchen 
Verſtändnis und zur möglichſt ausgiebigen praktiſchen Verwertung des be— 
kannten Auguſtinuswortes fortſchreiten: In veteri testamento novum latet, 
in novo vetus patet. Mit anderen Worten: Wir müſſen ſelber wachſen 
in der Erkenntnis, daß Gottes Güte die Menſchheit auf Chriſtus hin er⸗ 
zogen hat, und daß im beſonderen die Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes 
nichts anderes darſtellt, als die Summe all der gnadenreichen Führungen 
und Fügungen Gottes zu dem einen großen Ziele hin, der Welt das über⸗ 
natürliche Heil zu ſchenken durch Chriſtus, den gottmenſchlichen Erlöſer. 
Dieſe Erkenntnis von dem inneren Zuſammenhang zwiſchen Judentum und 


1) Hauptſächlich benutzte Literatur: 1. Schuſter⸗Holzammer, Hand⸗ 
buch zur Bibliſchen Geſchichte. Das Alte Teſtament. Bearbeitet von Dr. Joſ. 
Selbſt. Herder, Sreiburg. 2. Weiß, Die meffianifchen Vorbilder im Alten 
Teſtament. Ebenda. 3. Schulte, Die meſſianiſchen Weisſagungen des Alten 
Teſtamentes nebſt deren Typen. Schöningh, Paderborn. 4. Telch, Intro- 
ductio generalis in Scripturam sacram. Pustet, Ratisbonnae. 
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Chriſtentum oder von der Vorbildlichkeit des A. T. muß auf allen 
Stufen der chriſtlichen Volksbelehrung verwendet werden, bald ER 
bald verteidigend, wie die Verhältniſſe es eben fordern. 


II. Lehre von der Vorbildlichkeit des A. T. 


Nach einer Seite hin wurde die Vorbildlichkeit des A. T. bereits an⸗ 
gedeutet. 

1. Vorbildlichkeit im allgemeinen. Es iſt als ſeſtſtehende, 
aus der hl. Schrift mit evidenter Gewißheit hervorgehende Wahrheit feſt⸗ 
zuhalten, daß dem A. T. als Ganzem ein vorbildlicher oder typiſcher 
Charakter eignet. Im A. T. hat alles Bezug auf Chriſtus, und der ganze 
Verlauf der Geſchichte bleibt dem unverſtändlich, der den typiſchen Charakter 
des A. T. nicht erkennen oder nicht anerkennen will. Darum mußten auch 
alle natürlichen Erklärungsverſuche des iſraelitiſchen Monotheismus und der 
eigenartigen Stellung Iſraels in der alten Welt an den klaren Tatſachen 
der iſraelitiſchen Volksgeſchichte ſcheitern. Freilich iſt das A. T. nur ein 
ſchwaches Vorbild des Neuen, „ein Schatten der zukünftigen Güter“ ), wie 
St. Paulus ſagt. Aber aus dem Schatten kann man ſehr wohl auf den 
ſchließen, deſſen Kommen durch den Schatten im voraus angedeutet wird. 
In dieſem Sinne ſagt Auguſtinus von der hl. Geſchichte: 

Wem ſich in ihr Chriſtus offenbart, der wiſſe, daß er ſie verſtanden hat. 
Bevor er aber Chriſtus in ihr gefunden, maße er ſich nicht an, ſie verſtanden 
zu haben 2). Auch im 3. Kapitel ſeiner Schrift De catechizandis rudibus hebt 
Auguſtinus den vorbildlichen Charakter des A. T. hervor mit den Worten: Zu 
keinem anderen Zwecke nämlich iſt vor der Ankunft des Herrn alles, was wir 
in den hl. Schriften leſen, geſchrieben, als damit ſeine Ankunft eine freundliche 
Aufnahme finde und die zukünftige Kirche vorherverkündigt werde... Des: 
halb iſt alles, was vorher geſchrieden wurde, zu unſerer Belehrung geſchrieben 
worden s); es waren Vorbilder von uns, und was ſich darin ereignete, ereignete 
ſich als Vorbild; niedergeſchrieben aber iſt es für uns, denen das Ende der 
Zeiten zufällt “). 

2. Beſondere Typen oder Vorbilder. Doch die Vorbildlich⸗ 
keit des A. T. bleibt nicht auf das Ganze und Allgemeine beſchränkt. 
Nach katholiſcher Lehre kommt ſpeziell der altteſtamentlichen Prophetie 
ein vorbildlicher Charakter im eigentlichen Sinne zu. Die Unterſcheidung 
dieſer Prophetie in Verbalprophetie oder Weisſagung und Real: 
prophetie oder Vorbild iſt bekannt. Die große Bedeutung der Verbal⸗ 
prophetie kann hier nur geſtreift werden. Die Propheten, die man nicht 
mit Unrecht das „lebendige Gewiſſen“ des Volkes nannte, haben in ihren 
meſſianiſchen Ausſprüchen ein lebensvolles Bild des Meſſias gezeichnet. 
War dieſes Bild anfangs auch nur in ſchwachen Konturen und Umriſſen 
entworfen, ſo empfing es im Laufe der Zeit immer kräftigere Linien und 
Farben, bis es in der Fülle der Zeit ſprechend ähnlich geworden war. 
Neben der prophetiſchen Verbalprophetie und parallel mit ihr zeigt das A. T. 
als eine andere Art der göttlichen meſſianiſchen Propädeutik die Real⸗ 
prophetie in den Vorbildern oder Typen. Dieſe ſind von nicht 


1) Kol. 2, 17. 2) Enarr. in Ps. 96 n. 2. Vergl. Selbſt, a S. 5 
1 un. 15, 4. ) Deutſche Schöningh⸗Ausgabe von Ernefti 
. Kor. 10, 11. | 
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geringerer Bedeutung als die Weisſagungen und von eigenartiger, eindrucks⸗ 
voller Schönheit !). Mit ihnen haben wir uns eingehender zu befaſſen. 


a) Begriff. Was verſteht man unter Typen? Weiß definiert die 
Typen folgendermaßen: Es ſind Perſonen, Sachen, Handlungen und Be⸗ 
gebenheiten der vorchriſtlichen Zeit, welche durch Gottes Hand alſo 
geſtaltet und geleitet wurden, daß ſie den Meſſias und ſein Reich 
vorausbezeichneten oder präfigurierten. Erklärend fügt er bei: Sie waren 
alſo ſymboliſche Realprophetien, welche den Blick und das Verſtändnis der 
vorchriſtlichen Menſchheit für die Perſon und das Werk des Meſſias mehr 
und mehr ſchärfen und erweitern, ſowie die Sehnſucht nach der Zeit der 
Erfüllung lebendig erhalten, welche aber auch noch der nachchriſtlichen Welt 
ein ſprechender Beweis ſein ſollten für die Allweisheit des himmliſchen Er⸗ 
ziehers des Menſchengeſchlechtes. Telch findet in ſeiner Instruetio gene- 
ralis in Scripturam sacram übereinſtimmend mit Weiß das Weſen des 
Typus in einer von Gott poſitiv gewollten Aehnlichkeit einer 
altteſtamentlichen Perſon oder Einrichtung mit einem neuteſtamentlichen 
Gegenbild. Für das erſte, das altteſtamentliche Bild, hat St. Paulus den 
Begriff Typus ), für das letzte, das neuteſtamentliche Gegenbild, St. Petrus 
den Namen Antitypus?) geprägt. Im einzelnen verlangt Telch für den 
Typus drei weſentliche Merkmale: 1. Aehnlichkeit zwiſchen Typus und 
Antitypus, weil ſonſt jener nicht ein Bild von dieſem ſein kann. 2. Größere 
Vollkommenheit, hervorragendere Bedeutung des Anti⸗ 
typus, denn dieſer iſt der Zweck des Typus; der Zweck aber überragt 
das Mittel. 3. Die poſitive Einrichtung Gottes. Die zwei erſten 
Weſensbeſtandteile genügen für ſich allein nicht, weil ſowohl die Aehnlichkeit, 
wie die hervorragendere Bedeutung zufällig ſein können; es muß vielmehr 
die Tatſache erkennbar fein, daß Gott durch feinen poſitiven Willen eine 
altteſtamentliche Perſon oder Sache zum Zeichen einer entſprechenden neu⸗ 
teſtamentlichen Erſcheinung geſetzt und ihr deshalb abſichtlich Aehnlichkeit 
mit ihr verliehen hat)). 

b) Beweis für die tatſächliche Exiſtenz von Typen. Die 
Möglichkeit von Vorbildern iſt in Gottes Allwiſſenheit und Allmacht be⸗ 
gründet. Daß Vorbilder als plaſtiſche Zeugen für das organiſche Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dem A. und N. T. wirklich exiſtieren, darf prinzipiell 
nicht bezweifelt werden. Nach dem Zeugnis der Propheten, des Hei⸗ 
landes und der Apoſtel, ſowie nach der Lehre der hl. Väter ſind 
derartige Vorbilder tatſächlich in Perſonen und Einrichtungen des A. B. vom 
hl. Geiſte beabſichtigt und wirklich gegeben. 

So legen die Propheten Jeremias), Ezechiel), Oſee ') und Amos“) 
dem kommenden Meſſias geradezu den Namen „David“ bei, um ihn durch 
den Hinweis auf den hiſtoriſchen König als mächtigen Herrſcher zu kenn⸗ 
zeichnen. Und im bekannten Pf. 109, der den Sieg und die Herrſchaft des 
Prieſterkönigs Meſſias prophetiſch verherrlicht, wird Melchiſedech ausdrück⸗ 


1) Vergl. Weiß, Vorbilder S. 2 f. ) Röm. 5, 14. 1. Kor. 10, 11. 
3) 1. Petr. 3, 20 f. 4) Cfr. Telch, Instructio, Articulus tertius p. 120— 140. 


5) 30, 9. 9 34, 23 f., 37, 24. ) 3, 5. 99,11. 
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lich als Vorbild des Prieſter⸗Meſſias bezeichnet: Du biſt Prieſter ewiglich 
nach der Ordnung des Melchiſedech. 

Vom Heiland wiſſen wir, daß er in der monumentalen Nikodemus⸗ 
unterredung die eherne Schlange ausdrücklich als Vorbild des Menſchen⸗ 
ſohnes anerkennt !). Ferner billigt er den ungläubigen, aber zeichenſüchtigen 
Phariſäern und Schriftgelehrten kein anderes Zeichen zu, als das des Pro⸗ 
pheten Jonas 7). 

Die Beweiskraft dieſer zweifachen Rückbeziehung von ſich auf eine alt⸗ 
teſtamentliche Einrichtung und eine tatſächliche Begebenheit darf nicht über⸗ 
ſehen werden. Dieſe doppelte Berufung Chriſti auf das A. T. müßte allein 
genügen, um die Exiſtenz von Vorbildern über alle Zweifel zu erheben. 


Die A poſtel zeigen ſich in ihren Schriften als verſtändnisvolle Schüler 
des Meiſters. Auguſtinus weiſt in dem ſchon zitierten Worte aus De ca- 
techizandis rudibus auf Paulus zurück, der den typiſchen Charakter von 
altteſtamentlichen Perſonen und Gegenſtänden im allgemeinen durch eine 
autoritative Erklärung bezeugt. Der hl. Kirchenlehrer ſpielt dabei aus⸗ 
drücklich auf 1. Kor. 10, 11 an, wo Paulus ſagt: „Dieſes alles aber wider⸗ 
fuhr ihnen vorbildlich; es iſt nämlich zur Warnung geſchrieben für uns, 
die wir in den letzten Zeiten leben.“ Von Paulus wird auch Adam 
(Röm. 5, 14) als „Vorbild des Zukünftigen“ bezeichnet; Chriſtus iſt ihm 
(1. Kor. 15, 45) „der letzte Adam“ und (ebenda V. 47) der „zweite Menſch“. 
Während er Hebr. 5, 6. 10 und 6, 20 die Vorbildlichkeit des Melchiſedech 
hervorhebt, führt er fie im ganzen 7. Kap. näher aus. Mit der Vorbildlichkeit 
des Noe beſchäftigt ſich der hl. Petrus in ſeinem erſten Briefe 3, 20. 21, 
worin er die Taufe geradezu den Antitypus, das Gegenbild der Waſſer der 
Sündflut nennt. Nach 2. Petr. 2, 5 war Noe der „Prediger der Gerechtig⸗ 
keit“, der ſeinen Zeitgenoſſen Buße predigte und die Erwählten Gottes auf 
einem „geringfügigen Holze“) rettete. Mit dem Hinsweis auf Joh. 19, 36, 
wo der Evangeliſt zu der Tatſache, daß dem gekreuzigten Heiland kein Bein 
zerbrochen wurde, unter Rückbeziehung auf das Oſterlamm bemerkt: „Denn 
dies iſt geſchehen, daß die Schrift erfüllt würde: Ihr ſollt kein Bein an 
ihm zerbrechen“, ſoll dieſe kleine Ausleſe aus den apoſtoliſchen Schriften ge⸗ 
ſchloſſen werden, da bei der Fülle des Materials (im Rahmen eines Ar⸗ 
tikels) auch nicht annähernde Vollſtändigkeit zu erreichen iſt. 

Wer die zahlreichen Hinweiſe des N. T. auf altteſtamentliche Typen 
beachtet, der erkennt leicht, daß der Glaube der älteſten Chriſten von ſolchen 
Beziehungen zwiſchen Vorbild und Erfüllung geradezu durchtränkt war. Die 
Niederſchläge des Glaubens an den typiſchen Charakter des A. B. finden 
wir in den Werken der altchriſtlichen Kunſt, wie ſie uns in erſter 
Linie in den Katakomben erhalten find. Daß dieſe Kunſt ſymboliſche Dar⸗ 
ſtellungen liebte, iſt bekannt. Es ſei darum hier nur auf einige hinge⸗ 
wieſen, deren typiſche Bedeutung unverkennbar iſt. Im Coemeterium der 
yhl. Petrus und Marzellinus findet ſich in zwei Gaſtmahlſzenen die Jonas⸗ 
geſchichte, in einer auch die Himmelfahrt des Elias dargeſtellt und 
zwar jo, daß die innere Beziehung der Nebenſzenen zur Hauptſzene leicht 


1) Joh. 3, 4. 2) Matth. 12, 39. 3) Weish. 10, 4. 
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erraten werden kann. Selbſtändig iſt die Jonasgeſchichte in drei Szenen 
zu San Calliſto verewigt. Beliebt iſt auch Adam als figura Christi, 
häufig iſt ferner Noe in der Arche abgebildet, wie ihm die Taube den Oel⸗ 
zweig bringt, ebenſo findet ſich das Opfer Abrahams, Moſes, der 
Waſſer aus dem Felſen ſchlägt, David mit der Schleuder, Daniel in der 
Löwengrube !), uſw. Was ſollten dieſe Bilder für die erſten Chriſten, deren 
Glaube und Glaubensleben doch ganz in Chriſtus aufging, wenn ſie nicht 
überzeugt geweſen wären, daß zwiſchen den Perſonen und Begebenheiten, 
die hier dargeſtellt wurden, und zwiſchen Chriſtus, für den ſie jederzeit 
freudig in den Tod gingen, eine innere Verwandtſchaft, und zwar die von 
Typus und Antitypus beſtand? 

Bei dieſer Sachlage darf es uns nicht wundern, daß die Beziehung 
zwiſchen Vorbild und Erfüllung auch der älteſten kirchlichen Liturgie 
nicht fremd geblieben iſt, wie z. B. gerade unſer Kanon in der hl. Meſſe 
beweiſt, deſſen hohes Alter unbezweifelt iſt. In der zweiten Oration nach 
der Konſekration: Supra quae propitio ac sereno vultu bittet 
der Prieſter Gott, er möge auf unſere Opfergaben herabſchauen und ſie mit 
Wohlgefallen aufnehmen, wie er einſt in der Vorzeit die typiſchen Opfer 
Abels, Abrahams und Melchiſedechs aufgenommen habe?). Das Gebet aber 
kann nur als Ausfluß des Glaubens der alten Kirche aufgefaßt werden. 

In der patriſtiſchen Literatur nimmt die typiſche und ſymbo⸗ 
liſche Deutung des A. T. einen recht breiten Raum ein. „Den hl. Kirchen⸗ 
vätern insgeſamt iſt das A. T. der Kern oder die Knoſpe, das N. T. die 
Frucht oder die entfaltete Roſe.““) Gerade der hl. Auguſtinus variiert 
dieſes Thema in mannigfacher Weiſe; in „De catechizandis rudibus“ 
kommt er auch im 4. und dann im 19. und in den folgenden Kapiteln 
darauf zurück. Es iſt nun Tatſache, daß die hl. Väter die Klippe des 
„Zuviel“ nicht immer vermieden haben. Gegen die zu weitgehende typiſche 
Deutung des A. T., wie ſie namentlich die alexandriniſche Schule, beſonders 
Klemens und Origenes beliebten, wandten ſich ſchon die namhafteſten Ver⸗ 
treter der Antiocheniſchen Schule, Baſilius, Gregor von Nazianz, Chryſoſtomus 
und Hieronymus, während Gregor von Nyſſa und Ephrem der Syrer 
den Kreis der Typen auch ziemlich weit zogen “). 

c) Richtlinien für die typiſche Deutung. Die Feſtſtellung 
der Perſonen, Sachen und Begebenheiten, die auf Grund gewiſſer Kriterien 
zu den meſſianiſchen Typen gerechnet werden dürfen oder müſſen, iſt nicht 
immer ohne Schwierigkeit. Es gilt, ſich vor den zwei Extremen des „Zu⸗ 
viel“ und des „Zuwenig“ gleichmäßig zu hüten. Dazu bemerkt Weiß: 


„Während viele patriſtiſche, aber auch manche neuere Erklärer allein wegen 
einer größeren oder geringeren Aehnlichkeit überaus zahlreiche typiſche Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Teſtamenten glaubten konſtatieren zu dürfen, 
wollten andere einen Typus reſp. Antitypus nur dort anerkennen, wo die 
bl. Schrift ſelbſt, namentlich die Autorität Chriſti und ſeiner Apoſtel ausdrücklich 
für denſelben eintritt. Keine der beiden Anſichten aber trifft nach unſerer Mei⸗ 


1) Vgl. Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt, I. Band, S. 45--57 und 
S. 92 ff. 7) Vgl. * Das hl. Meßopfer. 5. Aufl. S. 614 f. ) Selbit, 
Handbuch S. 6. ) Vgl. Weiß, Die drei großen Kappadozier als Exegeten. 
Seite 86 f. Braunsberg 1872. 
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nung das Richtige; jene ſteckt ſich vielmehr zu weite, dieſe zu enge Grenzen. 
Eine bloß äußere Aehnlichkeit zwiſchen alt⸗ und neuteſtamentlichen Perſonen 
und Dingen, wie etwa zwiſchen dem Naſiräer Samuel und Johannes dem 
Täufer kann auch eine rein zufällige ſein und keinerlei typiſche Bedeutung ent⸗ 
halten. Anderſeits läßt ſich kein ſtichhaltiger Grund dafür anführen. weshalb 


denn jedes einzelne wirkliche Vorbild durch eine eigne bibliſche Burgen legi⸗ 


timiert werden ſoll: wie auf dogmatiſchem, ſo darf man der Bibel doch auch 
auf hiſtoriſchem Gebiet nicht eine abſolute Suffizienz zuſchreiben.“!) 


Hier wird alſo der mittlere Weg als der richtige empfohlen. Neben 
den von der hl. Schrift erwähnten und damit gewiſſermaßen ſanktionierten 
Vorbildern können und ſollen auch ſolche Perſonen und Dinge des A. T. 
als vorbildlich betrachtet werden, für die wegen unverkennbarer und charak⸗ 
teriſtiſcher Aehnlichkeit auch die Autorität hervorragender patriſtiſcher Inter⸗ 
preten oder der altehrwürdigen kirchlichen Liturgie oder der altchriſtlichen 
Denkmäler ſpricht. Damit bleiben wir auf dem ſicheren Boden der Tra⸗ 
dition oder werden, wie Weiß ſo ſchön ſagt, von einem traditionellen kirch⸗ 


lichen Strome getragen, deſſen Quellen in der hl. Schrift ſelber ſprudeln. 


Wir werden uns aber auch vor Ausdeutung von Kleinigkeiten hüten, die in 
Spielerei ausartet. Vor dieſen Fehlern warnt Hummelauer, wenn er die 


Theſe aufſtellt: 

Die Erkenntnis der Typen wird eine vollkommen ſichere ſein hinſichtlich 
der bedeutendſten Perſonen, Ereigniſſe und Einrichtungen der vormeſſianiſchen 
Zeit, ſie wird eine wahrhafte, wenn auch wm fichere ſein hinſichtlich anderer 
immerhin wichtiger Dinge; eine unwahrſcheinliche oder lächerliche, wenn fie fich 
in Kleinigkeiten verliert .., ſie verliert an Sicherheit, je mehr fie auf das 
einzelne eingeht 2). 

So berechtigt indeſſen Vorſicht bei der typiſchen Deutung iſt, ſo darf 
man doch nicht ſo weit gehen, daß man ſich über die Erklärungen der 
hl. Väter förmlich hinwegſetzt. Vor dieſem Extrem warnt Leo XIII. in 
der Enzyklika Providentissimus mit den Worten: 

„Zugleich hüte er (der Exeget) ſich, die Uebertragungen auf den allego⸗ 
riſchen oder einen ähnlichen Sinn außer acht zu laſſen, beſonders wenn dieſe 
Erklärungen aus dem Wortſinn hervorgehen und ſich auf zahlreiche namhafte 
Autoren ſützen Denn dieſe Auslegungsmethode hat die Kirche von den Apoſteln 
überkommen, und wie aus der Liturgie erhellt, ſelbſt durch ihr Beiſpiel gutge⸗ 
heißen, nicht als ob die Väter von dem Gedanken und dem Beſtreben ausge⸗ 
gangen wären, daraus einen direkten Beweis für die Glaubenslehren zu ge⸗ 
winnen, ſondern weil ſie aus Erfahrung wußten, daß dieſe Methode zur Hebung 


der Tugend und Frömmigkeit ſehr ergiebig ſei.“ >) 


d) Arten. Nach der gewöhnlichen Einteilung unterſcheidet man 
Perſonal⸗ und Realtypen. Die einen ſind hiſtoriſche Perſonen oder 
ihre Handlungen, die anderen Ereigniſſe oder Einrichtungen des A. T., die 
durch gottgewollte Aehnlichkeit oder Aehnlichkeiten auf den Meſſias und fein 
Reich hinweiſen. Wenn Telch in ſeiner Instructio prophetiſche, tro⸗ 
pologiſche und anagogiſche Typen unterſcheidet, ſo ſcheint mir dazu 
die Bemerkung angebracht, daß nur die erſteren, die prophetiſchen, zu den 
Typen im engeren Sinn gerechnet werden dürfen. Denn zu ihnen gehören, 
wie ſchon der Name nahelegt, die meſſianiſchen Vorbilder, alle Opfer des 
A. B., die das Kreuzopfer oder Meßopfer irgendwie vorbilden. Von ihnen 


9) A. a. O. S. 4. 2) Exegetiſches zur Inſpirationsfrage. Bibl. Stud. IX. 
4, 82. Vgl. auch Selbſt, Handbuch S. 6. )) Herderausgabe S. 42. 
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kann auch mit Sicherheit behauptet werden, daß Gott ihnen eine Aehnlich⸗ 
keit mit dem Meſſias, ſeinen Taten, ſeinem Leiden und Sterben, ſeiner 
Verherrlichung und ſeinem Reiche gegeben hat. Als Beiſpiele ſollen er⸗ 
wähnt werden Adam, Melchiſedech, Iſaak, David, Jonas, das Manna, das 
Oſterlamm und die eherne Schlange. Die ſog. tropologiſchen und anago⸗ 
giſchen Typen werden ſchon durch ihre Namen in die Reihe der uneigent⸗ 
lichen Typen geſtellt. Denn die tropologiſchen oder moraliſchen Typen ſollen 
uns gewiſſe Normen lehren, nach denen wir unſer ſittliches Leben einrichten 
ſollen. So dienen, wie St. Paulus (1. Kor. 10, 1— 12) darlegt, die Strafen, 
mit denen Gott das fündige Iſrael heimſuchte, als warnendes Beiſpiel für 
uns. Die anagogiſchen Typen dagegen ſollen über himmliſche Dinge be⸗ 
lehren, wie z. B. das altteſtamentliche Gotteszelt, das im 9. Kapitel des 
Hebräerbriefes als Vorbild des Himmels bezeichnet wird. Hier tritt alſo 
überall mehr eine finnbildliche, geheimſinnige oder eine erzieheriſche Be⸗ 
deutung hervor. Damit kommen wir zur Feſtſtellung einzelner Erſchei⸗ 
nungen, die bei der Schrifterklärung von den Typen unterſchieden werden 
müſſen. 

e) Aehnliches. Die bibliſchen Typen dürfen keineswegs mit den 
Symbolen oder Sinnbildern, mit der Metapher und der Alle⸗ 
gorie und mit der bloßen Akkommodation verwechſelt werden. 

Die Symbole kommen in beiden Teſtamenten ſehr zahlreich vor. 
Symbol kann jede ſinnenfällige Sache fein, die geeignet iſt, Ueberfinnliches 
zu veranſchaulichen. Schon die Erſchaffung Adams nach Gottes Bild und 
Gleichnis und aus Lehm der Erde und die Erſchaffung der Eva aus der 
Rippe des Mannes haben ſymboliſchen Charakter. Wenn Kain Früchte, 
Abel Tiere opferte, ſo lag darin eine Symboliſierung ihrer Berufsarten. 
Im Leben der Propheten finden ſich öfters Geſichte und Handlungen, deren 
ſymboliſche Bedeutung ihnen Gott ausdrücklich zur Belehrung des 
Volkes offenbarte. Es ſei nur an das Geſicht Ezechiels erinnert, wo 
er die Erlöſung Iſraels aus der Gefangenſchaft unter dem Bilde der Auf⸗ 
erſtehung der Toten ſchaute und von Gott ſelbſt über die Bedeutung des 
Bildes belehrt wurde 1). Im Anſchluß an die reiche Symbolik der heiligen 
Schrift hat die chriſtliche Religion in ihrem Kultus und ihrer Kunſt ſich 
jederzeit gerne der Symbole bedient, um die ewigen Wahrheiten zu veran⸗ 
ſchaulichen, auf die verborgenen Geheimniſſe des Glaubens nn. und 
zum religiös ſittlichen Handeln anzuſpornen. 

Verſchieden vom Typus iſt ferner die Metapher und die Alle⸗ 
gorie. Unter der Metapher verſteht der hl. Thomas jede Art bildlicher 
Rede, z. B.: Ecce agnus Dei; Vos estis sal terrae; Vos estis lux 
a Ego sum vitis, vos palmites; Ego sum Pastor bonus uſw. 
Der Name Allegorie wird feinem ethymologiſchen Begriffe gemäß zunächſt 
für jede figürliche Redeweiſe gebraucht, bei der zwiſchen Bild und bezeich⸗ 
neter Sache ein Aehnlichkeitsverhältnis herrſcht. Hier iſt nicht der Wort⸗ 
laut «Ser das wirklich Geſagte, ſondern feine tatſächliche tiefere Bedeutung 
die Hauptſache. Im engeren Sinne iſt die Allegorie eine ausgeführte Me⸗ 
tapher und macht einen Gedanken in fortgeſetzter bildlicher Rede anſchaulich. 


y) Ezech. 37. 
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Als Beiſpiel könnte Pf. 79 (80), 9— 18 angeführt werden, wo erzählt 
wird, daß Gott einen Weinſtock von Aegypten nach Paläſtina verpflanzt 
habe. Während alle Züge der Beſchreibung der Weinpflanzung dienen, 
geht der Sinn auf das Volk Iſrael. Die Beiſpiele ließen ſich beliebig ver⸗ 
mehren, zumal die Allegorie dem A T. geläufig iſt. Namentlich wird gerne 
das Verhältnis Gottes zu ſeinem Volke unter dem Bilde des Brautſtandes 
und der Ehe geſchildert ). 

Schließlich hat der Typus mit einer bloßen Akkommodation nichts 
gemein. Bei ihr liegt in einer Schriftſtelle keine vom hl. Schriftſteller 
direkt oder indirekt beabſichtigte Beziehung auf irgend eine ſpätere Perſon 
oder Sache vor. Wohl aber läßt ſich eine Beziehung herſtellen. So hat 
die Kirche ſelbſt das „Ite ad Joseph, et quidquid dixerit vobis, fa- 
eite“ ) auf den hl. Joſeph angewandt. Uebrigens iſt bezüglich der Akkom⸗ 
modation begreiflicherweiſe große Vorſicht geboten. 

3. Zuſammenfaſſung. Das Endreſultat unſerer Ausführungen 
dürfte ſich in folgende Punkte zuſammenfaſſen laſſen: 

a) Das A. T. iſt im allgemeinen ein Typus des N. T. 

b) Viele Einzelpartien des A. T. haben eine ganz ſpezifiſch typiſche 
Bedeutung. 

c) Die typiſche Bedeutung läßt ſich in vielen Fällen mit Sicherheit 
erkennen. 

d) Aber nicht jede Einzelheit und alles Einzelne im A. T. darf typiſch 
gedeutet werden. 

e) Bei der Deutung der Typen find die Regeln einer gefunden Her⸗ 
meneutik zu beachten?). 

f) Ohne den hl. Vätern in allen Punkten folgen zu müſſen, dürfen 
wir doch ihre Autorität auch nicht mißachten. 


III. Praktiſche Bedeutung. 


Die meſſianiſchen Typen des A. T. ſind in Chriſtus augenfällig er⸗ 
füllt worden. Darum haben ſie für uns Chriſten eine ganz beſondere 
Beweiskraft. Sie erſcheinen uns wie ein Bauplan, den wir jetzt nach 
Vollendung des Baues bis in ſeine Einzelheiten nachprüfen können. Das 
N. T., Chriſtus und ſeine Kirche, zeigen in vergleichender Rückbeziehung 
auf die Typen des A. T., wie weiſe und gnädig Gott die Menſchen dem 
einen großen Ziele zuführte, das ihnen in Chriſtus und durch Chriſtus ge⸗ 
ſteckt war. So erfüllen uns die Typen mit Bewunderung und Liebe zu 
Gott, der ſich der Menſchheit immer als gütiger Vater erwies, ſie beſtärken 
uns im Glauben an Jeſus Chriſtus, den gottmenſchlichen Welterlöſer. 

Gerade zur Verteidigung und Stärkung des Glaubens, zur Erziehung 
zum freudigen Glauben ſollen und können wir Prieſter bei den gegenwär⸗ 
tigen Angriffen auf den Chriſtenglauben und fein bibliſches Fundament die 
Typen praktiſch recht oft und eindrucksvoll verwenden. 

Sie ſind für alle Stufen der chriſtlichen Volksbelehrung bedeutungs⸗ 
voll, gleichmäßig für Schule, Chriſtenlehre und Predigt. 


1) Vgl. Iſ. 5, 1—7. Pf. 44 (45); das Hohelied; Oſee c. 1-3. Ezech. 10, 
1 2) Gen. 44, 55. ) Vgl. Kirchenlexikon, Hermeneutik in Bd. 5, S. 1844 ff. 
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1. Im Religionsunterricht der Schule begegnen uns die Typen in 
der Bibliſchen Geſchichte und im Katechismus ganz von ſelbſt. Der Typus 
des A. T. veranlaßt zur Gegenüberſtellung des Antitypus im N. T., dieſer 
zum Zurückgreifen auf den Typus. Wohl fürchte ich, daß mancher Reli⸗ 
gionslehrer darüber hinweggleitet, weil er denkt oder ſagt, daß die Zeit zur 
Behandlung nicht ausreiche. Mancher mag auch die Schwierigkeit ſcheuen, 
die er in der näheren Ausführung von Typus und Antitypus vermutet. 
Aber jede Verſäumnis iſt hier als Verluſt zu betrachten, den das Kind für 
Glauben und Glaubensleben erleidet. Denn ganz abgeſehen davon, daß der 
Typus wegen ſeines konkreten Charakters das Intereſſe des Kindes be⸗ 
ſonders feſſelt, liegt namentlich in der Gegenüberſtellung von Vorbild und 
Erfüllung eine ſolche Zugkraft, ein ſo ſtarker Beweggrund zum Glauben, 
daß man ſich die Gelegenheit zur Glaubensſtärkung nicht leicht ſollte ent⸗ 
gehen laſſen. Knecht's praktiſcher Kommentar und die anderen jetzt ge⸗ 
bräuchlichen Hülfsbücher von Hoffmann, Beck, Gils⸗Nelleſen, Gottesleben 
und Schiltknecht bieten vortreffliche Anleitung zur Gegenüberſtellung und 
Verwertung von Typus und Antitypus, wenn man auch nicht in jedem 
einzelnen Falle auf jeden einzelnen Zug einzugehen braucht. Auch in der 
Katechismuskatecheſe drängt ſich häufig und zwar in jedem der drei Haupt⸗ 
ſtücke der Vergleich zwiſchen Typus und Antitypus förmlich auf. Oft können 
hier die Vorbilder als Anknüpfung und Ausgangspunkt zur ſyunthetiſchen 
Darbietung des Stoffes verwendet werden. Zwar ſind in unſerem jetzigen 
(Mainzer) Katechismus die Vorbilder an entſprechender Stelle kaum mehr 
angeführt, ſo daß es ſcheinen könnte, als ob man auf ihre unterrichtliche 
Ausnützung verzichten wollte. Allein der Prieſter kennt ſie und wird ſich 
ihrer immer mit Nutzen bedienen. Freilich iſt die Vorausſetzung dazu wieder 
eine gewiſſe Unterrichtspraxis in der Bibliſchen Geſchichte, die nach unſerer 
Verteilung des Lehrſtoffes weitaus den meiſten geiſtlichen Katecheten zum 
großen Nachteil der Katechismuskatecheſe ſelbſt verſagt bleibt. 

2. Die Chriſtenlehre kann anziehend geſtaltet und eindrucksvoll 
gehalten werden, wenn die Vorbilder einmal im Zuſammenhang auf Chriſtus, 
ſein Leben und Wirken, ſein Leiden und Sterben, ſeine Verherrlichung, und 
die von ihm gegründete Heilsanſtalt, die Kirche, angewandt werden. Es kann 
der Geſamtſtoff auf vier Hauptgruppen verteilt werden: Leben — Leiden 
— Sieg — Kirche Chriſti. Dabei bietet ſich reichlich Gelegenheit zu 
Wiederholungen aus der Glaubens- und Sittenlehre, zur Begeiſterung für 
die chriſtliche Lebensführung, zu Streifzügen auf das dankbare Gebiet des 
Kirchenjahres und der kirchlichen Liturgie. 

3. Der Segen einer ſolchen ganz ſpeziellen Beſchäftigung mit den 
Typen wird auch der Predigt zugute kommen, ſie beleben und die An⸗ 
ſchaulichkeit und Autorität des Kanzelwortes wegen ſeiner konkreten bibliſchen 
Grundlage weſentlich erhöhen. Denn unſer gläubiges Volk hat, Gott 
ſei Dank, vor der hl. Schrift und ihrem Inhalt immer noch die 
höchſte Achtung. Darum wirkt jede Perſon oder Sache, die ihm aus der 
hl. Schrift nach den Regeln einer geſunden Hermeneutik nahegebracht wird, 
doppelt eindrucksvoll auf Gemüt und Willen und damit aufs praktiſch⸗ 
chriſtliche Leben. 
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Wenn ich zum Schluſſe noch der ev. Bedeutung der Typen im Kon⸗ 
vertitenunterricht gedenke, dürfte mir mancher Konfrater, der ſolchen 
Unterricht ſchon erteilt hat, wohl aus ſeiner Erfahrung heraus gerne den 
Nutzen der vergleichenden Gegenüberſtellung von Typus und Antitypus be⸗ 
ſtätigen. | 

Uebrigens ſei nicht vergefien, daß wir Prieſter die Typen auch ſehr 
vorteilhaft zur Pflege unſeres eignen religiöſen Lebens in der Betrach- 
tung verwerten können. Der euchariſtiſche Heiland muß ja der Mittel⸗ 
punkt unſeres Lebens und Wirkens ſein. Sein Gnadenreich in den Herzen 
der Gläubigen zu begründen, zu befeſtigen und auszubauen iſt unſere Be⸗ 
rufsaufgabe. Wir können dieſe Aufgabe nur dann nach Gottes Willen 
loͤſen, wenn Chriſtus ſelber lebendig in uns lebt als der von Ewig⸗ 
keit vorausbeſtimmte, in der Zeit vorgebildete, in der Zeit 
erſchienene und in der Zeit wirkende Erlöſer und Retter der 


fündigen Menſchheit. — 
Bensheim. 8. Lenhart. 
Die Militärpfarrer und die Pflicht der „applicatio 
pro populo“. 


u den vornehmſten Obliegenheiten des Hirtenamtes in der katholiſchen 
Kirche gehört die Pflicht der applicatio pro populo. Nach S. Paulus, 
Hebr. 5, 1: „Omnis pontitex pro hominibus constituitur in iis, 
quae sunt ad Deum, ut offerat dona et sacrificia pro peccatis“, liegt 

dieſe Verpflichtung im prieſterlichen Hirtenamte ſelber begründet und iſt darum 

ebenſo wie das Hirtenamt juris divini (Cone. Trid. sess. 23, c. I et 

c. 14 de ref., 8 C. C. 10. maii 1692. Cfr. Constit. „Nuper“ Innocen- 
tii XII. 24. april. 1699, Eneyel. „Amantissimi Redemptoris“ Pii IX. 
3. maii 1858, „In suprema“ Leonis XIII. 10. iun. 1882.), freilich mit 
der Maßgabe, daß das Lehramt der Kirche die einzelnen Klaſſen der Seelen⸗ 
hirten näher zu bezeichnen hat, die kraft dieſes göttlichen Geſetzes zur Appli⸗ 
kation verpflichtet find. 

Von dieſem Rechte hat das kirchliche Lehramt auf dem Konzil von 
Trient Gebrauch gemacht, indem es (Sess. 23, cap. 1 de reform.) directe 
et primario den Bijd öfen, „deinde curatis inferioribus et aliis quibus- 
cumque qui beneficium aliquod animarum curam habens obtinent“, 


die Applikationspflicht auferlegte. Zwar wurden ſeitdem in dieſer Frage 


noch eine Reihe von Kongregationsentſcheidungen und päpſtlichen Erlaſſen — 
ſo vor allem die Konſtitution Benedikts XIV.: „Cum semper oblatas“, 
vom 19. Auguſt 1744 und die Enzyklika Pius IX.: „Amantissimi Re- 
demptoris“, vom 3. Mai 1858 — veröffentlicht, fie haben aber alle ins⸗ 
geſamt ein neues Recht weder eingeführt, noch einführen wollen, ſo daß auch 
heute noch das kirchliche Recht über die Verpflichtung zur applicatio pro 
populo in letzter Linie lediglich auf den tridentiniſchen Beſtimmungen beruht. 

Die Frage, ob auch die heutigen Militärgeiſtlichen kraft des geltenden 
Rechtes zur Applikation für die Mitglieder der ihnen anvertrauten Militär⸗ 
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gemeinden verpflichtet find, ſcheint auf den erſten Anblick des allgemeinen 
Intereſſes bar zu ſein und nur für jene Kreiſe ihre Bedeutung zu haben, 
für welche ſpeziell ſie aufgeworfen wird. Allein die Gedankengänge, inner⸗ 
halb deren ein ernſter Verſuch, die Löſung dieſer Frage herbeizuführen, ſich 
bewegen muß, liegen auf einem geſchichtlich vielfach noch ſo unbekannten und 
kirchenrechtlich bisher leider noch ſo wenig gewürdigten Gebiete, daß eine 
eingehendere Abhandlung und eine quellenmäßige Studie über das an⸗ 
gegebene Thema von vorneherein eine Menge von Einzelheiten zu berühren 
verſpricht, die das heutige Militärkirchenrecht in einer Weiſe beleuchten, die 
auch weitere Kreiſe ſehr wohl zu intereſſieren vermag. 

Eine von dieſen Geſichtspunkten aus verſuchte Beantwortung der auf⸗ 
geworfenen Frage wird nun zunächſt zu unterſuchen haben, ob die mit der 
Militärſeelſorge betrauten Geiſtlichen den von den Vätern des Konzils nam⸗ 
haft gemachten und zur Applikation verpflichteten Seelſorgsgeiſtlichen beizu⸗ 
zählen find. Iſt das der Fall, dann obliegt ihnen die Pflicht der appli- 
catio pro populo ganz zweifellos ex iustitia. Es darf ſodann aber 
nicht vergeſſen werden, daß eine Verpflichtung zur applicatio pro populo, 
außer ex iustitia, auch noch ex caritate und weiter ex consuetu- 
dine vorhanden ſein, reſp. hergeleitet und urgiert werden kann. Damit 
iſt der Unterſuchung der Weg gewieſen. Um erſchöpfend zu ſein, wird ſie 
am beſten dieſe drei Verpflichtungstitel getrennt in den Bannkreis ihrer 
Betrachtung ziehen. 


5 I, Die Verpflichtung ex iustitia. 


Die Verpflichtung zur applicatio pro populo iſt ſchon ex iustitia 
— aber auch nur dann — vorhanden, wenn die heutigen Militärgeiſtlichen 
zu einer der drei vom Konzil bezeichneten Kategorien von Seelſorgsgeiſt⸗ 
lichen gehören. Da aber das Konzil, abgeſehen von den Biſchöfen, ganz 
ausdrücklich nur erſtens den „curatis in ferioribus“ und zweitens 
„aliis quibuscumque, qui beneficium aliquod curam animarum ha- 
bens, obtinent“ die Pflicht der applicatio pro populo auferlegt wiſſen 
will, ſo hängt die Beantwortung der aufgeworfenen Frage davon ab, 
ob die Militärgeiſtlichen als „curati inferiores“, d. h. als wirkliche 
Pfarrer oder aber als Inhaber einer wirklichen Seelſorgs⸗ 
pfründe (beneficium a. animarum curam habens) anzuſehen find. Trifft 
das erſte zu, dann iſt die Applikationspflicht ratione offieii, trifft das 
zweite zu, dann iſt die Verpflichtung ratione beneficii vorhanden. 

Beide Fragen erheiſchen eine eingehendere Würdigung. 

A. Sind die Militärgeiſtlichen ratione Officii zur Ap⸗ 
plikation verpflichtet, mit a. W., können ſie als wirkliche 
Pfarrer im Sinne des kanoniſchen Rechtes gelten? 

Vor allem iſt nicht zu überſehen, daß nicht jede Ausübung der Seel⸗ 
ſorge denjenigen, der ſie ausüben darf, ſchon zum Pfarrer macht. „Non 
omnis sacramentorum administratio veram animarum curam de- 
signat, net omnis animarum cura veram in se compleectitur parochiali- 
tatem.“ (Reclusius, De re parochiali universa I. tit. 5 n. 3.) Eben 
dasſelbe geht auch aus einer Entſcheidung der Congr. Conc. vom 2. Juni 
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1860 (Analecta Iuris Pontif. 5. Ser. 1861, pag. 585) hervor, welche 
hervorhebt, daß ein Geiſtlicher nicht ſchon deshalb ein Pfarrer iſt, weil er 
wie ein Pfarrer ſeelſorgliche Funktionen vollzieht: „Nullatenus suffieit... . 
quod ... ecclesiastica sacramenta administrentur et curae animarum 
opera detur. Hoc namque competere potest ex privilegio et prae- 
scriptione, nec veram parochialitatis rationem proprieque dictam 
animarum curam necessario includit.* Pfarrer im Sinne des ka⸗ 
noniſchen Rechtes ift nur derjenige Geiftliche, dem von ſeinem Diözeſan⸗ 
biſchofe das Amt dauernd übertragen iſt, kraft der dem Amte inhärierenden 
iurisdietio ordinaria, die Seelſorge an einer beſtimmten Kirche für alle 
Bewohner eines beſtimmten Bezirkes, die nicht exemt ſind, und zwar regel⸗ 
mäßig in Verbindung mit einem feſten Einkommen (dem ſogenannten Pfarr⸗ 
benefizium) pflichtmäßig auszuüben. (Heiner, Kirchenrecht I. 339.) 

Zum kirchenrechtlichen Begriffe des Pfarrers gehört demnach ein Pfarr⸗ 
ſprengel, eine Gemeinde, eine Pfarrkirche, die iurisdictio ordinaria, der 
dauernde Beſitz und die Pfarrpfründe. Bei den heutigen Militärgeiftlichen 
findet ſich aber von alledem nichts. 

a) Die Militärgeiſtlichen haben keinen eigenen Pfarrſprengel mit 
einem beſtimmten abgegrenzten Territorium, denn auch die Häuſer und Ka⸗ 
ſernen, in denen die Militärperſonen ihrer „Gemeinde“ untergebracht ſind, 
gehören zu dem Pfarrſprengel, in dem ſie liegen, nach der alten Rechts⸗ 
regel: „Quidquid est in parochia, est etiam de parochia.“ (Heiner, I. 
340.) Ob das Domizil ein domicilium verum oder nur ein, quasi- 
domicilium iſt, begründet keinen Unterſchied, es ſei denn, daß eine Exem⸗ 
tion beſtände. Eine ſolche aber iſt, wie wir noch ſehen werden, für die 
Militärgemeinden weder quoad loca, noch quoad personas jemals erfolgt. 

b) Die Militärgeiſtlichen haben auch keine eigene Gemeinde im 
Sinne des kanoniſchen Rechtes. Ratione quasi-domieilii gehören die 
Militärperſonen zu der Ortspfarrei, in der fie wohnen, ratione domi- 
eilii aber noch immer zu ihrer Heimatspfarrei, die fie notgedrungen und 
nur mit der Abſicht verlaſſen haben, nach beendeter Dienſtzeit wieder dahin 
zurückzukehren. Eine eigene (Militär-) Gemeinde wären fie nur dann zu 
bilden imſtande, wenn eine ausdrückliche auf dem ius commune oder einem 
päpſtlichen Privileg beruhende Exemtion erfolgt wäre. 

Nun pflegt man ja wohl von einer „exemten Militärſeelſorge“ zu 
ſprechen, aber durch die päpſtlichen Privilegien, auf denen ſie fußt, wurden 
nur die Militärſeelſorger von der Jurisdiktion der Ordinarien eximiert, 
während eine Exemtion der Militärperſonen niemals und nirgends 
erfolgte. 
c) Ferner haben die Militärgeiſtlichen keine eigene Pfarrkirche. 
Ein wirklicher Pfarrer iſt undenkbar ohne eigene Pfarrkirche (Barbosa, De 
offic. et potest. parochi part. I. cap. 1), in der er, einer Entſcheidung 


der Congr. Conc. in causa Lucana vom 15. September und 17. No⸗ 


vember 1629 zufolge, der Applikationspflicht nachzukommen hat. Die Militär⸗ 
geiſtlichen haben dagegen in der Regel eigene Kirchen nicht; wo ſolche aber 
vorhanden, da ſind es keine eigentlichen Pfarrkirchen, weil die Militärſeel⸗ 
ſorge eine jurisdietio territorialis innerhalb eines genau umgrenzten Pfarr⸗ 
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ſprengels überhaupt nicht kennt. Das geltende Recht beſtimmt ja auch und 
zwar ganz gleichlautend für die Militärſeelſorge in Spanien (Br. „Cum 
in exereitibus“ Clementis XIII. vom 27. Auguſt 1768), in Oeſter⸗ 
reich-Ungarn (Br. „Inter caetera“ Pii VI. vom 12. Oktober 1778) 
und in Preußen (Br. „In hac Beatissimi“ Pii IX. v. 22. Mai 1868), 
was folgt: „Verumtamen cum aliquo pervenerint (sc. Capellani) . 
illius loci Parocho ostendant litteras testimoniales, . . quo facto, 
loci Parochus non impediet, quominus ipsi in parochiali sua Eccle- 
sia sacris operentur, sacramenta fidelibus sibi subiectis administrent, 
omnibusque illis utantur facultatibus, quibus muniti fuerint.“ 

d) Die Militärgeiſtlichen üben die Seelſorge auch nicht kraft der iuris- 
dictio ordinaria aus, weil ihnen die Seelſorge nicht vermöge ihres 
Amtes, ſondern nur durch ſpezielle Delegation ihres Feldpropſtes übertragen 
iſt. Der jeweilige Feldpropſt (Vicarius castrensis sive Capellanus maior) 
erhält als Delegatus „ab hac Sancta Sede facultates omnes 
quae Capellanis maioribus aliorum exereituum impertiri solent, iis- 
que vel per se, vel per alios ecclesiasticos viros ab ipso subdele- 
gandos uti poterit“, wie es in dem Breve Pius IX. vom 22. Mai 


1868 für Preußen heißt. Ganz die gleiche Wendung findet ſich übrigens 


auch in den Nominationsbreven, die bisher den preußiſchen Feldpröpſten 
ausgehändigt zu werden pflegten („facultates per Te vel alium seu alias 
personas. . . sive alios sacer“Dtes . . itemque a Te subdele- 
gandos“ . . .). Im Gegenſatze zu dieſen päpſtlichen Kundgebungen legt 
nun zwar die kommentierte Ausgabe der „Katholiſchen militärkirchlichen Dienft- 
ordnung“ (K. M. D.) in der Anmerkung 1 zu § 67 den preußiſchen Militär⸗ 
geiftlichen eine iurisdietio ordinaria bei, unter Berufung auf eine Stelle 
im Breve vom Jahre 1868, die indeſſen für den angegebenen Zweck ſo 
gut wie nichts beweiſt. ü 

Daß in Wirklichkeit den Militärgeiſtlichen eine iurisdictio ordinaria 
in keiner Weiſe zukommt, zeigt ſich ganz beſonders deutlich bezüglich des 
Trauungsrechtes. Zur Trauung zuſtändig iſt nämlich grundſätzlich nach 
dem alten Rechte der proprius contrahentium parochus. Wie oben be⸗ 
reits hervorgehoben, iſt der parochus proprius der Militärperſonen ratione 
domicilii der Heimatspfarrer, ratione quasi-domieilii aber der Ortspfarrer 
der Garniſon, während der Militärgeiſtliche nur inſoweit zur Aſſiſtenz bei 
der Eheſchließung von Militärperſonen berechtigt iſt, als die Fakultäten 
reichen, die ihm delegiert reſp. ſubdelegiert ſind. Selbſt dann aber iſt er 
niemals zur alleinigen Vornahme der Trauung befugt, ſondern es iſt 
nach dem geltenden Rechte auch die Mitwirkung des zuſtändigen Zivilpfarrers 
vonnöten. „Quod si eo tempore matrimonium inter personas, qua- 
rum altera militaris sit, seu ad dictos exereitus pertineat... altera 
vero parochi loci subdita reperiatur, contrahi contingat; eo casu, 
nee parochus sine sacerdote huiusmodi (sc. capellano), nec vicissim 
sacerdos sine parocho, celebrationi huiusmodi matrimonii assistat aut 
benedictionem impertiatur; sed ambo simnl, atque aequaliter, stolae 
emolumenta, si quae licite pereipi solent, accipiant et inter se divi- 
dant.“ So ganz gleichlautend für Spanien: Br. Klemens XII. vom 
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4. Februar 1736, Klemens XIII. vom 27. Auguſt 1768 ufw.; für Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn: Br. Pius VI. v. 12. Okt. 1778 uſw.; für Preußen: 
Br. Pius IX. vom 24. Juli 1868, Leos XIII. v. 15. Okt. 1888 und 
Hi Pius X. vom 11. Januar 1904. An diefer Rechtsbeſtimmung ift auch 
ht durch die neue Ehegeſetzgebung nichts geändert worden, wie die Congr. 
1 Concilii am 1. Februar 1908 ausdrücklich erklärte. 

ib Ob aber die Affiftenz der beiden Geiſtlichen, des Militär- und Zivil⸗ 
15 pfarrers, ad validitatem oder nur ad liceitatem sacramenti not⸗ 


| 0 wendig iſt, darüber ſind ſich die römiſchen Kirchenrechtslehrer nicht einig 


und iſt pro praxi die „pars tutior“ zu befolgen. Jedenfalls aber iſt da⸗ 


i 0 durch klar zum Ausdruck gebracht, daß den Militärgeiſtlichen ein aus⸗ 
I ſchließliches Traurecht, mithin auch eine jurisdietio ordinaria nicht im 


mindeften zukommt. (Cfr. Acta Apostolicae Sedis, I. (1909) p. 547 8.) 
Wenn es den Militärgeiftlichen auch geftattet ift, ſogenannte „Pfarrechte“ 


In f auszuüben und „sacramenta etiam parochialia“ zu ſpenden, ſo ſind das 


eben Privilegien, die ſich durchaus nicht ohne weiteres aus dem Amte er⸗ 
geben, ſondern ſich jeweils nach den von der Landesregierung mit dem 


| Hi Apoſtoliſchen Stuhle getroffenen Vereinbarungen richten. Mehr noch. Eine 


Kundgebung in dem offiziellen Organe des Apoſtoliſchen Stuhles — Acta 
Apostolicae Sedis, Vol. I. (1909) pag. 551 — geht ſogar fo weit, daß 
ſie ernſtlich in Zweifel zieht, ob die Militärgeiſtlichen überhaupt fähig ſind, 
eine iurisdictio ordinaria zu übernehmen reſp. übertragen zu erhalten, in⸗ 
dem ſie dieſen Zweifel mit den Worten begründet: „Clerus castrensis 


fie | habet subditos milites, qui conditione sua perpetua vagantur atque 


multitudinem fluxam et ita variantem constituunt, quae utrum esse 
possit obiectum veraeiurisdietionis parochialis, satis 
ambigimus.“ 

e) Noch weniger kann bei den Militärgeiftlichen. von einer dauern⸗ 
den Uebertragung des ihnen gewordenen Amtes die Rede ſein. Das ſo⸗ 
genannte „Militärpfarramt“ iſt kein ſtändiges, denn die Militärgeiſtlichen 
ſind nicht inamovibel, wie die wirklichen Pfarrer. In dem Breve vom 
22. Mai 1868 z. B. iſt dem capellanus maior ausdrücklich die Vollmacht 
eingeräumt, „capellanos minores de uno in alium locum transferendi“, 
fo daß Heiner (Kirchenrecht I. S. 339) nicht anſteht zu behaupten, die 
Militärgeiſtlichen könnten darum rechtlich nicht anders, denn als „Hilfs⸗ 
ſeelſorger“ oder „Pfarrvikare“ betrachtet werden. 

Daß dieſe Behauptung tatſächlich den römiſchen Rechtsanſchauungen 
entſpricht und die Militärgeiſtlichen wirkliche Pfarrer im Sinne des kano⸗ 
niſchen Rechtes tatſächlich nicht ſind, ſondern nur — wie es in dem Breve 
vom 22. Mai 1868 in feiner Unterſcheidung heißt — als ſolche anzu⸗ 
ſehen („censendi“) find, wird übrigens durch den klaren Wortlaut 
einer Begründung in den Acta S. Sedis (Vol. XLI., 1908, pag. 92) 
vollauf beſtätigt, wo es alſo heißt: „Nam etiamsi parochi die i soleant, 
et quoad milites revera sint, hi exercent ex privilegio curam ani- 
marum et stricto-iure parochi non sunt.“ 

Sind aber die Militärgeiſtlichen Pfarrer im kirchenrechtlichen Sinne nicht, 
dann ſind ſie auch nicht ex officio zur Applikation verpflichtet, wie ja auch die 
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Congr. de Propaganda Fide in einer Entſcheidung vom 18. Juli 1908 
für die Diözeſe Osnabrück ausdrücklich feſtſtellte, daß nur die wirklichen 
Pfarrer zur Applikation verpflichtet werden können. — 

B. Sind die Militärgeiſtlichen ratione beneficii zur 
Applikation verpflichtet, d. h. find fie Inhaber einer wirf- 
lichen Seelſorgspfründe? 

Außer den Biſchöfen und den wirklichen Pfarrern legt das Konzil von 
Trient die Applikationspflicht auf „aliis quibuscumque qui benefi- 
cium aliquod animarum curam habens, obtinent“. Das iſt wohl zu 
beachten, denn es iſt ein großer Unterſchied, ob es an dieſer Stelle heißt 
„aliis quibuscumque, qui curam animarum obtinent“, oder fo wie 
wirklich geſchrieben ſteht: „aliis quibuscumque, qui beneficium ali- 
quod animarum curam habens, obtinent“. Gerade die Außer⸗ 
achtlaſſung dieſes Unterſchiedes ſcheint der falſchen Annahme Vorſchub ge⸗ 
leiſtet zu haben, als ob jene erſten zu den gleichen Verpflichtungen und 
damit auch zur applic.ıtio pro populo gehalten wären, wie es dieſe zweiten 
wirklich ſind. 

Man hat ſich dieſerhalb auch ausdrücklich auf die Konſtitution Bene⸗ 
dikts XIV.: „Cum semper“, vom 19. Auguſt 1744, berufen, in der 
„omnibus animarum curam gerentibus“ mit klaren Worten die Appli⸗ 
kationspflicht auferlegt ſei, und weiter auf das Breve Pius IX.: „Aman- 
tissimi Redemptoris“, vom 3. Mai 1858, das „parochos aliosque 
omnes animarum curam actu gerentes“ zur Applikation verpflichtet er⸗ 
ſcheinen läßt, und hat gemeint, da die Militärgeiſtlichen unbedingt unter 
dieſe beiden Kategorien fallen, könne auch über ihre Applikations verpflichtung 
ein begründeter Zweifel nicht beſtehen. Davon kann indeſſen gar keine 
Rede ſein. 

Was zuerſt die Constitutio Benedikts XIII. betrifft, ſo handelt die⸗ 
ſelbe von der Applikation der missa parochialis und der Applikation 
für die Wohltäter in der missa eon ventualis. Aus dem erſten Grunde 
find nur die wirklichen Pfarrer zur applicatio pro ovibus verpflichtet, aus 
dem zweiten nur die Kapitel. Beide Aemter aber, ſowohl das des Pfarrers, 
der zur Applikation der missa parochialis gehalten iſt, als auch das des 
Kapitelsmitgliedes, das zur Applikation der missa conventualis verpflichtet 
iſt, ſind ſtets mit einem Benefizium im kirchenrechtlichen Sinne verknüpft, 
jo daß ſchon dieſe Erwägung allein genügt, um zu beweiſen, daß in dieſer 
Kundgebung Benedikts XIV. von anderen Geiſtlichen als von ſolchen, die 
ratione beneficii zur Applikation verpflichtet find, überhaupt nicht die 
Rede iſt. 

Was ſodann zweitens das Breve Pius IX.: „Amantissimi“ be⸗ 
trifft, jo iſt dasſelbe nichts weiter als eine nähere Deklaration der Bene⸗ 
diktiniſchen Beſtimmungen über die Applikationspflicht in der Constitutio 
„Cum semper“, und zwar veranlaßt durch einzelne Biſchöfe, die in ihren 
Berichten an den hl. Stuhl geſchrieben hatten, daß die Pfarrer in manchen 
Gegenden an den Sonn⸗ und gebotenen Feiertagen wohl pro populo appli- 
zierten, nicht aber auch an den abgeſchafften Feſten. Demgegenüber ver⸗ 
folgte Pius IX. durch das Breve „Amantissimi“ den ausgeſprochenen 
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Zweck, unter Berufung auf die tridentiniſchen Beſtimmungen und die Con- 
stitutio Benedikts XIV. „Cum semper“ die Applikationspflicht der Pfarrer 
von neuem zu beſtätigen und ihnen einzuſchärfen, daß nach althergebrachtem 
kirchlichen Recht auch an allen abgeſchafften Feiertagen pro populo zu appli⸗ 
zieren ſei. Das iſt im Breve ſelber deutlich genug zum Ausdruck ge⸗ 
kommen, wenn es dort heißt: „Hisce litteris declaramus, statuimus at- 
que decernimus, parochos aliosque animarum curam actu gerentes, 
sacrosanctum Missae sacrificium pro populo sibi commisso, celebrare 
et applicare debere, tum omnibus Dominicis aliisque diebus, qui ex 
praecepto adhuc servantur, tum illis, qui... sublati ac translati 
sunt, quemadmodum ipsi animarum curatores debebant, dum Ur- 
bani VIII. Constitutio in pleno suo vigore vigebat . . .“ 


Trotz allem beruft man ſich mit Nachdruck auf die Worte: „parochos 
aliosque omnes curam animarum actu gerentes“ und will daraus 
eine Applikations verpflichtung für alle Seelſorgsgeiſtlichen, die Militärpfarrer 
inbegriffen, herleiten. Es iſt aber wohl zu bemerken, daß der angezogene 
Paſſus nicht heißen ſoll — wie es das Breve ſelber deutlich genug er- 
kennen läßt — alle jene find zur Applikation verpflichtet, die („actu“ =) 
tatſächlich oder de facto eine cura animarum ausüben, ſondern 
„actu gerentes“ ſteht hier im Gegenſatze zu „habitualiter curam 
gerentes“ und bezieht ſich ausſchließlich und ganz allein auf ſolche Seel⸗ 
ſorgsgeiſtlichen, denen es obliegt, eine ihnen übertragene Seelſorge actua- 
liter auszuüben als Vertreter und an Stelle von Perſonen oder Korpora⸗ 
tionen, denen die cura habitualis zu eigen bleibt, ein Verhältnis, wie es 
z. B. zwiſchen Dompfarrer und Domkapitel in einzelnen Diözeſen zu Recht 
beſteht. Uebrigens hat die S8. C. Rituum in causa Monaster. am 14. Juni 
1845 auf eine Anfrage, ob unter denen, „qui actu animarum curam 
exercent“, außer den Pfarrern noch andere Geiſtliche zu verſtehen ſeien, 
ausdrücklich erklärt, daß nur diejenigen zur Applikation verpflichtet ſeien, 
die eine vollkommen ſelbſtändige Stellung in der Seelſorge einnehmen: 
„solum teneri qui animarum curam primariam exercent“. 

Da alſo tatſächlich in den beiden päpſtlichen Kundgebungen von 1744 
und 1858 — in voller Uebereinſtimmung mit dem Tridentinum — nur 
von wirklichen Benefiziaten die Rede iſt, bleibt nur noch feſtzuſtellen, ob 
die Militärgeiſtlichen als Inhaber einer Seelſorgspfründe (beneficium ali- 
quod curam animarum habens) anzuſehen find, mit a. W. ob das ſo⸗ 
genannte Militärpfarramt ein beneficium ecclesiasticum iſt. 

Schon aus der bloßen Definition — „Beneficium est ius perpe- 
tuum auctoritate Ecclesiae constitutum, exercendi officium spirituale 
in aliqua ecclesia, et percipiendi propter ipsum fructus ex bonis 
Ecelesiae“ (Marc, Theol. mor. II. p. 685) — geht hervor, daß dem 
ſogenannten Militärpfarramt aber auch alle Bedingungen abgehen, die vom 
Kirchenrecht zum Begriffe eines kirchlichen Benefiziums unbedingt erfordert 
werden, als da ſind: die zur Erlangung einer Pfründe notwendigen Vor⸗ 
bedingungen, die institutio canonica, die possessio, die fidei professie, 
die residentia und die recitatio divini officii. 
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a) Bei der Beſetzung eines Pfarrbenefiziums iſt der Biſchof bezüglich 
der Art der Kollation und der Auswahl der Perſon in einer Weiſe an die 
Normen des kanoniſchen Rechtes gebunden, daß eine Außerachtlaſſung der⸗ 
ſelben ohne weiteres die Nullität des Verleihungsaktes nach ſich zieht. Ins⸗ 
beſondere iſt für die Beleihung Vorbedingung die aetatis maturitas 
und der concursus sy nodalis. 

Auf eine Pfarrpfründe darf nämlich nach den Dekretalen (cap. Cum 
in cunctis 7 de elect.) nur berufen werden, „qui 25 annorum aetatem 
attigerit, et scientia et moribus commendatus existat“. Für die Ueber⸗ 
nahme einer Militär pfarrſtelle iſt dagegen eine beſtimmte Altersgrenze 
nicht feſtgeſetzt. — 

Die Kollation einer Pfarrpfründe darf weiterhin nur geſchehen auf 
Grund des ſogenannten „Pfarrkonkurſes“, eines Examens, für das im Rechte 
genaue, bis ins einzelne gehende Normen feſtgeſetzt ſind. Die mit Außeracht⸗ 
laſſung dieſer Normen erfolgte Verleihung einer Pfründe gilt nach dem Triden⸗ 
tinum als erſchlichen (provisio surreptitia), nach der Constitutio 
Pius V. „In conferendis“ und „Apostolatus officium“ vom 19. März 
1567 als nichtig. 

Ein Militärpfarramt wird nun aber in der Weiſe beſetzt, daß der 
Feldpropſt „sacerdotes probos idoneosque praevio diligenti et rigoroso 
examine repertos ei approbatos, quatenus iam ab aliquo suo Ordi- 
nario approbati non essent“ auf dasſelbe beruft. So gleichlautend für 
Spanien: Br. Klemens XII. „Quoniam in exercitibus“ vom 4. Febr. 
1736 uſw.; für Defterreih- Ungarn: Br. Pius VI. „Inter Caetera“ 
vom 12. Oktober 1778 uſw.; für Preußen: Br. Pius IX. „Cum pro 
Apostolici“ vom 24. Juli 1868, Leo XIII. „Cum pro Apostolici“ vom 
15. Oktober 1888, Pius X. „Cum pro Apostolici“ vom 11. Jan. 1904. 
Wenn nun auch z. B. für Preußen die „Bedingungen für die Bewerber um 
ein Militärpfarramt“ (Anlage I zur K. M. D.) vorſchreiben, daß „in der 
Regel nur Bewerbungen von Geiſtlichen, die bereits die Pfarrprüfung be⸗ 
ſtanden haben oder noch im Laufe des Jahres der Berufung ablegen, be— 
rückſichtigt werden können“, ſo geht aus dem Wortlaute allein ſchon hervor, 
daß die Pfarrprüfung nicht als notwendige Vorbedingung zur Anſtellung 
als Militärgeiſtlicher betrachtet wird. 

b) Bezüglich der institutio canonica fordert das Kirchenrecht, 
daß die mit der Pfründe verbundene Pfarre kanoniſch errichtet ſei, und zwar 
iſt dieſe Bedingung ſo notwendig und wichtig, daß nach einer Entſcheidung 
der Propaganda dort, wo kanoniſch errichtete Pfarreien ſich nicht befinden, 
die betreffenden Seelſorgsgeiſtlichen auch nicht zur applicatio pro populo 
verpflichtet find. S. C. de Prop. Fide entſchied nämlich unter dem 23. März 
1863 (Collect. S. Sedis n 375), daß weder die Apoſtoliſchen Vikare noch 
die Mifjionare zur Applifarion gehalten find, „dummodo non agatur de 
locis, in quibus Sedes episcopales ac paroeciae canonice erectae iam 
sint, atque ad ea Vicarius Apostolicus et missionarii missi sint, ut 
legitimorum pastorum vices gerant.“ Vergleiche dazu: Encyelica 
Leonis XIII. ad Delegatos apostolicos orientales vom 3. Nov. 1882. Ern. 
Müller, Theologia moralis. Edit. IV. Vindobonae 1887, lib. 3, pag. 53. 
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c) Auch die vom Rechte vorgeſchriebene possessio oder Beſitzergrei— 
fung iſt bei der Verleihung einer kirchlichen Pfründe von größter Wichtig⸗ 
keit und zwar mit der Maßgabe, daß erſt, wenn ſie erfolgt iſt, der Be— 
liehene in den Genuß des ihm übertragenen Benefiziums treten und ſeine 
Amtsrechte ausüben darf. — Der Militärpfarrer bezieht dagegen ſchon vom 
Tage feiner Ernennung an das ihm zuſtehende Gehalt. Die übliche „Amts— 
einführung“ aber iſt eine rach Gegenden verſchiedene Zeremonie, die recht— 
liche Folgen weder für den Gehaltsempfang, noch für die Ausübung der 
Seelſorge in ſich birgt, da ja nicht ſelten die neuernannten reſp. verſetzten 
Militärgeiſtlichen ſchon vor ihrer Amtseinführung kirchliche Amtshandlungen 
vorzunehmen gezwungen ſind. 

d) Innerhalb zweier Monate nach der Beſitzergreifung muß ferner den 
Rechtsbeſtimmungen zufolge jeder Pfründeninhaber die professio fidei 
in die Hand ſeines Biſchofes ablegen und zwar unter Strafe des Verluſtes 
der mit dem Benefizium verknüpſten Einkünfte. Für das Militärpfarramt 
beſteht dagegen eine ähnliche Vorſchrift nicht. 

e) Der Pfarrer erwirbt die Einkünfte des ihm verliehenen Benefiziums 
erſt dann zu vollem Recht, wenn er die Reſidenzpflicht hält, predigt 
und das Offizium betet. (Conc. Trid. XXIII. de ref. c. 1.) Verab⸗ 
ſäumt er dieſe Pflichten, ſo iſt er rechtlich und im Gewiſſen — eo ipso, 
sine sententia iudicis — zur Reſtitution verpflichtet. 

Der Militärpfarrer dagegen iſt zum Beten des Breviers nur ratione 
ordinis, nicht auch ratione officii verpflichtet, darum find auch an eine 
eventuelle Unterlaſſung irgend welche kirchenrechtliche Strafen für ihn 
nicht gebunden. Auch betreffs der Reſidenzpflicht iſt für die Militärgeiſt⸗ 
lichen eine eigentliche kirchliche Verordnung nicht erlaſſen. Deshalb be— 
dürfen ſie bei Beurlaubungen keiner kirchlichen Dispens, ſondern der Urlaub 
wird lediglich von den ſtaatlichen Behörden nach Maßgabe der ſtaatlichen 
Beamtengeſetze bemeſſen und erteilt. 

Uebrigens erhalten die Militärgeiſtlichen „honesta missione accepta 
iustam pensionem“ (Pius IX. „In hac Beatissimi“ vom 22. Mai 
1868), in deren ungeſchmälertem Genuſſe ſie auch bei der Uebernahme einer 
Zivilpfarrſtelle verbleiben. So für Oeſterreich⸗Ungarn: Kr. Min. Erl. 
vom 14. Juli 1874, Abt. 9, Nr. 4291. (Vgl. Leonhard, Verf. der Mil.- 
Seelſ. S. 322; Bjelik, Geſchichte S. 178; Bjelik, Handbuch S. 307.) Für 
Preußen: K. M. D. vom 17. Oktober 1902, 8 63. Dazu K. M. vom 
12. Juni 03, Nr. 152/6. 03. C. 3, und vom 14. Juni 06. Nr. 626/5. 06. 
C. 3. Für Spanien: Reglamento organico del cuerpo ecclesiastico 
del ejercito vom 7. April 1889, Capitulo XI. 

Ja, die Ueberzeugung, daß das Militärpfarramt eine Pfründe nicht 
iſt, war zu allen Zeiten und in allen Ländern ſo unbeſtritten, daß man 
den Militärgeiſtlichen, „wenn ſie als ſolche zehn Jahre im Amte geſtanden 
haben“ (M. K. O. vom 12. Februar 1832), Recht und Anſprüche auf Ver⸗ 
ſorgung durch eine beſſere landesherrliche Pfründe (Domherrn⸗ und Dom⸗ 
propſtſtellen) durch geſetzliche Beſtimmungen ausdrücklich gewährleiſtet hat. 
So für Oeſterreich-Ungarn: Hofdekrete vom 4. und 23. April 1789, 
29. März 1791, 11. Dezember 1801, 23. Februar 1805. (Vergleiche: 
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Leonhard, S. 319; Bjelik, Geſchichte S. 166.) Für Spanien: R. C. vom 
30. Januar 1801, abgeändert im Jahre 1879. Für Preußen: Reno: 
viertes Militär-Konſiſtorial-Reglement und Kirchen Ordnung des Feld— 
Ministerii, de dato Berlin, den 15. Julii 1750. (Mylias, Corp. Const. 
March. Cont. IV, n. 100, S. 237 ff.) III. Hauptſtück. S 1. — Kgl. 
Preuß. Militär: Kirchen- Reglement vom 28. März 1811. (Geſ. Samml. 1811, 
S. 170 ff) VI. Ziff. 3 u. 8. — Kgl. Preuß. Militär⸗Kirchen Ordnung 
vom 12. Februar 1832. (G.⸗S. S. 69 ff.) $ 107. — Katholiſche militär- 
kirchl. Dienſtordnung vom 17. Okt. 1902. $ 63. — K. M. vom 14. Juni 
06. Nr. 626/5. 06. C. 3. — 

Iſt aber das Militärpfarramt ein kirchliches Benefizium nicht, dann 
gehören die Militärpfarrer auch nicht in die Kategorie jener Seelſorgegeiſt— 
lichen, die nach dem kirchlichen Rechte ratione beneficii zur applicatio 
pro populo gehalten iſt. Eine Applikationsverpflichtung ex iustitia iſt alſo 
für die heutigen Militärgeiſtlichen nicht als vorliegend zu erachten. 


II. Die Verpflichtung ex caritate. 


Von der Rechtspflicht iſt die Liebespflicht ſehr wohl zu unterſcheiden. 
Und da immerhin auch der Militärpfarrer in einem nahen Verhältnis zu 
der ihm anvertrauten Militärgemeinde ſteht, ſo könnte es leicht der Fall 
fein, daß die Militärgeiſtlichen, wenn auch nicht kraft poſitiver kirchlicher 
Beſtimmungen ex justitia, jo doch ex caritate der applicatio pro po— 
pulo ſich zu unterziehen, kraft des ihnen gewordenen Amtes verpflichtet wären. 

Es liegt nun zunächſt eine Kongregations entſcheidung vor, die in dieſer 
Frage ein ſicherer Wegweiſer iſt. Am 23. März 1863 hat nämlich die 
S. C. de prop. fide auf die Aufrage: „An illis, qui ex iustitia non 
tenentur, responderi debeat: Decere ex caritate, vel teneri ex 
caritate ad applicandam missam pro populo?“ die Antwort gegeben: 
„Vitandam esse locutionem: «teneri ex caritates, dieendum autem 
esse: «decere ex caritate, idque ita, ut nulla propriae dictae 
obligationis significatio appareat».“ 

Man könnte einwenden, daß, wenn der Militärgeiſtliche nicht zur Appli- 
kation gehalten wird reſp. nicht für die ihm anvertraute Gemeinde appliziert, 
daß dann die Militärperſonen der ſegensreichen Früchte des hl. Meßopfers 
ganz und gar verluſtig gehen müßten. Für die Antwort machen wir uns 
am beſten die ſtichhaltige Begründung zu eigen, wie fie das offizielle päpſt— 
liche Publikationsorgan, die „Acta Apostolicae Sedis“ (Vol. I, 1909, 
pag. 553), veröffentlicht. Sie lautet: 

1. „Nam haec in primis non esset ratio sufficiens ad im- 
ponendum huiusmodi onus. 

2. Deinde innumerabilis exstat fidelium multitudo, qui in re- 
gionibus S. C. de Propaganda subiectis, ubi paroeciae non sunt 
canonice institutae, nullum habent parochum ordinarium et proinde 
privantur fructu applicationis pro populo. At quia (ut dieunt) sunt 
oves Petri, Summus Pontifex pro iis etiam celebrat. 

3. Sed non est verum id, quod supponitur, scilicet subditi ca- 
pellanorum castıensium manere absque fructu applicationis pro po— 
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pulo. Si enim capellanus castrensis non est eorum ordinarius pa- 
rochus, est equidem verus eorundem pastor parochus domicilii: 
qui applicat pro suo universo populo, qui procul dubio constat ex 
praesentibus et absentibus suis fidelibus.“ 


Danach kann bei den Militärgeiſtlichen auch von einer Applikations⸗ 
verpflichtung ex caritate nicht weiter die Rede ſein. — 


III. Die Verpflichtung ex consuetudine. 


Aber auch die Gewohnheit ſchafft Recht und vermag Verpflichtungen 
aufzulegen, da ja eine „consuetudo* im kirchenrechtlichen Sinne nichts 
anderes iſt, als eine „lex introducta diuturno communitatis usu appro- 
bante eo, qui curam habet illius communitatis.“ (Noldin, De prin- 
cipiis pag. 162.) Es wäre darum leicht denkbar, daß durch die tatſäch⸗ 


lich erfolgte Applikation dieſe im Laufe der Jahre für die heutigen Militär- 


geiſtlichen gewohnheitsrechtlich verpflichtend geworden wäre. 
Gegen dieſe Annahme ſprechen indeſſen die gewichtigſten inneren und 


äußeren Gründe: 
A. Innere Gründe. 


Es könnte ſich nämlich in dieſer Frage höchſtens um eine consuetudo 
praeter legem, quae novam legem inducit handeln. Eine ſolche 
hätte nun allerdings nach einem Zeitraum von zehn Jahren Rechtskraft 
erlangt, aber nur dann, wenn nachgewieſen iſt, daß es eine consuetudo 
constans, universalis, pacifica und — was die Hauptſache iſt 
— cum animo obligationis imponendae geweſen iſt. (Glossa 
in cap. „Cum tanto“ 11, de consuetud.) Dazu würde aber auch der 
Nachweis gehören, daß die Militärgeiſtlichen, ſofern fie ſich bisher an die 
Applikationspflicht gebunden hielten, von ihrer rechtlichen Verpflichtung zur 
applicatio pro populo irrtumsfrei überzeugt waren und „nee ex 
metu, nec ex errore vel ignorantia, sed cum cognitione nullam circa 
hanc materiam existere legem“ (Noldin, J. c. p. 167) pro populo 
applizierten. Hätten fie bisher nur aus dem Grunde die Applikations- 
pflicht ausgeübt, weil ſie irrtümlich annahmen, daß kraft der allgemeinen 
Kirchengeſetze auch ſie zur Applikation verpflichtet ſeien, während dies de 
facto nicht der Fall war und noch iſt, ſo würde daraus nie und nimmer 
ein bindendes Gewohnheitsrecht haben entſtehen können. 


Uebrigens kann in dieſer Frage tatſächlich nicht auf eine consuetudo 
universalis et pacifica zurückgegriffen werden. Denn ganz abge- 
ſehen davon, wie die einzelnen Militärgeiſtlichen mit ihrem Gewiſſen bisher 
zu dieſer Frage Stellung nahmen, hat es nie an Moraliſten und Kanoniſten 
gefehlt, die die Verpflichtung der Militärgeiſtlichen zur Applikation rund⸗ 
weg in Abrede ſtellten. (Vergleiche: Bamberger Paſtoralblatt 1872 
und 1873, Nr. 45 ff.; Probſt, Verwaltung der Euchariſtie als Opfer 
S. 45; Hartmann, Repertorium Rituum, 8. Aufl., S. 244; P. Mack, 
Tesoro del Sacerdote, 12. ed. n. 252, pag. 447; P. Moran 
Teol. Moral, lib. VI, trat. IV, pag. 343; Varela, Lux Canonica, 
n. 4, tom. III.) s 
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B. Aeußere Gründe. 


Zu dieſen inneren Gründen kommen indeſſen noch äußere, die im 
engſten Zuſammenhange mit der vorſtehenden Beweisführung für die auf- 
geworfene Frage eine endgültige Löſung bedeuten. Von vorneherein liegt 
es nämlich nahe, eine Parallele zu ziehen zwiſchen der Militärſeelſorge, wie 
ſie in Preußen auf Grund der Breven Pius IX. „Cum nobis“ vom 24. 
Oktober 1849, „Redditae sunt nobis“ vom 29. Mai 1851 und „In hac 
Beatissimi Petri Cathedra“ vom 22. Mai 1868 organiſiert iſt, und den 
einſchlägigen Verhältniſſen in jenen Ländern, die gleichfalls eine eigens 
organiſierte und „exemte“ Militärſeelſorge aufzuweiſen haben. Das um⸗ 
ſomehr, als die Organiſation der Militärſeelſorge in Preußen nach dem 
Muſter und Vorbilde jener früheren Organiſationen durchgeführt wurde und 
heute in ihrer ganzen Grundlage und ihrem geſamten Weſen mit jenen 
genau übereinſtimmt. In Betracht kommen hier lediglich Oeſterreich und 
Spanien. 

a) Für Oeſterreich⸗Ungarn, wo ſeit 1534 nur für die Kriegs-, 
ſeit 1689 auch für die Friedenszeit der „Armee-Generalvikar oder General- 
Stabskaplan“ eine eigene Jurisdiktion erhielt, wurden im Laufe der Zeit 
eine ganze Reihe von päpſtlichen Breven erlaſſen, von denen ſpeziell das 
Breve Klemens XVI. vom 22. Dezember 1773 und die Konſtitution 
Pius VI vom 12. Oktober 1778 die Grundlage der Organiſation des 
heutigen Apoſtoliſchen Feldvikariates und des ihm unterſtellten k. u. k. Militär⸗ 
klerus geworden ſind, aber keiner von allen dieſen kirchlichen Erlaſſen aus 
alter und neuer Zeit enthält einen Hinweis darauf, daß den Militärgeiſt⸗ 
lichen die Pflicht der applicatio pro populo obliege, obwohl ſie genau in 
der gleichen Weile zur Ausübung der „jura parochialia“ privilegiert find, 
wie der Militärklerus in Spanien, Preußen und neuerdings auch in Chile. 

Die f. u. k. Militärgeiſtlichen applizierten früher dennoch und zwar 
nur dreimal im Monat auf Grund der „Constitutiones pro capellanis ca- 
strensibus a Vicario Generali Marenzi ex anno 1641“, wo es al’o 
heißt: „Ultimo in virtute s. obedientiae omnibus ac singulis capel- 
lanis praecipimus, ut singulis mensibus unusquisque tria sacra cele- 
bret: primo pro Augustissimo Imperatore et serenissimo archi- 
duce Leopoldo Generalissimo nostro, ut Deus optimus eorum cona- 
tus foveat, augeat et fortunet; secundo pro t0to exercitu cae- 
sareo ac praecipue ea legione, cui inserviunt, ut coelitus vires mili- 
tibus immittantur et hostes confundantur: tertio tandem pro de- 
functis militibus.“ (Bjelik, Geſchichte S. 343.) 

Schon die „Literae Patentes pro capellanis castrensibus ex anno 
1722“ und die ſpäteren „Instructiones“, die ſonſt alle Obliegenheiten der 
k. u. k. Militärgeiſtlichen genau aufzählen, enthielten indeſſen die obige Appli⸗ 
kationsbeſtimmung nicht mehr. Läßt ſchon das Schweigen der Dienſtinſtruk⸗ 
tionen in einer ſo wichtigen Sache den Rückſchluß zu, daß allmählich die 
Erkenntnis ſich Bahn gebrochen, eine Verpflichtung wie die oben genannte, 
ſtehe nicht auf dem Boden des geltenden Rechtes und müſſe deshalb fallen 
gelaſſen werden, fo wird dieſe Annahme geradezu beſtätigt durch zwei Ent- 
ſcheidungen des Apoſtoliſchen Feldvikariates vom 13. Januar 1776, Nr. 44, 
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und vom 17. September 1855, Nr. 1001, von denen die erſte beſonders 
erwähnt, zu werden verdient. Die Anfrage eines Feldſuperiors hatte näm— 
lich gelautet: „Cum in Bulla Benedicti XIV. emanata 1744 die 19. 
augusti declaretur, quod omnes, qui curam animarum ha- 
bent, teneantur ... missam celebrare pro populo, hine exortus 
est scrupulus, utrum haec Bulla se quoque extendat ad capellanos 
castrenses . . . Und als Antwort erging die Entſcheidung: „Resp. Haec 
Bulla non videtur extendi ad capellanos castrenses, proin etiam 
dominieis et festivis diebus hos stipendium acceptare posse.“ 

Daher erledigt der hochverdiente k. u. k. Apoſtoliſche Feldvikar, Mſgr. 
Emmerich Bjelif, in feinem im Jahre 1905 „im Auftrage des Apoſtoliſchen 
Feldvikars“ herausgegebenen „Handbuch“ (S. 15), die uns intereſſierende 
Frage ebenſo kurz als beſtimmt mit den Worten: „Pro nunc valet: Non 
tenentur ad applicationem.“ 

b) Außer Preußen und Oeſterreich beſitzt auch Spanien eine eigene, 
von der Jurisdiktion der Diözeſanbiſchöfe exemte Militärſeelſorge, die, be— 
gründet durch das Breve Innocenz X. „Cum sicut maiestatis tuae“ vom 
26. September 1644, ſeitdem eine lange Entwickelung durchgemacht hat. 
Neben den Breven Klemens XII. „Quoniam in exereitibus“ vom 4. Febr. 
1736 und Klemens XIII. vom 10. März 1762 und 14. März 1764, 
auf denen in letzter Linie das heute geltende Recht heruht, ſeien ſpeziell aus 
neuerer Zeit genannt die Breven Pius IX. vom 14. April 1848, 21. Aug. 
1855, 8. April 1862, 16. März 1869, Leos XIII. vom 11. Sept. 1883, 
4. März 1890, 2. Auguſt 1897 und Pius X. vom 21. Juli 1904. 
(Vergl. dazu: „Manual del Clero castrense por D. Manuel de 3. Mar- 
tinez. Außerdem des Verfaſſers Aufſatz: „Die Militärſeelſorge in Spanien“ 
im „Paſtoralblatt für die k. u. k. katholiſche Militär- und Marinegeiſtlichkeit“ 
1911, Nr. 2.) 

Für die höchſte kirchliche Stelle wäre ſicher Anlaß genug vorhanden 
geweſen, in einer oder der anderen dieſer Kundgebungen über die ſpani che 
Militärſeelſorge, die in faſt lückenloſer Reihenfolge ſeit 1644 reſp. 1736 
von ſieben zu ſieben Jahren auf einander folgten, auch einer ſo wichtigen 
Verpflichtung, wie es die applicatio pro populo nun einmal iſt, wenigſtens 
Erwähnung zu tun, falls ſie dazu die kirchenrechtliche Grundlage als vor— 
liegend erachtet hätte. In keinem einzigen Breve iſt indeſſen von einer 
ſolchen Verpflichtung jemals auch nur andeutungsweiſe die Rede geweſen. 

Umſomehr ſpricht es für den guten Geiſt, der die ſpaniſchen Militär- 
geiſtlichen beſeelt, daß ſie von der Ueberzeugung getragen, weil ihnen eine 
vera cura animarum anvertraut iſt, ſeien fie auch von der Applikations- 
verpflichtung nicht ausgenommen, in der Vergangenheit tatſächlich pro po— 
pulo appliziert haben (Martinez, I. c. pag. 44), freilich, wie ſich unlängſt 
mit aller Klarheit herausgeſtellt hat, ohne daß in Wirklichkeit das geltende 
Recht einen greifbaren und begründeten Anhalt für das Beſtehen dieſer Ver⸗ 
pflichtung geboten hätte. 

Als nämlich in den letzten Jahren Stimmen laut geworden waren, 
die den in wiſſenſchaftlichen Kreiſen bezüglich der Applikations verpflichtung 
der Militärgeiſtlichen aufgetauchten Zweifeln offenen Ausdruck verliehen, ent⸗ 
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ſchlug ſich der ſpaniſche „Armeebiſchof“ (Provicario General del Ejéreito 
y Armada) nicht der Pflicht, die Angelegenheit beim hl. Stuhle zur Sprache 
zu bringen, um eine autoritative Entſcheidung herbeizuführen, indem er aus⸗ 
führte: „Castrensem clerum, vi dudum receptae consuetudinis, festis 
quibusque diebus missam applicare pro populo, quum se minime 
exclusum putet a generali praescriptione, tactaiis, 
qui curae animarum vacant. Verum cum gravi et rationabili 
dubio circa praedictam obligationem det locus, tum natura ipsa privile- 
giatae iurisdictionis castrensis, tum in elero castrensi defeetus canonicae 
institutionis parochorum, tum demum carentia huiusmodi obligationis in 
Bullis institutionis castrensis, Episcopus orator implorat hac de re 
declarationem juris constitutivam.“ (Acta Apost. Sedis I, p. 546.) 

Die Congregatio Concilii hat ſich daraufhin in eingehender Weiſe 
mit der aufgeworfenen Frage beſchäftigt und kam am 22. Mai 1909 zu 
dem Reſultate: „Ad propositum dubium respondendum esse: ex de— 
ductis non constare de obligatione.“ Am folgenden Tage wurde 
dieſe Entſcheidung dem hl. Vater vorgelegt und erhielt von demſelben als- 
bald volle Sanktion uud Beſtätigung. 


Somit iſt das alte, oft bewährte Wort: „Roma locuta, causa finita“ 
auch in dieſer Frage in ſein Recht getreten. Freilich ſoll damit nicht auch 
ausgeſprochen fein, als ob nunmehr alle Militärgeiſtlichen auf die appli- 
catio pro populo sibi commisso endgültig verzichten und es ausſchließlich 
den Zivilgeiſtlichen als den Heimatspfarrern der Mitglieder der Militär— 
gemeinden überlaſſen wollten, den zu den Fahnen einberufenen Landes- 
kindern die reichen Früchte des hl. Meßopfers zuzuwenden. Es hat ſich 
bei der vorliegenden Studie einzig und allein darum gehandelt, das „Für“ 
und „Wider“ in einer alten wiſſenſchaftlichen Streitfrage abzuwägen. Die 
Antwort iſt ausgefallen, wie ſie nach den nunmehr geklärten Anſchauungen 
und Beſtimmungen des kirchlichen Rechtes und nach den Entſcheidungen des 
hl. Stuhles ausfallen mußte. Wenn fernerhin die Militärgeiſtlichen aus 
freien Stücken den ihrer Hirtenſorge anvertrauten Mitgliedern der 
Militärgemeinden — hostias et preces — die reichen Früchte des heiligen 
Opfers teilnehmend zuwenden, wird das für ſie, weil es aus Liebe geſchieht, 
nur um ſo verdienſtlicher ſein. Dann wird aber auch für beide Teile — 
für den Militärpfarrer und die ihm anvertraute Militärgemeinde — die 
hl. Meſſe um ſo ſicherer zu einem reichen Born der Gnade und zu einem 
ſegensreichen Quell, der hinüberquillt ins ewige Leben. (Joh. 4, 14.) 

Albert. 
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Der neue Psalter und die neuen Rubriken. 
m" muß viele Jahrhunderte zurückgehen, bis man einen Papſt findet, 


welcher eine ſo tiefgreifende Aenderung im Pſalter, im Brevier, 
wie Pius X. vornahm. An dieſe Aenderung ſchließt ſich an die 
vollſtändige Reviſion des Breviers, welche der Papſt Ende 1911 einer neu 
eingeſetzten Kommiſſion übertragen hat. Dieſe Reviſion wird wohl außer 
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der Uebernahme des verbeſſerten Vulgatatextes, zu deſſen Herſtellung die 
Benediktiner ſeit einigen Jahren im Auftrage des Papſtes die Bibliotheken 
von Europa durchſtöbern und der Umarbeitung der rubricae generales ſich 
beziehen 1. auf die Einfügung von Leſungen für die erſte Nokturn an den 
Feſten, welche in die Faſtenzeit, die Quatembertage ſowie auf Montag und 
Mittwoch der Bittwoche fallen, womit wohl auch andere Aenderungen in 
der Verteilung des Bibeltextes in Verbindung ſtehen werden; 2. auf die 
Berückſichtigung der hiſtoriſchen Kritik für die Leben der Heiligen in der 
zweiten Nokturn, wodurch bei den alten Heiligen vom kirchlichen Altertum 
bis zum frühen Mittelalter wohl nicht viele Leſungen ganz unverändert 
bleiben, und verſchiedene Heilige aus dem Kalendarium geſtrichen werden, 
wohl auch manche Feſte aus dem Anhang in den Hauptteil übernommen 
werden; 3. auf die Homilien der dritten Nokturn, deren einige fälſchlich 
einem Kirchenvater zugeſchrieben werden, andere zu allgemein gehalten ſind, 
andere z. B. im Commune Martyrum und Confessorum zu wenig Ab⸗ 
wechſelung bieten, wobei wohl manche weniger berückſichtigte Kirchenväter 
mehr zu Ehren kommen werden, und die gewaltigen Fortſchritte, welche die 
Patrologie in den letzten Jahrhunderten gemacht hat, ſicher Verwendung 
finden werden; 4. auf die Hymnen, welche nach dem im Jahre 1908 ver- 
öffentlichten Graduale zu urteilen, die alte Originalform, welche ſie vor 
Urban VIII. hatten, wieder erhalten werden. Faßt man das alles zu⸗ 
ſammen, fo muß man wohl bis über die Grente vom Mittelalter und 
Altertum hinaufgehen, um eine Parallele zu finden. Die Prieſter möchten 
aber beim Durchblättern des neuen Pſalters über drei Punkte Auskunft 
haben; zuerſt, wie unterſcheidet ſich der neue Pſalter von dem alten? dann, 
wie bete ich das alte Brevier nach dem neuen Pſalter? und zuletzt, welche 
Wirkungen üben die neuen Brevierrubriken auf die Rubriken des Meß⸗ 
buches aus? 


1. Unterſchied zwiſchen dem alten und neuen Pſalter. 


Der Form nach bietet der neue Pſalter den Unterſchied, daß gleich zu 
Anfang zur Bequemlichkeit derer, welche im Brevierbeten noch nicht recht 
bewandert ſind, alles, was täglich gleichmäßig im ganzen Jahre oder wäh⸗ 
rend eines längeren Zeitabſchnittes, z. B. Advent, zu beten iſt, in einem 
Ordinarium divini officii, man könnte es auch Commune Breviarii 
nennen, zuſammengeſtellt iſt. 

Sachlich fallen ſofort zwei Unterſchiede auf: zuerſt, daß die Pſalmen 
ſo vollſtändig neu verteilt find, daß ſehr wenige an ihrem alten Platze 
blieben, und daß die größeren Pſalmen in kleinere zerſchnitten ſind. 
Z. B. Bi. 9: Confitebor, aus der alten 1. Sonntagsnokturn bildet jetzt 4; 
Pf. 17: Diligam, aus der alten 2. Sonntagsnokturn, 3; Pf. 77: Attendite, 
aus der Donnerstagsmatutin, 6; die zwei erſten Pſalmen der Samstags⸗ 


veſper 5 Pſalmen. Damit ſteht in Verbindung, daß faſt alle Antiphonen 


und Verſikeln der Matutin per annum geändert ſind. Der zweite Unter⸗ 
ſchied beſteht darin, daß jede Nokturn nur 3 Pſalmen und auch die Matutin 
der Wochentage 3 Nokturnen hat. Die alte Regel der Liturgiker, daß im 
Matutinum die Pſalmen immer in der Reihenfolge des Pſalters in der 
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Bibel genommen werden, iſt auch hier beobachtet. Daß man dieſe alte 
„Regel bei den Paſſionsoffizien ganz außer acht gelaſſen hatte, bot gründ⸗ 
lichen Liturgikern einen Anlaß zu Tadel. 

Ein dritter Unterſchied zeigt ſich in den Laudes, welche für jeden 
Tag in doppelter Form gegeben werden, die zweite Form mit dem 
Pſalm 50: Miserere, für die Zeit von Septuageſima bis Gründonnerstag, 
an Werktogen auch für Advent, Quatember und Vigilien; die erſte Form 
für die Feſte und das Ferialoffizium außerhalb der genannten Zeit. An 
den Werktagen ſind der 2., 3. und 5. Pſalm in beiden Formen dieſelben. 
Mit der zweiten Form der Laudes ſteht auch die Form der Prim in 
Zuſammenhang. Wenn die zweite Form der Laudes mit dem Pf. Miserere 
genommen wird, wird in der Prim am Sonntag gebetet der Pf. Dominus 
regnavit und der Pf. Jubilate (die zwei erſten aus den bisherigen Sonn⸗ 
tagslaudes), dann Beati immaculati und Retribue. An Werktagen werden 
in dieſem Falle zuerſt die 3 Pſalmen der Ferialprim gebetet und als 4. Pf. 
hinzugefügt der 1. Pf. aus der erſten Form der Laudes von der betr. Ferie. 
Da am Mittwoch bei Feſten und gewöhnlichen Ferialoffizien in der 3. Nokturn, 
der Reihenfolge der Pſalmen entſprechend, der Pſalm 50: Miserere, als 
3. Pſalm eintritt, ſo iſt ein zweites Schema dieſer 3. Nokturn für den 


Advent, die Zeit von Septuageſima bis Oſtern, die Vigilien und Quatember⸗ 


mittwoche vorgeſehen mit dem Pſalm 49 in drei Teilen ſtatr des Pſalmes 
49 in zwei Teilen und Pf. 50 Miserere, welch letzterer für dieſe Tage in den 
Laudes zu beten iſt. Den vierten Unterſchied bieten die kleinen Horen und 
die Komplet, welche für jeden Tag der Woche verſchiedene, beſondere Pſalmen 
haben, wobei die Komplet auf 3 Pſalmen beſchränkt wird. 

Fünftens werden niemals mehrere Pſalmen unter einem Gloria Patri 
vereinigt; daher haben die Laudes jetzt nur 4 Pſalmen und ein Canticum, 
während fie bisher außer dem Canticum talfächlich 7 Pſalmen hatten. 
Das Canticum der bisherigen Laudes vom Sonntag findet ſich in der 
1. Laudes vom Sonntag, an den Ferien ſtets in der 2. Laudes. In der 
2. Laudes vom Sonntag und der 1. Laudes der Ferien (Werktage) ſind 
neue Cantica vorgeſchrieben. Sechſtens fallen in den preces ma— 
iores die Pſalmen Miserere und De profundis fort; dafür find nach 
dem V. Sacerdotes tui induantur iustitiam die zwei Verſikel eingefügt: 
Oremus pro beatissimo Papa nostro N. und Oremus pro Antistite 
nostro N. Das suffragium de Cruce in der öſterlichen Zeit iſt das alte; 
außerhalb der öſterlichen Zeit gibt es ſtatt der bisherigen 5 bezw. 6 Suf⸗ 
fragien nur mehr ein neues de omnibus sanetis mit der Oration 
A cunctis aus dem Miſſale. 

Fügen wir noch bei, daß das Invitatorium für die Sonntage nach 
Pfingſten bis 27. Sept. ganz neu ift, und das Invitatorium für die Sonn- 
tage nach Epiphanie und nach Pfingſten vom 28. Sept. an eine kleine 
Aenderung aufweiſt; daß angegeben wird, wie Confiteor und Misereatur 
in der Privatrezitation zu beten ſind; daß in der öſterlichen Zeit die Laudes 
nur eine Antiphon haben, wie bisher die Veſper; daß, wer mit den 
Laudes anfängt, vorher Pater und Ave zu beten hat, und wer mit 
der Matutin ſchließt, wie im Weihnachtsoffizium, Dominus vobiscum, 
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die Oration, Dominus vobiscum, Benedicamus, Fidelium animae und 
Pater zu beten hat, ſo werden wohl alle Verſchiedenheiten zwiſchen dem 
alten und neuen Pſalter aufgezählt ſein. 

Am Ende des neuen Pſalters iſt das neue Offizium für Aller⸗ 
ſeelen, deſſen Gebrauch der Papſt ſchon für 1912 vorgeſchrieben hat, 
während der neue Pſalter erſt vom 1. Januar 1913 an obligatoriſch iſt. 
Veſper von Allerheiligen und Allerſeelen wie bisher; dann folgt neue Aller⸗ 
ſeelenkomplet allein, ohne Allerheiligenkomplet; Allerſeelen natutin und⸗Laudes 
wie bisher. Die Lektionen der 1. Nokturn ſind die 1., 5. und 8. aus 
dem alten Brevier; die Lektionen der 2. Nokturn aus des hl. Auguſtinus 

6145 De cura pro mortuis gerenda und der 3. Nokturn aus dem 15. Kapitel 
! j 5 des erſten Korintherbriefes ſind neu. Dann folgen die neuen kleinen Horen 
1 non Allerſeelen (ohne Deus in adiutorium und Hymnus). Alſo von 
1 Schluß der Allerheiligenveſper bis zur Non einſchließlich von Allerſeelen, 
. 4 nur Allerſeelenoffizium; das zweite, bisher zu betende Offizium von 
1 : Allerheiligen fällt weg. Erſt mit der Veſper des 2. bezw. 3. November 
TR treten die Heiligen wieder in ihre alten Rechte. 


Het 2. Wie betet man das alte Brevier nach dem neuen Pſalter? 


ie Die Feſte werden jetzt in zwei große Klaſſen geſchieden. Zur 
Bi erſten Klaſſe gehören alle Feſte des Herrn mit ihrer Oktav; dazu werden 
+ 145 auch gerechnet der Sonntag nach Weihnachten, Epiphanie, Chriſti Himmel⸗ 
1 fahrt und Fronleichnam, die Vigil von Epiphanie, der Freitag vor 
Bi Pfingſten, wofern das Offizium von dieſen Tagen gebetet wird, ebenſo die 
12 Vigil von Weihnachten (von den Laudes bis zur Non) und von Pfingſten. 
1 | Weiter gehören zu dieſer Klaſſe alle Feſte der Mutter Gottes, der heiligen 
IE Engel, der hhl. Johannes Baptiſt und Joſef, der hhl. Apoftel, mögen fie 


* dupl. 1. cl. oder semiduplex fein, wofern das Offizium von ihnen gebetet 
Bi. wird. Endlich gehören hierhin alle Feſte mit dem Rang von dupl. 1. und 
„ 2. cl. Bei all dieſen Feſten wird die ganze Oktav mitgerechnet, wofern 
| + das Offizium von der Oktav gebetet wird. Die drei letzten Tage der Kar⸗ 
1 woche bleiben unverändert; nur ſind in den Laudes die Pſalmen des betr. 

a * Wochentages aus dem neuen Pſalter zu nehmen, am Karſamstag bleibt aber 
“Er das Canticum aus dem alten Offizium (aus dem 2. Landesformular von 
ME Dienstag). Die Komplet an dieſen Tagen hat die Pſalmen der neuen 
Sonntagskomplet. 

Die zweite Klaſſe bilden alle anderen Feſte von dupl. mai. an bis 
simpl. und die Ferialoffizien in der öſterlichen Zeit. 

An den Feſten der erſten großen Klaſſe wird alles gebetet wie bis⸗ 
her: alſo Matutin einſchl. Lektionen der erſten Nokturn und Veſper ganz 
4 | aus dem Commune oder Proprium. Bei Laudes bis Non und bei der 

1 Komplet die Pſalmen vom Sonntag (wie bisher), alles andere aus dem 
1 Commune oder Proprium (ebenfalls wie bisher). 
IE | An den Feſten der zweiten großen Klaſſe werden gebetet: Antiphonen, 
IE BER Pſalmen und Verſikel der Matutin, Leſungen der 1. Nokturn, Antiphonen 
1 und Pſalmen von Laudes bis einſchl. Veſper und die ganze Komplet aus 
dem zutreffenden Ferialoffizium, alles andere aus dem Proprium oder 
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Commune. Oder anders gejagt, abgeſehen von Invitatorium und Hymnus 
der Matutin und der ganzen Komplet: alles bis zu den Leſungen 
bezw. bis zum Kapitel de tempore, von den Leſungen bezw. 
vom Kapitel an alles vom Feſt. Die Leſungen der 2. und 3. Nokturn 
mit den Reſponſorien der 3 Nokturnen bleiben wie bisher. Hat jedoch ein 
ſolches Feſt zu Matutin, Laudes oder Veſper eigene Antiphonen, ſo bleiben 
dieſe mit den etwa bezeichneten eigenen Pſalmen; alle anderen Horen jedoch 
werden gebetet, wie eben angegeben. 

Die Leſungen der erſten Nokturn find immer de feria occ., aus 
genommen: 1. wenn ſie nicht etwa dem Commune zu entnehmen wären 
nach dem alten Offizium, ſondern dem Feſte eigen ſind; 2. wenn das Feſt 
ein oder mehrere eigene Reſponſorien zu den Lektionen hat, z. B. Agnes am 
21. Januar, oder 3. wenn keine Ferialleſungen für die 1. Nokturn vor: 
handen ſind, z. B. an den Quatembertagen oder Montag und Mittwoch 
der Bittwoche. 

An den Ferialoffizien und Feſten ritus simplieis werden die neun 
Antiphonen und Pſalmen der drei Nokturnen ununterbrochen hinter ein: 
ander gebetet, dann der Verſikel der 3. Nokturn. Sonſt werden die Offizien 
der Feſte ritus simplieis gebetet wie oben angegeben für alle Feſte der 
zweiten großen Klaſſe; nur 1. und 2. Lektion iſt de fer. occ., die 3. vom 
Feſte, wobei eventuell 2 Leſungen zu einer zuſammengezogen werden. 

Transferiert werden in Zukunft nur mehr dupl. 1. und 2. cl. 
und zwar auf den erſten Tag, welcher kein dupl. 1. oder 2. cl. aufweiſt 
oder ſie nicht ausſchließt. Alle Feſte mit dupl. mai. und niederem Range 
(auch die der Kirchenlehrer) werden, wenn fie mit dupl. 1. cl. zuſammen⸗ 
treffen, ausgelaſſen für das betr. Jahr; wenn fie mit dupl. 2. cl. auf den⸗ 
ſelben Tag zuſammentreffen, werden fie ſimplifiziert; ſimplifiziert werben fie 
auch, ſo oft ſie mit einem Sonntagsoffizium zuſammenfallen. 

Das Sonntagsoffizium hat einen neuen Rang erhalten; es weicht, 
abgeſehen von Dom. mai. 1. cl. und 2. cl., welche in der Okkurrenz be⸗ 
handelt werden wie bisher, nur einem Feſte des Herrn oder deſſen Oktav⸗ 
tag, und einem dupl. 1. oder 2. cl.; in dieſen beiden Fällen wird das 
Sonntagsoffizium behandelt wie bisher. Fällt jedoch auf Sonntag ein Feſt 
dupl. mai. oder minus, ſo wird das Sonntagsoffizium gebetet und das 
dupl. mai. und min. ſimplifiziert, aber ohne 9. hiſtoriſche Lektion. Das⸗ 
ſelbe gilt, wenn der 29. oder 31. Dez. auf einen Sonntag fällt; dann 
wird das Sonntagsoffizium aus der Weihnachtswoche gebetet und die Feſte 
der hhl. Thomas und Silveſter ſimplifiziert. In letzterem Falle wird dann 
am 30. Dez. das ganze Offizium gebetet wie am Weihnachtstage, nur die 
Leſungen der 3. Nokturn find bejondere, die Reſponſorien vom Sonntag. 

Dieſem neuen Rang entſprechend, werden auch beide Veſpern des 
Sonntagsoffiziums behandelt. Die beiden Veſpern, wenn der Sonn⸗ 
tag eine Dominica maior iſt, weichen bloß einem dupl. 1. oder 2. cl., 
wenn er eine Dominica minor iſt, weichen fie auch allen Feſten des Herrn 
und deren Oktavtag. Die erſte und zweite Veſper iſt alſo ganz vom 
Sonntag, außer wenn auf Samstag oder Montag ein dupl. 1. oder 2. el., 
und bei den gewöhnlichen Sonntagen auch noch, außer wenn auf Samstag 
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oder Montag ein Feſt des Herrn oder deſſen Oktavtag fällt. Im Advent 
find zur erſten Sonntagsveſper die Antiphonen aus den Laudes des Sonn- 
tags zu nehmen. Hieraus folgt auch, daß in der Reihe der Kommemora⸗ 
tionen zuerſt Dom. kommt, dann erſt dupl. mai. und min. Im übrigen 
bleibt die Reihenfolge der Kommemorationen die alte. 

Das athanaſianiſche Symbolum Quicunque wird nur mehr ge- 
betet vom 4. bis 6. Sonntag rach Epiphanie (der 2. und 3. ſind mit 
Feſten des Herrn, Namen Jeſu und hl. Familie beſetzt), am Feſte der 
hhl. Dreifaltigkeit und an den Sonntagen nach Pfingſten. Iſt jedoch an 
einem dieſer Sonntage ein dupl. mai. oder minus, eine dies octava oder 
infra Octavam zu kommemorieren, ſo fallen das suffragium und die preces 
(wie bisher), das Quicunque und die dritte Oration in der Meſſe (d. h. 
die 3. Teniporaloration) aus. Das Quicunque wäre demnach außer Drei⸗ 
faltigkeit in dem laufenden Jahre in unſerer Diözeſe nur zu beten am 
4. Sonntag nach Epiphanie und am 3., 9. und 22. Sonntag nach Pfingſten. 
Das Suffragium und die Preces werden behandelt wie früher. 

Alle Votivoffizien fallen weg. An dieſen Tagen iſt alſo im 
laufenden Jahre De ea bezw. die erſte Kolonne im Direktorium zu nehmen. 

Wird an einem Tage innerhalb der Oktav eines Feſtes das Offizium der 
Oktav gebetet, ſo iſt in der vorhergehenden Veſper, wenn ſie nicht von der 
Oktav iſt, die Oktav durch Antiphon und Verſikel aus der erſten Veſper 
des Feſtes zu kommemorieren. Daher iſt am 11. und 13. Dezember in 
der Notiz über die Veſper bei com. Oct. beizufügen: e 1. Vesp. Festi. 

Wegen des Vorranges der Laterankirche als omnium Ecclesia- 
rum Urbis et Orbis mater et caput wird das Titularfeſt am 6. Auguſt 
und das Einweihungsfeſt am 9. November zum dupl. 2. cl. für die ganze 
Kirche erhoben. 


3. Was wird in der Meſſe durch die neuen Rubriken 
geändert? 


Die Aenderungen betreffen 1. die Meſſen von den Sonntagen; 2. die 
Meſſen an den Ferien der Faſtenzeit, Quatembertagen, Montag in der Bitt⸗ 


woche und den Vigilien; 3. die ſtillen Meſſen für Verſtorbene; 4. die Kol⸗ 


lekten oder ſog. Imperata; 5. den Allerſeelentag. Die Aenderung, welche 
die Konventualmeſſen betrifft, intereſſiert uns hier nicht, ebenſowenig die 
Meſſen ex voto, cum populi concursu und extra ordinem. 

1. Wie wir oben geſehen haben, iſt an allen gewöhnlichen Sonn- 
tagen, auf welche kein Feſt des Herrn oder fein Oktavtag, kein dupl. 1. 
oder 2. cl. trifft, das Sonntagsoffizium, alſo auch die Sonntagsmeſſe 
zu nehmen, und zwar in der Sonntags-, nicht in der Oktapfarbe, alſo 
am Sonntag in der Laurentiusoktav am 11. Auguſt, nicht rote, ſondern 
grüne Farbe. Dieſer Vorſchriſt entſprechend iſt die Sonntagsmeſſe (für den, 
welcher ſchon in dieſem Jahre davon Gebrauch machen will) zu leſen auch 
am 2., 4., 5. und 6. Sonntag nach Oſtern und am 5., 7., 8., 10., 13., 
17., 20., 21., 23. und 26. Sonntag nach Pfingſten. Oben iſt auch an⸗ 
gegeben, an welchen Sonntagen (Quicunque, preces, suffragiun und) die 3. 
Oration in der Meſſe wegfällt. Unter 3. Oration iſt diejenige gemeint, 
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welche zu nehmen wäre, wenn nur eine Kommemoration zuträfe, alſo z. B. 
A cunctis, Concede, nicht aber eine zweite zutreffende Kommemoration, 
welche in der Meſſe die 3. Oration ausmachen würde. 

2. An den Ferien der Faſtenzeit, den Quatembertagen, Montag 
in der Bittwoche und den Vigilien, auf welche ein Feſt trifft, iſt zu unter⸗ 
ſcheiden. Iſt das Feſt dupl. 1. oder 2. el., jo muß die Meſſe vom Feſte 
genommen werden. Iſt es aber dupl. mai. bis einſchl. semid., ſo hat 
man bei ſtillen Meſſen die Wahl: man kann nehmen die Meſſe vom Feſte, wie 
fie im Direktorium ſteht, alſo mit Kommemoration der Ferie und letztem Evan- 
gelium der Ferie, oder die Meſſe der Ferie mit Kommemoration des Feſtes. 
Votivmeſſen und Requiemsmeſſen ſind an den genannten Tagen verboten; 
auch an den Ferien, an welchen eine Sonntagsmeſſe zu antizipieren oder 
zu reponieren iſt. In der Faſtenzeit ſind Seelenleſemeſſen nur jede Woche 
einmal erlaubt und zwar an dem erſten Tage, welcher in dem Kalen— 
darium der Kirche, in welcher man zelebriert, das Ferialoffizium aufweiſt. 

3. Für die geſungenen Seelenmeſſen tritt keine Aenderung ein. Stille 
Meſſen in die obitus und pro die obitus ſind an allen Tagen erlaubt, 
außer an gebotenen Feiertagen, an dupl. 1. und 2. el. und an Ferien, 
welche dupl. 1. cl. ausſchließen, z. B. Aſchermittwoch. Will man an den 
unter 2. angegebenen Tagen, an denen bisher Seelenmeſſen und private 
Votivmeſſen erlaubt waren, jetzt aber verboten ſind, von dem Altar— 
privileg Gebrauch machen, ſo iſt an vorletzter Stelle die Oration für die 
Verſtorbenen zu nehmen. Bisher galt das Altarprivileg auch an dieſen 
Tagen nur für Seelenmeſſen (in ſchwarzer Farbe). An allen in 2. nicht 
ausgenommenen Ferien, an semid., auch in nicht privilegierten Oktaven, 
und an simpl., kann man, wie bisher, Votiomeſſen oder Seelenmeſſen leſen. 

4. Die vom Biſchof vorgeſchriebene Kollekte, die ſogen. im perata, 
iſt verboten nicht nur an dupl. 1. cl. (wie bisher) und dupl. 2. cl. (hier war 
ſie bisher in Leſemeſſen erlaubt), an der Vigil von Weihnachten und Pfingſten 
(wie bisher), ſondern auch an allen Dom. mai. (alſo von Septuageſima 
bis Weißen Sonntag einſchl. und den Adventsſonntagen) und in den privi— 
legierten Oktaven (Weihnachten, Epiphanie, Oſtern, Pfingſten und Fron⸗ 
leichnam), und fo oft die Rubriken ſchon mehr als drei Orationen vor- 
ſchreiben. Letzteres war in unſerer Diözeſe ſchon bisher ſo beſtimmt. Nur 
eine Imperata pro re gravi iſt in den eben aufgezählten Fällen erlaubt. 

Mit Rückſicht darauf, daß die neuen Rubriken den Allerſeelentag 
ausſchließlich den Verſtorbenen vorbehalten, wird beſtimmt, daß nur dann, 
wenn auf den 2. November ein Sonntag oder ein dupl. 1. cl. fällt, der 
Allerſeelentag am 3. November, oder wenn dieſer gleicherweiſe behindert iſt, 
am 4. November begangen wird. Ein auf den 2. oder 3. Nov. fallendes 
dupl. 2. el. wird nach den neuen Rubriken am erſten Tage begangen, der 
kein dupl. 1. oder 2. cl. aufweiſt. 

Wer die vorſtehend gegebenen Darlegungen zu bequemem Gebrauch in 
einem kleinen Heftchen zuſammengeſtellt zu beſitzen wünſcht, dem empfehle 
ich das eben erſchienene Broſchürchen von Prof. Dr. Gatterer, 8. J.: Wie 
betet man das neue Brevier? Erklärung des Reformbreviers, ſeiner Ein⸗ 
richtung und Gebetsweiſe. Innsbruck (Felizian Rauch) 1912. 
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Weil das neue Brevier bedeutend kürzer iſt als das alte, werden wohl 
die meiſten Prieſter zu dem neuen Brevier greifen, ſobald ſie ein Exemplar 
erlangen können. Da es noch ein paar Jahre (jedenfalls mehr als ein Paar) 
dauern wird, bis die neue durch die Benediktiner beſorgte Reviſion der Vul— 
gata und damit auch des Textes der Pſalmen und der Leſungen der erſten 
Nokturn und die Reviſion der Leſungen für die Heiligenfeſte und der Homilien 
der dritten Nokturn vollendet und veröffentlicht iſt, und da es doch recht 
unkequem iſt, immer neben dem neuen Pſalter das alte Brevier in der 
Hand haben zu müſſen, würde ich jedem Prieſter, welcher mich fragt, den 
Rat geben, ſich ruhig ein neues Brevier zu kaufen. Weil er aber, wenn 
der Papſt noch längere Zeit am Leben bleibt (was wir alle wünſchen und 
hoffen) — der Nachfolger wird in der Brevierſache jedenfalls die Bahn 
Pius’ X. weiterwandeln — in ſehr abſehbarer Zeit ſich wieder ein neues 
wird kaufen müſſen, wenn die ſpäter zu veröffentlichende Reviſion des 
Textes und der Leſungen, vielleicht auch nicht, ſo lange man noch kein 
neues Brevier hat, obligatoriſch wird, wird kaufen wollen, ſo würde ich 
raten, beim Kaufe eines neuen Brevieres von teuren und koſtbaren Ein— 
bänden abzuſehen. Wem aber die Einlegung des, wie Puſtet jür die aller: 
nächſte Zeit anzeigt, in ſieben Faszikel zerlegten Pſalters nicht 4 unbequem 
iſt zum Gebrauche für eine Reihe von Jahren, der kommt auch mit dem 
alten Brevier zurecht. 


Roxheim. P. Th. Btt. 


Rudolf Euckens Weltanschauung. 
ie geiſtige Kultur unſerer Zeit bietet keinen erfreulichen Anblick. Wenn 
man ſieht, wie „alle dem Theismus feindliche Philoſophie und Natur- 
wiſſenſchaft ſich unter dem Banner des Monismus !) zu einer gewal— 
tigen Macht zu vereinigen droht“ und dem Menſchen die teuerſten und 
höchſten Ideale zu nehmen oder doch des wahren Inhaltes zu berauben 
ſucht, ſo iſt das wenig ermutigend. Doch neben dieſen dumpfen nebelbe— 
drückten Tälern ragen lichte Höhen empor. Nicht nur einſeitige und ſeichte 
Denker, auch ernſte und geiſtvolle Männer, denen hohe Ziele vorſchweben, 
ſind in die Arena des modernen Geiſteskampfes getreten. 

Zu dieſen gehört ohne Zweifel Rudolf Eucken. Von Jena, dem alten 
Sitze des Idealismus, aus führt er ſchon ſeit mehr als zwanzig Jahren 
mit unentwegtem Mute den „Kampf um einen geiſtigen Lebensinhalt“. Seine 
zahlreichen Schriften, die ſich durch Tiefe der Gedanken und Kunſt der Dar- 
ſtellung auszeichnen, ſind in weite Kreiſe der Gebildeten gedrungen und 
führen ihm mehr und mehr Freunde zu. Schon 1904 ſchrieb er im Vor— 
worte (3. Aufl., Leipzig 1904) zu den „geiſtigen Strömungen der Gegen— 
wart“: „Mit beſonderer Freude begrüße ich die unerwartet raſch wachſende 
Teilnahme des aufſteigenden jüngeren Geſchlechts.“ Da dürfte eine Orientierung 
nützlich und zeitgemäß ſein, zumal da das Verſtändnis der Schriften Euckens durch 
den Mangel klarer Definitionen und die Art der Darſtellung erſchwert wird. 


h Fr. Klimke: Der Monismus und ſeine philoſophiſchen Grundlagen, 
S. 10. Freiburg 1911. 
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In ſeinen „geiſtigen Strömungen der Gegenwart“ entwirft uns Eucken 
in geiſtreicher Weiſe und mit feinem Sinn für das Geiſtesleben der Menſch— 
heit ein treffliches Gemälde der modernen Geiſteskultur. Bitter beklagt er 
die traurige Zerſplitterung und den Notſtand der Zeit. „Wer die geiſtige 
Lage der Zeit überblickt und erwägt, der wird vor allem eine große Ver— 
worrenheit, eine ſtarke Unſicherheit über letzte und gemeinſame Ziele emp— 
finden; überall ein Geſpaltenſein der Menſchheit in Parteien, oft auch ein 
Geſpaltenſein des Menſchen bei ſich ſelbſt“ (S. 1). Die Gegenſätze, die das 
19. Jahrhundert überkommen hat, ſo führte er aus, haben ſich immer mehr 
verſchärft und drängen zur Entſcheidung. Ein Beweis hierfür iſt die Ge— 
ſchichte des Verhältniſſes von Objekt und Subjekt, das heute im Mittel- 
punkte der Arbeit und des Kampfes ſteht und ſo bedeutungsvoll iſt, daß je 
nach dem Vorwiegen des einen oder des anderen grundverſchiedene Bilder 
vom Leben, Begriffe von der Wirklichkeit, Faſſungen der Wahrheit entſtehen 
(S. 11). 

Mit der Verwerfung des alten Wahrheitsbegriffes wurde die Brücke 
zwiſchen Objekt und Subjekt abgebrochen, und es entſtand eine große Kluft 
zwiſchen dem ſeeliſchen Inhalte und der großen Welt. Die Neuzeit bewirkte 
eine Steigerung des Subjektes, ſeine Losreißung von der Umgebung; ſtatt 
von der Welt zu empfangen und ſich nach ihr zu richten, ſuchte man vom 
Denken des Menſchen aus die Welt aufzubauen. Neben dieſer Betonung 
des Subjektes zeigte ſich aber auch der entgegengeſetzte Zug der Kleinheit 
des Menſchen gegenüber der großen Welt und das Streben, in ihr aufzu— 
gehen, um dort reineres Leben zu ſchöpfen. So ſind es zwei Ideale, zwei 
Richtungen, die ſich in der Neuzeit geltend machen. Die Vertreter der 
beiden Lebenstypen find Kant und Spinoza. Dieſer betont, um den Gegen» 
ſatz zu überwinden, das Objekt, die Welt, und läßt den Menſchen in das 
Allleben aufgenommen werden. Jener verſtärkt das Subjekt und rückt die 
Welt der Dinge in eine unzugängliche Ferne; freilich deckte er dann eine 
neue, moraliſche Welt auf, wo der Menſch unmittelbar mit den Dingen 
Fühlung hat. Das 19. Jahrhundert hat uns den Gegenſatz beſonders ſtark 
zum Bewußtſein gebracht. Die aufſtrebende Naturwiſſenſchaft und Technik 
verlegte den Schwerpunkt des Lebens ins Objektive und ließ den Menſchen 
als bloßes Naturweſen begreifen. Die hiermit verbundene Verkümmerung 
des innern Lebens rief eine Gegenſtrömung hervor. Man ſuchte wieder 
Anſchluß an Kant, um mit ſeiner Löſung des Problems das Subjekt von 
der Außenwelt abzulöſen und in feine Rechte einzuſetzen (S. 13 — 20). 

Wie ſtellt ſich nun Eucken ſelbſt zu dieſem Problem, in das „alle 
übrigen Probleme einmünden“? (S. 11). Die Löſung Spinoza's lehnt er 
ab; den Naturalismus nennt er eine „Hauptgefahr“ (S. 220). Aber auch 
die ſich an Kant anſchließende Philoſophie und Theologie kann nach ſeiner 
Anffaſſung den Gegenſatz zwiſchen Objekt und Subjekt nicht überwinden, 
weil fie bei ihrem Aufbau der Wirklichkeit vom Subjekte aus im Subjek⸗ 
tivismus ſtecken bleibt und keine objektive univerſale Gültigkeit erreicht. 
„Dies ſcheinbar negative Ergebnis der geſchichtlichen Bewegung legt die 
Frage nahe und hat ſie in Wahrheit hervorgerufen, ob nicht die ganze 
Scheidung von Subjekt und Objekt, ob nicht alle Anerkennung eines inneren 
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Bereiches neben der Außenwelt von Grund aus verfehlt ſei“ (S. 26). Doch 
der Immanenzphiloſophie eines Mach und Avenarius beizutreten, „verbietet 
uns ſchon die Erwägung, daß unſer Ich in Wirklichkeit mehr iſt als ein 
Strom ſinnlicher Empfindungen, daß ſchon unſer Erkennen über die finn- 
liche Sphäre hinausreicht, daß namentlich aber jenſeits aller intellektuellen 
Vorgänge ſich ein Innenleben entwickelt, das gegenüber aller Mannigfaltig- 
keit und durch allen Wechſel und Wandel hindurch eine beharrende Eigen— 
tümlichkeit erweiſt“ (S. 27). 

So unterzieht Eucken alle philoſophiſchen Syſteme der Gegenwart einer 
eingehenden und beſonnenen Kritik, indem er ihre Lücken aufdeckt und ihre 
Einſeitigkeiten ins gebührende Licht ſtellt. Und dieſe kritiſche Arbeit ver- 
dient unſere volle Anerkennung; wir müſſen ihm dafür dankbar ſein. — 
Wie ſucht er nun ſelbſt aus dieſem Nein zu einem Ja zu gelangen? Zur 
Löſung des Problems ſcheint nur eine Wiederaufnahme und kritiſche Weiter 
bildung des echten Objektivismus, wie ihn die griechiſche Philoſophie auf 
ihrem Höhepunkte und die Denker des Mittelalters vertreten haben, zu 
führen. Die alte Definition der Wahrheit: adaequatio intellectus et rei, 
ſcheint allein imſtande zu fein, die ſchroffe Kluft zwiſchen Objekt und Sub⸗ 
jekt zu überbrücken. Aber dieſer Weg erſcheint unſerem Denker für die 
nachkantiſche Menſchheit ungangbar. „Dieſe Faſſung genügt ... nur für 
einen geiſtigen Stand, wo die Natur noch menſchenartiger und der Menſch 
noch natürlicher ſchien, wo weder jene eine volle Selbſtändigkeit in eigen⸗ 
tümlichen Kräften und Geſetzen gewonnen, noch das Innenleben ſich im 
eigenen Kreiſe zu einer Welt vertieft hatte“ (S. 13). Er ſieht ſich daher 
zu einer neuen Wendung genötigt. Da aber kein Weg vom Subjekt zum 
Objekt führt, muß der Aufbau der neuen Wirklichkeit vom Subjekt aus er⸗ 
folgen. Doch iſt das nur dann möglich und kann der Subjektivismus nur 
dann überwunden werden, „wenn feſtſteht, daß der Menſch mehr iſt als ein 
beſonderes Weſen neben anderen, wenn in ihm eine univerſale Art, 
eine Weltnatur aufgedeckt iſt“ (S. 22/3). 

Schon Kant hatte gegenüber der pfychologiſchen die logiſche und ethiſche 
Betrachtung betont und die Abhebung eines Geiſteslebens vom bloß ſeeliſchen 
Getriebe gefordert. „Bei ihm erſcheint jenſeits des Unterſchiedes der Indivi⸗ 
duen eine gemeinſame geiſtige Struktur, ein alle geiſtige Betätigung beherrſchen⸗ 
des und geſtaltendes Grundgewebe“ (S 33). Seine ſpekulativen Nachfolger er⸗ 
hoben zwar das Geiſtesleben zur vollen Selbſtändigkeit, verfielen aber in Einſei⸗ 
tigkeiten. Mit Fichte hat Eucken daher nur den Ausgangspunkt gemein: „Nicht 
weit können wir mit dem gewaltigen Stürmer gehen. Um ſo entſchiedener 
müſſen wir ausſprechen, daß ſein Ausgangspunkt, ſein Grundgedanke eines wert— 
ſchaffenden Lebensprozeſſes im Menſchen auch uns als das Fundament nicht 
nur aller ausgeprägten Philoſophie, ſondern aller künftigen Vernunftarbeit 
gilt.“ “) Au Hegel tadelt er die Verwandlung der ganzen Wirklichkeit in 
einen Denkprozeß. Im Gegenſatze hierzu will Eucken das Geiſtesleben über 
das bloß menſchliche Sein hinausgehoben wiſſen. Er geht hinter die beiden 
Seelenvermögen: Erkennen und Wollen zurück; ſein Geiſtesleben ſoll hoch 


1) Vergl. — Der geſchichtliche Chriſtus und die moderne Philoſophie 
S. 202. Mainz 1 
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ſtehen über dem Getriebe des natürlichen Seelenlebens. So kommt er, 
ausgehend von Kant und dem Idealismus, zu dem Begriffe eines Welt 
und Seele umſpannenden ſubſtantialen Geiſteslebens, das 
zugleich das Leben des Univerſums, der Gottheit iſt. „Nicht, 
daß in uns ein urſprüngliches Denken oder auch ein ſchöpferiſches mora- 
liſches Handeln wirkt, ſondern daß in uns ein neues Geſamtleben, ein bei 
fi ſelbſt befindliches Sein, ein weltbildendes, urſprüng— 
liches, volltätiges Schaffen aufſteigt, das iſt die entſcheidende Tat⸗ 
ſache, an deren Erreichung und Belebung für uns alle Wahrheit des Denkens 
und Lebens hängt.“ !) Im Gegenſatze zur pſychologiſchen heißt dieſe Be- 
trachtungsweiſe: noologiſch (905g, N78), da fie ſich nicht mit den un- 
mittelbaren Vorgängen des Seelenlebens, ſondern mit ſeinen geiſtigen Grund- 
lagen befaßt und das ſchaffende Geiſtesleben vom empiriſchen Seelenleben 
ſcheidet. In jenem erfolgt ein Aufſteigen der Wirklichkeit zu einer inneren 
Einheit und zu voller Selbſtändigkeit ?). 

Wie ſucht nun Eucken das Aufſteigen dieſes Geiſteslebens in uns dar⸗ 
zutun? Er geht aus von dem natürlichen, uns mit den Tieren gemein— 
ſamen Seelenleben. Dieſes naturhafte Denken und Fühlen iſt nicht mehr 
als eine Begleiterſcheinung, ein Förderungsmittel des Naturprozeſſes; bei 
ſeiner Bindung an ein Aeußeres dient es nur der Erhaltung des Indivi⸗ 
duums, iſt ohne ſicheres Beiſichſelbſtſein, ohne eigentümlichen Inhalt. Ueber 
ihm erhebt ſich aber ein völlig neues Leben; eine Wendung und Umkehr 
entſteht. Das Innere, das früher nur eine Zutat, ein Anhang einer fremden 
Welt war, kommt zu ſich ſelbſt und erhebt ſich zu voller Selbſtändigkeit ). 
Das „punktuelle“ Sein des Einzelnen wird durchbrochen und es eröffnet 
ſich eine innere Weite und Tiefe des Lebens. Dies Geiſtesleben kann nun 
kein Erzeugnis der „untermenſchlichen“ Natur ſein, denn es bedeutet ja 
einen völligen Bruch mit ihr. Anderſeits iſt es auch keine fälſchende Zutat 
des Menſchen, denn dann wären alle Leiſtungen eine Illuſion, unſer Da⸗ 
ſein wäre ſinn⸗ und wertlos. Wir müſſen alſo, ſchließt Eucken, in dem 
neuen Leben das Aufſteigen einer dem Menſchen überlegenen Wirklichkeit 
anerkennen. Dieſes abſolute Geiſtesleben teilt ſich dem Menſchen 
nicht bloß mit, es wird zu ſeinem eigenen Weſen; das Leben 
des All wird zu ſeinem Leben. Das bedeutet eine Befreiung des 
Individuums, eine Durchbrechung ſeiner geiſtigen „Punktualität“. Der 
Menſch iſt im tiefſten Grunde ſeines Weſens in einer unwandelbaren 
Geiſteswelt gegründet“). „So ſteht er zugleich in der Zeit und über der 
Zeit, ſein Leben iſt zweiſeitiger Art, indem es ſich einmal einer zeitüber⸗ 
legenen Wahrheit als einer Tatſache zu verfidern und in ihr zu begründen, 
zugleich aber innerhalb der Zeit eine immer kräftigere Herausarbeitung und 
deutlichere Entfaltung jener Wahrheit zu erſtreben hat“ (S. 218). Der 
Begriff der Wahrheit erhält nun einen eigentümlichen Inhalt. Da der 
Gegenſatz von Objekt und Subjekt in den Lebensprozeß aufgenommen iſt, 
bedeutet Wahrheit nicht mehr ein Nachbilden und Aufnehmen, ſondern ein 


1) Einführung in eine Philoſophie des Geiſteslebens, ©. 157. Leipzig 1908. 
2) Vgl. Eisler, Philoſophiſches Wörterbuch. 3) Geiſtige Strömungen, S. 31. 
4) Geiſtige Strömungen, S. 217. 
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Erhöhen des vorgefundenen Daſeins, ein Aufſteigen zu einem bei ſich ſelbſt 
befindlichen Leben (S. 36). „So iſt die Wahrheit zugleich Beſitz und 
Problem, jenes im innerſten Grunde des Weſens, dieſes bei der Verwand⸗ 
lung des Daſeins in volle Selbſttätigkeit“ (S. 218). 

Dieſe Aufgabe des Menſchen berührt ſich aufs engſte mit der Reli⸗ 
gion. Ihr Kern beſteht darin, „daß der Menſch im innerſten Grunde 
feines Weſens . . . unter Erhaltung, ja Verſtärkung feiner Selbſtändigkeit 
in das göttliche Sein gehoben wird, jo daß hier das abſolute Leben un⸗ 
mittelbar fein eigenes Leben werden kann.“ !) Alle Erhebung über den 
Durchſchnitt des Alltags, ſagt Eucken in „Sinn und Wert des Lebens“, iſt 
Religion. Auf ſie können wir nicht verzichten; ſie ermöglicht ein direktes 
Verhältnis zwiſchen Seele und All, ſie läßt die Idee des Geiſteslebens zur 
Gottesidee, das Reich des Geiſtes zum Gottesreiche werden. So erwächſt 
aus der Anerkennung eines ſelbſtändigen Geiſteslebens eine Religion uni⸗ 
verſaler Art. Da aber die Geiſtigkeit auf übermächtige Widerſtände 
ſtößt, denen ſie nicht gewachſen iſt, bedarf ſie einer neuen Erſchließung; die 
Religion muß zu einer eigenen, von der übrigen Geiſtigkeit verſchiedenen 
Welt kommen. Das iſt aber nur möglich, wenn die weltüberlegene Geiſtig⸗ 
keit auch ohne Vermittlung der Weltarbeit zum Menſchen in Beziehung 
tritt, wenn das Göttliche ſich dem Menſchen direkt offenbart). So kommt 
zur „univerſalen“ Religion eine „charakteriſtiſche“ hinzu. 

Bevor wir Euckens Gedankengänge weiter verfolgen, wollen wir den 
zurückgelegten Weg einer kritiſchen Betrachtung unterziehen und zu den dar⸗ 
gelegten philoſophiſchen Anſchauungen Stellung nehmens). Die ganze Dar⸗ 
ſtellungsweiſe unſeres Philoſophen iſt mehr auf ein ſeeliſches Nachempfinden 
als auf verſtandesmäßiges Erfaſſen der Ideen berechnet. Wir vermiſſen 
eine genaue Formulierung und präziſe Umgrenzung der grundlegenden Be⸗ 
griffe. An dieſem Mangel leidet vor allem der für ſeinen erkenntnistheo⸗ 
retiſchen Standpunkt maßgebende Begriff des Menſchenweſens. Der natür⸗ 
liche Menſch iſt ihm ungeiſtig, der Wahrheit und dem Guten unzugänglich. 
Er ſpricht wiederholt von einer „bloßtieriſchen Stufe“, vom „Bloßmenſch⸗ 
lichen“ und „Kleinmenſchlichen“; ja er ſetzt die Natur des Menſchen faſt 
dem Sinnlichen gleich. Da iſt es allerdings begreiflich, daß er im geiſtigen 
Denken und Wollen nicht eine Weiterbildung des natürlichen Seelenlebens, 
ſondern eine völlige Umwälzung, einen Bruch mit der Natur, das Aufſteigen 
einer neuen Wirklichkeit erblickt. Ein ſo weiten Abſtand zwiſchen dem ſinn⸗ 
lichen und vernünftigen Seelenleben beſteht aber in Wirklichkeit nicht. Schon 
die Einheit des Bewußtſeins ſpricht dagegen. Und iſt es nicht ein und 
dasſelbe Ich, das bald die alltäglichſten Dinge verrichtet, bald über die Tiefe 
der Welträtſel ſinnt und mit den höchſten Ideen ringt? Das Sinnliche im 
Menſchen bildet keinen ſchroffen Gegenſatz zum Geiſtigen, ſondern ſteht in 
ſeinem Dienſte, iſt die Vorſtufe des Geiſtigen und findet in ihm ſeine 
Weiterbildung und Vollendung. Und anderſeits ſchöpft der Geiſt aus der 
Sinnestätigkeit, wie aus einer nie verſiegenden Quelle, ſtets neue Nahrung; 


1) Der Wahrheitsgehalt der Religion, S. 202. Leipzig 1901. 2) Wahr⸗ 
heitsgehalt der Rel., S. 321 f. 3) Vgl. Mausbach, R. Euckens Welt⸗ u. Lebens⸗ 
anſchauung, Hochland VI. 12. 
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ſie gibt ihm den Stoff, den er verarbeitet und in eine geiſtige Sphäre hebt. 
Nihil est in intelleetu, quod non prius fuerit in sensu. — Jene ein— 
ſeitige Auffaſſung des Menſchenweſens iſt auch der Grund dafür, daß Eucken 
im kantiſchen Kritizismus ſtecken bleibt. Hätte er der Vernunft mehr Kraft 
zugetraut, ſo würde er ſicher zur realiſtiſchen Erkenntnislehre gelangt und 
an einer Erkenntnis der Dinge nicht verzweifelt ſein. 


Wie ſteht es nun mit jenem Begriffe, der den Kern- und Mittelpunkt 
der Euckenſchen Philoſophie bildet: das Geiſtesleben? Dieſe Idee eines 
Welt und Seele umſpannenden univerſalen Geiſteslebens hat etwas Be— 
ſtrickendes an ſich. Wie beredt weiß Eucken die Macht und die Urſprüng— 
lichkeit der Begriffe des Wahren und Guten, die in der Menſchheit ſtets 
lebendig waren, zu ſchildern! „Müſſen wir da nicht von Haus aus auch 
an einem weiteren Kreiſe teilhaben, muß unſer Leben nicht die Welt um: 
ſpannen, wenn ihr Inhalt ſo viel Anziehung auf uns üben, ſo viel Be— 
wegung in uns erwecken ſoll?“ !) So glaubt er in den unveränderlichen, 
unbedingten Wahrheiten, in dem abſoluten Geſetze des Gewiſſens das Hinein— 
ragen einer höheren Welt, eines umfaſſenden Geiſteslebens erblicken zu 
müſſen. Darin liegt gewiß eine tiefe Wahrheit. 

Aber Eucken verwechſelt hier das Erkennen mit dem Inhalte desſelben, 
ein Fehler, der in der modernen Philoſophie leider ſo häufig begangen wird. 
Huſſerl, der erfolgreiche Bekämpfer des Pſychologismus, hat in ſeinen „logi— 
ſchen Unterſuchungen“ gerade dieſen fundamentalen Fehler einer Verwechſe— 
lung der Denkgeſetze als Akte mit ihrem objektiven ſelbſtändigen Inhalte 
ſelbſt bei bedeutenden Forſchern aufgedeckt. Hätte Eucken dieſe beiden Seiten 
der normativen Geſetze unterſchieden, jo würde ihn der weite Abſtand zwi: 
ſchen den abſoluten, denknotwendigen Geſetzen der Logik, Mathematik und 
Ethik und dem erkennenden Ich vor einer Konfundierung beider bewahrt 
haben. Daß freilich eine Verwandtſchaft zwiſchen den objektiven unbedingten 
Wahrheiten und dem Menſchengeiſte beſteht, ſo daß ſie ihm als ſein Beſitz, 
als Fleiſch von ſeinem Fleiſche erſcheinen, läßt ſich nicht leugnen. Dieſe 
Tatſache iſt eben ein Beweis dafür, daß die Menſchenſeele angelegt iſt für 
die Wahrheit, ſtets nach ihr ſtrebt und ihr volles Genüge, ja den Aus⸗ 
druck ihrer eigenſten Weſenheit darin findet. — So können wir aus er— 
kenntnistheoretiſchen Gründen Euckens Auffaſſung des Geiſteslebens nicht 
teilen. Was uns aber zu einer vollen Ablehnung zwingt, liegt tiefer. 
Eucken ſtützt ja auch ſeinen Begriff des Geiſteslebens nicht jo ſehr auf er: 
kenntnistheoretiſche Erwägungen. Wie er ſelbſt vor einer Ueberſpannung 
des Intellektes warnt und die „Ueberflutung des modernen Lebens durch 
den Intellektualismus“ ?) beklagt, fo ruht auch feine Weltanſchauung nicht 
auf dem Fundamente einer logiſchen Verſtandes operation, ſondern iſt aus 
einem geiſtigen Drange nach tieferem Lebensinhalte geboren, iſt aus der 
modernen Geiſteskultur herausgewachſen. Ihr Beſtes verarbeitend, ſucht er 
ſich über ſie emporzuſchwingen und zu einer allen Anforderungen des mo⸗ 
dernen Geiſteslebens entſprechenden, idealen Lebensanſchauung zu gelangen. 
Aber es gelingt ihm nicht, ſie zu überwinden; auch ſein Syſtem trägt die 


1) Geiſt. Strömungen, S. 29. 2) Geiſt. Strömungen, S. 51. 
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Signatur der modernen Geiſteskultur an der Stirne, es iſt moniſtiſch. 
Und das iſt es, was uns zu einer entſchiedenen Abſage beſtimmt. 

Manche Aeußerungen Euckens laſſen uns allerdings in ihm einen Feind 
des Monismus vermuten. Er hat aber dann nur den vulgären Monismus 
im Auge, nur jenen, „der die notwendige Einheit ohne eine vorhergehende 
Scheidung glaubt herſtellen zu können“.!) Daß feine eigene Weltanjchau- 
ung moniſtiſch iſt, geht klar aus feiner Definition des Geiſteslebens hervor. 
„Das Geiſtesleben hat ſeine eigentümliche Natur darin, daß hier die Wirk⸗ 
lichkeit zur vollen Selbſtändigkeit gelangt, daß fie zu einem Beifichjelbit: 
ſein, einer Weſensbildung vordringt.“?) Sein Pantheismus nähert 
ſich dem Spiritualismus. Er tadelt an ihm nur, daß er vom menſchlichen 
Geiſtesleben aus die ganze Wirklichkeit zurechtlegt und die Natur nicht be- 
rückſichtigt. Demgegenüber betont er, daß wir nicht das Geiſtesleben an 
ſich, ſondern nur ein menſchliches Geiſtesleben haben, daß uns der Kern 
desſelben immer nur durch eine menſchliche Hülle zugänglich iſt; und gerade 
die Betrachtung der großen Natur treibe uns an zu einer Abhebung des 
allgemeinen Gedankens eines Geiſteslebens von ſeiner bloß menſchlichen Da— 
ſeinsform 3). „Das iſt fein Fehler, das Höchſte, das ſich das Streben zum 
Ziele ſetzen kann, als ſchon erreicht anzunehmen und die Empfindung eines 
Abſtandes von ihm für einen bloßen Schein zu erklären, der einer richtigen 
Einſicht ſofort weichen müſſe.““) Dieſer Unterſchied zwiſchen dem Kerne 
der Wirklichkeit, dem Geiſtesleben an ſich und feiner bloßmenſchlichen Da⸗ 
ſeinsform verſchärft ſich ſogar zu einem Gegenſatze: „Das neue Leben muß 
ſich mit der übrigen Welt ernſtlich auseinanderſetzen“ (S. 386). Die gött⸗ 
liche Welt hat eine andere neben ſich, die aber mit ihrer Wurzel irgend in 
das Göttliche hineinreichen muß (S. 191). 

Eucken ſucht demnach mit ſeinem Monismus einen gewiſſen Dualismus 
zu verbinden. In der Tat, er hat ernſtlich und ehrlich gerungen mit dem 
Problem, wie das empiriſch Viele und Endliche aus dem Einen abzuleiten 
ſei, mit jener Frage, die Arthur Drews „die Kardinalfrage alles Monis— 
mus“ nennt). Doch feine Löſung kann uns nicht befriedigen. Für den 
Moniſten gibt es eben nur ein Dilemma, ein Mittelweg iſt ausgeſchloſſen. 
Er muß entweder die endliche Wirklichkeit wegleugnen, für Schein erklären, 
wie es Fichte getan, oder eine Spaltung in die Gottheit hineintragen und 
zum heraklitiſchen rarmp greifen, wie es Eduard von Hart: 
mann in grandioſer Weiſe durchgeführt hat. Eucken hat ſich jo viel Wirf- 
lichkeitsſinn bewahrt, daß er ein kühnes Hinwegleugnen der Welt ablehnt. 
So muß auch er denn zu jenem Gewaltmittel greifen und einen Gegenſatz 
in die Gottheit hineintragen. Aber ein Abſolutes, das in ſich ge— 
ſpalten, mit ſich ſelbſt noch unfertig iſt und nach Vollkommen⸗— 
heit ſucht, kann nie und nimmer der einheitliche Weltgrund 
ſein, den das Denken fordert. Ein ſolcher Gottesbegriff beleidigt Geiſt 
und Herz des Menſchen. 


1) Sinn und Wert des Lebens, S. 158 f. Leipzig 1908. 2) Wahrheits⸗ 
gehalt der Religion, S. 320. Leipzig 1901. 3) Geiſt. Strömungen, S. 180. 
) Wahrheitsgehalt der Religion, S. 190. 5) Deutſche Spekulation ſeit Kant ?, 
J. 167. Leipzig 1895. 
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Auch kann hier von einer Perſönlichkeit Gottes keine Rede ſein. 
Freilich ſpricht Eucken von einem univerſalen Perſonalleben, das die Grund⸗ 
lage alles perſönlichen Lebens iſt !); er ijt weit entfernt, mit Arthur Drews 
in der Aufhebung der Perſönlichkeit Gottes das Ziel der modernen Geiſtes⸗ 
entwicklung zu erblicken. Aber jenes „Perſonalleben“ bedeutet ihm nicht 
ein mit Verſtand und freiem Willen begabtes Weſen, ſondern nur eine 
„überlegene Einheit“. Dagegen ſträubt er ſich, jene Einheit der beim 
Menſchen wirkſamen ſo nahe zu rücken, wie es durch den Begriff der Per— 
ſönlichkeit geſchieht. „Daher empfiehlt es ſich ... lieber den Ausdruck 
Gottheit als Gott zu verwenden.“ ?). 

Wie nun bei einer ſolchen Gottesidee wirkliche Religion möglich iſt, 
iſt nicht zu erſehen. Wahre Religion gibt es doch nur da, wo ein dem 
Menſchen überlegenes, unendlich vollkommenes Weſen exiſtiert, von dem er 
ſich abhängig fühlt und in Ehrfurcht die Kniee beugt. Wenn aber Gott 
und Menſch im Grunde identiſch ſind, wenn der Menſch in übermächtigem 
Kulturſiolze jenes Chriſtuswort in den Mund nimmt: Ich und der Vater find 
eins, da kann doch von einer Religion im wahren und echten Sinne keine Rede 
ſein. Und daß ein ſolcher Gottesbegriff jede Sittlichkeit untergräbt, wenn 
er konſequent durchgeführt wird, liegt auf der Hand. 

Was die Beurteilung der Welt angeht, ſo verficht unſer Denker einen 
lebensfreudigen Optimismus. Die Tatſache, daß die Geiſtigkeit ſich allen 
Widerſtänden gegenüber behauptet und ſiegreich durchſetzt, iſt ihm ein Zeugnis 
dafür, daß hier eine aller menſchlichen Willkür überlegene Macht im Spiele 
iſt; und darin erblickt er eine Widerlegung des Peſſimismus. Doch wenn 
Gott ein ſo geſpaltenes und unvollkommenes Weſen iſt, wie Eucken lehrt, 
wenn das Abſolute noch im Werden begriffen und im tiefſten Grunde be= 
dürftig und unfertig iſt, muß da der arme Erdenpilger ſich nicht zum Nir⸗ 
wana eines dumpfen Peſſimismus flüchten? Waren da nicht Schopenhauer 
und E. von Hartmann hierin konſequenter? Und wenn nach Anſicht Euckens 
wenigſtens eine individuelle Unſterblichkeit ausgeſchloſſen iſt, iſt es da nicht 
begreiflich, ja konſequent, wenn der gequälte Adamserbe, von des Lebens 
dunklen Mächten überwältigt, ſeinem kläglichen Daſein ein Ende macht? 
Der Philoſoph, der über die Tiefe der Welträtſel ſinnt und ſich den ewigen 
Ideen und höchſten Wahrheiten widmet, mag freilich ſchon im Diesſeits aus 
dem Borne der Ewigkeit trinken, eine überzeitliche Welt mag verklärend 
hineinleuchten in ſein ſterbliches Daſein, aber das Gros der Menſchheit 
dürſtet vergebens nach Ewigkeit, ſein Leben iſt ſinn⸗ und wertlos. Eine 
befriedigende Löſung des Lebensproblems iſt hier unmöglich. Kein Ge— 
ringerer als A. Harnack hat das klar ausgeſprochen: „Noch iſt es den 
Denkern trotz heißen Bemühens nicht gelungen, eine befriedigende und den 
tiefſten Bedürfniſſen entſprechende Ethik auf dem Boden des Monismus 
auszubilden. Es wird nicht gelingen.” °) 

Wie hoch erhaben iſt hierüber die Weltauffaſſung der chriſtlichen Denker! 
„Auch jener ... an deſſen Ideenwelt und Frömmigkeit Eucken gern An⸗ 
ſchluß ſucht, der hl. Auguſtin, erblickt in der Licht- und Lebensfülle Gottes 


) Die Einheit des Geiſteslebens in Bewußtſein und Tat der Menſchheit, 
S. 355. 1888. 2) Wahrheitsgehalt der Rel., S. 192. 3) Weſen des Chriſtentums. 
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den einzigen Quell echten menſchlichen Geiſteslebens; auch er durchlebt den 
Gegenſatz und Kampf des Irdiſchen mit höchſter Spannung und Teilnahme. 
Warum aber kommt ihm niemals der Gedanke, das Göttliche und Menſch⸗ 
liche als einen einheitlichen, weltumfaſſenden Lebensprozeß darzuſtellen? 
Weil er klar einſieht, daß nur die höchſte, ungetrübte Geiſtigkeit und Heilig⸗ 
keit, die veritas et bonitas incommutabilis, eine wirkliche Lichtquelle für 
den Geiſt, ein feſter Felſengrund für die Sittlichkeit iſt; weil er einſieht, 
daß nur ein lebendiger, von unſerm Ich verſchiedener Gottesgeiſt die reli⸗ 
giöſen Affekte der Anbetung, der vertrauenden und liebenden Hingabe her⸗ 
vorrufen kann.“ ! 

Die Sonnenhöhe des Chriſtentums reißt auch Eucken zu aufrichtiger 
Bewunderung hin. Auch er muß geſtehen: „Die geiſtige Wirklichkeit, der 
Lebenstypus, der in ihm durchgebrochen iſt und uns von ihm aus in mäch⸗ 


tiger geſchichtlicher Verkörperung umfängt, wird nicht zu überſchreiten ſein; 


was immer die Neuzeit an Abweichungen und vermeintlichen Ueberwin⸗ 
dungen gebracht hat, iſt in Wahrheit ein Zurückbleiben hinter ihm; immer 
noch iſt das Chriſtentum uns eine Aufgabe, eine Höhe, die wir erſt zu er⸗ 
klimmen haben.“?) Schon dieſes Wort wirft ein günſtiges Licht auf ſeine 
Stellung zum Chriſtentum. Und in der Tat ſucht Eucken in ſeiner 
Philoſophie Anſchluß an die Ideen des Chriſtentums. Es läßt ſich auch 
nicht leugnen, daß ſeine Weltanſchauung manches mit dem Chriſtentum ge⸗ 
mein hat. Kiefl hebt in feinem jüngſt erfchienenen Buche: „Der geſchicht⸗ 
liche Chriſtus und die moderne Philoſophie“ (Mainz 1911), mit Recht her⸗ 
vor, daß, während bei Schelling, Hegel und Schopenhauer nur von einer 
äſthetiſchen Weltanſchauung die Rede iſt, Eucken die Weltanſchauung auf die 
ſittliche Tat baut und ſo mit dem Grundſatze des Evangeliums zuſammen⸗ 
trifft, „daß das ewige Leben nur durch Entſagung des Diesſeitslebens, 
durch eine heroiſche Tat gewonnen werden kann“. Und Kiefl bemerkt 
weiter, daß damit der Weg zur Wertſchätzung der geſchichtlichen Perſönlich⸗ 
keit Jeſu geöffnet iſt und wir den erſten modernen Philoſophen vor uns 
haben, der wahre Herzensſympathie mit Jeſus gewinnen kann (S. 205). 
Dieſe innige Sympathie leuchtet in der Tat aus ſeinen Worten hervor. 
„Es iſt kaum möglich“, ſchreibt er im „Wahrheitsgehalt der Religion“, „den 
tiefen Eindruck, mit dem dieſe Perſönlichkeit jedes unbefangene Gemüt er⸗ 
greift, einigermaßen in Begriffe umzuſetzen.“?) Die glänzende und warme 
Darſtellung des Chriſtentums in ſeinen „Lebensanſchauungen der großen 
Denker“ iſt ein weiterer Beweis für ſeine Sympathie mit Jeſus. 

Eine ſolche Wertſchätzung der Perſönlichkeit Jeſu folgt aber auch aus 
den philoſophiſchen Anſchauungen Euckens. Gerade er iſt es, der den Be— 
griff der Perſönlichkeit, der in der modernen Philoſophie ſeit Hegel eine 
immer ſtärkere Entwertung erfahren hat, wieder zu retten und zu Ehren 
zu bringen ſucht. Gegenüber der einſeitigen Geſchichtsphiloſophie, die alles 
Große in der Geſchichte für eine Anſammlung von Kleinem, für ein bloßes 
Erzeugnis der Zeit anſieht, eine Methode, die jüngſt in der Mythentheorie 
Drews’ ihren Höhepunkt erreicht hat, hebt Eucken kraftvoll hervor, daß es 


1) Mausbach, R. Euckens Welt⸗ und Lebensanſchauung. Hochland VI, 12. 
S. 652. ) Geiſt. Strömungen, S. 387. 3) Wahrheitsgeh. d. Religion, S. 13. 
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die ſchaffenden Perſönlichkeiten ſind, die einen Umſchwung herbeiführen und 
die Geſchicke der Völker beſtimmen. Durch eine ſolche Geſchichtsphiloſophie 
werden, wie Kiefl ausführt, die Vorausſetzungen der Mythentheorie in der 
Chriſtologie zerſtört. „Es gilt alſo für die Theologie, ſpeziell jenen philo⸗ 
ſophiſchen Beſtrebungen ihre ganze Aufmerkſamkeit zuzuwenden, welche kraft⸗ 
voll darauf hinarbeiten, in der Umwälzung aller Lebensformen durch das 
moderne Denken einen neuen Perſönlichkeitsidealismus im Sinne Euckens 
zu gewinnen.“ “) 

Daß Eucken freilich nicht zum chriſtlichen Offenbarungsglauben und 
zur Gottheit Chriſti gelangt, kann uns nicht wundernehmen. Für den Mo⸗ 
niſten iſt ja ein ſolcher Begriff ein Unding. Eucken hält daher auch eine 
einſchneidende Umgeſtaltung des Chriſtentums für nötig. Er will zwiſchen 
Ewigem und Zeitlichem im Chriſtentum unterſchieden wiſſen. Sein Kern 
iſt ihm ewig und unverlierbar; aber er iſt verſchmolzen mit Elementen, die 
den Stempel einer beſonderen Zeit tragen, die ſelbſt dann uns nicht binden 
dürften, wenn dieſe Zeit nicht als weit entfernt und mannigfach überholt 
hinter uns läge 2). Doch ſolche Auffaſſung iſt nur der Ausfluß ſeiner philo⸗ 
ſophiſchen Grundanſchauung und iſt auch nur von dort aus verſtändlich. 
Dasſelbe gilt von ſeiner Stellung zum Wunderbegriffe. Eucken iſt zu 
ſehr moderner Denker, um ihn gelten zu laſſen. Aber es iſt doch inkon⸗ 
ſequent, wenn er in der Durchbrechung des natürlichen Lebens durch das 
Geiſtesleben ein inneres Wunder erblickt, die Möglichkeit der äußeren Wunder 
aber leugnet. 

Was ſeine Stellung zur „Kirche“ angeht, ſo weiß er ihre kulturelle 
Bedeutung zu würdigen. „In Wahrheit wurde die chriſtliche Kirche der 
Halt des verſinkenden Altertums und die Erzieherin neu aufſtrebender 
Völker; durch alle Wandlungen der Zeiten, inmitten der härteſten Anfech- 
tungen und trotz aller inneren Spaltungen bleibt ſie die gewaltigſte geiſtige 
Macht des geſchichtlichen Lebens.“ ?) Aber der Begriff der chriſtlichen Kirche 
bedeutet ihm im Grunde doch eine drückende Hemmung, eine Bindung an 
menſchliche Formen, die eine Verengung und Erſtarrung bewirkt. Eucken 
fordert eben eine Erhebung der Religion ins Reingeiſtige, eine Verwerfung 
aller ſichtbaren und „ſinnlichen Größen als weſentlicher Faktoren des reli⸗ 
giöſen Lebens“ (S. 419). Daraus erklärt ſich auch die ſchroffe Ablehnung 
alles Sakramentalen. Eucken kennt eben nicht die große Macht der 
Symbolik, die in der Kirche ſtets lebendig war und einen ſprudelnden 
Quell bedeutete, aus dem ein Geſchlecht nach dem andern Begeiſterungs⸗ 
kraft ſchöpfte. Die volle Entfaltung der Gnade erheiſcht eben beides, das 
Aeußere ſowohl wie das Innere. 

Wir ſind am Schluſſe unſerer Unterſuchungen angelangt. Wir haben 
einen Denker kennen gelernt, deſſen Kampf mit den Rätſeln der Welt und 
des Lebens, deſſen ernſtes Ringen nach einer tiefen und univerſalen Welt⸗ 
anſchauung uns Achtung gebietet. Er zeichnet ſich aus vor ſo manchen 
modernen Philoſophen, die, im Banne der Einzelwiſſenſchaft ſtehend, ohne 
gründliche Auseinanderſetzung mit den Problemen der Menſchheit einem 


1) Kiefl, Der geihihll. Chriſtus und die moderne Philoſophie, S. * 
2) Wahrheitsgehalt 


er Religion, S. 400. 3) Wahrheitsgeh. der Rel., S. 
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ſeichten Monismus das Wort reden. Unſer Denker führte uns aus dem 
beengenden Erdendunſte hinauf in eine befreiende Höhe. Intereſſante Aus⸗ 
blicke wurden uns zuteil, eine kräftige Höhenluft umwehte uns. Mehr denn 
einmal konnten wir unſerem Denker die Hand reichen. Aber — es fehlten 
unſerem Denker die Schwingen, er blieb auf der Erde, einer Erde, die frei⸗ 
lich hineinragte in den ewigen Aether. Es fehlten ihm die Flügel des 
Glaubens. Athene, die Tochter des Zeus, mit leuchtendem Auge und 
ſchimmerndem Gewande, ſie muß weichen vor dem Cherub in Jungfrauen⸗ 
geſtalt, dem Glauben, wie das Morgenrot ſchwindet vor der aufgehenden 
Sonne. Jenes irdiſche Licht im Menſchengeiſte, es wird überſtrahlt vom 
Himmelslichte des chriſtlichen Glaubens. Nur dieſes Licht vertreibt des 
Lebens dunkle Mächte, jenes beleuchtet ſie nur, aber den Schatten, den ſie 
werfen, kann es nicht verſchwinden machen. Daß es freilich dem modernen 


Menſchen ſchwer wird, ein demütiges „eredo“ zu ſprechen, ift wahr. Und 


dennoch iſt dieſe Tat größer und heroiſcher als die Löſung aller Probleme 
des Lebens und die Konſtruktion eines ſtolzen philoſophiſchen Syſtems. 


Münfter i. W. b. 
20 | 


Was ist uns Christen die Bibel?’ 


Me dieſem Titel erſchien eine kleine, zunächſt an die gebildete Laienwelt ge— 
richtete Schrift von P. Romeis O. F. M., welche von höchſtem aktuellen In⸗ 
tereſſe iſt. Es tut in dem heftig entbrannten Kampfe der Gelehrten um die 
Bibel wahrhaft not, doch einmal recht nachdrücklich darauf hinzuweiſen, was 
uns die hl. Schrift als Chriſten iſt. Der Kampf, ſelbſt wenn er als Vertei⸗ 
digung geführt wird, macht das Heilige zum Streitobjekt, zieht es in die Sphäre 
des Diskutierbaren herab, profaniert es. Die Verteidigung der hl. Schrift gegen 
die zahlreichen Verdächtigungen von ſeiten ungläubiger Gelehrten hat aber 
ſelbſt unter den katholiſchen bibliſchen Fachmännern eine Spaltung hervorge⸗ 
rufen, die zu lebhaften, manchmal heftigen Erörterungen über die hl. Schrift 
überhaupt und über einzelne Bücher und Angaben geführt hat. Dieſe Erörte⸗ 
rungen, namentlich, wenn ſie polemiſcher Natur ſind, behandeln aber das Wort 
Gottes nicht immer mit der hl. Scheu und zarten Rückſicht, die es als der 
Brief Gottes an die Menſchen verlangt. Da iſt es nicht zu verwundern, wenn 
weniger theologiſch gebildete Laien von ſtarken Zweifeln über unſer hl. Buch 
verſucht werden. Man kann ſogar von führenden katholiſchen Männern Aus⸗ 
drücke hören wie: Aus dem Alten Teſtamente mache ich mir nichts. 

Unter ſolchen Umſtänden müſſen wir im Intereſſe des Glaubens dem Ver⸗ 
faſſer Dank wiſſen, daß er den Wert des geſchriebenen Wortes Gottes in ge⸗ 
meinverſtändlicher Weiſe einem weiteren Leſerkreiſe vor Augen ſtellt. Er hat 
dies in recht klarer und die Frage allſeitig beleuchtender Darſtellung getan. 

Er benutzt jede Gelegenheit, die eminenten Vorzüge der heiligen Schrift 
namentlich anderen literariſchen Werken und insbeſondere fremden Religions⸗ 
büchern gegenüber hervorzuheben. 

„Wenn je ein Werk durch Gottes liebevolle Fürſorge zuſtande gekommen 
iſt, ſo iſt das die Bibel. Sie iſt wie kein anderes das Buch der Menſchheit 
geworden. Wie ein Bergesrieſe überragt ſie alle Denkmäler der religiöſen 
Literatur. Für die heils⸗ und lebensdürſtende Menſchheit iſt ſie ein leben⸗ 
ſpendender Strom geworden. Seinen Lauf wollen wir rückwärts verfolgen und 
ihm bis an die Quelle nachgehen. Wir werden dieſe entdecken in den Herz⸗ 


1) Ein Wort zur Bibelfrage an die gebildete Laienwelt, von Kapiſtran 
Romeis O. F. M., Freiburg (Herder) 1911. 


— 


1 

— — 

| 

% 

! 

1 

2 


Was iſt uns Chriſten die Bibel? 361 


kammern des lebendigen Gottes.“ „Die Heilige Schrift iſt eine auf Gottes 
Antrieb und mit Gottes Beiſtand verfaßte amtliche Urkunde der göttlichen 
Offenbarung. Sie iſt uns deshalb heilig und verehrungswürdig. Ihr Inhalt 
iſt das lebendige Gotteswort. Dies könnte indes auch in Schriften rein menſch⸗ 
lichen Charakters zur Darſtellung gebracht werden. Die Bibel beanſprucht einen 
höheren Grad der Göttlichkeit. Sie iſt nämlich durch eine einzigartige Einwir⸗ 
kung des hl. Geiſtes auf ihren menſchlichen Verfaſſer zuſtande gekommen und 
iſt dadurch allen anderen literariſchen Erzeugniſſen des religiöſen Lebens weit 
überlegen. Die Bibel iſt Wort Gottes auf Grund der Inſpiration.“ 

Daß ſich mit der Bibel kein anderes Religionsbuch auch nur im entfernteſten 
vergleichen läßt, zeigt der Verfaſſer ſehr eingehend an den hervorragendſten 
religibſen Urkunden der alten Völker, insbeſondere auch, was jetzt beſonders 
nottut, an den aſſyriſch⸗babyloniſchen heiligen Schriften, und er kann ſchließen: 

„Gleich der Taube Noes kehrt unſer Geiſt von der Ausſchau nach feſtem Land, 
nach friſcher, geſunder Nahrung in der religiöſen Literatur der Heidenwelt ent⸗ 
täuſcht zurück in die Arche unſerer hl. Schriften. Dort findet er große Vor⸗ 
räte an göttlicher, untrüglicher Wahrheit aufgeſpeichert.“ 

„Wir müſſen geſtehen, daß ſich kein Buch findet, das die religiöſe Wahr⸗ 
heit in ſolcher Fülle und Reinheit dem Menſchengeiſte darbietet wie die heilige 
Schrift. Für alle Lebenslagen und Lebensnöten weiß ſie Rat und Hilfe. Der 
Reichtum der Bibel an religiöſer Wahrheit, an Geſichtspunkten, an Problemen 
iſt ſo groß, daß der Menſchengeiſt ſeit Jahrtauſenden daraus geſchöpft hat, 
ohne ſie zu erſchöpfen. Kein Religionsbuch kann mit der Bibel hinſichtlich des 
religiös⸗ſittlichen & — verglichen werden. ... Noch heute iſt die 
Philoſophie der Bibel die Weltphiloſophie, die durch ihre Geſchloſſenheit, Ein⸗ 
heit, Folgerichtigkeit und Stetigkeit die größten Geiſter feſſelt, Millionen von 
Kulturmenſchen und Denkern lebenslänglich an Herz und Verſtand befriedigt.“ 

Doch um die nun einmal wachgerufenen Zweifel ſo mancher Gebildeten 
zu beſchwichtigen, reicht nicht hin, den hohen Wert der hl. Schriften, der ihnen 
in ſich und noch deutlicher im Vergleich mit andern Religionsbüchern eignet, 
zu betonen, es ſind auch manche innere Schwierigkeiten, welche namentlich durch 
die neueren Streitigkeiten ſelbſt unter den katholiſchen Theologen ſtärker hervor⸗ 
getreten ſind, wenigſtens nach allgemeinen Geſichtspunkten zu erörtern. 

In dieſer Beziehung muß vor allem darauf hingewieſen werden, daß die 
Bibel kein rein göttliches, ſondern ein göttlich-menſchliches Buch iſt, in dem die 
menſchliche Urheberſchaft oft genug ſtark hervortritt. Mit Recht hebt dies der 
Verfaſſer nachdrücklich hervor. 

„Die Inſpiration .. . läßt die eigentümliche Geiſtesrichtung und Geiſtes⸗ 
verfaſſung des Hagiographen unverſehrt. . .. Das Menſchliche an der Bibel 
ſoll nämlich in feiner Eigentümlichkeit dem Menſchen dazu verhelfen, des Gött- 
lichen inne zu werden und aus ſeinen Wirkungen zu erkennen. Der göttliche 
Geiſt weiß ſich an die Eigentümlichkeiten ſeiner Werkzeuge in allem anzuſchmie⸗ 

en und offenbart dadurch ſeine unbegrenzte Macht⸗ und Weisheitsfülle. Gott 
chützt und achtet nämlich, was er ſelbſt geſchaffen und gegeben hat, wahrt 
bei all ſeiner Souveränität und Allherrſchaft die Freiheit und Selbſtändigkeit 
der Perſon; er zerſtört und unterdrückt nicht die Menſchennatur, wenn er 
Uebernatürliches ſchafft, ſondern baut auf dieſer auf, vervollkommnet, adelt, 
hebt, ſtärkt und beſeelt das Naturhafte und befähigt es zu Leiſtungen, welche 
ſeine Wirkweiſe bei weitem überſteigen.“ 

„Jede einzelne Schrift der Bibel charakteriſiert zugleich ihren Verfaſſer, 
kennzeichnet deſſen Denkweiſe, Bildung und Nationalität. Das Bibelwort iſt 
nämlich nicht einzig Gotteswort, ſondern auch zugleich Menſchen wort. Das 
rein Göttliche würde ohne menſchliche Faſſung nicht eingehen können in den 
Menſchengeiſt. Gleich einem Fremdkörper würde es den eigentümlichen Or⸗ 
ganismus der Menſchennatur verletzen und zerreißen. Deshalb bietet die un⸗ 
geſchaffene Weisheit das, was Geiſteseigentum des Menſchen werden ſoll, in 
menſchlicher Form, auf menſchliche Art und Weiſe.“ Dieſe Notwendigkeit 
menſchlicher Mitwirkung ſoll doch wohl nicht als eine abſolute bezeichnet werden. 
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Denn Gott kann auch unmittelbar auf den menſchlichen Geiſt einwirken und 
hat es bei auserwählten Werkzeugen, wie bei den Propheten, öfter getan. Aber 
regelmäßig bedient er ſich menſchlicher Mitwirkung, was ſeiner weiſen Welt⸗ 
regierung viel beſſer entſpricht. Das iſt ja der große Irrtum der Häretiker, 
daß ſie eine unmittelbare Erleuchtung von Gott beim Leſen der hl. Schrift in 
Anſpruch nehmen. Wenn dieſe Unmittelbarkeit aber der eigentliche Vorzug des 
Proteſtantismus ſein ſoll, und menſchliche Dazwiſchenkunft ſchlechthin verworfen 
wird, dann muß auch die hl. Schrift beſeitigt werden. 

Durch den Hinweis auf die menſchliche Seite der Bibel können manche 
Bedenken gegen ihre Göttlichkeit gehoben werden, darum muß man immer 
wieder denſelben wiederholen, wie man auch, um die Göttlichkeit der Kirche zu 
verteidigen, bei dem Anblicke ſo vieler Mißſtände ihre menſchliche Seite nicht 
genug betonen kann. 

Aber freilich durch dieſe allgemeine Ueberlegung werden nicht alle Schwie⸗ 
rigkeiten beſeitigt, die aus einzelnen Stellen und ganzen Büchern der hl. Schrift 
auch dem wiſſenſchaftlichen Exegeten erwachſen. Darum hat ſich in neuerer 

eit eine Richtung in der Behandlung der Bibel gebildet, die allgemeine Ge⸗ 
ichtspunkte zur Beſeitigung aller Schwierigkeiten bietet; dieſelbe dehnt das 
Menſchliche in der Schrift etwas weiter aus als die herkömmliche Auffaſſung. 
Wenn auch von allen katholiſchen Theologen das Menſchliche unter dem Gött⸗ 
lichen in der Bibel anerkannt wird, ſo ſind doch die Grenzlinien zwiſchen beider 
Wirkſamkeit vom Glauben nicht feſt beſtimmt, ſo daß die einen ſie mehr nach 
h Richtung des Göttlichen, die andern mehr nach der des Menſchlichen ver⸗ 

eben. 

Der Verfaſſer nun hat, ſeinem Zwecke entſprechend, Seelen, die weniger 
ſtark im Glauben ſind, zu beruhigen, es für ratſam gefunden, ſich manchmal der 
freieren Richtung anzuſchließen. Dagegen könnte nun wohl niemand etwas ein⸗ 
wenden, wenn er, wie er das auch hie und da tut, ausdrücklich bemerkt hätte, 
daß er Meinungen von Fachmännern auf bibliſchem Gebiete vortrage. Auch 
ſo hätte er ſeinen Zweck erreicht, Glaubenszweifel zu heben. Der Eindruck des 
rein Menſchlichen iſt an manchen Stellen nicht weniger mächtig, wie der der 
Sinne gegenüber dem hl. Altarsſakramente. Hier ſchlägt der Gläubige ſeine 

weifel nieder durch den Glauben. Dies iſt nicht möglich bei den Schwierig⸗ 
eiten der hl. Schrift. Denn es iſt nicht Glaubensſatz, daß die betreffende Stelle 
Wort Gottes im ſtrengen Sinne des Wortes iſt. Aber, man kann den ſchwachen 
Seelen ſagen: Es gibt hervorragende, mit der hl. Schrift ſehr vertraute, von 
Liebe gegen das geſchriebene Wort Gottes erfüllte Exegeten, die dieſe Aeuße⸗ 
rungen auf Rechnung des menſchlichen Verfaſſers ſetzen. Auf dieſe Weiſe kann 
man, wenigſtens vorläufig, bis die Kirche geſprochen hat, manche Gewiſſen in 
der gegenwärtigen Aufregung beruhigen. 

Uebrigens ſind manche Sätze des Verfaſſers, die beim erſten Anblick be- 
denklich erſcheinen, bei näherem Beſehen ziemlich harmlos, laſſen jedenfalls eine 
mildere Beurteilung zu. So wenn er nicht bloß die Ausdrucksweiſe der Hagio⸗ 
graphen, ſondern auch manche Denkweiſe menſchlich nennt. Was er damit 
ſagen will, findet man leicht, wenn man ſich erinnert, wie altteſtamentliche 
Schriftſteller über die Polygamie, über das Jenſeits, über die Feindesliebe 
u. dgl. urteilen. Wenn anerkanntermaßen das A. T. noch unvollkommene reli⸗ 
giöſe Vorſtellungen enthält, ſo können dieſe doch nur auf Rechnung der menſch⸗ 
lichen Denkweiſe geſetzt werden. 

Der Verfaſſer hielt es für unbedenklich, auch mythologiſche Mute als 
Einkleidung geoffenbarter Wahrheiten in der Bibel anzunehmen. un, das 


kann in einem ganz guten Sinne verſtanden werden. Wie oft ſprechen wir von 
einem Jupiter tonans, einem Jupiter pluvius? Unſere klaſſiſchen Dichter, be⸗ 
ſonders Schiller, haben die ſchönſten Gedanken in ein mythologiſches Gewand 
ekleidet. „Du mußt glauben, du mußt hoffen; denn die Götter leihen kein 
fand.“ Man kann mit mythologiſchen Vorſtellungen, die man für Aberglauben 
hält, beim Vortrage der Wahrheit operieren. 
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Doch wollen wir kein entſcheidendes Urteil über jede einzelne Behauptung 
des Verfaſſers fällen: im großen und ganzen hat er eine verdienſtvolle Arbeit 
geleiſtet. Seine Schrift kann diejenigen, welche den unſchätzbaren Wert der 
hl. Schrift bereits anerkennen, zu höchſter Wertſchätzung begeiſtern, zweifeln⸗ 
den Seelen aber zur Gewiſſensruhe und Feſtigung im Glauben verhelfen. 


Fulda. Gutberlet. 
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Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Neuordnung des Breviers. 

Am Feſte Allerheiligen 1911 hat Se. Heiligkeit Papſt Pius X. eine Bulle 
über das Brevier herausgegeben, der wir folgende Verordnung entnehmen: 

Verſchiedene Biſchöfe haben aus allen Teilen des Erdkreiſes ihre Wünſche 
dem hl. Stuhl dargelegt, beſonders auf dem Vatikaniſchen Konzil, und unter 
anderem die Forderung geftellt, es möchte, fo weit möglich, die alte Gewohn⸗ 
heit wiederhergeſtellt werden, jede Woche das ganze Pſalterium zu rezitieren, 
ſo indes, daß dem wegen der geringer gewordenen Zahl von Arbeitern bereits 
härter im Weinberge des Herrn belaſteten Klerus nicht eine größere Laſt auf— 
erlegt werde. Wir glaubten dem nachgeben zu ſollen, mit der Maßgabe indes, 
daß, wenn in jeder Woche der ganze Pſalter zu beten iſt, dadurch weder der 
Verehrung der Heiligen Abbruch geſchehen ſoll, noch auf der andern Seite das 
göttliche Offizium den Klerikern zu einer ſchwereren Laſt, ſondern erleichtert 
werde. Deshalb haben Wir gelehrte und eifrige Männer ausgewählt, denen 
Wir die Aufgabe anvertrauten in gemeinſamer Beratung und Bemühung eine 
neue Ordnung zu finden, deren Verwirklichung Unſeren Wünſchen entſpräche. Die 
ihnen auferlegte Aufgabe nach Wunſch löſend, haben ſie eine neue Dispoſition 
des Pſalteriums ausgearbeitet, welche die Kardinäle der hl. Röm. Kirche, welche 
die Riten⸗Kongregation bilden, ſorgfältig geprüft und gebilligt haben. Wir 
haben, da dieſe Anordnung ganz Unſerer Meinung entſprach, ſie in allem be⸗ 
ſtätigt, d. i. bezüglich der Ordnung der Pſalmen, bezüglich der Antiphonen, 
Verſikel und Hymnen mit ihren Rubriken und Regeln, und haben befohlen, daß 
eine authentiſche Ausgabe in Unſerer Vatikaniſchen Druckerei veranſtaltet und 
veröffentlicht werde. 

Da aber die Dispoſition des Pſalters eine innige Verbindung mit dem 
geſamten göttlichen Offizium und der Liturgie hat, ſieht jeder ein, daß Wir 
durch das, was hier von Uns beſtimmt iſt, den erſten Schritt zur Verbeſſerung 
des Römiſchen Brevieres und Meßbuches gemacht haben. Doch hierfür werden 
Wir alsbald eine beſondere Vereinigung oder Kommiſſion von Gelehrten er⸗ 
nennen. Inzwiſchen wollen Wir bei dieſer Gelegenheit ſchon jetzt einige Neue⸗ 
rungen treffen, wie fie in den beigefügten Rubriken vorgeſchrieben werden, ins— 
beſondere, damit die feitiejegten Leſungen der hl. Schrift im Brevier mit 
den de tempore okkurrierenden Reſponſorien durch häufigere Wiederholung die 
ihnen gebührende Ehre wieder erhalten, dann aber auch, damit in der heiligen 
Liturgie die älteſten Meſſen De Dominicis infra annum und De feriis, beſonders 
in der Faſtenzeit, ihren Platz wieder einnehmen. Kraft dieſes Sendſchreibens 
alſo heben Wir vor allem die Ordnung des Pſalteriums, wie ſie im Römiſchen 
Brevier heute iſt, auf und verbieten deſſen Gebrauch vom 1. Januar 1913 an 
gänzlich. Von jenem Tage an ſollen, ſo befehlen Wir, in allen Kirchen des 
Welt⸗ und Ordensklerus, in Klöſtern, Orden, Kongregationen und Inſtituten 
von Ordensleuten, von allen und jedem, der aus Amtspflicht oder Gewohnheit 
die kanoniſchen Stunden nach dem Römiſchen Brevier, das Pius V. herausge⸗ 
geben, Klemens VIII., Urban VIII. und Leo XIII. verbeſſert haben, beten, die 
neue Ordnung des Pſalteriums, wie Wir ſolche mit ihren Regeln und Rubriken 
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gutgeheißen und durch die Vatikaniſche Druckerei herauszugeben beſtimmt haben, 
ewiſſenhaft beobachtet werden. Zugleich aber verhängen Wir die im Rechte 
eſtgeſetzten Strafen über die, welche ihre Pflicht, täglich die kanoniſchen Horen 
zu beten, nicht erfüllen. Dieſe mögen auch wiſſen, daß ſie dieſer ſtrengen Ver⸗ 

9 nicht Genüge leiſten, wenn ſie dieſe Ordnung des Pſalteriums nicht 
efolgen. 

Alle Patriarchen, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte und ſonſtigen kirchlichen 
Vorgeſetzten, die Kardinäle, Erzprieſter der Patriarchalbaſiliken Roms nicht aus⸗ 
genommen, ſollen Sorge dafür tragen, daß in ihrer Diözeſe, Kirche, Kloſter 
das Pſalterium mit den von Uns feſtgeſetzten Regeln und Rubriken zur vor⸗ 
geſchriebenen Zeit eingeführt wird. Dieſes Pſalterium befehlen Wir auch allen 
anderen, welche die Pflicht haben, die kanoniſchen Horen zu beten oder zu ſingen, 
unverletzlich zu gebrauchen und zu wahren. Inzwiſchen ſoll jedem und den 
Kapiteln, inſofern der größere Teil des Kapitels ſich dafür erklärt, freiſtehen, 
das neue Pſalterium ſofort nach deſſen Herausgabe rite zu gebrauchen 
Mit Aufhebung aller allgemeinen oder ſpeziellen Apoſtoliſchen Konſtitutionen 
und Ordinationen und alles anderem Entgegenſtehenden. (Unterſchrieben: A. Kard. 
Agliardi, Kanzler der Röm. Kirche; Fr. Seb. Kard. Martinelli, S. R. C. Präf.) 

2. Liturgiſche Entſcheidungen. 

1. In der feierlichen Meſſe am Feſte Mariä Verkündigung und an Weih⸗ 
nachten knien Zelebrans und Aſſiſtenz, wenn die Worte geſungen werden: Et in- 
carnatus est uff. Ebenſo haben ſie die Kniebeugung zu machen, wenn ſie dieſe 
Worte zuſammen am Altare rezitieren. 

2. In der Vigil des Feſtes eines Heiligen, deſſen Namen im Kanon der 
Meſſe enthalten iſt, muß der Zelebrans das Haupt neigen, wenn er dieſen 
Namen nennt, nach den Rubriken des Meßbuches (T. A. V. n. 2. — S. R. C. 
24. Nov. 1911 in Adrien). 

Weidenau. A. Arndt. 


Standes-Exerzitien im Bonifatiushaus bei Emmerich. 
I. Halbjahr 1912. 
Für Prieſter: 


Vom Abend des 15. Januar bis zum Morgen des 20. Januar. (4 Tage.) 
„ 12. Februar „ 16. Februar. 


" „ 4. März „ 8. März. 

” 20. Mai " 7) " 24. Mai. 

Für Lehrer: 

Vom Abend des 29. Mai bis zum Morgen des 2. Juni. 


Für Akademiker und akademiſch gebildete Herren: 
Vom Abend des 9. März bis zum Morgen des 15. März. (5 Tage.) Für 
Theologieſtudierende. 
„ 29. März „ 2. April. 
Für Herren anderer gebildeter Stände: 
Vom Abend des 17. Februar bis zum Morgen des 21. Februar. 
> „ 22. März „ 26. März. 
m 28. Juni 1 2. Juli. 
Für Primaner und Sekundaner der höheren Lehranſtalten: 
Vom Abend des 3. Januar bis zum Morgen des 7. Januar. 
„ 8. April His „ 32. April. 
* N „ 12. April 80 a „ 16. April. 
Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an den hochw. P. Rektor, 
Bonifatiushaus bei Emmerich (Exerzitienhaus der deutſchen Jeſuiten). 
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Pädagogiſche Literatur. 


Fr. Petronius Peltram. Pädagogik des hl. Johann Baptiſt de la Salle und der 
chriſtlichen Schulbrüder. 17. Bd. d. Bibliothek kathol. Pädagogik. 320 S. 
3,40 Mk. Herder, Freiburg. 

Das Buch enthält die bedeutendſten pädag. Schriften de la Salle's und 
der chriſtlichen Schulbrüder. Allbekannt iſt es, daß die Schulbrüder auch in 
Deutſchland viel Gutes geſtiftet haben. Bekannt iſt ihre Gründung in Kemper⸗ 
hof bei Coblenz, die noch heute — wenn auch unter anderer Leitung — blüht. 
Wenn wir auch keine Niederlaſſung der Brüder in Deutſchland finden, ſo gehen 
doch noch viele katholiſche Jünglinge nach Grand-Halleux in Belgien, beſonders 
aus dem Trierer Bezirk, um dort ihre Schulbildung zu holen. Ueber die Be- 
deutung des Gründers der Kongregation ſei kurz erwähnt, daß er das erſte Lehrer— 
ſeminar gründete, die Mutterſprache zur alleinigen Grundlage in der Volks⸗ 
ſchule machte, den Klaſſenunterricht einführte und die Aufſicht und Leitung des 
Schulweſens vortrefflich ordnete. In der Einleitung finden wir zunächſt einen 
kurzen Ueberblick über die Leiſtungen der Kongregation, den Lebensgang des 
Stifters und ſeine Bedeutung als Erzieher. Es folgt dann die „Anleitung“ 
de la Salle's, die von ihm verfaßt, aber erſt nach ſeinem Tode erſchien. Die 
vorliegende iſt eine Ueberſetzung der i. J. 1903 erſchienenen franzöſiſchen Aus- 

abe, die ſich der modernen Pädagogik angepaßt hat. Im 1. Teil wird die 
ziehung beſprochen. „Die Religion iſt die Grundlage und die Vollendung 
der ſittlichen Erziehung; jede Erziehung iſt unvollſtändig und von Grund aus 
verfehlt, wenn ſie nicht die übernatürliche Beſtimmung des Kindes und die 
Mittel zu ihrer Erreichung im Auge behält.“ Der 2. und wichtigſte Teil: „Der 
Schulunterricht“ hat den Zweck, den Lehrer in die Praxis des Schulhaltens ein- 
zuführen, ſo daß Weihbiſchof Dr. Knecht die Schulanleitung mit Recht „die 
erſte Volksſchulkunde, ganz für den Gebrauch des Lehrers in der Schule ein- 
erichtet“ nennt. Die Methodik der einzelnen Unterrichtsfächer iſt meiſterhaft, 
o daß das Studium dieſes Teiles jedem empfohlen werden kann, der ſich über 
die Methodik der Volksſchulfächer genau orientieren will. Im 3. Teile kommen 
zur eingehenden Beſprechung: die äußere Einrichtung der Schule, die Autorität 
des Lehrers, der Wetteifer und die Strafen. Nach den in Deutſchland gelten- 
den Grundſätzen gehen die Beſtimmungen über Belohnungen und Preiſe wohl 
zu weit. Sehr nützlich zu leſen ſind die Beſtimmungen über die Strafen. Im 
ſchübert finden wir die Tugenden und Eigenſchaften eines guten Lehrers ge— 

dert. 

Der Anleitung für die Brüder folgt die „Anleitung für den Lehrerbildner“, 
deren Grundſätze die des de la Salle nd, die aber in der heutigen Umarbei⸗ 
tung weit über das Manuſkript aus dem Jahre 1696 hinausgeht. Sie handelt 
von den Lehren, die den jungen Lehrern einzuprägen ſind, und von den Fehlern, 
die der junge Lehrer bekämpfen muß. Gar mancher vortreffliche Wink über das 
Verhalten des Lehrers in der Klaſſe iſt hier zu finden. Den beiden Schriften, 
die auf de la Salle zurückgehen, folgt eine Abhandlung des Generalſuperiors, 
Bruder Agathon, der zur Zeit der franzöſiſchen Revolution lebte, über die 12 
Tugenden eines gulen Lehrers. Die behandelten Stoffe decken ſich teils mit dem 
letzten Teil der Anleitung für die Schulbrüder, teils mit der Anleitung für den 
Lehrerbildner. 

Die drei Schriften geben fo viele eindringliche Belehrungen über die Heran- 
bildung des Lehrers zur erzieheriſch⸗praktiſchen Tüchtigkeit und wertvolle metho⸗ 
dologiſche Andeutungen, daß ſie jedem jungen Lehrer, der ſich zur 2. Prüfung 
vorbereitet, und jedem jungen Geiſtlichen, der als Ortsſchulinſpektor in der 
Schule Gutes wirken will, beſonders empfohlen werden können. 
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Be) P. Dr. Gillet. Charakterbildung. Ueberſetzt von F. Muszynski. 220 S 
. 1,80 Mk. Puſtet, Regensburg. 
1 In der Einleitung gibt der Ueberſetzer eine Ueberſicht über die bisher er⸗ 
ſchienenen hauptſächlichſten Schriften über Charakterbildung. Das Werk ſelbſt 
umfaßt 3 Hauptteile: 1. Ideal und Charakterbildung, 2. Die Leidenſchaften und 
der Charakter, 3. Die Tatkraft und der Charakter. Der Verfaſſer definiert den 
Willen als das, was dem Charakter ſein ſittliches Gepräge verleiht. Der 
| Charakter iſt die Geſamtheit der ſittlichen Gewohnheiten, inſoweit fie dieſe ver: 
| | nünftigerweife um die Willensachſe gruppieren. Den Charakter erkennt man an 
1 zwei hervortretenden Merkmalen: der Einheit und Feſtigkeit. Er muß ſich be⸗ 
1 währen bei widrigen ſozialen Verhältniſſen und bei den Prüfungen nach dem 
1 Eintritt ins Leben. Um zur Charakterbildung zu gelangen, iſt die Selbſter⸗ 
. kenntnis der erſte Schritt. Neben der Selbſterkenntnis muß dem Menſchen ein 
I zu erreichendes Ideal vorſchweben, nämlich das chriſtliche Ideal. Um dies zu 
1 * erreichen, muß der Studierende ein ehrbarer Menſch und ein Chriſt fein. Um 
IE Chriſt zu ſein, muß man erſt ein ehrbarer Menſch fein. Im 2. Teile finden 
wir zunächſt eine Definition der verſchiedenen Leidenſchaften. Gut find alle 
Leidenſchaften, welche uns helfen, das Ideal zu erringen, welches der Glaube 
unſerm Handeln vorſtellt. Dieſe Leidenſchaften mit den Stimmungen, welche 
unſerm Willen eigen ſind, in Einklang zu bringen, iſt das Grundprinzip der 
Charakterbildung. Es iſt die Pflicht eines jeden, über die Leidenſchaften ein 
wachſames Auge zu haben, damit wir verhindern, daß ſie nach Belieben zum 
Durchbruch gelangen. Hierzu iſt Gottes Hülfe notwendig. Gott richtet es jo 
ein, daß ſeine Gnade uns zu Hülfe kommt, aber er verlangt, daß unſere Natur 
mit der Gnade mitwirkt. Die ſchlimmſte und gefährlichſte Leidenſchaft iſt die 
niedere Sinnlichkeit. Das Heilmittel der Sinnlichkeit liegt im Schoße des Uebels 
ſelbſt. Das Uebel der Sinnlichkeit liegt einzig darin, daß wir uns nicht in der 
richtigen Art und Weiſe lieben. Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, iſt es not⸗ 
wendig, daß wir uns lieben, wie es ſich gehört. Und was heißt „uns ſo lieben, 
| wie es ſich gehört“ anders, als in uns das lieben, was uns erhöht, und nicht 
1 das, was uns erniedrigt, nicht das Tier, ſondern den Chriſten noch mehr als 
ri den Menſchen zu lieben. Im 3. Teil: „Die Tatkraft und der Charakter“, beſpricht 
1 . der Verf. vor allen Dingen die Gewohnheiten, die er in rein natürliche und überna⸗ 
3 türliche einteilt. Da die Charakterbildung nicht das Werk eines Tages, ſondern 
1 . einer Reihe von Jahren iſt, ſo genügt es nicht zu wiſſen, daß wir uns der 
; edelften Leidenſchaften und Gefühle bedienen können, ſondern die Hauptſache iſt, 
14 daß wir uns ihrer in Wirklichkeit ſtändig bedienen. Bedienen wir uns ihrer 
1 gewohnheitsmäßig, ſo gelangen wir dazu, ein Chriſt von Charakter zu werden, 
17 der die natürlichen Tugenden erwirbt, welche den ehrbaren Menſchen bilden, 
IE und die übernatürlichen, welche den Uebermenſchen in gutem Sinne bilden, der 
mit dem Menſchlichen der Handlungen das Göttliche verbindet. 
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€ | Das Werk, das aus Vorträgen für die ſtudierende Jugend hervorgegangen 
14 iſt, kann dieſer warm empfohlen werden. 
1 Alban Stolz. Erziehungskunſt. Volksausgabe. 8. Aufl. 413 S. 2,40 Mark. 


Freiburg, Herder. 

Nicht ein gelehrtes Buch für Pädagogen, ſondern ein praktiſches Buch für 
die Eltern ſoll das Werkchen fein und iſt es auch — das ſoll von vornherein 
gelagt jein. Der Herausgeber, Prof. Meyer in Freiburg, hat den Text von 

lban Stolz möglichſt unverändert gelaſſen, manche Stellen wurden jedoch 
durch „Anmerkungen des Herausgebers“ gemildert; abgeändert dagegen ſind 
einzelne Stellen über die Erziehung des Leibes, da die Anſchauungen von Stolz 
mit den heutigen hygieniſchen Anſchauungen zu ſehr in Widerſpruch ſtehen. 
13 Zunächſt finden wir im 1. Hauptſtück „Die Erziehung des Leibes“. Wir finden 
15 in trefflicher, volkstümlicher, jedem verſtändlicher Sprache Belehrungen über die 
ö aus Verwandtsſchaftsehen hervorgehenden taubſtummen und blinden Kinder, 

' den Einfluß des Seelenlebens der ſchwangeren Mutter auf das zu gebärende 
Kind, Selbſtnährung der Kinder durch die Mutter, über Alkohol als Schlaf: 


mittel für Kinder u. dgl. mehr; über Geſundheit in guten und ſchlechten Woh⸗ 
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nungen, Sorgloſigkeit bei der Verhütung von Krankheiten, aber auch über den 
Schaden allzugroßer Aengſtlichkeit, Vererbung der ſittlichen 1 der Eltern 
auf die Kinder, Putzſucht der Eltern und Kinder uſw. Treffliche Beiſpiele er⸗ 
örtern die allgemeinen Betrachtungen. Verfehlt ſind ſeine Anſichten über das 
Turnen, wenn er ſagt, in dem Eifer, das Turnen auf die Dorfſchulen auszu⸗ 
dehnen, ſtecke der Antichriſt, trotzdem er für viele Bewegung in freier Luft plä⸗ 
diert, und über die ſittlichen Gefahren beim Baden. Beſſer noch als das 
1. Hauptſtück gefällt uns das 2.: „Die Erziehung der Seele“, denn hier zeigt 
Stolz ſeine tiefe Kenntnis der menſchlichen Seele und deren Anlagen. Be⸗ 
ſonders hervorheben möchte ich die Kapitel über Erziehung zur Religioſität, 
Keuſchheit und Selbſtbeherrſchung. In dem Kapitel über die Sprache bricht 
der Verfaſſer auch eine Lanze für die Beibehaltung des Dialekts. Ausgehend 
von dem Gedanken, daß die Eltern die berufenen Erzieher der Kinder ſind, be⸗ 
handelt Stolz im 3. Hauptſtück den Einfluß des Elternhauſes auf die Erziehung, 
den Einfluß von Verwandten, beſonders von Großeltern und alten Tanten, auf 
die Kinder, durch ihre Nachſichtigkeit und den Einfluß der Dienſtboten. Er 
empfiehlt den Geiſtlichen, überall Kinderbewahranſtalten einzurichten. Ueber 
den gemütloſen Religionsunterricht jagt er folgendes: Wie die meiſten Kate— 
chismen, ſo machen es freilich auch oft die Katecheten; ſie nehmen nur den Kopf 
der Kinder in Anſpruch: ſie ſollen auswendiglernen und ſchwätzen können beim 
Examen. Bei den beſondern rer vermiſſe ich die Hilfsſchulen, die 
allerdings zur Zeit von Stolz noch nicht bekannt waren, von dem Herausgeber 
aber hätten hinzugefügt werden müſſen. Im 4. Hauptſtück beſpricht Stolz die 
Erziehungsmittel: Gewöhnung, Beiſpiel, Belehrung und Ermahnung, Aufmunte— 
rung, Lob und Belohnung. Treffend iſt ſeine Bemerkung, daß man keine Strafe 
androhen ſoll, die man nicht ausführen kann oder will. Bei der Behandlung 
der Lektüre ſagt er richtig: „eher zu wenig als zu viel Bücher“, denn ſo ſehr 
man auch die Beſtrebungen anerkennen muß, dem Volke und der Jugend gute 
Bücher in die Hand zu geben, ſo ſoll man die Sache doch nicht übertreiben und 
die Leſewut, die bei manchen groß genug iſt, noch erhöhen. Beim 5. Haupt⸗ 
ſtück: „Gefahren des ſpäteren Lebens für die Errungenſchaft guter Erziehung“, 
weiſt Stolz beſonders auf die Gefahren hin, die entſtehen, wenn der Jüngling 
aus der ſtraffen Zucht der Schule oder des Elternhauſes in die Freiheit ge- 
laſſen wird. Mit Recht ſagt Stolz: „Ganz beſonders iſt dieſe Uebergangszeit 
die rechte Zeit, mit dem Zögling ſich recht oft eindringlich zu unterreden. Gegen⸗ 
ſtände, die oft mit der reiferen Jugend beſprochen werden müſſen, ſind: Wahl 
der Lektüre, des Umgangs, Wirtshausbeſuch, Tanzen, Bekanntſchaften, Beherr⸗ 
ſchung der Zunge, Standeswahl. Ich ſage: beſprochen werden; nur vorpre⸗ 
digen, wirkt abſtoßend.“ 


W. Mauser. Wie chriſtliche Eltern ihre Kinder erziehen ſollen. 32 S. 10 Pfg. 
Selbſtverlag, Klauſer, Aachen. 

An paſſenden, einfachen Beiſpielen zeigt die Verf., wie die Kinder zur 
Arbeitſamkeit und Genügſamkeit, zum Gehorſam, zur Wahrhaftigkeit, Scham⸗ 
haftigkeit, gegenſeitiger Liebe und Religioſität erzogen werden ſollen. Bei dem 
Kapitel über ſexuelle Aufklärung ſcheint uns die Verf. den richtigen Ton ge⸗ 
funden zu haben, wenn fie fagt: Fragt ein unſchuldiges, unbefangenes Kind, 
ſo weiſe man es auf Gott, den Schöpfer und Erhalter aller Dinge, hin. Das 
größere Mädchen, der größere Knabe erhalte, wenn es notwendig iſt, eine nähere 
Aufklärung. Es iſt beſſer, das Kind erfährt dieſe Dinge von den Lippen frommer 
Eltern, als aus dem Munde und durch das Benehmen verdorbener Kinder. 
zw — 2 wohl, zu weit zu gehen, und richte ſich nach der Reife des fragen⸗ 

en Kindes. 


Die Ersiehungskunst der Mutter. 138 S. 75 Pfg. Verl. Volksverein. M.⸗Glad⸗ 
bach. (Verf. Liane Becker.) 

Die Mutter, die ſich genau über ihre Erziehungskunſt orientieren will, 

m zu dieſem Büchlein, ftatt zu dem vorher erwähnten. Sie findet treffliche 

atſchläge über die Grundlagen der Erziehung, die leibliche Erziehung, die 
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Geiſtesbildung, die ſittliche Erziehung, die ſoziale Erziehung, gebrechliche Kinder 
und die Anſtalten, in denen dieſe Kinder unterzubringen ſind, den Schönheits⸗ 
ſinn und deſſen Pflege, die Ueberwachung der Kinder während der Schulzeit 
und beim Eintritt in das Leben. Auch hier wird der Standpunkt vertreten, 
daß die ſexuelle Aufklärung des Kindes ein Vorrecht der Mutter iſt, auf das 
ſie nicht verzichten kann, 4. die Entwicklung des Kindes in einem Kardinal- 
punkte des Lebens aus der Hand zu geben. Treffliche Winke finden ſich auch 
über die Auswahl der Kinderlektüre durch die Mutter, wenn auch das Ver⸗ 
zeichnis der angeführten Schriften etwas beſchränkt iſt. 

Die Sprache des Buches iſt ſchön, leicht verſtändlich und dem Durchſchnitt 
des geiſtigen Standpaͤnktes, auf dem die meiſten Mütter — die nicht alle 
„höhere Töchter“ geweſen ſind — ſtehen, angepaßt. Da das Büchlein, in 
größeren Partien bezogen, billiger abgegeben wird, ſo kann auch ich empfehlen, 
es den jungen Müttern durch den Geiſtlichen oder Standesbeamten zu ſchenken, 
um tüchtige Mütter und tüchtige Kinder zu erziehen. 


Benno Rutz. Die Chorknaben zu Neuſtift. Verl. Vereinsbuchhandlung in Inns— 
bruck. 96 S 


Das Werkchen ſchildert zunächſt die Gründung des Chorherrenſtiftes in 
Neuſtift bei Brixen, die Entwicklung der Kloſterſchule und beſonders der Chor⸗ 
knabenſchule in dieſem bis zum Bauernaufſtand im Jahre 1525; dann den teil⸗ 
weiſen Verfall der Schule nach der Plünderung durch die Bauern, den Auf⸗ 
ſchwung in der Folgezeit bis zur Aufhebung der Schule unter bayeriſcher Herr⸗ 
ſchaft und das Wiederaufblühen durch Kaiſer Franz I. im Jahre 1816. 

Wenn auch beſonders die Verhältniſſe in Neuſtift geſchildert werden, ſo 

ibt das Büchlein doch Aufſchluß über die Lehrgegenſtände, die Lehrmittel, die 

ethode und Erfolge der Kloſterſchule im allgemeinen, über Pflege der Muſik, 
geiſtliche Spiele, Pflege des Körpers in den — uſw. Intereſſant 
ſind auch die Beſoldungsverhältniſſe der weltlichen Lehrer im Stift geſchildert, 
die anfangs dem Koch und Schneider im Gehalte gleich ſtanden, ſpäter jedoch 
ſo gebeſſert wurden, daß die meiſten Lehrer zeitlebens — auch als Penſionäre — 
im Stift verblieben, da die weltliche Behörde meiſt ſchlechter zahlte. 


Tler. Musmacher. 


Religiöſe Literatur. 


In einer Zeit, in welcher die Zeitungen, Zeitſchriften, Romane und No- 
vellen den Büchertiſch überſchwemmen wie heutzutage, hat die religiöſe und 
aszetiſche Literatur einen ſchweren Stand. Die Gemüter, auf leichtere unter⸗ 
haltende, zerſtreuende Lektüre geſtimmt, ſind nicht leicht für die ernſte Sprache 
eines religiöſen aszetiſchen Buches und noch weniger für deſſen ſittliche Forde— 
rungen zu begeiſtern. Es iſt auffallend, daß in Frankreich und beſonders in 
Spanien, ja ſogar in Italien, trotz des anſcheinenden Tiefſtandes des chriſt⸗ 
lichen Lebens, in der Oeffentlichkeit die religiös-aszetiſche Literatur verhältnis⸗ 
mäßig mehr Verbreitung gefunden hat, wie bei uns. Woran liegt das? Iſt 
es mangelndes Intereſſe ſeitens der Leſer? Iſt es Inhalt und Form der dar⸗ 
gebotenen Bücher? Iſt es Mangel an entſprechender Belehrung? Wie dem 
auch ſein mag, es erſcheint von Wichtigkeit, von Zeit zu Zeit dem chriſtlichen 
Volle eine Belehrung über die Notwendigkeit und den Segen einer guten reli— 
giöſen Lektüre zu geben und die einzelnen Stände und Berufsklaſſen auf ent⸗ 
ſprechende Bücher aufmerkſam zu machen. i 

Zu dieſem Zwecke bedarf der Seelſorger eines Handweiſers, der ihn ſelbſt 
über die Unmenge der erſchienenen Schriften orientiert, damit er auch andern 

u raten weiß. Da wüßten wir nun kein beſſeres Buch als „Die Bibliothek 
es Prieſters“ von Hochſchulprofeſſor Dr. Max Heimbucher (Manz, 
Regensburg, 376 S., 3,60 Mk.), das 1911 in 6. Auflage erſchienen iſt. Die 
1. Auflage erſchien 1885; das Buch hat alſo die Probe der Zeit glänzend be⸗ 
ſtanden. Es iſt dem Prieſter ein treuer Berater, wenn er Aufſchluß ſucht über 
Bücher der wiſſenſchaftlichen wie praktiſchen Theologie, der Aszeſe und Myſtik, 
der ſozialen und Vereinstätigkeit. Hier findet er alle bedeutenderen Erſchei⸗ 
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nungen, auch die katholiſchen Zeitſchriften in ſyſtematiſcher Ordnung und dann 
noch in einem genauen Namensverzeichnis aufgeführt mit Angabe von Verlag, 
Preis und Auflage. 

Ein kürzeres „Verzeichnis gangbarer Werke aus dem Gebiete der 
katholiſchen Theologie, Philoſophie, Pädagogik und Soziologie, ſowie der katho— 
liſchen Zeitſchriften“ gibt H. Schöningh in Münſter heraus als Kompendium. 
Katalog I: Bibliotheca theologica-philosophica catholica. Auf 96 Seiten 
werden eine Menge guter Bücher mit Verlag und Preis angeführt. Gern hätten 
wir im Verzeichnis der „Kathol. Zeitſchriften“ das moderniſtiſche „Neue Fahr: 
hundert“ vermißt. — Für manche Zwecke mag es noch einfacher ſein, das reich— 
haltige Verzeichnis der Borromäus⸗ Bibliothek nachzuſchlagen, das wohl 
überall zu finden iſt. — Daneben möchten wir noch auf den „Literariſchen Rat⸗ 
geber für die Katholiken Deutſchlands“, der jährlich bei Köſel in Kempten er- 
ſcheint (1 Mk.) aufmerkſam machen; freilich finden deſſen Urteile nicht immer 
allgemeine Zuſtimmung. Auch wir haben im 22. Jahrg., H. 3—5, unter dem 
Titel: Aszetiſche und religiöſe Literatur, ein ziemlich ausführliches Verzeichnis 
von empfehlenswerten Schriften der letzten Jahre, nach den einzelnen Ständen 
und Berufsklaſſen geordnet, aufgeſtellt und dasſelbe in ſpätern Heften erweitert 
und ergänzt; ſo 22. Jahrg., 9. Heft; 23. Jahrg., H. 1, 4, 8, 9. 10. Die in 
letzter Zeit beſonders ſtark angewachſene euchariſtiſche Literatur wurde, abge— 
ſehen von den oben erwähnten Artikeln (22. Jahrg, 4. H., S. 10 ff.), im 24. 
Jahrg., H. 3, S. 13 u. 148, H. 5, S. 278 noch eigens aufgeführt. 

In Verbindung mit dieſen Bücherverzeichniſſen mag es geſtattet fein, hin- 
zuweiſen auf eine neue — die fünfte — Auflage des 1906 zuerſt erſchienenen 
Index Romanus, Verzeichnis ſämtlicher auf dem römiſchen Index ſtehenden 
deutſchen Bücher; desgleichen aller ne fremdſprachlichen Bücher jeit dem 
Jahr 1750, von Gymnaſial Oberlehrer Dr. theol. et phil. Albert Sleumer 
(Pillmeyer, Osnabrück 1911, 141 S., 1,50 Mk.). Das Buch gibt zunächſt eine 
lehrreiche Geſchichte des Index, dann die Allgemeinen Indexregeln und zuletzt 
die verurteilten Bücher bis zum 5. Juni 1911. Die Lek üre dieſer maßvoll ge- 
haltenen Schrift iſt geeignet, manche Vorurteile zu zerſtreuen, weshalb ſie auch 
von nichtkatholiſchen Blättern anerkennend beſprochen wurde. Der katholiſche 
Gelehrte aber muß mit den darin behandelten Fragen bekannt ſein. 

Wie alljährlich, jo erſchien auch dieſes Jahr wieder der „Taſchen— 
kalender“ und kirchlich⸗ſtatiſtiſches Jahrbuch für den katholiſchen Klerus pro 
1912 in ſeinem freundlichen roten Einband bei Manz, Regensburg (243 S., 
geb. I Mk.). Die Einteilung dieſes 34. Jaheganges iſt dieſelbe geblieben. Hin— 

ugefügt wurde ein Verzeichnis des Namens und Feſttages der Heiligen, ferner 
ie kirchliche Statiſtik der deutſchen Kolonien. Als kirchliche Entſcheidungen er: 
ſcheinen die Beſtimmungen über den Moderniſteneid, Amtsenthebung, Erſtkom- 
munion u. a. d., alles einſchneidende Erlaſſe. Der Taſchenkalender iſt ſomit 
der einfachſte, billigſte und zuverläſſigſte Führer zur Orientierung über das 
öffentliche kirchliche Leben unſerer Zeit. 

Der Prieſter, welcher berufen iſt, andern von ſeinen geiſtigen Schätzen mit⸗ 
zuteilen, bedarf auch mehr wie andere ſelbſt der geiſtigen Nahrung; ſonſt gibt 
er ſich aus, und ſeine Belehrungen werden trocken, inhaltlos und damit nutzlos, 
ja überdrüſſig für die Gläubigen. Man merkt es dem Prediger und Katecheten 
ſofort an, ob er ſelbſt aszetiſche und religiöſe Lektüre pflegt, insbeſondere die 
bl. Schrift, das Buch der Bücher, fleißig lieſt. Neben der hl. Schrift gibt es 
aber noch andere Schriften religiöſer Natur, die dem Prieſter, dem Prediger, 
Katecheten und Seelenführer beſonders nützlich ſind. Wir haben bereits im 
22. Jahrg., H 3, S. 128 ff., eine Reihe ſolcher Werke namhaft gemacht; hier 
wollen wir auf einige hervorragende neuern Datums oder deren neue Auflagen 
aufmerkſam machen. An erſter Stelle möchten wir hinweiſen auf die ſo ver⸗ 
dienſtvollen Schriften von Migr. Dr. Nikolaus Gihr, Subregens am erz⸗ 
biſchöflichen Prieſterſeminar an St. Peter (Freiburg), zunächſt auf „Das hei⸗ 
lige Meßopfer“, dogmatiſch, liturgiſch und aszetiſch erklärt (Herder; 732 S., 
7,50 Mk., in Saffian geb. 10 Mk.). Dieſes Buch liegt bereits in 10. Auflage 
in 20000 Exemplaren vor, und die 11. Auflage wird bald erſcheinen. Das ſagt 
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genug über den Wert desſelben. Tatſächlich wüßten wir auch kein Buch, welches 
as größte Geheimnis unſeres chriſtlichen Lebens und Gottesdienſtes ſo nach 
allen Seiten in wiſſenſchaftlicher und aszetiſcher Weiſe beleuchtet. Es iſt daher 
für den Prieſter eine Fundgrube der Belehrung und Erbauung für ſeine Perſon 
wie für die ihm anvertrauten Gläubigen. Es dürfte in keiner Prieſterbibliothek 
fehlen, und wer einem Neopresbyter ein nützliches Geſchenk machen will, der 
greife zu dieſem Werk; man vergeſſe aber nicht, auch gebildeten Laien es zur 
geiſtlichen Leſung zu empfehlen. 

Etwas ähnliches gilt von dem zweiten Werke: „Die hl. Sakramente“. 
J. Band: Allgemeine Sakramentenlehre, die Taufe, Firmung und Euchariſtie 
(692 S., 8,40 Mk., geb. 10,80 Mk.). II. Bd.: die Buße, die letzte Oelung, die 
Prieſterweihe, die Ehe (492 S., 6 Mk., geb. 8,20 Mk.). Dieſes umfangreiche 
Werk, in 2. Auflage bei Herder erſchienen, iſt die — 4 des erſtgenannten; 
im ſelben Geiſte gehalten, iſt es eine dogmatiſch⸗aszetiſche Darſtellung der hei⸗ 
ligen Sakramente für den Seelſorger, der dieſelbe leicht zu Predigten und Ka⸗ 
techeſen umarbeiten kann. — Das Gleiche wäre zu jagen von den „Segnungen 
des römiſchen Meßbuches“, dogmatiſch und aszeliſch erklärt mit einer Ab⸗ 
handlung über die Schmerzen Mariä. Auch dieſes, mit fünf geſchmackvollen 
Bildern illuſtrierte Buch liegt in 2. Auflage vor (Herder, 318 S., 3,60 Mk., 
geb. 5,60 Mk.) und empfiehlt ſich zur geiſtlichen Leſung insbeſondere für den 
Klerus, aber auch für gebildete Laien. — Die letzte Schrift Gihrs „Prim und 
Komplet des römiſchen Breviers“, liturgiſch und aszetiſch erklärt (Herder 
1909, 350 S., 4,40 Mk., geb. 6,40 Mk.), atmet ganz den Geiſt der frühern Werke 
und läßt den Wunſch ausſprechen, der ſo verdienſtvolle Verfaſſer möge uns 
noch mit weitern Werken wiſſenſchaftlich aszetiſchen Inhaltes erfreuen. 

In dieſem Zuſammenhang 4 es, auf die in ähnlichem Charakter ge⸗ 
haltenen Schriften von Reck: Da Miſſale als Betrachtungs buch“ 
(Herder, 5 Bde., davon 4 erfchienen, 2166 S., 29,60 Mk.), ſowie auf Ries: 
„Die Sonntagsevangelien“, homiletiſch erklärt, theoretiſch ſkizziert und 
in Homilien bearbeitet (F. Schöningh, Paderborn 1909, 2 Bde., 1000 S., 10,40 
Mk.) hinzuweiſen, umſomehr als dieſe Werke ſchon in unſerer Zeitſchrift aus⸗ 
führlich beſprochen wurden (22. Jahrg., S. 97 u. 550). — Für die Lektüre und 
Erklärung der hl. Schrift iſt in exegetiſch⸗aszetiſcher Beziehung, abgeſehen von 
den bekannten Kommentaren, beſonders das standard work von Grimm und 
Zahn zu empfehlen: „Das Leben Jeſu“, 7 Bde., in 2. u. 3. Aufl. in Regens⸗ 
burg erſchienen, geb. 42 Mk.). Für die Pſalmen des Brevieres iſt vor allem 
wichtig die Erklärung von Thalhofer, in 7. Auflage von Schmaszl 
herausgegeben (Regensburg 1904, geb. 11 Mk.), ſowie das fünfbändige, in poe⸗ 
tiſch erhabener Darſtellung geſchriebene Werk von Erzabt Wolter: „Psallite 
sapienter“ (Herder, 5. Aufl., geb. 4 Mk.). 

Die „Bibliotheca ascetica mystica“, welche P. Lehmkuhl bei Herder 
herausgibt, iſt um ein neues Bändchen vermehrt worden, nämlich „Memo- 
riale vitae sacerdotalis“, auctore Claudio Arvisenet, canonico et 
vicario generali Trecensi (Troyes), X u. 400 S., geb. 3 Mk. Das ſchön aus⸗ 
geſtattete Bändchen, das vierte der r Bibliothek (die 4 erſten 
ſind Schriften von Arviſenet, Bona, Bloſius und L. da Ponte), iſt im Stile 
und Geiſte des Thomas von Kempen geſchrieben und beſpricht in 89 Kapiteln 
das ganze Leben und Wirken des Prieſters. Es eignet ſich vorzüglich zur geiſt⸗ 
lichen Leſung, beſonders zur Zeit der Exerzitien. 

Wir müſſen vom Herderſchen Verlag noch weitere Neuerſcheinungen 
anzeigen. Zunächſt zwei Bücher von P. Anſelm Schott O. S. B. Das erſte 
iſt betitelt: „Kleines Laienmeßbuch“ (496 S., geb. 1,30 Mk.). Es iſt ein 
Auszug aus dem größeren Buch desſelben Verfaſſers: „Das Meßbuch der hei⸗ 


En Kirche“, das wir 23. Jahrg. S. 52 beſprochen haben. Das vorliegende 
e 


Bbüchlein gibt nur den lateiniſchen und deutſchen Text der Meßgebete an 
Sonn⸗ und 1 unter Weglaſſung aller Erklärungen, wie ſie in dem 
größeren Buch, ſowie in deſſen erſten Auszug dem in 3. Auflage erſchienenen 


Oremus“ (ſiehe a. a. O.) noch ſich finden. Ohne Zweifel wird auch dieſes 
Meßbüchlein wegen ſeiner Billigkeit und Handlichkeit viele Freunde finden (das 
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größere Meßbuch liegt ſchon in 13. Auflage vor) und zum beſſern Verſtändnis 
des liturgiſchen Gottesdienſtes viel beitragen. — Das zweite Buch von Pater 
Anſelm Schott O. 8. B iſt das „Veſperbuch“ lateiniſch und deutſch, ent⸗ 
haltend die Veſpern des Kirchenjahres (4. Aufl., 627 S., geb. 3,80 Mk). Ent⸗ 
ſprechend dem „Meßbuch der Kirche“ iſt auch das Veſperbuch eingerichtet. Nach 
den einleitenden Bemerkungen über die Veſper, ihre Feier und liturgiſche Ord⸗ 
nung werden die Pſalmen, Antiphonen, Hymnen und Gebete in der Reihenfolge 
der liturgiſchen Bücher lateiniſch und deutſch gegeben, ſo daß auch der Laie den 
Gebeten der Kirche folgen kann. Insbeſondere eignet ſich dieſes Veſperbuch 
auch für das Gebet der Tagzeiten in klöſterlichen Genoſſenſchaften. 

Einer ähnlichen Beliebtheit wie die Bücher von Schott ſcheint das Büch⸗ 
lein von P. Joſef Alois Krebs 8. R. C. ſich zu erfreuen, das den Titel 
trägt: „Die heiligſten Herzen Jeſu und Mariä, verehrt im Geiſte der 
Kirche und der Heiligen“ (Herder, 12. Aufl., 500 S., geb. 1,40 Mk.). Eine be⸗ 
ſondere Anziehung übt das Büchlein dadurch aus, daß es vorzugsweiſe die von 
der Kirche approbierten und von den Heiligen geübten Gebete — von 30 Hei⸗ 
ligen — und Andachtsübungen bevorzugt. 

Auch Puſtet in Regensburg gibt eine „Bibliotheca ascetica“ heraus, 
deren 3. Bändchen eben vorliegt. Es iſt die „Vita D. N. Jesu Christi e 
quatuor evangeliis ipsis ss. librorum verbis concinnata* v. P. Joh. B. Loh⸗ 
mann 8. J., latine reddita a Vietore Cathrein S. J. (X u. 371 S., geb. 
2 Mk., 1911). Schon i. J. 1885 hatte P. Lohmonn „Das Leben unſeres Hei⸗ 
landes Jeſu Chriſti nach den 4 Evangelien“, mit erklärenden Bemerkungen, bei 
Junfermann 5 Paderborn herausgegeben, das 1906 in 4. Aufl. dort erſchien 
(geb. 4,75 Mk.). Eine Volksausgabe davon gab er 1911 in 2. u. 3. Aufl. her⸗ 
aus (356 S., geb. 1,20 Mk.) im ſelben Verlag. Von dieſem Werke ließ Verfaſſer 
eine lateiniſche Ueberſetzung erſcheinen mit den Paralleltexten der Evangeliſten 
(Junfermann, 1897, VIII u. 250 S., geb. 4,75 Mk.). Von dieſer Ueberſetzung 
iſt nun die vorliegende Schrift eine für weitere Kreiſe berechnete kürzere Aus⸗ 
gabe; daher der billige Preis von 2 Mk. trotz der ſchönen Ausſtattung auf echt 
indiſchem Papier. Dieſe „Vita J. Chr.“ iſt eine ſich treu an den Wortlaut der 
Vulgata anſchließende Evangelienharmonie unter Zugrundelegung der dem hiſto— 
riſchen Verlauf der bibliſchen Ereigniſſe am treueſten folgenden Evangelien von 
Lukas und Johannes; ſie gibt die entſprechende Schilderung der Ereigniſſe bei 
den andern Evangeliſten an der Spitze eines jeden Kapitels an. Die ganze 
Vita iſt in 4 Abschnitte eingeteilt: Christi nativitas et infantia, Christi via 
publica, Jesus patitur et moritur, Christi resurrectio et ascensio. Zugrunde 
gelegt ſind mit Rückſicht auf Johannes vier Oſterfeſte, zwiſchen denen das 
öffentliche Leben Jeſu ſich abſpielt. Freudig begrüßen wir dieſe ſchöne billige 
und handliche (24 1 Evangelienharmonie, die man in der Taſche leicht 
überall auch auf Reiſen mitnehmen kann; ſie ſoll die tägliche Lektüre des 
Prieſters bilden. 

Derſelbe Verlag von Puſtet in Regensburg hat uns mit einigen 
weitern recht ſchönen religiöſen Schriften beſchenkt. Zunächſt: „Mein Licht⸗ 
lein vor dem Tabernakel in Gebeten, Betrachtungen und Leſungen auf die 
ſieben Sakraments⸗Donnerstage vor Grünen Donnerstag und nach Fronleich⸗ 
nam“, von Prälat A. de Waal, Rektor des deutſchen Campo santo zu Rom 
(1912, 240 S., geb. 1,60 Mk.). Angeregt durch den Kommunion⸗Erlaß des heiligen 
Vaters, tauchte i. J. 1907 der Gedanke auf, zur Beförderung der Andacht zum 
hhl. Altarsſakramente nach Analogie der Aloyſianiſchen Sonntage die jieben 
Donnerstage vor Grünen Donnerstag und nach — — durch die heilige 
Kommunion, Beſuchungen und Gebete zu euchariſtiſchen Tagen zu machen. Der 
Gedanke fand namentlich in vielen Frauenklöſtern Italiens und Deutſchlands, 
aber auch in Laienkreiſen, Anklang, und jo ward i. J 1908 eine Vereinigung 
hergeſtellt, die durch Breve des hl. Vaters i. J. 1910 gutgeheißen und mit voll⸗ 
kommenem Ablaß an jedem dieſer Kommuniontage bereichert wurde. Für dieſe 
euchariſtiſchen Donnerstage hat nun der durch ſeine Schriften und ſeine Ver⸗ 
dienſte um das deutſche Campo santo in Rom weithin bekannte Prälat de Waal 


die vorliegende Schrift als Leitfaden und Andachtsbuch geſchrieben. Für dieſe 
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14 Donnerstage verfaßte er 7 Kommunionandachten, 14 Betrachtungen und 
14 Leſungen, welche von der tiefen Frömmigkeit des Verfaſſers und ſeiner Liebe 
um euchariſtiſchen Heiland ein ſchönes Zeugnis ablegen. Zugleich erklärt er 
ich bereit, die Geſuche von Pfarrern, Klöſtern oder Gemeinſchaften, wel he dieſe 
euchariſtiſchen Donnerstage einführen und die vorläufig nur für Frauenklöſter 
in Italien und Deutſchland gewährten Abläſſe erlangen wollen, zu befördern. 
Man mache alſo recht viel Gebrauch von dieſem opferwilligen Anerbieten. 

Ebenfalls bei Puſtet erſchien die Schrift: „Im Ruheſtande; Gedanken für 
den Feierabend des Lebens, von M. Steigenberger, Päpſtl. Ehren⸗ 
kämmerer und Biſch. geiſtl. Rat (1911, 192 S., geb. 1,40 Mk.). Eine originelle 
Schrift, beſtimmt zur Belehrung jener, die von den Geſchäften des Lebens ſich 
zurückziehen. Im erſten Abſchnitt wird gezeigt, wie man den Ruheſtand nütz⸗ 
lich verwerten und heiligen kann; im zweiten Abſchnitt: „Etwas für ſtille 
Stunden“, werden religiöſe und apologetiſche Gedanken allgemeinerer Natur 
entwickelt, ſo daß das Buch allen zur Belehrung und Erbauung dienen kann. 
— Schon manche Schrift des ſeeleneifrigen Priors von Sabina in Genua, Joſ. 
Fraſſinetti, wurde ins Deutſche übertragen, unter ihnen auch die bei Puſtet 
erſchienene Schrift: „Die Kinder zu Füßen Marias“, zur Belehrung und 
Erbauung mit Gebeten, deutſch von P. Leo Schlegel O. C. (1911, 130 S., 
80 Pfg.). Das Büchlein iſt beſonders für Kinder beſtimmt, denen es in ein⸗ 
dringlichen Worten und einfacher herzlicher Sprache die Liebe und Verehrung 
Mariä durch Belehrungen und Gebete ins Herz ſenken will. 

Insbeſondere für Prieſter in erſter Linie beſtimmt iſt das bei Laumann in 
Dülmen erſchienene Büchlein: „Der Prieſter und der hl. Name Jeſu“. 
Im Geiſte des hl. Bernardin von Siena dargeſtellt von P. P. Gimet O. F. M., 
deutſch bearbeitet von P. A. Götzelmann O. F. M. (187 S., 1911). Das 
hübſche Schriftchen ſtellt zunächſt Geſchichte, Weſen und liturgiſche Verwendung 
der Andacht zum Namen Jeſu dar, dann deſſen Bedeutung für das prieſterliche 
Leben. Es ſind recht nützliche Erwägungen, die ſich zur Betrachtung und geiſt⸗ 
lichen Leſung recht eignen. — Von denſelben Verfaſſern erſchien im ſelben 
Verlag gleichzeitig eine andere Schrift ähnlichen Inhaltes: „Der Name Jeſu, 

ſeine Bedeutung, Heiligkeit und Gnadenfülle“ (256 S.). Dieſe Schrift iſt für 
alle Gläubigen beſtimmt und kann allen zur geiſtlichen Leſung als Andachts⸗ 
buch empfohlen werden. Dem Prediger und Katecheten bietet ſie eine Fülle 
ſchöner Gedanken. — Ebenfalls bei Laumann erſchien die Schrift: „Die Tage 
der Exerzitien“, von P. R. Hüfner O. F. M. (159 S., 65 Pfg., 1911), ein 
recht prattiſches Büchlein von einem weithin bekannten Volks miſſionär, welches 
als Führer durch die hl. Miſſion und ihre einzelnen Uebungen gute Dienſte 
leiſten kann, ebenſo wie das früher (23. Jahrg., S. 54) von uns beſprochene 
Büchlein „Der Miſſionär kommt“ (46 S., 15 Pfg.) für die Vorbereitung der 
Miſſion ſich vorzüglich eignet. 

Fügen wir — die Beſprechung zweier Schriften zu Ehren Mariä an, 
welche aus dem Verlag der Saleſianer Don Boskos ſtammen: „Die aller» 
ſeligſte Jungfrau als Helferin der Chriſten“ (1911, 47 S.), eine kleine 
Schrift, welche die wunderbare = Marias in den Nöten der Chriſtenheit 
(Lepanto, Wien), ſowie deren Verehrung in der Saleſianer Marienkirche zu 
Turin beſchreibt. Das zweite: „Erzbruderſchaft der Verehrer Mariä“ 
(1911, 32 S.) enthält die Statuten, Abläſſe und Gebeten der von Don Bosko 
in genannter Kirche gegründeten Erzbruderſchaft. — Ein drittes Schriftchen: 
„Leben des Knaben Domenico Savio“, von Don Joh. Bosko, er⸗ 
ſchienen im Verlag des deutſchen Don Bosko⸗Inſtitutes St. Bonifatius in Pe⸗ 
nango⸗Monferrato (Ober⸗Italien), 136 S., 50 Pfg., ſchildert das heilige Leben 
und den ſeligen Tod des 15jährigen Knaben Dom. Savio (1842 —1857), eines 
Zöglings des Don Bosko⸗Inſtitutes, deſſen Seligſprechung auf Grund zahl⸗ 
reicher Wunder bereits eingeleitet iſt. Eine herrliche Lektüre für die Jugend, 
insbeſondere für die Schüler der obern Volksſchulklaſſen und der Gymnaſien. 

Einem religiöſen wie wiſſenſchaftlichen Zweck entſprechen die „Bil der 
aus dem hl. Lande“, 30 Aquarelle von F. Perlberg, mit erläuterndem 
Text von Prof. Schmitzberger (Kunſtverlag Andelfinger in München, 1911, 
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3 Mk.). Es ſind farbenprächtige, wohl etwas idealiſierte Bilder der wichtigſten 
Stätten, auf denen ſich die Geſchichte des Alten und Neuen Teſtamentes ab⸗ 
ſpielte. Der kurze begleitende Text hebt die hiſtoriſche oder religiöſe Bedeutung 
der einzelnen dargeſtellten Orte hervor. Das Buch mit ſeinem prächtigen Ein⸗ 
band eignet ſich beſonders als Geſchenk für die Jugend und kann dem bib- 
liſchen Anſchauungsunterricht gute Dienſte leiſten. 

Neben dieſen deutſchen Schriften religiöſer Natur ſei es geſtattet, auch ein 
franzöſiſches zu erwähnen, erſchienen in dem rührigen katholiſchen Verlag von 
Pierre Tequi zu Paris; es heißt: Le Guide de la Jeunesse par l’Abb& de 
Lamennais, precede de la religion demontree par le Dr. Jacques Balmès, de 
l’abrege de l’histoire sainte par Bossuet et suivi d’exercices pour la messe, 
la confessıon et la Communion tires de Fenelon, des vepres du dimanche etc. 
15. edition (316 S., 1 Fres., 1911). Dieſe kleine, aber äußerſt inhaltreiche 
Schrift enthält zugleich eine Apologetik, eine Kirchengeſchichte, eine chriſtliche 
Aszetik, ſowie ein tägliches Gebetbuch und zwar aus der Feder Klaſſiker erſten 
Ranges; es iſt ein wahres Vademecum für den chriſtlichen, insbeſondere für 
den ſtudierenden Jüngling. Der Hauptteil, der der Schrift den Namen gegeben, 
rührt von Lamennais her, aber aus ſeinen gläubigen Tagen. Es iſt ein trautes 
Zwiegeſpräch zwiſchen dem göttlichen Heiland und dem Jünger, voll Anmut 
und Salbung, und erinnert an Thomas von Kempen. Wie ſehr das Buch ge⸗ 
ſchätzt wird, beweiſen ſeine 15 Auflagen. 

Man wird vielleicht etwas erſtaunt ſein, auch das folgende Buch hier zu 
finden: „Der Freund der Nervöſen und Skrupulanten, von P. Fr. 
v. Raymond O. P., erſchienen bei Rauch in Wiesbaden (3. Aufl., XVI u. 
312 S., geb. 3,50 Mk., 1911). Und doch iſt der Grundton des Buches die reli⸗ 
giöſe Aszetik. Der Dominikanerpater Raymond, der ſelbſt jahrelang an einer 
hochgradigen Nervoſität gelitten hatte, iſt nunmehr ſeit 15 Jahren der geiitliche 
Berater von zahlloſen Nervenkranken, die alljährlich in Wörishofen, der Grün⸗ 
dung Kneipp's, Heilung ſuchen. Er kennt alſo die Nervenleiden und die damit 
meiſt verbundenen pſychiſchen Leiden der Skrupuloſität, der Hyſterie uſw., aus 
eigener wie fremder Erfahrung und iſt daher wie wenige beruſen, nicht nur 
Heilmittel für geiſtige, ſondern auch für körperliche Leiden anzugeben. Beides 
geſchieht in dem vorliegenden Buch, das deshalb auch von angeſehenen Nerven⸗ 
ärzten empfohlen wird und in mehrere fremde Sprachen überſetzt iſt. Dem 
Seelſorger, ſpeziell dem Seelenführer, kann das Buch wertvolle Fingerzeige 
geben ſowohl für fein eigenes Verhalten, wie für die Leitung namentlich ſkrupu⸗ 
löſer Seelen !). 

Helene Pagés hat im Verlag von Fredebeul & Könen zu Eſſen 
unter dem Titel: „Gnadenjahr“ einen Kalender für Erſtkommunikanten her— 
ausgegeben (119 S., geb. 1 Mk.). Dieſe Schrift enthält zuerſt den Kalender 
pro 1912 mit den Tagesheiligen und ſinnigen Sprüchen, dann eine erbauliche 
Lebensbeſchreibung der hl. Imelda, der Patronin der Erſtkommunikanten, ſowie 
Belehrung über die dem Kommunionkinde wichtigen Tugenden, endlich weiße 
Blätter mit Anleitung für das Kind, die eigenen Gedanken und Erlebniſſe 
niederzuſchreiben und ſich beſonders über ſeine Lektüre Rechenſchaft zu geben. 
Es iſt jedenfalls ein originelles, anregend geſchriebenes Büchlein, das hoffent- 
lich Anklang findet. 

Gerade recht für die Faſtenzeit kommt ein Buch, betitelt: „Kreuz und 
Altar; Betrachtungen über den hl. Kreuzweg“, von P. Ignatius Freuden— 
reich O. F. M., mit Gedichten, von M. Lerchia, und 15 Einfchaltbildern (IX 


1) Wer ein recht brauchbares Buch vom rein medizinifchen Standpunkt 
wünſcht, ſei verwieſen auf den „Neuen Geſundheitswegweiſer⸗ von Hübler und 
von Stollberg (409 S., 4,20 Mk), Bucher, Würzburg 1911. Das Buch enthält 
Heilmittel für allerlei Krankheiten, Verhaltungsmaßregeln bei Unglücksfällen und 
Ratſchläge zu vernünftiger Lebensweiſe. Das Buch iſt vom ſiitlichen Stand⸗ 
punkte nach Inhalt und Form tadellos. — Viel kürzer iſt der „Aerztliche Rat⸗ 

er“ (31 S., 75 Pfg.), 1. Bd. der Sammlung: Univerſum prakt. Handbücher 
ür das katholiſche Haus. Kathol. Verlag, Berlin, Wilmersdorf. 
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u. 111 S., 1,80 Mk.; Verlag des „Sendboten“, Metz 1912). Die Betrachtungen, 
jede 5—6 Seiten, ſowie die vierſtrophiſchen Gedichte ſind einfach, ſchlicht und 
andächtig, ebenſo die Stationsbilder. Das Büchlein eignet ſich zum Beten und 
— 4 des Kreuzweges ſowohl für den privaten, wie für den öffentlichen 
rauch. 
J Beſchließen wir unſere Darſtellung mit zwei Biographien. Die eine heißt: 
„Leben des hl. Johannes von Gott“ nach verſchiedenen Autoren, über: 
ſetzt von Domkapitular, Reichstagsmitglied Wilhelm Frank (XVI u. 283 S., 
eb. 3,80 Mk., Bonifatius⸗Druckerei, Paderborn 1912). Der vor kurzem ver: 
orbene Verfaſſer erhielt die Anregung zu dieſer Ueberſetzung am Grabe des 
— en auf einer Reiſe nach Spanien. Zugleich ſollte ſie ein Zeichen ſeines 
ankes ſein für die Söhne des hl. Johannes von Gott, die ihn zweimal in 
ſchwerer Krankheit gepflegt. Wir ſind iam dankbar für dies Buch, deſſen Leſung 
jeden ergreifen und zur Bewunderung eines Heiligen hinreißen muß, der mit 
ſolcher Liebe ſich der Aermſten der Armen, der verkrüppelten, ſkrophulöſen armen 
Kinder und Geiſteskranken annahm und Reformen in der Krankenpflege ein- 
führte, welche für die Folgezeit vorbildlich werden ſollten. Wer ſich und andere 
erbauen und zum Guten anregen will, leſe das hübſch illuſtrierte Buch und gebe 
es andern zu leſen. Dieſe Lektüre wird mehr als alle Beweiſe den Glauben und 
— 1 Leben ſtärken. Das Leben der Heiligen iſt die beſte Apologie unſeres 
aubens. 

Sehr verſchieden von dieſer Biographie iſt die folgende: „Une Ame 
Benedictine“, Dom Pie de Hemptine, moine de l'abbaye de Maredsous 
(1880— 1907). Deuxieme édition; 356 pages, 3,50 fres., Abbaye de Maredsous, 
Paris, Lethielleux, 1911. In der Einleitung heißt es von Dom Pie de Hemp- 
tine: „Il fut simple religieux et ne se distingua que par la perfection de 
ordinaire: il sut obeir et aimer, ce ſut là toute sa grandeur.“ Lieſt man 
aber den kurzen Lebensabriß des jungen, aus ſehr vornehmer Familie ent⸗ 
ſproſſenen Benediktiners, der ſchon mit 27 Jahren aus dieſer Welt ſchied, lieſt 
man die folgenden Aspirations et Pensées, insbeſondere aber ſeinen Carnet 
du Bon Dieu, ſowie ſeine nur mit Auswahl gegebenen Briefe, dann überzeugt 
man ſich bald, daß wir hier das Lebensbild und die Herzensgeſchichte einer 
heiligen Seele vor uns haben, von der das Wort der hl. Schrift gilt: Brevi 
consummatus, explevit tempora multa. Man begreift dann, daß das Buch, 
kaum erſchienen, alsbald in der erſten Auflage ſchon verkauft war. Nicht nur 
junge Ordensleute, ſondern junge und alte Leute aus jedem Stande werden 
aus dem Buche viel Belehrung und Anregung ſchöpfen. 


Trler. Willems. 


Ueber Doppelberichte in der Genesis. Eine kritiſche Unterſuchung und eine prin- 
zipielle Prüfung. Von Dr. Arthur Allgeier. XVI. u. 142 S. 80. 

3 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 

Im Jahre 1908 erſchien als 1. Heft des XIII. Bandes der Bibl. Stud. 
die Abhandlung: „Doppelberichte im Pentateuch“, von Dr. Alf. Schulz. In 
derſelben ſtellte Sch. die Behauptung auf, daß ſich im Pentateuch Doppelbe- 
richte befinden, d. h. „Berichte, welche ſich auf ein und dasſelbe geſchichtliche 
Creignis beziehen, aber ſich inhaltlich widerſprechen“ (S. 120). Wie es bei 
einer ſolchen Annahme mit der Irrtumsloſigkeit der Inſpiration beſtellt iſt, 
leuchtet von ſelbſt ein. — In der vorliegenden Arbeit, welche unter Anregung 
von Dr. G. Hoberg entſtanden iſt, wendet ſich A. gegen die Schultzſchen Doppel- 
berichte, indem er jedoch feine Unterſuchung auf das Buch der Geneſis be— 
ſchränkt. Die Schrift umfaßt zwei Teile. Im 1. Teil wird eine kritiſche Unter⸗ 
ſuchung der von Sch. in der Geneſis behaupteten Doppelberichte gegeben. Die 
Unterſuchung zeichnet ſich aus durch Sachlichkeit, Ruhe und Scharfſinn. Das 
Ergebnis ſeiner Unterſuchung formuliert A. folgendermaßen: „Die Annahme 
von Doppelberichten an der erwähnten Stelle hat ſich als kritiſch unzuläſſig erwieſen. 
Teils erfolgte die Annahme von Doppelberichten auf Grund falſcher Ueberſetzung 
und Auffaſſung, teils auf Grund der Eigenart der hebr. Erzählung überhaupt oder 
doch der literariſchen Bedeutung einer einzigen Stelle im Rahmen der Geſamt— 
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kompoſition. . .. In keinem Falle waren die vorgebrachten kritiſchen Argu⸗ 
mente zur Annahme von Doppelberichten zwingend“ (S. 111). — Der 2. Teil 
enthält eine prinzipielle Prüfung der Frage. Als Ausgangspunkt der Unter⸗ 
ſuchung nimmt A. die Tatſache, daß der Bericht der Geneſis inſpiriert und ſo⸗ 
mit andern Schriften nicht in gleicher Weiſe an die Seite zu ſtellen iſt. Den 
Standpunkt der Frage legt Verfaſſer klar dar auf S. 117, indem er zeigt, wie 
tatſächlich das Inſpirationsdogma den Literaturkritiker lehrt, was in der hei- 
ligen Schrift nicht angenommen werden darf. Seine Auffaſſung über die Wahr⸗ 
heit der Geneſis kleidet “. in folgende Worte: „Die Wahrheit der Geneſis be- 
ſteht alſo darin, daß den Angaben, welche ſie über die Vergangenheit macht, 
die Tatſachen entſprechen.“ — Wir dürfen es aufrichtig begrüßen, daß die Auf 
ſtellungen von Alf. Schulz in dieſer vorliegenden Schrift ein ruhige gehaltene, 
aber doch gründliche Zurückweiſung erfahren haben! — 


Die Echtheit des zweiten Briefes Petri. Unterſucht von Dr. phil. Hermann 
Groſch. Zweite ſehr vermehrte Auflage. X. u. 181 E. 80. 3,60 Mk. 
Berlin 1911. Verlag von Georg Nauck (Frz. Rühe). 

In erweiterter Auflage übergibt hiermit Dr. Groſch der Oeffentlichkeit 
ſeine Schrift, die i. J. 1889 zum erſten Male erſchienen war: „Die Echtheit 
des zweiten Briefes Petri“. Verfaſſer gehört der proteſtantiſchen Konfeſſion an. 
Um ſo erfreulicher wirkt es, wenn man ſieht, wie G., obwohl in einem andern 
Lager ſtehend und mit andern Waffen kämpfend, dennoch für den größten Teil 
jener Lehren eintritt, die uns die katholiſchen Lehrbücher bringen bei Behand» 
lung der Einleitungsfragen zum 2. PBetri-Brief. — Nach G. iſt Petrus, der 
Apoſtel und Felſenmann, Autor des Briefes; die Abfaſſungszeit iſt etwa das 
Jahr 66 (oder 67); Rom iſt wahrſcheinlich der Ort, wo der Brief abgefaßt 
wurde; die Adreſſaten ſind die kleinaſiatiſchen Chriſtengemeinden. = dieſen 
Ausführungen ſtimmt G. mit den katholiſchen Theologen überein. Jedoch iſt 
der Boden, auf dem die Beweisführungen G's. aufgebaut ſind, ein ganz anderer, 
und es iſt ſomit nicht zu verwundern, wenn wir im Laufe der Abhandlung auf 
Behauptungen, Zugeſtändniſſe uſw. ſtoßen, zu deren Annahme ein katholiſcher 
Theologe ſich niemals verſtehen wird. So leſen wir S. 47, daß „Petrus erſt 
infolge dieſes Todes (d. h. Pauli) ſich von Babylon nach Italien“. .. „wahr- 
ſcheinlich nach Rom“ begeben hat. Das Todesjahr Pauli verlegt G. in das 
Jahr 64, ſo daß alſo Petrus und Paulus nicht zuſammen das Martyrium er— 
litten haben (S. 51). — Wenn 2 Petr. 3, 16 räsa: al Nori auf gleicher Stufe 
ſtehen mit al Apapal, jo iſt das nicht auf die damalige Anſchauung der Kirche 
zurückzuführen, ſondern auf die Ueberzeugung Petri, der indes kraft ſeines 
Apoſtelberufs zu einem derartigen Urteil befähigt war (S. 53). — Petrus er⸗ 
wartete die Paruſie des Herrn noch bei Lebzeiten der Leſer (S. 80). — Den 
Jud.-Brief hat Petrus nicht benutzt, weil dies unvereinbar wäre mit der Würde 
und Bedeutung dieſes Apoſtels (S. 88). — Unter iv BarRorau I Petr. 5, 13 
kann nur die Stadt Babylon verſtanden werden (S. 144). — Der 1. Petr.⸗Brief 
iſt ſchon um das Jahr 54 verfaßt (S. III. — Bei Aufzählung der Verteidiger 
der Echtheit des 2. Petrus⸗Briefes find die katholiſchen Autoren fait gänz⸗ 
lich vernachl iſſigt worden. — Wenn ſomit die Abhandlung auch in vielen Punkten 
gegen Darlegungen der katholiſchen Bibelwiſſenſchaft verſtößt, ſo erkennen wir 
doch mit Freuden das hohe Verdienſt des Verfaſſers an, indem er mit feſten 
konſervativen Sinn der rationaliſtiſchen Bibelkritik entgegentritt. 


Hünfeld. P. Dillmann, O. M. J. 


Zeremonienbüchlein für Prieſter und Kandidaten des Prieſtertums. Nach den 
neuen Rubriten und Dekreten zuſammengeſtellt von Joh. Bapt. Müller, 
Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Dritte, verbeſſerte Auflage. VIII u. 247 <. 
Preis 2 Mk. Freiburg i. B. (Herder) 1910. 

Das vorliegende Büchlein hat ſeit dem Jahre ſeines erſten Erſcheinens 
(1904) ſchon die 3. Auflage; ein Beweis für feine Brauchbarkeit und Beliebt— 
heit. Dasſelbe bietet eine kurzgefaßte Zuſammenſtellung der kirchlichen Vor— 
ſchriften für die hauptſächlichſten gottesdienſtlichen Verkeichtungen; die Zere— 
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monien der gewöhnlichen ſtillen Meſſe ſind indes nicht berückſichtigt, weil jie 
eben im Missale klar und deutlich dargeſtellt ſeien; die Neuauflage enthält 
eine kurze Unterweiſung über die Rubriken des Breviergebetes. Die Schrift 
will ſelbſtverſtändlich kein vollſtändiges Repertorium rituum für alle Funktionen 
fein. Der Verfaſſer hat in allen Fragen die neueſten Entſcheidungen und De: 
krete ſorgfältig und genau verwertet. 


Fakultät und Fürstbischof. Von Prof. Tr. Auguſtin Nürnberger. 136 S. 
Preis 1,80 Mk. Breslau (G. P. Aderholz) 1910. 

Die vorliegende Broſchüre enthält eine chronologiſch geordnete Zuſammen— 
ſtellung von Aktenſtücken, welche das Verhältnis der katholiſch-theologiſchen Fa⸗ 
kultät zum fürſtbiſchöflichen Stuhle in Breslau während der Jahre 1811—30 
betreffen. Das geſammelte Material bietet insbeſondere für den Kirchenhiſto— 
riker und Kanoniſten eine reiche Quelle intereſſanten Inhaltes ſür dieſe pur- 


tikuläre Frage. 
Hünfeld. 3of. Janfen, O. M. J. 


Johannes Jörgensen, In excelsis. Autoriſierte Ueberſetzung von Joh. Mayr-⸗ 
hofer. 8°. VIII u. 316 S. Geh. 3 Mk., geb. 4 Mk. Kempten und 
München (Köſel). 

Es find wirklich Höhenpfade, auf denen wir mit dem Verfaſſer des be- 
kannten Werkes „Der hl. Franz von Aſſiſi“ wandern, die Pfade der Myſtik, die 
im Seraph von Aſſiſi „ihren Höhenpunkt erreicht“ und in vielen ſeiner Schüler 
und Anhängern, beſonders in Italien, noch lange nachwirkt. Das vorliegende 
Buch iſt ein „Verſuch, den erſten Band einer Geſchichte“ dieſer Myſtik zu 
ſchreiben. Trei Frauen treten vor unſer geiſtiges Auge, deren „Leben nicht 
gelebt war für die Zeit und die Menſchen, ſondern für das Ewige und damit 
zu leich für die Menſchheit“, nachdem dieſelben ſich emporgerungen aus den 
Niederungen der Weltluſt und Sünde zur Höhe heiliger Gottesvereinigung, es 
find Angela von Foligno, Margareta vun Cortona, Camilla Battiſta Varani. 

Hier, wie in ſeinem Werke über den ſeraphiſchen Heiligen hat der Künſtler 
ſorgfältig die Quellen benutzt und das gebotene Material mit genialer Hand 
verarbeitet, hier wie dort treffen wir einen glänzender, entſprechenden Stil und 
warme Hingabe an die hohen Ideale, die er, ſelber im Gemüte tief ergriffen, 
dem Gemüte des Leſers vorführt. Möge Jörgenſens Feder nicht ſtille ſtehen, 
bis die in der Vorrede in Ausſicht geſtellte Galerie großer Myſtiler unter ihren 
künſtleriſchen Strichen entſtanden iſt. 

Hünfeld. P. Joh. Dindinger, O. M. J. 


Varia Pietatis Exercitia erga Sacratissimum Cor Jesu, a Nic. Nilles, S. J., 
collecta. Cum brevi instructione de obiecto Cultus Ss. Cordis paucis- 
que additis denuo edita ab A. Barbaria, S. J. 120. 111 Pag. Preis 
60 Pfg. Innsbruck, Fel. Rauch. 

P. Nilles hatte aus feinem Standard⸗Werke „De festis utriusque ss. 
Cordis“ einen Auszug veranſtaltet unter dem Titel: Varia pietatis exercitia 
erga Ss. Cor Jesu cum idoneis instructionibus in usum iuniorum clericorum, 
welches bereits 5 Auflagen erlebte. Dieſe jıchite Auflage beſorgte P. Barbaria, 
der einige Gebete hinzufügte und die Unterweiſungen des verſtorbenen P. Nilles 
durch eine intereſſante Notiz über die Bedeutung des Wortes „Herz“ erſetzte. 
Dieſe Gedanken, welche das Verſtändnis der Herz-Jeſu⸗Andacht weſentlich er⸗ 
leichtern, entnahm er einem Büchlein des P. Lempl, welches von P. Noldin 
herausgegeben iſt !). Einfacher, klarer und gründlicher iſt über dieſen Gegen- 
ſtand nicht geſchrieben worden. — Tie Exercitia ſind fromme Gebete zum 
Herzen Jeſu, Andachtsübungen wie: die neun Liebesdienſte, die 24 Sühngebete 


1) Das Herz Jeſu. Eine Studie über die verſchiedenen Bedeutungen des 
Wortes „Herz“ und über den Gegenſtand der lirchlichen Herz⸗Jeſu⸗Andacht, 
von Thom. Lempl, S. J., herausgegeben von H. Noldin, S. J. Brixen 1909. 
Verlagsanſtalt Tyrolia, vormals Preßvereins-Buchhandlung. 80. 241 S. 
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uſw., die nicht nur den Prieſteramtskandidaten, ſondern auch dem Klerus für 
die Dankſagung, die Anbetung, die Feier des erſten Freitags dienlich ſein 
könnten. Ein intereſſanter Anhang enthält ſchöne Gebete und Anmutungen 
zum Herzen Jeſu aus der griechiſchen Liturgie. Auch dieſe 6. Auflage wird 
ſicher viele Freunde finden. 

Sittard. Heimanns. 


Göpfert Fr. A., Moraltheologie. 3. Bd. 6. Aufl. Broſch. 5,80 Mk. Pader⸗ 
born, Schöningh. 

Mit dem vorliegenden 3. Bande, der die Sakramente, Zenfuren und Irre— 
ularitäten behandelt, iſt die 6. Auflage des geſchätzten Moralwerles abge— 
chloſſen (vgl. ‚Pastor bonus‘, Jahrg. 23, S. 312). Die umſaſſenden Reformen 
Pius' X. haben gerade in dieſem Bande zahlreiche Aenderungen nötig gemacht. 
Man denke nur an die neue Ehegeſetzgebung und das Dekret Sacrosancta Trid. 
Synodus über den häufigen Kommunionempfang. Allerdings ſind auf S. 103 
und 106 Ausführungen über die Bedingungen zum häufigen Kommunionemp— 
fang aus der vorhergehenden Auflage ſtehen geblieben, die mit dem Delrete 
nicht vereinbar ſind. So ſoll für die Zulaſſung zur öftern hl. Kommunion in 
Kommunitäten zu beachten ſein, „ob nicht die Hausordnung erheblich 
leidet.“ — Iſt nicht vielmehr die Tagesordnung dem vom Papſte garan⸗ 
tierten Recht der Schweſtern auf die tägliche Kommunion unterzuordnen und 
die Befolgung des Dekretes durch eine etwa notwendige kleine Aenderung in 
der Tagesordnung zu ermöglichen? Ein anderes Verfahren wäre hier übel ver— 
ſtandener Konſervatismus. — 

Es ſoll ferner beachtet werden, „ob Neid und Eiferſucht bei den 
übrigen geweckt wird“. Wir antworten: Nach dem Dekrete und dem 
öfters 5 Wunſche des Papſtes iſt die tägliche Kommunion vor allem 
in religiöſen Kommunitäten als das Gewöhnliche, von allen zu Erſtrebende an— 
zuſehen. Wie kann da der Neid einzelner, die ſich ſelbſt ausſchließen, für andere 
ein Motiv fein, nicht zur hl. Kommunion zu gehen, ſich der großen Vorteile, 
der Stärkung in den oft ſchweren Berufspflichten zu berauben! 

Ferner, „wenn jemand gegen den Rat des Beichtvaters öfters kom⸗ 
muniziert, iſt dies, die richtige Dispoſition im übrigen voraus- 
geſetzt, höchſtens läßliche Sünde.“ Weshalb? Iſt die richtige Dispofilion 
gegeben, wird alſo auch keine ſonſtige Pflicht verletzt, jo muß der Beichtvater 
nach n. 5 des Dekretes ſich wohl hüten, von der hl. Kommunion zurückzuhalten. 
Geht das Beichtkind in dieſem Falle gegen den Rat des Beichtvaters zur Kom⸗ 
munion, ſo gebraucht es ſein Recht, tut etwas Gott Wohlgefälliges und von 
der Kirche Gebilligtes und begeht unter dieſer Rückſicht ſicher keine läß⸗ 
liche Sünde. — 

Möge das Werk auch auf ſeinem neuen Rundgange wiederum reichen 
Segen ſtiften! 


Böckenhoff, Dr Karl, o. ö. Prof. des Kirchenrechts an der Univerſität Straß⸗ 
burg. Kätholiſche Kirche und moderner Staat. Das Ver⸗ 
hältnis ihrer gegenfeitigen Rechtsanſprüche. 8“. 144 S. Broſch. 2,40 Mk. 
Köln (Bachem) 1911. 

Die 14 Abſchnitte vorliegender Schrift geben — wie der Verfaſſer im 
Vorwort bemerkt — im weſentlichen 14 Vorleſungen wieder, die im Winterhalb— 
jahr 1909/10 an der reichsländiſchen Univerſität als „Publikum für Hörer aller 
Fakultäten“ gehalten wurden Die Abhandlungen gruppieren ſich um folgende 
vier Geſichtspunkte: Quellen für die Beſtimmung der kirchlichen Stellungnahme 
zum modernen Staate — Die katholiſche Kirche und die Staatsſouveränität — 
Die katholiſche Kirche und die Interkonfeſſionalität des modernen Staates — 
Die katholiſche Kirche und die Frage der Trennung von Kirche und Staat. — 
Vorausgeſchickt wird eine Einleitung, welche die Stellung der Kirche im mittels 
alterlichen und im modernen Staat würdigt. 

Es find alſo jene Fragen, die beſonders in den lateiniſchen Handbüchern 
des Kirchenrechtes im ſogen. Ius publicum zur Sprache kommen. Man wird 
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dem Verfaſſer für ſeine klaren, durch und durch katholiſchen und doch von 
vollem Verſtändnis für die Bedürfniſſe des modernen Staates und ſeine Ent⸗ 
wickelung zeugenden Ausführungen dankbar ſein. — Zuzugeben iſt ja, daß vieles 
an dieſem heißumſtrittenen Problem „Kirche und Staat“ von den jeweiligen 
Zeitverhältniſſen abhängig und darum auch aus dieſen heraus zu erklären iſt — 
aber daneben gibt es doch eine Reihe von unveräußerlichen Rechten der Kirche, 
die ihr, unabhängig von jeder hiſtoriſchen Entwicklung, zukommen. Da die 
Vorausſetzungen für das Verhältnis beider Gewalten in früheren Zeiten ge— 
ſchwunden ſind, ſo mußte auch ein Syſtemwechſel zwiſchen einſt und jetzt ſich 
vollziehen. Für die Stellung der Kirche zum modernen überkonfeſſionellen 
Rechtsſtaat kommen als Quellen beſonders die programmatiſchen Kundgebungen 
Leo's XIII. in Frage. 


Die Kirche iſt keine Feindin des modernen Staates, denn „Widerſpruch 
zwiſchen der katholiſchen Kirchenlehre und modernen ſtaatsrechtlichen Theorien 
iſt noch keine Antagonie zwiſchen katholiſcher Kirche und modernem Staat“. 
Bei 1 guten Willen wird ſich leicht eine Verſtändigung finden, wenn 
nur wie die Kirche, voll und ganz „ohne latenten Vorbehalt und mit grund— 
ſätzlichem Verzicht auf die mittelalterliche Kirchenhoheit“, den Staat als die 
höchſte Macht in allen rein weltlichen Beziehungen anerkennt, und ſich hierin 
keinerlei Macht beilegt, ſo auch der Staat die Freiheit der Kirche in ihrem, auf 

öttlicher Anordnung beruhenden Wirkungskreis nicht antaſtet, zumal die Kirche 
ch bereit finden läßt, auch hierin dem Staate eine gewiſſe Mitwirkung bei 
kirchlichen Rechten zu gewähren. — 

Gar manche Ausführungen des Verfaſſers haben höchſt apologetiſchen 
Wert, z. B. die politiſche Freiheit der Katholiken (S. 36), die fortwährende 
2 und Erklärung der Sätze des Syllabus Pius' IX., ferner die 
{ Zr. von Kirche und Staat in Frankreich, und Pius’ X. Stellung dazu 

133). 

Möge der Verfaſſer auch durch fein Buch in erhöhtem Maße das er: 
reichen, was er durch ſein geſprochenes Wort bezweckte: die wahren Prinzipien 
des katholiſchen Kirchenrechtes über das Problem „Staat und Kirche“ in ıwei- 
teren Kreiſen, beſonders auch der katholiſchen Juriſten, immer mehr zur Kennt: 
nis und Anerkennung zu bringen. 


Fulda. P. Lud. Anler, O. F. M. 


Die Unfehlbare Kirche. Konferenzen, gehalten in der Hof- und Domkirche zu 

Graz. Von P. Reginald Schultes O. Pr., Prof. am Collegium An- 

elicum zu Rom. 164 S. 1,60 K. = 1,40 Mk. Graz (Ulr. Moſers 
uchhandlung, J. Mayerhoff) 1911. 


Großes Lob wurde den von P. Reginald in den letzten drei Jahren publi— 
zierten Faſtenvorträgen („Die Vorgeſchichte der Menſchheit“, „Wunder und 
Chriſtentum“, „Die Gottheit Chriſti“) geſpendet. Nicht minder hohe Anerken— 
nung gebührt dem vorgenannten Weekchen, das ſich als vierte Folge den vor: 
ausgegangenen ebenbürtig anſchließt. Es werden darin Wahrheiten vorgeführt, 
egen welche Unglauben und falſche Wiſſenſchaft, zumal in unſeren Tagen, die 
chärfſten Waffen gerichtet. Der Reihe nach ſind in würdevoller, überzeugender 
Sprache behandelt: Religion und Kirche, Die Kirche als Autorität in Glaubens— 
ſachen, Die Unfehlbarkeit der Kirche, Die Unfehlbarkeit des Papſtes, Gegen und 
für die Unfehlbarkeit, Der Proteſtantismus und die Kirche Chriſti, Der liberale 
Proteſtantismus und der Modernismus im Kampfe gegen die Kirche, Die Los— 
von⸗Rom⸗ Bewegung, Außer der Kirche kein Heil, Kirche und Auferſtehung. Man 
fühlt es überall heraus, wie vertraut der Verfaſſer mit der kirchlichen und anti— 
kirchlichen Literatur iſt, wie tief er ſich hineinbetrachtet in den Sinn und Geiſt 
der chriſtlichen Dogmen und wie gut er die ſchiefen Auffaſſungen auch der neue— 
ſten Gegner derſelben kennt. Nichts kann für Freund und Feind der Kirche 
geeigneter ſein, die Begriffe zu klären und wahre Hochachtung vor den erhabenen 
Dogmen des Chriſtentums einzuflößen, als das aufmerkſame Ueberdenken dieſer 


* 
| 
} 
1; 714 
N. 
14 
1 
| 
197 
42 
1 
7 
— 
11 
17 
11. 
Kr 
4 
} 
| 
1 7 
| 1 
> 
14 
* 


Bücherſchau. 379 


mit großem Fleiße ausgearbeiteten Vorträge. Ganz beſonders aber werden 
dieſelben dem katholiſchen Seelſorger in feinen Berufsarbeiten vorzügliche 
Dienſte leiſten. 


Fulda (Frauenberg). Pe. Adalbert Eckart, O. F. M. 


Bibliothek für Prediger. Von P. Aug. Scherer. 6. Bd. Die Feſte Mariä. 
5. Aufl. Durchgeſehen von P. Joh. Bapt. Lampert. 80. X u. 749 S. 
9 Mk. Freiburg (Herder) 1911. 


Die Neuauflage dieſer wertvollen Bibliothek für Prediger ſchreitet immer 
mehr der Vollendung zu, es fehlen noch die zwei letzten Bände. Der vorliegende 
6. Band iſt eine große und ſehr inhaltsreiche Materialienſammlung für Marien- 
predigten, die manchem Prediger ſehr willkommen ſein wird. Ein kurzer Blick 
auf den Inhalt dieſes Bandes wird unſere Behauptung rechtfertigen. 
Nach einer längeren (34 Seiten) Einleitung über die Vorbereitung, Gnaden— 
ausrüſtung und Lebensgeſchichte der allerſeligſten Jungfrau, ebenſo über die 
Geſchichte der Marienverehrung, der verſchiedenen Andachten und Feſte, be⸗ 
ginnen mit S. 53 die homiletiſchen Erklärungen und Skizzen und zwar über 
die Marienfeſte überhaupt, über die Verehrung, Gnadenfülle, Tugenden Mariä, 
über das Ave Maria; es folgen dann zwei Reihen Skizzen für Maiandachten. 
Dann werden die einzelnen Feſte der Mutter Gottes behandelt, denen immer 
eine geſchichtliche Einleitung mit liturgiſcher Erklärung des Feſtes vorausge⸗ 
ſchickt wird: Feſt der Unbefleckten Empfängnis (mit der Ueberſetzung der ganzen 
Bulle Ineffabilis), Mariä Reinigung, Verkündigung, Schmerzen, Heimſuchung, 
Skapulierfeſt, Mariä Himmelfahrt, Herz Mariä, Geburt, Namensfeſt und Roſen⸗ 
kranzfeſt. — Die Anlage dieſes Bandes iſt die gleiche wie in den vorhergehen⸗ 
den Bänden und macht dieſen Band zu einem wertvollen Sammelband zahl- 
reicher, gut disponierter Skizzen zu Marienpredigten. Dieſe Dispoſitionen ſind 
aus den beſten Predigtwerken aller Zeiten geſchöpft, umfangreich und leicht aus⸗ 
führbar zu ganzen Predigten. Wer dieſen Band beſitzt und durcharbeiten will, 
kann wohl nicht mehr über Stoffmangel klagen, da die ganze Mariologie hier 
behandelt und die größte Auswahl paſſender Themata geboten iſt. Das am 
Ende beigegebene „alphabetiſche Regiſter über alle in den Skizzen auf die Feſte 
Mariä abgehandelten Materien“ umfaßt 9 Seiten und iſt zur leichteren Be- 
nutzung des Bandes von großem Wert. 


Predigten für die Feste des herrn. Von Dr. Philipp Hammer. Erſte Ab- 
teilung, enthaltend Predigten für Weihnachten, Neujahr, Epiphanie und 
Namen⸗Jeſu⸗Feſt. Zweite verbeſſerte Auflage. 8. 359 S. 3,20 Mk. 
Paderborn (Bonifatius-⸗Druckerei) 1910. 

Die Neuauflage dieſes 1907 erſchienenen Bandes enthält keine beſonderen 
Verbeſſerungen im Text; Anzahl und Reihenfolge der 77 Predigten für die ge— 
nannten Feſte ſind die gleichen, die Ausarbeitung, der Satz ſind kaum geändert 
worden. Da über die Hammerſchen Predigten an dieſer Stelle ſchon öfters be— 
richtet wurde, ſei nur ein Wort hinzugefügt: die Einteilung und Ueberſichtlich— 
keit könnte deutlicher ſein, die vielen Gedichte und Verſe dürften doch weg— 
bleiben, da dieſelben auf der Kanzel nicht verwendbar ſind. Die einzige Ver⸗ 
beſſerung dieſer 2. Auflage beſteht im Sachregiſter, das nun zu jeder Predigt 
auch den Hauptgedanken angibt, ſo daß die Benutzung des Buches erleichtert wird. 


Gelegenheitsreden, begründet von J. Zollner und Joſ. Ziegler. 5. Band. 
Unter Mitwirkung mehrerer katholiſcher Geiſtlichen. Herausgegeben von 
Franz X. Aich. 80. VIII u. 429 S. 4 Mk. Regensburg (Manz) 1911. 


Der neue Band der bisher allgemein ſehr gut aufgenommenen Sammlung 
von Gelegenheitsreden bietet in ſeinen 81 Anſprachen, Predigten oder Vor— 
trägen eine Summe recht brauchbaren Materials für die verſchiedenſten Anläſſe: 
für Einweihung eines Schulhauſes, einer Orgel, einer Lourdesgrotte, ſelbſt für 
eine Spritzenweihe; Jubiläums- und Primizpredigten, Einkleidung und Profeß⸗ 
ablegung, Anſprachen für Männerfongregatione. und Geſellenvereine, Standes— 
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unterweiſungen für Jünglinge und Jungfrauen, Firmungs⸗ und Trauungsan⸗ 
ſprachen, Grabreden für verſchiedene Stände, Verſammlungsreden des dritten 
Ordens uſw., alles iſt vorgeſehen und beſprochen. Dieſer Band bildet ſomit 
eine Art geiſtlichen Bazars und wird durch ſeine netten, einfachen und praf: 
tiſchen Reden oder Predigten manchenk Seelſorger aute Dienſte leiſten, manchem 
Redner aus der Verlegenheit helfen. Die Reihenfolge der Vorträge könnte eine 
beſſere ſein, da gleiche Themata an verſchiedenen Stellen behandelt werden; es 
wäre gewiß dienlicher, wenn dieſelben einheitlicher zuſammengeſtellt wären. 


Fünt Predigten zur Vorbereitung einer Pfarrgemeinde auf die 
Gnadenzeit der hl. Miſſion. Von R. Hanſen. 80. 51 S. 2. Aufl. 
1 Mk. Regensburg (Manz) 1911. 


n einfacher, aber eindringlicher Weiſe wendet ſich der Verfaſſer an das 
Volk jener glücklichen Pfarreien, denen die große Gnade einer hl. Miſſion zuteil 
werden ſoll. Für das gute Gelingen dieſer hl. Uebungen iſt es von größter 
Wichtigkeit, daß der Seelſorger ſeine Gemeinde darüber unterrichte. Neben 
andern Schriften über dieſe 2 möge der eiſrige Pfarrer zu dieſen 
Predigten greifen; ſie zeigen ihm in warmer Aus führung Weſen und Bedeutung 
der Volksmiſſion, die Aufgabe der Miſſionare, deren Bundesgenoſſen (Andacht 
zum hhl. Herzen Jeſu, zu Maria, Beiſpiel der Eltern u. Vorgeſetzten), die Hinderniſſe 
der Miſſion (Unwiſſenheit, Menſchenfurcht, Zeitgeiſt), die Miſſionsgnade. Dieſe 
praktiſchen Predigten ſollten in keinem Pfarrhaus fehlen und dem Volke ge⸗ 
halten werden, das wäre ein großer Vorteil zum Beſten der Miſſion. 


Die Hingabe an Gott in den hl. Ordensgelübden. Dargeſtellt von P. Phil. 
Seeböck O. F. M. 2. Aufl. 240. 70 S. 25 Pfg., geb. 50 Pfg. Inns⸗ 
bruck (Felizian Rauch) 1910. 

Nach einer warmen Einleitung über die Vortrefflichkeit des hl. Ordensſtandes 
und die Pflicht, nach der Vollkommenheit zu ſtreben, behandelt Verfaſſer in ein- 
facher und anſprechender Weiſe das Weſen der Ordensgelübde im allgemeinen und 
erklärt dann recht praktiſch die Gelübde und Tugenden der Armut, Keuſchheit 
und des Gehorſams; jedem dieſer Kapitel iſt eine kleine Gewiſſenserforſchung 
beigegeben, in der auf die praktiſche Uebung dieſer Ordenspflichten hingewieſen 
wird. Das Schriſtchen eignet ſich ſehr als kleines Geſchenk an Ordenskandi⸗— 
daten und ⸗kandidatinnen oder auch an Ordensmitglieder. Bei Bezug mehrerer 
Exemplare ſtellt ſich der Preis noch niedriger. 


Engelport. 3 P. Mc. Stehle, O. M. J. 


Christus medicus? Ein Wort an die Kollegen und an die akademiſch Ge— 
bildeten überhaupt. Von Frl. Dr. med. Carola Knur. Herder, Frei⸗ 
burg i. Br. 

Von dem vorgenannten Büchlein, das unſere hochbegabte, leider ſo früh 
verſtorbene Landsmännin im Jahre 1905 erſcheinen ließ, iſt mittlerweile, bald 
nach dem Tode der Verfaſſerin eine italieniſche Ueberſetzung, bearbeitet von 
einem Franziskanerminoriten Zanella zu Florenz erſchienen. Soeben kommt 
eine in Warſchau veranſtaltete ruſſiſche Ueberſetzung bei der dortigen Ver— 
lagshandlung der „Kronika Rodzinna“ zur Ausgabe. 

Das Buch bietet eine gründliche Abhandlung über die in den Evangelien 
verrichteten wunderbaren Heilungen durch Chriſtus den Herrn. Im 8. Kapitel 
werden die Gruppen von Krankheitserſcheinungen behandelt und wiſſenſchaftlich 
dargeſtellt, von denen der Heiland plötzlich, vollſtändig und auf menſchlich und 
natürlich nicht erklärbare Weiſe heilte. Der wiſſenſchaftlichen Würdigung des 
ärztlichen Befundes mit allen Chancen einer natürlichen Heilungsmöglichkeit 
wird der von den Evangelien berichtete Heilungsvorgang gegenüber geſtellt. 
Hieraus ergibt ſich eine ebenſo gründliche wie treffende Widerlegung der Be— 
hauptung, Chriſtus ſei ſo etwas wie ein orientaliſcher Arzt, auf der Höhe der 
damaligen Heilkunde geweſen, der mit geſchickter Anwendung von Hypnoſe und 
Suggeſtion u. dgl. operiert und dadurch wohl manche Erfolge gehabt habe, und 
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ſo erklärten ſich, ohne die ſo ſehr von der „Wiſſenſchaft“ perhorreszierten Wunder 
annehmen zu müſſen, manche jener anſcheinend wunderbaren Tatſachen vom 
mediziniſchen Standpunkt aus. 

Die klaren Ausführungen gipfeln in den Sätzen: „Chriſtus war wohl das 
Vorbild eines Arztes, aber er war nicht Arzt im eigentlichen Sinne; er war 
mehr als das. Hier iſt der Herr über Leben und Tod.“ 

Alſo, alles in allem ein reich angelegter, zwingender wiſſenſchaftlicher Be- 
weis für die Gottheit Jeſu aus ſeinen Wundern, die er an Menſchen gewirkt 
hat, und inſofern ein herrliches Zeugnis vom Glauben einer in der medizini⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft durch und durch gebildeten Aerztin und eine willkommene 
Bereicherung unſerer apologetiſchen Literatur. 

Die Bearbeitung und Verbreitung des Buches in mehreren Sprachen 
ſpricht für die Gediegenheit des Inhaltes und für die Wertſchätzung der Gabe 
dieſer frommgläubigen Dame, die ſich das ſchönſte Denkmal in ihrem Werk 
ſelbſt geſetzt hat. W. 
Witterungen der Seele. Geiſtliche Gedichte. Von Ernſt Thraſolt. Kl.⸗98“ 

132 S. Broſch. 2,40 Mk., geb. 3 Mk. Ravensburg (F. Alber) 1911. 

Nicht um eine eigentlich literariſche Würdigung des Gedichtbandes ſoll es 
ſich in dieſen Blättern handeln (in dieſer Beziehung iſt von zuſtändigſter Stelle 
das Lob des Dichters Thr. laut verkündet worden), nur um eine herzliche, 
dringende Aufforderung an den Klerus, das Büchlein zu kaufen und darin zu 
leſen. Niemand kann dieſe aus tief empfindendem Herzen förmlich hervor⸗ 
brechenden Gedichte ſo verſtehen, wie ein Prieſter, und er kann ſie nicht leſen, 
ohne ergriffen zu werden, ſelbſt wider Willen. Da iſt nichts Künſtelei und 
Mache. Es find Betrachtungen darunter von überwältigender Innigkeit, andere, 
die alle Tiefen aufrütteln, alle Torriegel zum Herzen ſprengen und den Leſer 
nachdenklich, tief ernſt ſtimmen. Und immer wieder kehrt er gern zurück zu dem 
Büchlein, das jo manche geheime Saite feines Herzens anzuſchlagen verſteht. 
Darum nochmals: tolle lege! es wird niemanden reuen. 


Der mModernisteneid. Den Katholiken zur Lehr und Wehr, Andersdenkenden zur 
Aufklärung. Von M. Erzberger, M. d. R. 72 S. 3. 80 Pfg.; in 
Partien billiger. Berlin (Germania, A.⸗G.) 1911. 

Die Debatten über den Moderniſteneid, die in verſchiedenen deutſchen Par- 
lamenten geführt wurden, haben das eine Gute gehabt, daß ſich in ihnen der 
Liberalismus aller Schattierungen offen ausgeſprochen hat, weſſen ſich die Ka⸗ 
tholiken zu ihm zu verſehen haben, wenn er einmal die Macht in die Hand be- 
kommen ſollte. Meminisse iuvabit, namentlich dann, wenn liberale Redner es 
wieder einmal für zweckmäßig halten ſollten, eine den Katholiken freundliche 
Maske aufzuſetzen. Es iſt deshalb ſehr zu begrüßen, daß Erzberger das Wich⸗ 
tigſte aus jenen Debatten nach den authentiſchen Quellen, den ſtenographiſchen 
Berichten, überſichtlich zuſammengeſtellt hat. Die Schrift ſei dem Klerus dringend 
empfohlen. ERS. 
Gründer, Bub., S. J. De qualitatibus sensibilibus et in specie de coloribus 

et donis. Cum tabula pieturarun tribus coloribus confectarum. 2,40 Mk., 
geb. 3.20 Mk. Freiburg (Herder) 1911. 

Der Verfaſſer ſucht den Beweis zu erbringen, daß die neuere philoſophiſche 
Lehre, nach der die Sinnesqualitäten, vorzüglich Farben und Töne, in den 
Körpern ſelbſt nur fundamentaliter, formaliter aber nur in dem Akt der ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung exiſtieren, den übrigen diesbezüglichen Anſichten vorzu⸗ 
ziehen ſei. — Zunächſt gibt er einen Ueberblick über die „Abbildungstheorie“ 
der Scholaſtiker, worauf die neuſcholaſtiſche Theorie — „die Wirkungs⸗ 
theorie“ — erklärt und in drei Theſen bewieſen wird. 

Die Arbeit iſt geeignet, die Bedenken des Leſers gegen die neuſcholaſtiſche 
Auffaſſung der Sinnesqunlitäten zu zerſtreuen !). 


Salmünſter. P. B. Trimole. 


1) Vergl. unſere Beſprechung der Schrift i. d. „Theol. Revue“. Ihrg. X 
S. 552 ff., die einen andern Standpunkt vertritt. 
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Des hl. Johannes Chrysostomus Homilien über das Evangelium des bi. Mat- 
thäus. Neubearbeitet u. herausgegeben von Max, Herzog zu Sachſen, 
Dr. theol. et iur. utr. o. Profeſſor an der Univerſität Freiburg (Schweiz). 
2. Bd. Regensburg (G. J. Manz) 1911. 

Der erſte Band der Homilien des hl. Johannes Chryſoſtomus, neu her⸗ 
ausgegeben von Max, Herzog zu Sachſen, iſt allgemein günſtig beſprochen und 
auch in dieſer Zeitſchrift der Wunſch ausgeſprochen worden, es möchte der 
2. Band ſich bald dem erſten anſchließen. Was von der verbeſſernden Hand 
des Herausgebers früher geſagt worden iſt, gilt auch für den 2. Band. ohl 
könnte man wünſchen, es wäre dem Ganzen ein Sachregiſter beigefügt worden, 


das auf jene Materien hinweiſt, die der hl. Johannes Chryſoſtomus im 2. Teile 


ſeiner Homilien behandelt, nachdem er die Textertlärung gegeben hat. Hier 
findet ſich viel homiletiſcher Stoff muſtergültig verarbeitet, und hier zeigt Chry⸗ 
ſoſtomus ſeine rhetoriſche Kraft. Dadurch erhielt das Buch eine größere Brauch⸗ 
barkeit, denn die Homilien ſo halten oder auch ähnlich wie der Patriarch von Kon⸗ 
ſtantinopel, geht nicht an, aber bei Behandlung moraliſcher Stoffe könnte man ſich 
leicht an den großen Kanzelredner anlehnen und manches ſchöne Zitat finden. 
Steyl. P. Stolte, S. V. D. 


Neu emgezangene Bücher 


Auswahl der beften, einwandfreien Jugend⸗ und Volksſchriften für kath. Haus⸗, Schul⸗ u. Vereins⸗ 
büchereien (Verzeichnis Nr. 50), dargeboten von P. Sacré; 5. Ihrg., 30 Pfg. Schweitzer, Aachen, 1911. 

Kleiner Aachener Kalender pro 1912. 64 S., 10 Pfg. Schweitzer, Aachen. 

Antike und moderne Gebanken über die Arbeit, dargeſtellt am Problem der Arbeit beim hl. Au⸗ 

uftinus von H. Wein and, Doktor der Theologie und der Staatswiſſenſchaften (Apolog. Tages⸗ 
agen 10. H.); 59 S., 1,20 Mk. M. Jladbach, Volksverein, 1911. 

Die Dereinigungstormen der Arbeiterſchaft von L. Garriguet, Superior des Prieſterſeminares 
in Avignon. 66 S., 50 Pfg. (Aus dem Franzöſiſchen überſetzt; Nr. 28 der Sammlung „Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion“); Straßburg, Le Roux, 1912. | 

Une Ame Bönödiotine Dom Pie de Hemptine Moine de babbaye de Maredsous (1880 
bis 1907). Deuxieme édition; 360 pages: 3,50 frs., avec portrait en heliogravure. Abbaye 
de Maredsous; Paris, Lethielleux, 1912. . 

Die Heibenmiſſien. Unter beſonderer Berüdfichtigung der deutſchen Kolonien für Schule und Haus 
bearbeitet von Prof. Dr. Hermann Ditſcheid. Mit Geleitworten von Provinzial P. Acker und 

Alois Fürſt zu Löwenſteln. 115 S., 1 Mk. Bachem, Köln, 1911. 

Preisverzeichnis des Samen⸗, Pflanzen⸗ und Blumenbinderei⸗Geſchäftes von J. Lambert u. Söhnen, 
Hoflieferanten, Trier, pro 1912, 120 S. 

Super Systema Theologiae moralis hodie in scholis evulgatum seu de genuina conscien- 
tiae probabilis definitione ac de vera principiorum reflexorum necessitate quoad certitu- 
dinem moralem acquirendam brevis disquisitio prineipiis Angelici Doctoris deprompta, 
auctore Domenico M. Valensise, Archiepiscopo titulari Oxyrynchensi edit. II emen- 
data; 117 pag. Neapoli, Typographia Pontif. Adolesc. Artificum, 1911. 

Kreuz und Altar. Betrachtungen über den hl. Kreuzweg von P. Ignatius Freudenreich, O. F. M. 
mit Gedichten von M. Lerchia und 15 Einſchaltbildern. Groß 8% (IX u. 111). Mk. 1,80; Verlag 
des „Sendboten“, Metz, 1912. 

Aus dem Leben eines Bandwerfsburfchen. Erinnerungen von Karl Ernſt, Pfarrer. Mit einem 
Geleitwort von Heinrich Hansjakob. Zweite Auflage 6.—10. Tauſend. Preis: 435 Seiten eleg. geb. 
Mk. 3,50. Verlag von Karl Wehrle in Neuſtadt i. Schwarzwald, 1912. 

Theologie als freie Wiſſenſchaft und die wahren Feinde wiſſenſchaftlicher Freiheit. Ein Wort zum 
Streit um den Antimodernifteneid von Dr. Simon Weber, Profeſſor an der Univerſität zu Frei⸗ 
burg i. Br. ge 8° (VIII u. 76). Mk. 1,20. Herderſche Verlagshandlung, 1912. 

Snabdenjahr. Kalender für Erſtkommunikanten. Bon Helene Pages. 60 Pfg., geb. 1 Mk. Eiſen 
(Ruhr), Fredebenl & Koenen, 1912. 

Exposition de la morale catholique. Caréme 1911. — IX. La Foi. Conferences et Re- 
traite, par le R. P. Janvier. 1 vol, in-8 ecu, Prix: 4 fr. — P. Lethielleux, Editeur, 10, 
rue Cassette, Paris (6e). 

Jliusftrierte Kunſtgeſchichte, von Hofrat Profeſſor Dr. Neuwirth. 13. Lief. 1 Mk. Allgemeine 
Verlagsgeſellſchaft, München, 1912. 

Predigten für alle Sonn, und Feſttage nebſt einem Zyklus apologetiſcher Vorträge, von Dr. Jof. 
Müller. 1912. 252 S. 3 Mk. direkt vom Verfaſſer bezogen. Nürnberg. Feuerbachſtr. 10; im 
Buchhandel 4 Mk. 

Wie betet man das neue Brevier? Erklärung des Reformbrevieres, ſeiner Einrichtung und Gebets⸗ 
weiſe. Von Brofefjor Dr. M. Gatterer, S. J. 32 S. 25 Pfg. Innsbruck, Rauch, 1912. 

Vade-Meoum des Prödicateurs pour Dominicales, Fetes, Sermons, Pauégyriques, Avent, 
Car&me, Adoration, Missions, Retraites diverses, Mois de Marie et du Rosaire, Allocutions- 

ze deux Missionnaires (X et 782 pages, 5 frs.). Paris, Tequi, 1912. 

e Merio, prelat, professeur à la Sorbonne, L’autre vie; tome I, XVIII et 387 pages; 


tome II: 100 pages: 6 frs. Paris, Tequi, 1912. 
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Revue Bönödictine. Maredsous; 29e année; N. 1, 1912: Un traite inedit du IVe sidele 
(Morin) — Formulaire gree de l’Epiphanie dans une traduction latine aneienne (de Puniet) 
— Un manuserit du Tractatus, du faux Origene espagnole sur l’arche de Noe (Wilmart) — 
Les #v@ques auxiliaires de Liege (Berliere) — Notes et documents — Comptes rendus. 

Archivum Franciscanum. Quaracchi; annus V, fasc. I, 1912: I. Diseussiones: De rela- 
tione scriptorum quorundam S. Bonaventurae ad Bullam „Exiit“ Nicolai V (Maggiani) — 
Petrus Peregrinus von Maricowt (Schlund) — II. Documenta: Documenta quaedam 
Clarissarum historiam generalem et speciatim Monasterii O. S. Clarae Burdigalensis illu- 
strantia (13.—16. saec.) (Delorme) — Conventus primi Ordinis „de prope Imolaın“ (Gaddoni) 
— Documenta inedita ad historiam Fraticellorum spectantia (Oliger) — Trois lettres 
inedites de Fr. Jean Maubert (Goyens) — Codicographia — Bibliographia — Commen- 
taria — Miscellania — Chronica. 

Etudes. Paris; 49e annee, 20 Janvier, 1912: L’orientaticn religieuse de la France actuelle, 
d’apres M. P. Sabatier (Grandmaison) — La revolution Chinoise — Vocations religieuses 
au 17e sieele (Dutilleul) — Le Vicomte de Vogü& (Rimaud) — L’empereur Alexandre, les 
Jesuites et Joseph de Maistre, d’apres des documents inedits (Bliard) — L’Abb&e Couture 
et son uvre (Bonb6&e) — Bulletin biblique — Revue des livres. 

Ecoclesiastioal Review. Philadelphia; vol. 46, N. 1. 1912: The Cardinals of the holy Roman 
church (Murphy) — The Chancel and its fittings (Anthony) — Is Genesis expurgated myth 
or history (Ma: donald) — The litugy in early christian art (Constantini) — The study of 
religion (Maas) — Analecta — Studies and conferences. 

Stimmen aus Mariastaadh. Freiburg, Herder, 1912; I. Heft: Diesſeits und Jenſeits. Von P. 
Lippert 8. J. — Aus Windthorſts Korreſpondenz. I. Von O. Pfülf 8. J. — Unſere Lyrik und 
unſere Zeit. Von J. Overmans S. J. — Staatskunde als Unterrichtsfach in der oberſten Gymnaſial⸗ 
klaſſe. Von R. von Noſtitz⸗Rieneck 8. J. — Jeſutitenaszeſe und deutſche Myſtik. I. Von M. Meſch⸗ 
ler 8, J. — Eine miſſionsgeſchichtliche Quellenpublikation. Von A. Huonder 8. J. — Rezenſionen. 
— Bücherſchau. — Miszellen. 

Die katheliſchen Miffionen. Illuſtrierte Monatsſchrift. 40. Jahrg. Freiburg, 1912; Nr. 4: Auf⸗ 
ſätze: Chriſtentum und Halbmond in Tripolis. — Forſchergänge eines gelehrten Jeſuiten. — Not⸗ 
lage in Guzerat (Oſtindien) — Nachrichten aus den Miſſionen: Balkan. — Vorderindien. — Japan. 
— Tripolis. — Portugieſiſch⸗Sambeſi. — Weſtindien. — Neupommern — Kleine Miſſionschrontk 
und Statiſtiſches. — Bücherbeſprechungen. — Für WMiſſionszwecke. — 15 Abbildungen. 

Nr. 5: Aufſätze: Olaf der Heilige einſt und jetzt. — Die Erziehungsfrage im Apoſtol. Vikariate 
Bagamoyo. — Der alte Peter. — Nachrichten aus den Miſſionen: Bulgarien. — Syrien. — Japan. 
— Vorderindien. — Afrika. — Kamerun. — Kanada. — Ecuador. — Deutſch⸗Neuguinea. — Kleine 
Miſſionschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücher⸗ 
beſprechungen. — Für Miſſionszwecke. — Beilage für die Jugend: Tabacambe oder: Tie Vertrei⸗ 
bung der Jeſulten aus Varaguay. (Hortſetzung.) — 14 Abbildungen. 

Kölner Paſtoralblatt. 46. Ihrg., 1912, N. 1: Das Matthäusevangeltum und die Bibelkommiſſion. 
— Ein wichtiges Kapitel in der Seelſorge für die Gebildeten — Zum Lichtmeßfeſte — Eine euchariſt. 
Woche in Solingen⸗Weeg — Lehmkuhl und Linden über das Alter der Erſtkommunion — Das 
Haus des hl. Johannes auf dem Berge Sion — Bücherbeſprechung. 

Mänfterifches Paſtoralblatt. 50. Ihrg., 1912, N. 1: Die Kreuznacher Miſſtonsmethode (Schulte) — 
Der Wohlklang der Predigt (Ferbers) — Wie retten wir unſer Volk vor den Gefahren des Alkoholis⸗ 
Zeich 1 — Die Reform des kirchlichen Stundengebetes durch Pius X. — Bücher und 
Zeit ten. 

Oberrh. Paſteralblatt. Freiburg; 14. Ihrg., 1912, N. 1: Vivat sequens — Gedanken über unſere 
Bücher und Pfarrbibltotheken (Iſele) — Leitung von Vereinen (Kronau) — Die Kinderſegnungen im 
Freiburger Rituale (Werr) — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Bücherſchau. 

Cheol.⸗yrakt. Monatsſchrift. Paſſau; 22. B., 1912, N. 4: Der Streit um den Opfer egriff (Pell) — 
Das privilegium fori (Leitner) — Die Magier und ihr Stern (Rheinwald) — Pfadfinderbewegung 
und Seelſorger (Danzer) — Umlagen für kirchliche Zwecke — Verſchiedenes — Literariſches. 

Euftos. Feldkirch; 13. Ihrg., 1912, N. 1: Leichen verbrennung (Ender) — Das Motu proprio: Quan- 
tavis diligentia und die Wahlen (Kaiſer) — Zwei Gefahren für die fathol. Kirchenmuſik (Kirſch⸗ 
— * Ave pia anima! (Niemeier) — England (Heneka) — Die geläſterte alte Schule (Racco) 

ermiſchtes. 

NKorreſpondenzblatt für den kattz. Klerus Oeſterreichs. Wien; 31. Ihrg., N. 2: Zur Breviers 
refoem — Aus dem Schulleben — Kirchenrechnung — Die Reform des Breviered — Dienſtmädchen⸗ 
Organiſation — Kirchenmuſikaliſches — Prieſterlos — Sie rühren ſich — Teure Tote — Unſer Un⸗ 
glück — Wo finden wir Material für ſoziale Schulung? — Verſchiedenes. 

Pahtoralblatt. St. Louis; 46. Ihrg., 1912, N. 1: Das Deutſchtum und der deutſche Unterricht an 
unſern Pfarrſchulen (Heimerſcheid) — Der Verlauf des Weltgerichtes — Wahrheit nach beiden Seiten 
(Hackner) — Calendarium Festorum — Analecta Romana — Gibt es eine katholiſche Dogmen⸗ 
entwicklung? — Literatur. 

Straßburger Piözefanblatt. 30. Ihrg., 1911, 12. H.: Amtliche Mitteilungen — Dlözeſanchronik — 
Nömiſche Erlaſſe — Wer hat das Recht, die Mitglieder des Kirchenrates zu berufen? (Ober) — Die 
Beteiligung des Elſaß am Miſſionswerk (Schmidlin) — Proteſtantismus und Toleranz im 16. Ihrh. 
(Stoeffler) — Bismarck und die Kirche (Müller⸗Simonis) — Literariſches. 

Revue Ecclösiastique de Metz. 20e année; 1912, N. 1: Officiel — Actes du Saint Siege 
— Bossuet à Metz — Le clerge Messin et la Revolution (Lesprand) — Melanges — Biblio- 


graphie. 
Revue Ecclösiastique de Liege. 7e année; 1912, N. 4: Le refus de la sepulture eccl6ösia- 
stique — Les effets de ladultere — La fuite en Egypte, S. Luc. II, 39 — De modo, quo 
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Hatechet. Monatsſchrift. Münſter: 21. Ihrg., 1912, N. 1: Neue Bilder für bibliſchen Unterricht — 
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peccatum originale est voluntarium — De epikeia — S. Augustin, defenseur de ortho- 
doxie contre le Pelagianisme et le Semipelagianisme — De ecclesiae restauratione eiusque 
eonsecratione — Documents — rA 

Hrvatska Straza. Rijeka 1912; God X, Broj 2: Nepopustljivost u nacelu — Materijali- 
zam (Zubac) — Seksualna etika (Radic) — Neke misli o evandelju (Slavic) — Sinovi 
tmine i sinovi svijetla Obracum s liberalnim pravastvom — Svatice — Knjizevnost. 

L’Ami du Olergé. Langres: 1912, N. 4: Causerie de l’Ami sur les Revues — Questions de 
s-ience ecclestiastique — L’Ami du Clerge et les livres — Prödication — Jurisprudence. 

Resena Eolesiastioa. Barcelona; ano III, 1911, N. 36: La Historia antigua de la Iglesia 
de monsenor Duchesne y la critis teologica contemporanea (Pla y Deniel) — El Evangelo 
de San Mateo (Goma) — La ley francesa sobre retiros obreros — Boletin moral y cano- 
nico — Acta Apost. Sedis — Bibligr. liter. 

Monatsblätter für den katholiſchen Religlonsunterricht. Köln; 13. Zhrg., 1912, N. 1: Weſen uad Be- 
deutung der Anſchauung für den Unterricht — Entſtehung des Weihnachtsfeſtes — Lacordatre als 
Jugendapoſtel — Konveniat der kathol Religionslehrer — Soziale Studentenarbeit — Schülerbiblio⸗ 
thek — Bücherbeſprechung. 

Pharus. Donauwörth: 3. Ihrg.,, 1912, H. 1: Die drei Hilfszeitwörter in der Erziehung (Willmann — 
Moderne Gefühlsreugion (Seitz! — Anteil der Katholiken am Fortſchritt der modernen Pädagogik 
(Weigl) — Aus dem pſychol.⸗padag. Schullaboratortum (Kammel) — Das Formen im Werkunterricht 
(Urban) — Göbelbeckers Fibeln (Mützel) — Pſychol.⸗pädagogiſche Strömungen in Frankreich (Mal⸗ 
linger) — Die amerikaniſch Volksbibliothek (Kirſch) — Blicke ins Leben — Rundſchan — Bücherſchau. 

Thriſtlich⸗ypäbagegiſche Blätter. Wien; 1912, N. 1: Prüfe! und Klaſſifizieren im Religionsunter⸗ 
richt (Beruth) — Achtung auf die Schulbücher (A. Pichler) — Das ſechſte Gebot Gottes; Katecheſe 
(J. Pichler) — Material für Studentenexhorten (Deimel) — Der Euchariſtiſche Kongreß; Exhorte 
(J. Pichler) — Aus der Odyſſee eines Katecheten (Grießer) — Zum neuen Religtonslehrplan für 
Salzburg (Eiſing) Verſchiedenes. 


Friedrichs d. Gr. Verdienſte um das preußiſche Volksſchulweſen — Von der Anteilnahme der Katho⸗ 

liken am pädagogtiſchen Fortſchritt — Die vollkommene Reue im Religtonsunterricht — Kirchenge⸗ 

ſchichtliche Zeit⸗ und Charakterbilder — Die methodiſche Behandlung der Miſſionskunde im Religions⸗ 

unterricht der Volk sſchule — Sittliche Kindervollkommenheit als Weg zur chriſtlichen Vollkommenheit 

misc — Volksbibelwerk für Schule und Haus — Wichtigkeit des — 
ermiſchtes 

Akad. BonifatiussKorrefpondenz;. Paderborn; 27. Ihrg., 1912, H. 2: Ehre ſei Gott in der Höhe 
(Kühne — Gedichte von Hagen — Antike Ethik und chriſtliche Moral (Lennert) — Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft und Wunderberichte (Hörle) — Die Entſcheidungsſtunde der Weltmiſſion und wir? (Metzger) 
Das geiſtliche Jahr der Annette Freiin von Droſte⸗Hülshoff (Flaskamp) — Die Oxfordbewegung in 
England (Laros) — Aus Newmans Schrift: Weſen und Wirken der Univerſitäten — Martin Deu⸗ 
tinger (Reintjes) — Verſchiedenes. 

Teuchtturm. Trier; 5. Ihrg., 1912, N 9: Glück (Siebers) — Durch ſchuldloſes Land (Schelver) — 
Moritz von Schwind (Kreitmater) — Veritiegen (Wieſebach) — Altertum und Neuzeit (Ernſt) — Auf 
der Heide (Dieckmann) — 's Vogelmandl — Verſchiedenes. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19 Ihrg, 1912, H. 2: Epiphaniefeter in Rom — Mithraskult und 
Sakramente — Jan Bart — Das Vaterhaus — Unterrichtsbriefe — Leſefrüchte. 

Marienburg. Trier; 3. Ihrg., Febr. 1912: Sodalenkatechtsmus — Lichtmeßgedanken — Buddha — 
Modernismus — Gedichte. 

Monatsſchrift für chriſtl. Sozialreform, begründet von Frhr. v. Vogelſang. Bajel; 34. Ihrg., 
6 50 Mk., 1912, Jan.: Das Bundesgeſetz über die Kranken⸗ und Unfallverſicherung (Bed) — Die 
Teuerung (Zitzen) — Wirtſchaftliche Tagesfragen — Die katholiſche Frauenbewegung in der Schweiz 
(Hättenſchwiller) — Aus der chrtiſtl.⸗ſozialen Arbeiterbewegung der Schweiz i. J. 1911 (Greven) — 
Mahlung des Getreides (Till). 

Soziale Kultur. M Gladbach; 32. Ihrg., 1912, 1. H.: Gedankenſplitter (Mayer) — Das ſtaatliche 
Petroleummonovol (Kemokens) — Deutſche Rohetſenſyndikate (Hilbringhaus) — Einkommenſteuer in 
Frankreich und die Landwirtſchaft (Rudloff) — Rundſchau — Verſicherungsweſen — Soziale Hygiene. 

MMgem. TCiteraturblatt. Wien; 20. Ihrg., N 24 beſpricht 48 Bücher aus allen Wiſſensgebieten. 

iter. Aundſchau. Freiburg; 38. Ihrg., 1912, N 1: Neuere Forſchungen zur Geſchichte des großen 
Schismas (Göller): beſpricht ferner Bücher von 30 Autoren. 

Die Bücherwelt. Bonn; 9. Jahrg., 1912, N. 4: Halb Klatſch und halb Idylle (Pöllmann) — Der 
ſpaniſche Roman der Gegenwart (Froverger) — Wilhelm Riehl (Hamann) — Rezenfionen. 

Stände⸗Orb nung. Goblenz; 7. Ihrg., N. 2: Ernſte Mittelſtandshiife — Biſchof Ketteler am 25. März 
1868 — Timeo Dauaos — Literariſches — Brlefkaſten — Deutſchland, das Land der Privilegien 
— Die frühere kath. Fraktion und das Zentrum — Kleine ſoziale Notizen. 5 

Der Pionier. München: 4 Ihrg., 1912. N. 4: Ueber Kirchenfußböden (Steffen) — Das religiöſe 
Moment im — (Huppertz) — Mitteilungen. 

Allgem. Aundſchan. München: N. 1—4 — Wahrheit und Klarheit, kathol. Wochenſchrift von 
Graf v. Oppersdorff. Berlin; N. 1 — Keligisſe Borrefpondenz (Köln); N. 1 — Boriptor 
Latinus, Frankfurt; N. 1 — The oatholio fortnightiy — Review, Techny 1912, N. 1 
— Moenatsbete. Boſton: 1911, N. 4 — Der Morgen. Trier; Dezember u. Januar — Caritas. 
Freiburg: N. 3 u. 4 — Sankt Bonifatius. Prig: N. 1 — BonifatiussKorrefponden;. 
Prag; N. 1 u. 2 — Bonifatius⸗Blatt. Paderborn: N 1 — Pie Mädchen⸗Bütne. München: 
H. 5 — Schutzengel. Donauwörth: N. 1 — Aach der Schicht. Wiebelskirchen; N. 1 u. 2 — 
Das Werk des P. Damian. Simpelveld; N. 1 — Afrika⸗Bete. Trier; N. 4 — Echo aus 
Afrika. Salzburg: N 1 — Stimmen aus den Miffionen. Pfaffendorf; N. 3 — Sonntags 
glecken Berlin; N. 14—18 — Seraphiſcher RKinderfreund. Ehrenbreitſtein; N. 2 — Der⸗ 
gißzmein nicht. Martannhiller Miffion; 30. Ihrg., N. 1 — Balefianifche Nachrichten. Turin; 
Dezember und Januar — Ehronif der chriſtl. Welt. Tübingen (liberalsproteft.), 1.—3. H. 
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Memento vivere. 


Ein Ostergruss an den Seelsorgeklerus. 


hateaubriand findet es merkwürdig, daß die Mächtigen der Erde und 

die Gewaltigſten der Fürſten eins nicht vermögen, nämlich den Menſchen 

ein Feſt zu bereiten, an welchem auch das Herz auf die Dauer ſich 
erfreuen könnte. Der Heiland hat uns ſolcher Feſte viele gegeben und unter 
dieſen Feſten wieder den dies solus magnus, wie Leo der Große das 
Oſterfeſt nennt. Im Martyrologium wird Oſtern angekündigt mit den Worten: 
Hac die quam fecit Dominus, solemnitas solemnitatum et Pascha 
nostrum resurrectio Salvatoris nostri Jesu Christi secundum carnem. 
Mit welcher Herzensfreude werden Oſtern die Karthäuſer, in der Hand die 
primula veris, vom Velke finnig Himmelsſchlüſſel genannt !), den ernſten 
Todesgruß „memento mori“ einmal im Jahre umtauſchen und froh bewegt 
ſich zurufen: „memento vivere“, gedenke, daß du ewig leben wirſt. Wie 
der Erlöſungsgedanke an Weihnachten und die Gnadenwirkung des heiligen 
Geiſtes zugleich mit dem Wiegenfeſt der Kirche am Pfingſttage, ſo durch⸗ 
dringt als frohes Leitmotiv die Idee des nie zu verlierenden, des ewigen 
Lebens als Frucht der Auferſtehung Jeſu Chriſti die Liturgie des Feſtes. 

Ob wir Menſchen auf oder nieder trachten, ob wir frei ſind für Gott 
oder gebunden in der Sünde: das Verlangen des Herzens geht doch nach 
Leben, ſeligem Leben. Als Gleichnis Gottes muß der Menſch in ſeinen 
tiefſten Zügen nach Gott hintrachten. Je tiefer wir nun uns ſelbſt kennen, 
uns ſelbſt belauſchen, um ſo eindringlicher erfahren wir, daß unter Leben 
nicht allein die Bewegung des beſeelten Staubes zu verſtehen iſt?). So 
erkennen wir im Lichte des Glaubens, daß Gott den Menſchen, daß er mich 
erſchaffen zu ewigem Leben, daß er mich gemacht hat nach ſeinem Bilde, 
daß ich ähnlich fein ſoll, wie er iſt: quoniam creavit Deus hominem 
inexterminabilem et ad imaginem similitadinis fecit eum (Sap. II, 23). 
Wo iſt nun dies ewige wahre Leben zu finden? „Ihr forſchet in den 
Schriften, weil ihr glaubet, in ihnen ewiges Leben zu haben. 


1) Am Neckar hat ſich in den dort durchweg proteſtantiſchen Landpfarreien 
die Volksſitte erhalten, daß man am Oſtertage Himmelsſchlüſſel auf die Gräber 
der Angehörigen pflanzt. Wir dürfen annehmen, daß man das nicht gedanken⸗ 
los tut und den tieferen Sinn des Volksgebrauches nicht vergeſſen hat. Dann 
iſt es gewiß ein ſchönes Zeichen für den Glauben des Volkes. 

2) Es berührt uns ſonderbar, wenn wir die Anſichten der heutigen Un- 
gläubigen mit denen des griechiſchen Heiden Pindar vergleichen. Ti de cis; ri 3˙0⁰5 
rs; Was find wir? Was find wir nicht? Traum vom Schatten, alſo weniger 
wie nichts. övap Avdpwror, druv Aröodoros Aapımpbv 
peryoc Avdpüv xal ee aj Umwallt uns aber ein Glanz von oben ge⸗ 
ſandt, ſo beſuchet die Menſchen ein helles Licht und ein ſanftes Leben. 


Pastor bonus 1911/1912. 
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Grade dieſe find es, die von mir Zeugnis geben. Und Ihr 
wollt nicht zu mir kommen, um Leben zu haben?“ (Joh 5, 39. 40.) 

Der Heiland, der hier die Phariſäer anredet, bezeugt, daß er ſelbſt der 
Spender und Urheber des Lebens iſt; er iſt, wie ihn St. Paulus nennt, 
der „auctor vitae“ (Act. III, 15). Und die Prieſter, die er ſich erwählt 
hat, dürfen, wie der Völkerapoſtel an derſelben Stelle ſagt, von ſich rühmen: 
„cuius nos testes sumus“. Aber noch mehr wie nur „Zeugen“. Der 
Prophet Jeremias ſagt ſchon: Inebriabo animam sacerdotum pinguedine 
et populus meus bonis meis adimplebitur (Jer. XXXI, 14). Der Prieſter 
iſt dem Volke Vermittler der meſſianiſchen Güter, iſt in beſonderer Weiſe 
Oſtern Vermittler des Lebens, das der göttliche Heiland wiedererrungen und 
der Menſchheit geſchenkt hat. 

Oſtern iſt im Prieſterberufe ein eigenartiges Feſt. Man müßte Menſch 
ohne Herz und Gemüt fein, wenn die Kartage nicht auch uns geiſtig nieder: 
drückten. Ebenſo ſicher wird es keinen Prieſter geben, der nicht mit inniger 
Freude den Introitus der Oſtermeſſe betet und das Doppelalleluja frohen 
Herzens ſingt. Und wenn dann bei der Auferſtehungsfeier die vielen Volks⸗ 
ſcharen ſich um den Altar drängen, und der Prieſter aus dem Herzen her— 
aus mit ſeinen Pfarrkindern eine wirkliche Feſtbetrachtung hält, was wunder, 
wenn Oſtern im Prieſterleben als Freudentag gilt. Gottdank! Denn Freude 
iſt ja Kraft; ſie quillt aus dem Bewußtſein der Stärke, und in den Abend— 
ſtunden des erſten Feiertags da haben die meiſten von uns Kraft notwendig. 
Wenn es wahr iſt, daß Freudigkeit uns die beſte Art lehrt, mit dem Nächſten 
umzugehen, dann iſt jedem Prieſter in den Oſtertagen ein volles Maß gei- 
ſtiger Freude zu wünſchen. 

Es lag jo nahe, daß das Kirchengebot des Sakramentenempfangs die 
Oſterzeit ausgewählt hat vor allen anderen Feſten. „Gleich wie Chriſtus 
von den Toten auferſtanden iſt, ſo ſollen auch wir in einem 
neuen Leben wandeln“ (Röm. 6, 4). Neues, unſterbliches Leben ſuchen 
die Menſchen. Darum fühlen ſie in ſich das Bedürfnis, vom Prieſter der 
Kirche eine Wiederholung des Segensſpruches zu empfangen, den der Hei⸗ 
land am Oſterabend als wunderſames Gegenſtück zu ſeiner Morgengabe den 
Apoſteln zurief: den Friedensgruß, der ſich im Bußſakrament zu beſonderer 
Wirklichkeit entfaltet. Viele, die nur mehr mit ganz ſchwachen Banden 
an die Kirche geknüpft ſind, finden wenigſtens in dieſer Zeit den Weg 
zum Beichtſtuhl, und ſo kann auch Oſtern im Beichtſtuhl dem Prieſter zum 
Freudenquell werden. 


Nur wenige Prieſter führen wohl ein Tagebuch; eins iſt uns erhalten. Da 
es nun ganz eigenartig iſt, wie grade Oſtern frohe Witterungen der Seele aus⸗ 
löſen konnte; es folgen hier aus fünf verſchiedenen Jahren die Aufzeichnungen des 
unvergleichlichen Alban Stolz: | 

Oſtern! O Gott, was ſoll ich jagen? O Gott, o Jeſus Chriſtus, o ſüße 
Jungfrau. Das iſt mein ganzes Gebet aus wonnig überſtrömter Seele — und 
Tränen ſind mein Opfer. Dasſelbe Gefühl, das jetzt Tränen aus mir treibt, 
mag ſpäter bei Gelegenheit zu ſchönen, gottgefälligen Werken mich treiben. 
Mein Heiland, wie ſüß, wie ätheriſch erſcheinſt du mir ſeit geſtern, wie um⸗ 
ſchließt meine Bruſt deinen Fronleichnam ſo innig, ſo warm; wie gerne will ich 
mich von dir innerlich zerſetzen und durchdringen laſſen; wie ahne ich allmäh⸗ 
lich, was Hoffnung, was Liebe iſt. Mein Herz iſt eine Lerche geworden und 
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meine Bruſt ein blauer, ſonniger Himmel. Schön, wunderſchön iſt dieſer Tag 
— das freut mich, daß ich nun dieſen Tag dem Herrn aufopfern kann, indem 
ich nachmittags Beicht ſitze. Hier ſehe ich, wenn Gott in der Seele ſtrahlt, wie 
ſelbſt die Aufopferung ein Vergnügen, ein frohes Werk werden kann. 

Wieder höre ich die Oſterglocke tönen, wieder ſcheint die Sonne am blauen 
Frühlingshimmel, wieder wallt es ſanft vor Rührung in der Seele und ſinnt 
und ſchwingt das Herz in Freude und Wehmut. So war es auch an Oſtern 
des vorigen Jahres ſo freudig und hoffnungsvoll wie im Frühling und eine 
Knoſpe im Sonnenſchein. 
Eine große Freudigkeit kommt mich heute — Oſtern — an, wie ich fie 
ſeit langer Zeit nicht mehr empfunden; ſie iſt halb geiſtig und religiös, halb 
irdiſch und in die Natur und den Frühling eingeſenkt. Es iſt mir ſo boffnungs⸗ 
voll um das Herz, als werde ich gewiß bei Gott in Gnade ſtehen und ſelig 
werden. Obſchon ich mir zahlloſer Nachläſſigkeiten und Selbſtſucht bewußt bin, 
ſo denke ich auch wieder, Gott werde, wie recht wohlwollende Menſchen auch 
Gott gel Streben mit all ſeinen Mängeln doch noch lieblich anſehen; es ſei 

ott ſelbſt daran gelegen, Gutes an uns zu finden. 

Oſtern. Wie wohlig und ſüß iſt dieſe Müde und dieſer Abend. Als ich 
nachmittags an das Beichtſitzen gehen wollte, ſo lag über mir ein drückendes 
Unbehagen zu dieſem Geſchäft — ich ging doch — und auf der Straße ſchon 
wehte es mich holdſelig an. So ſtürmt und ſchneit es wild im April, und 
— bricht die Wolke entzwei, und blauer Himmel blickt mild und tröſtlich 

erab. 

(Während der Revolution) Als ich nun dieſen Morgen von der Früh— 
meſſe zurückkehrte und ein Kapitel der Nachfolge Chriſti zur Lektüre aufſchlug, 
ſo war es ungeſucht das letzte vom dritten Buch, eine wunderſchöne Antwort 
auf mein Beten und Sehnen in dieſen Umſtänden, wahre himmliſche Muſik, 
ein leiſer Olertaggeſang bei dieſem wilden Toben der Hölle. Es iſt Oſtertag 
und Frühling — auch in mir. Gott iſt ſtark in den Schwachen. 

Wir leſen zwar nicht, daß Alban Stolz je an dieſem Feſttage die 
Kanzel beſtiegen hat, und doch dünkt mir, wird dieſe Seite unſeres Be— 
rufes nicht zum wenigſten Miturſache unſerer Freude ſein. Das Gottes— 
haus iſt niemals ſo beſucht wie an den Hochfeſten der Kirche, und wenn je 
der Prieſter berechtigtem Stolz Eingang geben darf, dann an dieſen Tagen, 
daß er als Prophet Gottes vor ihm und für ihn ſolche Lehre verkünden 
kann. Es handelt ſich Oſtern um ein Grunddogma unſeres Glaubens, und 
es iſt unbedingt notwendig, wie auch immer wir unſere Predigt anlegen 
mögen, vom Dogma zu ſprechen; vielleicht tut es ſogar not, dies Wort 
eigens zu erwähnen. In der Zeit des Antimoderniſteneides und des Ber— 
liner Spruchkollegiums hat für moderne Geiſter, auch in katholiſchen Kreiſen 
das Wort Dogma eine falſche Auslegung bekommen — es klingt manch 
einem nur mehr wie Geiſtesfeſſel, Beſchränkung der Forſchungsfreiheit, 
Hemmnis des perſönlichen religiöſen Lebens. Aber gerade Oſtern läßt ſich 
mit herrlicher Evidenz beweiſen, was dem Katholiken das Dogma iſt! Es 
iſt ihm die Offenbarungswahrheit, wie fie unwandelbar durch die Jahr- 
hunderte geht, es iſt ihm göttlicher Geiſt mit göttlicher Kraft: keine Be- 
ſchränkung geiſtiger Entwickelung, ſondern unbeſtreitbare Bereicherung, keine 
Bindung der perſönlichen Religion, ſondern Quelle reichen Lebens. Das 
alles kann an dem Dogma der Auferſtehung Jeſu Chriſti erhärtet werden. 


Sicherlich iſt das Intereſſe für religiböſe Fragen in der Gegenwart 
mächtig geſtiegen. 1907 ſchrieb ein Franzoſe in dem Werke „En face du fait 
religieux“ : in Frankreich beherrſcht die religiöfe Frage alle anderen Fragen; 
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ſie bildet gleichſam nur einzig die große Tagesfrage 1). Das gilt in gewiſſem 
Sinne auch für uns. Es mußte ein Rückſchlag kommen, und wir erleben 
jetzt bei vielen eine Rückwärtsbewegung aus der Welt der Materie in die 
des Geiſtes. Leider aber, und darin ſtimmt die orthodoxe Richtung des 
Proteſtantismus mit uns überein, iſt bei den Gebildeten zwar viel reli⸗ 
giöſes Intereſſe zu finden, der Glaube aber iſt ſelten?). Statt beſſer zu 
werden, wird es anſcheinend ſchlimmer. Man haſcht und ſucht nach Be⸗ 
friedigung des religiöſen Bedürfniſſes, nach Nahrung für das übernatürliche 
Leben der Seele, aber welch entſetzliche Irrwege! Wohin die Sucht nach 
dem Leben bei einer falſchen Auffaſſung des Wortes führen kann, zeigen 
uns amerikaniſche Preßerzeugniſſe, die auch bei uns leider nur zu weite Ver⸗ 
breitung finden. Dem Buche: Der Unfug des Sterbens, Eſſays von 
Prentice Mulford, überſetzt von Sir Galahad, entnehme ich folgende Sätze: 
So ſpricht manches dafür, mit dem Unfug des Sterbens end⸗ 
ültig zu brechen, und in Amerika hat ſich im Laufe der letzten zwanzig 
Fahre ein förmliches Raſtaquerotum der Unſterblichkeit herausgebildet, das 
banditenhaft dem Schickſal die Piſtole auf die Bruſt ſetzt, aber ſtatt: „Geld 
oder Leben“ unbeſcheidener Geld und Leben fordert. 

Mannigfach an Art, Name und Methode iſt der neue Weg. Revolver⸗ 
heilige verkündigen einer aufhorchenden Elite, wie durch die Macht des menſch⸗ 
lichen Blicks der Geſchäftsfreund hypnotiſiert und erwerbsunfähig gemacht wird 
— wie jedoch die gleiche Kraft nach innen gewandt die Zellen des eigenen 
Leibes unbegrenzt zu erneuern vermag. 

Verdauungsmyſtiker ſuchen durch den Magenſaft des ewigen Lebens teil⸗ 
haftig zu werden. Ganze Sekten aber ſtellen ihre Betten in den Meridian des 
Ortes, um von den Erdſtrömen zu profitieren; viele ſitzen Tag und Nacht in 
der Zugluft, das Prana aus dem Aether ſaugend. ... Jeder Tag bringt neue 
Lebenselixiere! Dazwiſchen ſchießen immer neue Sekten auf, immer noch ein 
chriſtliches Glaubensdetail, über das die Geiſter nicht zur Ruhe kommen, ſtets 
verquickt mit einem Heilverfahren. Von beiden Seiten zugleich, phyſiſch und 
pſychiſch, wird der Tod wie ein Tunnel angebohrt. 

Ganz recht, was der Verfaſſer ſchreibt. Inbrünſtiger Schwachſinn 
durchglüht die Gemüter, geſtählt durch den Mut der Unwiſſenheit. Und 
doch wollen alle dieſe Leute ernſt genommen ſein. So gewiß ein Wahr⸗ 
heitsfünkchen auch in dieſen Syſtemen verborgen iſt, ſo gewiß werden die 
Menſchen, die dort Leben und Lebensglück ſuchen, enttäuſcht werden. Der 
Heiland betet wiederum Misereor super turbam: ich habe Mitleid mit 


dem armen betrogenen Volke. Sollen wir den Heiland allein beten laſſen? 


1) Vergl. Dogma und religiöſes Leben. P. Froberger. Hochland IX., 2. 

2) In dem Oſterartikel des „Tag“ aus dem Jahre 1909 hat der evange⸗ 
liſche Militärpfarrer Strauß über den Unglauben des Volkes bitter geklagt: 
„In den breiten Maſſen des Volkes, wer glaubt an Chriſtus, wer weiß etwas 
von froher Oſterzuverſicht? ... Wer das „am dritten Tage wieder auferſtanden 
von den Toten“ aus dem zweiten Artikel ſtreicht, mag Jeſum den beſten, edel⸗ 
ſten Menſchen nennen, er ſteht aber vor den ſelbſt gegrabenen Gräbern unſeres 
Volkes, vor den Gräbern der Seinen und vor dem eigenen Grabe hoffnungslos 
und darum troſtlos Enge Geiſter werden es natürlich für rückſtändig 
halten, wenn man noch an Wunder glaubt. Ich aber meine, moderne Menſchen 
und wiſſenſchaftlich auf der Höhe ſtehende Gelehrte können ebenſo wie ſchlichte 
Bibelchriſten und Frieden ſuchende Seelen heute jubelnd mit einſtimmen in das 
vieltauſendfache Oſterhalleluja: „Der Herr iſt auferſtanden, ja er iſt wahrhaftig 
auferſtanden.“ 
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Die Folgen für alle, die beim Suchen nach dem Lebenselixier ſich verirren, 
ſind gefährlich. Es iſt durchaus wahr, leider nur zu wahr, was P. Fro⸗ 
berger in ſeiner Abhandlung „Dogma und religiöſes Leben“ ſchreibt: „Iſt 
der erſte Rauſch des gefühlswarmen, religiöſen Subjektivismus vergangen, 
jo tritt leicht religiöſer Nihilismus ein, weil dort, wo Stimmung die Haupt: 
ſache iſt, nach der verwehten Stimmungsfriſche nur tote Leere übrig bleibt.“ 


Und dann iſt ja Oſtern für dieſe Armen ein leeres Wort, aber nicht 
„weil Chriſtus tot iſt, ſondern weil ihr tot ſeid“; ſo ſagt ſchon St. Augu⸗ 
ſtinus in der Erklärung des 51. Pſalmes: nam mortuus ille mortis inter- 
fector fuit et magis in illo mors mortua est, quam ipse in morte. 
Am Tode des Heilandes liegt es nicht, er hat den Tod befiegt, mortis inter- 
fector, ut mortem nostram moriendo destrueret et vitam resurgendo 
repararet; es liegt am Menſchen, der fich die Früchte jenes Sieges nicht 
aneignen will und ſtatt nach dem Leben, nach dem Tode greift. Und dieſen 
geiſtig Toten iſt ſchwer zu helfen. Die entſetzliche Gleichgültigkeit, dieſes 
vollſtändige Verſagen der religiöſen inneren Verantwortung iſt ſchwer zu be⸗ 
kehren. Die armen Menſchen kennen ſich ſelbſt nicht mehr und verleugnen 
die erſte Hauptforderung, die jeder in ſich zu erfüllen hat, die Regelung 
ſeiner Stellung zu Gott. Der Wille, der mit elementarer Macht über⸗ 
irdiſches Leben verlangt, wird zur höchſten Qual, wenn er verachtet wird. 
Trotz aller irdiſchen Freuden findet er unausbleiblich ein fehlendes Etwas, 
das er ſich nicht zu erklären vermag. Dies Fehlende weiſt uns auf die 
Wege des Glaubens, aufs Dogma. a 


Denn daß das, was manche von den ganz Modernen dem Volke als 
Erſatz für die zwölf Glaubensartikel bieten wollen, nicht lange vorhalten 
wird, ſteht über Beweis. Ein Beiſpiel für viele: In der „verſunkenen 
Glocke“ hat Gerhardt Hauptmann ein neues Glockenſpiel ſchaffen wollen, 
das „aller Kirchen Glocken verſtummen machen ſolle“. Am Kreuze Chriſti 
nahm er Anſtoß; nach ihm ſoll der Heiland „lachend in den Maien“ als 
ſinnenfroher Jüngling herabſteigen. 

Auch ein Evangelium! Gottlob, unſer Erlöſer ſtieg nicht herab, er 
iſt als Sieger emporgeſtiegen. Es muß in der Oſterpredigt den Gläubigen 
der Beweis erbracht werden, daß die Auferſtehung Jeſu Chriſti ein 
Fundamentalſatz unſeres Glaubens iſt, daß ſich dieſe Auferſtehung wie kein 
anderes Dogma beweiſen läßt, und daß ſich aus dieſem Glaubensartikel not⸗ 
wendig auch Konſequenzen für das religiöſe Leben des Einzelnen ergeben. 
Ob wir nun dieſe oder jene Seite des Feſtgeheimniſſes bevorzugen, iſt ja 
ohne Belang, da wir ja doch an eine Reihe von Jahren denken müſſen. 
Boſſuet z. B. hat mehr die moraliſche Nutzanwendung gezogen in der Pre⸗ 
digt, die als Muſterbeiſpiel von P. Jungmann S. J. angeführt iſt: „Um 
mit Jeſus Chriſtus, der von den Toten auferſtanden iſt, eines neuen Lebens 
teilhaftig zu ſein, müſſen wir in uns die Sünde zerſtören und dadurch die 
Gnade beſitzen, müſſen wir unſere verkehrten Neigungen überwinden und 
deshalb beſtändig kämpfen, müſſen wir endlich unſeren Leib ehren als einen 
Tempel des hl. Geiſtes und dadurch uns der glorreichen Auferſtehung 
würdig machen.“ 
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Der hochſelige Biſchof Eberhard verwebt in ſeine Ausführungen den 
ganzen weiten dogmatiſchen Inhalt des Feſtes und findet an jedem neuen 
Oſtertag neuen Grund zur Freude. Am liebſten möchte er, daß der Vor⸗ 
ſpruch ſeiner Predigt über den Grabſtein Chriſti „Auf Jeruſalems Straßen 
wird Alleluja geſungen“ ſich alljährlich in Wahrheit wiederhole. Rührend 
iſt die Einleitung im Jahre 1873 mitten in den harten Tagen des Kultur⸗ 
kampfes, faſt klingt es wie Entſchuldigung und doch beweiſt er: So lange 
es eine katholiſche Kirche gibt, in keiner Bedrängnis hat ſie jemals die 
Oſterfreude unterdrückt, jemals das Alleluja ſchweigen heißen. 1876 hielt 
er ſeine letzte Predigt; eine Oſterpredigt mit dem Vorſpruch aus Iſaias 11, 10: 
„An dieſem Tage wird die Wurzel Jeſſes als eine Fahne für 
die Völker ſtehen; die Nationen werden zu ihm beten und 
ſein Grab wird herrlich ſein“, und die letzten Worte, die der gott⸗ 
begnadete Redner auf der Domkanzel geſprochen, lauteten: „Haltet die Fahne 
Chriſti hoch! Amen!“ 

Ein ſchönes Bewußtſein für den Seelſorger, am Oſterfeſt den Glauben 
ſeiner Zuhörer ſtärken, ihrem geiſtigen Leben Feſtfreude vermitteln zu dürfen; 
dazu kommt in arbeitsreicheren, größeren Pfarreien noch ein weiterer Grund: 
Wir wiſſen doch wohl, daß einzelne, die nur mehr mit zarten Fäden an die 
Kirche gefeſſelt ſind, ſei es aus innerem Drang, ſei es aus Gewohnheit, 
an den vier Hochzeiten, vor allem an Oſtern, dem Feſtgottesdienſte bei⸗ 
wohnen. Iſt es ausgeſchloſſen, daß auch einen von den armen Wankenden 
im Glauben, ähnlich dem zweifelnden Fauſt, der eben ſein Giftfläſchlein 
trinken wollte, die Oſterglocken vor dem Tode bewahren? !) 

Ob es dann in der Seele zur Frühlingsoſterzeit anders iſt, wie in 
der Natur? Da regt ſich in allweg das neue Leben, der Saft der Pflanze 
kreiſt mächtiger, die Stämme treiben Schößlinge, und die Lebeweſen fühlen 
Kraft in ſich, die nach Betätigung drängt. Vielleicht ſind es nur äußere 
Gründe, der Empfang der Sakramente von ſeiten der Gutgeſinnten, Faften- 
andachten, Kreuzwege und Karwoche: es gibt gi. vor Oſtern jo viele 
Gelegenheit, die den der Kirche Entfremdeten leiſe mahnend ſtören und die 
alten, längſt totgeglaubten Gewiſſensbiſſe aufleben laſſen. Bei vielen iſt 
dieſer Frühling ohne Anſatz und dann freilich auch ohne Frucht. Es gibt 
aber jedes Jahr ſolche, die zur Oſterzeit den Rückweg finden und den Seel⸗ 
ſorgegeiſtlichen die harte Mühe dieſer Arbeitswochen entlohnen helfen. Wie 


1) Und wenn wir in den Sagen unſeres Volkes noch weiter zurückgehen: 
Iſt es ausgeſchloſſen, daß auch einer von den Armen, unruhig Suchenden, Irren⸗ 
den, einem Parzival gleich, am Oſterſonntag den hl. Gral findet? Wie heißt 
es doch von dieſem hl. Gral in der alten deutſchen Sage: Es iſt die koſtbarſte 
Reliquie, die ſich erdenken läßt; es iſt die Schale, deren ſich der Heiland im 
Kreis der Jünger beim letzten Abendmahl bediente. In ihr ſammelte Joſef 
von Arimathäa das Blut des Erlöſers. Der Gral iſt mit wunderbaren Gaben 
ausgeſtattet: ſein Anblick verleiht ewige Jugend; er ſcheidet die Reinen von 
den Unreinen; an jedem Karfreitag legt eine glänzende Taube eine Hoſtie auf 
ihn; er wird aufbewahrt im herrlichen Tempel auf Montſalvat. Der gott⸗ 
ſuchende Parzival wird von dem frommen Einſiedler Trevrizent belehret, daß 
Gott zu finden iſt für den, der guten Willens ſei, und an einem Oſtermorgen 
findet der Ritter nach langem Irren den Gral — ſein Glück, die Sehnſucht und 
den Inhalt ſeines Lebens. 
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tröſtlich für uns das Bewußtſein, daß einer von uns durch feine dogmatiſch 
angelegte, tief durchdachte und gut vorgetragene Predigt gewürdigt wurde, 
die zuvorkommende Gnade Gottes hilfreich und wirkſam zu unterſtützen. 

Nietzſche nennt uns Prieſter die Prediger des langſamen Todes und 
ſieht in uns Peſſimiſten, die die Religion der Müdigkeit verkünden. Der 
hl. Paulus iſt uns ein beſſerer Gewährsmann; er nennt unſer Evangelium 
eine Kraft Gottes zum Heil für jeden, der daran glaubt. In Wahrheit 
löſt der gläubige Beſitz der Lehre Chriſti in den Seelen der Menſchen und 
Völker Jubel und Freude aus und ſonſt nichts außer einer herrlichen, aus 
beiden reſultierenden, gewaltigen Tatkraft. Und wir Prieſter ſind berufen, 
den Beſitz der Lehre Chriſti in den Herzen der Menſchen zu ſichern, „wir 
ſind geſalbt und geſandt, um den Armen frohe Botſchaft zu bringen und 
das Jahr der Verſöhnung auszurufen, Herolde des göttlichen Heilswillens 
zu ſein und Wärmeleiter der göttlichen Heilandsliebe.“ Das klingt anders 
als „Prediger des langſamen Todes“. 

Das ganze Leben Jeſu ſtand unter der großen Abſicht, daß er ver⸗ 
mittelſt des inneren und äußeren Leidensopfers zum hl. Abendmahl für die 
geſamte Menſchheit werde; der Oſterſieg des Heilandes wird deshalb auch 
in der Vereinigung mit der Seele des Menſchen, in der ſakramentalen 
Kommunion vollkommen: die letzte Konſequenz aus der Nutzanwendung der 
Oſterpredigt muß deshalb zum Tabernakel führen. 

Als das höchſte Gebot der Arbeiterſeelſorge bezeichnet Biſchof Faul⸗ 
haber in ſeiner wunderbaren Prieſterrede auf dem letzten Katholikentag in 
Mainz: den Glauben, die Hoffnung und die Liebe triumphieren laſſen über 
den Unglauben, die Verzweiflung und den Haß, den Arbeiter an Freundes— 
hand in die Gnadenſphäre der Religion, an die Troſt- und Kraftquellen 
ſeiner Kirche führen und ihn dem Gottmenſchen in die Arme legen. Und 
die Gebildeten? Auch bei ihnen ſoll er das Salz der Erde ſein; er darf 
auch bei ihnen nicht bei der Apologie des Glaubens ſtehen bleiben. Der 
Weg über den Areopag muß ſchließlich an der Kommunionbank ausmünden. 

Es gibt wohl kaum herrlicheren Lohn für den Prieſter, als auch nur 
ein einziges Mal ſich ſagen zu dürfen: dieſe Seele, die ungläubig war, iſt 
gläubig geworden, und du durfteſt Werkzeug Gottes ſein. Der Menſch iſt 
nicht wie die Blume auf der Wieſe, die ihren leuchtenden Kopf im Winde 
neigt, erſt recht nicht wie der Käfer, der im Staube kriegt, er iſt wie ein 
Tautropfen, der vom Himmel gefallen iſt, und den die Sonne trinkt, damit 
er wieder aufſteigt zu ſeiner Heimat ... und wir Prieſter, durften den 
durſtigen Sonnenſtrahl leiten und den Trautropfen hinneigen. 

Es iſt allerdings höchſt ſelten, daß der praktiſche Erfolg einer Predigt 
uns bekannt wird, und die, die uns lobend an die Predigt erinnern wollen, 
ſind jedenfalls nicht die am tiefſten Getroffenen. Viel deutlicher tritt uns 
die Bekehrung eines Menſchen dort entgegen, wo wir den erbarmungsvoll 
liebenden Oſtergruß des Heilandes ſprechen und das Sakrament ſpenden 
dürfen, in das er den Frieden und die Freude ſeines Auferſtehungslebens 
hineingeſenkt hat: im Beichtſtuhl. 

Der Abend des erſten Feiertags im Beichtſtuhl iſt, menſchlich ge— 
ſprochen, nicht leicht, und es bedarf ſchon beſonderer Energie, um nicht 
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mutlos zu werden und die Oſterfreude einzubüßen. Wie oft werden wir 
an das Wort erinnert, das bei Lukas 24, 25 ſteht: O stulti et tardi 
corde! Von ſchwerer Faſſungskraft und langſam zum Glauben. Wie oft 
wandelt uns bei der Beſchränktheit der einen und dem nur ſo geringen 
guten Willen anderer die Ungeduld an! Wir ſind eben auch Menſchen! 
Die Seelenſtimmung dieſer Beichtkinder iſt, ſo verworren ſie ihnen ſelbſt 
ſein mag, dem Prieſter meiſt klar: über ihre Seele ziehen hin die ſchwarzen 
Wolken des Zweifels, da infolge der religiöſen Gleichgültigkeit und Lauheit 
der Anker des Glaubens nur mehr locker befeſtigt iſt; dazu der furchtbare 
Sturm im Herzen, der die alten Leidenſchaften hinwegfegen möchte und an 
der Sündenanhänglichkeit den heftigſten Widerſtand findet. Obendrein ein 
gewiſſes peinliches Gefühl, von ſo langer Zeit ſo viele Sünden bekennen 
zu müſſen und die rechte Beichtart verlernt zu haben. Da nun ſoll der 
Prieſter helfen! Dieſer Seele fehlt vor allem Selbſtvertrauen, und einer 
zweifelſüchtigen Seele kann man nicht beſſer das Selbſtvertrauen — und 
das iſt doch die erſte Vorbedingung zu Reue und Vorſatz — wiedergeben, 
als daß man ihr beweiſt, daß Gott ſie liebt; und die Liebe Chriſti ſtrahlt 
aus ſeinen heiligen fünf Wunden ſo wunderbar klar, daß dieſer Beweis 
auch dem traurigſten Zweifler genügen muß. Nicht umſonſt hat der Hei⸗ 
land aus ſeinem armen Menſchenleben außer ſeiner hl. Menſchheit und 
ſeiner Mutter ſeine hl. Wunden bewahrt. Die zweifelſüchtige Seele kann 
und muß hier lernen: Mein Heiland liebt mich, er betrügt mich nicht — 
ich kann ihm trauen und durch ihn auch mir ſelbſt. Daß dieſes geiſtige 
Ringen des Prieſters mit den Herzensnöten des armen Menſchen im Richter⸗ 
ſtuhl der Buße nur denkbar iſt, wenn eine überreiche Gnadenfülle nicht nur 
das Beichtkind, ſondern auch den Prieſter überflutet, iſt klar. “uch jolche, 
die den Begriff des Uebernatürlichen verloren, wiſſen, wie ſchwer es iſt, 
nachhaltig auf das Innenleben eines Menſchen einzuwirken, ſtaunen darum 
über die Wirkungen des hl. Bußſakramentes und ſprechen von dem „un⸗ 
heimlichen“ Einfluß des Beichtvaters. Die es angeht, wiſſen es beſſer. 


Im Kölner Muſeum iſt ein Triptychon des St. Thomasaltars aus der 
alten Kölner Schule. Der auferſtandene Heiland, mit der Siegesfahne in 
der Hand, ſchaut ernſt auf den vor ihm knieenden Apoſtel, nimmt ſeine 
Hand und legt ſie in die hl. Seitenwunde. Ueber ihnen ſchwebt Gott Vater, 
die Hände zum Segnen ausgeſtreckt und unten fröhlich muſizierende Engel. 
Dürfen wir dieſes Bild umdeuten für den Beichtſtuhl? 


- Jeſus Chriſtus hat die göttliche Macht der Sündenvergebung dem 
Prieſter übertragen, der dem vor ihm knieenden, früher ungläubigen Sünder 
die Hand zum Frieden reicht und in die offene Seitenwunde des aufer- 
ſtandenen Heilandes legt. Droben im Himmel wird bei jedem „Absolvo te“ 
göttlicher Segen geſpendet, und die Engel des Himmels wiederholen das 
Oſteralleluja: Lobet den Herrn! 

Viermal betet der Prieſter bei der Auferſtehungsfeier am Oſtermorgen 
„quoniam bonus, queniam in saeculum misericordia eius“, „denn er 
ift gütig, denn in Ewigkeit währet ſein Erbarmen“. Von diefer Güte und 
dem erbarmenden Mitleid mit den Sündern muß Gottes Sohn ſeinen 
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Prieſtern ein Teil mitgeben, wenn je, dann bei Verwaltung des Bußſakra⸗ 
mentes in der Oſterzeit. 

Das Abendgebet des Prieſters am Oſtertage ſagt: Wo menſchliches Wirken 
iſt, da iſt auch Fehl und Mängel. Sei's drum! Und bei vielem Wirken 
viel Fehl! Nun, wenn auch bei der Komplet Verſikel und Hymnus fort⸗ 
fallen, das Confiteor muß doch gebetet werden, und auf das Confiteor 
folgt das „Misereatur“. Der Geſamteindruck dieſes Feſtes muß aber ein 
guter bleiben; wir beten nicht nur in der Prim, wir beten auch im litur⸗ 
giſchen Abendgebet: „Das iſt der Tag, den der Herr gemacht; laſſet uns an 
ihm freuen und jubeln“, und dies vielſtündige Verſenken in das Geheimnis 
der Auferſtehung kann doch nur mit einem Feſthymnus enden. Es darf 
für den Priester vorbildlich fein, was Dante im Himmel zu ſchauen ge— 
würdigt war. Zum Dank für neue Gnade bringt der Dichter ſein ganzes 
Herz dem Herrn zum Opfer dar; kaum iſt dies geſchehen — Gott läßt ſich 
vom Menſchen an Großmut nicht übertreffen — da zeigt ſich ſeinen Augen 
ein großes Lichterkreuz von Heiligen: O Helios, welches Prangen! In dem 
Kreuz ſieht er leuchten Chriſtus, den Auferſtandenen, mit dem Kreuz, und 
von den Lichtern, die um ihn erſchienen, klang ihm die Melodie durchs 
Kreuz, daß „hingeriſſen er ſtand, doch nicht verſtand die Hymne“. Und 
wie einer, der reden hört und doch nichts verſteht, vernimmt er zwei Worte: 
„Victor, resurge“. Da berauſcht ihn, der den Heiland in der Glorie der 
Auferſtehung geſehen, eine ſolche Liebe: 

„Daß bis dahin kein Ding es hat gegeben, 
Das mit ſo ſüßen Banden mich gefeſſelt.“ 
Und nun verklingt langſam aus Engelsmund das marianiſche Oſterlied, das 
auch der Prieſter am Abend des Oſtertages beten muß: „Regina coeli“, 
„Freue dich, o Königin des Himmels, Alleluja!“ 
Veldenz. | Fr. Weſſel. 
oo o 


Der bl. Werner. 
Trierischer Diözesanbeiliger, „der letzte deutsche Martyrer“. 


1. Die Legende‘). 


m 20. April feiert die Trieriſche Kirche das Feſt des hl. Werner. 
N Der hl. Werner, den Thomas Sailli, der im Jahre 1620 Militär⸗ 
geiſtlicher im Lager des ſpaniſchen Generals Spinola war, „den letzten 
deutſchen Martyrer“ nennt, ſtand in früherer Zeit in den Trierer Landen, 


1) Die Wernerlegende fußt auf den eidlichen Ausſagen der zum Zweck der 
Kanoniſation auf Veranlaſſung des Trierer Erzbiſchofs Otto von Ziegenhain 
im Jahre 1428 in der Wernerkirche zu Bacharach durch den dortigen Paſtor 
Winand von Steeg in feierlicher Gerichts verhandlung vernommenen Zeugen. 
Die in der Trierer Stadtbibliothek befindliche Handſchrift dieſer Zeugenerklä⸗ 
rungen wurde von den Bolandiſten gedruckt. Ein mit dieſen — m 
durchweg ühereinſtimmender Bericht der Gesta des Trierer Erzbiſchofs Boe⸗ 
mund I., von dem Trierer Schöffenmeiſter Ardulf Scholer, wird ſpäteſtens in 
den Anfang des 14. Jahrhunderts geſetzt. Eine von den Bolandiſten „vetu- 
stus“ genannte, ebenfalls ins 14. Jahrhundert geſetzte, jetzt in Brüſſel befind⸗ 
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und weit darüber hinaus, in hoher Verehrung. Heute kennt man eine be⸗ 
ſondere Verehrung faſt nur noch an ſeinem Geburtsort Womrath, wo ihm 
im Jahre 1911 eine neue Kapelle erbaut wurde, und am Schauplatz ſeines 
Martyriums am Rhein. Aber auch hier genießt er längſt nicht mehr die 
Verehrung von ehedem. Wohl kommen noch Tauſende an ſeine Grabſtätte; 
es ſind aber vielfach nicht mehr jene frommen Pilger, wie ſie ehemals zu 
ſeinem Grabe wallfahrteten, um dort zu beten und feinen hl. Leib zu ver- 
ehren, ſondern Kunſtfreunde und Durchreiſende der verſchiedenſten Nationen 
und Konfeſſionen, die in Bacharach „die ſchönſte Ruine der Gotik am 
Rhein“ bewundern, jetzt noch die erhabene Trägerin ſeines Namens und 
fumme Zeugin feiner einſtigen Verehrung, deren Anblick jeden Katholiken 
mit wehmütiger Andacht erfüllt, alle Beſucher aber mit ehrfurchtsvoller Be- 
wunderung feſſelt. 

Zwei Orte werden als Geburtsorte des hl. Werner genannt: Warms⸗ 
roth bei Stromberg und Womrath bei Kirchberg. Widder nennt in 
ſeiner „geographiſchen Beſchreibung der Kurpfalz“ den Geburtsort Warms⸗ 
roth, und ihm ſind eine Anzahl gefolgt, die über den Heiligen geſchrieben 
haben, aber mit Unrecht; der Geburtsort iſt Womrath bei Kirch⸗ 
berg; denn 

1. Die Quellen nennen den Ort „Wammerayd“, woraus ſich unmög— 
lich Warmsroth bilden läßt. 

2. Wäbrend Warmsroth keine poſitiven Anhaltspunkte bietet, berichtet 
das im Jahre 1759 angelegte Directorium Ecclesiasticum von Diden- 
ſchied, deſſen Filiale Womrath iſt, daß am 19. April, am Feſte des heiligen 
Martyrers Werner, „in Womrath oriundi“, alljährlich eine Prozeſſion von 
Dickenſchied nach Womrath und dort um den Ort herum mit dem Aller— 
heiligſten geführt werde. Bis zur franzöſiſchen Revolution wird dieſe Bro- 
zeſſion jedes Jahr in dem genannten Direktorium erwähnt. 

3. Auch jetzt wird noch ununterbrochen das Wernerfeſt in Womrath 
jedes Jahr durch feierlichen Gottesdienſt begangen; für die Simultankirche, 
die 1910 gegen eine Abfindungsſumme den Proteſtanten überlaſſen wurde, 
und in der die Katholiken jeden 3. Sonntag Gottesdienſt halten durften, 
beſtand von Alters her die ausdrückliche Beſtimmung, daß die Kirche am 
Wernerfeſt bezw. Sonntags danach immer den Katholiken freizugeben ſei, 
auch wenn es kein 3. Sonntag ſei 2). | 

4. Es befindet ſich jetzt noch in Womrath, nebſt einem Altarbild des 
hl. Werner, ein alter Kelch, auf dem fein Martyrium bargeſtellt iſt. 


liche Handſchriſt enthält denſelben Bericht. Vergl. „Allgemeine deutſche Bio⸗ 
graphie“, Bd. 55, Seipaig 1910, unter „Werner“; ferner Weidenbach, „Bacha⸗ 
rach, Stahleck und die Wernerskirche nebſt der Legende des hl. Werner“, Bingen 
1850; „Leben und Taten der Heiligen, deren Andenken beſonders im Bistum 
Trier gefeiert wird“, Trier 1837; „Kurze Lebensbeſchreibung eines hl. Knaben 
von 14 Jahren aus unſerem Kur⸗Trieriſchen Bistum, namens „Wernerus“, 
Coblenz 1760; Widder, „Geographiſche Beſchreibung der Kurpfalz“, III., S. 398. 

2) Im Jahre 1905 hat der katholiſche Pfarrer von Diclenſchied die Pro⸗ 


zeſſion, die während einer 87jährigen Vakanz der Pfarrei nicht mehr ſtattge⸗ 
funden hatte, wieder gehalten, wurde aber polizeilich beſtraft, weil die Pro⸗ 
zeſſion nicht mehr herkömmlich ſei. Alle ſpäteren Anträge um Genehmigung 
der Prozeſſion wurden abgelehnt. 
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5. Es wird noch heute dort ein Wohnhaus vom Volke als das Ge— 
burtshaus des hl. Werner bezeichnet !). 


Der Vater des hl. Werner, der in einfachen Verhältniſſen lebte, ſtarb 
frühzeitig, und die Mutter vermählte ſich zum zweitenmal mit einem Manne, 
der Frau und Kind hart behandelte, ſo zwar, daß der Knabe ſich zur 
Flucht aus dem elterlichen Hauſe entſchloß. In Steeg bei Bacharach hatte 
er Verwandte mütterlicherſeits, dorthin wollte er ſich wenden. Auf dem 
Wege ſoll Jenes Wunder ſich ereignet haben, das auch in das Trieriſche 
Brevier Aufnahme gefunden hat, nämlich, daß der Knabe ſich verirrt und 
unterwegs Hirten angetroffen habe, die ihr Stückchen Brot mit ihm teilten, 
aber am Waſſer Mangel litten, worauf Werner ſeinen Stab in die Erde 
geſtoßen und eine friſche Quelle hervorgerufen habe, die Wernerquelle ge: 
nannt wurde ?). 

Die Verwandten des Knaben, ein gewiſſer Schmalz und Johannes 
Becker, ſcheinen ſich ſeiner wenig angenommen zu haben, da er bald nach⸗ 
her, nach der Ausſage einer Zeugin im Kanoniſationsprozeß, im Dienſte 
eines Winzers namens Breitſcheid Dünger in den Weinberg trug. Nur 
kurze Zeit blieb Werner in Steeg und begab ſich dann nach Oberweſel, wo 
er bei einem Juden mit Erdetragen bei Anlegung eines neuen Kellers be— 
ſchäftigt wurde. Inzwiſchen nahte die Oſterzeit des Jahres 1287 heran. 
Da bemerkte die Magd, die in demſelben jüdiſchen Hauſe diente, wie die 
Juden ihn an eine Säule gebunden hatten, die Füße nach oben, den Kopf 
nach unten, wie die Legende ſagt, in der Abſicht, die hl. Hoſtie, die er tags 
zuvor empfangen hatte, zu bekommen?). Die Magd begibt ſich zu dem 
Kaiſerlichen Schultheiß Eberhard und meldet ihm den Vorfall. Dieſer geht 
auch mit an Ort und Stelle, läßt ſich aber mit Geld beſtechen, den Knaben, 
der inſtändig um Befreiung bittet, im Hauſe zu laſſen. Mit einem Meſſer, 
das ſpäter neben ſeinen Leichnam gelegt wurde, werden ihm dann, als der 
Verſuch, die Hoſtie zu bekommen, mißlang, die Adern am Körper geöffnet, 
und ſo verblutet er. Bei Nacht bringt man den Leichnam in einen Kahn, 
um ihn ſtromaufwärts fortzuſchaffen, und wirft ihn in der Nähe von Bacha— 
rach in ein Dorngeſtrüpp. Dort wird der Leichnam gefunden und in die 
Kapelle des hl. Kunibert gebracht, an die Stelle, wo jetzt in Bacharach die 
Ruinen der Wernerkirche ſtehen, und feierlich auf dem Fußboden der Kirche 
beigeſetzt. — Dies iſt der Inhalt der Wernerlegende, wie ſie ſich gründet auf 
die Zeugniſſe des Kanoniſationsprozeſſes vom Jahre 1428 und der Chro- 
niſten. — Die Erbitterung über den Mord führte zu einer heftigen Juden⸗ 


1) Der Schreiber dieſes hat ſich bei dem (jetzt proteſtantiſchen) Hausherrn 
erkundigt, welche Bewandtnis es mit dieſer Bezeichnung habe, worauf ihm 
dieſer erklärte, er wiſſe nur, daß man immer behauptet habe, in ſeinem Hauſe 
ſei der hl. Werner geboren; früher ſei das Haus kleiner geweſen und ſpäter 
durch einen Anbau vergrößert worden. 

2) Eine 70 Jahre alte Zeugin erklärte beim Kanoniſationsprozeß im Jahre 
1428: Quaesita, ubi fons sit, quod in via inter Bacharacum et S. Wendeli- 
num, ut a pluribus audivit; et hodie multi potent de illo fonte et vocetur 
fons S. Werneri. Dieſes St. Wendelin iſt nicht mehr zu ermitteln; auch wird 
u. W. eine beſtimmte Quelle als Wernerquelle heute nicht mehr gezeigt. 

2) Der Tag iſt nicht genau angegeben. 
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verfolgung, von der die Gesta Trevir. erzählen: Quam ob rem homines 
illius terrae longe vel prope positi, furore repleti in miseros Judaeos 
miserabiliter exarserunt, quosdam suffocantes, alios cum uxoribus 
et parvulis concremantes, alios submergentes et plurimos gladio 
perimentes. In ihrer Not wandten ſich die Juden an König Rudolf von 
Habsburg und verſprachen ihm 20000 Mark, wenn er ſie aus der Todes⸗ 
gefahr befreie. Rudolf willfahrte ihren Bitten, verurteilte ſie jedoch zu 
einer Strafe von 2000 Mark, während er dem Erzbiſchof von Mainz auf⸗ 
trug zu predigen, daß die Chriſten den Juden das größte Unrecht zugefügt 
hätten, und daß „der gute Werner, von dem es allgemein hieße, er ſei von 
den Juden ermordet worden . . . verdiene, verbrannt zu werden und feine 


Aſche in die Winde geſtreut zu werden“.“) 
a 2. Verehrung des Heiligen. 


Nach dem Tode des hl. Werner wurden alsbald drei Bauten zu ſeiner 


Ehre errichtet. 

Bereits im Jahre 1293 wurde eine erſte Weihe der jetzt als Ruine 
daſtehenden Wernerkirche in Bacharach vorgenommen. Der Zuzug der Pilger 
von nah und fern, nicht nur aus Deutſchland, ſondern aus den verſchieden⸗ 
ſten Ländern, erforderte eine größere Kirche, und ihre reichlichen Almoſen 
machten die Inangriffnahme eines ſo herrlichen Gotteshauſes möglich. Man 
brach erſt einen Teil der alten Kunibertskapelle ab und legte den Grund 
zu der berühmten Wernerkirche, die dann ſpäter ausgebaut wurde. 


1) Daß Werner überhaupt getötet wurde, geben alle zu, aber ſeine Todes⸗ 
art iſt vielfach angezweifelt worden. Wir haben allerdings für ſeine Todesart 
nur das Zeugnis der als Augenzeugin auftretenden Magd. Dieſes Zeugnis 
wird ſchon erwähnt in einem zeitgenöſſiſchen Bericht in den Gesta des Trierer 
Erzbiſchofs Boemund I. und ſpäteſtens in den Anfang des 14. Jahrhunderts 
geſetzt. Man dachte an einen Ritualmord; aber wenn der Glaube am Ritual- 
morde der Juden in dieſer Zeit auch ſehr verbreitet war, ſo nimmt doch ſchon 
eine im Jahre 1275 — alſo 12 Jahre vor dem Tode des hl. Werner — von 
Rudolf von Habsburg beſtätigte Bulle Innozenz' IV. bezw. Gregor's X. die 
Juden in Schutz gegen den Vorwurf, daß ſie zur Oſterzeit Blut gebrauchen. 
Andere behaupten, die Juden ſeien überhaupt am Tode Werners unſchuldig: 
Ein Knabe wird ermordet aufgefunden, ſagen ſie, und der Mord den verhaßten 
Juden in die Schuhe geſchoben. Als Beweis wird Rudolf von Habsburg an⸗ 
geführt, der dem Erzbiſchof von Mainz auftrug zu predigen, daß die Chriſten 
den Juden das größte Unrecht zugefügt hätten ꝛc. Dieſer Beweis für die Un⸗ 
ſchuld der Juden ſcheint nicht ſtichhaltig; denn das grauſame Vorgehen der 
Ehrijten gegen die Juden war auf alle Fälle verwerflich, und Rudolf mußte 
es verhindern; ebenſo konnte und mußte der 1418 Mainz die Juden 
in Schutz nehmen, ohne daß aus dieſer Tatſache die Unſchuld der Juden zu 
folgern wäre. Wenn man annimmt, daß der hl. Werner 1287 ermordet wurde, 
wie allgemein berichtet und angenommen wird, ſo ſcheint es überhaupt nicht 
begründet, unter Ausſchaltung jedes religiöſen Momentes, einen gewöhnlichen 
Mord anzunehmen, wie ſie zu allen Zeiten vorkamen; dem widerſpricht ſchon 
die Verehrung, die ſofort nach feinem Tode einſetzte und bald ins Ungeheure 
wuchs und raſch zur Gründung von drei Andenken an ihn führte: der Werner⸗ 
kapelle in Bacharach über dem Orte ſeiner Beiſetzung, der Kirche mit 
Hoſpital in Oberweſel, wo er lebte und ſtarb, und dem Kloſter über 
dem Orte, wo der Leichnam gefunden wurde. Zu letzterem wurde bereits 1288 ein 
Grundſtück geichentt — alfo ein Jahr nach feinem Tode — und die erſte Weihe 
der Wernerkirche in Bacharach erfolgte ſchon 1293, alſo 6 Jahre nach ſeinem Tode. 
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Im Jahre 1288 ſchenkte Pfalzgraf Ludwig II. den Platz, wo der 
Leichnam gefunden worden war, zu einem Kloſter, nach dem Bächlein 
„Windesbach“ genannt, das mit Mönchen aus dem Wilhelmiten⸗Orden be⸗ 
ſetzt wurde. Der erſten Schenkung folgten noch mehrere andere, und im 
Jahre 1304 als letzte Schenkung die Pfarrei Schnorbach. Im Jahre 1428 
war Philipp Bruning Prior des Kloſters ). 

Der dritte Bau iſt das Heiliggeiſt⸗Hoſpital in Oberweſel mit der 
Wernerkirche, nach dem Volksglauben erbaut über der Stelle, wo er ge 
martert wurde. Hier findet jedes Jahr noch eine große Prozeſſion ſtatt zu 
ſeiner Ehre. Wann dieſe Kirche erbaut wurde, iſt ungewiß; im Jahre 
1428 ſtand ſie ſchon längſt. 

Eine 1428 noch vorhandene Tafel in der Wernerkirche zu Bacharach 
meldete, daß an ſeiner Grabſtätte vom Tage ſeiner Beiſetzung, 1. Mai bis 
3. Juni, neunzig Wunder an Kranken und Gebrechlichen geſchehen ſeien; 
und ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn die Annalen nicht nur von dem 
nahen Mainz, ſondern auch aus Elſaß und Niederbayern von ihm be⸗ 
richten?). Paſtor Winand von Steeg glaubte i. J. 1428, während ſeiner 
Verwaltung mehr als 300 000 Pilger am Grabe des hl. Werner geſehen 
zu haben. 

| 3. Kanoniſationsprozeß. 


Am 11. Juli 1426 ließ Paſtor Winand in Gegenwart von zwei 
Notaren und mehreren Zeugen das Grab öffnen. Man fand in einem 
zweiten, von den Seiten mit Wachsleinen eingehüllten, von oben aber mit 
lehmiger Erde angefüllten Sarge den vollſtändigen Leichnam auf dem Rücken 
liegend, ſo, wie man ihn beigeſetzt hatte. Im ſelben Jahre erſchien der 
päpſtliche Legat Kardinal Jordanus Orſino in Begleitung von zwei Bi⸗ 
ihöfen und ſechs Doktoren in Bacharach, wo er ſich drei Wochen aufhielt 
und das Grabmal öffnen ließ. Er befahl, den Leichnam in einen neuen 
Sarg zu legen und die nötigen Zeugniſſe zu ſammeln, damit der Heilig⸗ 
ſprechungsprozeß eingeleitet werden könne. Am 26. September 1428 er⸗ 
ſchienen ſieben Notare in der Wernerkirche, um im Beiſein des Burggrafen 
Heinrich von Sponheim und des Zollſchreibers Heinrich von Ladenberg, 
letztere im Auftrage des Kurfürſten Ludwig III., die geladenen Zeugen eid⸗ 
lich zu vernehmen und ihre Erklärungen zu Protokoll zu nehmen. Ueber 
200 Zeugniſſe wurden aufgenommen und in ihnen niedergelegt, was hier 


in Kürze über den hl. Werner mitgeteilt wurde; auch erzählten die Zeugen 


eine Menge von Wundern, die an ſeinem Grabe geſchehen ſeien. Von der 
dreifach aufgenommenen Verhandlung wurde eine dem Erzbiſchof von Trier 
und eine andere an Papſt Martin V. nach Rom geſandt ). 


4. Die Reliquien des hl. Werner. 


Im Jahre 1548 kam ein Kanoniker vom St. Magdalenenſtift zu 
Beſangon, Johannes Chuppin, nach Bacharach und wollte für ſein Stift 


) Vergl. Widder, III., S. 284. ) Vergl. Weidenbach, „Bacharach zc.“ 
3) Act. Sanct. pag. 697, 3. Auffallend iſt es, daß der hl. Werner nicht 
im römiſchen Martyrologium vorkommt, was vermuten läßt, daß die Kanoni⸗ 
ſation nicht erfolgt und die Verehrung bloß geduldet worden ſei. 
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eine Reliquie des Heiligen erwerben. Er wandte ſich an den Kurfürſten 
Friedrich II. und an den Trierer Erzbiſchof Johann von Iſenburg und er⸗ 
langte von ihnen, daß ihm der Zeigefinger der rechten Hand und ein Stück 
des mit ſeinem Blute befleckten Schweißtuches geſchenkt wurde. Er nahm 
die Reliquien mit in ſeine Heimat, wo die Winzer ſich den hl. Werner 
zum Patron erwählten und eine Bruderſchaft unter ſeinem Namen gründeten !). 


Im Jahre 1578 befand ſich die Säule, an welcher der hl. Werner 
gemartert worden ſein ſoll, noch im Hoſpital zu Oberweſel. Der Trierer 
Erzbiſchof Jakob von Elz hatte dem Dechant Schebelin zu Oberweſel auf— 
getragen, über den im Jahre 1287 von den Juden zu Oberweſel gemarterten 
Knaben Wernerus aufs fleißigſte nachzuforſchen und ihm über das Ergebnis 
zu berichten, worauf dieſer am 10. Januar 1578 ſchreibt, daß ſich in dem 


Hoſpital zu Oberweſel die Säule noch vorfände, daran Wernerus gemartert 


worden, die Säule ſei in eine Lade eingefaßt und die Figur St. Werners 
darauf gemalt, und auf der Lade ſei folgende Inſchrift angebracht: „Anno 
Domini 1287 hat Wernerus Wammeraidt den Dodt gelitten den 13. Ca- 
lendas Maij (19. April) hierin iſt die Säul St. Werners“. Vom Leichnam 
des hl. Werner berichtet er, daß er ſich in der Wernerkirche zu Bacharach 
befinde, „von vielen guten Bürgern vor dreißig Jahren ohngefähr oftmal 
geſehen worden mit allen Gliedmaßen, und war die Haut noch über alle 
Gliedmaßen, über die Lippen aber war ſie verwelkt, daß man die Zähne 
oben und unten ſehen konnte“, und der Leichnam St. Werners ſei im An— 
fang der neuen Sekten auf denſelben Platz verſenkt worden, wo er anfangs 
— auf dem Fußboden der Wernerkirche — erhaben geſtanden. 


Am 20. September 1620 wurde Bacharach unter Anführung des 
Ambroſius Spinola von den Spaniern erobert. Der Jeſuit Thomas Sailli, 
der ſich im Lager Spinola's befand, berichtet, Spinola habe erfahren, daß 
ſich dort die Reliquien eines Jünglings befänden mit Namen Werner, 
welcher der letzte Märtyrer Deutſchlands ſei, und er habe die Reliquien 
nicht an einem Orte laſſen wollen, wo ihre Verehrung als Aberglauben 
ausgelegt würde?). Spinola wandte ſich daher an den katholiſchen Nuntius 
in Köln, um zu erfahren, was man dort von dem Heiligen wüßte. Man 
antwortete ihm, wo der hl. Leib vermutet werde; etwas Näheres wußte 
man nicht mehr. Spinola ließ im Fußboden der Kirche nachgraben, fand 
aber den Leichnam nicht. Er ließ darauf die Wände der Kirche abklopfen; 


da entdeckte er einen hohlen Raum. Beim Oeffnen ſtieß er auf das Haupt 


eines Knaben, ruhend auf einem ſeidenen Kiſſen, das mit wohlriechenden 
Kräutern gefüllt war, die noch angenehm dufteten. Am 8. März 1621, 
abends um 10 Uhr, entnahm man in Gegenwart mehrerer aufgezählten 
Zeugen „mit brennenden Lichtern und ſchuldiger Ehrfurcht zuerſt das un— 
verſehrte Haupt vom Körper ab und ſchloß es nebſt dem mit Lavendel und 
andern wohlriechenden Kräutern gefüllten Kiſſen in eine Lade, dann ent⸗ 
nahm man auch die kleinſten Teilchen der Hände und Füße. Aus dem 
Schädel, den Zähnen und den Knochen ergab ſich deutlich, daß es nicht ein 


1) Act. Sanct. pag. 735, 4; Widder, III., 389. 2) Im Jahre 1545 war 
der Proteſtantismus in Bacharach eingeführt worden. 
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Mann, ſondern ein Jüngling geweſen war, welchen die Katholiken dort 
verehrt hatten.“ !) 

Wohin der Leichnam gekommen iſt, weiß niemand, und ſelbſt die eif— 
rigſten Nachforſchungen der Bolandiſten ſind erfolglos geblieben. Spinola's 
Enkel, an den man ſich gewandt hatte, vermutete, daß ſein Großvater ihn 
entweder dem Kloſter zum hl. Leonard in Genua oder dem Erzbiſchof von 
Kompoſtella in Spanien geſchenkt habe; aber bis auf den heutigen Tag 
ließ ſich nichts ermitteln über ſeinen Verbleib; wohl ſollen ſich an ver— 
ſchiedenen Orten einzelne Reliquien befinden, ſo ſoll durch den obenge— 
nannten Jeſuiten Sailli ein Knochen in das Jeſuiten-Kloſter in Mecheln 
gekommen ſein; ebenſo ſoll der Jeſuit Medardus am 29. Juni 1621 dem 
Haus der Jeſuiten in Antwerpen einen Zahn geſchenkt haben, den er bei 
der Auffindung des Leichnams von Spinola erhalten hätte; auch ſollen ſich 
bei den Karmelitern zu JYſel kleinere Reliquien befinden. 


Die Wernerkirche in Bacharach, bei Sprengung des Schloſſes Stahleck 
durch Ludwig XIV. von herabfallenden Steinen beſchädigt, verfiel im Laufe 
der Jahrhunderte immer mehr und verwandelte ſich in eine Ruine; das 
Kloſter „Windesbach“, über der Fundſtelle des Leichnams erbaut, iſt nicht 
mehr; auch das Heilig⸗Geiſt⸗Hoſpital mit der Wernerkirche in Oberweſel iſt, 
bis auf einen Teil der alten Wernerkirche, dem Erdboden gleich geworden. 
Aber mag auch der Leib verſchwunden und die Denkmäler, die ihm eine 
glaubensſtarke Generation geſetzt hatte, den Stürmen der Zeit zum Opfer 
gefallen ſein, an den Orten, wo ſeine Wiege und ſeine Bahre ſtand, ver— 
ehren ihn noch viele in ſtiller Liebe, manche führen dort noch ſeinen Namen, 
und die alten Lieder zu ihm klingen noch heute fort. 

1. O großer Martyr, heiliger Knab! ?) 
Sankt Wernere! 
Bei Gott dein Hilf uns ſag nicht ab, 
O Gottes Freund Wernere! 
Wernere, o Gottes Freund! 


2. Weil du klein warſt im Leben dein, 
Wie groß wirſt du im Himmel ſein. 

3. Arm auf dieſer Welt 
Reich biſt du jetzt auch ohne End. 


Jetzt rufen dich all Menfchen an. 


) Es ſcheint nicht zweifelhaft, daß die Spanier den wahren Leichnam des 
hl. Werner gefunden hatten. Die Bolandiſten bemerken nichts darüber, wie der 
Leichnam wohl in die Mauer gekommen ſei, da er doch im Fußboden der Kirche 
begraben war. Man muß wohl annehmen, daß er beim Einzug des Proteſtan⸗ 
tismus, um vor Entweihung geſchützt zu werden, heimlich von dem Rector 
ecclesiae vermauert wurde. 2) Aus einem alten Wernerbüchlein vom Jahre 1760. 
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400 Die neue Feſtordnung. 


5. Du haſt Chriſtum im Sakrament, 
Mit Bergiebung deines Bluts betennt. 


6. Du (ie ſtandhaft bis an dein End, 
Gabft beinen Geift in Gottes dad. 


dat wir kommen in ’8 bimmels ‚Saal 


dickenſchleb bei Kirchberg (Hunsrück. | Kundels. 
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Die neue Festordnung. 


as päpſtliche Motuproprio De diebus festis vom 2. Juli 1911 war 

für die katholiſche Welt eine Ueberraſchung. Wohl waren in den 

letzten Jahren oft genug Wünſche nach einer Beſchränkung der Feier⸗ 
tage laut geworden, auch war für Preußen 1910 bereits Mariä Verkündigung 
unterdrückt, und in Bayern hatte man einige Patrozinien auf den Sonntag 
verlegt, aber eine ſo ſchnelle und vor allem ſo weitgehende Erfüllung dieſer 
Wünſche hätte wohl niemand erwartet. Das Motuproprio läßt nämlich die Pflicht 
der Arbeitsruhe und des Meßbeſuches nur mehr für vier Herrn⸗, zwei Marien⸗ 
und zwei Heiligenfeſte beſtehen. Es ſind die Feſte der Geburt, der Beſchnei⸗ 
dung, der Epiphanie und der Himmelfahrt des Herrn, der Empfängnis und 
Aufnahme Mariä, Allerheiligen und Peter und Paul. Dieſe Tage werden 
von nun an die offiziellen Feiertage der Geſamtkirche ſein und alle andern, 
die etwa beibehalten werden, nur mehr als Privatfeſte einzelner Bistümer 
gelten. Die Wahl dieſer acht Feſte wird jeder Heortologe eine glückliche 
nennen müſſen. Sie iſt, wie das Motuproprio ſelbſt auch hervorhebt, das 
Produkt reiflicher Ueberlegung. 

Ueber die Bedeutung und Schönheit von Weihnachten brauche ich kein 
Wort zu verlieren. Es fehlt heute ſchon nicht mehr an ruhigen, aufs 
Innerliche gerichteten Menſchen, die meinen, in mancher Hinſicht bereits von 
Weihnachtsmache und Weihnachtsſentimentalität reden zu dürfen. — Jeſu 
Beſchneidung iſt nicht gerade einer von den höchſten Kirchentagen, aber es 
fällt mit dem Neujahrstag zuſammen, an dem die meiſten auch ohne Feier⸗ 
tag feiern würden. Epiphanie dagegen, das Feſt der Gottheit und Königs⸗ 
würde Chriſti, der Tag ſeiner Vermählung mit der Weltkirche, dem aus⸗ 
erwählten Volk des Neuen Bundes, zählt, wieder zu den ehrwürdigſten Tagen 
des Kirchenjahres; durch die Mitfeier des öffentlichen Auftretens Jeſu iſt 
es ein Zentralfeſt ähnlich wie Weihnachten, Oſtern und Pfingſten. Mit 
ſchwerem Herzen hat einſt Rom unter dem Druck Napoleons, dem es zu 
raſch auf Weihnachten folgte, dies Feſt preisgegeben, aber es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß es dieſen Tag jetzt, da es in Frankreich freie Hand hat, 
wieder durchdrückt. Die Begeiſterung für die Glaubensverbreitung, die 
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heute wieder mehr entfacht werden ſoll, hat dieſen Tag als das Feſt der 
Katholizität der Kirche ſehr notwendig. Ich habe allerdings ganze ſechs 
Miſſionszeitſchriften vom letzten Januar durchblättert, ohne auch nur mit 
einer Silbe dies Miſſionsfeſt erwähnt zu finden, während doch ſelbſt poli⸗ 
tiſche Zeitungen in Leitartikeln oder Kulturbildern auf Kirchenfeſte eingehen. 

TChriſti Himmelfahrt war ſtets ein hoher, überall begangener Tag. 
— Mariä Empfängnis und Himmelfahrt ſtellen von allen Marien⸗ 
feſten die hohe Auszeichnung der Gottesmutter wohl am prägnanteſten dar 
und begrenzen ihr Erdenleben ſinnvoll als begnadeter Anfang und begnadetes 
Ende. — Daß Allerheiligen bleibt, das den Menſchen ſo gewaltig von 
der Scholle reißt, wird jeder, der Sinn für Poeſie hat, in Ordnung finden; 
auch iſt es als großes, allgemeines Heiligenfeſt ein Erſatz für die im Lauf der 
Zeit abgeſchafften. — Die Erhaltung von Peter und Paul, dem einzigen 
Apoſteltag, iſt ebenfalls zu begrüßen. Es wird in unſerer undankbaren Zeit eine 
Verteidigung und Genugtuung für das Papſttum bilden können. Praxmarer 
hebt im „Aar“ an dieſem Feſte, wie auch an Mariä Empfängnis und 
Epiphanie, noch den ſpezifiſch katholiſchen Charakter hervor. 

Kommen wir nun zu den aufgehobenen Feſten. Wir wollen hier die 
Modifikationen, die das Motuproprio erfahren wird, einſtweilen außer Be⸗ 
tracht laſſen. Aufgehoben im Sinne des Motuproprio ſind für uns in 
Preußen: Stephanus, Lichtmeß, Mariä Verkündigung, Oſter⸗ und Pfingſt⸗ 
montag, Fronleichnam und Mariä Opferung. In manchen Ländern werden 
es noch mehrere ſein; man denke an Mariä Geburt, Joſephstag ꝛc. Mehrere 
dieſer abrogierten Tage hat man einigermaßen ſchadlos zu halten geſucht; 
jo bekommt nun Fronleichnam eine octava specialiter privilegiata, wie 
ſie Epiphanie beſitzt, dem hl. Joſeph zu Ehren wird am dritten Oſterſonn⸗ 
tag ein neues duplex I. classis primarium geſchaffen, und der Johannes⸗ 
tag erhält als sedes propria dauernd einen Sonntag. Letzteres muß be⸗ 
ſonders angenehm berühren; denn ſo manches weit geringere Feſt wurde 
bisher am Sonntag gefeiert und dem Volke nahe gebracht, während man 
dieſen in der Heilsgeſchichte, in der Liturgie und im Volksempfinden ſo 
wichtigen Tag achtlos in der Woche liegen ließ. Daß im neuen Direkto⸗ 
rium die missa coram exposito nicht vorgeſehen iſt, dürfte wohl nur ein 
Verſehen ſein. 

Was den hl. Vater zu dieſer tief einſchneidenden Feiertagsverminde⸗ 
rung bewog, war zunächſt das Streben nach größerer Einheitlichkeit. Die 
bisherige Verſchiedenheit in der Zahl der Pflichtfeiertage war heutzutage, 
wo wir infolge des Handels und der Induſtrie eine ſtändige Völkerwande⸗ 
rung haben, tatſächlich verwirrend. Wir brauchen z. B. von unſerm Wir⸗ 
kungsort nur eine Stunde nach Weſten (Lothringen) zu gehen, um eine 
ganz andere Feſtordnung zu finden und ebenſo eine Stunde nach Oſten 
(Pfalz), um wieder eine andere anzutreffen. Am intereſſanteſten, faſt drollig, 
iſt das Durcheinander in der Schweiz, wo jedes Kantönchen ſeine eigenen 
Feiertage hat. Nun hat ſich das Streben nach Einheit und Zuſammen⸗ 
ſchluß, das in der Jetztzeit mehr denn je die Geſellſchaft ergriffen, auch der 
Kirchenbehörde mitgeteilt. Sie will Einheitlichkeit in ihre Geſetzgebung 
bringen. Das Motuproprio iſt bekanntlich nur ein Bruchſtück der in An⸗ 
26 
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griff genommenen großen Ordnung des Kirchenrechtes nach einenden, welt⸗ 
umſpannenden Geſichtspunkten; wenigſtens ſoll eine offizielle Norm geſchaffen 
werden, wenn man auch ohne einige Modifikationen nicht wird auskommen 
können. — Ein zweiter Grund zum päpſtlichen Erlaß war die Rückſicht auf 
die arbeitende Bevölkerung. Es iſt in den letzten Jahren oft genug betont 
und berechnet worden, daß der ärmere katholiſche Volksteil Deutſchlands 
durch den Lohnausfall und die Mehrausgabe an den Feiertagen nicht ge⸗ 
ringe Nachteile hat, fo daß ich darauf nicht einzugehen brauche 1). In Be⸗ 
tracht kommt hier aber auch, daß Mägde, Knechte, Geſellen, Lehrer, Be⸗ 
amte u. v. a. Monatsgehälter beziehen und ſo durch das Weniger an 
Feiertagen nur ein Mehr an Arbeit, nicht aber an Löhnung haben werden. 

Das Motuproprio war, das iſt zweifellos, nur ein Beweis der väter⸗ 
lichen Sorge des Papſtes. Gleichwohl jand es Widerſpruch, ja bisweilen 
viel zu lauten Widerſpruch. Doch darf man darüber auch wieder nicht 
zu ſcharf urteilen, denn der Papſt empfahl ſelbſt, vor der Ausführung der 
Beſtimmungen, Rückſicht zu nehmen auf beſondere Verhältniſſe, und wenn 
ſich dieſe beſonderen Verhältniſſe nun zu Wort meldeten, ſo war das nicht 
gerade Irreverenz. Beſonders befremdete bei uns die Beſtimmung über 
Fronleichnam; teilweiſe hatte das ſeinen Grund darin, daß die Leute immer 
nur von einer Aufhebung des ſchönen Tages hörten, während das Dekret 
nur eine Verlegung kannte. Freilich tut die Verlegung den Feſten etwas 
Ein rag; Sonntags iſt eben Sonntag. Am leichteſten hätte ſie aber gerade 
Fronleichnam vertragen, denn es bekommt feinen Glanz von der Pro⸗ 
zeſſion und weniger vom Donnerstag. In Induſtriegegenden, wo der Fron⸗ 
leichnamstag, weil nicht geſetzlich, als Werktag gilt und man daher arbeitet, wäre 
zudem eine größere Beteiligung am arbeitsfreien Sonntag zu erzielen Auf de 
B fürchtung, der Staat könne die Sonntagsprozeſſion nicht mehr als her⸗ 
kömmlich betrachten, iſt nicht ſo viel zu geben. So weit iſt es doch noch 
nicht gekommen, daß die geiſtliche und ſtaatliche Obrigkeit nicht einmal mehr 
ſolche Nebenſächlichkeiten regeln könnten. Schließlich hätte unſer Volk, das 
doch bereits weiß, daß Luxenburg, Lothringen, Birkenfeld und die Pfalz 
das Feſt am Sonntag feiern, die Verlegung doch ſchwerlich als ein ſo haar⸗ 
ſträubendes Novum betrachtet. Daß Rom den hohen Tag fallen ließ, hat 
weſentlich ſeinen Grund in dem eigenartigen Charakter von Fronleichnam; 
es gehört nicht wie Weihnachten, Epiphanie, Oſtern, Himmelfahrt ꝛc. zu den 
organiſchen Teilen des Kirchenjahrs, es iſt mehr dogmatiſchen und devotio⸗ 
nalen Charakters, gehört mehr zum Ornament als zum konſtruktiven Teil. 
Ueberdies bricht der Fronleichnam gedanke auch ſonſt im liturgiſchen Jahr 


1) Diefen Geſichtspunkt führt Hans Roſt in feiner jüngſten, ſehr leſens⸗ 


werten Schrift: Die wirtſchaftliche und kulturelle Lage der deutſchen Katholiken 


(Köln, Bachem, 1911) S. 211 weiter aus, indem er berechnet, daß ein einziger 
Wochenfeiertag (bei 20 Millionen Katholiken in Deutſchland, unter denen vier 
Millionen Arbeiter) einen Einnahmeausfall von 10 Millionen Mark bedeute 
und ſeit Gründung des Deutſchen Reiches, alſo ſeit 1870, eine Milliarde beträgt, 
ein Grund mehr für die wirtſchaftliche Inferiorität der deutſchen Katholiken 
gegenüber den Proteſtanten. — 3 iſt zu bedenken, daß trotz des Feiertages 
eine große Anzahl katholiſcher Arbeiter arbeiten muß, und daß der ideelle, 
f 8 ich — = religiöſe Wert eines Wochenfeiertages fich nicht abſchätzen läßt. 
— Die Redaktion. | | 
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häufig durch, ſo am Gründonnerstag, an den Tagen des ewigen Gebetes, 
an den Erſtkommuniontagen uſw. Doch dies nur nebenher, bloß um zu 
zeigen, daß das Dekret wohl von reiflicher Ueberlegun! reden darf; perſön⸗ 
lich freuen wir uns, daß wir den poeſievollen Tag wie bisher feiern können. 

Auch gegen den Wegfall der ſog. zweiten Feiertage hätte man weniger 
einzuwenden gehabt, wenn man ſich die Ruhe genommen hätte zu bedenken, 
daß doch jedes Jahr das eine oder andere Feſt auf den Samstag bezw. 
Montag fällt, wodurch wir doch immer noch Doppelfeiertage bekommen 
hätten. Es läßt ſich indeſſen nicht beſtreiten, daß die in Frage ftehenden 
Tage viel zur Hebung der hohen Feſte beitragen, daß ſie ferner auch Leuten, 
die ſonſt keine Ferien haben, eine kleine Ausſpann ng ermöglichen. Auch 
den Klerus belaſten ſie weniger. Sie ſind etwas ſpezifiſch Deutſch⸗Gemüt⸗ 
liches; in romaniſchen Ländern kennt man ſie nicht. Ihr Entſtehen ver⸗ 
danken fie jog. blauen Montagen. Auch Epiphauie und das Patrozinium 
hatten im Mittelalter ſolche „verlorene Montage“, wie ſie damals hießen. 
Aber gerade bei dieſen zweiten Feiertagen war ein Moment zu berückſich⸗ 
tigen, das ſehr wichtig iſt: unſere Beziehung zum Staat . nd den akatho⸗ 
liſchen Mitbürgern. Dieſe Tage wie auch der unpopuläre Buß⸗ und Bet⸗ 
tag ſind Staatsfeiertage, und hier Entgegenkommen und Liebe zu allem, 
was uns noch eint, zu zeigen, war ein kleines Opfer wert. Ob man nun 
nicht aber auch auf der Gegenſeite, um ſich erkenntlich zu 
beweiſen, den Buß⸗ und Bettag etwa auf Allerheiligen oder 
Mariä Empfängnis verlegen könnte? 

Die Entſcheidung im Hin und Her der Meinungen über die Ausfüh⸗ 
rung des Motuproprio iſt für die niederrheiniſche Kirchenprovinz am 1. Jan. 
1912 gefallen und zwar dahin, daß in Zukunft Lichtmeß und das in der 
Faſtenzeit ſtets als „Fremdkörper“ empfundene Mariä Verkündigung ausfallen 
werden. Alles andere bleibt beim alten. Zwiſchen Dreikönig und Oſtern 
werden nun fürder keine Feiertage mehr liegen, was die Liebe zu den Weih⸗ 
nachts⸗ und Oſterfeſten nur fördern wird. Ou ne rarum carum! Wir 
haben dieſe Entſcheidung beſonders freudig aufgenommen, weil es zeitweiſe 
hieß, man plane die Verlegung zweier ſo hoher Tage wie Peter und Paul 
und Epiphanie. Doch ſollen die beiden abrogierten Tage nicht ſang⸗ ı nd 
klanglos dem Vergeſſen anheim gegeben werden, ſie ſollen vielmehr, ſo wird 
verfügt, ſo weit die Verhältniſſe es ermöglichen, als Devotionstage weiter⸗ 
geführt werden. Etwas Aehnliches haben wir bereits in Allerſeelen, Aſcher⸗ 
mittwoch, Herz Jeſu und einigen andern Tagen, die das Volk tunlichſt 
mitfeiert. Ich glaube, daß namentlich Lichtmeß auch in Zukunft ein ge⸗ 
hobener Tag ſein wird; die Kerzenweihe und der Halsſegen werden ihm 
ſtets eine große Popularität ſichern. Vornehmlich wird das auf dem Lande 
der Fall fein, wo man im Winter zum Feſtefeiern Zeit im Uebermaße hat. 

Möge man nun die neue Feſtordnung als das Beſte, was zu erreichen 
war, akzeptieren. Den Sozialpolitifern, die im Intereſſe des arbeitenden 
Volkes die Verminderung der Feiertage wünſchten, iſt man entgegengekommen, 
indem man ihre Zahl auf zwölf oder auf etwa zehn — einige fallen ja ſtets auf 
den Sonntag! — beſchränkt hat. Andererſeits iſt man auch dem Volke entgegen: 
gekommen, das anderer Anſicht war und von der Abſchaffung ſeiner gewohnten 
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Feiertage nichts wiſſen wollle, indem man ihm die bisherige Feſtordnung 
im weſentlichen ließ. Hoffentlich gelingt es, dem Volke jede weitere Be⸗ 
unruhigung als grundlos hinzuſtellen. Mögen denn die Feiertage, die durch 
die Unterbrechung der Arbeitswoche noch nachdrücklicher als der gewöhnliche 
Sonntag an den ewigen Sabbat erinnern, ſtets dem Himmliſchen, Ueber⸗ 
natürlichen dienen; mögen ſie namentlich von allen Freunden des Volkes 
dazu benutzt werden, um auf der Kanzel, in Vereinen uſw. den heute ſo 
zahlreichen, ſittlichen und ſozialen Gefahren entgegenzuwirken! Gerade in 
dieſer Hinſicht ſind uns die Feiertage ſo überaus notwendig. Am Werktag 
gehören unſere Leute der Welt, die ſie ſo leicht verführt, der Feiertag aber 
bringt ſie zu uns. 


Altenkeſſel (Saar). D. N. Steinmetz. 
oo o 


Ist das Christentum nichts als eine synkretistische 
Mysterien-Religion, entsprungen aus der Umarmung des 
Orients mit Hellas? 


er ehemalige Profeſſor der Kirchengeſchichte in Braunsberg Dr. Hugo 
Koch bezeichnet den Katholizismus in einem Artikel des „Tag“ !) als 
„letztes Vermächtnis der Antike an die Folgezeit“. Es iſt bereits 
von anderer Seite?) auf das genau⸗gegenteilige Ergebnis aufmerkſam ge⸗ 
macht worden, zu welchem in denſelben Tagen, da Koch Obiges geſchrieben 
hat, Prof. Georg Heinrici in Leipzig kam. Wir möchten hier auf die ge⸗ 
diegenen Studien über „Orientaliſche Religionen im Römiſchen Heidentum“ ?) 
hinweiſen, welche ebenſo entſchieden abmahnen, von „Anleihen des Chriſten⸗ 
tums“ bei den heidniſchen Myſterien weniger vorſichtig als kühn viele 
Worte zu machen“). „Aehnlichkeit“, ſagt ſehr bedeutſam der keineswegs für 
das Chriſtentum voreingenommene Verfaſſer ), „ſetzt noch lange nicht Nach⸗ 
ahmung voraus, und Uebereinſtimmung der Ideen oder der Gebräuche iſt 
oft unter Ausſchluß jeder Entlehnung, durch die Gemeinſamkeit des Ur⸗ 
ſprungs zu erklären.“ Er betont dies z B. betreffs des perſiſchen 
Mithras⸗ Kultes“). Gewiß! die Moral des Mithrazismus iſt der des 
Chriſtentums ähnlich! Einer der Züge, welche namentlich den in dieſer 
Hinſicht wenig fkrupulöſen Griechen ſehr imponierte, war der Abſcheu vor 
jeder Lüge und die Heilighaltung des gegebenen Wortes. Deshalb konnten 
die Griechen ſich auch mit dem Parſismus nicht befreunden, umſomehr be⸗ 
geiſterte ſich für ihn das lateiniſche Heidentum. Spuren des Mithras⸗ 
Kultes finden ſich in den aufgedeckten römiſchen Lagern an der Donau, am 
Rhein, an dem britanniſchen Grenzwall und an der Sahara. Was eine 
Religion für Soldaten Empfehlenswertes haben kann, das beſaß der Zoro⸗ 
aſtrismus mit Mithra, ſeinem Genius des Lichtes, dem Gott der Gerechtig⸗ 


) Vom 9. u. 11. April Nr. 85 u. 86 (1911). 2) Katholik, 5. Heft, 398 
(1911). ) Von dem Genter Profeſſor Franz Cumont, in deutſcher Ueberſetzung 
von Paſtor Georg Gehrich in Goslar, Leipzig u. Berlin (Teubner) 1910. ) Bor: 
rede des Verfaſſers VIII und des Herausgebers XX. 5) Vorrede des Ver⸗ 
faſſers IX. 6) S. Caput VI (159—190), dazu die Noten 300 —312. 
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keit und Wahrheit, dem Antipoden des Ormuzd, jenes düſteren Königs der 
Unterwelt. Aber wenn letzterer auch eine Schar böſer Geiſter mit ſich 
führte, die da die Leidenſchaften entzünden, Seuchen, Hungersnot, Stürme, 
Erdbeben ins Werk ſetzen, dagegen erſterer im Dienſte des guten Prinzips 
Ahriman Brüderlichkeit, Kameradſchaft, Korpsgeiſt lehrt, ſo darf man trotz 
ſolcher Anklänge an das Chriſtentum — gemäß der Warnung Cumonts “) 
— nicht von Beeinfluſſung reden. Das wäre heute ebenſo unrichtig, als 
daß einſt in Rom orientaliihe Prieſter die chriſtlichen Zeremonien für ein 
Plagiat ihrer alten Riten auszugeben beliebten). Die „Kommunion des 
Mithras mit feinen?) Genoſſen“ hat ebenſowenig Anſpruch, mit der chriſt⸗ 
lichen Abendmahlsfeier auf eine Linie geſetzt zu werden als die Taufe „mit 
dem Eid (sacramentum“)), den der Neuling des Mithrasdienſtes ſchwören 
mußte, oder dem Erkennungszeichen, welches (ohne Zweifel) ſeinem Körper 
mit einem glühenden Eiſen aufgedrückt wurde“. In der myſtiſchen Hierarchie 
des Mithras war dann der 3. Grad der eines „miles“. „Aber“, ſagt 
Cumont, „das Thema der militia Christi taucht ſchon bei den aller⸗ 
älteſten kirchlichen Schriftſtellern?) auf, z. B. in den Clementiniſchen 
Briefen und — wie allbekannt — iſt es ja dem hl. Paulus ganz geläufig. 
— Manche Schriftſteller waren und ſind heute noch nicht abgeneigt, mit 
einigen älteren Kirchenvätern in der Aehnlichkeit, welche zwiſchen den My⸗ 
ſterien Aſiens, die eine jo gewaltige Wirkung“) auf das Römiſche Weltreich 
gewonnen haben, und den Lehren ſowie Zeremonien der Kirche beſteht, eine 
gottesläſterliche Parodie zu erblicken, welche der Geiſt der Lüge eingegeben 
habe. Das iſt freilich Täuſchung ). — Auch die übrigen morgenländiſchen 
Religionen, zu denen wir uns jetzt wenden wollen, enthielten manche ernſte, 
ja erhabene Lehren, die ihren Bekennern dann ſpäter den Uebergang zur 
Kirche weſentlich erleichtert haben. So bahnte ſich allmählich trotz der Ab- 
neigung Roms) der ägyptiſche Oſiris⸗, Iſis- und Serapis⸗Kult 
einen Weg ins Abendland. Es iſt das das zweite hervorragende morgen⸗ 
ländiſche Religionsſyſtem, von deſſen Einwirkung auf das heidniſche Abend⸗ 
land Cumont ausführlich handelt. Bereits 38 n. Chr. erſtand ein großer 
Tempel der Iſis Campenſis auf dem Marsfelde 9). Caligula verdrängte 
aber dadurch nicht den in Rom bereits geduldeten Kult einer anderen, der 
kleinaſiatiſchen Göttin Cybele, der Magna mater deum. — Wertvoll 
für die Sittlichkeit war an dem ägyptiſchen Kult der Hinweis auf den 
ſtrengen Pflichtenkatalog, nach welchem dereinſt die Toten gerichtet würden. 
Oſiris bedrohte die Laſterhaften mit erbarmungsloſer Verurteilung jeglicher 
Ungerechtigkeit; gerade dadurch gewann er ſich viele Anhänger in den 


5 1) Vorrede IX. 2) Vorrede II. 3) Vorrede VIII u. 178. ) Vorrede IX. 
5) Vorrede X. 9) Schon Juvenal ſchrieb: „Der Orontes, Nil und Halys ergießen 
ſich zur großen Entrüſtung der altrömiſchen Bürger in den Tiber.“ Hundert 
Jahre ſpäter kam eine Hochflut von ägyptiſchen, ſemitiſchen, perſiſchen Glaubens⸗ 
lehren und Vorſtellungen über all das, was der griechiſche und römiſche Genius 
geſchaffen hatte; Cumont 27. 7) Cumont, Vorrede IX. 8) Cumont, 100. 9) Minus 
eius Feliß ſagt bereits in ſ. Oktavius 22, 2: „Haec Aegyptia quondam nunc 
et sacra Romana sunt.“ Grabſteine in Rom verkündigen uns den Wunſch der 


in die ägyptiſchen Myſterien Eingeweihten: „Schenke uns doch kühles Waſſer, 
Oſiris!“ Cumont S. 276, Anmerkung 90. 
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Schichten der römiſchen Welt, welche ſchmerzlich unter dem Druck der vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft litten 1). Das Erdenleben erſchien nach ägyptiſcher Auf: 
ſaſſung durchaus als eine Prüfung. Das mußte das Los eines Sklaven 
erträglicher erſcheinen laſſen; weshalb wir denn auch finden, daß ſolche ſich 
in großer Zahl in die Myſterien aufnehmen ließen. Außer dein Umſtande 
aber, daß dieſe Religion die geknechtete Menſchheit neben die Herren ſetzte 
und erſtere aus ihrer Ohnmacht hervorhob, machte ſie ſich auch anheiſchig, 
den Seelen durch Waſchungen und Riten, aber auch durch Kaſteiungen und 
Bußübungen, ihre verlorene Reinheit wieder zu verſchaffen. 

So grauenvoll drittens auch der ſyriſche Baals- oder Sonnen⸗ 
dienſt in ſeinen kultiſchen Aeußerungen war — er verſchmähte bekanntlich 
nicht die Proſtitution und die Tötung der Kinder?) — ſo energiſch betonte 


dieſe Religion die Einheit der allmählichen, ewigen, allumfaſſenden Gottheit, 


deren glänzendſte und kraftvollſte Offenbarung die Sonne fei?). „Man brauchte 
nur noch die Feſſel zu zerſchneiden, indem man dieſen Gott über die Welt 
zu einſamer Größe erhob, um zum chriſtlichen Monotheismus zu gelangen“, 
ſagt etwas weniger vorſichtig der ſonſt ſo reſervierte Tumont. Auch die Vor⸗ 
ſtellung, daß die Seele nach dem Tode durch die 7 Planeten⸗Sphäre zum 
ſideriſchen Himmel und ſo zur Unſterblichkeit ſich durchwinden müſſe, zeigte 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den eschatologiſchen Lehren des Chriſtentums. 

Während der gelehrte Verfaſſer noch dem ſchlimmen Einfluß der Magie 
und Aſtrologie vom Morgenlande her gewiſſenhaft nachgegangen ift *), ſcheint 
er das Gewicht des Judentums als vorbereitenden Faktors auf das Chriſten⸗ 
tum ungebührlich zu unterſchätzen. Nur an einer Stelle (S. 76) kommt er 
vorübergehend auf die Synagoge zu ſprechen. Wir leſen da: „Man hat 
ſich oft um den Nachweis bemüht, inwiefern die heidniſchen Glaubensge⸗ 
danken auf die jüdiſchen eingewirkt hätten; man hat aufgezeigt, wie der 
iſraelitiſche Monotheismus in Alexandrien helleniſiert wurde, und wie die 
jüdiſche Propaganda um die Synagogen Scharen von Proſelyten ſammelte, 
die — ohne ſich an das ganze jüdiſche Geſetz zu binden — dennoch an den 
einen Gott glaubten. Aber man hat noch nicht den Verſuch gemacht, ge⸗ 
nauer zu beſtimmen, bis zu welchem Grade das Heidentum durch eine In⸗ 
filtration bibliſcher Vorſtellungen modifiziert worden iſt.“ 

Der Neuplatonismus — das iſt die Pointe des Schlußkapitels in dem 
leſenswerten Buche Tumont's — hat im 4. Jahrhundert n. Chr. durch alle⸗ 
gorifierende Auslegung alle die verſchiedenen Religionen mit einander in 
Einklang zu bringen als ſeine Aufgabe betrachtet. Die Schule ging von 
dem Grundſatze aus: Die disparaten, aus ſo verſchiedenen Ländern und 
Zeiten ſtammenden Ueberlieferungen gehen von einer einzigen Gottheit aus; 
man muß ſie als Produkt uralter, von längſt dahingegangenen Geſchlechtern. 
überlieferter Offenbarung betrachten. So erwies fie ſich als ancilla theo- 

ae. 
Die katholiſche Apologetik hat unſeres Erachtens keinen Grund, dieſes 
Reſultat abzuweiſen, im Gegenteil: es iſt gewiß eine liebevolle Anordnung 


1, Cumont 119, 120. 2) 1. c. 139, 140, dazu 285 Anmerkung 41. 3) 1. c. 158. 
4) Er widmet dieſen „raffinierten Teufeleien“ (225, 6) ein ganzes Kapitel 191 
bis 230. Vgl. dazu die Anmerk. 312 —324. 
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der göttlichen Vorſehung geweſen, daß die heidniſche Philoſophie, welche als 
neuplatoniſche Schule alle Goldkörner aus den morgenländiſchen Religionen 
und Myſterien ſammelte, dieſen Kranz ſchließlich der einzig wahren Kirche 
zu Füßen legen ſollte. Sie beſtimmte dadurch zunächſt ihre eigenen Schüler, 
dann aber die weiteſten Kreiſe der gebildeten heidniſchen Welt zum Eintritt 
in die Arche des Heils. Als ſodann auch die Kaiſer ſich rückhaltlos für 
die Lehre Chriſti entſchieden, da waren dem Chriſtentum alle Wege in die 
Welt geebnet. 

Wenn wir nun zum Schluſſe zu dem ganzen Werke Cumonts Stellung 
nehmen ſollen, jo wäre zu ſagen: Alle Urteile des gelehrten Verfaſſers wird 
der katholiſche Apologet nicht adoptieren, ſo wenn jener S. 42/3 meint, die 
römiſche Kirche ſei vermöge des praktiſchen Sinnes, der den Okzident im 
Gegenſatz zum Hellenismus charakteriſiere, nicht imſtande geweſen. die haar⸗ 
ſpaltenden Fragen über die beiden Naturen in Chriſto zu entſcheiden, oder 
wenn er S. 138 die chriſtliche Ichthys⸗Symbolik aus dem ſyriſchen Atar⸗ 
gatis⸗Kult ableitet. Cumont, der ſich auch der katholiſchen Literatur gegen⸗ 
über nicht verſchließt, wird zu der letzten Frage jetzt vergleichen müſſen 
Dölger, Das Fiſchſymbol in frühchriſtlicher Zeit, I. Bd., Freiburg (Herder) 
1911. 
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m Kap. 14 der Geneſis wird erzählt, wie die Könige Amraphel von 
Senaar (Babylon), Arioch von Pontus (Ellaſar), Chodorlahomor von 
Elam und Thadal von Gutium die Könige don Sodoma, Gomorrha, 

Seboim und Bala, welche dem Könige von Chodorlahomor den 12 Jahre lang 
ge zahlten Tribut verweigert hatten, mit Krieg überzogen, fie völlig in die 
Flucht ſchlugen und als Beute Gefangene, ſowie alle bewegliche Habe fort⸗ 
ſchleppten. Unter den Gefangenen war auch Loth und ſeine Familie, Abra⸗ 
hams Geſchwiſterkinder. Auf die Nachricht davon eilte Abraham mit 318 
ihm treu ergebener, kriegstüchtiger Knechte den Siegern nach, überrumpelte 
ſie in der Nacht, ſchlug ſie in die Flucht und befreite Loth, ſowie die Ge⸗ 
fangenen von Sodoma, die er ihrer Heimat wiedergab. 

Schon längſt hat man den hier erwähnten König Amraphel von Senaar 
(d. h. Babylonien) mit dem durch die babyloniſche Forſchung berühmt ge⸗ 
wordenen König Hammurapi identifiziert Hammurapi, der ſechſte König 
der erſten babyloniſchen Dynaſtie, iſt beſonders bekannt durch ſein i. J. 1901 
in Suſa von franzöſiſchen Forſchern ausgegrabenes und 1902 von dem 
Dominikaner P. Scheil publiziertes Geſetzbuch, welches auf einem 2 Meter 
hohen Dioritblock eingegraben iſt, das älteſte Geſetzbuch der Welt, beſonders 
intereſſant wegen ſeiner Beziehungen, d. h. ſeiner Aehnlichkeiten und Ver⸗ 
ſchiedenheiten gegenüber dem Geſetzbuch Moſis. 

In der „Zeitſchrift für katholiſche Theologie“ (Innsbruck, I. Quartal 
1912, S. 48 ff.) hat nun der rühmlichſt bekannte Dogmatiker P. Joſef 
Hontheim 8. J. unter dem Artikel: „Genesis 14 und Hammurapi von 
Babylon“ in intereſſanter Weiſe den Nachweis geführt, daß der Gen. 14 
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erwähnte König Amraphel von Senaar nicht nur dem Namen nach, ſondern 
in Wirklichkeit mit dem aus den Keilinſchriften bekannten König Hammurabi 
identiſch iſt. 

Wir wollen hier die weſentlichſten Punkte des Artikels von P. Hont⸗ 
heim wiedergeben; die nähern Nachweiſe und Quellen möge man bei ihm 
nachſehen. 

Zunächſt zeigt derſelbe, daß man nach dem Aſſyrologen Ungnad den 
Namen Hammurapi, nicht Hammurabi, leſen müſſe auf Grund der aſſyriſchen 
Befunde. Dann tritt er den Nachweis an, daß die Namen Hammurapi und 
Amraphel trotz ihrer ſcheinbaren Verſchiedenheit identiſch ſind, da das H in 
Hammurapi oft fehle, das u nach bekannten Regeln ſich in Schwa mobile 
verwandele und der dem Namen Hammurapi oft vorgeſetzte Gottesnamen 
ilu, hebr. el, als Appoſition im Hebräiſchen an den Schluß des Wortes 
rücke, ſo daß dieſe Namen zu einem Worte zuſammengezogen, nach bekannten 
Lautgeſetzen den Namen Amraphel ergeben. Man muß ſagen, daß die ganze 
Ableitung und Identifizierung wirklich zutreffend erſcheint. 

St nun dieſer Amraphel = Hammurapi identiſch mit dem berühmten 
babyloniſchen Könige? Hontheim ſucht das in der Weiſe darzutun, daß er 
auf Grund geſicherter hiſtoriſcher Daten nachweiſt, daß Abraham und Ham⸗ 
murapi gleichzeitig lebten ). Da nur ein König dieſes Namens in den 
babyloniſchen Liſten jener Zeit erſcheint, ſo muß der bibliſche König Am⸗ 
raphel, d. h. Hammurapi, von Senaar, dem bibliſchen Babylonien, mit dem 
babyloniſchen Hummurapi identiſch ſein. 

Zum Zwecke dieſes Nachweiſes ſucht Hontheim zunächſt die Zeit Abra⸗ 
hams zu beſtimmen. Um einen feſten hiſtoriſchen Punkt zu gewinnen, geht 
er aus vom Tempelbau unter Salomon. Wann fand dieſer Bau ſtatt? 
Flavius Joſephus berichtet, daß der Tempel zu Jeruſalem 143 Jahre und 
8 Monate vor der Gründung Karthagos erbaut ſei. Karthago aber wurde 
nach Pompejus Trogus 72 Jahre vor Rom (753 v. Chr. erbaut) gegründet. 
Alſo iſt der Tempel zu Jeruſalem i. J. 969 v. Chr. erbaut worden. 

Dasſelbe Reſultat ergibt ſich auf Grund einer andern Berechnung. 
Flavius Joſephus erwähnt, daß der Tempelbau 240 Jahre nach der Grün⸗ 
dung von Tyrus ſtattgefunden habe. Nun aber wurde Tyrus nach dem 
Zeugnis des Trogus ein Jahr vor der Zerſtörung Trojas gegründet. Troja 
aber wurde nach der alten in London aufbewahrten griechiſchen Marmor⸗ 
chronik von Smyrna i. J. 945, d. h. nach unſerer Rechnung 1208 v. Chr. 
zerſtört. Der Tempelbau Salomons fällt alſo in das Jahr 1208 ＋ 1 — 
240 — 969 v. Chr. 

Noch nach einer dritten Methode wird dieſes Jahr des Salomoniſchen 
Tempelbaues feſtgeſtellt. Auf einem Monolithen Salmanaſſars II. heißt es, 
daß Achabbu der Siriläer (König Achab von Iſrael) i. J. 8542) mit 
andern Königen gegen Aſſyrien zog. In einem Annalenfragment desſelben 
Salmanaſſar heißt es, daß unter andern auch Jaua von Bit⸗Humri (Jehu 


1) Vergl. dazu Lindl, Cyrus, Entſtehung und Blüte der altorientaliſchen 
Kulturwelt, 1903 (Weltge ges. in Charakterbildern), 4 Mk., Kirchheim, München. 
2) Berechnet auf 
ſchen Konſularliſte. 


und der aſſyriſchen Eponymenliſte, ähnlich der römi⸗ 


3 
- = 
Fi 
4 
4 
E 
19 . 
155 
11 
1189 
Bar, 14 
1 
Er 191 
144 
2 
4 
1 
* 9 
| 
7 
141 
11 
7 
| 


Abraham und Hammurapi. 409 


von Iſrael) i. J. 842 — alſo 12 Jahre ſpäter — Tribut gezahlt habe. 
Nach den Angaben der hl. Schrift (3 Reg. 22; 4 Reg. 3 u. 9) liegen nun 
wirklich zwiſchen Achab und Jehu 12 Jahre, wenn man in Betracht zieht, 
daß die hl. Schrift das Jahr des Antrittes und das Todesjahr ſowohl dem 
neuen Herrſcher als ſeinem Vorgänger — alſo doppelt — zurechnet. Jehu 
ermordete bei ſeinem Regierungsantritt den König Joram von Jeru⸗ 
ſalem wie den König Ochozias von Juda (4 Reg. 9). Nun aber waren 
vom Tode Salomons bis zum Tode des Ochozias nach der hl. Schrift, 
wenn man ihre eben charakteriſierte Zählung berückſichtigt, 90 Jahre ver⸗ 
ſtrichen, mag man nun die Reihe der Könige in Iſrael oder in Juda auf⸗ 
zählen. Salomon ſtarb alſo 842 + 90 = 932 v. Chr. Er regierte aber 
40 Jahre, trat mithin i. J 972 die Herrſchaft an und begann den Tempel⸗ 
bau im 4. Jahr (3 Reg. 6) ſeiner Regierung, alſo wieder i. J. 969. 


Dieſe auf Grund von drei verſchiedenen Methoden berechnete Jahres⸗ 
zahl darf wohl als feſtſtehend betrachtet werden, da ein zufälliges Zuſammen⸗ 
treffen ausgeſchloſſen erſcheint. 

Von dieſem feſten Punkte aus iſt es nunmehr leicht, zur Zeit Abra⸗ 
hams hinaufzuſteigen. Nach der hl. Schrift (3 Reg. 6, 1) war der Auszug 
des Volkes Gottes aus Aegypten 480 Jahre vor dem Tempelbau; 430 
Jahre dauerte der Aufenthalt Iſraels in Aegypten (Exod. 12, 40), ſo daß 
der Einzug unter dem Patriarchen Jakob um 969 + 480 — 430 = 1879 
v. Chr. erfolgte. Jakobs Geburt fällt 147 Jahre früher, die Isaaks wieder 
60 Jahre früher, die Abrahams 100 Jahre, alſo 1879 — 147 ＋ 60 + 
100 2186 v. Chr. Da Abraham bei feiner Einwanderung in Kanaan 
75 Jahre alt war (Gen. 12, 4), ſo kann der Kriegszug nicht vor dem 
Jahre 2186 — 75 = 2111 ſtattgefunden haben. Da ferner die Geburt 
Iſmaels ſpäter als dieſes Ereignis fiel und Abraham damals im 86. Jahre 
ſtand (Gen. 16, 16), ſo muß das kriegeriſche Ereignis, bei welchem Ham⸗ 
murapi von Abraham beſiegt wurde, zwiſchen den Jahren 2111 und 2100 
v. Chr. ſtattgefunden haben. 

Iſt das nun auch die Zeit, in welche die Regierung Hammurapis 
fällt? Euſebius gibt uns in ſeinem Chronikon nach Alexander Polyhiſtor 
den Bericht des Beroſus, eines Belprieſters in Babylon, der ſich auf die 
damals noch vorhandenen Tempelarchive ſtützen konnte, über die babyloni⸗ 
ſchen Dynaſtien bis auf Alexander. Sehen wir ab von den mythiſchen 
Königen, die 34090 Jahre regiert haben ſollen, jo ergibt ſich aus den von 
Beroſus mitgeteilten Regierungszeiten der hiſtoriſchen Dynaſtien, daß die 
erſte i. J. 2233 v. Chr. den Thron beſtieg. — Dasſelbe Reſultat ergibt 
ſich aus den aſtronomiſchen Beobachtungen der Babylonier, welche Kalli⸗ 
ſthenes im Auftrage Alexanders nach Griechenland ſandte. Dieſe Beobach⸗ 
tungen erſtrecklen ſich über 1903 Jahre, ſo daß deren Beginn und damit 
die eigentliche Zeitrechnung, die hiſtoriſche Zeit in Babylon, um 1903 
＋ 331 (Jahr der Eroberung Babylons durch die Schlacht bei Gaugamela), 
alſo um 2234 v. Chr. begann. Da nun nach Beroſus die erſte Dynaſtie 
224 Jahre dauerte, ſo war ſie um 2010 v. Chr. erloſchen. Hammurapi 
tritt aber als der ſechſte Herrſcher unter den acht der erſten Dynaſtie auf. 
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Mithin reicht ſeine Regierungszeit noch eine Reihe von Jahrzehnten über 
2010 hinauf, alſo in die Zeit Abrahams hinein. 

Dieſes Ergebnis aus den hiſtoriſchen Zeugniſſen beſtätigen die aſſyriſch⸗ 
babyloniſchen Ausgrabungen vollauf. Man hat nämlich mehrere babyloniſche 
Königsliſten gefunden; unter ihnen find für unſere Frage A und B be: 
ſonders wichtig, weil ſie die Namen und Regierungszeiten der Herrſcher der 
beiden erſten Dynaſtien enthalten. Freilich die Liſte A iſt am Anfang ab⸗ 
gebrochen, ſo daß ſie von der erſten Dynaſtie nur die Worte 11 Könige 
enthält). Dagegen erſcheinen dieſe Könige auf der zweiten Königslifte, 
auf welcher Hammurapi als ſechſter auftritt und 55 Regierungsjahre zählt. 
Rechnen wir die Regierungsjahre ſeiner Vorgänger zuſammen und ziehen 
ſie von der nach Beroſus' berechneten Zeit des Auftretens der erſten 
Dynaſtie um 2233 v. Chr. ab, ſo erhalten wir als Regierungszeit Ham⸗ 
murapis die Jahre 2121— 2066, alſo genau die Zeit Abrahams. 

Man hat neben den Königsliſten noch ſogenannte „Datenliſten“ ge⸗ 
funden, welche die Ereigniſſe nach einem beſonders wichtigen Vorfall, z. B. 
dem Bau eines Tempels, beſtimmen. Auch auf ſolchen Datenliſten hat man 
die Namen und Regierungszeit der Herrſcher der erſten Dynaſtie gefunden. 
Dieſe Angaben differieren etwas von denen der Königsliſten. Aber auch 
nach ihnen ergibt ſich als Regierungszeit Hammurapis 2131 — 2088 v. Chr., 
mithin die Zeit Abrahams 7). | 

Man kann noch auf einen Punkt aufmerkſam machen, nämlich darauf, daß 
Hammurapi in Gen. 14 als Vaſalle des Königs Chodorlahomor von Elam er⸗ 
ſcheint; denn dieſem waren die Könige von Sodoma und Genoſſen den ſeit 
14 Jahren pflichtigen Tribut ſchuldig, den ſie nunmehr verweigerten (Gen. 14, 4). 
Thureau Daugin hat nun aus Keilſchriften nachgewieſen, daß Chodorlahomor 
mit der alten Königsſtadt Iſin auch die Oberhoheit über Sumer, Akkad, 
ſowie über das Weſtland mit Paläſtina im 2. Jahre der Regierung Ham⸗ 
murapis, alſo um 2120, erworben habe. Demnach hätten die Könige Pa⸗ 
läſtinas um 2120— 14, alſo gegen 2106 v. Chr. die Elamitiſche Ober⸗ 
herrſchaft abzuſchütteln geſucht, welche ſpäter auch Hammurapi ſelbſt im 
31. Jahr ſeiner Regierung nach langen Kämpfen für immer brechen und 
damit ein unabhängiges Reich in Babylonien begründen ſollte. 

Fügen wir zum Schluſſe noch hinzu, daß der Name Chodorlahomor 
echt elamitiſch iſt. Das Wort Kudur kommt in mehreren elamitiſchen Per⸗ 
ſonennamen vor und Lagamar, der zweite Beſtandteil des Königsnamens, 
bezeichnet eine elamitiſche Gottheit. Den Namen Kudur⸗Lagamar hat man 
auf mehreren Tafeln gefunden, auf einer ſogar mit den Namen Thadal und 
Eriaku = (Rim⸗Sin) Arioch, König von Larſa = Ellaſar (Pontus), den 
mit Amraphel in Gen. 14 genannten Königen, die Abraham durch ſeinen 
kühnen Handſtreich beſiegte. 

Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, daß die obigen Berechnungen 
keine mathematiſche Genauigkeit beanſpruchen, die überhaupt in hiſtoriſchen 


1) Wenn Beroſus nur 8 Könige der erſten Dynaſtie erwähnt, jo kommt 
das daher, daß die erſten Könige der zweiten Dynaſtie mit den letzten der erſten 
gleichzeitig regierten. ) Lindl, welcher der Datenliſte folgt, gibt die Regierungs⸗ 
zeit Hammurapis' mit 2129 — 2086 an. 
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Fragen ſelten zu erreichen iſt. Auch mag es ſein, daß die fortſchreitende 
Forſchung, neuere Reſultate der Ausgrabungen unſere Aufſtellungen etwas 
modifizieren können, ſei es, weil die Quellen mit ihren Zahlangaben nicht 
übereinſtimmen, wie z. B. die babyloniſchen Königs⸗ und Datenliſten der 
erſten Dynaſtie, ſei es, daß die Quellen nur „runde“, d. h. annähernde 
Jahresangaben machen. Indeſſen können wir heute ſchon mit Sicherheit 
behaupten, daß das Hauptreſultat nicht mehr umgeſtoßen werden wird, 
nämlich, daß Abraham und Hammurapi — Amraphel Zeitgenoſſen waren, 
daß wir ſomit in der Gen. 14 wirkliche Geſchichte vor uns haben. Es 
entgeht niemand, welchen Wert dieſe Feſtſtellungen für die Glaubwürdigkeit 
der hl. Schrift auch in hiſtoriſchen Fragen haben. Auch auf dieſe früheſte 
Zeit der Geſchichte Iſraels, die manche Forſcher für Legende gehalten, iſt 
nun „Licht vom Oſten“ gefallen, und auch die Abfaſſung der Bücher Mofis 
muß hoch hinaufgerückt werden, in eine Zeit, in welcher die Erinnerung an 
die bis in ihre Einzelheiten dargeſtellten geſchichtlichen Vorgänge und die 
Kulturzuſtände des 2. und 3. Jahrtauſends v. Chr. noch lebhaft war. 
oo o 


Gedanken zur Jugend-Seelsorge. 


Mie Frage, wie die heranwachſende Jugend dem Glauben und der Sitten- 
reinheit erhalten werden ſoll, bereitet immer größere Sorge. Beweis 
dafür ſind die vielen Erörterungen der Frage in Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften, die Bemühungen von kirchlicher und ſtaatlicher Seite um die 
Jugend. Im Folgenden mögen mir einige Worte über die Frage geſtattet 
ſein, wie die vom Lande abwandernde Jugend geſchützt werden ſoll. 

In dem „Korreſpondenz⸗Blatt für die Präſides der katholiſchen Jugend⸗ 
vereinigungen“, Jahrg. 1911, 8./9. Heft, wird eine Stelle aus dem St. Raphaels⸗ 
blatt zitiert über die vielen aus dem „braven Landvolk“, die in der Groß⸗ 
ſtadt zu Grunde gehen. Da heißt es: „Die Heimat hat ihnen nicht die 
Schulung geboten und die Fähigkeit gegeben, deren ſie bedurften unter den 
neuzeitlichen Verhältniſſen. ... Die Heimat hat fie behandelt nach dem 
Rezepte der Vorfahren.“ ... Ich führe dieſe Worte nicht als typiſch für 
das St. Raphaels⸗ oder Korreſpondenzblatt an, ſondern weil ſie der Mei⸗ 
nung weiterer Kreiſe Ausdruck verleihen. Anders wiſſen ſich viele die aller⸗ 
dings auf den erſten Blick frappierende Tatſache nicht zu erklären, daß ſo 
manche junge Leute aus kleinen ganz katholiſchen Orten in der Großſtadt 
abfallen !). 

Und doch ſcheint mir eine andere Erklärung näher zu liegen. Zunächſt 
ſupponiert man ſtets, als ſei das ſelbſtverſtändlich, „das brave Landvolk“. 
Gewiß, das Landvolk in ſeiner Maſſe iſt „brav“. Aber keine Regel ohne 


1) Warum wirft man nicht auch die Frage auf, ob die Seeiforger der 


ſtädtiſchen oder induſtriellen Bezirke, in welche die Landjugend abwandert, den 
neu Angekommenen immer genügende Aufmerkſamkeit ſchenken, ſie aufſuchen oder 
aufſuchen laſſen und in ihren Vereinen organiſieren? Freilich, wenn man die 
rechte Zeit dazu verpaßt, darf man ſich nicht wundern, wenn die Landjungen“ 
der übermächtigen, ungewohnten Verſuchung zum Opfer fallen. — Die Redaktion. 
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Ausnahme. Nicht jeder Landbewohner, der in der Induſtrie⸗Gegend ab⸗ 
fällt, muß zu Hauſe das Muſter eines braven Katholiken geweſen ſein. 
Oder entbehren unfere Landbewohner vielleicht der concupiscentia? Sind 
nur da, wo es Kino's und Varicété's, ſozialiſtiſche Agitation ꝛc. gibt, Ver⸗ 
ſuchungen zu überwinden? Man ſtelle ſich die ländlichen Pfarreien nicht 
mehr als hermetiſch abgeſchloſſene Bezirke vor, in die nie der Lockruf mo⸗ 
derner Sinnenluſt dringt. Der moderne Verkehr bringt heute bis ins 
kleinſte Dorf Gutes und Böſes. Wenn man bedenkt, daß z. B. aus einem 
Landkreiſe des Reg.⸗Bez. Trier 5000 junge Leute draußen dienen oder 
arbeiten, von denen ſehr viele nach einigen Jahren wieder die Heimat auf⸗ 
ſuchen, ſo kann man ſich an den Fingern abzählen, daß von „Abgeſchloſſen⸗ 
heit“ des Landes keine Rede mehr ſein kann. Der Seelſorger der länd⸗ 
lichen Pfarreien muß natürlich ſeine Paſtoration den beſtehenden Verhält⸗ 
niſſen anpaſſen. Das ſeelſorgerliche „Rezept der Vorfahren“ wird man 
darum vergebens heute in den Landpfarreien ſuchen. 

Uebrigens ſcheint mir dieſer Ausdruck etwas Geringſchätziges zu bergen. Mit 
Unrecht. Wenn ich z. B. bedenke, daß in hieſiger Pfarrei eine Stiftung aus dem 
Ende des 18. Jahrh. ſich eigens mit der Paſtoration der Jugendlichen befaßt, die 
damals beim Hüten der großen Schafherden ausgiebig Verwendung fanden, ſo 
muß ich alle Achtung haben vor dem Rezept der Vorfahren. Es entſprach 
durchaus den damals beſtehenden Verhältniſſen. Daß aber dieſes Rezept heute 
noch, wo die Verhältniſſe ſich von Grund aus geändert haben, im Ge⸗ 
brauche ſei, iſt wohl ein Märchen. Leider wird, wie wir oben geſehen, 
vielfach das Gegenteil behauptet, und zum Beweiſe führt man den Abfall 
ſo mancher vom Lande in die Großſtadt Abgewanderten an. Das unter⸗ 
ſtellt aber, daß man die ſeelſorgerliche Arbeit bewerte nach dem Erfolge. 
Ein ſolcher Maßſtab iſt unſtatthaft. Mißerfolge gibt's in Stadt und Land. 
Sie ohne weiteres aufs Konto des Seelſorgers zu ſetzen, iſt ungerecht. 

Wie iſt aber, wenn die Land⸗Seelſorge ihre Pflicht erfüllt, der Abfall 
der katholiſchen Landbevölkerung in der Großſtadt zu erklären? 

Es dürfte lehrreich ſein, den Gründen nachzuforſchen. Sehen wir 
einmal von dem Umſtande ab, daß es manchmal nicht gerade die Beſten 
ſind, die fortziehen. Wer wird ſich wundern, wenn derartige Elemente den 
koloſſalen Verſuchungen der Großſtadt erliegen, da ſie ſchon zu Hauſe un⸗ 
ſichere Kantoniſten waren? Solche gibt's eben überall, auch unter dem 
„braven Landvolk“; hat's doch auch unter der Apoſtelſchar einen Judas 
gegeben. Vielfach iſt ſchon die Seelenſtimmung der Abwandernden eine 
ſolche, die den Verſuchungen der Großſtadt in gewiſſer Beziehung vorarbeitet. 
Wenn auch Mangel an Verdienſt in der Heimat, alſo materielle Not, meiſt 
der Hauptgrund des Abwanderns iſt, ſo iſt er doch ſelten der einzige. Die 
jungen Leute treibt oft auch die Neugier, welche die Berichte der aus der 
Induſtrie Zurückgekehrten in ihnen wachgerufen haben. Man darf den Ein⸗ 
fluß nicht unterſchätzen, den die aus der Großſtadt, entweder zum Kirmes⸗ 
Beſuch oder zum dauernde Aufenthalt, zurückkehrenden jungen Leute auf die 
anderen ausüben. Sie entwerſen farbenglühende Schilderungen von all der 
Pracht, die ſie dort geſehen und genoſſen, erzählen von hohen Löhnen, von 
dem vielen Gelde, das man dort verdienen könne. All das zieht an. Je 
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dicker die Farben aufgetragen werden, deſto mehr wird die Begier der Zu⸗ 
hörer aufgeſtachelt: ſie wollen doch auch einmal aus den armſeligen Ver⸗ 
hältniſſen der Heimat heraus. Daher der allgemeine Zug der Landjugend 
nach der Stadt. Der ärmlichen Heimat gegenüber, wo es nichts zu ſehen 
und zu genießen gibt, wo der Verdienſt nur ſpärlich iſt, kommt der Land⸗ 
jugend die Großſtadt vor wie ein Eldorado, wo Geld, Vergnügen, Sinnen⸗ 
genuß die Loſung iſt. Der Einfluß, den die Großſtadtverhältniſſe, nament⸗ 
lich der leichtere und reichlichere Gelderwerb, auf die Landjugend ausüben, 
grenzt faſt an Suggeſtion Wie wäre es ſonſt zu verſtehen, daß manche 
Landbewohner ihre ſichere Exiſtenz aufgeben, um nach den Induſtrie⸗Orten 
zu ziehen? Daß Söhne wohlhabender Bauernfamilien ihren freien Stand 
aufgeben und Fabrikarbeiter werden? Daß nun ein Landbewohner, der 
plötzlich aus der ländlichen Stille in das brauſende Gewoge des Großſtadt⸗ 
lebens eintritt, Schiffbruch leidet, iſt erklärlich. 

Man bedenke nur: mit ſeiner „steifitudo naturalis“, die nun einmal 
den Landkindern anhaftet, mit der ganzen Vertrauensſeligkeit deſſen, dem 
die Raffiniertheit großſtädtiſcher Korruption unbekannt iſt, mit ſeiner Ahnungs⸗ 
loſigkeit, die ihn den Gefahren blindlings entgegeneilen läßt, ſteht der Land⸗ 
bewohner auf einmal mitten im Großſtadt⸗ Getriebe. Schlag auf Schlag 
ſtürmen die Eindrücke auf ihn ein. Das ganze Leben, das ſich da vor 
ſeinen Augen abſpielt, iſt ihm neu. Aber der Landbewohner weiß die Ein⸗ 
drücke, da fie ihm alle neu find, nicht zu deuten, zu unterſcheiden. Er ſieht 
nicht die Teufels⸗Phyſiognomie, nicht den grinſenden Totenſchädel, der ſich 
hinter ſo manchem verbirgt, er ſieht nur den äußeren Firnis, die glanzvolle 
Außenſeite. Iſt es ein Wunder, wenn er ſich blenden läßt? „Gute 
Freunde“ nehmen ſich ſeiner an, die „Volksfreunde“ und „Volksbeglücker“, 
die modernen Wölfe im Schafspelze, umſchmeicheln ihn; andere gießen Spott 
und Hohn aus über Religion und religiöſe Betätigung. Nichts aber fürchtet 
der Landbewohner ſo ſehr, als ſich lächerlich zu machen. Da iſt es erklär⸗ 
lich, wenn im erſten tollen Wirbel der Eindrücke das Bild der Heimat mit 
ihren ernſten Warnungen verblaßt. Kommt der Junge zur Beſinnung, 
dann iſt's oft ſchon zu ſpät: der Moloch der Großſtadt hat ein neues Opfer 
erhalten. Was die Landjungens in der Induſtrie und Großſtadt von ſeiten 
verdorbener Kameraden oft hören müſſen, iſt entſetzlich. Es iſt ja der In⸗ 
ſtinkt der Schlechtigkeit, daß dieſe einen noch unverdorbenen biederen Land⸗ 
jungen gleich ausgewittert hat und aufs Korn nimmt. 

Ich habe mir von Jungens berichten laſſen, was manchmal in den 
unteren Kreiſen der Induſtrie und Großſtadtbevölkerung geredet wird gegen 
Glauben und Sitten. Auf ſolche Angriffe kann man die Jugend nicht vor⸗ 
bereiten. Sie find meiſt genommen aus den Skandalblättern der Schmutz⸗ 
preſſe, manchmal werden ſie nur kolportiert von Mund zu Mund. Immer 
Neues. Angebliche Skandale aus Italien, Spanien ꝛc. Ganz unkontrol⸗ 
lierbare Sachen. Keine Beweiſe, nur Behauptungen. Dieſe genügen auch. 
Wer ſolche Reden längere Zeit anhören muß, iſt in ernſter Gefahr. 

Wie iſt nun die Landjugend gegen all das zu ſchützen? Ich meine, 
die Seelſorger von Land und Großſtadt könnten das nur durch energiſche 


Zuſammenarbeit erreichen. Man redet ſo viel davon, daß die Land⸗ 
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jugend für den Kampf der Großſtadt geſchult werden müſſe durch Aufklä⸗ 
rung und Willensſtärkung. Gut. Kein Landſeelſorger, der auf dem Poſten 
iſt, wird dies verſäumen; im Vereine, in Predigt, Chriſtenlehre, in perſön⸗ 
licher Ausſprache iſt ja reichlich Gelegenheit zur Aufklärung gegeben. Aber 
Aufklärung der Jugend über die Gefahren der Großſtadt, ſo notwendig ſie 
iſt, genügt nicht. Derjenige, der die Verſuchungen kennt, iſt noch nicht da⸗ 
gegen gefeit. „Video meliora proboque, deteriora sequor.“ Man muß 
mit dem Umſtande rechnen, daß die Gefahren der Großſtadt lockende Ver⸗ 
ſuchungen ſind, die in der concupiscentia, von der keine Schulung unſere 
Landjugend befreien kann, einen mächtigen Bundesgenoſſen finden. Man muß 
den Willen der Jugend ſtärken. Das iſt ja erſtes Ziel der ſeelſorgerlichen 
Bemühungen. Aber nie wird man die willensſchwachen, die ſchwankenden 
Charaktere aus der Welt ſchaffen können. Bei vielen wird der Seelſorger 
ſein Ziel erreichen, aber nicht bei allen. Ziel der Jugendſeelſorge iſt aber, 
wo möglich, alle zu retten. Die ſchwachen Charaktere, bei denen von Willens⸗ 
ſchulung kein günſtiges Reſultat zu erwarten iſt, erfordern darum beſondere 
Aufmerkſamkeit. Coloma zeichnet im „kleinen Pilatus“ ſeiner Sammlung 
„Gottes Hand“ das Bild ſolch eines ſchwankenden Charakters. Derartige 
„kleine Pilatus“ gibt es leider übergenug. Der Seelſorger kann faſt mit 
Sicherheit vorherſagen, daß ein ſolcher trotz aller Verſprechen ſtraucheln und 
zu Fall geraten wird, wenn heftigere Verſuchungen über ihn hereinbrechen. 
Er wird froh ſein, wenn der Arme ſich wieder aus dem Falle aufrafft und 
reuevoll zur Kirche zurückkehrt. 

Man möge ferner bedenken, daß die Landjugend gerade im gefährlichſten 
Lebensalter das moderne Babel der Induſtrie⸗ und Großſtadt aufſucht. Un⸗ 
beſtändigkeit, Flatterhaftigkeit, Vergnügungsſucht ſind die Charakteriſtika dieſes 
Lebensalters. Mag alſo der Seelſorger des Landes ſich noch ſo ſehr ab⸗ 
mühen, der Jugend glühende Liebe zum Glauben, zur Reinheit einzuflößen, 
ſie zu warnen vor den Verſuchungen der Fremde, ihren Willen zu ſtählen: 
wenn der Landjunge in der Großſtadt der Verſuchung Aug in Aug gegen⸗ 
überſteht, dann nimmt dieſe eine ganz andere Geſtalt an, als er ſich zurecht⸗ 
gelegt, und er müßte kein Gebilde von Fleiſch und Blut ſein, wenn er da 
ganz kalt bliebe, ſich nicht vielmehr bald in heftigem Kampfe mit den Ver⸗ 
ſuchungen ſähe. Und ſucht er den entſagungsvollen Weg zu gehen, den ihm 
zu Hauſe ſein Seelſorger vorgezeichnet hat, wie viele Hinderniſſe türmen 
ſich da vor ihm auf, wie viele Geſtalten ſtehen da rechts und links am 
Wege und ſuchen ihn mit allen Mitteln moderner Verführungskunſt vom 
Wege abzulenken! Ein Schritt nur — und wie leicht wird ihm dieſer 
Schritt gemacht — ſo iſt der Höhenpfad der Tugend verlaſſen, der Be⸗ 
dauernswerte wandelt auf dem breiten, bequemen Weg, den er ſo viele 
wandeln ſieht. Und darum meine ich: zu der Schulung der Landjugend 
ſeitens des Landklerus muß noch ein weiteres Moment hinzukommen. Der 
in die Großſtadt zugewanderte Landjunge muß ſo viel als möglich vor den 
Gefahren bewahrt bleiben, ſo wenig als möglich mit den Verſuchungen der 
Fremde in Berührung kommen, namentlich in der erſten Zeit ſeines Groß⸗ 
ſtadtaufenthaltes, bis er ſich etwas auskennt in den neuen Verhältniſſen. 
Ganz wird ſich dieſes Ziel ja nicht erreichen laſſen, aber kommt der Land⸗ 
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bewohner in der Großſtadt gleich in katholiſche Hände, wird er ſofort für 
katholiſches Vereinsleben intereſſiert, nehmen ihn ſittenreine Kameraden gleich 
in ihre Geſellſchaft auf und führen ihn mit Vorſicht in das Großſtadtleben 
ein, dann ſind von vornherein deren Gefahren für ihn gewiſſermaßen un⸗ 
ſchädlich gemacht. Und darum iſt es von der größten Bedeutung, daß der 
Landpfarrer die Abwandernden ſofort bei der Großſtadtſeelſorge anmeldet, 
und daß dieſe ſich ſogleich um den Zugewanderten bekümmert. Vertrauens⸗ 
leute der katholiſchen Vereine müſſen ſich gerade der Zugewanderten an⸗ 
nehmen, ihnen mit Rat und Tat beiſtehen. Gewiß erfordert das Opfer, 
aber die unſterblichen Seelen ſind dieſe Opfer wert. 


Noch eine Bemerkung möge mir hier geſtattet ſein: ich bedauere es 
ſehr, daß die Großſtadt⸗ und Induſtrie⸗Seelſorge auf den Anmeldeſchein, 
der ihr vom Landklerus zugeht, überhaupt nicht zu reagieren ſcheint. Trotz 
meiner Bitte hat mich bisher noch kein einziger Geiſtlicher der Induſtrie⸗ 
Bezirke benachrichtigt, wenn der von hier Abgewanderte den Anmeldeſchein, 
den ich ihm mitgab, nicht den betr. Geiſtlichen eingehändigt hat. Wenn das 
ſo weiter geht, hat es überhaupt keinen Wert, daß der Landklerus außer 
dem Anmeldeſchein, den die Abwandernden mitbekommen, auch durch die 
Poſt das betr. Pfarramt auf den Jungen, der bald in der Pfarrei eintrifft, 
aufmerkſam macht. Ferner bat ich einige Male, wo es ſich um Jungens 
von ſchwankendem Charakter handelte, das betr. Pfarramt um nähere Mit⸗ 
teilung, wenn der Junge ſich nicht genügend am religiöſen und Vereins⸗ 
leben beteilige. Noch nie wurde meiner Bitte entſprochen. Ich bedauere 
das ſehr. Durch ſeinen perſönlichen Einfluß und durch die Eltern des 
Jungen vermöchte der Landpfarrer ſicher manchmal dieſen auf den rechten 
Weg zu führen, wenn ihm rechtzeitig eine entſprechende Mitteilung von dem 
Pfarramte des Induſtrie-Ortes oder der Großſtadt zuginge. Allerdings be⸗ 
deutet das ja für dieſe Pfarrämter eine ganz gewaltige Arbeitslaſt. Aber 
ſie könnte durch Vertrauensleute beſorgt werden, und ich halte ſie für un⸗ 
bedingt notwendig, wenn die ländliche Jugend in der Großſtadt in wirk⸗ 


ſamer Weiſe geſchützt werden ſoll. 
Niederſtadtfeld. Weiſenahl. 


Zum Sexualproblem in der Jugenderziehung. 


n einer religiös⸗ neutralen, populär⸗mediziniſchen Zeitſchrift, „Geſundheit 
in Wort und Bild“ (Berlin, Anker⸗Verlag), auf die wir zufällig auf⸗ 
merkſam werden, ſtellt Rektor P. Hoche die Grundſätze der heute jo 

viel genannten ſexuellen Aufklärung ſo klar und richtig zuſammen, daß wir 
uns veranlaßt ſehen, ſeine Ausführungen hier zum Abdruck zu bringen, 
namentlich auch, weil frühere kurze Andeutungen des P. b. dadurch ergänzt 
werden. H. ſchreibt: 

„Sexuelle Jugendaufklärung“ deutet auf eins jener modernen Erziehungs⸗ 

— hin, die heute ſo heiß umſtritten werden. Zum Kampfruf für viele 

eformer iſt dieſes Schlagwort des Tages geworden. Aber gerade die Be⸗ 
wegung der Sexualpädagogik mahnt jeden Erzieher zum vorſichtigen und ge⸗ 
wiflenhaften Abwägen, bevor er ſich für ein gewiſſes Ziel dieſer Formen feſt⸗ 
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legt. Denn gerade dieſe neue Bewegung führt neben dem Guten, was ihr durch⸗ 
aus nicht beſtritten werden ſoll, ſo viel übertriebene, bedenkliche, falſche und 
direkt widerliche Forderungen mit ſich, daß ein genaues Sondieren doppelt not⸗ 
wendig iſt, um das Gold der Wahrheit von den Schlacken des Irrtums zu 
trennen. Gewiß iſt es eine ſchöne Sache, dem Fortſchritt zu huldigen, aber es 
muß der Fortſchritt auch erſt als ſolcher erkannt werden. Das läßt ſich aber 
von der Sexualbewegung nicht immer behaupten. Häufig hat's den Anſchein, 
als würde manches nur deshalb ſo laut ausgerufen, weil es eben den Reiz der 
Neuheit für ſich hat. — Nun zu einigen Einzelheiten unſeres Themas. 

Die Hauptforderung der ſexuellen Reformer beſteht darin, die Jugend 
ſchon ſo zeitig wie möglich über die Geſchlechtsorgane und über die Herkunft 
der Kinder aufzuklären. lch ein Irrtum würde damit ſchon begangen! Man 
beruft ſich freilich auf die Ethik und führt zunächſt den einen Grund ins Geh, 
es fei vor dem heranwachſenden Kinde doch nicht zu verantworten, ihm die Ent⸗ 

üllung der geſchlechtlichen Tatſachen vorzuenthalten, da dies nicht mit der 

ahrheit zu vereinbaren ſei. Bei einer ſolchen Verſchleierungsmethode werde 
das Kind ſpater wenn ihm nämlich die richtige Erkenntnis auf irgend eine 
Weiſe zuteil wird, das Zutrauen zu ſeinen Eltern verlieren und wohl gar 
Lügner in ihnen erblicken. Auf wie ſchwachen Füßen ruht aber dieſer Grund! 
Kann ſich wohl wirklich jemand denken, daß ein Kind, das durch Liebe mit 
feinen Eltern verbunden iſt, das in ihnen ſtets muſterhafte Lebens vorbilder 
ſieht, durch ein einziges Vorenthalten der Wahrheit in ſeinem Vertrauen nach⸗ 
haltig erſchüttert wird? Hat man z. B. ſchon jemals erfahren, daß Kinder das 
Vertrauen zu ihren Eltern verlieren, weil ſie ſpäter erfahren, daß auch der 
Weihnachtsmann in Wirklichkeit nicht ſo beſteht, wie er ihnen geſchildert worden 
iſt? Hört das Kind nicht manchmal von den Eltern die Bemerkung: das ver⸗ 
ſtehſt du nicht, das wirſt du ſpäter einſehen? 

Aber zweitens: Man begeht doch wohl ein Unrecht am Kinde, wenn man 
es über ſeinen Urſprung, über das Heiligſte im Leben nicht aufklärt? Gewiß, 
es ſoll Aufklärung darüber erhalten, aber alles zu ſeiner Zeit. Und dieſe Ge⸗ 
legenheit iſt nicht in den Kinderjahren da, ſie iſt vielmehr erſt gekommen, wenn 
die Geſchlechtsreife beginnt. Dann mag der Vater den Sohn und die Mutter 
ihre Tochter unter vier Augen aufklären, und dieſe Aufklärung kann dann aller⸗ 
dings nicht gründlich und 323 genug Fade und mit dem Ernſte 
jenes Schriftworts: Ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, da du ſtehſt, iſt 
heiliges Land! Und wenn die jungen Menſchen ins Leben hinausgehen, wo ſie 
unbewacht ſind und die Verführung tauſendfach lockt, da iſt noch einmal der 
Moment gekommen, wo die Eltern nicht nur aufklären können, ſondern müſſen. 
Hier wäre Prüderie am allerwenigſten am Platze. 

Aber die frühe Jugend? Hätte dieſe einen nennenswerten Gewinn von 
der Aufklärung? Nein, und nochmals nein. Durch das bloße Wiſſen von ge⸗ 
ſchlechtlichen Dingen wird kein Kind etwas für ſeine Charakterbildung gewinnen. 
Aber großen Schaden kann es davon tragen, wenn es vor der Zeit zu einem 
Wiſſenden gemacht wird. Denn dadurch werden ſeine Gedanken nur auf Dinge 
gerichtet, die ihm von ſelbſt noch lange fremd geblieben wären. Ganz ſicher 
würde in vielen Fällen das Feuer der ſinnlichen Triebe nur zeitiger und wilder 
entfacht, als das ohne dgs abſichtliche Zutun geſchehen wäre. an möchte die 
Frage aufwerfen: Wer felbſt Kinder gat, möchte der wohl in ſo unzeitiger und 
nutzloſer Weiſe der Natur vorgreifen? Trügen wir dann nicht ſelber zu der 
traurigen Tatſache bei, die oft in der Klage ihren Ausdrack findet: Ach, es gibt 
heute keine Kinder mehr!? Es iſt im Gegenteil gut, daß im allgemeinen unter 
den Eltern die Anſicht vorherrſcht, daß die Kinder über das Geſchlechtsleben 
noch nicht aufgeklärt zu werden brauchen. Wenn die gegenteilige Anſicht Boden 
gewänne und die ſexuelle Belehrung mit zu den ſelbſtverſtändlichen Eltern⸗ 
pflichten gehörte, dann würde von manchen Eltern die Sache ſicher recht 
ungeſchickt angeſtellt werden; mit rauher Hand würde in gar vielen Fällen dieſe 
heilige Sache in den Schmutz gezogen werden. Bei Eltern, die ſelber auf einer 
niedrigen ſittlichen Grundlage ſtehen, und denen der feine pädagogiſche Takt 


} 
0 
| 
3 
44 | 
1: 
14 5564. 
a 
| 
> 
2 Br: 22 
* 
| ‚ 
| 
mer 
* 
2 
13 
25 


Zum Sexualproblem in der Jugenderziehung. 417 


abgeht, muß man es geradezu als ein Glück bezeichnen, daß ſie nicht den Beruf 
in ſich fühlen, ihre Kinder über den eigentlichen Lebensquell aufzuklären. Es 
kommt ja faſt alles auf die Individualität der Eltern und Kinder an. Es ſoll 
deshalb auch nicht geleugnet werden, daß in einzelnen Fällen eine Aufklärung 
am Platze ſein kann; es werden ja auch dann und wann Stimmen von ſolchen 
Eltern laut, die das tun und mit ihren Erfolgen zufrieden ſind. Aber man 
ſollte ſich doch hüten, ſolche Fälle zu verallgemeinern und jene Forderungen 
allen Eltern zur Pflicht zu machen. Denn eines ſchickt ſich eben auch auf dieſem 
Gebiete nicht für alle! 


Und noch ein wichtiger Punkt, vielleicht der allerwichtigſte! Die Sexual⸗ 
pädagogik befindet jich überhaupt in einem großen Irrtum, wenn fie die ſexuelle 
1 als bloße Wiſſens⸗ und Erkenntnisfrage anſieht. Freilich folgt 

e damit nur dem allgemeinen Zuge der Zeit, der ein durchaus intellektuelles 
Gepräge aufweiſt und auch unſere Schulen häufig zu bloßen Erkenntnis⸗ und 
Wiſſensſtätten macht. Wiſſen und Verſtehen find heute meiſt Trumpf und aus⸗ 
ſchlaggebend für den Kampf ums Daſein, Gemüt und Wille dagegen haben 
häufig nur die mißachtete Aſchenbrödelſtellung inne. So bedarf es auch keines 
beſonderen pſychologiſchen Scharfblicks, woher es kommt, daß man auch die 
ſexuelle Jugenderziehung in dem modernen Fahrwaſſer des Intellektualismus 
ſich bewegen ſieht. Darum muß es klar und beſtimmt ausgeſprochen werden, 
daß die geſchlechtliche Erziehung des Menſchen vor allen Dingen nicht ein 
Gegenſtand des Wiſſens, —— der Willens⸗ und Kraftbildung iſt. Das iſt 
leicht einzuſehen. Denn kann man nicht tauſendmal im Leben die Erfahrung 
machen, daß bloßes Wiſſen und Können noch lange keinen genügenden Schutz⸗ 
wall gegen ſittliche Verfehlungen bilden? Gilt im wirklichen Leben nicht immer 
das Wort des römiſchen Dichters: Ich ſehe das Gite und ſtimme ihm zu, aber 
es zieht mich dämoniſch zum Niedrigen hin? Und nun denke man erſt an das 
ſexuelle Le en! Da reden die Triebe eine jo mächtige Sprache, da wird die 
Suggeſtion der Sinne ſo ſtark, daß der Menſch doch mit zehnmal ſehenden 
Augen in die Gefahr läuft, wenn ihm eben keine andere Macht ſtreiten hilft, 
nämlich ein ſtarker Wille. 


Darum hinweg mit jenem Irrtum, als wäre die intellektuelle Aufklärung, 
die geſchlechtliche Belehrung, worauf unſere Sexualpädagogen jo großes Ge- 
wicht legen, die Hauptſache; nein, die ethiſche Beeinfluſſung muß in dieſem 
Kampfe als das bei weitem Wichtigere angeſehen werden. Der junge Menſch 
muß vor allen Dingen lernen, ſeinen Willen zu beſiegen, jeden Zuſtand ſeines 
Körpers und ſeiner Phantaſie unter ſein eigenes Gebot zu ſtellen, von äußeren 
ſinnlichen Reizen ſich nicht fortreißen zu laſſen, ſich über derartig errungene 
ſchöne Siege zu freuen. Er muß empfänglich gemacht werden für das Nietzſche⸗ 
wort: Wirf den Helden nicht weg in deiner Bruſt! Und auch darauf kommt es 
an, daß ihm das Schamgefühl, „dieſes feſte Schloß um alle guten Sitten“, er⸗ 
halten bleibt, daß er ſich auch ſchämen lernt vor den eigenen unreinen Ge⸗ 
danken, gegen die doch der Erzieher nicht ankämpfen kann. Und der Körper 
ſoll in den Jahren der Jugend nicht verweichlicht, nicht verhätſchelt werden; 
im Gegenteil, er werde in dieſen gefährlichen Zeiten recht ſehr unter das Joch 
der Arbeit geſpannt, die einmal die Gedanken auf nützliche Dinge konzentriert 
und dann auch das Feuer animaliſcher Triebe niederhält. Auch die — 
iſt von hoher Bedeutung; reichliche reizbare Fleiſchnahrung und Alkoholgenu 
begünſtigen ſicher das Auflodern geſchlechtlicher Lüſte. Endlich ſei noch auf 
einen der wichtigſten Punkte hingewieſen, auf die Eindrücke, die das Kind über⸗ 
haupt in jeder Beziehung im elterlichen Hauſe erhält. Die Summe dieſer Ein⸗ 
drücke wird im weſentlichen auch den Charakter des Kindes bilden. Was das 
Kind täglich und ſtündlich im elterlichen Heim erlebt, das ſchlägt ſicher bei ihm 
Wurzel und fest unverlierbar: Ringe an den Stamm feiner Perſönlichkeit an. 
Wo ein Kind in inniger Gemeinſchaft mit Vater und Mutter verbunden iſt, 
wo es in ihnen wirkliche muſterhafte Lebensvorbilder erblickt, wo die ganze Art 
und Weiſe, wie die Eltern und Geſchwiſter handeln und ſprechen, einen ſitt⸗ 
lichen Charakter hat, wo der gan je Ton, der im Haufe herrſcht, vom Gut⸗ und 
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Pastor bonus 1911/1912. 
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Starkſein Arg. da müßte es doch wunderbar zugehen, wenn nicht ug Fa⸗ 
milienmitglied von dieſem Geiſte tief durchdrungen würde. Auf dieſem Wege 
kann die Familie mit das Beſte erreichen, ihre Glieder ſtark zu machen, auch 
egen die emporflackernden Triebe des Sinnenlebens. Die Erfahrung beweiſt 

oft, denn die meiſten Fehltritte kommen ſicher in ſolchen Familien vor, wo 
das ganze Leben, die ganze Lebensanſchauung auf einen recht niedrigen fitt- 
lichen Ton geſtimmt iſt. Und wie ſollte ein Sproß aus ſolcher Familie viel 
Bedenken tragen und die nötige Kraft in ſich haben, gegen die lockenden Triebe 
der geſchlechtlichen Illuſionen anzukämpfen? 

Verwerflich dagegen iſt der Gedanke, ſchon in der Schule, auch in der 
Volksſchule ſexuelle Aufklärung zu treiben. Scheut ſich doch eine Dame nicht, 
zu empfehlen, man möge an der Hand von Abbildungen die Geſchlechtsorgane 
und den Geburtsakt vor der Klaſſe beſchreiben laſſen. Gegen ſolche Vorſchläge 
iſt auch der ſchärfſte Ausdruck der Verurteilung noch zu milde. Wer den nötigen 
Ernſt und die größte Geſchicklichkeit beſäße, dieſer Forderung nachzukommen, 


müßte dennoch mit der größten Entſchiedenheit die Zumutung von ſich weiſen, 


Gift in viele und meiſt noch ganz unſchuldige Kinderſeelen zu träufeln. Gegen 
eine ſolche Art der Aufklärung müßte die ganze Lehrerſchaft geſchloſſen Front 
machen, wie es ja 1 auch nur wenige Schulmänner gibt, die ſolchen 

remen Forderungen zuſtimmen. Jüngſt iſt von dem Bund für Mutterſchutz 
die famoſe Petition ans Miniſterium gerichtet worden, es möge die ſexuelle Auf⸗ 
klärung in den Schulen veranlaſſen. Wir wünſchen nur, daß dieſe Petition den 
verdienten Erfolg haben und in den Papierkorb wandern möge. Zwar kann 
auch die Schule ihr Teil zur Löſung dieſer Frage beitragen, indem ſie nämlich 
durch das unaufdringliche Hinweiſen und Beobachten der Zweigeſchlechtigkeit 
der Pflanzen und Tiere auch das Verſtändnis für die Fortpflanzung der Men- 
ſchen vorbereitet und indem ſie vor allem durch ihre ſämtlichen erziehlichen Ein⸗ 
wirkungen den Willen des Kindes zu feſtigen ſucht. Damit vollbringt ſie das 
Beſte, was in dieſer Sache überhaupt geſchehen kann, und etwas anderes iſt ſie 
in dieſem Punkte gar nicht fähig zu vollführen. Eine ganz andere Sache iſt 
es natürlich, wenn den älteren abgehenden Schülern höherer Lehranſtalten 
ſexuelle Aufklärung zuteil wird. Da iſt ſie vollſtändig am Platze, und am wir⸗ 
kungsvollſten dürfte ſie da vielleicht ausfallen, wenn Fe von einem Arzte aus: 
geübt wird, der ein warmes Herz und einen klaren Kopf hat. 

Ueberblicken wir zum Schluß unſer Gebiet noch einmal. Vielem von dem, 
was die neue Sexualbewegung als Mittel zum Ziel angibt, können wir durch⸗ 
aus nicht zuſtimmen. Aber freilich hat ſie auch ihr Gutes, und das ſoll nicht 
verkannt werden. Sie hat unſer Intereſſe für eine recht wichtige Sache wach⸗ 
gerufen, betont, daß die Jugend vor geſchlechtlichen Gefahren bewahrt werden 
muß und das heute mehr denn je, und ſie wird ſchließlich, das wollen wir 
wenigſtens hoffen, auch immer mehr die richt in Wege weiſen, ein ſtarkes und 


reines Geſchlecht zu erziehen.“ 


Dieſe ruhigen und ſachlichen Ausführungen eines Laien zeigen auch, 
wie unrichtig es war, daß nach dem Erſcheinen des Buches „Die Ehe“, 
von einem ſpäter apoſtaſierten ſüddeutſchen Prieſter !“), manche Theologen 
für die Aufklärung ſich einnehmen ließen. Der Widerwille gegen das „Be⸗ 
lügen“ der Kinder und das entſetzliche Verderben der Syphilis ꝛc. verleiteten 
ſie dazu. | 

Arenberg bei Ehrenbreitſtein. Kinn, Rektor. 


) Er heißt Leute, hat ſich verheiratet und iſt Herausgeber der „Mufen“, 
einer durch ihren Inhalt und ihre Illuſtrationen abſtoßenden Zeitſchrift, ſowie 


Verfaſſer des ſelbſt von Proteſtanten zurückgewieſenen kürzlich erſchienenen 
Pamphletes „Der Ultramontanismus in Theorie und Praxis“. — Die Redaktion. 
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1. Das Paftoral-Blatt von St. Louis (Nr. 2, 1910) berichtet nach dem 
„Tablet“ von zwei zur Wiedervereinigung mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
gegründeten anglikaniſchen Geſellſchaften. Die eine nennt ſich „Der lebendige 
Roſenkranz Unſerer Lieben Frau und des hl. Dominikus“. Sie wurde 1905 
gegründet; ihre Satzungen verpflichten die Mitglieder, täglich ein Geſetz des 
Roſenkranzes zu beten in der Intention, daß die Vorurteile gegen dieſes Gebet 
verſchwinden, die letzte Oelung als Sakrament wieder aufgenommen und Gott 
für die unbefleckte Empfängnis Mariä gedankt werde. 

Vie andere Geſellſchaft gibt ihren Zweck durch ihren Namen „Anglo⸗ 
Roman-Union“ deutlich zu erkennen. Sie will den Zuſammenſchluß der Kirchen 
der anglikaniſchen Gemeinſchaft mit dem Apoſtoliſchen Stuhle in Rom fördern 
durch die Verteidigung der Lehre von den ſieben hl. Sakramenten und Aner⸗ 
kennung des Primates des Römiſchen Stuhles. In der Intention ſollen die 
Prieſter der Geſellſchaft monatlich eine Meſſe leſen und die Laien eine ſolche 
hören, was ſie in einer römiſch⸗katholiſchen Kirche tun dürfen, falls ſie nicht 
Gelegenheit haben, die Vereinspflicht in einer anglikaniſchen Kirche zu erfüllen.“ 

2. „Großes Aufſehen erregte, wie wir in der Februarnummer der Katho⸗ 
liſchen Miſſionen leſen, der kürzlich in Amerika erfolgte Uebertritt einer prote⸗ 
ſtantiſchen religiöſen Genoſſenſchaft, die unter dem Namen Society of atone- 
ment (Sühnebruderſchaft) bekannt war. Er beweiſt wieder den ſtarken Zug zur 
Mutterkirche, der auch in Amerika in weiten Kreiſen ſich geltend macht. Der 
Gründer der genannten Genoſſenſchaft war, nach der „Germania“, Rev. Lewis 
Wattſon, ſeit 1885 ordinierter Geiſtlicher der Epiſkopalkirche, Rektor von Holy 
Croß in Kingſton N. Y., und ſpäter Haupt der ſogen. Aſſociate Miſſion in 
Omaha. Von jeher von dem Unionsgedanken erfüllt, redigierte er jahrelang 
die durch ihre katholiſierende Richtung bekannte Zeitſchrift „The Lamp“ und 
verfaßte mehrere im ſelben Geiſte gehaltene Schriften. Vor etwa 10 Jahren 
ſammelte er eine kleine Schar gleichgeſinnter junger Leute um ſich, nahm Kleid 
und Regel des hl. Franziskus an und leitete als Father Paul James Franeis 
das von ihm gegründete Kloſter von Graymoor N. Y., das den ganz katho⸗ 
liſchen Namen U. L. Frau von den Engeln führte. Unweit davon entſtand 
gleichfalls unter ſeiner Leitung ein Kloſter proteſtantiſcher Schweſtern, die nach 
der ſtrengen Regel der hl. Klara lebten. Allmählich wurde dieſen ſeltſamen 
Kloſterleuten doch klar, daß die äußeren Formen allein nicht genügten, und daß 
zum wahren Katholizismus und Franziskanertum der lebendige Anſchluß an die 
alte Mutterkirche unerläßlich ſei. Father Francis wandte ſich alſo direkt an 
Pius X. mit der Bitte, ihn und ſeine Leute unter ſeinen väterlichen Schutz zu 
nehmen. Der Papſt ging liebevoll auf die Bitte ein und beauftragte den Apo⸗ 
ſtoliſchen Delegaten, Migr. Falconio, mit der Crledigung der jo eigenartigen 
Angelegenheit. Durch ein beſonderes Privileg erhielt die Genoſſenſchaft die Er⸗ 
laubnis, als religiöſes Inſtitut mit ſeinem alten Namen fortzubeſtehen. Am 
30. Oktober nahm der hochw. Herr Joſeph Conrvy, Generalvikar des Biſchofs 
von Ogdensburg, unter Aſſiſtenz des hochw P. Paschal Robinſon O0. F. M., 
beide alte Freunde und Gönner der Genoſſenſchaft, in der Kloſterkirche von 
Graymoor die Mitglieder beider Kloſtergemeinden, im ganzen 18 Perſonen, in 
die Kirche auf. Sie traten gruppenweiſe an den Altar und > bier feierlich 
ihr Glaubensbekenntnis ab, ein rührend ergreifender Anblick. Tags darauf 
reichte P. Paschal den Brüdern und Schweſtern zum erſten Male die hl. Kom⸗ 
munion. Am 10. November erſchien der Erzbiſchof von Newyork, der Hochw. 
Herr Farley, um ihnen die hl. 1 zu — worauf P. Paschal ſie mit 
dem Ordenshabit des hl. Franz reſp. der hl. Klara bekleidete. Seit der Zeit 
leben beide Kommunitäten unter der Regel des ſeraphiſchen Ordens. P. Paul 
| ren bereitet ſich zur hl. Prieſterweihe vor. Das Ereignis hat in weiten 

reiſen großes Aufſehen erregt und iſt ſehr geeignet, viele gottſuchende Seelen 
zum Nachdenken anzuregen.“ !) 


1) Siehe ‚Trier. Landesztg.“ 1911, 37a. 
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Am 11. Juni hat Kardinalſtgatsſekretär Merry del Val ſechs konvertierten 
anglikaniſchen Geiſtlichen, fünf aus der Diözeſe Southwark, einem aus der 
Diözeſe Nottingham, in der Pauliniſchen Kapelle des Vatikans die Subdia⸗ 
konatsweihe erteilt und ſie dann dem hl. Vater vorgeſtellt. 

3. „Das im Jahre 1879 erſchienene Buch von Gordon⸗Goaman «Rome's 
Recruits⸗ (Roms Nachwuchs) war eine erjie Geſchichte der Uebertritte zur katho⸗ 
liſchen Kirche in England. Das Buch hatte ſechs Auflagen und erſchien dann 
unter dem Titel «Converts to Rome» bei Sands & Cie. in London. Es ent- 
hält kurze biographiſche Notizen über 6284 bekanntere Konvertiten aus den 
letzten 60 Jahren. Das find im Jahresdurchſchnitt 104 Konverſionen bekannter 
Perſönlichkeiten. Unter den Uebergetretenen befinden ſich nicht weniger als 607 
frühere anglikaniſche Geiſtliche (England 572, Schottland 23, dazu Irland 13) 
und 13 ſonſtige proteſtantiſche Prediger. 586 unter den Konvertiten hatten in 
Oxford promoviert, 364 in Cambridge, 63 am Trinity⸗College zu Dublin, 25 
an der Univerſität London, 5 an der Univerſität Glasgow, 4 in St. Andrew 
und 2 in Aberdeen. 93 haben die Staatsſchulen von Eton abſolviert, 39 die 
von Harow. Unter den Uebergetretenen befinden ſich 470 Schriftſteller oder 
Schriftſtellerinnen, 53 Muſikkünſtler, 35 ſonſtige Künſtler. 432 Perſonen ge⸗ 
hörten zum Adel. 

Beſonderes Aufſehen erregten die Uebertritte zum Katholizismus der vier 
anglikaniſchen Geiſtlichen: Arthur Cocks, Oliver Henly, Henry Hinde und H. R. 
Prince. Rev. Arthur Cocks, ein Neffe der Marquiſe von Salisbury, teilte dem 
anglikaniſchen Biſchof von Chicheſter mit, daß er an die wahre Gegenwart 
Chriſti im Altarsſakramente glaube. Der Biſchof antwortete, in ſeiner perſön⸗ 
lichen Ueberzeugung werde er nicht geſtört, nur dürfe er dieſelbe nicht bekunden 
durch öffentliche Verehrung des Sakramentes. Darauf trat Cocks zur römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche über, und ſein Kollege H. R. Hinde ſchloß ſich ihm an. 
Beide richteten an die Preſſe ein Schreiben, in dem es heißt: «Wir haben unſere 
Aemter nicht deshalb niedergelegt, weil der Biſchof die Ausſetzung des Altars⸗ 
ſakramentes und den ſakramentaliſchen Segen verbot, ſondern weil dieſes Verbot 
die Negation der katholiſchen Transſubſtantiationslehre vorausſetzte . . Wir 
haben ein hartes Opfer gebracht, aber wir haben unſere — — dahin 
geäußert, daß eine Autorität da ſein muß — unſern Glauben und unſere Lehre. 
Wir glauben, daß dieſe Autorität ſich ausſchließlich in der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche befindet, und eben deshalb haben wir uns ihr unterworfen.“ Die beiden 
Geiſtlichen waren Prediger an den anglikaniſchen Pfarrkirchen Annunciation 
und St. Barthelemy in Brighton. Nach einer andern Meldung ſind bereits 
über 50 frühere Angehörige dieſer Pfarreien zur katholiſchen Kirche übergetreten. 

Die Geſamtzahl der Uebertritte vom Proteſtantismus zur katholiſchen 
Kirche in England und Schottland betrug während des Jahres 1910 rund 7000. 
Im Durchſchnitt waren es monatlich 300, die zum weitgrößten Teil den ge⸗ 
bildeten Kreiſen entſtammen. Dieſem Gewinn ſtehen allerdings bedeutende Ver⸗ 


luſte in den fog. niedern Volksſchichten gegenüber. Jedoch gehen die Verluſte, 


deren Höhe nicht genauer zu ermitteln iſt, merklich zurück infolge der aufklären⸗ 
den Tätigkeit beſonders gegen die Miſchehen.“ !) 

4. Eine Statiſtik der katholiſchen Kirche in England bietet der bei Burns 
and Oates in London erſchienene und von Mſgr. Jackman, Sekretär des Erz⸗ 
bistums Weſtminſter, herausgegebene Catholic Directory für 1911. Darnach 
gab es zu Anfang des Seite 1910 in England (ohne Schottland und Irland) 
20 Bistümer mit 3687 Prieſtern und 1760 Kirchen und Kapellen. Infolge Ab⸗ 
lebens des Biſchofs von Portsmouth, der durch ſeinen Koadjutor erſetzt wurde, 
iſt die Zahl der Biſchöfe zu Beginn des Jahres 1911 auf 19 zurückgegangen, 
dagegen gibt es jetzt 3747 Prieſter und 1773 Gotteshäuſer. Es wurden alſo 
13 Kirchen und Kapellen errichtet und die Zahl der Prieſter wuchs um 30. — 
In Schottland gibt es gegenwärtig 6 Erzbiſchöfe und Biſchöfe (1910: 6), 555 
Prieſter (553), 394 (390) Gotteshäuſer. Unter den 4302 Seelſorgegeiſtlichen in 


1) ‚Trier. Landesztg.“ 1911, 23a. 
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Großbritannien (England mit Schottland) ſind 2758 Weltprieſter und 1544 
Ordens leute. — Im gejamten britiſchen Reich (einfchließlich Kolonien) find 31 
Erzbiſchöfe, 110 Biſchöfe, 38 apoſtoliſche Vikare und 11 apoſtoliſche Präfekten 
mit zuſammen 12156885 Katholiken. — Es wurde im Jahre 1910 ein Erzbis⸗ 
tum gegründet (Simla in Indien) und das apoſtoliſche Vikariat Gibraltar wurde 
zum Bistum erhoben. 

5. Nicht weniger Freude bereitete die Rückkehr des altkatholiſchen Pfarrers 
Goffinal in Berner, der einſt der berühmteſte Vorkämpfer und Kanzelredner 
des Altkatholizismus war. Am Palmſonntag letzten Jahres ließ er den katho⸗ 
liſchen Ortspfarrer zu ſich rufen. Goffinal ſtand im 78. Lebensjahre und war 
ſchon länger leidend. Er erklärte dem katholiſchen Pfarrer: „Ich bin es müde, 
den 40jährigen Kampf meines Herzens gegen die Stimme, meines von Zweifel 
und Unraſt gemarterten Gewiſſens fortzuſetzen, ich kann dem Heimweh meiner 
innerſten Seele zurück zum Frieden meiner Jugendzeit als Menſch und meiner 
Erſtlingszeit als Prieſier nicht mehr widerſtehen. Ich habe in jener allge⸗ 
meinen Erregung gegen das Unfehlbarkeitsdogma dasſelbe aus Ueberzeugung 
abgelehnt und als Irrtum bekämpft. Aber das vertiefte Studium der Oppoſition 
und der Kirche hat jene Ueberzeugung wieder erſchüttert. Es begannen für 
mich qualvolle Jahre des inneren Kampfes. Ich verſuchte eine innere Stimme, 
die mich zurückrief in die Kirche meiner Taufe, meiner Firmung und Prieſterweihe, 
durch heftige Polemik zu unterdrücken. Aber die Stimme ſchwieg nicht. Sie 
wurde lauter und lauter, ja, es find mahnende Glocken der geiſtigen Heimat, 
Hochwürden, es iſt die Sprache der betenden Mutter im Himmel für ihr 
auf Erden irrendes Kind. Ja, Hochwürden, meine Mutter, ſie war eine arme 
Glätterin und früh Witwe geworden, ſie hat gedarbt und gelitten, um ihren 
Sohn zum Prieſter erziehen zu können. Ihre letzte Bitte war, nicht abzufallen. 
Ich habe ſie nicht erhört. Aber einer hat ihre Bitte, daß alles doch ſich noch 
in Gnade ſchlichte, erhört, und jener iſt ſtärker als mein harter, konſequenter 
Wille. So will ich denn Ruhe ſchaffen meiner flehenden Mutter, will meine 
letzten Oſtern feiern als ein Heimgekehrter zum — Vaterlande meines 
Jugendglaubens. Darum bitten Sie in meinem Namen Ihren Biſchof, mich 
wieder in die römiſch⸗katholiſche Kirche aufzunehmen. Ich habe mich von ihrer 
Wahrheit völlig überzeugt, und ich bedauere meinen Kampf gegen ſie und er⸗ 
kläre die letzten 40 Jahre meines Lebens als von einem, zwar in guten Treuen, 
erfaßten Irrtum befangen. Ich habe ſchon geſtern mit letzter Kraft meiner 
zitternden Hand die gleiche Erklärung an meinen Biſchof, Herrn Dr. Herzog, 
gerichtet, und ich hoffe, daß dieſer Entſcheid, im Angeſichte des Todes von mir 
gefaßt, wo man Leben und Ewigkeit wiegt, auf ihn, meinen Kampfgenoſſen, 
nicht ohne Eindruck geblieben ſei.“ 

Gern und mit Rührung und Freude erfüllte der katholiſche Geiſtliche 
ſeinen Auftrag. Der Biſchof von Lauſanne⸗Genf nahm dieſe Kunde in tiefer 
Ergriffenheit entgegen und ſandte unverzüglich ſeinen Generalvikar Dr. Carry 
zu dem ſterbenden Abbe. 

Dr. Carry hörte die Beichte Goffinals, nahm ihn neuerdings in die Kirche 
auf, reichte ihm die hl. Wegzehrung, und nach einem kurzen, wahrhaft erheben⸗ 
den Geſpräch, das Goffinal mit den Worten ſchloß: „Man kann irren, aber 
man ſoll nie vergeſſen, täglich um die Gnade zu bitten, den Irrtum einzuſehen 
und gutzumachen“, verſchied jener Mann, der einſt die Regierung von Genf in 
feurigen Worten zur Verfolgung des Kardinals Mermillod aufforderte und der 
ſeinerzeit Tauſende der katholiſchen Kirche entriß durch ſeine hervorragende 


Kanzelrhetorik. „Ich bin es müde“ — — welch vielſagende Worte aus dieſem 
Munde im ernſten Momente des Todes! 
W. Tr. 
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Mat Leſer erinnern ſich noch des aufregenden Prozeſſes, der im letzten 
Jahre zu Rom ſpielte und die Blätter aller Nationen beſchäftigte. Der 
Jeſuitenpater Bricarelli!), an der Redaktion der ‚Civilta cattolica‘ be- 
ſchäftigt, ſollte das Beichtſiegel gebrochen haben, indem er dem hl. Vater Mit⸗ 
teilungen gemacht habe über moderniſtiſche Umtriebe, die ein gewiſſer zu den 
Methodiſten abgefallener Prieſter Verdeſi ihm in der Beicht berichtet hätte. Die 
Sache wurde dadurch um ſo pikanter, als der hl. Vater ſelbſt hineingezogen 
wurde. Die Feinde der Kirche verſprachen ſich aus der Affäre me ewinn 
und ſuchten ſie nach Kräften auszubeuten. Allein das Gegenteil trat ein: Es 
wurde konſtatiert, daß P. Bricarelli ſeit Jahresfriſt die Beichte Verdeſi's nicht 
mehr gehört hatte, daß die eg der Moderniſten außerhalb derſelben ge⸗ 
ſchehen und ganz nach kirchlicher Vorſchrift erfolgt war. 

Insbeſondere ergaben ſich aus dem Prozeſſe einige intereſſante Tätfachen : 

Erſtens, daß zu Rom ein Methodiſten⸗Inſtitut beſteht zur Aufnahme ab⸗ 

allener Prieſter, denen man mehrere Tauſend Lire vorſchießt, die ſie im Falle 
es Uebertrittes behalten dürfen. Zweitens, daß Verdeſi offenbar von Hinter⸗ 
männern zu feinem öffentlichen Briefe an Migr. Yaberi, Sekretär des Kardinal⸗ 
vikares in Rom, über angebliche Verletzung des Beichtgeheimniſſes durch Pater 
Bricarelli veranlaßt wurde, um auch den Papſt ſelbſt hineinzuziehen, dem Bri⸗ 
carelli Verdeſi's Mitteilungen offenbart hatte. Vier der beſten Advokaten, Frei⸗ 
maurer und von Freimaurern bezahlt, verteidigten Verdeſi. Drittens, daß der 
Modernismus kein bloßes Traumbild iſt, ſondern in den römiſchen Prieſtern 
Bonaiuti, Turchi, Roſſi, Piaſtrelli, Coppa ebenſo eifrige, als verſchlagene Ver⸗ 
treter fand, die nicht mehr an die Gottheit Chriſti, die göttliche Stiftung der 
Kirche, an die Perſönlichkeit Gottes glaubten und heimlich ihre Grundſätze aus⸗ 
zubreiten ſuchten. Viertens wurde klar, weshalb Verdeſi Methodiſt geworden: 
„Es war eine Seelenkriſis“, und „Zölibatsbeſchwerden“, wie er ſelbſt ſagte. 
Fünftens zeigten die römiſchen Richter eine unerwartete Objektivität, indem ſie, 
geſtützt auf das Garantiegeſetz, das Verlangen der Verteidiger Verdeſi's nach 
1 Erſcheinen von Kardinälen als Zeugen zurückwieſen, ebenſo den 
Intrag, den Beichtvater Verdeſi's ſelbſt mit Erlaubnis des Letzteren zum Bruch 
des Beichtſiegels zu veranlaſſen. Am meiſten aber ergibt ſich dieſe Objektivität 
aus den Ausführungen des Staatsanwaltes und der Strafe, zu welcher Verdeſi 
verurteilt wurde. Der Staatsanwalt führte aus: 

„Die P. Bricarelli entgegengeſchleuderte Anklage ſtammt von einem leicht⸗ 
fertigen, unſchlüſſigen Geiſte her, von einer Perſon, die ſich nicht entſcheiden 
kann, ob ſie mit Gott oder dem Teufel halten ſoll. Aus der Realſchule ent⸗ 
laſſen, geht er ins Kloſter, er zieht die Mönchskutte aus und beſucht das Se⸗ 
minar und geht in die Familie zurück. Dort langweilt er ſich, ſucht das Se⸗ 
minar wieder auf, bekommt dann den erſten Geſchmack an den Methodiſten, 
kehrt zurück, wird Schleppenträger bei Kardinal Martinelli, was ihm nicht be⸗ 
hagt; er übernimmt die Vizerektorſtelle in St. Maria degli Angeli, wird Se⸗ 
kretär bei Mſgr. Benigni, geht dann nach Villa Lante und ſchließlich zu den 
Schweſtern in Via XX Settembre. Auch dort behagt es ihm nicht, er kehrt zu 
den Weihodijten zurück. Er iſt ein unbeſtändiger Charakter, und ſolche Leute 


ſind zu allem fähig; dem ſie ſich nähern, bringen ſie Unheil. Verdeſi hat 


keinerlei Beweis für ſeine Behauptungen erbringen können. Wenn er den 
Glauben wechſeln wollte, hätte er dies mutig und offen vor aller Welt tun 
ſollen. Wenn er zu den Methodiſten übergehen wollte, durfte er dies nicht in 
o ſchmachvoller Weiſe einfädeln, indem er einen ehrenhaften Ordensmann be⸗ 
chuldigte. Ich komme zum Schluſſe. Der Gerichtshof hat dazulegen, daß alle 
Bürger vor dem Geſetze gleich ſind, und daß auch den Jeſuiten, wenn ſie das 
italieniſche Geſetz anrufen, ihre Ehre geſchützt und ihnen Gerechtigkeit erwieſen 


1) P. Bricarelli, ein ſtattlicher Mann in den beſten Jahren, hat längere 
Zeit in Deutſchland ſtudiert und iſt der deutſchen Sprache vollkommen mächtig. 
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wird. Auf Grund des Art. 33 des St. G. B. beantrage ich, daß Verdeſi zu 15 
Monaten Zuchthaus und zu 1500 Lire Strafe verurteilt wird.“ 


Am 6. Juni verurteilte ihn der Gerichtshof unter Zubilligung mildernder 
Umſtände zu 10 Monaten Zuchthaus und 833 Lire. Die von Verdeſi eingelegte 
Berufung wurde am 11. Augſt 1911 nach kurzer Beratung vom Appellations⸗ 
hof zurückgewieſen und damit ein Prozeß beendet, von dem die Gegner ſich eine 
ſchwere Niederlage der katholiſchen Kirche verſprochen hatten, der aber zu ihrer 
falle a und ein grelles Licht in die dunkeln Machenſchaften der Gegner 
allen ließ. 

Bei dieſer Gelegenheit kam auch wieder ein anderer Fall von angeblicher 
Verletzung des Beichtſiegels, des einzigen bisher bekannten, zur Sprache. Im 
Jahre 1700 nämlich ſoll der Pfarrer Chaubard von Croix⸗Daurade bei Tou⸗ 
louſe vom Tode bedroht, den Mörder, der bei ihm gebeichtet, angegeben haben 
und 1 dieſes Bruches des Beichtſiegels 1700 in Toulouſe hingerichtet worden 
ſein. So berichtet Penehat, angeblich auf Grund von Polizeiberichten, und 
Alexander Dumas hat daraus einen Roman gemacht (Souvenirs d' Antony). 
Selbſt das Herder'ſche Kirchenlexikon (Art. Beichtſiegel) ſcheint die Wahrheit 
des Berichtes anzunehmen. Nun hat vor kurzem Lafforgue, der jetzige Pfarrer 
von Croix⸗Daurade, nachgewieſen, daß 1700 in Croix⸗Daurade meder Kirche 
noch Pfarrer exiſtierte; er 1776 wurden Kirche und Pfarrhaus gebaut. Ferner 
iſt im Jahr 1700 überhaupt kein Geiſtlicher in Toulouſe verurteilt worden. 
Es handelt ſich alſo hier wieder um einen jener zahlreichen Fälle, in denen die 
gegen die Kirche, ihre Diener und Einrichtungen erhobenen Anklagen auf Ver⸗ 
leumdung beruhen. 

T. C. 


Die Industrie, ihre Bedeutung und ihre Lasten. 


Hs: dieſem Titel hat der bekannte Fabrikbeſitzer Albert Kern, Mitglied 
der Handelskammer zu Aachen, kürzlich eine Broſchüre (32 S., Bachem, 
Köln 1911) herausgegeben, in welcher er ſeine Gedanken über die 
Stellungnahme der Zentrumspartei zur Induſtrie entwickelt. Die Schrift ent⸗ 
hält manche beherzigenswerte Gedanken, die auch für den Seelſorger von Be⸗ 
deutung ſind, weshalb wir hier etwas eingehender den Inhalt derſelben be⸗ 
ſprechen wollen. 

In einer Zeit, in welcher ſo viel für die Arbeiter geſchieht, in welcher die 
Geſetzgebung den Arbeitgebern in der Unfall⸗, Kranken⸗ und Invaliden⸗Ver⸗ 
ſicherung zugunſten der Arbeitnehmer ſo große Laſten auferlegt hat, iſt es wohl 
angebracht, auch einmal die Stimme der Induſtriellen zu hören, die ſolche Opfer 
bringen müſſen. wine ſolche Stimme hören wir in der vorliegenden Broſchüre, 
deren Verfaſſer, ſelbſt Fabrikant, wohl in der Lage iſt, ein kompetentes Urteil 
abzugeben, der aber auch als Freund der Arbeiter und der ſozialpolitiſchen 
Geſetzgebung, als treuer Zentrumsmann und hervorragendes Mitglied des 
„Vereins für Wohlfahrt“ ſeiner Vaterſtadt Aachen verdient, gehört zu werden. 
Verfaſſer ſtellt drei Forderungen auf: Erſtens muß die Konkurrenzfähigkeit der 
deutſchen Induſtrie auf dem Weltmarkte erhalten und geſchützt werden. Zweitens, 
u dem Zwecke dürfen die Laſten, welche die Induſtrie durch die Arbeiter⸗Ver⸗ 
Ami trägt, nicht über Gebühr erhöht werden, jo daß der Gewinn auf: 
hört, weil die hohen Preiſe der Fabrikate die Konkurrenz mit dem Ausland un⸗ 
möglich machen. Drittens, es müſſen mehr Induſtrielle ins Parlament kommen, 
um die Intereſſen der Induſtrie zu vertreten. 

Bezüglich der erſten Forderung führt Herr Kern aus, daß Deutſchlands 
Stärke, ja ſeine Zukunft in der Induſtrie liege. Schon i. J. 1907 gehörten 
von der deutſchen Bevölkerung 28,6 % zur Landwirtſchaft, 13,4 % zu Handel 
und wewerbe, dagegen 42,7 oh zur Induſtrie. Im Textilgewerbe waren 1882 
910089, 1907 ſchon 1057 243, alfo 16,2 % mehr Arbeiter beſchäftigt; im Ma⸗ 
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— — waren es 1882 356089, 1907 907048, alſo 154,7 % mehr; im 
etallgewerbe 1882 459 713, 1907 1 186 099, alſo 158 % mehr. Es wurden in 
dieſen Induſtrien im Laufe von 25 Jahren 1424499 Arbeiter mehr eingeſtellt. 
Dagegen hatte die engliſche Induſtrie in 20 Jahren im Textil⸗ und Metall⸗ 
ewerbe nur 47628 Arbeiter mehr aufzuweiſen. ir ſind alſo aus einem Agrar⸗ 
flat in raſchem Schritte ein induſtrieller geworden. Für den jährlichen natür⸗ 
lichen — der Bevölkerung von 900 000 Seelen bietet die Landwirtſchaft 
weder Beſchäftigung noch Nahrung genug. Wir ſind alſo auf den Ertrag der 
Induſtrie angewieſen, dank deren Aufnahmefähigkeit die deutſche Auswande⸗ 
rung von 220 902 im Jahre 1881 auf 19883 i. J. 1908 herabgeſunken iſt. 

Die Hälfte unferer Eiſeninduſtrie⸗Erzeugniſſe — und dasſelbe gilt von den 
andern auch — geht nun ins Ausland; 1909 betrug unſer 2 6592 Mill., 
von denen viele Millionen Bewohner ihre Exiſtenz friſten. Indeſſen ſtößt die 
Ausfuhr auf immer größere Schwierigkeiten wegen des Aufſchwunges der In⸗ 
duſtrie in andern Ländern oder infolge der dortigen hohen Einfuhrzölle. So 
nahm unſere Ausfuhr nach Japan 1908 und 1909 um 25 Millionen ab. Ueber⸗ 
haupt ſteigt unſere Ausfuhr nicht im gleichen Maße mit der Einfuhr, die 1909 
um 2001,07 Millionen die Ausfuhr überſtieg. Aus dieſen Zahlen ergibt ſich 
erſtens die Notwendigkeit der Induſtrie für Deutſchland zu ſeiner Exiſtenz, 
weitens die Pflicht, dieſelbe zu ſchützen und zu kräftigen, damit ſie auf dem 

eltmarkt konkurrenzfähig bleibt. In dieſer Beziehung iſt uns das kleine in⸗ 
duſtriereiche Belgien weit überlegen, welches bei einer Bevölkerung von 6,7 Mill. 
i. J. 1909 für 2077 Millionen Mark ausführte, alſo pro Kopf 310 Mark, 
während Deutſchland mit ſeiner Bevölkerung von 64 Millionen nur für 6592 
Mark ausführte, alſo 103 Mark pro Kopf. Was Belgien kann, wird doch das 
große Deutſchland auch zu leiſten vermögen. 


Was erſchwert nun der deutſchen Induſtrie den Wettbewerb auf dem 
Weltmarkte, und wie iſt ſie zu ſchützen? Jedermann weiß, welche Laſten unſere 
Induſtrie durch die hohen Löhne und die Arbeiterverſicherungen zu tragen hat. 
Nach der Statiſtik der Unfallverſicherung iſt der Durchſchnittslohn der gemero: 
lichen Arbeiter in den letzten 10 Jahren um 38 % geſtiegen, ſo daß nach den 
Geſtändniſſen von Vertretern engliſcher wie amerikaniſcher Arbeiter die Löhne 
in Deutſchland relativ nicht geringer ſind wie dort, daß aber die allgemeine 
Lage der deutſchen Induſtrie⸗Arbeiter, beſonders im Hinblick auf die deutſche 
Arbeiter⸗Verſicherung, viel beſſer iſt. Gerade dieſe Arbeiter⸗Verſicherungen aber 
ſind eine — 2 Belaſtung für die deutſche Induſtrie, welche die Induſtrie 
anderer Länder entweder gar nicht oder nur in beſchränktem Maße kennt. Die 
— — koſtet uns jährlich / Milliarde und 65 Millionen Ver⸗ 
waltungsgebühren; davon muß die Induſtrie faſt die Hälfte tragen: die ganze 
Unfallrente, ſowie / der Krankheits⸗ und Invalidenrente. Während der eng⸗ 
liſche Induſtrielle nur mit 7 Mark jährlich pro Kopf der Verſicherten belaſtet 
iſt, muß ſein deutſcher Konkurrent 27,15 Mark aufwenden. Infolgedeſſen be⸗ 
trugen die öffentlichen Laſten der Aktien⸗Geſellſchaft Konſolidation in Gelſen⸗ 
kirchen 1909 51,96 % des zu verteilenden Gewinnes, bei dem Bochumer Verein 
für Bergbau und Gußſtahlfabrikation 41,82 Vo, bei der Harpener Aktien⸗Geſell⸗ 
ſchaft zu Dortmund 73,77 %, bei zehn der größten Aktiengeſellſchaften (unter 
ihnen auch Friedrich Krupp) im Durchſchnitt 33 Vo des Reingewinnes. Gewiß, 
es gibt Werke, z. B. in der chemiſchen Induſtrie, die trotzdem noch hohe Ge⸗ 
winne abwerfen, aber das gilt nicht von der Geſamtheit der Induſtrie, welche 
gleichmäßig die ſozialen Laſten ze muß. Beſonders verhängnisvoll ſind die⸗ 
ſelben natürlich für die kleinen Fabrikanten, die nur mit äußerſter Anſtrengung 


ich über Waſſer halten können. Herr Albeit mahnt daher, bei dem geplanten 
usbau der ſozialen Geſetzgebung die ſchwierige Lage unſerer Induſtrie im 
Auge zu behalten, ihr keine Laſten aufzuerlegen, die ſie zwingt, für ihre Fabri⸗ 
— Preiſe zu fordern, welche eine Konkurrenz auf dem Weltmarkt unmöglich 
machen. 
Um auf dieſem Gebiete ſich vor Ueberſtürzung 1 hüten und der deutſchen 
Konkurrenz keine unheilbare Wunde zu ſchlagen, h 


t Herr Albert für nötig, 
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daß die Induſtriellen ſelbſt mehr gehört werden, ſpeziell, daß ſie im Parlament 
zahlreicher als bisher vertreten ſind. Im letzten Reichstag waren unter 397 
Mitgliedern nur 20 Induſtrielle, im Zentrum mit 105 Mitgliedern nur 2 
(Mühlenbeſitzer aus Bayern und ee) Im jetzigen Reichstag iſt es 
ſicher nicht beſſer, eher ſchlechter beſtellt. Dagegen ſind die Arbeiter ſchon durch 
37 Arbeiterſekretäre vertreten. Freilich ſind die Induſtriellen vielfach ſelber 
ſchuld daran, da ſie meiſt zur liberalen Partei gehören, welche den ſozialen und 
religiöſen Beſtrebungen durchweg ablehnend gegenüberſteht. Iſt ſie doch in 
erſter Linie ſchuld an den Erfolgen der Sozialdemokratie bei den letzten Reichs⸗ 
tagswahlen. 

Herr Albert fand mit feinen ruhig und objektiv gehaltenen Ausführungen 
nicht nur in den Kreiſen der Induſtriellen Zuſtimmung, ſondern auch bei 
manchem Vertreter des arbeiterfreundlichen Zentrums. Freilich blieben ihm 
auch Angriffe nicht erſpart, namentlich in zwei Artikeln des Organes der Windt⸗ 
horſtbunde „Das Zentrum“ (11. 5. u. 10. 6. 1911). Es fiel ihm aber nicht 
ſchwer, in zwei ſachlich gehaltenen Artikeln desſelben Wochenblattes (Nr. 48 u. 
49, 1911) dieſe Angriffe zurückzuweiſen. 

Für die Seelſorger ergibt ſich aus der obigen Darſtellung der Induſtrie 
und ihrer gegenwärtigen Lage die Lehre, daß man bei Vorträgen in Arbeiter⸗ 
kreiſen über ihre ſoziale Lage und deren Verbeſſerung auch an die Lage der In- 
duſtrie und ihren Wettbewerb mit dem Ausland denken, daß man eine gewiſſe 
Einſeitigkeit vermeiden, ſich wenigſtens eine gewiſſe Reſerve auferlegen muß. 
Der Arbeiter und auch die Arbeiterſekretäre kennen oft die Lage der Induſtrie 
und der einzelnen Induſtriellen nicht genügend und laſſen ſich leicht in einſei⸗ 
tigem Intereſſe zu immer höhern Forderungen hinreißen, die vielleicht einige In⸗ 
duſtrielle oder Induſtriezweige leiſten könnten, aber bei weitem nicht alle. Hat 
der Induſtrielle nicht einen höhern Gewinn, ſo fehlen ihm Mittel und Antrieb 
zur Erweiterung ſeines Betriebes und Einſtellung von mehr Arbeitskräften. Man 
ſtelle ſich den Fall vor, daß unſere Induſtrie zu Grunde ginge, was die So⸗ 
ialdemokraten, wenigſtens ihre Führer, tatſächlich erſtreben, um ihre neue Ge— 
ſellſchaftsordnung auf den Ruinen aufzubauen, welche Folgen müßte das haben, 
welche Arbeitsloſigkeit, welche naturgemäß damit verbundenen Unruhen? Die 
Arbeiter ſelbſt haben das größte Intereſſe daran, daß die Induſtrie blüht und 
gedeiht. Es wäre daher zu wünſchen, daß die längſt geplanten paritätiſchen, 
d. h. aus Vertretern der Induſtrie und der Arbeiterſchaft gleichmäßig beſtehen⸗ 
den Arbeitskammern geſetzlich ins Leben treten, um die Verbindung zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern herzuſtellen, bei gegenſeitigen Differenzen eine 
Einigung herbeizuführen und die unheilvollen Streike möglichſt zu beſeitigen. 
Dadurch würde auf der einen Seite induſtriellen Scharfmachern, wie Alexander 
Tille, andererſeits ſozialiſtiſchen Hetzern das Waſſer abgegraben. So lange 
ſolche geſetzliche Einrichtungen nicht beſtehen, wäre es angezeigt, vor jeder Ar⸗ 
beitseinſtellung das Urteil unparteiiſcher Männer zu hören, und als ſolche 
dürften ſich die zwiſchen und über beiden Parteien ſtehenden Seelſorger eignen. 
Allerdings iſt eine ſolche Vermittelung oft genug eine ſchwierige und undank⸗ 
bare Sache. 

Für das Zentrum ergibt ſich aus der Lage der Dinge die Pflicht, die In⸗ 
tereſſen der Induſtriellen nicht weniger im Auge zu behalten, wie die der Ar⸗ 
beiter, denen man bisher die 2 Aufmerkſamkeit ſchenkte. Keine Partei iſt 
wie das aus Vertretern aller Berufsklaſſen beſtehende Zentrum berufen und be⸗ 
fähigt, für das Wohl aller Stände einzutreten, einen Ausgleich der ſich wider⸗ 
ſtreitenden Intereſſen herbeizuführen — freilich eine ſchwierige Aufgabe, die es auf 
die Dauer nur dann löſen kann, wenn es ſelbſt in den Hauptfrageu einig bleibt, 
wenn das gemeinfame Band derſelben religiöſen und ſittlichen 
Ueber zeugung alle umſchlingt und die Vertreter der oft entgegengeſetzten 
wirtſchaftlichen Intereſſen unter ſich in Einigkeit verbunden hält. 

Trler. Willems. 
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Zum Brautunterricht. 


3 den geſchätzten Ausführungen des ‚Pastor ruralis‘ über den Brautunter⸗ 
richt (vgl. Novemberheft 1911) dürften vielleicht nachſtehende Ergänzungen 
geſtattet ſein. Bei der Aufnahme der Perſonalien pflege ich den Braut⸗ 
leuten zunächſt eine kurze Belehrung zu erteilen über die Bedeutung des von 
ihnen beabſichtigten Schrittes und weiſe fie darauf hin, daß es fo viele Ehen 
ibt, die den Segen Gottes niht haben aus Mangel f ernſter Vorbereitung. 
Ich ermahne ſie zu einem täglichen kurzen Gebete zur hl. Familie während der 
Vorbereitungszeit und zeige ihnen die Bedeutung einer guten Generalbeicht für 
das ganze ſpätere Leben, wobei ich nicht unterlaſſe, die Methode einer um⸗ 
faſſenden und doch nicht ſchwierigen Lebensbeichte klar zu machen. Alsdann 
teile ich ihnen mit, daß fie für den ſpäter ſtattfindenden Brautunterricht ſich 
neben den wichtigſten Heilswahrheiten beſonders den Abſchnitt über das Sa⸗ 
krament der Ehe durch mehrmaliges Durchleſen wieder in Erinnerung rufen 
möchten. Damit werden die Brautleute vorerſt entlaſſen. Zu einer von der 
Kanzel herab verkündigten * in der Regel Sonntags nach dem Na hmit⸗ 
tags⸗Gottesdienſte, finden ſich dann mehrere Paare ein, und es findet der eigent⸗ 
liche Brautunterricht ſtatt. Derſelbe nimmt nur bei denjenigen, bei welchen 
berechtigte Zweifel obwalten, ob ſie noch die „rudimenta fidei“ beherrſchen, die 
Frageform an, im allgemeinen ſtellt er eine Belehrung der Brautleute 
dar in Form eines freien we an der Hand einiger ſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen. Bei dieſer Methode wird das von manchen Braut- 
leuten ſo ge ürchtete „Brautexamen“ nichts Odiöſes haben, und mir iſt auch 
der Fall noch nicht vorgekommen, daß ein Paar verſucht hätte, ſich zu drücken. 
Als Stoff für dieſen Unterricht dient mir im weſentlichen der in dem ange⸗ 
führten Artikel vorgezeichnete. Bei der Frage über den Abſchluß der chriſt⸗ 
lichen Ehe verſäume ich nicht, auf die ſchwere Sündhaftigkeit einer bloßen 
Zivilehe hinzuweiſen, um den Brautleuten das Gewiſſen zu ſchärfen in der 
Beurteilung eines ihnen im ſpäteren Leben etwa begegnenden derartigen Falles. 
Den gleichen Zweck verfolge ich bei der ausführlichen Beſprechung der gemiſchten 
Ehen und ihrer Gefahren. Eltern müſſen ihren ganzen Einfluß auf ihre Kinder 
geltend machen, wenn es gilt, eine beabſichtigte gemiſchte Ehe zu verhindern. 
Zu dem Zwecke müſſen ſie in der Lage ſein, die landläufigen, für ſolche Ver⸗ 
bindungen vorgebrachten Rechtfertigungsgründe („Das ſind doch auch Leute“, 
„Die wollen doch auch in den Himmel“, „Die ſind manchmal beſſer wie mancher 
Katholik“, „Wir glauben all an einen Herrgott“ u. dgl.) gebührend zu beurteilen. 
Gleichzeitig widme ich den Verwandlfck aftsehen ein eigenes Kapitel. Bei den 
Pflichten der Eheleute komme ich zu ſprechen auf die Ausſtattung des chriſt⸗ 
lichen Wohnhauſes er das 80 Bilderhändler!) und für den Mann beſonders 
auf die katholiſche Preſſe, das Vereinsleben u. dgl.!) Die Unterweiſung „De 
debito“ verſpare ich mir für die Beicht am Abend vor der Trauung. Denn — 
kann, entgegen einer anderen Praxis, nur an der Ueberzeugung feſthalten, da 

dieſe Belehrung „in sede“ eine durch das Sakrament geheiligte Weihe hat, 
während dieſelbe im Brautunterricht, ſelbſt wenn ſie abgeleſen wird und, wie 
einer einmal vorſchlug, ſogar in Rochett und vor brennenden Kerzen vorge⸗ 
tragen würde, immer noch für beide Teile eine nicht zu leugnende peinliche 
Situation darſtellt. Wenn Brautleute ſich auswärts trauen laſſen, dann füge 
ich der Lizenzbeſcheinigung die Bitte an den Confessarius bei, den Nupturienten 
die „Instructio de debito coniugali“ in sede erteilen zu wollen. 

Zum Schluß will ich noch hinweiſen auf einen ſchönen Brauch, den ich in 
meiner Pfarrei vorfand. Nach Vollendung der Trauungszeremonien beten die 
Brautleute an den Stufen des Altares das Weihegebet an die hl. Familie, er⸗ 
halten den Aufnahmeſchein für den Verein der hl. Familie und machen dann 
als neuvermähltes Paar ihre erſte Antrittsviſite vor dem Bilde der hl. Familie 
in der Kirche, ein ſchöner Anknüpfungspunkt für eine Trauungsanſprache. 

N. 8. 


1) Unſeres Erachtens empfiehlt ſich auch ein reli iös⸗aszetiſches Hausbuch, 
z. B. die Volksbibel von Ecker und Goffine. — Die Redaktion. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Rubriken, die bei der Abbetung des göttlichen Offiziums und der Feier der hl. Meſſe 
zu beobachten find, in Gemäßheit der Apoſtol. Konſtitution Divino afflatu. 
Titel I. 


Weiſe, das göttliche Offizium nach der neuen Ordnung des 
Pfalteriums zu beten. 


1. Bei der Abbetung des göttlichen Offiziums nach römiſchem Ritus ſind 
täglich zu den einzelnen kanoniſchen Stunden die Pſalmen des betreffenden 
Wochentages zu nehmen, wie dieſe in der neuen Anordnung des Pſalteriums 
verteilt ſind. Dies iſt in er an Stelle der alten Verteilung in den neuen 
Ausgaben des Römiſchen Brevieres zu veröffentlichen. 

2. Ausgenommen ſind indes alle Feſte der Herrn und die ganze Oktav 
derſelben, die Sonntage infra Octavam Nativitatis, Epiphaniae, Ascensionis 
und Corporis Christi, die Vigil von Epiphanie und der Freitag nach der Oktav 
von Chriſti Himmelfahrt, wenn an dieſen das Offizium zu perſolvieren iſt. 
Ebenſo die Weihnachtsvigil für Laudes und die übrigen kleineren Horen bis 
zur Non und die Pfingſtvigil. Ebenſo alle Feſte der hl. Jungfrau, der hl. Engel, 
des hl. Johannes des Täufers, des hl. Joſeph und der hl. Apoſtel, ſowie die 
Duplicia I. und II. Kl. und die geſamte Oktave all dieſer Feſte, wenn das 
Off ium derſelben gebetet wird. Dieſes Offizium iſt zu beten, wie es entweder 
im Brevier oder im Diözeſan- oder Ordensproprium angegeben iſt, mit der 
Maßgabe indes, daß die Pſalmen zu den Laudes, den Horen und dem Kom⸗ 
pletorium immer vom Sonntag zu nehmen ſind, wie ſie im neuen Pſalterium 
angegeben werden. Matutin und Veſpern werden aus dem Commune genommen, 
wenn nicht beſondere Pſalmen vorgeſchrieben find. — An den letzten drei Tagen 
der Karwoche iſt nichts zu verändern, ſondern das Offizium ganz ſo, wie es jetzt 
im Brevier enthalten iſt, zu beten, jedoch jo, daß für die Laudes die Pſalmen 
des betreffenden Wochentages, wie ſie im neuen Brevier geboten werden, zu 
beten ſind; hiervon ausgenommen iſt das Canticum von Karſamstag, das 
auch fernerhin bleibt: Ego dixi in dimidio. Zum Kompletorium wurden die 
Pſalmen de Dominica nach dem neuen Pſalterium genommen. 


3. An jedem anderen Feſte dupl., dupl. mai., semidupl. oder Simplex 
wie an den Wochentagen der Oſterzeit, find immer die Pſalmen mit den Anti⸗ 
phonen in allen Horen und den Verſen zur Matutin zu nehmen, welche im 
Pſalterium des betreffenden Wochentages ſich finden. Alles übrige, ebenſo die 
Antiphonen zum Magnifikat und Benediktus, iſt aus dem Proprium oder dem 
Commune zu nehmen. Hat eines dieſer Feſte eigene oder beſonders bezeichnete 
Antiphonen in einer größeren Hore, fo behält es dieſelben mit feinen Pſalmen, 
wie es im Brevier enthalten iſt; in den übrigen Horen aber werden die Pſal⸗ 
men und Antiphonen des betreffenden Wochentages genommen. 

4. Die Lektionen in 1. Nokturn des Matutinum ſind immer de Scriptura 
occurrente zu nehmen, auch wenn bisweilen im Brevier Lektionen de communi 
angezeichnet werden, es ſei denn das Feſt des Herrn oder ein Feſt der hl. Jung⸗ 
frau, gleichviel welchen Ritus, oder der Engel oder des hl. Johannes des 
Täufers oder des hl. Joſeph oder der Apoſtel oder auch ein Duplex I. oder 
II. Kl. oder endlich ein Feſt, das entweder eigene Lektionen, nicht de communi hat, 
oder das auf einen Ferialtag fällt, der keine Leſungen aus der hl. Schrift hat, 
ſodaß es dann notgedrungen die Lektionen aus dem Commune erhalten muß. 
An Feſten aber, welche bisher Lektionen aus dem Commune hatten, aber eigene 
Reſponſorien, ſind dieſe Lektionen mit den eigenen Reſponſorien weiter bei⸗ 
zubehalten. 8575 
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5. An den oben nicht ausgenommenen Feſten, duplicia und semiduplicia 
iſt das Offizium ſo zu beten: 

Matutin: Invitatorium, Hymnus, Lektion der II. und III. Nokturn 
eigene oder de communi, Antiphonen, Pſalmen und Verſe der drei Nokturnen, 
ebenſo wie die Lektionen der I. Nokturn von dem betreffenden Wod,.....ıge. 

Laudes und Veſpern: Antiphonen mit Pſalmen von dem Wochentage, 
Kapitel, Hymnus, Vers und Antiphon zum Benediktus oder zum Magnifikat 
mit der Oration entweder aus dem Proprium oder aus dem Commune. 

Kleine Horen und Kompletorium: Antiphonen und Pſalmen von 
dem betreffenden Wochentage. Zur Prim dient als Lectio brevis das Kapitel 
der Non vom Proprium oder vom Commune. Zur Terz, Sext, Non iſt 
Kapitel, kurzes Reſponſorium und O ation, ebenſo dem Proprium oder dem 
Commune zu entnehmen. 

5. Im Offizium B. V. in sabb:to und an den festa simplicia iſt das 
Offizium ſo zu beten: Zu Matutin Invitatorium und Hymnus von dem be⸗ 
treffenden Offizium oder dem Wochentage, Pſalmen mit ihren Antiphonen und 
dem Vers von dem betreffenden Wochentage; I. und II. Lektion vom Wochen⸗ 
tage mit den eigenen Reſponſorien oder de communi; die Lektion wird vom 
Offizium oder dem Feſte genommen und, wenn das Feſt zwei Lektionen hat, 
dieſe zu einer vereinigt werden. Für die übrigen Horen wird alles gebetet, 
was oben Nr. 5 über die Festa duplicia gejagt iſt. 

7. An Ferien und bei einem Festum simplex werden die Pſalmen zum 
Matutin, welche im neuen Pſalterium ſich in den Nokturnen verteilt finden, 
ohne Unterbrechung mit ihren neuen Antiphonen bis zum dritten Vers ein⸗ 
ſchließlich, mit Auslaſſung des erſten und zweiten, gebetet. 

(Fortſetzung folgt.) 
Weldenau. Aug. Arndt. 


Ein Kongreß für Katechetik wird dieſes Jahr in Wien vom 6. bis 11. Sep⸗ 
tember, unmittelbar vor dem Euchariſtiſchen Weltkongreſſe, in den Räumen der 
theologiſchen Fakultät an der k. k. Univerſität zu Wien abgehalten werden. Es 
ſollen ſich auf möglichſt weitem Gebiete die Lehrer der Katechetik, die praltiſchen 
Schulmänner und die katechetiſchen Schriftſteller vereinigen, um die wichtigſten 
methodiſchen Fragen zu klären, hauptſächlich aber gediegene Grundſätze für 
—— Lehrbücher und die den Religionslehrern nötigen literariſchen Behelfe 
aufzuſtellen. Das Programm wird im weſentlichen folgendes ſein: 

A. Methodiſche Fragen des elementaren Religions unterrichtes. 

Der Religionsunterricht auf der Unterſtufe. Der Katehismusunterricht 
auf der Mittel⸗ und Oberſtufe. Der bibliſche Unterricht auf der Mittel⸗ und 
Oberſtufe. Der liturgiſche Unterricht. Der Lehrplan der Mittelſtufe. Der 
Lehrplan der Oberſtufe. Der Religionsunterricht für Schwachſinnige. 

B. Schulbücher für den elementaren Religionsunterricht. 

Ein einheitliches Religionsbüchlein für die Unterſtufe. Die Bibliſche Ge⸗ 
ſchichte. Das Gebet⸗ und Geſangbuch. Ein Lehrbuch für den abſchließenden 
Unterricht. Dazu: Jugendſchriften. 

C. Methodiſche Fragen des höheren Religions unterrichtes mit 
Einſchluß der betreffenden Schulbücher. 

»Der grundlegende Religions unterricht (in der 1. und 2. Klaſſe der Mittel⸗ 
ſchule) und der ſyſtematiſche Unterricht in der Liturgik (3. Klaſſe). Der Unter: 
richt in der Offenbarungslehre des Alten und Neuen Teſtamentes. Der Unter⸗ 
richt in der Glaubenslehre. Der Unterricht in der Sittenlehre. Der Unterricht 
in der Kirchengeſchichte. Die Methodik des Religionsunterrichtes an der Mittel⸗ 
ſchule. Der Lehrplan für den Religionsunterricht an der Mittelſchule. | 


D. Literatur für Katecheten und Religionslehrer. 


Katecheti ilfsbücher. Katecheti itſchriften. Ein Fü d 
die "Ein — — Jahrbuch der 
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Literatur. Vorbereitung eines enzyklopädiſchen Handbuches der Katechetik. Dazu: 
Katechetiſche Profeſſuren. 

Die genannten Themen werden mit Ausnahme der mit * bezeichneten in 
einer eigenen Publikation, welche den Titel trägt »Referate des Kongreſſes für 
Katechetik, Wien 19126, und während des kommenden Frühjahres (im Verlage 
Kirſch, Wien) in einzelnen Heften erſcheinen wird, von hervorragenden Fach⸗ 
leuten beſprochen und für die Diskuſſion vorbereitet. Die mit * bezeichneten 
Themen kommen in einer anderen Publikation, von welcher bereits zwei Hefte 
(im gleichen Verlage) erſchienen ſind, nämlich in den »Grundfragen der Kate⸗ 
chetike, zur Behandlung. 

Wer für den Kongreß eine Teilnehmerkarte zum Preiſe von 10 Kronen 
löſt, erhält die einzelnen Hefte der »Referate des Kongreſſes für Katechetik, 
Wien 19124 und die Ordnung der Verhandlungen des Kongreſſes für Kate⸗ 
chetik, Wien 1912«, welche auch die Theſen für die Debatte enthält, ſofort nach 
Erſcheinen ohne weiteres Entgelt zugeſendet. Da der genannte Preis die Koſten 
dieſer Druckſchriften kaum überſteigen dürfte, der Kongreß aber für ſeine Ver⸗ 
anſtaltungen und ganz beſonders zur Durchführung der Anträge, die auf dem⸗ 
ſelben geſtellt werden, ſehr bedeutender Geldmittel bedarf, werden auch Karten 
zu 20 Kronen für Förderer und Karten zu 100 Kronen für Gönner ausgegeben. 

Seine Eminenz, der hochwürdigſte Herr Kardinal⸗Fürſterzbiſchof von Wien 
Dr. Franz Nagl, hat das Protektorat übernommen, der hochwürdigſte öſter⸗ 
reichiſche Epiſkopat wird ſich offiziell durch einen Delegierten vertreten laſſen 
und die einzelnen öſterreichiſchen Diözeſen werden je einen Delegierten mit 
Vollmachten entſenden. 

Nähere Auskünfte erteilt das Sekretariat des Kongreſſes für Katechetik, 
Wien, III., Pfarrhofgaſſe 1. 

Der Aufruf iſt gezeichnet vom Präſidium des Kongreſſes: 

Prälat Dr. Heinrich Swoboda m. p., k. k. Hofrat, o. ö. Profeſſor der 
Paſtoraltheologie an der k. k. Univerſität Wien; Dr. Joſef Göttler m. p., 
o. ö. Profeſſor der Pädagogik und Katechetik an der kgl. Univerſität München; 
Kanonikus Julius Kundi m. p., Stadtdechant u. Stadtpfarrer zu St. Eliſabeth 
in Wien und Dr. Anton Weber m. p., Lyzealprofeſſor in Dillingen. W. 
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Wegweiser für Lehrerinnen. Von Schulrat Hochſcheidt. 208 S. 2,50 Mk. 
Trier (Moſella⸗Verlag) 1911. 

Es iſt ein ſechzigjähriger Schulmann mit reichen Erfahrungen, der dieſen 
Wegweiſer aufgerichtet. Er hat ihn geſchrieben mit einem Herzen voll ſorgender 
Liebe und Treue, die aus jeder Zeile des Buches herausklingen. Dasſelbe zer⸗ 
fällt inhaltlich in drei Hauptteile: I. Im Dienſte; II. Lebensführung: III. Ethiſche 
Fragen. In dieſer dreifachen Gruppierung werden alle Fährniſſe und Klippen, 
alle Anforderungen und Aufgaben, alle Ideale und Enttäuſchungen, alle Schön⸗ 
heiten und alle Schattenſeiten des Berufes und des Lebens der Lehrerin be⸗ 
handelt oder doch zum wenigſten geſtreift. Alles, was dem Verfaſſer das Herz 
drückte, wenn er „den weiten Weg einer Lehrerin ſorgenden Auges“ überſchaute, 
das hat er in feinen Hauptzügen zu einem ſchmucken Büchlein zuſammenge⸗ 
tragen, „daß die jungen Lehrerinnen es aufnehmen in ihr Leben ſchifflein und 
je nach dem Bedarf der quälenden Stunde hineinfaſſen in einen Vorrat von 
Troſt und Hülfe“. Die 8 des Buches iſt ſchlicht und einfach, treu und 
herzlich — wie ſein Autor. So ſchau mir ins Auge, mein liebes Kind, und 
reiche mir deine Hand und ſprich herzhaft: „Ich will mit Gottes Hülfe eine 
brave Lehrerin werden.“ Das iſt nicht jo leicht. Darum iſt bereits dem Kinde, 
das Lehrerin werden möchte, und ſeinen Eltern klar zu machen, „wie ein ganzer 
Charakter dazu gehört, eine brave, gewiſſenhafte, unverdroſſene, entſagungs⸗ 
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frohe Lehrerin zu fein“. Es muß bereits das Kind durchdrungen werden“ mit 
den göttlichen Zielen dieſes edelſten Berufes, der als ſolcher der edelſten, voll⸗ 
kommenſten Menſchen bedarf. Oder gibt es einen edleren Beruf als den der 
Volksſchullehrerin, die ſich dem wichtigſten Geſchäfte auf Erden geweiht hat, 
„Mütter zu erziehen“? 

Einer der größten Sache — vielleicht der größte — iſt die kernige Fröm⸗ 


migkeit, die aus dem Buche ſpricht. Man höre z. B.: „Vergiß nicht, jeden 
Abend dein Gewiſſen zu fragen, ob du auch wohlvorbereitet in deine Klaſſe ge⸗ 
treten biſt. . . . Wehe ver Lehrerin, die unvorbereitet eine Religion sſtunde 
erteilt, wo ſie als Vermittlerin zwiſchen Gott und den Kindern ſteht! Wer den 
Religionsunterricht ohne bewußte Erhebung des Gemütes zu Gott erteilt und 
den Kindern nur unverſtandene Phraſen vermittelt, ſtellt ſich tief unter die 
Taglöhnerin, die im Weinberge Dünger trägt, und darf nicht erwarten, daß des 
Himmels Segen ihre Arbeit begleitet.“ „Bete und arbeite“ ſei deine Loſung; 
und jeden Morgen mußt du mit einem Gebete um Stärkung in deinem Berufe 
beginnen; und jeden Morgen, wenn das Schulgebet geſprochen, gib dir einen 
Ruck, ganz kurz: „Ich will ganz und nur euch gehören, liebe Kinder.“ 

„Willſt du deinen Willen gegen das Böſe wappnen und zum Guten ſtählen, 
dann gilt es, freiwillige Abſtinenz üben auch in kleinen Dingen. «Diefen Monat 
will ich mir dieſes oder jenes Vergnügen verfagen», ſagt ſich die junge Lehrerin, 
die ſich ſelbſt beherrſchen lernen will.“ Mit ähnlich wertvollen Winken iſt das 
Buch durchſetzt. Und nie wird der Verfaſſer aufdringlich; kurz, knapp, taktvoll. 
Das Kapitel „Verſuchungen“ hat er am Karfreitag geſchrieben. „Das muß 
wohl ein ſchlechter Chriſt ſein, der an dieſem Tage einer Verſuchung unterliegt. 
Denkſt du nicht auch ſo? Alſo?“ Man darf wohl ſagen: Ein Exerzitienmeiſter 
oder ein Geiſtlicher kann ſeine Sache nicht beſſer machen. Wirkſamer dürfte 
das Wort des Laien, des Kgl. Kreisſchulinſpektors ſein, der über allen Ver⸗ 
dacht erhaben iſt, daß er deswegen ſo ſchreibe und rede, weil es eben ſein 
Metier iſt. Grund genug für uns, das Büchlein zu empfehlen und zu verbreiten. 
Die Lehrerinnen ſind auch unſere treueſten Mitarbeiter; ſpielen wir ihnen den 
Wegweiſer in die Hände, und ſie werden treu bleiben, ſo lange ſie demſelben 
folgen. Auch aus Dankbarkeit gegen den Verfaſſer ſollten wir uns ſeines Buches 
annehmen; aus Freude darüber, „daß ſo viel Schulgeiſt und Schulerfahrung 
nicht im Schreibpult verſchloſſen und einmal im Grabe mitbegraben wird. Ihr 
Buch wird eine Segenmiſſion in der Lehrerinnenwelt erfüllen, die zum Höchſten 
fähig iſt, wenn ſie nur eine Führung im Geiſte Gottes hat.“ So ſchrieb der 
Hochwürdigſte Herr Biſchof Dr. Faulhaber von Speyer an den Verfaſſer. Ich 
habe dieſem Urteile nichts hinzuzufügen. 


Bildftod. Hecken. 


Das miss ale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von 

| Dr. Franz Xaver Reck, Domkapitular in Rottenburg a. N. 1. Band. 

XII u. 526 S. 6 Mk. Herder. 

ä Prof. Meyenberg hatte in ſeinem epochemachenden Werk: „Homiletiſche 
und katechetiſche Studien“ auch auf den reichen Schatz hingewieſen, den uns 
die katholiſche Liturgie und vor allem die Meßformularien als Stoffquelle für 
die Predigt bieten. Er gab auch eine Methode an, um mit ihr die Formulare 
zu ſtudieren. Ebenſo hatten ſchon lange vorher die Paſtoraltheologen auf den 
Zuſammenhang hingewieſen, in dem die beweglichen Gebetsſtücke der hl Meſſe 
zu einander ſtehen. Was hilft aber die bloße Angabe der Methode, wenn es 
dem viel beſchäftigten Geiſtlichen überlaſſen bleibt, ſelbſt „mit der Feder in der 
Hand die Formulare meditierend durchzugehen“? Wohl kann er ſich damit an⸗ 
genehme Stunden bereiten, aber ſchließlich bleibt es doch im allgemeinen mehr 
oder weniger ein Amüſement. Darum iſt Dr. Fr. X. Reck „einem längſt gefühlten 
Bedürfnis“ entgegengekommen, und das beſtätigen auch die Ar Beſprech⸗ 
ungen, die die 1. Auflage . Werkes erfahren hat. Vor uns liegt die 2. 


Auflage des 1. Bandes. n- dieſer iſt nicht viel geändert worden. Man 


würde aber ſehr irren, wenn man nach dem Titel „Das Miſſale als Be⸗ 
trachtungsbuch“ glaubte, hier im Anſchluß an die beweglichen Teile der heiligen 
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Meſſe ſtreng durchgeführte, etwa nach der Ignatianiſchen Methode gearbeitete, 
in drei Punkte zerlegte Betrachtungen zu finden. Was der Verfaſſer hier bietet, 
ſind Reflexionen über den angegebenen Gegenſtand in einer gewiſſen Breite und 
Behäbigkeit, ohne in ſubjektive Empfindelei auszuarten. Oft gewinnt man bei 
der Lektüre den Eindruck, als ob der Verfaſſer ſein Vortragsheft in die Druckerei 
geſchickt habe, denn darauf ſcheint die Anrede „m. 3.” hinzudeuten. Der Unter⸗ 
— e über die Meßformularien“ wird wohl am erſten den Inhalt des 
Werkes angeben. Inzwiſchen hat Dr. Reck ſeine Vorträge über das Miſſale 
als Predigtquelle auf dem erſten homiletiſchen Kurs zu Ravensberg gehalten 
und gezeigt, wie man der Meſſe am Feſte der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus 
durch Reflexion und Meditation homiletiſche Gedanken abgewinnen kann. Das 
Werk des Herrn Domkapitulars bewegt ſich in denſelben Linien, wie jene Vor⸗ 
träge zu Ravensberg. Für den unmittelbaren praktiſchen Gebrauch wären Dis⸗ 
poſitionen, wie eine als Muſter auf S. 502 über das Thema „Refrena linguam“ 
ſteht, ſehr erwünſcht geweſen. Würde der Verfaſſer ſolche einfügen und den 
Stoff ſonſt etwas kürzen, ſo erhielte vermutlich das Werk doppelten Wert. Viel⸗ 
leicht kann man da auf die kürzlich im Verla von Heinrich Kirſch, Wien, er⸗ 
ſchienenen Predigtentwürfe von Schedlbauer hinweiſen. 


La Grace. Conferences et Retraite données à Notre-Dame de Paris pendant 
le Caröme 1910. 80. Par E. Janvier. Deuxiöme Edition. 4 Francs. 
P. Lethielleux, Libraire-Editeur. Paris, Rue Cassette 10. 

Ein überaus ſchwieriges Thema hatte der berühmte Kanzelredner von 
Notre-Dame in zur ſich zur Behandlung für die Faſtenzeit 1910 vorgeſteckt. 
Man muß aber ſagen, daß es dieſem genialen Manne gelungen iſt, das ſchwie⸗ 
rige und doch ſo wichtige Gebiet der Gnade in dieſen im Druck erſchienenen 
Konferenzen vollſtändig nach ſeiner dogmatiſchen Tiefe wie auch nach der An⸗ 
wendbarkeit auf das praktiſche Leben zu behandeln. Den Stoff zerlegt er in 
6 Konferenzen und zwar behandelt er zunächſt die Notwendigkeit der Gnade im 
intellektuellen und im moraliſchen Leben des Menſchen (Konf 1 u. 2), dann das 
Weſen der Gnade (Konf. 3). dann die Macht der Gnade (Konf. 4), ſchließlich 
ihre Wirkungen beim Sünder, Rechtfertigung, beim Gerechten, das Verdienſt 
(Konf. 5 u. 6). — Daran ſchließen ſich Exerzitienvorträge für die Karwoche, 
die das Thema von der Gnade weiterſpinnen. Sie umfaſſen 7 Unterweiſungen 
und behandeln das Leben der Gnade, indem ſie zeigen, welche Rolle dem Men⸗ 
ſchen, Gott, den hl Sakramenten, Jeſus Chriſtus, dem Leiden unſeres Herrn, 
ſowie der hl. Euchariſtie im Gnadenleben zukommt. 

Der rhetoriſche Aufbau der Konferenzen iſt der ſeines Meiſters Bourda⸗ 
loue: Zerlegung des Hauptſatzes in zwei oder drei Hauptpunkte. Wie die fran⸗ 
zöſiſche Kanzelberedſamkeit überhaupt, behandelt auch Janvier ſein Thema groß⸗ 
zügig und erſchöpfend. Die Konferenzen ſetzen ein tieſes, anhaltendes Studium 
voraus. Daß ſich der bedeutende Redner dem unterzogen hat, beweiſen jene 
Autoren, die er für jedes einzelne Thema konſultiert hat. Vor jeder Konferenz 
gibt er eine Inhaltsangabe an, die dem Leſer den Gebrauch des Buches ſehr 
erleichtert. — Man kann den Wunſch ausſprechen, es möchte ſich jemand finden, 
der dieſe Konferenzen ins Deutſche übertrage, zumal das Gebiet der Gnade auf 
der Kanzel ſchwer zu behandeln iſt. 


Steyl. P. Stolte, S. V. D. 


Enchiridion Pastristicum. Locos SS. Patrum, Doctorum, Scriptorum ecole- 
siasticorum in usum scholarum collegit M. J. Rouët De Journel S. J. 
XXIV u. 88 S. 10 Mk. Herder, 1911. 

Dieſes Werk erſcheint 7 als Ergänzung des Enchiridion symbo- 
lorum et definitionum von Denzinger⸗Bannwart (Herder, 1911, 11. Aufl.), ſowie 
des Enchiridion fontium historiae ecclesiasticae antiquae von P. C. Kirſch 
(Herder, 1910). Das Buch enthält die für die Dogmatik wichtigſten Stellen 
aus den älteften Schriften der Kirchenväter, von der Didache und dem Klemens: 
brief (90—100 n. Chr.) angefangen, bis auf den hl. Johannes Damaszenus. 
Die griechiſchen Texte werden auch in lateiniſcher Ueberſetzung gegeben und alle Texte 
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hier mit kritiſcher Genauigkeit und ihren Quellen angegeben, ſo daß wir ein zuver⸗ 
läſſiges Nachſchlagewerk, gleichſam ein Compendium der Kirchenväter vor uns haben. 

„Die praktiſche Brauchbarkeit wird durch vier Regiſter erhöht: einen In- 
dex chronologicus scriptorum et operum, einen Index theologicus (jyitema- 
tiſche Zuſammenſtellung aller auf ein beſtimmtes Thema bezüglichen Väter⸗ 
ſtellen), einen Index locorum scripturae und endlich einen Index alphabeticus 
scriptorum, operum, rerum. Durch dieſe Regiſter wird es jedem Theologen 
leicht gemacht, die in den Väterſtellen niedergelegten Geiſtesſchätze zu heben. 
Das ganze Werk wird nach dem Wunſche des Verfaſſers, indem es die köſtlich⸗ 
ſten Proben aus dem reichen Erbe der hl. Väter darbietet, zum Studium ihrer 
vollſtändigen Werke anregen.“ 


Mustrierte Kirchengeschichte. Von Prof. Dr. Gerh. Rauſchen, Prof. Dr. 
Jak. Marx, Prof. Dr. Jak. Schäfer. I Lief., 32 S., 60 Pfg. (Er: 
ſcheint in 20 Lieferungen à 2 Bogen zu 60 Pfg.) Reich illuſtriert. 

München (Allgem. Verlags⸗Geſellſchaft) 1911. 

Wieder beſchenkt uns die Münchener Allgem. Verlagsgeſellſchaft mit einem 
Prachtwerk erſten Ranges, nachdem ſie in kurzer Zeit bereits 5 große illuſtrierte 
Lieferwerke: Die Katholiſche Kirche, Himmel und Erde, Illuſtrierte Weltge⸗ 
ſchichte, Illuſtrierte Kunſtgeſchichte, Kirchliches Handlexikon, herausgegeben hat. 
Das vorliegende Werk behandelt in ähnlicher Weiſe, wie die früheren, ihren 
Gegenſtand, die Kirchengeſchichte, in knapper, populär⸗wiſſenſchaftlicher Weiſe, 
gertüst auf die gesicherten Reſultate der hiſtoriſchen Forſchung. Es iſt ein 

enuß, die klaren, edel gehaltenen Ausführungen der erſten Lieferung durchzu⸗ 
leſen und mit den vielfach übereinſtimmenden Illuſtrationen der im gleichen Ver⸗ 
lag 1905 erſchienenen Illuſtr. Kirchengeſchichte von Kirſch und Lukſch zu ver⸗ 
gleichen. Sie ſind nicht phantaſtiſcher Kombination entſprungen, ſondern 
den hiſtoriſchen Monumenten ſelbſt entnommen, z. B. die farbige Abbildung 
des koſtbaren Kreuzreliquiares in Limburg, die Klematianiſche Inſchrift in 
St. Urſula in Köln, Katakombenbilder, Büſten von römiſchen Kaiſern oder 
Weltweiſen uſw. Dieſes Prachtwerk, welches man auch bei beſcheidenen Mitteln 
ſich anſchaffen kann, wird ein wertvoller Beſtandteil der Privatbibliothek des 
gebildeten Katholiken, ſowie eine Zierde des Salons werden. Beſonders in 
unſerer Zeit, wo auf dem Gebiete der Geſchichte ſo viele Angriffe auf unſere 
Kirche gerichtet werden, iſt dieſe Kirchengeſchichte, von erprobten Fachmännern 
verfaßt, doppelt freudig zu begrüßen. — Unterdeſſen ſind drei weitere Lieferungen 
erſchienen, von denen das eben Geſagte in gleichem Maße gilt. 

In der Erläuterung zu dem erwähnten Kreuzreliquiar iſt von einer Nach⸗ 
ahmung desſelben im Trierer Dom die Rede. Das muß wohl heißen: in 
St. Matthias bei Trier. Gegenwärtig wird die Echtheit der Klematianiſchen 
Inſchrift wieder ſcharf angegriffen von Ilgen: Kritiſche Beiträge zur rheiniſch⸗ 
weſtfäliſ len Quellenkunde des Mittelalters, in der „Weſtdeutſchen Zeitſchrift“ 
Ihrg. 30, H. 2/3, 1911. — Unterdeſſen ſind drei weitere Lieferungen erſchienen, 
von denen das eben Geſagte in gleichem Maße gilt. 


Geschichte des Rulturkampfes im Deutschen Reiche. Von Dr. Joh. B. Kiß⸗ 
ling. I. Bd.: Die Vorgeſchichte. X u. 486 S. 6,50 Mk. Herder, 1911. 
Es koͤnnte manchem Leſer ſcheinen, die Zeit zu einer abſchließenden Ge⸗ 
ſchichte des vor 40 Jahren inſzenierten Kulturkampfes in Preußen ſei noch nicht 
ekommen. Auch der Verſaſſer vorliegender Publikation, die drei Bände um⸗ 
faſſen ſoll, verſchließt ſich dieſem Gedanken nicht. Allein er hält es doch für 
geboten, die „von Jahr zu Jahr wachſenden Materialien einſtweilen möglichſt 
vollſtändi zuſammenzufaſſen, und darauf eine überſichtliche und oojektive Dar- 
ſtellung jener Ereigniſſe zu gründen Mit einem ſolchen Werke dürfte ebenſo 
der Jetztzeit und ihrem Bedürfniſſe nach hiſtoriſcher Belehrung, wie der Ge⸗ 
ſchichtsforſchung der Zukunft ein Dienſt geleiſtet ſein.“ Dazu kommt, daß in 
der Gegenwart immer mehr die Verſuche ſich wiederholen, die preußiſche Re⸗ 
gierung in Gegenwart und Vergangenheit als den Hort der religiöſen Toleranz 
in Deutſchland darzuſtellen. Man leſe nur M. Lehmann's „Preußen und die 
ern Kirche ſeit 1640“, Publikationen aus den Königlich Preußiſchen 
Staatsar iven. 
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Um ſo einſeitige Darſtellungen zu widerlegen und ſeiner Geſchichte des 
Kulturkampfes eine breitere Grundlage zu geben, ſieht ſich Kißling gezwungen, 
bis zum Religionswechſel des Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg am 
1. November 1539 zurückzugehen und zu zeigen, daß die Intoleranz gegen die 
Katholiken ein Erbſtück der preußiſchen Regierung iſt, ſo daß der Kulturkampf 
nur einen Rückfall in frühere Gewohnheit darſtellt. 

Der vorliegende Band bietet nur die Vorgeſchichte des großen Drama's, 
das eigentlich mit dem Jahre 1871 beginnt. Der zweite Band ſoll die Höhe 
des Kulturkampfes ſchildern, der dritte fein allmähliches Erlöſchen. Ein Blick 
in den vorliegenden Band zeigt, daß viel Material in demſelben überſichtlich 
und objeltiv verarbeitet iſt. Das Ganze lieſt ſich leicht und angenehm, jo un⸗ 
angenehm und bitter auch die Gefühle ſein mögen, die einem Katholiken + 
ſichts der beſtändigen Vergewaltigung ſeiner Glaubensgenoſſen aufſteigen. Ein 
abſchließendes Urteil über das Werk läßt ſich allerdings erſt nach deſſen Voll⸗ 
endung abgeben. Man darf ſich freuen, daß das Zentralkomité für die General⸗ 
verſammlungen Deutſchlands mit der Herausgabe dieſes Werkes unſern Ber: 
faſſer betraut hat, der bereits durch die Fortſetzung der Brückſchen Geſchichte 
der katholiſchen Kirche im 19. Jahrhundert (IV. Bd. 1 u. 2) ſich als beſonders 
orientiert auf dieſem Gebiete erwieſen hat. Das Buch wird allen Gebildeten 
eine lehrreiche Lektüre bieten und iſt insbeſondere der akademiſchen Jugend zu 
empfehlen, damit ſie die glorreichen Kämpfe ihrer Väter für die Kirche kennen 
lernt und ſich für gleiches Streben begeiſtert. Möge das Werk ein Monument 
werden, welches das Andenken der tapferen Streiter verewigt. 


Matthias Eberhard, Biſchof von Trier, im Kulturkampf. Von Dom⸗ 
kapitular Dr. Ditſcheid. Zweite, vermehrte Auflage. 190 S. 2 Mk. 
Trier (Paulinus⸗Druckerei) 1911. 

Dieſe Schrift iſt gleichſam eine Illuſtration zu der eben beſprochenen. 
Dieſelbe ſchildert die Hauptepiſode des Kulturkampfes in der Diözeſe Trier, das 
Vorgehen der Regierung gegen Biſchof Eberhard, das mit einer Geldſtrafe im 
Betrag von 91350 Mark und endlich mit feiner Einkerkerung vom 6. März bis 
31. Dezember 1874 den Höhepunkt erreichte. Wir danken dem Herrn Verfaſſer, 
dem Augenzeugen und Mitleidenden bei dieſen traurigen Ereigniſſen, für dieſe 
wertvolle Gabe, welche eine der ruhmreichſten Perioden der Trierer Kirchen⸗ 
geſchichte darſtellt, wo Klerus und Volk, treu um ihren Oberhirten gejcha:t, den 
Kampf für die Freiheit der Kirche geführt. Die Schrift lieſt ſich wie eine 
ſpannende Erzählung, die an mancher Stelle das gläubige Herz tief ergreift. 
Es iſt gut, daß das jüngere Geſchlecht, welches nicht Zeuge jener Kämpfe war, 
auf dieſe Weiſe davon Kenntnis erhält, um in ähnlichen Gefahren treu dem 
Beiſpiel der Väter zu folgen. Ein ſchöneres Monument als dieſe Schrift hätte 
man dem edlen Bekennerbiſchofe nicht ſetzen können. Dieſelbe rechtfertigt die 
Worte, die man auf ſeinem Grabe im nördlichen Seitenſchiff des Domes lieſt: 
Patriae urbis fuit decus et gloria. 


Was dünket euch von Christus? Eine Antwort auf die höchſte Frage der 
Weltgeſchichte. Von Religionslehrer J. Gotthardt. XII u. 287 ©. 
1 Mk. Paderborn (Schöningh) 1911. 

Verfaſſer hat als Religionslehrer wohl oft Anlaß gefunden, die jtudierende 
Jugend gegen die Angrifje auf die Grundlehren unjerer hl. Religion zu waffnen 
und fie auf die bevorſtehenden Kämpfe für chriſtlichen Glauben und Tugend 
vorzubereiten. Dieſem Beſtreben haben wir bereits eine i. J. 1910 erſchienene 
Schrift des Verfaſſers zu verdanken, welche von der Kritik beifällig aufgenommen 
wurde: „Der Atheismus in ſeiner wiſſenſchaftlichen Haltloſigkeit und Staats⸗ 
gefährlichkeit“ (Paderborn, Schöningh, 80 Pfg.). Demſelben apologetiſchen Be⸗ 
ſtreben entſpringt auch die vorliegende Schrift, und es ſollen ſich derſelben zwei 
weitere anſchließen: „Was dünkt euch vom Chriſtentum der Gegenwart?“ und 
„Was dünkt euch von Rom?“ Somit würden wir eine faſt vollſtändige, po⸗ 
pulär wiſſenſchaftliche Apologetik erhalten, wie ſie den Bedürfniſſen unſerer 
Zeit, insbeſondere der ſtudierenden Jugend, entſpricht. 
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Die vorliegende Schrift zeigt, daß das Chriſtentum weder der Glaubens⸗ 
noch der Sittenlehre nach aus den alt⸗orientaliſchen oder den griechiſchen Re⸗ 
ligionsſyſtemen, ja nicht einmal aus dem Judentum des Alten Teſtamentes her⸗ 
geleitet werden kann und himmelhoch über dem Islam ſteht. Dann geht ſie zu 
dem Stifter des Chriſtentums über und weiſt gegen Drews und Genoſſen deſſen 
Exiſtenz nach und ſchildert uns die erhabene Perſönlichkeit Jeſu in ſeinem Leben 
und Wirken. Ein beſonderer Wert der Schrift liegt darin, daß ſie aus den 
modernſten Schriften meiſt nicht katholiſcher Autoren die ſchönſten Stellen zun 
Erweis des Chriſtentums zuſammenſtellt. Wir können die Schrift allen Ge⸗ 
bildeten nur empfehlen. | 


Der Kulturkampt, sein Wesen und seine Wirkung. Von A. v. Ruville. 
44 S. 50 Pfg. Fredebeul & Könen, 1911. 

Der berühmte Konvertit legt in dieſem Schriftchen ſeine Gedanken über 
den Kulturkampf nieder, die umſomehr intereſſieren, als ſie von einem Profeſſor 
der Geſchichte und einem ehemaligen Proteſtanten ausgehen. In 4 Kapiteln 
weiſt er in kurzen, prägnanten Zügen nach, daß der Kulturkampf, vom Ra⸗ 
tionalismus und Staatskirchentum heraufbeſchworen, unter Führung Bismarcks, 
des gewaltigſten Staatsmannes ſeiner Zeit, die katholiſche Kirche als ſolche ver⸗ 
nichten ſollte. Allein es war ein Kampf mit unzureichenden Mitteln, der ſchwerſte 
Fehler der innern Politik Bismarcks. Er hatte aber für die innere Entwicklung 
des neu erſtandenen Deutſchen Reiches die glückliche Folge, daß die Zentrums⸗ 
partei entſtand auf dem Boden gemeinſamer chriſtlicher Weltanſchauung, ge⸗ 
bildet aus allen Ständen und Volksſtämmen des Deutſchen Reiches und als 
ſolche berufen, wie keine andere, das innere Werk der Einigung zu vollbringen. 
Das iſt das überraſchende Ergebnis aus dem Kulturkampfe, der die katholiſche 
Kirche vernichten ſollte. 


Dominicus M. Valensise, archiepiscopus titularis Oxyrynchiensis: Super sy- 
stema theologiae moralis hodie in scholis evulgatum seu de ge- 
nuina conscientiae probabilis definitione ac de vera principiorum re- 
flexorum necessitate quoad certitudinem moralem acquirendam brevis 
disquisitio principiis Angelici Doctoris deprompta. Editio II emandata. 
117 pag. Neapoli, ex typographia Pontif. Adolesc. Artificum 1911. 

Der Hochwürdigſte Herr Verfaſſer vorliegender Schrift iſt weitern Kreiſen 
aus Beſprechungen früherer Werke bereits bekannt. So iſt Hochdesſelben zwei⸗ 
bändiges Werk: Dell’ Estetica secondo i principii dell' Angelico Dottore 

S. Tommaso (II. ed. 1903, Roma, Desclée) in der Theol. Revue 1903, S. 335 

beſprochen; ferner die Schrift: Dante e L’Averroismo (1909 Napoli, Typogr. 

Pontificia) P. b. 22. Jahrg., S. 287. Dieſen Schriften, beſtimmt, die Lehre des 

hl. Thomas in wichtigen Punkten klar zu legen, ſchließt ſich die eben angezeigte 

des unermüdlichen und gründlichen Thomasforſchers würdig an 1). Im weſent⸗ 
lichen enthielt eine ſchon 1891 zu Reggio erſchienene Schrift des Hochw. H. Ver⸗ 
faſſers: De mente D. Thomae quoad sufficientiam probabilitatis in iudiciis 
moralibus, die Grundgedanken der neuen Broſchüre. Ber Verfaſſer unternimmt 
darin den Nachweis, daß zur Sittlichkeit unſerer Handlungen nicht immer eine 
auf reflexe Prinzipien geſtützte Gewißheit nötig ſei, ſondern daß eine wirklich 
probable Meinung, welche eine moraliſche Gewißheit im weiteren Sinne des 
Wortes bewirke, dazu genüge. Ferner vertritt er den Standpunkt, daß man bei 
der Entſcheidung über unſer pflichtmäßiges Handeln der offenbar wahrſchein⸗ 
licheren Meinung vor der ſicher weniger prohabeln den Vorzug geben müſſe. Verf. 
weiß, daß ſein Standpunkt nicht in allem übereinſtimmt mit den gegenwärtig 
faſt ausſchließlich herrſchenden moraliſchen Syſtemen des Probabilismus und Aequi⸗ 
probabilismus. Indeſſen ſucht er ſeine vor dem Auftreten des hl. Alphonſus faſt allge⸗ 
mein herrſchende Lehre des Probabiliorismus (ohne Zuhilfenahme von reflexen 
Prinzipien) aus der Natur der moraliſchen Gewißheit, aus kirchlichen Entſcheidungen, 


Di Auflage der vorliegenden Schrift iſt bereits Jahrg. XXIII, 
Heft 8 8.4090 Jahrg 
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insbeſondere aus den Prinzipien des hl. Thomas zu begründen. Sollten die ſcharf⸗ 
ſinnigen Ausführungen in dieſer ſo ſchwierigen, ſeit Jahrhunderten ohne Ent⸗ 
ſcheidung diskutierten Frage auch keine allgemeine Zuſtimmung finden, was der 
Hochw. H. Verfaſſer ſelbſt nicht erwartet, jo find fie doch ein wertvoller Bei⸗ 
trag zur Löſung dieſes ſchwierigſten Moralproblems. Wir wünſchen der Schrift 
bald eine dritte Auflage, bei welcher die häufig unterlaufenen, öfter ſtörenden 
Druckfehler beſeitigt werden könnten. 
Zrier. Willems. 


Die Stationen des hl. Kreuzweges. Faſten⸗Vorträge, gehalten in der Metro- 
politankirche zu U. L. Frau in München. Von Dr. Michael Breiten⸗ 
eicher, erzbiſchöfl. geiſtl. Rat, ehem. Domprediger. 4. Aufl. XII u. 233 
S. 80. Preis broſch. 3 Mk. Regensburg (G. J. Manz) 1911 
In der 4. Auflage erſcheinen hiermit die Faſten⸗Vorträge von Dr. Mich. 

Breiteneicher; ſchon dieſer Umſtand der raſchen Verbreitung allein legt Zeugnis 

ab für die wohlwollende Aufnahme, die das Werk überall erfahren hat und 

— die Gediegenheit der Vorträge. — Die 14 Stationen des hl. Kreuzweges 

nd das Thema der Vorträge; ihnen reiht ſich z Abſchluß ein 15. Vortrag 
an über das hl. Kreuz. In reicher Mannigfaltigkeit und lebhafter Darſtellung 
führt Verf. dem Leſer Gegenſtände aus dem Leiden Chriſti und aus dem Ge⸗ 
biete der katholiſchen Sittenlehre vor Augen. Prediger finden in dieſem Werke 
eine reiche Quelle ſowohl für die Zeit der hl. Faſten wie auch für die verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten des katholiſchen Kirchenjahres. — Was die Art der Dar⸗ 
ſtellung anbelangt, ſo ſcheint es mir, daß die Uebergänge von einigen Exordien 
zum Gegenſtand des Vortrags etwas zu geſucht nd: es fehlt bisweilen der 
natürliche Zuſammenhang. Auch die hiſtoriſche Darſtellung inmitten des Vor⸗ 
trages iſt hie und da vielleicht zu ausgedehnt wodurch die Wirkung der Pre⸗ 
digt beeinträchtigt werden kann. — Jedoch ſollen dieſe wenigen Ausſetzungen 
keineswegs dem Werte und der Brauchbarkeit des Werkes einen Abbruch tun. 


Via Sacra. Kanzelreden für die 28 Von Sebaſtian Wieſer. IV 
u. 136 S. 80. Preis broſch. 2,80 Mk. Regensburg (G J. Manz) 1911. 
Die vorliegende Schrift bietet eine Reihe von Faſtenpredigten, die die Be⸗ 
trachtung der 14 Stationen des hl. Kreuzweges zum Gegenſtande haben. Nach 
einer mehr oder weniger ausgedehnten Betrachtung der Leidensſzenen geht Ver⸗ 
faſſer in den einzelnen Predigten zur Behandlung entſprechender Punkte aus 
dem Sittenleben über. — Im großen ganzen ſind die Predigten in einem Stile 
ehalten, der oftmals mehr als pathetiſch iſt und u. E. nicht immer mit der 
ürde der Kanzel im Einklang ſteht; dasſelbe Bu von der oftmals aphori⸗ 
ſtiſchen Sprachweiſe. Was die geſchichtlichen Momente angeht, hat dort die 
Phantaſie ziemlich freien Spielraum gefunden, Schilderungen und Beſchreibungen 
erzeugt, die auch manchmal vom hiſtoriſchen Standpunkt aus beanſtandet werden 
können. Auch einige Texte der hl. Schrift müſſen ſich eine gewaltſame An⸗ 
wendung gefallen laſſen. Was den Inhalt des ſittlichen Teiles der Predigten 
angeht, iſt derſelbe u. E. nicht immer einer genauen Begrenzung unterzogen 
worden, daher manchmal zu weit und zu allgemein. — Für einige Gegenſtände 
mag der Inhalt der Schrift dem Prediger als ergiebige Fundquelle dienen, 
beſonders was unſer modernes Sittenleben angeht. 


In der hohen Schule des Kreuzes Christi. Faſtenpredigten, gehalten in der 
hl. Faſtenzeit 1910 in der Herz⸗Jeſu⸗Kirche zu Graz von Dr. theol. et phil. 
> h. Ude, k. k. Univerſitätsprofeſſor. IV u. 118 S. 8%. 1,50 Mark. 

raz u. Wien (Verlagsbuchhandlung „Styria“) 1911. 

In ſechs Predigten zeigt Ude das Kreuz als die Schule wahrer Charakter⸗ 
bildung, wahrer Lebensweisheit, der Erkenntnis der Entſetzlichkeit der Sünde; 
als die Schule der unendlichen Barmherzigkeit und Liebe Gottes, des Mutes 
im Kampfe gegen die Feinde Chriſti, endlich als die hohe Schule unſeres Heiles. 
Die Sprache iſt eindringlich und ſehr mitteilend, oftmals kernig und markig. 
Der Inhalt iſt ſehr gediegen, beſonders den Verhältniſſen unſerer modernen 
Zeit, mit ihren vielen Schattenſeiten auf geiſtigem und ſittlichem Gebiete, ſehr 
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angepaßt. Vielleicht iſt Verfaſſer hie und da etwas zu konkret, wo es ſich um 
die Selbſtmorde unſerer Tage handelt. — Das Büchlein ſei der hochw. Geift- 
lichkeit in aller Aufrichtigkeit empfohlen. 


neue Marienpredigten. Von Georg Pletl. IV u. 132 S. 80. 1,50 Mark. 

Verlag von Breer & Thiemann, Hamm (Weſtfalen). 

In dieſer Schrift veröffentlicht Verf. eine Reihe von Marienpredigten im 
Anſchluß an die Hauptfeſte der allerſ. Ar ler dabei fallen in der Regel auf 
ein jedes Feſt mehrere Predigten. — Der Titel lautet: Neue Marienpredigten. 
Gewiß will Pl. dieſen Titel nicht dahin verſtanden wiſſen, als ob die Schrift 
ganz neue Predigten enthalte, mit vollſtändig neuen Gegenſtänden und neuen 
Ideen; vielmehr find es oftmals Marienpredigten älterer Werke, zum wenigſten 
Teile aus denſelben, die hier in neuer Bearbeitung und in neuem Gewande er⸗ 
ſcheinen, und ſomit auch für unſere Zeit wieder nutzbringend werden. Die 
hl. Schrift findet reiche Verwendung. Hie und da wünſcht man die Nutzan⸗ 
wendung noch etwas mehr in unmittelbare Fühlung gebracht mit den Verhält⸗ 
niſſen unſerer heutigen Zeit. — Die Benutzung des Buches wird weſentlich er: 
ſchwert, durch das ſehr mangelhafte Inhaltsverzeichnis; in dieſem ſind näm⸗ 
lich nur die Namen der Feſte bezeichnet mit Angabe der Zahl der Predigten, 
die auf jedes Feſt Bezug haben, ohne irgend eine Angabe des Themas und 
Inhaltes der einzelnen Predigten. 


Anleitung zur Verwertung der Jakobusepistel in der Predigt. Vorträge, ge⸗ 
halten aus Anlaß des homiletiſchen Kurſes in Ravensburg am 13., 14. 
und 15. Sept. 1910. Von Dr. Joh. E 1 Belſer, o. Prof. d. Theol. 
an der Univerſität Tübingen. VIII u. 104 S. 80. 2 Mk. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1911. 

Wiederholt find in letzter Zeit Anregungen und Beſtrebungen wach gewor⸗ 

den, um auch in unſerer Zeit auf dem Gebiete der Predigt der 1 
Homilie wieder zu ihrem alten Rechte zu verhelfen. Bekannt ſind beſonders 
die Bemühungen, die der Hochwürd. Herr Biſchof v. Keppler durch Wort und 
Schrift nach dieſer Seite hin unternommen hat. — Auch vorliegendes Bändchen 
ſoll demſelben hohen Zwecke dienen: es enthält eine homiletiſche Erklärung des 
Jakobus⸗Briefes in verſchiedene Abſchnitte eingeteilt, die für ähnliche Arbeiten 
dem Prediger vorbildlich ſein ſollen. Das Verfahren, das Verfaſſer im Laufe 
der ganzen Abhandlung innehält, iſt folgendes: Zunächſt geht eine kurze Ueber⸗ 
ſicht über Inhalt und Bedeutung eines Abſchnittes voraus, hieran reiht ſich 
eine Anleitung zum homiletiſchen Gebrauch. Die jeweiligen Gedanken erlangen 
auch eine gründlich Beleuchtung durch zahlreiche Verwendung anderer Schrift⸗ 
ſtellen. — Möge das Werk zahlreiche Nachahmer finden! Jedenfalls dürfen 
wir uns nicht hinwegtäuſchen über die Schwierigkeiten, die einer guten Hand⸗ 
habung der homiletifchen Predigtart im Wege ſtehen. 


Der Sonntag. Liturgiſch⸗homiletiſche Erklärung der Sonntags⸗Evangelien des 
Kirchenjahres für Prieſter und gebildete Laien. Von Dr. A. v. Thu mol. 
I. Bd.: Von Advent bis Oſtern. 275 Seiten. 80. Kommiſſions⸗Verlag 
Dr. Götz Werbrun. Aſchaffenburg 1911. f 
Wie der Titel des Werkes ſagt, will Verfaſſer eine liturgiſch⸗homiletiſche 
Erklärung der Sonntags⸗Evangelien bieten. Was die homiletiſche Seite der 
Erklärung angeht, ſo gewährt ſie dem Prediger in vielen Fällen einen ſehr er⸗ 
wünſchten Einblick in den tiefen Inhalt der Sonntags⸗Evangelien, iſt jedoch 
bisweilen zu ſummariſch, indem nur die Hauptpunkte einer eg unter: 
zogen werden; hie und da hat auch die nüchterne Erklärung etwas Einbuße 


erlitten unter dem pathetiſchen Schwung der Sprache. Nach eigener Ausſage 
des Verfaſſers ſoll der Schwerpunkt der Arbeit im Liturgiſchen liegen. Jedoch 
iſt u. E. die Arbeit in dieſem Punkte dem Titel nicht entſprechend. Oftmals 
iſt eine homiletiſche Erklärung des Evangeliums gegeben, ohne in enge Berüh⸗ 
rung gebracht zu ſein mit dem eigentlichen Geiſte der Liturgie eines jedes Sonn⸗ 
tages. — Sehr erwünſcht wäre ein Inhaltsverzeichnis, um dadurch dem Pre⸗ 
diger die Benutzung des Werkes, um ein gut Teil zu erleichtern. 


„3 
1; 
7 7 
* 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
— 
| 
11 
1 
74 
u 
115 
v t 
7 
4 2 * 
4 
11 
4 
Bi, 
1 
* 
4 
1 


Bücherſchau. 437 


Die Bücher der Könige (drittes und viertes, hebr. erſtes und zweites). Die 
Bücher der Chronik. Ueberſetzt und erklärt von Dr. P. Ni vard Schlö gl, 
O. Cist., k. k. o. ö. Profeſſor der altteſtamentlichen Exegeſe und der bib- 
liſch⸗orientaliſchen Sprachen an der Wiener Univerſität. XVIII u. 341 ©. 
— IX u. 240 S. nebſt 35 S. Anhang. 14 Mk. Wien (Mayer & Co.) 1911. 


Dieſer neue Kommentar iſt die 2. Hälfte zum 3. Band der Sammlung: 
„Kurzgefaßter wiſſenſchaftlicher Kommentar zu den hl. Schriſten des Alten 
Teſtamentes“, herausgegeben von Dr. Bernhard Schäfer unter Mitwirkung einer 
An zahl anderer Fachgelehrten. Der Kommentar zu den Büchern Samuels, 
gleichfalls von Dr. P. Schlögl verfaßt, war ſchon i. J. 1904 erſchienen. Wenn 
nun die 2. Hälfte des 3. Bandes ſo lange auf ſich warten ließ, ſo geſchah es, 
wie Verf. im Vorwort bemerkt, wegen veränderter Anlage des Werkes, wozu 
fälle durch eine Beſprechung, die der frühere Band erfahren hatte, veranlaßt 

te. 
Wiſſenſchaftlich fol dieſer Kommentar fein, und er iſt es in der Tat, je⸗ 
doch frei von jeder Ueberlaſtung mit textkritiſchem Apparat. Verfaſſer huldigt 
einer gemäßigten Quellenſcheidung und wendet ſie an, wo ſie ihm berechtigt 
ſcheint, mögen auch manche Exegeten anderer Meinung ſein. 

Was unſern heutigen Text des 3. und 4. Königsbuches angeht, betrachtet 
Schl. denſelben als eine mehrfache Ueberarbeitung eines urſprünglichen Textes, 
der in früherer Zeit alle 4 Königsbücher umfaßte, ſpäter von einem Redaktor 
in Bücher Samuels und Bücher der Könige geteilt wurde und endlich durch 
einen zweiten Redaktor eine weitere Teilung erfuhr in 1. u. 2. Buch Samuels, 
1. u. 2. Buch der Könige. „Viele Tempel und Kult betreffende Notizen, die der 
Verfaſſer der Bücher der Könige übergangen hatte“, ſeien das Werk eines nach⸗ 
exiliſchen Prieſters. Dazu kommen viele Gloſſen aus Parallelberichten, Ergän⸗ 
zungen und Korrekturen des hebr. Textes. Wenn das in dieſem Maße der Fall 
iſt, dann wäre gewiß auch ein Wort erwünſcht geweſen, über das Verhältnis 
dieſer hinzugefügten Notizen, Gloſſen ꝛc. zur Inſpiration. Da nämlich Jeremias, 
nach den Worten des Verfaſſers ſelbſt, wohl der Autor war, ſo war er auch 
inſpiriert; man fragt ſich alſo mit Recht, ob dann die nach Jeremias einge— 
fügten Stellen auch noch auf inſpirierten Charakter Anſpruch erheben können 
oder müſſen. Die Frage iſt um ſo wichtiger, da es nicht bloß einige wenige 
Stellen ſind, die in Frage kommen, ſondern da es deren „viele“ ſind, und es ſich 
ſomit handelt um den inſpirierten Charakter eines bedeutenden Teiles des 
Werkes. Ob Verfaſſer dieſe Frage in dem früheren Band berührt hat, entzieht 
ſich unſerer Kenntnis, jedenfalls wäre es erforderlich geweſen, ſie auch hier kurz 
zu berühren; denn S. XIV der Einleitung bemerkt Verfaſſer, daß „Regierungs⸗ 
daten nach falſchen Schemen korrigiert erſcheinen“, was ſich u E. von einem 
inſpirierten Autor nicht ſagen läßt. — Das Geſagte findet auch ſeine Anwen⸗ 
dung auf die Bücher der Chronik, jedoch nicht in ſo ausgedehntem Maße, da 
nach Aeußernng des Verfaſſers in dieſem Werke die ſpätere Redaktion wohl 
nicht ſo tiefeingreifend war. 

Die äußere Anlage des Buches iſt klar und überſichtlich. Der Text iſt 
nach Maßgabe des Inhaltes zerlegt in Teile, Abſchnitte und Paragraphen, wo: 
durch das Verſtändnis bedeutend erleichtert wird. Das Buch bietet eine gute, 
deutſche Ueberſetzung und durch verſchiedenen Druck iſt die Abweichung der 
Vulgata vom maſoretiſchen Texte angezeigt; nur hie und da iſt die Ueberſetzung 
des textkritiſch hergeſtellten Textes rechts neben der Vulgata gegeben. Der 
Kommentar iſt in Fußnoten angefügt und zwar iſt zur Erleichterung der Ueber⸗ 
ſichtlichkeit der zu erklärende Teil durch Fettdruck angegeben. Um das Ver⸗ 
ſtändnis des Inhaltes der altteſtamentlichen Geſchichtsbücher zu erleichtern, iſt 
dem Bande eine ſynchroniſtiſche Tabelle zur Geſchichte Iſraels und des alten 
Orients beigegeben. 

Es liegt meiner Abſicht vollſtändig ferne, durch obige Ausſetzungen dem 
wiſſenſchaftlichen Werte des Werkes einen Abbruch tun zu wollen; es war nur 
meine Abſicht, auf einige Punkte aufmerkſam zu machen, die eine Gefahr zu 
Mißverſtändniſſen bieten können. Im übrigen ſteht gewiß zu hoffen, daß das 
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Werk der katholiſchen Exegeſe nützliche Dienſte leiſten wird, und wir ſehen mit 
berechtigten Hoffnungen den übrigen Bänden, den Ergebniſſen weiteren emſigen 


Forſchens, entgegen. 


Der im Galaterbrief Kap. 2, 1— 14 berichtete Vorgang in Antiochia. Eine Recht⸗ 
fertigung des Verhaltens des Apoſtels Petrus. Von Dr. phil. Her⸗ 
mann Groſch. 40 S. 80. Preis 1 Mk. Berlin (Verlag von Georg 
Nauck, Fritz Rühe) 1911. 

Der Verfaſſer dieſer kleinen Broſchüre gehört der konſervativen proteſtaut. 
Schule an. Er hält die Vorwürfe Pauli für unvereinbar mit der ganzen Denk⸗ 
und Handlungsweiſe Petri. Indem G. den Petrus von jedem, ſowohl theore⸗ 
tiſchen als auch taktiſchen Fehler reinzuwaſchen ſucht, beſtrebt ec ſich darzutun, 
daß die ganze Auseinanderſetzung durch eine falfche Auffaſſung Pauli veranlaßt 
ward. Hierbei unterſchlüpfen jedoch manche Behauptungen, die ſich unmöglich be: 
weiſen laſſen; es ſei nur hingewieſen auf das vermeintliche Irren Pauli bei noch 
verſchiedenen anderen Anläſſen (S. 7 ff.), das man erklärlich findet dadurch, 
daß Paulus auch „nach der Auferſtehung und Himmelfahrt“ ein heftiger Gegner 
Jeſu war (S. 17). Um Petrus vollſtändig zu ſchützen vor einem Vorwurf wegen 
Menſchenfurcht, ſieht G. S. 18 Anmerkung ſich gezwungen, die eidliche Verſiche⸗ 
rung im Berichte der Verleugnung Petri als unecht zu bezeichnen. Aus einigen 
Stellen der Apoſtelgeſchichte will G. erkennen, daß der Zwieſpalt zwiſchen 
Petrus und Paulus noch eine Zeitlang forkdauerte (S. 29, 30); die Aenderung 
in dem Betragen Pauli ſei wahrſcheinlich zurückzuführen auf Kenntnisnahme 
des 1. Petr.⸗Briefes, den Petrus i. J. 54 oder 53 an die kleinaſiatiſchen Pro⸗ 
vinzen geſandt habe (S. 39). Seite 40 begegnen wir auch der Anſchauung, 
daß Petrus in Babylon ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte. — U. E. hätte der 
Schwerpunkt der Unterſuchung anderswohin verlegt werden müſſen; nämlich 
darzutun, daß zwiſchen Petrus und Paulus überhaupt keine Differenzen bezüg⸗ 
lich der Lehre vorlagen, ſondern daß in dieſem Falle nur das von Paulus ſelbſt 
anderswo beobachtete Verhalten Petri ſchlimme Folgen nach ſich ziehen konnte, 
weswegen Paulus ſich zur Zurechtweiſung veranlaßt ſah. 


Hünfeld. P. Dillmann, O. M. J. 


1. „Ein Sträuzlein Myrrhe, mein Geliebter.“ Predigten über das heilige 

Meßopfer. Herausgegeben von Ludwig Nagel und Jakob Niſt. 

. 220 S. 1,70 Mk. Lindau (Emmanuel) 1911. 

2. Predigten auf die Feste des Herrn: Ostern, Himmelfahrt und Pfingsten. Her⸗ 

ausgegeben von denſelben. 80. 334 S. Paderborn (Schöningh) 1911. 

Die Herausgeber beabſichtigen, eine längere Reihe von Predigtbändchen 
erſcheinen zu laſſen und zwar mit geſonderten Gegenſtänden, wie z. B. das 
hl. Herz Jeſu, das hl. Meßopfer, das hl. Altarsſakrament, Maria, Papſt und 
Kirche, Feite des Herrn u. a. Dazu wollen mehrere Pfarrer der Diözeſe Speyer 
zuſammenwirken und ihre früher gehaltenen Predigten der Oeffentlichkeit über⸗ 
geben. — Das 1. Bändchen iſt ein ſehr ſchätzenswerter Beitrag zur euchariſtiſchen 
Literatur. Es enthält gediegene Gedanken über das hl. Meßopfer, die es in 
ſchöner, bilderreicher Form dem Leſer bietet, iſt reich an pruftifchen Nutzan⸗ 
wendungen und gut gewählten Affekten. Drei Teile ſind zu unterſcheiden: 
Dogmatiſche Predigten (8, über Vorherverkündigung und Einſetzung, Kreuzopfer, 
Lob⸗, Dank» Bitt⸗ und Sühnopfer für Lebende und Verſtorbene); liturgiſche Pre⸗ 
digten (8 zur Erklärung der Feier des hl. Opfers, 1 über das Betragen bei der 
IL. Meſſe und 1 über die Glockenweihe; dieſe ſind erklärend, belehrend und er⸗ 
mahnend, warm und praktiſch gehalten, ſtellenweiſe geradezu meiſterhaft); Pre⸗ 
digten auf das Feſt der hl. Cäcilia (5 über Kirchengeſang und ⸗ſänger, deren 
Amt und Tugenden ſehr ideal aufgefaßt find, über die hl. Cäcilia als Schutza⸗ 
patronin und Glaubensheldin — Die dogmatiſchen Predigten betreffend, möchten 
manche Behauptungen wohl icht allgemein anerkannt werden, z. B., „daß dem 
in der Hoſtie verborgenen Heiland in der hl. Meſſe ... durch ein neues Wunder 
Akte ſinnlicher Wahrnehmungen, wie Sehen und Hören, ermöglicht würden“ 
(S. 33). Die Erniedri zungen Chriſti werden etwas zu breit behandelt und 
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zeigen auch einige Uebertreibung, z. B. „das Kleid eines Bettlers zieht er an. 
Seht ſie an, die demütige Brotsgeſtalt, das iſt ſein Kleid. Iſt nicht jeder Bettler 
beſſer gekleidet als Er? Iſt nicht jede Blume des Feldes ſchöner?“ (S. 42). Durch das 
Beſtreben, dem Erkennen des Volkes dieſes große Geheimnis näher zu bringen, 
wird manches etwas gar zu menſchlich geſagt, z. B. S. 44: „In frommer Drei⸗ 
ſtigkeit können wir den, der als unſer Eigentum auf dem Altare liegt, Ihm 
(dem Vater) anbieten und die Worte an Ihn richten! (=:) Nimm hin! Wäg' 
Shu Bezahl dich! Vergüt mich!“ S. 55: Chriſtus „abſolvierte ihn (den 

chächer) am Kreuz mit ſeiner durchbohrten Hand“. S. 59: „Als dieſes Opfer 
zum erſtenmal gebracht wurde, ſind ja auch die Toten aus ihren Gräbern ge⸗ 
ſchleudert worden; deine Toten, deine Sünden, werden aus dem Grabe des 
Herzens geſchleudert werden in aufrichtiger Beichte.“ S. 66 iſt Rede von „den 
armen Seelen unter dem Altar“. S. 75: „Der Sohn zählt dem Vater unſer 
Löſegeld vor ... Tropfen um Tropfen fällt. Die Summe ſtimmt. Das Löſe⸗ 
geld iſt erlegt.“ S. 76: „Auf dieſem reinen Leib (in der weißen Hoſtie) ſtehen 
deine Stinden, Schuld an Schuld.“ — Abgeſehen von dieſen und ähnlichen 
kleinen Unebenheiten, iſt das Bändchen ſehr anerkennenswert und wird manchen 
guten Wink und Gedanken bieten. 

Der 2. Band teilt die gleichen Eigenſchaften und Vorzüge mit dem erſten; 
er bringt zehn gut ausgearbeitete Predigten über das Oſterfeſt und an dasſelbe 
ſich anſchließende Themata; elf weitere Predigten handeln von dem Feſte 
Chriſti Himmelfahrt und der Fell dens dem Gedanken und Verlangen nach dem 
Himmel; Weſen und Wirkſamkeit des hl. Geiſtes bilden den Gegenſtand der 
zehn Predigten über das Pfin,itfeit. Die Einteilung dieſer einzelnen Predigten 
iſt klar und überſichtlich; Ton und Sprache ſind einfach und volkstümlich, ja 
ſtellenweiſe faſt zu gewöhnlich, ſo daß manche Wendungen und Ausdrücke nicht 
edel genug erſcheinen. Das wird dem Benutzer dieſer beiden erſten Bände der 
Niſtſchen Predigtkollektion aber kein Hindernis ſein, die guten Gedanken hier 
aufzugreifen und mit ſeinen eigenen Worten wiederzugeben. Wir können des⸗ 
halb dieſer Sammlung nur wünſchen, daß ſie ſich raſch vervollſtändige und den 
Weg in recht viele Seelſorgerbibliotheken finde. 


* Von P. Hugo Hurter S. J. Innsbruck, Verlag von Felizian 
auch. 


Der als Theologe und Prediger bekannte Verfaſſer hat nach 50jähriger 
Tätigkeit im Prieſtertum auf Bitten ſeiner ehemaligen Schüler und Zuhörer 
einige ſeiner Predigten der Oeffentlichkeit übergeben. So entſtanden 5 Bändchen 
„Predigtſkizzen“ über die ſieben Worte des ſterbenden Heilandes, für den Mai⸗ 
monat, zur Verehrung des göttlichen Herzens Jeſu, endlich zwei Reihen Skizzen 
zu Betrachtungen und Vorträgen für drei⸗ und achttägige Exerzitien. Dieſe 
Skizzen zeichnen ſich aus durch eine gründliche theologiſche Behandlung des je- 
weiligen Themas, durch überſichtliche Einteilung und klare Zergliederung des 
ganzen Stoffes, durch reiche und anregende Gedanken. Der Seelſorger wird 
mit Leichtigkeit die hier gebotenen Anweiſungen und Lehren ſowohl zur eigenen 
Betrachtung und Aneiferung, als auch zur Belehrung und Erbauung ſeines 
Volkes verwerten können und dem Verfaſſer dankbar ſein für dieſe ſo prak⸗ 
tiſchen Skizzen. Ein kurzer Blick auf die einzelnen Hefte wird dieſes dartun. 

1. Heft. Entwürfe zu Faſten predigten über die Worte 
Chriſti am Kreuze. (8%. 46 S. 34 Pig) — Den ſieben Vorträgen über 
die einzelnen Worte des Heilandes iſt an dritter Stelle auch über die Worte 
des reumütigen Schächers: „Herr, gedenke meiner, wenn du in dein Reich 
kommeſt“ eine Skizze beigefügt. Dieſe ausgearbeiteten Entwürfe bieten über⸗ 
reichen Stoff zu Predigten für die Faſtenſonntage. 

2. Heft. Entwürfe zu Marienpredigten. (8%. 103 S. 70 Pfg.) 
Es enthält 32 Skizzen zu Vorträgen bei den Maiandachten über Würde und 
Gnadenvorzüge Mariä, ihre Tugenden und Eigenſchaften, ihr Leben und Leiden, 
ihren Tod und ihre Verherrlichung. Dieſe Entwürfe ſind durchſchnittlich drei 
Seiten lang und bedürften nicht vieler Umarbeitung, um dem Volke geboten 
werden zu können. Sie ſind recht warm und anſprechend gehalten. 
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Entwürfe zu Herz⸗Jeſu⸗ Predigten. (Vier Zyklus. 2. Aufl. 
80. 139 S. 95 Pfg.) In vier Zyklen zu je 8 oder 9 Vorträgen beſprechen dieſe 
Skizzen die Geſinnungen des göttlichen Herzens Jeſu, das königliche Wer Jeſu, 
das prieſterliche Herz Jeſu und die Schule des göttlichen Herzens. Wenngleich 
nicht alle Vorträge direkt das Herz Be betrachten, können ſie doch zu den 
Andachten und Feiern der Herz⸗Jeſu⸗Freitage ſehr leicht verwendet werden; ſie 
werden dem gläubigen Volk als Belehrung über die Tugenden unſeres Heilandes 
von großem Nutzen ſein und dadurch eben immer mehr zur praktiſchen Uebung 
dieſer Andacht veranlaſſen. 

4. Heft. Entwürfe zu Betrachtungen für achttägige geiſt⸗ 
liche Uebungen. (2. verbeſſerte Auflage. 80. 223 S. 1,50 Mk.) Das Exer⸗ 
zitienbüchlein des hl. Ignatius zugrunde legend, gibt der Verfaſſer hier zu den 
einzelnen Betrachtungen einige Ausführungen, die noch mehr auf den Gedanken- 
reichtum jenes Büchleins hin veiſen. Dieſe Erweiterungen find beſonders be⸗ 
rechnet für Prieſter, Theologen und Ordensleute, können aber auch Laien in die 
Hand gegeben werden, die ſie im Laufe der Exerzitien mit großem Nutzen ver⸗ 
wenden können. Gedankengang, Themata und Art und Weiſe ſind bekannt aus 
dem Werke des hl. Ignatius ſelbſt. Die hier gegebenen Ausführungen zeigen 
den Verfaſſer als Mann der Praxis, der öfters in die Tiefen des menſchlichen 
Herzens hineingeſchaut und nun ſeine Erfahrungen den Mitbrüdern zur vor⸗ 
teilhaften Verwendung überläßt. Es ſind im ganzen 25 Betrachtungen, 8 Er⸗ 
wägungen und 7 geiſtliche Leſungen geboten. 

5. Heft. Beiträge zu geiſtlichen Uebungen für Prieſter und 
Kleriker. (8. 176 S. 1,10 Mk.) Da nicht alle Betrachtungen des Exer⸗ 
itienbüchleins jedem einzelnen Benutzer zuſagen, bietet der Verfaſſer in diefem 

gänzungsheft noch 25 Betrachtungen und 6 Erwägungen zur Auswahl, um 
ſo auch einen Wechſel der Betrachtungen zu ermöglichen. Sie ſind deshalb nicht 
ſo eng zuſammenhängend, wie im 4. Heft und behandeln verſchiedene Themata: 
die einzelnen Bitten des Vaterunſers, Sünde und Tod, einzelne Gleichniſſe aus 
dem Evangelium, Tugenden des göttlichen Heilandes, Würde und Pflichten des 
Prieſters. — Auch in dieſen Vorträgen finden ſich die Vorteile und Eigenſchaften 
der anderen Entwürfe und Skizzen. ä 


Der Rosenkranz, eine Fundgrube für Prediger und Katecheten. Ein Erbau- 
ungsbuch für katholiſche Chriſten. Von Dr. Philipp Hammer. 1. Bd. 
5. Aufl. 8. XXIV u. 456 S. 3,60 Mk. Paderborn 1910. 


Im Jahre 1902 war die 4. Auflage dieſes Werkes erſchienen, und nun 
liegt der 1. Band in 5. Auflage vor. Dieſelbe iſt genau nach Satz und Seite 
die gleiche und vollſtändig und unverändert, ein Neuabdruck der vorhergehenden 
Auflage. Da nun dieſes Werk des einlei hinreichend bekannt iſt, können wir 
uns eine nähere Beſprechung dieſes einleitenden Bandes, der nach längeren Ab⸗ 
handlungen über die Schönheiten, Vorteile und Segnungen des Roſenkranz⸗ 
8 das Kreuz, Credo, Ehre ſei dem Vater, noch eine lange Erklärung des 

aterunſers und deſſen einzelnen Bitten bringt, wohl erſparen. Geiſtliche und 
Laien finden darin viele herrliche Gedanken und recht reichliche Anregungen. 


Engelport. P. Mit. Stehle, O. M. J. 


Unterbaltende Literatur. 


Es liegt eigentlich nicht direkt im Rahmen einer Zeitſchrift für kirchliche 
Wiſſenſchaft und Praxis, auch die unterhaltende Literatur in den Kreis der 
Beſprechung zu ziehen. Für dieſe Aufgabe haben wir eine Anzahl andere 
Zeitſchriften, wie den Literar. Handweiſer in Münſter, die Bücherwelt in Bonn, 
der literar. Ratgeber, Hochland, Gral, Ueber den Waſſern, Epheuranken uſw. 
Indeſſen iſt es auch für den Seelſorger von Wichtigkeit, gute — — 
bücher zu kennen und zu empfehlen, insbeſondere für ihre Vereinsbibliotheken 
anzuſchaffen. Daher glauben wir im Intereſſe unſerer Leſer zu handeln, wenn 
wir auch Erzeugniſſe dieſer Literaturgattung zuweilen hier ug 4 beſprechen. 
Dabei haben wir beſonders jene Unterhaltungsſchriften im Auge, die einen Le: 
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ſtimmten religiös⸗ſittlichen Einſchlag haben, daher nicht nur der Unterhaltung 
oder bloß formalen äſthetiſchen Bildung, ſondern auch der Erbauung dienen. 

Beginnen wir mit zwei Büchern von K. Kümmel, beide bei Herder 
erſchienen. Das erſte heißt: „Auf der Sonnenſeite“; zweites Bändchen 
(320 S., geb. 2,30 Mk., 1911). Das vor Jahresfriſerſt erſchienene erſte Bänd⸗ 
chen liegt ſchon in 4. u. 5. Anflage vor; kein Zweifel, daß auch das vorliegende 
Bändchen, ſofort in 1. bis 3. Auflage herausgegeben, dieſelbe freudige Aufnahme 

nden wird. Es ſind 24 kurze humoriſtiſche Erzählungen, die uns Kümmel in 
chlichter, volkstümlicher Sprache bietet. Kümmel weiß ſo recht nach Inhalt 
und Form zum Herzen des Volkes zu ſprechen, und das gibt ſeinen Schriften 
ihre merkwürdige Anziehungskraft. Dazu kommt der tiefe, religiössfittliche Ton, 
der überall durchklingt, ſo daß es kaum eine volkstümlichere Lektüre gibt, als 
ſeine ſchon in 5. bis 7. Auflage erſchienenen Bändchen „An Gottes Hand“ 
6 Bändchen; „Sonntagsſtille“ 2 Bändchen; „Des Lebens Flut“, und jetzt 
2 Bändchen „Auf der Sonnenſeite“. Dieſe Erzählungen dürfen in keiner 
katholiſchen Volks⸗ und Vereinsbibliothek fehlen. 

Dasſelbe gilt von der zweiten uns vorliegenden Schrift: „Der große 
Krieg 1870 —1871“, dem Volke geſchildert, mit 46 Abbildungen und einer 
Karte (XII u. 316 S. geb. 2,30 Mark). Dieſe Kriegsgeſchichte erſchien zuerſt 
in Artikeln des von Kümmel redigierten „Katholiſchen Sonntagsblattes“ in 
Stuttgart. Wir haben manche Geſchichte dieſes glorreichen Krieges, die glänzen⸗ 
der und eingehender geſchrieben iſt; es dürfte aber wenige geben, die ſo den 
Ton des Volkes treffen und demſelben kongenial ſind. Kümmel erſcheint in 
dieſem Buch als wahrer Patriot, der ſich der großen Taten unſerer Nation und 
ihrer endlich erkämpften Einheit | freut. Aber er iſt ebenſo weit ent- 
fernt von der bei patriotiſchen Schriftſtellern ſo oft beliebten einſeitigen Ver⸗ 
himmelung alles Nationalen. Insbeſondere bringt er auch die Stimmung der 
Süddeutſchen in jenen Tagen nationaler Gefahr objektiv zum Ausdruck. Ebenſo 
unterläßt er nicht, die golgen des großen Krieges für das Reich, insbeſondere 
auch für die deutſchen Katholiken darzuſtellen und eine Parallele zwiſchen da⸗ 
mals und jetzt zu ziehen. Das Buch mit ſeinen zahlreichen Illuſtrationen und 
bei feinem billi nen Preiſe iſt ein echtes Volksbuch, geeignet, auch in den Schulen 
gebraucht zu werden. 

Einen andern Charakter tragen die Erzählungen von Frl. Hamann, 
bei Hauſen in Saarlouis erſchienen unter dem Titel: „Friedenfinder“ 
(187 S., geb. 1,60 Mark). Frl. Hamann iſt als Verfaſſerin einer Literatur⸗ 
geſchichte, als Herausgeberin der 12. Auflage von Brugiers Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Literatur, als ehemalige Redakteurin der vornehmen katholiſchen Zeit- 
Schrift „Die chriſtliche Frau“, ſowie durch ihre zahlreichen Schriften biographi⸗ 
ſchen und kritiſchen Inhaltes ſchon rühmlichſt bekannt. Der Geiſt ihrer Schriften 
ſpiegelt ſich auch in den vorliegenden acht Erzählungen; es ſind feinſinnige, 
auch künſtleriſch hochſtehende Darſtellungen, die zugleich Geiſt und Herz ver⸗ 
edeln. Schon die erſte Erzählung, „Heimgefunden“, iſt ein Kabinettſtückchen 
pſychologiſch⸗äſthetiſcher 8 Mit erfriſchender Offenheit bekennt Ver⸗ 
faſſerin, daß ſich die „Tendenz“ in ihren Erzählungen nicht ableugnen laſſe, im 
wohltuenden Gegenſatz zu ſo manchen modernen Erzeugniſſen auch auf katho⸗ 
liſcher Seite, welche die rein äſthetiſch formale Seite betonen, durch den In⸗ 
halt ihrer Schriften aber nichts weniger als erbauen. Dieſe Erzählungen Ha⸗ 
manns eignen ſich für alle; den eigentümlichen Reiz der künſtleriſchen Darſtel⸗ 
lung werden aber nur gebildete Leſer voll empfinden. Wir ſind gewiß, daß die 
Hoffnung der Verfaſſerin, ihre Erzählungen würden „von Herz zu Herz ihren 
Weg finden“, ſich erfüllen wird. 

Ein Volksbuch im wahren Sinn des Wortes hat uns Karl Ernſt ge⸗ 
ſchenkt: „Aus dem Leben eines Handwerksburſchen“ (XII u. 436 S., 
geb. 3,50 Mk., Neuſtadt [Schwarzwald], Wehrle, 1911). Es find Erinnerungen, 
die der Verfaſſer, ſpäter Prieſter geworden, auf Drängen ſeiner Freunde zum 
Nutzen des Handwerkerſtandes und zur Unterhaltung für jedermann herausge- 
geben hat. Das Buch, erſt erſchienen unter dem zu wenig konkreten Titel 
„Lebens wege“, war in ſeiner erſten Auflage ſchon in 9 Monaten vergriffen, ſo 
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groß war das Intereſſe, das es erweckte. Es ſchildert keine großen Ereigniſſe, 
entwickelt keine tiefgründigen Gedanken, ſondern erzählt ſchlicht und einfach, faſt 
in Tagebuchform, die täglichen frohen und traurigen Erlebniſſe eines badiſchen 
Bäckergeſellen auf ſeiner „Walz“ von der Schweiz bis Berlin, Bremen und 
amburg, von den Rheinlanden bis Böhmen. Es iſt auch für den gebildeten 
‚fer intereſſant, einen Blick in dieſe wenig bekannte Seite unſeres ſozialen Lebens 
zu werfen und für die Not des Lebens in Handwerkerkreiſen ein beſſeres Ver⸗ 
ſtändnis zu gewinnen. In einem Anhang vertritt Verfaſſer auf Grund eigener 
N den Standpunkt, daß die öffentlichen Verpflegeſtationen nicht das 
freie Almoſen erſetzen, ſondern beide Faktoren, jeder in ſeiner Weiſe, der Not 
der wandernden Geſellen abhelfen ſollen. Verfaſſer ſpendet ſpeziell den Kol⸗ 
pingſchen Geſellenvereinen, in denen er ſo oft, von Mitteln entblößt, freundliche 
Aufnahme gefunden, hohes Lob. Das Buch gehört in jede Volks bibliothek. 
Ein echtes Volksbuch iſt auch „Der Narren baum“; deutſche Schwänke 
aus vier Jahrhunderten für das Volk geſammelt und ſprachlich erneuert von 
einrich Mohr (2. u. 3. Aufl., 1912; 317 S., geb. 2,50 Mk.), erſchienen bei 
erder. Es werden hier 240 Schwänke, meiſt aus Süddeutſchland, erzählt, 
in denen der Humor des Volkes in köſtlicher Weiſe ſich ausſpricht. Man darf 
die Lektüre des Buches alt und jung empfehlen, auch zum Vorleſen; dieſe 
harmloſen Schwänke werden dem Leſer eine frohe Stunde bereiten. Verfaſſer, 
dem wir das eigenartige Sonntagsbüchlein „Das Dorf in der Himmels⸗ 
ſonne“ verdanken — es erlebte in einem halben Jahre 6 Auflagen! — hat 
es veritanden, aus dem Sagenſchatz des Volkes das Schönſte auszuwählen. 

Seit dem Jahre 1897 gibt Ommerborn, Rektor in Charlottenburg, eine 
„Bibliothek für junge Mädchen im Alter von 12—16 Jahren“ heraus. Er⸗ 
ſchienen ſind bereits 2 Serien, jede 10 Bändchen ſtark; das Bändchen ſchön ge⸗ 
bunden und geſchmackvoll illuſtriert A 1,20 Mk. Die Bändchen der erſten Serie 
liegen ſchon in 2. bis 4. Auflage vor. Von der dritten Serie ſind ebenfalls ſchon 
3 Bändchen erſchienen, von denen uns das letzte zur Beſprechung vorliegt: 
„Katie“. Aus dem Leben einer zen Gräfin; dem Engliſchen nacherzählt 
von Anna Hilden (164 S., 1,50 Mk., Würzburg, Bucher). Es iſt eine reiz⸗ 
volle Geſchichte, die Erziehung eines 11jährigen verwaiſten Mädchens von ſehr 
ſchwierigem Charakter, das unverhofft Erbin einer reichen engliſchen Grafſchaft 
wird. ir haben die edel und vornehm geſchriebene Erzählung von Anfang 

Intereſſe geleſen und empfehlen ſie 
nicht nur als Lektüre für Das von 12—16 Jahren, ſondern faſt mehr noch 
allen Pädagogen, Eltern und Lehrern, die viel daraus lernen können. 

Eine ſtark lokale Färbung trägt das Buch: „Freiheit“; vier Erzählungen 
aus den Trierer Landen von Antonie Haupt (181 S., 1,20 Mark; Trier, 
Paulinus⸗ Druckerei). Verfaſſerin, ein Trierer Kind, iſt ſchon längſt als tüchtige 
Novelliſtin bekannt, die mit Vorliebe ihre Stoffe der Geſchichte Triers entlehnt. 
Auch die vier in dieſem Buche vereinigten Erzählungen ſpielen in Trier: Das 
Freiheitsfeſt führt uns in die Tage der franzöſiſchen Revolution, wo eine 
Trierer Jungfrau ſich dazu hergab, als Göttin der Vernunft in der Jeſuiten⸗ 


kirche auf den Altar gehoben zu werden, während eine andere, die Heldin des 


Stückes, zu gleicher Zeit ihren Glauben wiederfand. — Das zweite Stück: „Als 
der Großvater die Großmutter nahm“, zeigt Napoleon auf der Höhe 
Bes Ruhmes und in feinem Sturze, wobei die Geſchichte der Vorfahren der 
erfaſſerin eine intereſſante Epiſode bildet. — Das dritte Stück: „Trier unter 
der Bürgerwehr“, führt uns in das Freiheitsjahr 1848 und ſchildert in 
humorvoller Weiſe, meiſt im Dialekt, die Ereigniſſe in Trier. — Das vierte Stück: 
„Kriegskameraden“, erzählt die Heldentaten des Trierer 40. Regimentes 
im Krige 1870/71, insbeſondere die Schickſale zweier Offiziere und ihre Liebes⸗ 
geſchichte. Alle dieſe Erzählungen, auch die kunſtvoll hineingewobenen Liebes⸗ 
geläihten, find edel und rein gehalten und von tief religiöſer und patriotifcher 
mpfindung getragen. Wir empfehlen fie gerne der reiferen Jugend; fie eignen 
ſich gut für Jugend- und Volksbibliotheken. 
Ein ebenfalls mehr lokales Intereſſe beanſpruchen „die Sagen, Legenden 
und Geſchichten aus der Eifel“, welche der ſchriftſtelleriſch ſo tätige Schulrektor 
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Schiffels unter dem Titel: „Vom friſchen Quell“, in 2 Bändchen bei 
G. Fiſcher in Wittlich herausgegeben hat (das Bändchen 30 Pfg.; Partiepreis 
billiger). Es ſind zuſammen 59 kurze Erzählungen, geſammelt aus dem ganzen 
Gebiet der Eifel, die ſich an geſchichtliche Ereigniſſe, an Burgen und löſter 
oder alte Volksgebräuche anknüpfen. Mit Recht tragen ſie den Titel: „Vom 
friſchen Quell“; ſind ſie doch meiſt echte Sprößlinge einer urwüchſigen Volks⸗ 
poeſie, die in friſcher, gewandter Darſtellung uns geboten werden. So manche 
erinnern uns an das, was wir in Jugendjahren ſelbſt in ſtillen Abendſtunden 
in trauten Kreiſe erzählen hörten, an alte Volksbräuche, die wir damals noch 
ſelbſt geſehen. Dieſe Erzählungen, meiſt von tief religiös⸗ſittlicher Tendenz ge» 
tragen oder von echtem Volkshumor durchweht, eignen ſich für Schule und 
Haus und dürften beſonders der Jugend als Lektüre zuſagen. 

Nicht ohne ein gewiſſes Bedenken begannen wir die Lektüre eines im 
„Petrus⸗Verlag“ zu Trier erſchienenen „Romans aus der Zeit Chriſti“, von M. 
R. Monlaur, betitelt: „Die Phariſäer“. Autoriſierte Uebertragung der 
76. Auflage des Werkes „Le Rayon“, von Ludwig Klinger (251 S., in 
prächtigem Kartonumſchlag 2,80 Mt. 1912). Der Grund unſerer Bedenken war 
die Erfahrung, daß nur ſelten ähnliche Bearbeitungen bibliſcher Stoffe uns be⸗ 
friedigen, weil die Perſon und das Werk Chriſti zu hoch ſtehen, als daß ſie in 
entſprechender Weiſe künſtleriſch dargeſtellt werden können. Die Kunſt ſoll die 
Wirklichkeit ja idealiſieren, hier aber ſteht die Wirklichkeit unendlich hoch über 
jedem menſchlichen Ideal. Und nun gar ein Roman, in welchem die Perſon 
Chriſti hereingezogen wird, ja die Hauptrolle ſpielt! Indeſſen ſchwanden unſere 
Bedenken bei der Lektüre immer mehr, und wir geſtehen gerne, daß dieſe Er⸗ 
zählung geeignet iſt, uns die Perſon Chriſti durch Vermittelung der handelnden 
Perſonen gleichſam menſchlich näher zu bringen, ohne ihren überirdiſchen Glanz 
zu zerſtören. Alle Perſonen des Stückes ſind uns aus der hl. Schrift bekannt, 
mit Ausnahme der Hauptperſon, der edlen, jungfräulichen Schweſter des vor⸗ 
nehmen, hochherzigen Ratsherrn und Rechtslehrers Gamaliel; ſie heißt Su⸗ 
ſanna. Einſt hatte ſie Jeſus von Nazaretb getroffen, ſeinen Worten gelauſcht, 
ſeine Wunder geſehen. Seit dieſer een bejchäftigt der Gedanke an ihn ih:e 
Seele Tag und Nacht. Eine reine, heilige Liebe zu ihm keimt in ihrem Herzen 
auf. Im Hauſe des Lazarus zu Bethanien kann ſie zum erſten und einzigen 
Male mit ihm ſprechen und zum vollen Glauben an ſeine göttliche Sendung 
ſich durchringen. Aber erſt am Fuß des Kreuzes, als ſie dem ſterbenden Er⸗ 
löſer ins Auge blickt, geht ihr das volle Verſtändnis für das Geheimnis des 
Kreuzes und Erlöſungstodes auf. Die ganze Darſtellung iſt ſo zart und rein 
gehalten, die Schilderung der damaligen Gebräuche, von Land und Leuten tit 
ſo natürlich und wahrheitsgetreu, daß dieſer „Roman“ wirklich belehrend und 
erbauend wirkt. Nach der Lektüre verſteht man es, daß derſelbe in Frankreich 
bis jetzt über 80 Auflagen erlebte, ein Erfolg, den man dieſem Roman hei⸗ 
liger Liebe auch in Deutſchland wünſchen möchte. Das Buch dürfte beſonders 

ebildeten Kreiſen gefallen und verdient einen Ehrenplatz in unſern Volks⸗ 
bibliot eken. Es ließe ſich leicht zu einem religiöſen Drama umarbeiten. 
ner unſerer beſten Novelliſten iſt Adam Joſef Cüppers, Rektor in 
Ratingen. Auch von ihm liegt wieder ein Bändchen mit acht Erzählungen vor 
uns: „Blätter vom Wege“; Erzählungen aus dem Volksleben (309 S., geb. 
2 Mk., Puſtet, 1912). Mit Spannung lieſt man dieſe mitten aus dem Leben 
gegriffenen Schilderungen mit ihrer tief ernſten, aber nicht aufdringlichen reli⸗ 
giös⸗ſittlichen Tendenz, mit der ſie warnen vor dem Fluch der Trunkſucht (Das 
Heidenhaus), dem Unglück der Miſchehen (Zu ſpät), den Gefahren des Stadt⸗ 
lebens (Das Glück in der Stadt), dem übermäßigen Erwerbstrieb (Der Herr 
Student), der Vernachläſſigung der Erziehung (Wie die Zucht, ſo die Frucht), 
der Sonntagsentheiligung (Wenn der Herr das Haus nicht baut), den Folgen 
der Klatſchſucht (Böſe Zungen), dei Leichtſinn der Jugend (Die Brüder). Zu 
dem oft ergreifenden Inhalt kommt der Reiz der klaren Darſtellung, eine edle 
Sprache, poeſievolle Naturſchilderung als Staffage der Sittengemälde, die das 
Buch entwirft. All dieſe — 4 machen dieſe kurzen Erzählungen zu einer 
Lektüre für alle Stände; niemand wird es ohne ſittlichen Nutzen und äſthetiſche 
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Befriedigung aus der Hand legen. Es iſt jedenfalls ein rechtes Bibliotheks⸗ 
buch, das man ohne Bedenken jedem Leſer warm empfehlen kann. 

Nun zum Schluß noch ein „Seelforger“-Roman: „St. Michael“. Roman 
von Felix Nabor (392 S., 2,10 Mk., Puſtet, 1911). Dieſer Roman, welcher 
zuerſt in Artikeln des „Deutſchen Hausſchatzes“ erſchien, bildet das 10. Bänd⸗ 
chen der „Husſchatz⸗ Bibliothek“. Verfaſſer — fein eigentlicher Name iſt Allmen⸗ 
dinger, München⸗Paſing — iſt ſchon längſt als gewandter Novelliſt und Romaı- 
ſchriftſteller bekannt. Die Hauptfigur dieſes Romanes iſt der junge, ſeeleneifrige 
Pfarrer Brunner von St. Michael, einer furchtbar verkommenen Gebirgspfarrei, 
die Brunner unter unſäglichen Mühen und Opfern geiſtig und materiell wieder 
erneuerte und für die er ſchließlich mit wahrem Heldenmut ſein Leben opferte. 
In dieſe ergreifende Seelſorgergeſchichte ſind eine Reihe von Liebesgeſchichten 
verwoben, die den Titel der Erzählung als Roman rechtfertigen. Wenn dieſer 
„Seelſorger⸗Roman“ ſich vielleicht auch nicht an pfychologifcher Feinheit der 
Analyſe und Entwicklung mit den bekannten Priejter-Romanen von Sheehan 
(Mein neuer Kaplan; Lukas Delmege) meſſen kann, ſo dürfte er ſie durch die 
Kraft der Darſtellung und die grandioſe Naturſchilderung übertreſſen. Es freut 
einen, hier wieder ein Idealbild eines Seelſorgers dargeſtellt zu finden, nach⸗ 
dem wir in letzter Zeit ſelbſt bei katholiſchen Schriftſtellern fo manches Zerr⸗ 
bild von Prieſtern ſehen mußten. Ich möchte daher die Lektüre dieſes Romanes 
allen Prieſtern, ſpeziell den Seelſorgern empfehlen. Das Buch eignet ſich 
aber auch für Volksbibliotheken und zwar für die reifere Jugend; die einge⸗ 
ſtreuten Liebesgeſchichten find zwar mit einem gewiſſen Feuer dargeſtellt, aber 
ſittlich, edel und rein gehalten. 


Teler. Willems. 
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Von Herder, Freiburg: 
Praelecotiones dogmaticae, quas in Collegio Ditton-Hall habebat Christ. Pesch S. J. 
8 IX: de virtutibus moralibus; de peccato; de novissimis. Editio altera X et 436 p. 
. 6,40. 1911. 
Das Baus des Herzens Jeſu. Illuſtriertes Hausbuch für die chriſtliche Familie. Von Franz 
Hattler 8. * und ſechſte, gänzlich neu illuſtrierte Auflage, herausgegeben von Arno 
1 


n S. J. fünf Farbentafeln und 49 Textbildern nach Führich u. a. 4% (VIII u. 264); 

ge 7.—. 912. 

Die Allegorie des Hohen Liedes. Ausgelegt von P. Romuald Munz O. S. B. gr. 8° (X u. 306); 
geb. M. 6,80. 1912. 

Die Myſterien des Chriſtenlums. Nach Weſen, Bedeutung und Zuſammenhang dargeſtellt von Dr. 
Matth. Joſeph Scheeben, weiland Profeſſor am Erzbiſchöflichen Prieſterſeminar in Köln. Dritte 
Auflage, bearbeitet von Dr. Arnold Rademacher, Direktor des Collegium Leoninum zu Bonn. 
ar. 8° XXIV u. 692); geb. Mk. 10, —. 1912. 

Predigten von Alban stolz. Dritter Band: Feſt⸗ und Gelegenheitspredigten. Aus dem Nachlaß 
herausgegeben. (Geſammelte Werke von Alban Stolz. XXI. Bd.) 8% (X u. 532); geb. Mk. 5,60. 1912. 

Der junge Prichter. Konferenzen über das apoſtoliſche Leben von Herbert Kardinal Vaughan, 
weil. Erzbiſchof von Weſtminſter. Frei nach dem Engliſchen von Dr. Matthias Höhler, Dom⸗ 
kapitular zu Limburg a. d. vahn. Zweite, verbeſſerte Auflage. Mit dem Bilde des Verfaſſers. 12° 
(XVI u. 346); geb. Mk. 3,20. 1911. 

Lehrbuch der Dogmatik von Dr. Bernhard Bartmann, Profeſſor der Theologie in Paderborn. 
Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von 
Freiburg. (Theologiſche Bibliothek.) gr. 8 (XX u. 862); geb. Mk. 15,50. 1911. 

fepb Kardinal Bergenröthers Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Neu bear⸗ 
beitet von Dr. Johann Peter Kirſch, Päpſtl. Hausprälat, Profeſſor au der Univerſität Freiburg 

i. d. Schw. Fünfte, verbeſſerte Auflage. 
Erſter Band: Die Kirche in der antiken Kulturwelt. Mit einer Karte: Orbis ohristia- 

nus saer, I- VI. (Theologiſche Bibliothek). (XIV u. 748) gr. 80; geb. Mk. 13,—. 1911. 

—— der Paramentif, von J. Braun 8. J. XII u. 292 S. mit 150 Abbildungen: Mk. 6,50. 1912. 
ementa Philosophiae Aristotelico-Thomisticae. Auctore P. Ios. Gredt O. S. B. 
in Collegio 8. Anselmi de urbe philosophiae professore. Volumen Il: Metaphysica. 
Ethica. Editio altera, aucta emendata. gr: 8° (XX u. 448) geb. in Kunstleder M. 8.—. 1912. 

Die foziale Frage und die ſtaatliche Gewalt. Von Auguftin Lehmkuhl, Prieſter der Geſellſchaft 
Jeſu. ierte, neu durchgeſehene Auflage. (Die ſoziale Frage, 6. Heft.) 8° (VI u. 90); 90 Pfg. 1911. 

Julie von Maſſow, geborne von Behr. Ein Lebensbild. Nach authentiſchen Quellen dargeſtellt 
von Schweſter Maria Bernardina, Kapuzinerin der ewigen Anbetung zu Mainz. Mit zwei Bild⸗ 
niſſen und vier Schriftproben. Zweite, verbeſſerte Auflage. 8% (XIV u. 330); geb. Mk. 4,40. 1912. 
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Chriſtliche Lebenspbilofopbie. Gedanken über religiöje Wahrheiten. Weitern Kreiſen dargeboten 
von Tilmann Veſch S. J. 12 (XIV u. 608). 1911. 

Gewöhnliche Ausgabe. Dreizehnte Auflage. Mk. 3,50; geb. in Halbleinwand Mk. 4,50. 
Feine Ausgabe. Vierzehnte Auflage. Mk. 4,—: geb. in Leinwand Mk. 5,—. 

£eben des bi. Aloyfius von Gonzaga, Patrons der chriſtlichen Jugend. Von Moritz Meſchler 
S. J. Mit drei Bildern. Elfte Auflage. 8% (XII u. 312); geb. Mk. 3,70. 1911. 

Anſere schwächen. Wlaudereien von P. Sebaſtian von Oer, Benediktiner der Beuroner Kongre— 
gation. Zehnte Auflage. 12“ (VIII u. 286); geb. Mk. 2,30. 1912. 

Die Katholifchen Armen. Ein Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte der Bettelorden mit Berückſichtigung 
der Humiliaten und der wiedervereinigten Lombarden von Dr. theol. Johann Bapt. Bierron. 
ar. 89 XVI u. 182); geb. M 5,—. 1911. 

Der Narrenbaum. Deutſche Schwänke aus vier Jahrhunderten für das Volk geſammelt von Hein⸗ 
rich Mohr. 2. u. 3. Auflage. XII u. 317 S.; geb. Mk. 2,50. 1912. 

Sitaten⸗Apolegie oder chriſtl. Wahrheiten im Lichte der menfchlichen Intelligenz. Chriſt⸗ 
liches Vademekum für die gebildete Welt. Von Dr. phil. Theodor Deimel, Religionsprofeſſor 
am Nieder⸗Oeſterr. Landes⸗Real⸗Obergymnaſium in Stockerau. Dritte, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. 12° (XVI u. 356); geb. Mk. 3,—. 1912. 

Tabulae Fontium Traditionis Ohristianae (ad annum 1563) quas in usum scholarum 
collegit J. Creusen S. J. 8 maiore. VIII p. et VIII tabulae. Dimensiones tabularum: 
61 * 26 cm. Cum tegimento chartaceo Mk. 1,40 . Fr. 1,75. 1912. 

Anleitung zur Erteilung des Erſtkommunikanten⸗ Unterrichtes. Bon Dr. Jakob Schmitt, 
* und Domkapitular zu Freiburg im Breisgau. Zwölfte Auflage. 8° (XII u. 372); geb, 

4 .—. 1911. 

Troft und Ermutigung im geiſtlichen Leben. Bon Abt Ludwig Blojius O0. S. B. Nach dem 
Lateiniſchen bearbeitet von P. Plazidus Friedrich, Benediktiner von Emaus in Prag. (Aszetiſche 
Bibliothek.) 12% (XVI u. 214); geb. Mk. 2,20. 1911. 

Leben und Echre Jeſu Chriſti. Betrachtungen für alle Tage des Jahres von Nikolaus Avan⸗ 
cini 8. J. Aus dem Lateiniſchen überſetzt von Dr. theol. phil. Jakob Ecker, Brofeſſor am 
Prieſterſeminar zu Trier. Vierte Aufl. Zwei Bände. 120 (XXXVI u. 708); geb. Mk. 6,40. 1912. 

Der Heiland am Gelberg und die moderne Welt. Sechs Faſtenpredigten nebſt einer Karfreitags⸗ 
predigt. Von P. Dr. Joſeph von Tongelen O. 8. Cam. 8° (VIII u. 90); geb. Mk. 1,80. 1912. 

Das Miſſale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformmarien. Don Dr. Franz Xaver 
Reck, Domkapitular in Rottenburg a. N. Funfter (Schluß⸗) Band: Die Faſtenferialmeſſen. 
Erſte und zweite Auflage. gr. 8° (VIII u. 452); Mk. 5,60. 1912. 


Bon Allgemeiner Verlagsgeſellſchaft, München: 


Das Kirchliche Bandleriton. Ein Nachſchlagebuch über das Geſamtgebiet der Theologie und ihren 
Hilfswiſſenſchaften. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten in Verbindung mit den Profeſſoren 
Karl Hilgenreiner, Joh. B. Niſius 8. J., Joſeph Schlecht und Andreas Seider, herausgegeben von 
Profeſſor, Domkapitular Dr. MN. Buchberger, 49. Lief. Mk. 1,—. 1912. 

Der Meuſch aller Zeiten. 9. Lief. 1 Mk. 1912. N 


Von Laumann, Dülmen: 


Durch Jugend und Leben. Lehr: und Gebetbuch für hriftliche Jünglinge von P. J. Dröder, O. M. I., 
16°, 496 Seiten, Kaliko⸗Notſchnitt Mk. 1,50, Leder⸗Goldſchnitt Mk. 2,50 und teurer. 1912. 

Lourdes, die größte Gnaden⸗ und Wunderſtätte der katholiſchen Kirche, von C. C. Strecker, 8, 168 
Seiten, 8 ff. Kunſtdruckbeilagen, elegant broſch. Mk. 1,80, geb. Mk. 2,50. 1911. 

Venite ad me omnes! Euchariſtiſche Predigten, herausg. von Hier. Bayer. 240 S. 2 Mk. 1912. 


Die Geſchäfts verwaltung des katholiſchen Pfarramtes im Gebiete des preuß. Candrechts 
mit Nachträgen für das Gebiet des franzöſiſchen und gemeinen Rechts von M. Brandenburg, 
Pfarrer. Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. XI, 520 und Seiten in gr. 8e mit vielen 
ge 7 Mk., geb. 8 Mk. 50 Pfg. Verlag der Germania Akt.⸗Geſ. in Berlin C 2, Stralauer⸗ 

tr. 25. 1912. 


Von Kühlen, M. Gladbach: 


Neues Kommunion⸗Andenken Nr. 72 pro 1912: Die Erfttommunion der Kinder, nach dem Original⸗ 
gemälde des Tiroler Kunſtmalers von Felsburg. Farbenprächtiger Künſtlerdruck: Nr. 72 Größe 
44 X 32 cm 30 Pfg.; Nr. 72 Größe 7 X 26 cm 18 Pfg.; in wirkungsvollem Tondruck mit Gold⸗ 
rand: Nr. 72½8 Größe 37 X 26 cm 15 Pfg. 

Neues Kommunion⸗Andenken Nr. 73 pro 1912: Der Jeſusknabe, nach dem Original von Franz 
Ittenbach. In feinem Fakſimile⸗Farbendruck: Nr. 73 Größe 32 K 44 cm 30 Pfg.; Nr. 73% Größe 
26 X 37 cm 18 Pfg.; in wirkungsvollem Tondruck mit Goldrand: Nr. 73½8 Größe 26 X 37 cm 15 Pfg. 


Von Alphonſus buchhandlung, Münſter: 
Ecce orucem Domini. 7 Faſtenpredigten und eine Oſterpredigt über das Kreuz des Welterlöſers 
von J. Hillebrand, Rektor. Zweite Aufl. 56 Seiten. Mk. 1,40. 
Chriſtus und Pilatus. 7 Vorträge über die religtöſe Gleichgültigkeit. Von P. Andreas Hamerle 
C. Ss. R. 5. Auflage; geb. Mk 1,50. 


Bon H. Schöningh in Münſter: 
Lehrbuch der allgemeinen Piyrchologie, von Profeſſor Dr. Geyſer. Zweite, umgearbeitete und vers 
mehrte Auflage. XIX u. 750 S. 9,60 Mk. 1912. a 
Katechet. Monatsſchrift. 23. Ihrg. 5,20 Mk. 1911. 
Der Aeligiens unterricht in den höheren Mädchenſchulen und weiterführenden Anſtalten, von 
Ferdinand Gabriel, Religions⸗ und Oberlehrer. VI u. 162 S. 2 Mk. 1911. 


1 
Cebensbilber aus der Geſchichte der Heiligen, von demſelben. Illuſtriert. 64 S. 60 Pfg. 1911. 
Lehrer⸗Ausgabe 1 Mk. 
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Von Bongard, Straßburg: 
8 des Schönen in Natur und HKunft, von Dr. J. Müller. 2. Auflage. 4 Mk., geb. 


Die 1 in ihrer 2 Entwicklung und prakt. Bedeutung, von Dr. J. 
Müller. 2. Auflage. 4 Mk., geb. 5 


Von Bader, Rottenburg: 

Sebetbüchlein für 23 Soldaten. 6. Aufl. VIII u. 175 S. geb. 46 Pfg. 1911. 

Erfitommunionstinterricht von einem Geiſtlichen - Didzefe Rottenburg. ugleic) ein Beitrag für 
die religiöſe Erziehung in der Schule. 8%. XII u. 119 S. M. 1,50, geb. Mk. 2,.— 

Ein Beitrag zur Alademifchen — — Gründung und Eröffnung des Akademiſchen 
Miſſionsvereines zu Tübingen. Mit einem Geleitwort von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, 
Biſchof von Rottenburg. 31 S. 35 Pfg. 1912. 

winke für die richtige verwertung von Schriftterten in der Predigt, von J. * Bainvel. 
Nach der 2. Auflage ins Deutſche übertragen und mit Ergänzungen verſehen von E. Schäfer, 
Pfarrer. 80. XIII u. 131 S. broſch. Mk. 1,60. 


Kirchenkalender für die katholiſchen Pfarrgemeinden der Stadt Bocholt auf das Schaltjahr 1912. 

Die Pharifäer. Bon M. R. Monlaur. Roman aus der Zeit Chriſti. Autoriſierte Uebertragung der 
76. Auflage des Werkes Le Rayon von Ludwig Klinger. 251 S., in prächtigem Kartonumſchlag, 
2,80 Mk. Trier. Petrus⸗Verlag 1912. 

Die katheliſche Heidenmilfion im Schulunterricht. Hilfsbuch für Katecheten und Lehrer von Fr. 
Schwager 8. V. D. 183 S., geb. 2 Mk. Steyl, Miſſtonsdruckerei. 1912. 

Der kleine Kommunionstinterricht in ausgeführten Katecheſen oder der Kommunion⸗Unterricht für 
Kinder, welche vor der feierlichen erſten Kommunion privatim zur hl. Kommunion gehen. Von 
Oskar Wirtz, Pfarrer. 82 S. 1 Mk. Haufen, Saarlouis. 1912. 

Die Sftere und tägliche Kommunion. (Von S. H. Pius' X. empfohlen.) Von Julius Lintelo 
S. J. Deutſche Bearbeitung für gebildete Jungfrauen, 128 S. 20 Pfg. Partiepreis billiger. Hauſen, 
Saarlouis. 1912. 

St. Kamillus⸗Blatt. Illuſtrierte Monatsſchrift pn —1 kathol. Volk, mit beſonderer Berückſichtigung 
der Kranken und ihrer Pfleger. 14. Ihrg, geb. 230 Mk. Kamillus⸗Druckerei in Vaals bei Aachen. 

Weſen und Ziele der Freimaurerei. Mittel zur — dieſer Ziele, von Franz Stauracz. 
100 S. Wien, Opitz. 1912. 

Drei Tage bei den Jefuiten. Eine viahatonlige - aus der Gegenwart von Georg Baum⸗ 
berger. 32 S. 50 Pfg. Bochum, Votthoff. 

Friedrich Delitzſch, der Apoſtel der 2 * n Ein Mahnruf an das deutſche Volk, 
von Dr. Hermann Klüger. 180 S. 1,50 Mk. Leipzig, Krüger 1912. 

Das Breviergebet nach der Konſtitution Pius’ X. „Divino afflatu“. Von Bernhard Raſche, Regens 
des Biſchöfl. Prieſterſeminares zu Paderborn. 40 S. 50 Pfg. Paderborn, Bonifazius⸗Druckerei. 1912. 

Anleitung zum Breviergebete und zur Feier der hl. Meſſe nach der Konſtitution „Divino afflatu“. 
— Dr. Patriz Gruber, Kapitular des regul. Chorherrenſtiftes Vorau. 16 S. 24 fg. Graz, 

oſer. 1912. 

Anleitung zum Erſtbeicht⸗, Erſtktommunien⸗ und Fi gs unterricht in Kate⸗ 
cheſen nebſt 10 Kommunion⸗Anreden und ⸗Gebeten von P. Schwillinsty 0. S. B., neu bearbeitet 
von P. Gilli O. S. B. 3. Aufl. VIII u. 108 S. 1,25 Mk. Graz, Moſer. 1912. 

Der kirchliche Strafprojeh, nach geltendem Rechte. praktiſch dargeſtellt von Prälat Dr. Franz 
Heiner, Auditor der Röm. Rota, Apoſt. Protonotar. VIII u. 232 S., 3,40 Mk. Bachem, Köln. 1911. 

„ Kongreß Madrid 1911. Die deutſche Sektionsſitzung. 102 S. 1 Mk. Köln, 

achem. 1911. 

Predigten über die chriſtliche Familie von P. Platzweg S. J., herausgegeben von P. Andel⸗ 
finger S. J. 3. Aufl. 152 S. 2 Mk. Hamm, Breer u. Thiemann. 1911. 

„Männerapoeſtelat““. Kernfrage der Männerſeelſorge, von Dr. Hermann Straeter, Pfarrer von 
St. Joſef in Krefeld. 16 S. 25 Pfg. Kevelaer, Butzon u. Bercker. 1912. 

De Vita regulari. Von P. Bonaventura Rebſtock 0. S. B. 24%. 234 Seiten in Rot⸗ und 
EEE auf echt indiſchem Papier in Leinwandband mit Rotſchnitt Mk. 2,50. Puſtet, Regens⸗ 

urg. 1912. 

Die Apoftelgefchichte. Ueberſetzt und erklärt von Dr. E Dentler. LXXII u. 483 S. 3 Mk., geb. 
4,20 Mk. Mergentheim, Diieger. 1912. 

Neuere Chriſtliche Kunſt. Von Dr. Hans Schmidkunz. (Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren⸗ 
XXXI. Band, 4. Heft.) Verlag von Breer u. Thiemann in Hamm (Weſtf.) Preis 50 Pfg. 

Wilhelm Emmanuel von Kettelers Schriften. Ausgewählt und herausgegeben von Johannes 
Mumbauer. 3 Bände. Kl.⸗8o. Mit einem Bildnis Kettelers. Band I: Religiöſe kirchliche und 
— „ Schriften. VIII u. 422 Seiten. Band II: Staatspolitiſche und vaterländiſche Schriften. 

20 Seiten. Band III: Soziale Schriften und Perſönliches. 334 Seiten. geb. Mk. 7,50. Köſel, 
—— und München. 1911. 

Geſetz, betr. die Feuerbeſtattung vom 14. Sept. 1911 nebſt Ausführungsanweiſung vom 29. Sept. 
1911. Textausgabe mit Anmerkungen von Amtsgerichtsrat Dr. W. Lohmann. (Guttentag'ſche 
Sammlung Preußiſcher Geſetze Nr. 47). L. Guttentag. Verlags buchhandlung. G. m. b, H., Berlin W. 35. 
1912. Taſchenformat. Geb. in ganz Leinen Mk. 1.50. 
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Etudes. Paris; 49e année, 20 Fevr. 1912: L’instruction publique en Turquie — Thöophile 
Gautier: Part pour l’art (Bernard) — Bergson, est-il moniste? (de Tonquedon). La reforme 
de la prononeiation du latin (Burnichon) — Bulletin de theologie morale (Castillon) — Les 
missions Portugaises (Bron) — L’assemblee generale de boeuvre des cereles catholiques 
(Boub&e) — Revue. 

Ecolesiastioal Review. Philadelphia; 46 vol. 1912 N. 2: The development of the basilica 
style in church building (Costantini) — The cardinals of the holy Roman church (Murphy) 
A unique sweJlish hymn book (Flood) — Bishop Ketteler (Metlake) — De vasectomia du- 
pliei (Ferreres and O’Maliey) — Clerics and secular tribunals — Suggestions for equip- 

ing and maintaining a company of the catholie boy’s brigade (Gankroger) — Analecta 
omana — Studies and conferences — Criticisms and notes — Literary chat. 

Archiv für kath. Kirchenrecht. Mainz; 92 Bd., 1912, J. Quartal. „Romanus pontifex jura omnia 
in serinio pectoris sui censetur habere“ (Gillmann) — Das Dekret „Maxima cura“ (v. Wy⸗ 
ſockt) — Wer hat die Höhe des Gehaltes der Pfarrkooperatoren zu beſtimmen? (Heiner) — Die Ver⸗ 
minderung der gebotenen Feiertage (Hecht) — Die juriſtiſche Interpretatton des § 54 des Reichs⸗ 


deputations hauptſchluſſes ſeitens der öſterreichiſchen Staatsmänner (Baſtgen) — Iſt die Geſellſchaft 
Jelu ein eigentlicher Orden? (Kratz) — Kirchliche und ſtaatliche Aktenſtücke und tſcheidungen — 
tteilungen. 


Stimmen aus Maria⸗ aach. Jahrg. 1912, Herder. Inhalt des 2. Heftes: Zur Jahrhundertfeter von 
Charles Dickens und Zygmunt Kraſinſkt Von J. Ovecmans 8. J. — Aus Windthorſts Korreſpon⸗ 
denz. II. Von O. Pfülf S. J. — Willenloſigkeit und Willens ſchwäche. I. Von J. Beßmer 8. J. — 
Jeſuitenaszeſe und deutſche Myſtik. II. (Schluß.) Von M. Meſchler 8. J. — Marianiſche Prozeſſion 
zu Reggio im Jahre 1674. Mit 4 Bildern. Von St. Beiſſel 8. J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. 
— Miszellen. 

Die katheliſchen Miſſionen. Illuſtrierte Monatſchrift. 40. Jahrgang. Inhalt von Nr. 6: Aufſätze: 
+ Joſeph Theodor Stein, Pfarrer in Siggen. — die Religion der Galla. — Die Lage auf den Phi⸗ 
lippinen. — Die Kriſis in der armeniſch⸗katholiſchen Kirche. — Nachrichten aus den Miſſionen: Pa⸗ 
läſtina. — China. — Vorderindien. — Natal. — Portugieſiſch⸗Kongo und Angola. — Colombia. — 
Kleine Miſſionschronik u. Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions. u. Völkerleben. — Bücher⸗ 
beſprechungen. — Für Miſſionszwecke. — 15 Abbildungen. 

Kslner Paftoralblatt. 46. Jahrg., 1912, Nr. 2: Die Konſtitution Pius; X. über die Neugeſtaltung 
des Breviergebetes — Moniſtiſche Ethik — Jugendpflege — Eine euchariſtiſche Woche in Wirges — 
Erläuterungen zu den neueſten Dekreten über die Feſttage — Die neue Feſtordnung und das Ab⸗ 
ſtinenzgebot — Bücherbeſprechung — Zeitichriften. 

Müniterifches Paſteralblatt. 50. Jahrg., 1912, Nr. 2: Das pävftl. Dekret über die Erſtkommunton 
und ſeine praktiſche Durchführung (Linden) — Zur Löſung der Dienftbotenfrage (Surmann) — Der 
Wohlklang der Predigt (Ferbers) — Wie retten wir unſer Volk vor den Gefahren d. Alkoholismus? 
(Schwienhorſt) — Bücher, Zeitſchriften. 

Oberrb. Paftoralblatt. 14. Jahrg., 1912, Nr. 2: Prälat Dr. Kornelius Krieg (Siebert) — Die Kinder⸗ 
ſegnungen im Freiburger Rituale (Werr) — Hartmann Griſars Luther (Baumeiſter) — Erlaſſe und 
Entſcheidungen — Mitteilungen — Bücherſchau 

Cheol. prakt. Monatsſchrift. Paſſau; 22. Jahrg, 1912, Nr. 5: Die Mithrareligion und ihre Bezieh⸗ 
ung zum Chriſtentum (Lipp!) — Das Mönchtum in den Homilien des Makarius von Aegypten (Stigl⸗ 
mair) — Religtöſe Kindererziehung nach bayer Staatsrecht (Hellmuth) — Zur Pſalmodie der Editio 
Vaticana (Sigl) — Wer tft der Verfaſſer des Te Deum? (Böll) — Spendung der Sakramente an 
Geiſteskranke (Familler) — Verſicherungspflicht von weibl. Perſonen im Haushalt des geiſtl. Bruders 
(Sebaſtian) — Pax⸗Verein — Verſchiedenes — Bücher. 

Straßburger Diszeſanblatt. 31. Jahrg., 1911, Nr. 1: Amtliche Mitteilungen — Römifche Erlaſſe — 
Die Zuſammenſetzung der Kirchenväter (Ober) — Das Miſſionswerk im Elſaß (Schmidlin! — Bei- 
träge zur Geſchichte des Bistums Straßburg (Kieffer) — Liiurgiſches (Riehl) — Liter. Anzeiger. 

UKorrefponden; des Prieſter⸗Gebets⸗ Vereines „Associatio Perseverantiae Sacerdotalis“. Wien; 
33. Jahrg., Monatsblatt, jährlich 1,50 Mk., 1912, Nr, 1: Spiritus pinguedo — Einſam und ver⸗ 
laſſen — Reiſeerlebniſſe — Aus der Joſefiniſchen Zeit — Erfreuliches vom Immakulata⸗Tag — Aus 
Liebe zu Jeſus — Humor und Witz — Vorausſetzungsloſe Forſchung — Verſchiedenes. 

Borrelpondenzblatt für den kath. öſterr. Klerus. Wien; 31. Jahrg, 1912, Nr. «: Legenden im 
Brevier — Talleyrands Ehe — Der Gottesacker — Beichtſtuhl — Schulgeſundheitspflege — Volks⸗ 
tümlichkeit der Predigt — Kirchenmuſikaliſches — Congrua⸗ Petition — Aus dem Prieſterleben — 
St. Joſeph⸗Prieſterverein in Görtz — Wiener Diözeſanfonds — Unſer Unglück — Geſchichte einer Ge⸗ 
haltsregulierung — Verſchiedenes. 

Paftoralblatt. St. Louis; 46. Jahrg., 1912, Nr. 2: Zur Brevier⸗Reform — Calendarium Festorum 
Domi i — Zur Einigkeit im Begräbnisritus — Rüdihau auf den Modernismus⸗Rummel (Gerteis) 
— Non indiget Deus mendaciis vestris — Analecta Romana — Rubricae novae Breviarii 
et Missae — Miszellen — Literatur. 

Revue öcolösiastique de Metz. 23e année, 1912, N.2: Officiel — Actes du Sainte-Siege 
— La rècitation du brèviaire et le nouveau psautier (Bastien) — Luther et le mensonge 
— Questions sociales (Oster) — Melanges — Bibliographie. 

L’Ami du Olergé. Langres; 34e année, 1912, N. 9: La nouvelle reforme du Breviaire — 
Questions de sciene ecelesiastique — Liturgie — Predication. 

BResena Eolesiastioca. Barcelona; anno IV, 1912, Febrero La imitation de Cristo en el 
apostolado popular del sacerdote (Baranera) -- Tolstoi (Carreras) — La ley francesa sobre 
retiros obreros (Gomis) — Boletin moral y canonico (de Arquer) — lurisprudencia civil 
(Comella) — Examen de libros (Pla y Deniel) — Bibliografia — Revista — Movimiento 
social — Cronica general. 
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Marienburg. Trier; 3. Jahrg. 1912, März: Die ſein Kreuz umgeben — Gedicht — Der VI. Maria⸗ 
niſche Weltkongreß in Trier 1912 — St. Verpetua und Felizitas — Wozu der Zölibat der Prieſter 
— Gedicht — Kardimal Diepenbrock und König Friedrich Wilhelm IV. — Aus Welt und Kirche — 
Vereinsnachrichten. 

Monatsblätter f. d. kath. Religiens unterricht an höhern Lehranſtalten. Köln; 13. Jahrg., 1912 
Nr. 2: Ueber die Brevier⸗Reform Pius X. — Cyprian und der röm. Primat im Lichte der neueſten 
Kritik — Anſprachen im Pontifikalamt anläßlich der Verlegung des Königl. kathol. Gymnaſiums an 
Marzellen zu Köln — Vom Würzburger Gymnaſium um 1780 — Soziale Studentenarbeit — Liter. 
Mitteilungen — Bücherbeſprechung. 

Katech. Monatsſchrift. Münſter; 24. Jahrg., 1912, Nr. 2: Die Wichtigkeit des Religionsunterrichtes 
— Notwendigkeit der Beiſtandsgnade — Modifikation der Lehrmethoden durch die Entwicklungsſtufen 
— Die vollkommene Reue im Religionsunterricht — Die methodifche Behandlung der Miſſionskunde 
in der Volksſchule — Kirchengeſch. Zeit: und Charakterbilder — Tr. Eckers Volksbibelwerk — An⸗ 
teilnahme der Katholiken am pädagog. Fortſchritt. 

Chriſtlich⸗pädagegiſche Blätter. Wien; 85. Jahrg., 1912, Nr. 2: Kongreß für Katechetik in Wien 
1912 — Eigenart der Studentenaszeſe (Seipel) — Erſtkommunionliteratur (Minichthaler) — Zum 
Religionsunterricht an den Lehrer: und Lehrerinnenbildungsanſtalten in Oeſterreich (Reſch! — Der 

Euchariſt. Kongreß (Pichler) — Das Tanzen der Mittelſchüler (Hiller) — Prüfen u. Klaſſifizieren im 
Religionsunterricht (Beruth) — Zur Einführung des neuen offiziellen Religionslehrplanes in Salz⸗ 
burg (Eiſing! — Aus der Odyſſee eines Katecheten (Grießer) — Verſchiedenes. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtält; 3. Jahrg., 1912, 2. H.: Die neueſten Miniſterialvorſchriften über das 
Prüfungsweſen und d'e Qualifikation des Lehrperſonals an den Volksſchulen (Heigenmooſer) — Aus 
der Geſchichte des bayr. Volksſchulweſens (Götz); — Zum Problem der Lings händigkeit (Klotz) — 
Volksſchulgeſang (ouber) — Kommiſſion für pädagogiſche Wiſſenſchaft und Praxis (Oſtler) — Der 
pädagogiſche Wert d. kirchenfreien Religionsunterrichtes (Radlema ler) — Staatsaufſicht und gemeind⸗ 
liches Selbſtverwaltungsrecht bei Schulhausbau (Bold) — Entſchließung d. K. B. Staatsminiſteriums 
betr. Beteiligung d Schüler am Fußballſpiel — Reſolutionen d. III. Landeskonferenz d. K. Diſtrikts⸗ 
ſchulinſpektoren und geiſtl. Stadtſchulreferenten beider Konfeſſtionen v. 13. 9. 11 in Nürnberg — Aus 
dem Landesverband — Mitteilungen — Bücher. 

HPyarus. Donauwörth; 3. Jahrg., 1912, Nr. 2: Moderne Gefühlsreligion (Seitz; — Willmann als 
Pädagog (Stöcklein) — Anſchauungstypen Weigl) — Jugendſchriftbewegung (Acker S. J.) — Leben 
im Geſchichtsunterricht (Jäger) — Reiters Morgenlied, ein Unterrichtsbeiſpiel (Plecher) — Die ameri⸗ 
kaniſche Volksbibliothek als Bildungsanſtalt (Kirſch O. Cap.) — Rundſchau — Bücher. 

Ceuchtturm. Trier; 5. Jahrg., 1912. Nr. 11: Hochlandsruf der Seele (Browe) — Gedicht — Robert 
Hugh Benſon (Noeſen) — Seni vor der Leiche Wallenſteins — Zweiſeelen⸗Menſchen (Heugel) — 
Bern jenior und junior (v. Bloogem) — Die Antike und das Rechtsſtudium (Hänni) — Johannes 
Jörgenſen, ein Lebenskünſtler (Ir. am Sunde) — Geographiſches — Bücher. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19. Jahrg., 1912, Nr. 9: Sich verwundern — Aus der Wunderwelt 
de 2 — Die griechiſchen Orakel — Sommerſtunden auf uggſtein — Privatlektüre — 

eſefrüch e. 

Akabemiſche BonifatiussKorrefponden;. Paderborn; 27. Jahrg., 1912, 3. H.: Antike Ethik und 
chriſtl. Mocal (Lennert) — Vom Haushalt der päpſtl. Kurie im 14. Jahrh. (Schäfer) — Die Oxford⸗ 
bewegung in England (Laros) — Martin Deutinger (Reintjes) — Mitteilungen — Bücher. 

Soziale Revue. München; 12. Jahrg., erſcheint ſechsmal t. J., 5 Mk.; 1912, 1. H.: Die Entwicklung 
der Lebensmittelpreiſe ſeit dem Beginn des neuen Jahrhunderts (Retzbach) — Sozialdemokratiſche 
Pädagogik (Weigl) — Die Alters⸗ und Invalidenverſicherung in Luxemburg (Leydold) — Hauswirt⸗ 
ſchaftl. Bildung für die breitern Schichten (Sebaſtian) — Zur Kriſis in d. öſterr. Sozialdemokratie 
(Gaſteiger) — Miszellen, Literatur. 

Die Bücherwelt. Bonn; 9. Jahrg., 1912, Nr. 5: Heinrich v. Kleiſt (Wippermann) — Das Buch in den 
Volksbüchern (Braun) — Aus den Borromäus⸗Vereinen — Rezenſionen. 

Citerar. Rundſchau. Freiburg; 33. Jahrg., 1912, Nr. 2: Das literar. Leben in Griechenland (Pal⸗ 
mieri); ferner 30 Rezenſionen. 

Allgemeines Citeraturblatt. Wien; 21. Jahrg., Nr. 4: beſpricht 47 Bücher aus allen Gebieten. 

Caritas. Freiburg; 17. Jahrg., 1912, Nr. 5: Malteſer⸗Orden und Caritas (Frhr. v. Kerkerink⸗Borg) 
— Die wirtſckaftliche und ſoziale Lage des Krankenpflegerperſonals in Deutſchland (Thielemann) — 
Regens Wagner u. ſ Werk Niedermair) — Die pſychiatriſche Denkweiſe gegenüber Geiſtesſchwachen 
(Br. Joſaphat) - Das Haltekinderweſen in Preußen (Recke) — linjere Stellung zur Berufsvormund⸗ 
ſchaft (Würmeling) — Mitteilungen — Literariſches. 

Der Pionier. München; 4. Jahrg., e, 5. H.: Das religiöſe Moment im Kunſtwerk (Huppertz) — 
Brief aus Oeſterreich — Zu unſern Bilden — Moderne Reinigung der Kirchen. 

Citerar. HBandweiler für Kirchen muſik. Gonperath, Regensburg; 22. Jahrg., Nr. 1 — Das hei- 
lige Land. Köln; 56. Jahrg., Nr. 1 — Trier. Chronik. 8. Jahrg., Nr. 5/6 — sankt Boni⸗ 
fatius. Prag; 9. Jahrg., Nr. 2/3 — Bonifatius⸗HKerreſpondenz. Prag; 6. Jahrg., Nr. 3—5 
— Bonifatius-Blatt. Paderborn; 13. Jahrg., 1912, Nr. 2 — Allgem. Aundſchau. München; 
9. Jahrg., 1912, Nr. 5/9 — Allgem. deutfche TertiariersZeitung.” ulda; zweimal im Monat, 
1,60 Mk. jährlich, I. Jahrg., Nr. 1 u. 2, 1912 — Wahrheit und Klarheit, kathol. Wochenſchrift. 
Berlin: 1. Jahrg., Nr. 4 (90 Pfg. vierteljährlich) — Die MRädchen⸗Bützue. Monatsſchrift, jährlich 
4,80 Mark. München; I. Jahrg, Nr. 6 (enthält Schauſpiele, lebende Bilder, Gedichte, Ernſtes und 
Heiteres) — Menatsbote. Boſton; 13. Jahrg., 1912, Nr. 5 u. 6 — Stände⸗ Ordnung. Coblenz; 
4. Jahrg., 1912, Nr. 3/5 — The oatholio fortnightiy — Review, Techny 1912, Illinois; 
19 Jahrg., Nr. 23 — Der Morgen. Trier; 1912, Febr — sonntagsglecken. Berlin; 1912, 
Nr. 19028 — saleſiauiſche Nachrichten. Turin; 8. Jahrg., Nr. 213 — Sche aus den Miſ⸗ 
fionen. Knechtſteden; 13. Jahrg., 1912. Jan. — Afrika⸗Bete. Trier; 18. 122197 1912, Nr. 6 — 
Eche aus Afrika. Salzburg; 24. Jahrg. Nr. 12 — Das Werk des P. Damian. Eimpelveld; 


18. Jahrg, 1912, Nr. 2 — Dergigmeinnicdht. Köln; 30. Jahrg., 1912, Nr. 2 — Stimmen aus 
den Miffionen. Pfaffendorf; 9 Jahrg., Nr. 4 — Ehronit der christl. Welt. Tübingen: 
22. Jahrg., 1912, Nr. 46 (liberal⸗proteſt.). 
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Der Vollkommene Marienkult des sel. Montfort und die Seel- 
sorger. 


er Prieſter Ludwig Maria Grignion de Montfort, der am 
2 22. Januar 1888 von Leo XIII. ſelig geſprochen wurde, lebte um 
das Jahr 1700 im weſtlichen Frankreich als Volksmiſſionar. Sein 
kurzes Leben (1673 —1716) war der Miſſionierung der Vendée 
und der Bretagne geweiht, wo dank dem unermüdlichen Eifer!) dieſes 
„zweiten Vinzenz Ferrerius“ (P. Faber) die Bevölkerung mehr als anderswo 
in Frankreich das praktiſche Chriſtentum bis heute bewahrt hat. Sein 
inneres Leben wird außer einer „wahrhaft übermenſchlichen“ Standhaftig— 
keit in Leid und Verfolgung, die ihm ſo reichlich zuteil geworden, vor allem 
charakteriſiert durch eine, nach dem nachmaligen Zeugnis feines Beichtvaters 
P. de la Tour S. J., „über alles große Andacht zu Maria, welche 
alles übertrifft, was man je an Innigkeit und Frömmigkeit 
geſehen hatte“ ?). Den von ihm geübten und nach ihm benannten 
vollkommenen Marienkult hat er beſchrieben in ſeiner „Abhandlung 
über die wahre Andacht zur heiligen Jungfrau“) 
Dieſes wahrhaft goldene Büchlein iſt zuerſt 1706, als der Selige eine 
Pilgerfahrt nach Rom gemacht hatte, von Klemens XI. gutgeheißen 
worden. Zuletzt hat Pius X. die „wunderbare Abhandlung (Tractatum 
mirabiliter exhibitum)“ warm empfohlen („enixe commendamus“) und 
ſie, wie er ſelbſt bezeugte, ſeiner Enzyklika über das 50jährige Jubiläum der 
Verkündigung der Unbefleckten Empfängnis Mariä zugrunde gelegt. 

Durch dieſe päpſtlichen Gutheißungen der Montfortſchen Marienver- 
ehrung wird ihre Konformität mit der katholiſchen Glaubenslehre verbürgt. 
Sie iſt alſo ſachlich keineswegs neu. Vielmehr iſt ſie, wie Montfort 
in ſeiner Abhandlung einen gewiſſen Boudon, der ihre Geſchichte behandelt 
hat, ſagen läßt, „ſo alt, daß man nicht genau ihre Anfänge angeben kann“. 
Wenngleich dieſe Andacht früher keine allgemeinere Verbreitung gefunden 
hatte, ſo war ſie dennoch nachweisbar bis ins 11. Jahrhundert vielen 
Gläubigen und allen großen Marienverehrern (wie dem hl. Alfons, Bona⸗ 
ventura, Bernhard, Thomas von Aquin) bekannt urd von ihnen geübt. Ihre 


1) Seine Grabinſchrift lautet: „Indefessus nonnisi in feretro recubuit“. 

2) Vergl., Der ſel. L. M. Grignion de Montfort; der große Apoſtel und Ver⸗ 
kündiger des Reiches Mariens.“ Freiburg (Schweiz). Caniſius⸗Druckerei. 80 Pfg. 

) Die deutſche offizielle Ausgabe iſt „Das goldene Buch“. Ebenda er- 
ſchienen. 2 Mk. Die authentiſche, neueſte franzöſiſche Ausgabe („ Traité de la 
Vraie Devotion A la Sainte Vierge“). 80 Pfg. Ebenda vorrätig. 
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Wege geleitet durch ihren Apoſtel, den ſel. Montfort, der zuerſt dieſe 
1 Andacht „ausdrücklich gelehrt, ſyſtematiſch dargeſtellt und 
| theologiſch begründet“ hat ). 

„ Den theologiſchen Untergrund unſerer Andacht bildet die Stel- 
. lung Mariä im Heilsplan der Erlöſung. Als Mutter des Erlöſers war 
Ei fie folgerichtig auch feine Erzieherin und Gebieterin, die das ihm verliehene 
Leben zu bewahren und zu entfalten hatte. Dieſes Recht betätigte ſie nach 
Ausweis der Schrift allſeitig und erfolgreich an „ihrem erſtgeborenen Sohn“ 
(Luk. 2, 7), der es ſeinerſeits beſtätigte durch freiwillig und vollkommen ge— 
übten Gehorſam in Nazareth (Luk. 2, 51). Am Kreuze ſind wir an ſeine 
Stelle getreten als die Zweitgeborenen feiner Mutter. „Mulier, ecce filius 
tuus“ (Jo. 19, 26). Denn die in Johannes ſymboliſierte Kirche iſt der— 
ſelbe Chriſtus in myſtiſcher Geſtalt. Als Kinder dieſer Kirche ſind wir 
alſo Glieder ſeines Leibes und darum von ſeiner Mutter geboren, die das 
übernatürliche Leben, das ſie als unſere Mutter uns vermittelt hat, als | 


| | h N Verbreitung in der Kirche war unſeren Zeiten!) vorbehalten und wurde in die 


— — 


unſere Erzieherin und Gebieterin zu nähren, zu ſchützen und zu 
vervollkommenen hat. Dies aber geſchieht durch Zuwendung der Er— 
löſungsgnaden, deren Univerſalerbin und nach der gewöhnlichen Ord— 
nung der Dinge alleinige Ausſpenderin ſie geworden iſt 3). Dieſe über⸗ 
natürliche Nahrung ſpendet ſie mit der Freiheit einer Mutter. „Omnia 
dona, virtutes et gratiae ipsius Spiritus sancti“, ſagt der hl. Hiero⸗ 
nymus, „quibus vult, ‚quomodo vult et quantum vult, per ipsius 
manus administrantur.“ Folgerichtig hat ſie ſowohl Recht und Ein⸗ 
fluß auf unſeren Willen, an den ſich ihre Gnadentätigkeit unmittel— 
bar richtet, weshalb ſie auch von den Heiligen die Regina cordium 
genannt wird, als auch auf alle natürlichen Güter in uns und um 
uns, da ſie in mittelbarem Verhältnis, fördernd oder hindernd, zu ihrer 
übernatürlichen Erziehungstätigkeit ſtehen. Darum wird fie auch die Ro— 
gina mundi von der Kirche genannt. 

Aus dieſen, durch die katholiſche Mariologie hinlänglich verbürgten 
Wahrheiten zieht nun Montfort die letzten Schlüſſe für unſer prak- 
tiſches chriſtliches Leben. Dem Dominium perfectum Mariae ſtellt 
er folgerichtig das Servitium perfeetum hominum?) gegenüber. Darin 
beſteht alſo der Montfortſche Mariendienſt, daß man ſich an 
Maria zu vollkommener Dienſtbarkeit hingibt und dann in 


17 Grignions Abhandlung iſt erſt 1842 wie durch Zufall von einem Prieſter 
aufgefunden worden. 
. 2) Vgl. „Die Bedeutung der vom ſel. Grignion gelehrten wahren Andacht 
1 zur jeigften Jungfrau Maria“. Von O. Witz. Caniſiusſtimmen, 1906, ©. 268 ff. 
i 3) „Universorum munerum dispensatrix quae nobis Jesus nece et san- 
guine comparavit“ (Pius X. in feiner erwähnten Jubiläumsenzyklika). 
4) Der Selige nennt dieſes Verhältnis „die hl. Knechtſchaft Jeſu in Maria“, 


Hi ein Ausdrud, der nicht nur fachlich berechtigt, ſondern auch kirchlich beſtätigt 
ER und bibliſch gebräuchlich it. Vgl. ‚Pastor bonus‘ 1911, Oktoberheft, S. 1 ff. 
1 Vgl. 8 den Aufſatz über unſere Andacht in derfelben Zeitſchrift, 1909, Mai⸗ 
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allſeitiger freiwilliger Abhängigkeit von ihr lebt. Man voll⸗ 
zieht alſo an einem beſonderen Tage nach entſprechender Vorbereitung die 
Weihe an Maria, in der man ihr ſämtliche abtretbare ') Güter und 
Rechte für immer übergibt. In der Montfortſchen Weiheſormel heißt es: 
„Ich erwähle Dich heute, o Maria, in Gegenwart des ganzen himmlischen 
Hofes, zu meiner Mutter und Herrin. Ich übergebe und weihe Dir 
in der Eigenſchaft eines Sklaven meinen Leib und meine Seele, meine 
inneren und äußeren Güter und ſelbſt den Wert aller meiner vergangenen, 
gegenwärtigen und zukünftigen guten Handlungen, indem ich Dir das ganze 
und volle Recht überlaſſe, über mich und alles, was mir gehört, ohne Aus— 
nahme nach Deinem Wohlgefallen zu verfügen, zur größten Ehre Gottes in der 
Zeit und in der Ewigkeit.“ Nach vollzogener Weihe, die man jährlich, ja 
täglich und noch öfter, wenn auch kurz (3. B.: „Ich gehöre ganz Jeſus durch 
Maria“), mit Nutzen erneuert, führt man nun ein Leben gänz- 
licher und beſtändiger Abhängigkeit von Maria, indem man 
ſich beſtrebt, alle ſeine Handlungen „durch Maria“ zu verrichten, um ſie 
dadurch vollkommener und gottgefälliger zu machen, „mit Maria“, unter 
ihren Augen, gleichſam an ihrer Hand, „in Maria“, mit den erhabenen 
Geſinnungen ihres reinſten Herzens, und endlich „für Maria“, als das nächſte 
Ziel unſerer Handlungen, während Gott ihr letztes und eigentliches Ziel iſt. 

Graduell bedeutet unſere Andacht, wie man ſieht, die vollkommenſte 
Marienverehrung, weshalb fie auch einfachhin „die wahre“ ?) genannt wird. 
Damit iſt ſie aber zugleich auch in der Erſtrebung ihres Zweckes die wir k— 
ſamſte. Dieſer Zweck iſt aber nach katholiſcher Lehre: Per Mariam 
ad Jesum. Wenn alſo der ſel. Montfort zur vollkommenen Andacht zu 
Maria rät, jo geſchieht es nur, wie er ſelbſt bezeugt, „um die Andacht 
zu Jeſus Chriſtus um ſo vollkommener zu geſtalten, um ein 
leichtes und ſicheres Mittel an die Hand zu geben, Jeſus zu finden“. Die 
Andacht zu Jeſus wird aber um ſo vollkommener ſein, je mehr die Ge— 
ſinnungen ſeiner Liebe verſtanden und erwidert werden, deren Edelſitz ſein 
hhl. Herz iſt. Wer könnte uns aͤber dieſes Herz mehr verſtehen und 
lieben lehren, als ſeine Mutter? Und wer verlangte dieſes inniger, als 
wieder Maria, da ſie auch unſere Mutter iſt? „Ich habe dich der Sorge 
meiner Mutter übergeben, auf daß fie dich für meine Pläne heranbilde“, 
ſo ſprach der Heiland zur ſel. M. M. Alacoque, der Schülerin und Botin 
ſeines Herzens, die ſich denn auch vollkommen Maria anvertraute. „Ich 
habe mich darauf verlegt“, ſchreibt ſie, „für immer ihre Sklavin zu ſein 
und bat fie, meine Dienſtbarkeit anzunehmen.“ ?)) Das Herz des Er— 


1) Ter fürbittende und der genugtuende Wert unferer guten Werke geht 
durch die Weihe an Maria zu ihrer Verwendung über, während der unver⸗ 
äußerliche verdienſtliche Wert von ihr aufbewahrt wird zur ewigen Vergeltung. 
Verpflichtungen des Gewiſſens (3. B. infolge von Gelübden) werden 
durch die Weihe nicht berührt. 

2) Natürlich darf dies Wort nicht in exkluſivem Sinne genommen werden, 
als ob alle andern Arten der Andacht zu Maria unwahr ſeien; die „wahre“ 
Andacht ſoll hier ſo viel heißen, als die vollkommenſte. — Die Redaktion. 

3) Vgl. „Des ſel. Monfort Andacht zu Maria, Geheimnis der Andacht 
zum hhl. Herzen Jeſu“. Von P. F. David. 10 Pfg. Caniſiusdruckerei in 
Freiburg (Schweiz). 
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löſers, ſoll zum „König und Mittelpunkt aller Herzen“ er⸗ 
hoben und ſeine abſolute Herrſchaft in der Welt und in den 
Seelen wiederaufgerichtet und befeſtigt werden. Das iſt der 
große Zweck unſerer Andacht, die ihn erſtrebt auf dem leichteſten und kürze— 
ſten, ſicherſten und vollkommenſten Wege. der Wiederaufrichtung der unum— 
ſchränkten Herrſchaft Mariä. m 


Damit find die intimften Beziehungen der Marianiſchen 
Andacht des ſel. Montfort zu dem katholiſchen Prieſtertum | 
ausgeſprochen. Denn wer anders ſind die erwählten Inſtrumente zur Be» 
gründung des Reiches Chriſti in den unſterblichen Seelen und in der Ge— 
ſellſchaft als die Prieſter des Herrn, die er ſelbſt „das Licht der Welt“ 
und „das Salz der Erde“ (Matth. 5, 13 u. 14) genannt hat? In der Tat. 
Angefangen bei dem Pfingſtfeſt in Jeruſalem, wo die Apoſtel die Herab— 
kunft des hl. Geiſtes ſo erfolgreich mit Maria vorbereitet haben, bezeugt 
die Erfahrung aller Zeiten und Länder, daß das katholiſche Prieſtertum 
ſeine Aufgabe nur mit Maria gelöſt hat, ſo daß die Andacht zu dieſer 
Mutter der Göttlichen Gnade Urſache und Gradmeſſer der 
ſeelſorgerlichen Erfolge war. Was der Oratorianer P. Faber 
( 1863) in der Vorrede ſeiner engliſchen Ueberſetzung der „Wahren An— 
dacht zu Maria“ von England ſchreibt, hat grundſätzliche Bedeutung. „Hier 
in Eugland“, ſo heißt es dort, „wird Maria bei weitem nicht genug ge— 
predigt. Die Andacht, die man zu ihr hat, iſt ſchwach, mager und ärmlich, 
die Rückſicht auf die Proteſtanten hat es ſoweit gebracht. Aus Menſchen— 
furcht und Weltklugheit möchte man aus der „wahren“ Maria eine ſo 
„kleine“ Maria machen, daß auch Proteſtanten ſie annehmen könnten. Man 
keunt die Stellung Mariä, die ihr die wahre Theologie gibt, viel zu wenig 
| und vermindert jo die Muttergottes-Verehrung: deswegen wird aber auch 
| Jeſus nicht genug geliebt, werden die Proteſtanten nicht bekehrt, wird die 
| Kirche nicht erhöht, werden die Seelen nicht heilig, werden die Sakramente 
nicht ſo oft empfangen, wie es ſein ſollte, werden die Seelen nicht mit apo 
ſtoliſchem Eifer erfüllt: Jeſus iſt nicht genug gekannt, weil Maria ver— 
dunkelt wird; Tauſende von Seelen gehen verloren, weil Maria von ihnen 
ferngehalten wird; was man Marienverehrung nennt, iſt vielfach nur ein 
ärmlicher Schatten davon und Urſache der Abnahme des geiſtigen Lebens. 
. . . Gott will ausdrücklich eine größere, weitherzigere und ſolidere An— 
dacht zu ſeiner gebenedeiten Mutter. Ich glaube nicht, daß es zu dieſem 
Zweck ein ausgezeichneteres und mächtigeres Werk gibt, als 
die einfache Verbreitung dieſer beſonderen Andacht des ſel. 
Grignion von Montfort.“ 

Ihre Einführung in die praktiſche Seelſorge erfolgt im all— 
gemeinen durch ihre Bekanntmachung und Empfehlung in Predigt und Ka— 
techeſe, ſowie im Beichtſtuhl. Als beſondere Gelegenheiten zu ihrer 

f Empfehlung erſcheinen der Weiße Sonntag für die Kinder, der feierliche 
1 Schluß von Volksmiſſionen, die auch Montfort dazu benützte, ſowie das 
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formel verfaßt und ſeiner bekannten Abhandlung beigefügt. Der günſtigſte 


14 
1 
1 
s4 
| 
| 
! 
* 
1 
173 
1 


Der Vollkommene Marienkult des ſel. Montfort und die Seelſorger. 453 


Nährboden für ſeine Andacht ſind jedoch die Marianiſchen Kongre— 
gationen, die zu den höchſten Hoffnungen für die Zukunft der Kirche 
berechtigen. Beſonders wirkſam wird dieſe Andacht gefördert durch Ein— 
führung der „Bruderſchaft Mariä, der Königin der Herzen“, 
die, am 25. März 1899 zu dieſem Zwecke gegründet, heute bereits 190000 
Mitglieder, darunter auch Papſt Pius X., zählt!). 

Die dem Seelſorger anvertrauten Seelen können aber dieſe ſo heil— 
bringende Andacht nicht aus ſeiner Hand empfangen, wenn er ſie nicht 
im Herzen übt. Zu welchen Erfolgen wäre dies der Weg! In der 
Heiligung der Seelen iſt er das ordentliche Organ der Virgo Sacerdos. 
Je vollkommener ſich aber das Werkzeug in die führende Hand des Meiſters 
einfügt, um ſo beſſer wirkt es. Je vollkommener der Prieſter ſich der 
ſeligſten Jungfrau zur Verfügung ſtellt in gänzlicher Hingabe, um ſo ſegens— 
reicher wirkt ſie durch ſeine Vermittlung in den ihm anvertrauten Seelen. 

Dieſe Andacht kann er privatim üben oder im Zuſammenſchluß Gleich— 
geſinnter. Letzteres iſt anregender, ſicherer und gnadenreicher. So iſt denn 
auf dem internationalen Marianiſchen Kongreß in Einſiedeln 1906 eine 
ſolche Prieſtervereinigung beſchloſſen und mit Zuſtimmung des hl. Vaters 
im folgenden Jahre gegründet worden mit dem Titel: „Vereinigung 
der Prieſter Mariä, der Königin der Herzen“, der auch Semi— 
nariſten beitreten können. Die Mitglieder verpflichten ſich, die vollkommene 
Andacht zu Maria perſönlich zu üben und zu verbreiten, ohne die anderen 
Arten der Marienverehrung auszuſchließen. Die Vereinigung, der bereits 
2200 Prieſter aus allen Ländern angehören, unter ihnen 25 Biſchöfe, ge— 
währt den Mitgliedern zahlreiche Vergünſtigungen. Papſt Pius X., der 
ihr am 27. Dezember 1908, am Feſte des Lieblingsjüngers Mariä und 
Jeſu, ſelbſt als Mitglied beigetreten iſt, hat den angeſchloſſenen Prieſtern 
das Altarprivileg an vier Tagen der Woche verliehen und außerdem 
den der Bruderſchaft angehörenden Prieſtern dasſelbe Privileg an den wei: 
teren drei Tagen?). Fakultativ iſt die monatlich erſcheinende „Revue des 
Prötres de Marie, Reine des Coeurs“ (Jahrespreis Mk. 2.50). General- 
direktor der Vereinigung iſt der jedesmalige Generalſuperior der von Mout— 
fort geſtifteten „Väter der Geſellſchaft Mariä“ in Rom. Zur Aufnahme wende 
man ſich an dieſen oder an den Anſtaltsgeiſtlicken in Sonnenwyl bei Praroman, 
Kanton Freiburg (Schweiz) oder auch an Prälat Kleiſer in Freiburg (Schweiz), 
den Promotor der Marianiſchen Weltkongreſſe. Dieſe beſorgen die Ein— 
ſchreibung und Beſcheinigung der Aufnahme, ſowie für Mitglieder der Bruder— 
ſchaft die Zuſendung der Medaille. Am Tage der Weihe lieſt das neue 
Mitglied die hl. Meſſe für die Gnade, das Weiheverſprechen treu halten zu 
können. Nach der Dankſagung ſpricht man die Formel Nach Vollzug der 
Weihe haben die Prieſter der Vereinigung dieſe dem Direktor oder ſeinen 
Stellvertretern zu beſcheinigen. 

1 Das „Handbüchlein“ der Bruderſchaft koſtet 30 Pfg. und iſt, wie auch 
die andern hier erwähnten Schriften in Grach's Buchhandlung, Trier, Haupt— 
markt, vorrätig, welche den Vertrieb der Montfortſchen Literatur von der Ca— 
niſiusdruckerei in Freiburg (Schweiz) in Kommiſſion erhalten hat. | 

2) Das unentbehrliche „Handbüchlein der Prieſter Mariä“ koſtet 30 Pfg., 
vorrätig in Grachs Buchhandlung, Trier. 
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Protektor der Vereinigung iſt augenblicklich Kardinal V. Vanu⸗ 
telli, der in dem Schreiben an den Generaldirektor, worin er das Pa— 
tronat übernimmt, die Vereinigung mit folgenden Worten empfiehlt: „Ich 
erwarte viel von dieſer auserleſenen Prieſterſchar für die Verherrlichung der 
allerſeligſten Jungfrau und für die Verbreitung der vorzüglichen Andacht 
der heiligen Knechtſchaft. Iſt der Geiſt der Unabhängigkeit nicht heute die 
Krankheit der Welt, der klerikalen ſogar? Kein Zweifel, daß wenn die 
Prieſter Mariä ihre prieſterliche Wiſſenſchaft und ihren apoſtoliſchen Eifer 
in den Dienſt der vollkommenen ancilla Domini ſtellen, fie mächtig dazu 
beitragen werden, an ſich und an ihren Gläubigen das Wort unſerer heiligen 
Bücher mehr und mehr wahr zu machen: Dieſes Volk iſt nichts als Ge— 
horſam und Liebe! Et natio illorum obedientia et amor! (Eccl. 3, 1). 
Ih empfehle dringend die Vereinigung, deren Patronat ich gern übernehme.“ 

Mögen dieſe Worte mehr und mehr Widerhall auch im deutſchen 
Klerus finden und der Associatio sacerdotum Mariae zahlreiche 
Mitglieder zuführen! Die Sancta Treveris rüſtet zum VI. Ma: 
rianiſchen Weltkongreß, dem erſten in Deutſchland, der in der erſten 
Hälfte des Auguſt dieſes Jahres!) in ihren Mauern gefeiert werden ſoll. 
„Unde hoc mihi, ut veniat mater Domini mei ad me?“ (Luc. 1, 43). 
Möge das Magnifikat, in das die Nationen dann ausbrechen werden, in 
unſerer Stadt, dem „zweiten Rom“, gar herrlich erklingen! Möge die 
„Vera Devotio“, zu der der Kongreß ermahnen wird, Prieſterſchaft und 
Volk begeiſtern und bis zur Kulminationshöhe Marianiſcher Liebe und Ver⸗ 
ehrung hinaufführen! So wird Maria freudiger kommen und mit reicheren 
Segnungen für uns und unſere Kirche! 


Trier. Wagner. 
o oo 


Joseph und Maria im Stammbaum Jesu 
bei Matth. 1, 1—17 nach Petrus P*miani. 


ater Arndt, S. J., bietet in der neuen Ausgabe der Vulgata-Ueber⸗ 
ſetzung von Allioli eine willkömmene Veranlaſſung, noch einmal hier- 
mit auf zwei Fragen zurückzukommen, welche bereits im Jahrgang 
1894 (S. 195) dieſer Zeitſchrift erörtert worden ſind: wie nämlich im 
dritten Teil der Genealogie Chriſti bei Matthäus (gemäß Vers 17) von der 
Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft an bis auf Chriſtus vierzehn Glieder 


zu zählen ſind und warum der heilige Evangeliſt die von ihm namhaft ge⸗ 


machten Glieder der Genealogie in Vers 17 überhaupt noch einmal auf 
eine ſo eigene und auffällige Weiſe zuſammenzählen wollte. 

Betreffs der erſten Frage vertritt Allioli die Anſicht, daß Maria die 
Jungfrau, im Gegenſatz zu den anderen (genannten oder ungenannten) 
Müttern, als ſelbſtändiges Glied im Stammbaum des Herrn figuriert, daß 


1) Wie nunmehr endgültig feſtſteht, wird er Samstag, 3. Auguſt, abends 
feierlich im Dom eröffnet und ſchließt am Dienstag, 6. Auguſt, abends. 

2) Vergleiche das jüngſte Werk von katholiſcher Seite über „Die Stamm⸗ 
bäume Jeſu nach Matthäus und Lukas“, von Heer („P. b.“, 23. Jahrg., 1910, 
S. 179 ff.). — Die Redaktion. 
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mithin Joſeph, Maria und Jeſus die drei letzten geheimnisvollen Glieder 
des Stammbaumes bilden; daß folglich weder die generatio Joakim ge 
mäß 1 Par. 3, 16 zwiſchen Joſias und Jechonias im hl. Text zu ergänzen 
iſt, noch die generatio Jechonias (Vers 11) zweimal (als generatio 
sterilis und regenerata, gemäß Jer. 22, 30 und 4 Reg. 25, 27) gezählt 
werden, oder gar die Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft perſonifiziert 
und als eigene generatio angeſehen werden kann. „Will man“, ſo heißt 
es in den früheren Ausgaben Allioli's, „das dreimal Vierzehn herauszählen, 
ſo muß man bei dem dritten Vierzehn (die zwei erſten bieten keine Schwierig— 
keit) mit Salathiel beginnen, ſo daß Joſeph, Maria und Jeſus die drei letzten 
Glieder werden. Dieſe können auch als Väter angeſehen werden, inſofern 
Joſeph der geſetzliche Vater Jeſu war, Maria den natürlichen Vater Jeſu 
darſtellte (da er aus ihr Fleiſch annahm), und Jeſus der Stammvater des 
neuen geiſtigen Geſchlechtes iſt.“ — Wenn nun auch die Begründung dieſer 
Anſicht unvollſtändig ſcheinen mag, jo hätte die Anſicht ſelbſt in einer Neu: 
ausgabe Allioli's doch wohl nicht ganz verſchwinden ſollen, ſondern recht 
paſſend neben den andern erwähnt werden können; zumal, da dieſelbe unter 
anderen von keinem Geringeren als dem heiligen Petrus Damiani, Kardinal 
und Kirchenlehrer (F 1072), vertreten iſt. Im 1. Kapitel einer disser- 
tatiuncula (die im 3. Teil der opera omnia, Baſſano 1783, dem opus- 
culum VIII beigefügt iſt) beſtimmt dieſer hl. Kirchenlehrer zunächſt den 
Begriff einer generatio im Stammbaum Chriſti und ſtellt ſo die Regel 
auf, nach der die dreimal 14 oder 42 generationes gezählt werden müſſen. 
Der Begriff der generatio deckt ſich nämlich mit dem von persona, ſo daß 
es fo viele generationes gibt als Perſonen aufgezählt werden. Videtur 
itaque nobis . . . ut decernamus,cognationum simul ac persona- 
rum numerum invicem convenire; quatenus quot sunt personae, 
totidem quoque dicantur generationes. Es mag dieſer Begriff noch 
näher beſtimmt werden durch die Bemerkung, daß im Stammbaum Chriſti 
eine generatio, im allgemeinen genommen, gleichbedeutend iſt mit einer 
reellen phyſiſchen Perſon, die zu der im Stammbaum vorausgehenden oder 
auch nachfolgenden Perſon in das beſtimmte natürliche oder fonft rechts- 
kräftige Verhältnis einer persona generata (Sohn, Tochter) oder einer 
persona generans (Vater, Mutter) geſtellt erſcheint. Aus dieſer Begriffs⸗ 
beſtimmung ergibt ſich die Grundlage, auf der es zunächſt (die poſitive über⸗ 
natürliche Anordnung Gottes und die gemeinſame Abſtammung aller Glieder 
vom Hauſe Davids vorausgeſetzt) überhaupt möglich erſcheint, die jungfräu⸗ 
liche Braut Joſephs nun auch noch als eine auf ihn ſelbſt bezogene und 
von ihm verſchiedene generatio aufzufaſſen. Denn was könnte Gott hindern, 
zwiſchen Joſeph und Maria nebſt dem bekannteren Rechtsverhältnis von 
Bräutigam und Braut auch noch das andere Rechts- und Pflichtverhältnis 
von Vater und Tochter geltend zu machen? Tatſächlich folgt nun gerade 
dieſes neue und höchſt bedeutſame Rechtsverhältnis für beide eben aus der 
Sonderſtellung, die Maria im Stammbaum einnimmt, wenn ſie unmittelbar 
vor Chriſtus und unmittelbar nach Joſeph, als dreizehntes ſelbſtändiges 
Glied, der verborgenen Intention des inſpirierten Evangeliſten entſprechend, 
in dieſem göttlichen Stammbaum gezählt und eingeſchätzt werden muß. 
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Im 2. Kapitel ſeiner dissertatiuncula begründet alsdann der heilige 
Petrus Damiani eben dieſe Anſicht, daß Maria in der 3. Teſſeradekade 
(im Gegeaſatz zu den andern Müttern, die als natürliches prineipium pas- 
sivum generationis ein Ganzes mit den reſpektiven Stammvätern aus— 
machen) als eigenes, ſelbſtändiges Glied zu zählen iſt. Nach kurzer, reſpekt— 
voller Erwähnung der abweichenden Sentenzen fährt der hl. Lehrer alſo 
fort: De illorum itaque venerandis definitiontbus ego disputare non 
audeo, simpliciter tantum, quid mihi videatur, expono. Ab eo sane, 
quod dieitur, post transmigrationem Babylonis Jechonias genuit Sa— 
lathiel, usque ad illud, Jacob autem genuit Joseph, virum Mariae, 
tredecim sunt generationes. In Joseph siquidem duodecima, in 
Maria intelligitur tertiadecima. Si enim Maria Joseph, sicut uxor 
viro, carnali commercio iungeretur, jure una dumtaxat in utroque 
generatio videretur. Sed cum Maria Joseph nullatenus sit coniuncta, 
generationis vero linea usque ad Joseph per praecedentium seriem 
sit perducta, repente generatio in Mariam altrinsecus positam pro- 
silit... Nec inconvenienter una in Maria generatio constituitur, 
quae generatio illius origo est, cui videlicet a cunctis praecedenti- 
bus generationibus militatur. Porro cum Joseph hinc ex recta pro- 
pagatae cognationis linea pendeat, illine ex altera eiusdem cogna- 
tionis linea (der nathaniſchen) Maria descendat, ipse de linea in lineam 
transitus generationis est ınysticae sacramentum. Nam quia Maria 
Joseph carne non iungitur, non utraque una est generatio: sed unam 
Joseph, alteram Maria generationem facit. . Sic post carnales 
generationes fit generatio spiritualis, ut mox sequatur res inaudita 
prorsus et singularis. Spiritualis siquidem generatio fit de Joseph 
in Mariam, singularis de Maria in Christum. 


Im 3. Kapitel endlich wendet ſich der Heilige an etwaige Gegner mit 
den Worten: Sed dieis mihi, quisquis es, quomodo inter Joseph et 
Mariam potest generatio dici, quam videlicet ipse non genuit? und 
antwortet darauf nur indirekt mit verſchiedenen Gegenfragen. Et tu mihi 
reciproca consultus inquisitione responde: Cur idem beatus Evan— 
gelista ... ait inter cetera: Joram genuit Oziam; cum nequaquam sit 
pater Oziae, sed potius Ochoziae. . . . Si ergo inter Joram et Oziam 
esse generatio dieitur ... quid prohibet inter Mariam et Joseph, 
qui procul dubio censanguinei sunt, generationem dici per quandam 
scilicet vim et mysterium sacramenti? Et si comprehendi non po— 
test, quomodo Christus ex Virgine nascitur; quid mirum si inter 
parentes eius stupenda quaedam et admirabilis generatio videatur, 
cuius videlicet et generatio singularis et conceptio novg et nativitas 
deprehenditur inaudita? — In etwa iſt in der obigen näheren Begriffs⸗ 
beſtimmung auch ſchon die direkte Antwort auf den vorgebrachten Einwand 
enthalten. Ohne dem Fleiſche nach von Joſeph abzuſtammen, konnte Maria 
durch eine übernatürliche, dem Geheimnis ihrer ſteten Jungfrauſchaft und 
der Menſchwerdung des ewigen Wortes ganz entſprechende Anordnung Gottes 
zu Joſeph auch noch in das vollgültigſte und bindende Rechtsverhältnis des 
Kindes zum Vater geſtellt werden. Es konnte Gott der Vater, von dem 
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jede Vaterſchaft im Himmel und auf Erden genannt wird, einerſeits dem 
Joſeph, dem Univerſalerben Davids, die Rechte des Bräutigams der ſeligſten 
Jungfrau gegenüber zuerkennen, anderſeits aber ihm auch damit die hei— 
ligſten Vaterpflichten gegen dieſe Davidstochter auferlegen. Durch das eine 
iſt Maria die Braut Joſephs, durch das andere deſſen geiſtige Tochter im 
rechtskräftigſten und auch geheimnisreichſten und folgenſchwerſten Sinne 
des Wortes. Man kann darin nur die Tiefe der göttlichen Weisheit be— 
wundern. Da Maria allzeit Jungfrau bleiben und mithin auch der Ehe— 
ſtand zum Schutz ihrer Jungfrauſchaft dienen mußte, ſo wollte Gott für 
Joſeph und Maria gleichſam ein ganz neues unerhörtes göttliches Eherecht 
ſchaffen. Nach einer Seite hin ward dieſe Ehe unendlich erhoben, da ſie 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes bezweckte; nach der andern Seite 
hin mußte jedoch der natürliche Gebrauch der Ehe de jure divino hier 
ausgeſchloſſen bleiben. Das geſchah nun gerade dadurch, daß Gott durch 
die im hl. Geiſt vollzogene Verlobung zugleich mit den Rechten eines von 
Gott geſetzten Bräutigams, die Pflichten und Rechte eines eigenen von 
Gott geſetzten Vaters betreffs der ſeligſten Jungfrau auf Joſeph übertrug. 
Als Bräutigam hat Joſeph das unveräußerliche Recht, jeden anderen Be— 
werber fern zu halten und dem göttlichen Kinde der Jungfrau Vater zu 
ſein. Als von Gott gleichſam an die Stelle des ſchon verſtorbenen Joachim 
geſetzter Vater hat er mehr als irgend einer die heiligſte Pflicht servare 
Virginem suam. Darum iſt er denn auch bedeutungsvoller nicht sponsus, 
ſondern Vir Mariae genannt. Zudem iſt dadurch die weiterhin vom Evan— 
geliſten zu erzählende, jungfräuliche Empfängnis Chriſti im Stammbaum 
ſchon zum voraus gewiſſermaßen mit arithmetiſcher Evidenz feſtgelegt. 

Läßt man dieſe Anſicht des hl. Petrus Damiani gelten, dann iſt da— 
mit auch der wichtigſte Grund angedeutet betreffs der zweiten Frage, warum 
der Evangeliſt nämlich zum Schluß dieſe auffällige Zählung aufgeſtellt hat. 
Nicht nur wird dadurch auf die drei Hauptperioden der geſchichtlichen Ent— 
wicklung dieſes Stammbaumes hingewieſen, und durch die dreimal 14 (= ) 
demſelben ein auf David bezügliches typo ogiſches Gepräge beigegeben. Es 
ſoll nicht nur durch die genaue Zählung die beſondere in dieſem Stamm— 
baum waltende Vorſehung Gottes und Heiligkeit veranſchaulicht werden. 
Der Evangeliſt will vor allem durch dieſe Zählung (durch die das Aus— 
laſſen verſchiedener hiſtoriſcher Glieder als beabſichtigt erſcheint) der Genealogie 
Chriſti einen eigenen ſtreng juridiſchen Charakter verleihen und den 
willigen Exegeten nötigen, der ſeligſten Jungfrau die ihr gebührende Stelle 
in dieſem in ihr und ihrem Sohne gipfelnden himmliſchen Stammbaum 
zuzuerkennen. Die von dem inſpirierten Evangeliſten veranſtaltete Zäh— 
lung ſtellt ſich mithin in letzter Inſtanz als die authentiſche Interpretation 
jener ſpezifiſch übernatürlichen Beziehungen dar, durch welche Joſeph, 
Maria und Jeſus, dieſe drei, mehr im Geiſt und in der Wahrheit als 
durch Fleiſch und Blut, zur Ehre des Dreieinigen Gottes, im höheren 
Licht der Offenbarung unter einander verbunden erſcheinen. 

Luxemburg. 6. Burg. 
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Die heutigen Tanzbelustigungen vor dem Forum der Moral. 


n mancher Pfarrbibliothek mag ſich noch heute ein Büchlein befinden, 
das vor mehreren Jahrzehnten zum erſtenmal erſchienen iſt und ſeiner 

Zeit viel von ſich reden machte. Dasſelbe iſt betitelt: „Der Tanz. 
Ein Wort der Belehrung an die Eltern und erwachſenen Söhne von J. J. 
Nyſſen, Dechant in Stavelot. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt.“ !) In 
fünf Kapiteln behandelt das Werk: 1. den Charakter des Tanzes; 2. den 
Urſprung desſelben, ſowie das Urteil aller Jahrhunderte über denſelben; 
3. die Gefahren des Tanzes; 4. Vorwände, um denſelben zu rechtfertigen; 
5. die Tanzgeber. Das Ergebnis der vier erſten Kapitel iſt nach Angabe 
des Verfaſſers (S. 143) folgendes: 

„Aus allem, was im Laufe der Abhandlung über Bälle und Tänze, ſowie 
fie heutzutage aufgeführt werden, und über die Umſtände, die ihnen vorher— 
gehen, ſie begleiten, ihnen folgen, geſagt worden iſt, muß der geſunde Verſtand 
und der aufrichtige Sinn des Leſers zu folgenden Schlußfolgerungen kommen: 
1. daß es nicht erlaubt iſt, Tänze zu veranſtalten; 2. daß es nicht erlaubt iſt, 
die Tänze mit einem Muſikinſtrument zu begleiten; 3. daß es der Jugend nicht 
erlaubt iſt, am Tanze teilzunehmen; 4. daß es den Eltern nicht erlaubt iſt, ihre 
Kinder zum Tanz gehen zu laſſen oder hinzuführen; 5. daß es den Kindern und 
jungen Leuten nicht erlaubt iſt, dem Tanz zuzuſchauen. Ueber die Veranſtalter 
des Tanzes ſpricht ſich der Verfaſſer des genannten Büchleins folgendermaßen 
aus: Wenn es im allgemeinen nicht erlaubt iſt, zum Tanze zu gehen, ſei es, um 
zu tanzen, ſei es, um bloß zuzuſchauen, ſo kann es auch nicht erlaubt ſein, Tänze 
zu veranſtalten. Denn niemand darf ohne wichtige Gründe andern Urſache 
geben zu ſündigen. Darum verbietet auch die Theologie, den Tanzgebern die 
Losſprechung zu erteilen, wenn ſie nicht auf das Tanzgeben verzichten wollen. 
Die Theologen würden das nicht tun, wenn ſie nicht das Tanzgeben für ſchwere 
Sünde hielten. Diejenigen, welche in ihren Häuſern öffentliche Tänze veranſtalten, 
bei denen Perſonen beiderlei Geſchlechts ſich verſammeln, ſowie die Muſikanten, 
welche dieſe Tänze begleiten, könnten daher nicht losgeſprochen werden, wenn 
ſie keine Beſſerung gelobten. Das ſei die Anſicht aller Theologen.“ 


Wer nur einen Blick in eine Moraltheologie hineingeworfen hat, wird 
leicht zur Ueberzeugung kommen, daß man es hier mit vielen rigoriſtiſchen 
Behauptungen zu tun hat, die, wenn ſie in die Praxis umgeſetzt werden, 
geeignet ſind, mehr Unheil als moraliſchen Nutzen hervorzurufen. 

Welches ſind denn die richtigen von den meiſten heutigen Autoren 
anerkannten Grundſätze in betreff 1. des Tanzes, 2. der Tanzenden, 3. der 
Tanzgeber? 

Wie hat ſich der Beichtvater den Veranſtaltern des Tanzes und 
den Teilnehmern gegenüber zu verhalten? 

Welches ſind die Pflichten des Seelſorgers gegenüber dem Tanze? 


I. Beurteilung des Tanzes im allgemeinen. 


Definiert wird der Tanz im allgemeinen als eine Reihe rhythmiſcher 
Bewegungen des Körpers, die von Geſang oder Muſik oder auch von beiden 
begleitet find. Dieſe taktmäßigen Bewegungen find der natürliche Ausdruck 
der Freude und Heiterkeit und als ſolche in bezug auf Moralität indifferent; 
ja, wenn ein guter Zweck hinzukommt, werden ſie moraliſch gut und, positis 
ponendis, verdienſtlich. In dieſem Sinne ſind manche Texte der heiligen 


) Verlag P. Brück, Luxemburg. 
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Schrift aufzufaſſen: „Est tempus plangendi et tempus saltandi“ 
(Ecel. III, 4). — „Egressae sunt mulieres de universis urbibus 
Israel, cantantes chorosque ducentes“ (I Reg. 18). An mehreren 
Stellen fordert der Pſalmiſt die gläubigen Juden auf, den Herrn zu loben 
in Reigen: „Laudate Dominum in tympano et choro“ (Ps. 149, 3; 
150, 4), und von David heißt es: „Saltabat totis viribus ante Domi— 
num“ (II. Reg. 6, 14), als die Bundeslade aus dem Hauſe des Obededom 
in feierlichem Zuge nach Sion gebracht wurde. Auf den von Michol hier— 
über erlittenen Tadel erwidert er: „Vor dem Herrn, der mich erwählet 
hat, habe ich getanzt.“ 

Die Tänze der Hebräer waren überhaupt der Ausdruck einer beſchei— 
denen, religiöſen, patriotiſchen Freude oder des tiefgefühlten Dankes für 
große, von Gott empfangene Wohltaten. Sollen wir erinnern an den eigen— 
tümlichen Tanz, den die Chorknaben der Kathedrale von Sevilla bei Ge— 
legenheit des Euchariſtiſchen Kongreſſes in Madrid vor dem Sanktiſſimum 
aufführten oder an die Jahrhundert alte traurig-melancholiſche Spring- 
prozeſſion von Echternach? 

Solche Tänze, denen das Gefühl patriotiſcher oder chriſtlicher Freude 
oder ſelbſt der Geiſt ernſter Buße zugrunde liegt, ſind ohne Zweifel er— 
laubt. Ueber die Erlaubtheit oder Unerlaubtheit dieſer Tänze, welche von 
den einzelnen, ohne Mitwirkung des andern Geſchlechtes aufgeführt werden, 
geht übrigens nicht die Rede, wenn man von der Moralität der Tänze 
ſpricht. Auf dieſe läßt ſich der bekannte Satz der Moraliſten in ſeiner 
vollen Wahrheit anwenden: Choreae per se sunt indifferentes. 

Beſonders mit Bezugnahme auf dieſe Art von Tänzen wollen wir 
einen erſten Satz aufſtellen: 

Erſter Satz: Es kann Tänze geben und es gibt ſolche, welche, auch 
unter ihren konkreten Umſtänden betrachtet, moraliſch gut, ja verdienſtlich ſind. 

Die Frage der Moraliſten beginnt erſt da, wo es ſich um Tänze 
handelt, wie ſie in Wirtshäuſern, bei Hochzeiten und andern Feſtlichkeiten 
aufgeführt werden, und welche ohne die Mitwirkung beider Geſchlechter 
nicht gedacht werden können. Ueber dieſe Art von Tänzen wollen wir, 
um klarer und ſicherer vorzugehen, in einigen Sätzen die Anſicht der Mora— 
liſten wiedergeben. 

Zweiter Grundſatz: Unehrbare Tänze, d. h. ſolche, die mit ſchlechten, 
unehrbaren Perſonen (cum meretricibus, cum feminis inhoneste vestitis 
et generatim cum iis de quarum libidinoso affectu constat) oder in 
ganz unehrbarer Weiſe (cum inhonestis gesticulationibus, cum pressis 
amplexibus) aufgeführt werden, find allezeit ſchwer ſündhaft und können 
niemals erlaubt werden. 

Solcher Art waren die Tänze, welche das Heidentum zu Ehren ſeiner 
Götzen veranſtaltete und bei welchen der niedrigſten Sinnlichkeit gefröhnt 
wurde. Ovid, der wollüſtige Dichter, nennt den Tanzboden einen Ort, 
wo die Schamhaftigkeit Schiffbruch leidet, die Tänze ſelbſt nennt er Keime 
und Samen des Laſters. Von einer römiſchen Matrone ſprechend, ſagt 
Salluſt, ſie tanze zu gut, um eine ehrbare Frau ſein zu können. Im 
Senat zu Rom hatte Cato gegen einen Konſul die Klage erhoben, er habe 
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getanzt und darum fein Amt entehrt. Cicero, der jenen Konſul verteidigen 
ſollte, wußte auf keinem andern Wege den Angeklagten zu retten, als daß 
er die Tatſache rundweg ableugnete. Bekannt iſt auch deſſen Ausſpruch: 
Nemo saltat nisi ebrius. 

Da dieſe Tänze noch zur Zeit der Kirchenväter beſtanden, ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß dieſe mit aller Energie und allen Mitteln der Bered— 
ſamkeit gegen ſie vorgingen. Der hl. Auguſtinus nennt den Tanzſaal eine 
Teufelshöhle; er geht ſo weit, daß er erklärt, er ſehe die jungen Leute am 
Sonntag lieber pflügen als tanzen: melius est arare quam saltare. Der 
hl. Chryſoſtomus nennt die Tanzbeluſtigungen Werke und Pomp des Teufels, 
der hl. Hieronymus Feſtlichkeiten Satans, ebenſo Salvian. „Die abſchen— 
liche Sitte des Tanzens“, ſagt der hl. Ephrem, „komm! vom Teufel ebenſo 
gut wie Götzendienſt und Unzucht.“ Dahin gehören auch einige Ausſprüche 
der hl. Schrift: „Cum saltatrice ne assiduus sis nee audias illam, ne 
forte pereas in efficacia illius“ (Eceli. IX, 4; vgl. auch Job XXI, 11). 

Daß in unſerer Zeit dieſe Tanzbeluſtigungen, die ohne viele ſchweren 
Sünden nicht abgehen, noch nicht ausgeſtorben ſind, lehrt eine allerdings 
ſehr traurige Erfahrung. Man denke nur an die Schönheitsabende in Berlin, 
an die ſog. Apachen- oder Schiebetänze, an die Tänze, welche die Italiener 
Ballo angelico nennen. 

Dritter Grundſatz: Tänze, welche weder ratione personae noch 
ratione modi saltandi als unehrbar angeſehen werden müſſen, d. h. ſolche, 
die mit hrbaren Perſonen und in ehrbarer Weiſe, ohne unſittliche Ge— 
bärden, Bewegungen, Küſſe uſw. geſchehen, führen wegen des engen Zu— 
ſammenſeins der beiden Geſchlechter regulariter eine Gefahr zur Sünde 
mit ſich und unterſtehen darum den Regeln, welche die Moral über die Zu— 
laſſung oder Vermeidung der moraliſchen Gefahr aufſtellt. 

Solche Gefahren zur Sünde bietet der Tanz viele. Der freiere Um— 
gang mit Perſonen des anderen Geſchlechts, die längere Zeit währenden 
Umarmungen, die Töne einer berauſchenden Muſik, die Täuſchung des ge— 
ſchmückten Saales, der Glanz der Lichter, welche durch ihre Blendung den 
Reiz der Kleidung erhöhen, die Aufregung der Nerven durch die geiſtigen 
Getränke und das unſinnige Springen, die nächtliche Zeit, in der getanzt 
wird und in der man vom Tanze nach Hauſe zurückkehrt, das Zuſchauen, 
während man auf einige Momente vom Tanzen ausruht, und dann die 
böſen Gedanken und Begierden, die ſpäter, oft nachdem der Tanz längſt 
vorüber iſt, in der Seele aufſteigen, das ſind ebenſoviele Gefahren zur 


Sünde, deren ſich jene ausſetzen, die den Tanzboden beſuchen. 

Leopold Kiſt jagt in einem Kraftwort!): „Aufgeregt von Wein, Muſik 
und Tanz, in ſo naher Berührung mit einander, in ſolchem Aufzug und — 
ohne Sünde! Das iſt unmöglich, das heißt verlangen, daß ein hungriger Ochs 
ohne Maulkorb in dem üppigen Kleeacker nicht freſſe, ein Fink im Hanfſamen 
vor Hunger krepiere und ein Fiſch im Waſſer verdurſte.“ 

Es iſt in der Tat eine ganze Reihe von Sünden, zu denen der Tanz 


Anlaß geben kann. Das einfache Erfaſſen der Hand, wie es bei— 
nahe jeder Tanz fordert, iſt an und für ſich nicht ſündhaſt; allein wie leicht 


1) Das wir aber nur unter den nötigen Einſchränkungen zu dem unſe— 
rigen machen wollen. 
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wird es in malitiöſer Weiſe gebraucht, um einem unlauteren Affekte Aus— 
druck zu geben oder in ſündhafter Weiſe die Hand zu preſſen. Auch die 
Umarmung, welche bei deu meiſten Tänzen üblich iſt, kann ohne ſchwere 
Sünde und, wenn eine vernünftige Urſache das Tanzen erlaubt, ſelbſt ohne 
läßliche Sünde abgehen; denn, wie der hl. Thomas!) bemerkt: „Multa, si 
serio fierent, gravia peccata essent, quae quidem ioco facta vel nulla 
vel levia sunt... . Intentionem (pravam) excludit ludus.“ Allein 
wenn ſchon das einfache Erfaſſen der Hand zur ſchweren Sünde leicht miß— 
braucht werden kann, wie dann erſt die Umarmung! Und wie oft ſieht ſich 
eine ſonſt ſittſame Perſon, die den Tanz mitmachen muß, genötigt, dem 
Mittanzenden, deſſen böſe Abſicht ſie bemerkt, zuzuflüſtern, er möge ſich etwas 
ferner halten! 

Eine dritte Sünde ſind die unehrbaren Berührungen, welche vor, 
zwiſchen oder nach dem Tanze ſo leicht geſchehen, etwa wenn die Tanzenden 
vom Springen gelegentlich ausruhen, oder wenn der junge Mann das Mädchen 
nach Hauſe begleitet. Es kommen hinzu die Liebesgeſpräche und un— 
lauteren Reden, zu denen der Tanz Anlaß gibt. Der Tanzende lobt die 
Tanzfertigkeit, die elegante Kleidung, die natürliche Schönheit und Anmut der— 
jenigen, mit der er getanzt hat oder tanzen will, und mißbraucht in bos— 
hafter Weiſe die natürliche Eitelkeit und Leichtgläubigkeit des Weibes. Es 
folgen Beteuerungen der Liebe, Anreizungen zum Böſen, und mehr denn 
eine ahnungsloſe Jungfrau iſt infolge dieſer verderblichen Reden zum Falle 
gebracht worden. Die lüſternen Blicke, die unreinen Begierden, 
die in der Seele aufſteigen, die unehrbaren Vorſtellungen, die ſich 
oft lange Zeit nachher noch einſtellen, ſind vielleicht nie für den Menſchen 
ſo gefährlich, als unter den oben geſchilderten Umſtänden der Tanzbelu— 
ſtigungen. Und wenn auch das peccatum consummatum cum alia 
commissum nicht auf dem Tanzboden geſchieht, jo kann es doch oft leicht auf 
dem Heimweg vollführt werden, nachdem im Tanzſaale die Anreizung dazu 
geſchehen iſt. 

„Der Schmied“, ſagt Leop. Kiſt, „ſchmiedet das Eiſen auch nicht in der 
Eſſe, in den glühenden Kohlen; dort macht er's bloß glühend, weich ind zum 
Schmieden fähig, und etliche Schritte davon hämmert er's auf dem Ambos. 
So verhält es ſich auch mit dem Tanzboden; dort wird Leib und Seele auf 
glühende Kohlen gelegt, dort wird die Flamme angeblaſen, dort wird die 
Wolluſt rege gemacht, und dann auf dem Heimwege — hier ſchweigt die 
Geſchichte.“ 

So kann man die ganze Reihenfolge der Sünden contra sextum auf— 
führen, wenn es ſich um die Aufzählung der Sünden handelt, zu welchen 
die heute üblichen Tanzbeluſtigungen führen können: Impudicitia cordis, 
impudicitia oris, impudieitia aspectus, impudieitia tactus, peccatum 
consummatum secundum naturam und contra naturam. Die Aufzäh— 
lung iſt nach dem Handbuch von Lehmkuhl 7). 

Darum jagt Genicot:) in ſeiner gewohnten nüchternen Weiſe: „Etsi spe- 
culative laquendo, choreas ducere actus virtutis esse queat, practice tamen, 
ut fieri solet in regionibus nostris, res periculosa et multorum peccatorum 


occasio dicenda est. Quare confessarii est, ab iis prudenter avertere omnes 
quidem, sed praesertim iuvenes utriusque sexus qui hucusque caste vixerint.“ 


9 2. 2. qu. 168, art. 3. / Theol. mor. I, n. 866 sq. ) Theol. mor. I, n. 241. 
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Gouſſet!) ſpricht ſich in derſelben Weiſe aus: „Selten iſt der Tanz, ſelbſt der 
dezente, ohne Gefahr; in den meiſten Fällen iſt er gefährlich, und zwar mehr 
oder weniger je nach den Umſtänden und den Dispoſitionen der Teilnehmer. 
Unklug wäre es, ihn anzuraten oder zu billigen.“ Einer der neueſten deutſchen 
Moraltheologen, Dr. A. Koch, jagt in feinem Lehrbuch der Moraltheologie n): 
„Allerdings liegt hier (beim Tanze) die ſittliche Gefahr ſehr nahe, aber ein 
abſolutes Verbot des Tanzes iſt nicht berechtigt.“ Dieſe Auffaſſung finden 
wir überhaupt bei allen Moraltheologen wieder )). 

Von den heutigen Tänzen gilt noch immer und vielleicht noch mehr, 
was der hl. Karl Borromäus von den Tanzbeluſtigungen feiner Zeit ſchreibt“): 

„Qui ad choreas accedunt, fere omnes vitam quandam laxiorem et 
mundi corruptelas sequuntur.* Und ein andermal): „Man weiß nur zu gut, 
daß in dieſem verdorbenen Jahrhundert die Tanzzuſammenkünfte die unglück— 
liche Quelle vieler Sünden ſind und zwar der größten und ſchwerſten, weil ſie 
ſündhafte Gedanken erregen, gefährliche Unterhaltungen hervorcufen, die Sitten 
der Chriſten zugrunde richten und in verderblicher Weiſe zu den Lüſten des 
Fleiſches und allen Arten von Sinnlichkeiten hinreißen.“ 

Aus demſelben Grunde erſchöpft ſich der fv. ſo milde hl. Franz von 
Sales bei Behandlung des nämlichen Gegenſtandes in geiſtreichen Ver— 
gleichen und zutreffenden Bemerkungen, um vom Tanze abzuraten: 

„Es gibt gute Tänze, ſaget ihr, ich aber ſage: ſelbſt die beſten taugen 
nichts. — Nach der gewöhnlichen Art, wie der Tanz geſchieht, neigt er ſehr zum 
Böſen und iſt reich an Gefahren. Beim Tanzen ſucht einer den andern an 
Eitelkeit zu überbieten, die Eitelkeit aber iſt eine ſehr große Dispoſition zu un» 
erlaubten Verhältniſſen.“ 

Verſchiedene Autoren ®) glauben, einzelne der heute häufig vorkommen— 
den Tanzarten, wie Walzer, Polka, Mazurka, Schottiſch ſeien wegen der 
dabei obligaten engen Umarmung ſtets eine occasio proxima und darum 
ſchwer ſündhaft; andere, deren Sentenz man jedenfalls für probabel halten 
darf, find mit Berardi“ weniger ſtreug. Sie berufen ſich auf die Erfah— 
rung und das Zeugnis der Pönitenten, und zwar ſolcher, über deren Aus— 
ſage kaum ein Zweifel obwalten kann. 

In der Tat, wenn dieſe Umarmungen zwiſchen zwei Perſonen ver— 
ſchiedenen Geſchlechts allein, ohne Zeugen, aus ſinnlicher Liebe geſchehen 
würden, ſo könnten ſie von ſchwerer Sünde nicht freigeſprochen werden; 
allein der Umſtand des Tanzes ändert, nach der Ausſage der Tanzenden 
ſelbſt, die ganze Sachlage. Hier treffen verſchiedene Umſtände zuſammen, 
welche die Sinnlichkeit zurückzuhalten geeignet ſind, und welche bei der ge— 
heimen Zuſammenkunft nicht vorliegen. Dahin gehören die Zerſtreuung, die 
Ermüdung, die Heiterkeit, die Agitation des Springens und vor allem die 
Aufmerkſamkeit auf den Tanzrhythmus. Denn, um kunſtgerecht zu tanzen, 
ſagen die Kenner, muß man ſeine ganze Aufmerkſamkeit dem Rhythmus des 
Tanzes zuwenden, beſonders wenn man in der Tanzkunſt wenig erfahren iſt, 
ſo daß für die Nahrung der Sinnlichkeit wenig oder nichts übrig bleibt. 


1) Theol. mor., n. 651. ) 5 71. 3) Vgl. S. Alph, Theol. mor., I. 4, n. 429: 
Scavini, Tamburini, Gabriel de Varceno, Ballerini, Berardi; Gury, Müller, 
Theol. mor. II, $ 177; Lehmkuhl, Theol. mor. et casus consc.; Goepfert, II, 
357; Probſt, II, 50; Simar, 314; Martin, 666 ff.; Hillebrand, Die Tanzbe⸗ 
luſtigungen; Krieg, Wiſſenſchaft der Seelenleitung I, 126; Linſenmann, 267; 
Brunner, I, 591, uſw. uſw. ) Op. de choreis, c. 14. 5) Instructio ad clerum. 
6) Vgl. Gury, I, n. 242; Marc, I, n. 831; Craisson, Notiones circa sextum, 
n. 222. *) De recidivis et occasionariis, vol. II, De choreis. 
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Man faßt das Umarmen als ein Geſetz des Tanzes auf und läßt es ge: 
ſchehen, ohne an etwas Sündhaftns zu denken. j 


Eines iſt indes gewiß, daß es nämlich innerhalb der Grenzen des 
noch nicht geradezu Unmoraliſchen eine ganze Stufenleiter von größeren und 
und minder großen Gefahren infolge der verſchiedenen Tanzarten und der dabei 
auftretenden Umſtände gibt, und daß es darum einer größeren oder minder 
großen Urſache für den einzelnen bedarf, um die Teilnahme für erlaubt 
zu halten. Uebrigens können die Grenzen des abſolut Unſittlichen und des 
noch einigermaßen Zuläſſigen nicht ſo genau fixiert werden, und ſchwer 
möchte es in einzelnen Fällen ſein, die genaue Scheidung zwiſchen dem 
Zwielicht und dem vollſtändigen Dunkel feſtzuſtellen. Man erwäge nur 
einen Augenblick folgende Aufzählung verſchiedener Tanzggelegenheiten: 
1. Schönheitsabende; 2. Tanz in einem verrufenen Wirtshaus mit Kellne— 
rinnen; 3. Maskenbälle; 4. Tanz mit dekolletierten Perſonen; Z. Tanz in 
einem Landwirtshaus mit grobſinnlichen Burſchen, ohne Aufſicht; 6. Tanz 
in einem ſonſt nicht ſchlechten Wirtshaus, mit einiger Aufſicht; 7. Tanz bei 
Hochzeiten und ſonſtigen Familienfeſten; 8. Tanz in einer höheren, beſſeren 
Familie, wo ſtreng auf Etikette gehalten wird; 9. Tanz bei den Abend— 
unterhaltungen einer Geſellſchaft; 10. Tanz, welchen eine katholiſche Geſell— 
ſchaft organiſiert, damit ſich die jungen Leute kennen lernen und Miſchehen 
verhindert werden Wir haben an dritter Stelle die Maskenbälle auf— 
geführt, weil dieſe in ſehr vielen, vielleicht in den meiſten Fällen wegen der 
leichteren Anreizung zur Sünde gefahrvoller find; ja nur zu häufig mag es 
geſchehen, daß man deshalb ſich maskiert, um ſo ungeſcheuter dem Laſter 
fröhnen zu können und unerkannt das zu tun, was man offen zu tun ſich 
nicht erlauben würde. Indeſſen iſt das nicht immer der Fall. Nicht ſelten 
geſchehen die Maskenbälle im Beiſein der Eltern oder naher Verwandten 
und ſo, daß die Maske nur für den Akt des Tanzes angelegt wird. In 
dieſem Falle wäre die Gefahr des Maskentanzes nicht größer, ſondern ge— 
ringer als beim gewöhnlichen Tanze. Alles hängt von den Umſtänden ab ). 

Dasſelbe iſt zu bemerken von der vierten Art: mit dekolletierten Per— 
ſonen. Denn offenbar gibt es in der Entblößung des Halſes und der 
Bruſt verſchiedene Grade, von dem weniger Schicklichen bis zu dem ſchwer 
Sündhaften, wie im Traktat De sexto gelehrt wird. 

Vierter Grundſatz. Bei Beurteilung der Moralität einer be— 
ſtimmten Tanzbeluſtigung hat man nicht bloß die Art des Tanzes, ſondern 
anch die ſubjektive Dispoſition des Tanzbeſuchers zu berückſichtigen. 

Dieſe Erwägung iſt fundamental. Wenn es ſich darum handelt, im 
Beichtſtuhl die Liceität oder Illiceität des Tanzes feſtzuſtellen, ſo hat man 
den Tanz nicht nur in ſich, ſondern auch in ſeinen Beziehungen zum Pöni⸗ 
tenten zu betrachten. Was für den einen eine occasio proxima iſt, iſt 
vielleicht für den andern nur eine occasio remota oder gar keine Gelegen 
heit zur Sünde. Dieſes ſubjektive Element darf nie außer acht gelaſſen 
werden, wenn es ſich um die Beurteilung der Moralität einer Tanzbelufti- 
gung handelt. 


) Vgl. Berardi, De occas. art. de choreis. 
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Und bei dieſer Beurteilung hat der Beichtvater (oder Ratgeber) zwei 
Wahrheiten vor Augen zu behalten. Die erſte iſt, daß er den Pöni— 
tenten nicht nach ſeinen eigenen Eindrücken und Präſumptionen beurteilen 
darf, ſondern nach den Eindrücken, die das Beichtkind ſelbſt gehabt hat und 
die ſich in ſeinen Erklärungen wiedergeben, vorausgeſetzt natürlich, daß dieſe 
aufrichtig ſind. Die große Kunſt der Seelenleitung beſteht darin, objektiv 
zu ſein, und in den Gewiſſen zu leſen wie in einem Buche, ohne etwas 
wegzulaſſen oder etwas Subjektives hinzuzufügen. Ein Urteil iſt ſchließlich 
nur eine Schlußfolgerung, die ſich einzig und allein auf die Prämiſſen ſtützt, 
welche im Aktenmaterial der Gerichtsſache enthalten ſind. Ein gewiſſen— 
hafter Richter erlaubt ſich niemals, in der Handhabung dieſes Aktenmaterials 
willkürlich vorzugehen, falſche Schriftſtücke einzufügen, nach Belieben zu 
ſtreichen oder zu entſtellen, nur um ſeiner vorgefaßten Meinung gerecht zu 
werden. Der Satz: Standum est praesumptioni wird ergänzt oder ver— 
beſſert durch das Prinzip: Praesumptio cedit veritati. 

Die zweite Wahrheit iſt dieſe: Obwohl die menſchliche Natur in 
allen Individuen die nämliche iſt, ſo ſind doch die Temperamente, in welchen 
dieſe Natur konkretiſiert erſcheint, von einander ſehr verſchieden und damit 
auch die Empfänglichkeit für die äußeren Reize. Die Erfahrung hat das 
längſt mit Sicherheit feſtgeſtellt. Wer kennt nicht die ganze Skala der zahl— 
reichen Nüancen, die ſich in materia sexti in der Senſibilität bei den ver— 
ſchiedenen Temperamenten offenbaren, angefangen von der ultrafeinfühlenden 
Seele, die beim geringſten Gedanken oder bei der leiſeſten zweideutigen An— 
deutung in Aufwallung und Verwirrung gerät, bis hinauf zur grobklötzigen 
Natur, die ſelbſt bei den kompromittierendſten Kontakten keine Anwandlung 
von Leidenſchaft verſpürt? Wenn dem aber ſo iſt, wie dürfte man blind— 
lings in vorgefaßter Meinung alle Gewiſſen nach derſelben Schablone be— 
urteilen? „Der und der hat in dieſen Umſtänden ſchwer gefehlt, alſo auch 
du.“ Fügt man noch die Verſchiedenheit der Tanzarten und der ſie be— 
gleitenden Umſtände hinzu, ſo muß man zu der Schlußfolgerung kommen, 
daß ein abſolut univerſelles Urteil über den Tanz in den meiſten Fällen 
unzuläſſig iſt: alles haugt von den Umſtänden des Tanzes und des Tanzen— 
den ab. 

So laſſen ſich wohl die verſchiedenen, oft diametral entgegengeſetzten 
Urteile erklären, welche von Teilnehmern und Zuſchauern über den Tanz 
gefällt werden. ’ 

„Wenn die Geiſtlichen wüßten“, ſchreibt einer derſelben, „was alles beim 
Tanze vorgeht, ſo würden ſie noch viel ſtrenger gegen denſelben auftreten.“ 
„Was ich dort im Tanzlokal beobachten konnte“, fährt er fort, „waren lauter 
freche, leidenſchaftlich aufgeregte Geſichter, deren Anblick mich wirklich mit Ekel 
erfüllte; es wurde mir klar, es müſſe im Grunde doch etwas anderes ſein als 
ein harmloſes Vergnügen. — Kaum hatte ich Platz genommen, als auch zwei 
kichernde und kreiſchende Weibsbilder in meiner Nähe ſaßen und ihnen gegen- 
über ein roher Burſche, natürlich ziemlich angetrunken, der die unflätigſten 
Reden führte und bis zum Ueberdruß immer wiederholte. Das war die Ur: 
ſache ihres beſtändigen Kicherns. Faſt hätte ich mich an dem Schandbuben ver⸗ 
griffen und auch den Weibsbildern eine derbe Lektion erteilt. Wenn letztere 
noch einen Funken von Scham und Ehrgefühl hätten, ſo würden ſie ihren Ge— 
ſellſchafter wohl mit Fäuſten traktiert haben, oder fie hät fich wenigſtens ent⸗ 
fernen müſſen.“ 
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Dem gegenüber ſteht das Zeugnis ſolcher, die behaupten, beim Tanze 
nie ſchwer gefehlt zu haben, weder in Gedanken oder Begierden, noch in 
Worten und Werken, und deren Wahrhaftigkeit nicht in Zweifel gezogen 
werden kann. Wenn ſogar würdige Männer, die jetzt als Prieſter fungieren, 
in aller Aufrichtigkeit bekennen, daß fie in ihrer Jugend öfters bei Volks— 
feſten im Wirtshaus getanzt, aber nie dabei gefehlt, ſo kann man wohl 
nicht umhin anzuerkennen, daß nicht jeder Tanz eine occasia proxima für 
jeden Teilnehmer bildet. Alles kommt hier auf die Umſtände an. Gury !) ſagt 
mit Recht: „Inveniuntur aliquando viri et non raro mulieres, quibus 
etiam in choreis inter personas diversi sexus nullum aut valde re- 
motum periculum imminet.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
Luxemburg. Kleffer. 


Moderne Bildung und Gebildete in ihrer — zur 
Religion. 


ildung iſt ein beliebtes Schlagwort unſerer Zeit. Wer einige Jahre 

ſtudiert hat, wer vermögend iſt oder eine angeſehene Stellung ein— 

nimmt, rechne. ſich häufig zu den gebildeten Kreiſen. Aber nicht 
glänzendes Wiſſen, nicht großer Reichtum, nicht hervorragender Stand, nicht 
elegante Umgangsformen, aber auch nicht Tugend und Frömmigkeit allein 
verleihen dem Menſchen den Adel der Bildung. Nur jene Perſonen be— 
ſitzen dieſen Vorzug, die neben gründlichen Berufskenntniſſen über ein ſo— 
genanntes Allgemeinwiſſen verfügen und ſich zugleich Charakterfeſtigkeit und 
ein anſtändiges Benehmen angeeignet haben. 

Die echte Bildung umfaßt alſo den ganzen Menſchen. Sie erſtreckt 
ſich gleichmäßig auf den Verſtand, das Gemüt und den Willen und macht 
ſich auch im äußeren Auftreten geltend. In unſeren Tagen wird dieſe Tat— 
ſache vielfach auf dem Gebiete der Erziehung außer acht gelaſſen. Dort iſt 
eine einſeitige Auffaſſung ve Bildung maßgebend geworden. Deshalb be— 
ſitzen wir ſo wenig wahrhaft Gebildete, und darum ſtehen auch die modern 
„Gebildeten“ oftmals der Kirche kalt oder fremd gegenüber. Darüber im 
Folgenden einige kurze Ausführungen. 

Das Wiſſen iſt eines der höchſten Güter für den Menſchen. Aber es 
darf nicht überſchätzt und von ihm alles Heil erwartet werden. Die moderne 
Zeit verliert ſich ganz entſchieden auf einem Irrwege, wenn ſie theoretiſch 
und praktiſch dem Grundſatze huldigt: So viel Wiſſen, ſo viel Bildung! 
Nach dieſem Axiome wird an unſeren Schulen, ſowohl an den höheren als 
auch an vielen Volksſchulen, verfahren. Die Erziehung, beſonders der 
Knaben und Jünglinge, ſcheint faſt nur darin zu beſtehen, daß der Verſtand 
mit möglichſt vielen Kenntniſſen angefüllt wird. Für die Bildung des Ge— 
mütes und des Willens iſt kaum Zeit und Gelegenheit. Und doch beſteht 
der Zweck der Erziehung darin, dem jungen Menſchen eine möglichſt all⸗ 
ſeitige, wahre und gediegene Bildung zu vermitteln. 


1), Theol. mor. I, n. 243, 3 


Pastor bonus 1911/1912. 
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Durch die einfeitige Pflege der Wiſſensbildung wird 
nun vor allen Dingen das Pochen auf die eigene Verſtandes— 
kraft und Einſicht, aber auch der Geiſt der Kritik und des 
Skeptizismus ganz von ſelbſt geweckt und gefördert. In den 
jungen Leuten ſetzt ſich leicht die Neigung feit. nur das zu glauben, was 
ſie begreifen. Dagegen macht ſich bei ihnen eine gewiſſe Apathie gegen die 
Wahrheiten der Religion geltend, weil ſie dieſelben großenteils nicht ein⸗ 
ſehen, ſondern gläubig annehmen müſſen. Iſt es unter ſolchen Umſtänden 
zu verwundern, daß viele unſerer katholiſchen gebildeten Männer und Jüng⸗ 
linge den kirchlichen Lehren gegenüber eine weniger freundliche Stellung 
einnehmen, daß ſie dieſelben kritiſieren und bezweifeln oder gar leugnen, 
und daß ſie ſolche Bücher, Zeitſchriften und Zeitungen bevorzugen, die ſich 
mehr als angebracht über kirchliche Lehren und Einrichtungen kritiſch aus- 
ſprechen? 

Durch die einſeitige Pflege des Verſtandes iſt ferner 
der Bildung des Gemütes der notwendige Spielraum ent- 
zogen. Da iſt es leicht zu verſtehen, daß unſeren Gebildeten das Emp⸗ 
finden für das wahre Schöne und Angenehme. ſowie die innere perſönliche 
Anteilnahme für Freud und Leid des Nebenmenſchen immer mehr ent: 
ſchwindet. Es gilt ſogar als vornehm und als ein Zeichen von Bildung, 
möglichſt wenig Gefühl zu beſitzen oder nach außen hin hervortreten zu 
laſſen. Der Mangel an Gefühls- und Gemütsbildung zeigt ſeine nachteiligen 
Folgen bei den Männern und Jünglingen auch in Sachen des kirchlichen 
Lebens. Die Zeremonien und vielen ſymboliſchen Handlungen des katho— 
liſchen Kultus ſagen den meiſten modern, d. h. einſeitig verſtandesmäßig 
gebildeten Männern und Jünglingen wenig oder gar nicht zu. Dagegen 
laſſen ſich die in konfeſſionellen Schulen aufgewachſenen Mädchen und Frauen 
für den Gottesdienſt und die kirchlichen Funktionen eher begeiſtern, da bei 
ihnen das Gemüt ſowieſo vorherrſcht und auch bei der Erziehung mehr 
berückſichtigt wurde. 

Während in der Schule die Bildung des Gemütes und Gefühles nicht 
zu ihrem Rechte kommt, iſt außerhalb der Schule die Verbildung 
des Gefühles nach einer falſchen Richtung hin zu beklagen. 
Man ſchwärmt für die fogen. äſthetiſche Bildung. Gegen dieſe iſt an und 
für ſich nichts einzuwenden, ja ſie iſt ſogar wünſchenswert. Aber es iſt 
verkehrt und verderblich, ſeine Sympathien einer falſchen Kunſt zu ſchenken. 

Schon bei der Erziehung der Kinder wird in dieſer Beziehung gefehlt. 
Statt in den Kindern den Sinn für die Schönheit der Natur, der Religion 
und in etwa der Kunſt zu wecken, werden dieſe von ihren früheſten Lebens— 
tagen an dazu angeleitet, das Schöne und Angenehme des Lebens in Kinder— 
bällen oder anderen blaſierten Vergnügungen zu ſuchen. Die Bilder und 
Statuen, welche dieſelben daheim, beſonders im Salon ſehen, ſind auch oft 
nicht darnach angetan, wahrhaft äſthetiſche Gefühle in ihnen wachzurufen. 

Und woran bilden und befriedigen die Erwachſenen ihren äſthetiſchen 
Geſckmack? Die echte, wahre Kunſt hebt und ſtärkt das Gefühl für das 
Schöne und bietet unverfälſchte Freude und hohen Genuß. In den Schulen 
werden nun die Schöpfungen unſerer großen Dichter vielfach in einer ſolch 
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nüchternen Weiſe behandelt, daß ihr künſtleriſcher Wert und tiefer Schön— 
heitsgehalt nicht genügend erkannt und empfunden wird. Später regt ſich 
dann die Luſt an der Lektüre der Klaſſiker nicht leicht wieder. Dafür ſucht 
man Genuß in ſinnenkitzelnden Dichtungen, Romanen und Theatervorſtel— 
lungen. Je „realiſtiſcher“ die Schilderungen und Darbietungen der Malerei 
und der poetiſchen und plaſtiſchen Kunſt ſind, je ſinnenberauſchender eine 
Muſik wirkt, deſto mehr können ſolche Erzeugniſſe auf Beliebtheit und Er— 
folg auch bei vielen katholiſchen Gebildeten rechnen. Die ſchöne Literatur 
von chriſtlich⸗ gläubiger Grundrichtung hingegen findet kaum Beachtung, 
mögen ihre Werke auch noch ſo formvollendet ſein. Wie ſehr aber die Ge— 
bildeten durch die Vorliebe für die auf die Sinnlichkeit berechneten Pro- 
dukte der „Kunſt“ der Religion entfremdet werden, das braucht nicht weiter 
ausgeführt zu werden. 

Ein weiterer Mißſtand infolge der allzu geringen oder einer falſchen 
Ausbildung des Gefühles iſt die Sentimentalität. Bei der Erzieh— 
ung der Töchter aus beſſeren Ständen wird die Sentimentalität manchmal 
geradezu gepflegt oder ihr wenigſtens nicht mit dem nötigen Nachdrucke ent— 
gegengetreten. So kommt es, daß ſich mehr als eine gebildet ſein wollende 
Dame in Gefühlsduſelei oder in Schopenhauerſchem Weltſchmerze gefällt. 
Gerade die Frauenwelt zählt zu den eifrigſten Leſerinnen der religions— 
widrigen, pantheiſtiſchen Werke von Schopenhauer. Die Beamten an den 
Bibliotheken haben die Erfahrung gemacht, daß weibliche Gebildete am häu— 
figſten die Bücher von Schopenhauer verlangen !). 

Hier ſei auch noch auf die Tatſache hingewieſen, daß in religibſen 
Anſtalten für Mädchen manchmal eine ſentimentale Fröm⸗ 
migkeit gepflegt oder geduldet wird. Wenn ſich nun die jungen Mädchen 
in Penſionaten nicht in erſter Linie von Verſtandeserwägungen, ſondern von 
ſüßen, überſchwenglichen Gefühlen bei den religiöſen Uebungen leiten laſſen, 
ſo fehlt ihrer Frömmigkeit die notwendige Grundlage. Ihr übergroßer 
Eifer erlahmt dann oft bald nach dem Verlaſſen der Anſtalt, wo ſie vor 
allen Gefahren und Ablenkungen bewahrt blieben und von allen Seiten 
religiöſe Eindrücke ſie zur Andacht ſtimmten. Sie werden leicht lau, gehen 
manchmal Miſchehen oder ſolche Heiraten ein, in denen für die chriſtliche 
Erziehung der Kinder nicht hinreichend geſorgt iſt. 

Unter der einſeitigen Ausbildung des Verſtandes in 
unferer modernen Zeit leidet dann endlich auch die Willens⸗ 
ſchulung. Was nützt dem Menſchen alles noch ſo großartige Wiſſen; 
was hilft ihm alles Schwärmen für Kunſt und Literatur; was bedeuten 
die äußerlich feinen Anſtandsformen, wenn das Herz roh und ungebildet iſt 
und im Geheimen ſich an dem Häßlichen und Gemeinen erfreut? Menſchen 
mit vielen Keuntniſſen, aber ohne Charakter, werden das Opfer ihrer Lüſte 
und Leidenſchaften, find mit ſich ſelbſt unzufrieden und ſuchen ihre Selbit- 
liebe auf Koſten ihrer Nebenmenſchen zu befriedigen, wo und ſo viel es 
ihnen möglich iſt, ohne nach außen hin anzuſtoßen. Leute, die es nicht ge— 
lernt haben, ſich ſelbſt zu überwinden und ſelbſt zu beherrſchen, können ſich 


1) Dasſelbe gilt von den Werken Nietzſche's. — Die Redaktion. 
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ganz natürlich auch nicht für die Moral des Chriſtentums erwärmen. Man 
hat hie und da die Predigtſcheu unſerer Gebildeten auf den Umſtand zurück— 
zuführen geſucht, daß ihnen keine nach Inhalt und Form gediegenen Pre— 
digten geboten würden. Das iſt allerdings in manchen Fällen zutreffend. 
Aber nicht immer. Denn häufig bewahrheitet ſich der Ausſpruch, den 
Chriſtus der Herr einem Gebildeten feiner Zeit, nämlich dem vornehmen 
Ratsherrn Nikodemus gegenüber getan hat: „Jeder, der Böſes tut, haßt 
das Licht und kommt nicht zu dem Lichte, damit ſeine Werke nicht gerügt 
werden“ (Joh. 3, 20). 

Da viele unſerer Gebildeten wegen der einſeitigen Verſtandeskultur 
der modernen Erziehung an großer moraliſcher Willensſchwäche kranken, iſt 
es nicht zu verwundern, daß fie ſich leicht von den unchriſtlichen ethiſchen 
Strömungen unſerer Zeit erfaſſen laſſen. Die in glänzender Sprache, 
gleich einer berauſchenden Muſik geſchriebene Lehre vom Uebermenſchen wird 
höher geprieſen, als die Ethik des Evangeliums. Die Herrenmoral des 
Nietzſche paßt ihnen beſſer als das ſtrenge Gebot des Chriſtentumes: Ver— 
leugne dich ſelbſt! Das Evangelium von der geſunden Sinnlichkeit, der 
jreien Liebe, von der Emanzipation der Moral und die Sichauslebetheorie 
findet mehr Anklang als die Sittenlehre Chriſti. 

So zeigt uns ein Blick auf die moderne Bildung, daß die einſeitige 
Kultur des Verſtandes auf Koſten des Gemütes und Willens ſehr zur Ent— 
fremdung der Gebildeten der Kirche gegenüber beiträgt. Sollen nun die 
Gebildeten dem Chriſtentume erhalten und wiedergewonnen werden, dann 
muß die Einſeitigkeit der modernen Bildung als eine Hauptquelle des reli— 
giöſen Elendes unter den Gebildeten energiſch bekämpft werden. Das kann 
auf zweifache Weiſe geſchehen: 

1. Die chriſtlich geſinnten Männer, Geiſtliche wie Laien, Katholiken 
und Proteſtanten ſollen alle Kräfte aufbieten und in Wort und Schrift die 
verkehrte Richtung in der modernen Bildung bekämpfen. 

Katholiken und Proteſtanten müſſen es als eine Pflicht der Selbſt— 
erhaltung betrachten, daß ſie nur jene politiſchen Parteien in ihrem Lager 
unterſtützen und fördern, die den Kampf für die chriſtliche Schule auf ihre 
Fahne geſchrieben haben und die den chriſtlichen Einfluß in den Schulen zu 
erhalten und auch in den höheren Schulen nach Möglichkeit zu vermehren 
geſinnt ſind. Haben die chriſtlich geſinnten Kreiſe keine mächtige Partei zur 
Verfügung, dann geht es ihnen wie in Frankreich, wo die konfeſſionelle 
Schule abgetan iſt, weil keine genügende Volksvertretung im Parlamente 
für ihre Rettung eintreten konnte. Es muß eben unbedingt und mit allen 
Mitteln dafür geſorgt werden, daß die Erziehung der jungen Leute mit 
religiöſem Geiſte durchdrungen iſt. Sonſt kann ihnen nicht jene allſeitige 
Bildung übermittelt werden, die ſich nicht bloß auf den Verſtand, ſondern 
auch auf das Gemüt und den Willen erſtreckt. Eine Erziehung ohne Re— 
ligion gibt uns keine charakterfeſten Menſchen, ſondern höchſtens mit glänzen— 
dem Wiſſen oder großartigem techniſchen Können ausgeſtattete Beſtien in 
Menſchengeſtalt oder raffinierte Teufel, wie Wellington richtig bemerkt. 

2. So lange nun nicht von Staats wegen die einſeitige Pflege der 
Wiſſensbildung beſonders an den höheren Schulen behoben wird, müſſen 
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die intereſſierten Kreiſe die Nachteile der modernen Erziehungsmethode zu 
paralyſieren ſuchen. Es ſei zu dieſem Zwecke auf einige Punkte hingewieſen: 

a) Dem durch die moderne Bildung kritiſch angehauchten Gebildeten 
muß Gelegenheit geboten werden zum Anhören von gründlichen religiöſen 
Vorträgen und zum Anſchaffen oder Leſen von gediegenen apologetiſchen 
Schriften, die ſeinem Ideenkreiſe wirklich entſprechen. 

b) Die Kinder ſind bei der Erziehung außerhalb der Schule daran zu 
gewöhnen, das Schöne und Angenehme des Lebens nicht in blaſierten Ver— 
gnügungen zu ſuchen. Wohl aber iſt in ihnen der Sinn für die Schönheit 
der Natur, des Glaubens und in etwa auch der Kunſt zu wecken und zu pflegen. 

Eine beſondere Aufgabe der Religionslehrer beſteht darin, in den Re— 
ligionsſtunden nicht bloß den Verſtand zu überzeugen, ſondern auch das 
Gemüt und den Willen möglichſt zu beeinfluſſen. 

Die private und Anſtaltserziehung der „höheren“ Töchter hat mehr 
als bisher auf eine kernige, von der Vernunft geleitete Frömmigkeit zu ſehen 
und jede Sentimentalität beſonders in religiöſen Angelegenheiten fernzuhalten. 

Viel iſt auf dem Gebiete der ſogenannten äſthetiſchen Bildung erreicht, 
wenn es gelingt, die Gebildeten zur Hochſchätzung jener belletriſtiſchen Lite— 
ratur zu veranlaſſen, die auf chriſtlicher Grundlage ſteht und ihren berech— 
tigten Anſprüchen zu genügen ſucht. Erſcheinungen der ſchönen Literatur, 
die den Gebildeten gerecht zu werden ſtreben, ſoll man mit einer ge— 
wiſſen Weitherzigkeit aufnehmen, wofern nicht offenbare moderniſtiſche Irr— 
tümer oder ſittengefährliche Stellen ſich darin finden. 

e) Der durch die moderne einſeitige Verſtandeskultur mitverurſachten 
Willensſchwäche kann dadurch geſteuert werden, daß die Eltern ihre Kinder 
von früh auf zur Selbſtüberwindung und Selbſtbeherrſchung erziehen nach 
den Anweiſungen von Förſters Jugendlehre, verbunden mit chrijtlichen 
Grundſätzen und Motiven und unterſtützt durch häufigen Sakramenten— 
empfang. Auch den nach allſeitiger Bildung ſtrebenden Jünglingen und 
ſelbſt Männern iſt die Lektüre und Befolgung von Förſters Jugendlehre 
anzuraten. Wer mit Univerſitätsſtudenten und Gymnaſiaſten ſeelſorglich ver— 
kehrt, wird die Erfahrung beſtätigen, daß Förſters „Jugendlehre“ und „Lebens— 
führung“ ſchon bei mehr als einem jungen Manne zur Charakterfeſtigkeit 
und Ueberwindung ganz eingewurzelter Leidenschaften mitbeigetragen hat !). 


x. P. Mogonus 
a © 


Die Juden und das Wirtschaftsleben. 


nter dieſem Titel hat der bekannte Proſeſſor der Nationalökonomie an der 
Handelshochſchule in Berlin, Werner Sombart, ein neues Werk er— 
ſcheinen laſſen, das auch für den Theologen in mancher Hinſicht In⸗ 
tereſſe bietet. Werner Sombart iſt bekannt als eifriger Verteidiger des 
modernen Kapitalismus und ſucht in dem Buch den Nachweis zu führen: 
„Kapitalismus, Liberalismus und Judaismus ſind eng mit 
1) Nicht weniger möchten wir zu dem Zwecke empfehlen: Wollen, eine 


königliche Kunſt, vons Profeſſor Dr. Faßbender, Berlin (Walther 1911. - - Die 
Redaktion. 


| 
| 
| 
10 
0 
64 
| 
|| 
| 
| 
| 
— 
7 
| ul 
| 
3 0 
| ıM | 
I! 


_ * * 


* 

222 


— 


— 
— 


470 Die Juden und das Wirtſchaftsleben. 


einander verſchwiſtert“ (S. 329). Der Beweis iſt ihm gelungen und 
er führt ihn in einer Weiſe, daß es den liberalen Blättern ſo wenig ge— 
fallen hat, daß ſie von dem Buch, das doch ein ſehr aktuelles Thema be 
handelt, ſehr wenig Aufhebens machen. Wer das Weſen des modernen 
Kapitalismus, ſeine Entwickelung richtig kennen lernen will, der muß das 
Buch leſen. 

Wir glauben auch gern, daß das Buch den Liberalen und modernen 
Juden nicht gefallen hat, denn es bringt Beweiſe oft in einer Art, daß 
man meinen ſollte, man hätte den ärgſten Antiſemiten vor ſich. Man muß 
wirklich ein ſehr begeiſterter Verteidiger des modernen Kapitalismus ſein, 
wie Sombart, wenn man hier auch noch begeiſtert für das Judentum im 
allgemeinen fein kann. Das Judentum hat mit der kapitaliſtiſchen Ent⸗ 
wickelung der chriſtlichen Kultur einen unermeßlichen Schaden zugefügt. 

Doch davon wollen wir vorerſt nicht reden. Vor allem hat Sombart 
die Legende, womit der Evangeliſche Bund und die liberalen Blätter ſo oft 
operierten, gründlich zerſtört, als hätten England, Holland und Deutſchland 
ihren wirtſchaftlichen Aufſchwung der Reformation und die 
romaniſchen Staaten ihren Rückgang dem Verbleiben im Katholizismus zu 
verdanken. Er will nicht einmal die Auffindung neuer Waſſerſtraßen für 
den Rückgang des Welthandels in Venedig, Genua, Spanien und Portugal 
gelten laſſen. Sombart ſtellt feſt und beweiſt es durch zahlloſe Belege, daß 
Holland, England und Deutſchland ihren wirtſchaftlichen Aufſchwung nur 
der Judeneinwanderung, und Venedig. Genua, Spanien und Wor- 
tugal ihren wirtſchaftlichen Rückgang nur der Vertreibung der Juden 
zu verdanken haben. Die Juden allein ſind nach ihm das treibende 
Element und die Träger des Welthandels im 16., 17. und 
18. Jahrhundert. Wo die Juden wichen mit ihren großen Kapitalien, 
ihrem Unternehmungsgeiſt, ihrer Kniffigkeit, da ging der Welthandel zurück, 
und wo ſie ſich niederließen, da blühte er empor. 

Nun hat ein Max Weber in ſeinen Studien über den Puritanismus 
nachweiſen wollen, daß der engliſche Puritanismus der Schöpfer der 
modernen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung geweſen ſei. Um das Gegen— 
teil zu beweiſen, widmet ihm Sombart ein eigenes Kapitel, worin er nachweiſt, 
daß der Puritanismus nur deshalb für die kapitaliſtiſche Entwickelung ſo 
befähigt war, weil er ſo viel jüdiſches Weſen in ſich aufgenommen hatte. 
Die Vorliebe der engliſchen Puritaner ging ſo weit, daß ſie das engliſche 


Volk für einen Sproß der deportierten zehn Stämme hielten. Daß ſie 


mit Vorliebe ſich altteſtamentliche Namen beilegten — daher der Name 
Bruder Jonathan — iſt bekannt. | 
Sogar Heinrich Heine macht ſich ſchon darüber luſtig. „Die prote- 


ſtantiſchen Schotten“, fragt er in ſeinen Geſtändniſſen, „ſind ſie nicht He— 


bräer, deren Namen überall bibliſch, deren Cant ſogar etwas jeruſalemitiſch— 
phariſäiſch klingt und deren Religion nur ein Judentum iſt, welches Schweine⸗ 
fleiſch frißt?“ Während der Reformation wurden die hebräiſche Sprache und 
judaiſtiſche Studien reine Modeliebhabereien, und die Verehrung, welche die 
Juden in England genoſſen, wurde im 17. Jahrhundert eine geradezu fana⸗ 
tiſche. Cromwell träumte ſogar von einer Verſöhnung des Alten und Neuen 
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Teſtamentes, von einer innigen Verbindung des jüdiſchen Gottesvolkes und 
der engliſch⸗puritaniſchen Gottesgemeinde. Ein puritaniſcher Prediger, Na- 
thanael Holmes (Holmeſius), wünſchte nichts ſehnlicher, als nach dem Buch— 
ſtaben mancher Prophetenverſe der Knecht Iſraels zu werden, um ihm auf 
den Knien zu dienen. Das öffentliche Leben und die Kirchenpredigten er— 
hielten geradezu eine iſraelitiſche Färbung. „Es fehlte nur noch, daß die 
Parlamentsredner hebräiſch ſprachen, jo hätte man ſich nach Paläſtina ver: 
ſetzt glauben können“, fügt Sombart hinzu. Die Levellers, die ſich ſelbſt 
„Jews“ (Juden) nannten, verlangen, daß die Staatsgeſetze die Thora 
ſchlechthin zur Norm für England erklären möchten; Cromwells Offiziere 
ſchlagen ihm vor, den Staatsrat aus 70 Mitgliedern zu bilden nach der 
Zahl der jüdiſchen Synhedriſten; im Parlamente von 1653 verlangt der 
Obergeneral Thomas Harriſon, ein Wiedertäufer, im Namen ſeiner Partei, 
daß das moſaiſche Geſetz für England eingeführt werde; 1649 wird ein 
Antrag im Parlament eingebracht, den Sonntag auf den Sabbat zu ver— 
legen. „The Lion of Iudah“ war die Inſchrift auf den Bannern der 
ſiegreichen Puritaner. Bezeugt iſt die Tatſache, daß in jenen Zeiten nicht 
nur das Alte Teſtament, ſondern auch die rabbiniſche Literatur (Talmud) 
in den Kreiſen der Geiſtlichen und der chriſtlichen Laienwelt gründlich ge— 
leſen wurde. Das ſind nur wenig Hinweiſe, wie ſehr die Puritaner zum 
jüdiſchen Weſen hinneigten. Die Engländer ſind alſo bei den Juden gründ— 
lich in die Schule gegangen. Puritanismus iſt Judaismus, erklärt Sombart. 

Alſo nicht die Reformation als ſolche iſt an dem Aufblühen des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens ſchuld, ſondern die Juden und deren Einfluß auf die Prote— 
ſtanten. Wenn auch in Deutſchland die Proteſtanten nicht ſo weit gingen, 
ganz frei hielten auch ſie ſich nicht von füdiſchem Weſen. Der Proteſtantismus 
bahnte dem Judentum inſofern den Weg, indem er es war, der viele alte 
Schranken des chriſtlichen Geiſtes niederriß. Man bleibe uns alſo vom 
Leib mit dem Märchen, dem Proteſtantismus hätten die proteſtantiſchen 
Länder ihr wirtſchaftliches Uebergewicht zu verdanken, und das ſei ein Be— 
weis für deſſen göttliche Wahrheit. Wenn alſo der Proteſtantismus des— 
halb die Wahrheit haben müßte, dann müßte eigentlich der Judaismus die 
Wahrheit rar’ 880% fein. Welches iſt denn die chriſtliche Auffaſſung und 
welches iſt die jüdiſche Auffaſſung von dem Erwerb? Aus der „Allge: 
meinen Schatzkammer der Kaufmannſchaft oder vollſtändiges Lexikon aller 
Handlungen und Gewerbe“ (1741) führt Sombart folgenden richtigen Satz 
an: „So du ... eine Ware allein haft, kannſt du wol einen ehrlichen 
Profit ſuchen; doch alſo, daß es chriſtlich ſey und dein Gewiſſen keinen 
Verluſt erleide oder du an deiner Seele ſchaden nehmeſt“ (S. 142). Mit 
andern Worten, das Chriſtentum zieht dem Erwerb gewiſſe enge Schranken. 
Dagegen: „Kapitalismus, Liberalismus, Judais mus ſind eng 
mit einander verſchwiſtert.“ Alle drei kennen betreffs Erwerb keine 
Schranken. Jüdiſche und chriſtliche Lebensanſchauung ſind nach Sombart 
in dieſem Punkt von Grund aus verſchieden. Man muß das Buch von 
Sombart nachleſen, wie er nachweiſt, daß die Juden alle Schranken, welche 
der chriſtliche Geiſt des Mittelalters für Handel und Gewerbe aufgerichtet 
hatte, nach und nach niederriſſen, und wie die Juden im Handel vor nichts 
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zurückſchrecken, wie ihnen hier einfach nichts heilig iſt. Ein Antiſemit kann 
nicht ſchärfere Beweiſe dafür ins Feld führen, wie es Sombart in ſeinem 
Buch getan hat. Darum hat das Buch auch der liberalen und fozialdemo- 
kratiſchen Preſſe ſo wenig gefallen. 

Man hat auch oft das Chriſtentum verantwortlich gemacht für das 
Aufleben der Sklaverei in Ländern, die unter einer chriſtlichen Regierung 
ſtanden. Aber wenn man Sombart lieſt, dann geht einem ein Licht auf, 
daß die Juden dafür verantwortlich zu machen find; denn er weist 
nach, daß die Plantagen und Zuckerfabriken im 16. Jahrhundert in Süd⸗ 
amerika ausſchließlich in Händen von Juden waren, ebenſo der dortige 
Handel. In St. Thomas beſchäftigten die Juden beinahe 3000 Neger— 
ſklaven. 1730 beſitzen Juden von 344 Plantagen 115. Nach Martinique 
war 1655 Benjamin Dacoſta mit 900 Glaubensgenoſſen und 1100 Sklaven 
geflüchtet. In den Plantagen arbeiteten Negerſklaven. Der Handel ruhte 
in Händen von Juden, alſo auch der Handel mit Sklaven. Kann man ſich 
da verwundern, daß heute der moderne Sklavenhandel, nämlich der Mädchen⸗ 
handel, faſt ausſchließlich von Juden betrieben wird? 

Wie iſt aber der Kapitalismus den Juden bekommen? 
Dieſe Frage ſtellt Sombart eigentümlicher Weiſe nicht. Er will ſchon aus 
dem Alten Teſtament nachweiſen, daß die jüdiſche Religion die kapitaliſtiſche 
Richtung ſtark begünſtigt habe. Es wäre gut, wenn ein Fachgelehrter die 
Exegeſe Sombarts nachprüfen würde. Sicher iſt, daß das Alte Teſtament 
den Erwerb zeitlicher Güter wohl erlaubt und den Genuß der Güter ſogar 
als beſondere Gabe Gottes geprieſen hat, aber es hat auch davor gewarnt. 
Das Neue Teſtament hat allerdings vor der großen Sucht, irdiſche Güter 
zu erwerben, in viel ſtärkerer Weiſe gewarnt und dieſelbe zurückzudrängen 
geſucht. Der Talmud und ſeine rabbiniſchen Fortſetzungen haben erſt ſpäter 
den Erwerb irdiſcher Güter in eine Art religiöſes Syſtem ge— 
bracht, wie es Sombart ſehr gut aus den rabbiniſchen Schriften beweiſt. 
Das war Menſchenwerk, denn damit war die alte geoffenbarte Religion ver— 
laſſen. Wenn nun Sombart meint, jedes Volk ſchaffe ſich ſeine Religion, 
die es brauche, ſo können wir ihn darauf hinweiſen, daß die Reformjuden 
ſich den Monismus wählen, der ſie, wie Sombart ſelber zugeben muß, ver— 
nichtet. Die Juden konnten den talmudiſchen Anweiſungen nur unvoll— 
kommen nachkommen, ſo lange die geſetzlichen Schranken beſtanden, welche 
ihnen die chriſtliche Kultur und Ziviliſation gezogen hatte. 

Und jetzt, nachdem dieſe Schranken gefallen ſind, der Kapitalismus ſich 
bis in ſeine letzten Konſequenzen entwickelt und überall eine Parforcejagd 
nach Geld erzeugt hat — hat er uns das goldene Zeitalter wirklich ge— 
bracht, das man prophezeite? Ja, er hat uns große Fortſchritte auf allen 
Gebieten gebracht. Das iſt wahr. Das Geld hat uns ſchnell viele Türen 
erſchloſſen — nicht allein auf techniſchem Gebiete, ſondern ſogar auf wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete. Aber es hat uns auch viele Dinge gebracht, die tiefe 
Schatten auf unſere Zeit werfen. Gerade aus den Großſtädten kommt die 
immer lauter werdende Klage, daß die Geburten zurückgehen. Je größer 
die Stadt, deſto größer der prozentuale Rückgang. Direkt am Herde des 
Kapitalismus ſteht dieſes Kainszeichen der eignen Vernichtung. Mit dem 
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Rückgang der Geburten geht Hand in Hand die immer ſtärker werdende 


Epidemie der Selbſtmorde! Alſo der Reichtum macht einen großen Teil 
der Menſchen arm bis zur Selbſtvernichtung. Die Moralität nimmt ab. 
Und das bedrohlich anwachſende Proletariat unſerer Großſtädte und In⸗ 
duſtriegegenden, ſowie der daraus entſtandene Sozialismus mit feinen ſtaats— 


gefährlichen Grundſätzen — ſind ſie nicht auch ein Produkt dieſes Kapitalismus? 


Iſt nun das Judentum von den Schäden der Zeit frei geblieben? Ja, früher 
war die jüdiſche Familie ſtolz auf ihre Fruchtbarkeit. Und jetzt? Wer ſich 
darüber belehren will, der leſe das lehrreiche Buch von Felix Theil— 
haber: „Der Untergang des Judentums“. Am Judentum frißt 
noch viel ſtärker der Roſt bis zur baldigen Vernichtung. Iſt das nicht 
eine Folge des Kapitalismus? Sombart redet ſonderbarerweiſe in ſeiner 
neuen Schrift „Die Zukunft der Juden“ (1912) von alldem nicht. Er 
rät dem Judentum zwei Dinge zur Selbſterhaltung: Die Bewahrung der 


Religion und die Fortpflanzung durch Inzucht. Die Juden haben die 


wenigſten Geburten. Frankreich hat noch 20,5%j Geburten, die Juden 
nur 17,01%. Sie haben die meiſten Selbſtmorde. Katholiken, Proteſtanten 
und Juden verhalten ſich hier wie 1, 2 und 3 zu einander. Felix Theil⸗ 
haber konſtatiert in ſeinem Buch, daß auch die Juden die meiſten Erfran- 
kungen an Syphilis mit all ihren Begleiterſcheinungen haben. Die Juden 
ſind in allen Kulturländern, wie Theilhaber konſtatiert, dem ſichern bal— 
digen Untergang geweiht, wenn nicht ſtändiger Nachſchub aus Rußland folgt. 


Ja, da kommen wir auf eine andere Schattenſeite, wofür wir unbedingt 
den Kapitalismus an erſter Stelle verantwortlich machen: Die Abnahme 
der Religion in den großen Maſſen. Der Reichtum macht den 
Menſchen üppig. Die Ueppigkeit erzeugt einen Hang nach unbedingter 
moraliſcher Freiheit, und das iſt letzten Endes die Religionsloſigkeit. 
Die Religionsloſigkeit in den oberen Kreiſen hat die Religionsloſigkeit in 
den untern Maſſen erzeugt. Das Jagen nach Geld und deſſen Genuß hat 
auch die Begierlichkeit in den untern Maſſen wachgerufen, und hier zeigt 
ſie ſich in der Sozialdemokratie. Die Sozialdemokratie iſt die Revolution. 
Ja, das Chriſtentum hatte recht, daß es vor dem Kapitalismus ſo eruſt— 
lich warnte und ihm Schranken ſchuf. Er birgt in ſich die Selbſtvernich⸗ 
tung. Das wird uns Sombart nicht zugeben; aber es iſt leider ſo. Der 
Reichtum birgt große Gefahren in ſich. 

Merkwürdig! Die Sozialdemokratie gibt an, fie bekämpfe den Kapi⸗ 
talismus, bekämpft aber tatſächlich faſt nur das Chriſtentum — das dem 
Kapitalismus am ſchroffſten gegenüber ſtand und noch ſteht. Sie verleumdet 
das Chriſtentum in ihrer Preſſe und in ihren Verſammlungen, daß es die 
eiſernen Geldſchränke der Kapitaliſten beſchütze. Ja, wer hat den Kapi— 
talismus geſchaffen? Es iſt das Judentum — das beweiſt Sombart; er 
beweiſt, daß die Juden die alleinigen Schöpfer des modernen kapitaliſtiſchen 
Staates ſind. Und doch ſind Juden die ausſchlaggebenden Führer der 
Sozialdemokratie! Sollen ſie die Rächer werden an dem Werke ihres 
eigenen Volkes? Oder ſollen ſie Wächter werden, um die Maſſen von 
ihrem Kampfe gegen den Kapitalismus abzulenken und zum Kampfe. 
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gegen das Chriſtentum hinzuführen? Das letztere ſcheint beabſichtigt 
zu ſein !). 

Wir würden uns freuen, wenn es Sombart gelingen ſollte, das 
Judentum dahin zu bringen, daß es ſich auf ſeine Religion wieder ernſtlich 
beſinnt. Zu dieſem Zweck hat er ja ein neues Werk folgen laſſen: „Die 
Zukunft des Judentums“ — und hält auch, wie Blätter berichtet haben, 
zu dieſem Zwecke Vorträge. Kommt er nicht zu ſpät? Wird die kapita⸗ 
liſtiſche Entwickelung, da ſie ſchon ſo weit gediehen, nicht ſtärker ſein? 
Leider konnte berichtet werden, daß die übergroße Mehrzahl der Teilnehmer 
auf dem letzten Moniſtenkongreß in Hamburg — Juden waren )). 


Poſtau Niederbayern). S. Stillger. 
1 9 


Apologetik in der Bolkskatechese. 


on allen Seiten erſchallt heutzutage der Ruf nach Apologetik, mehr 
9 Upologetit. Man verlangt und hält wiſſenſchaftlich⸗religiöſe Vorträge für 

Studierende aller Fakultäten, man arrangiert apologetiſche Kränzchen, 
man veranſtaltet große Verſammlungen mit apologetiſchen Vorträgen und 
Diskuſſionen für das Volk, man ſucht Geſellſchaften und Vereine für Apo— 
logetik zu gründen, man überflutet den Büchermarkt mit einer Unmenge 
apologetiſcher Broſchüren und Schriften. 

Zwar iſt Apologetik zu allen Zeiten in der katholiſchen Kirche gegen— 
über den mannigfaltigen und unabläſſigen Anfeindungen und Angriffen 
ſeitens des Unglaubens und Irrglaubens auf unſere hl. Religion notwendig 
geweſen; beſonders in den erſten chriſtlichen Jahrhundecten bildete die Apo— 
logie einen wichtigen Beſtandteil der Religionswiſſenſchaft und des Unter— 
richtes, aber die gegenwärtige Lage der Dinge macht es den Geiſtlichen 
wiederum zur ganz beſonderen Aufgabe, ſich apologetiſch zu betätigen, und 
zwar genügt heutzutage nicht mehr die Apologetik auf der Kanzel und in 
Vereinen, nein, ſelbſt auf den Oberklaſſen der Volksſchule und noch mehr 
in der Sonntagschriſtenlehre muß Apologetik getrieben werden. Dort ſchon 
heißt es geſchickt und klug die landläufigen Einwürfe gegen unſere heilige 
Religion widerlegen, einmal: um den Kindern die bereits, dank der mo— 
dernen Freizügigkeit, aufgetauchten Schwierigkeiten und religiöſen Zweifel zu 
löſen, und zweitens: um die Katechumenen auf ſicher kommende Schwierig: 
keiten vorzubereiten und ihnen Waffen fürs ſpätere Leben mit auf den 
Weg zu geben. Je weniger vielleicht die Katecheten in ländlich ruhigen 
Gemeinden dieſe Aufgabe anerkennen wollen und ſelbſt zu löſen brauchen, 
wie ſie meinen, — wäre es anders, dann machte man vielleicht nicht die 
Erfahrung, daß gerade die aus friedlichen Dörfern zugezogenen „harmloſen“ 
Bauernjungen am erſten Schiffbruch leiden — umſomehr empfindet es der 
Katechet in Induſtriegebieten, wo ein großer Teil der Bevölkerung fluktuiert 
und die verhängnisvolle Preſſe in den verſchiedenſten Formen auch in die 

Vergl. dazu die inftruftiven Broſchüren der Sammlung Opitz, Warns⸗ 
dorf, „Volksaufklärung“, insbeſondere Nr. 2, 18, 74, 93, 94, 95, 130, 145, 153. 


2) So gehören auch die jüdiſchen Abgeordneten im deutſchen Reichstag alle der 
ſozialdemokratiſchen Partei an. — Die Redaktion. 
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ärmſte Arbeiterwohnung hineingelangt, daß die Apologetik ſelbſt in der 
Volkskatecheſe ein Bedürfnis und Erfordernis geworden iſt, dem man Rech— 
nung tragen muß. 

Ganz abgeſehen von den Verhältniſſen, wie ſie ſich im medernen Leben 
herausgebildet haben, ſchreibt Prof. Dr. Gisler in Chur: 

„Für das Schulkind kommt eine Zeit, wo es die Vernünftigkeit ſeines 
Glaubens und die Schwächen des Irrglaubens und Unglaubens kennen, und 
wo es ſich gegen die Angriffe der Gegner ſchützen und wehren lernen will.“ 

Dr. Göttler, Profeſſor der Pädagogik und Katechetik an der Univerſität 
zu München, führt dieſen Gedanken weiter aus und motiviert die Forde— 
rung der Apologetik für die Volkskatecheſe, wenn er ſchreibt: 

„Die verderblichen Lehren der Gottesleugner und die falſchen Anſichten 
der Gegner des kaͤtholiſchen Glaubens dringen heutzutage von allen Seiten auf 
die ſchulentlaſſene Jugend ein infolge der Freizügigkeit, der Verkehrsmittel, der 
Entwickelung der Induſtrie, des Bücher⸗ und Zeitungsweſens, der Miſchehen 
uſw. Es muß deshalb das Kind gegen ſolche Gefahren durch eine Art Gegen— 
gift, durch eine geiſtige Schutzimpfung immuniſiert werden. Es müſſen jene 
falſchen Lehren ebenſo im Religionsunterricht erwähnt und widerlegt werden, 
wie die giftigen Chemikalien, Pflanzen und Tiere in dem naturkundlichen Unter— 
richt. Der organijierten Propaganda des modernen Unglaubens gegenüber, iſt 
die Organiſation eines wirklichen Glaubensſchutzes dringendſte Notwendigkeit. 
. . . . Es genügen nicht Warnungen und Abſchließungsmaßregeln; es muß der 
Schüler durch ausdrückliche Behandlung de: Irrtümer in der Schule gegen fie 
immuniſiert werden.“ 

Auch ein Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters vom 6. Mai 1901 
läßt ſich anführen, der beſtimmt, daß wenigſtens die Unterſcheidungslehren 


im Religionsunterricht behandelt werden jollen. 


I. 

Es entiteht nun für die Praxis die ſchwierige Frage: Welche Ein: 
würfe ſoll der Katechet widerlegen, welche Auswahl des apologetiſchen 
Stoffes ſoll er treffen? 

Die Apologetik als ſolche in der Volkskatecheſe zu behandeln und einen 
ganzen, abgerundeten apologetiſchen Kurſus zu geben, geht wohl wegen 
Mangels an Zeit und auch noch aus andern Gründen kaum an, wenngleich 
manche Autoren auf dem Gebiete der Katechetik und Pädagogik dieſe Forde— 
rung ſtellen. Der oben erwähnte Prof. Dr. Göttler verlangt dies beiſpiels— 
weiſe ausdrücklich in ſeiner bemerkenswerten Rede auf dem zweiten Wiener 
katechetiſchen Kurſus, wo er ſagt: Ich rede das Wort nicht bloß einer ge— 
legentlichen und nebenherlaufenden Berückſichtigung der Irrtümer, ſondern 
einer planvoll angelegten, zuſammenhängenden Behandlung ex professo, und 
zwar als Abſchluß der religiöſen Unterweiſung in der Volksſchule. — Wem 
die Zeit dazu erübrigt nach Erledigung des vorgeſchriebenen Penſums, der 
mag in mehreren zuſammenhängenden Katechismusſtunden die Apologetik 
ſyſtematiſch betreiben, doch wird wohl in den meiſten Fällen eine gelegent— 
liche Behandlung der apologetiſchen Momente in der Volkskatecheſe genügen 
müſſen. Jeder einzelne Einwand der Gegner wird wohl bei unſeren Unter- 
richtsverhältniſſen am beſten bei derjenigen Glaubens und Sittenlehre 
widerlegt werden, wozu er ſachgemäß gehört. 

Es kommt alſo darauf an, daß man bei Durchnahme und Erklärung 
der Katechismusſragen an die einzelnen Schwierigkeiten erinnert wird. Zwar 
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ſind die inbetracht kommenden Stoffe allgemein bekannt, auch wird bisher 
der eine dieſe, der andere jene Schwierigkeit bereits unter der Hand gelöſt 
haben, aber eine eigentliche Sammlung der apologetiſchen Stoffe und zu 
widerlegenden Einwürfe gibt es nicht, abgeſehen von den Unterſcheidungs— 
lehren, die ja in mehreren Kontroverskatechismen und Broſchüren geſammelt 
ſind, z. B. von v. Hammerſtein, Linden, Scheffmacher uſw. Doch behandeln 
dieſe meiſtens nur die ſogenannten Differenziallehren und Differenzialwahr— 
heiten. Heutzutage iſt es aber ebenſo notwendig, ja vielleicht noch not— 
wendiger, unſere Religion gegen die Angriffe des Unglaubens zu vertei— 
digen, da man weniger mehr die eine oder andere Lehre, als vielmehr die 
geſamte übernatürliche Wahrheit bekämpft. Daher müſſen denn auch die 
diesbezüglichen Einwürfe mehr berückſichtigt werden. Zwar gibt es eine 
Reihe vorzüglicher volkstümlicher Sammlungen apologetiſcher Schwierigkeiten, 
es ſei nur erinnert an die Schriften von den Jeſuiten Brors und Nilkes: 
„Modernes ABC“, „Die Wahrheit“, „Schutz und Trutzwaffen“ ꝛc., aber 
ſo hervorragend dieſe Schriften auch an ſich ſein mögen, ſo iſt es doch un— 
möglich, die Schwierigkeiten in der Form und Faſſung, wie ſie dort ge— 
boten werden, in der Volkskatecheſe zu behandeln. Es ſind dieſe Schriften 
ja auch nicht zu dem Zwecke geſchrieben worden; andererſeits können ſie 
bei der Vorbereitung auf eine Katecheſe mit apologetiſchem Einſchlag gute 
Dienſte tun. 

Weiter unten folgt probeweiſe eine Reihe Fragen und apologetiſcher 
Stoffe über den erſten Glaubensartikel, wie ich fie in einem Vortrag auf 


einer Definitionskonferenz des Dekanates Saarbrücken kurz ſkizziert habe. 


Selbſtverſtändlich braucht der Katechet nicht alle dieſe Schwierigkeiten zu 
behandeln. Ein jeder wird ſich da nach ſeinen örtlichen und individuellen 
Verhältniſſen richten müſſen, auch wird man in der Sonntagschriſtenlehre 
wegen der älteren Zuhörerſchaft ſchon manches heranziehen können, was in 
der Schulkatecheſe übergangen werden muß. a 


II. 


Ueber die Behandlung des apologetiſchen Stoffes für die Volkskateckeſe 
ſchreibt Prof. Krieg in feiner vorzüglichen Katechetik $ 77 über die Me— 
thode der Schulapologetik und Schulpolemik: 

„Es muß bei der Polemik in der Schule der allgemeine Grundſatz gelten, 
mehr poſitiv nnd thetiſch als polemiſch zu verfahren, d. h. es werde mehr Nach⸗ 
druck auf die Erklärung und Begründung der kirchlichen Lehre, als auf das 
Zurückweiſen der gegneriſchen Angriffe gelegt. Nur verſäume der Katechet nicht, 
einmal die Unterſchiede der Kontroverslehren .... möglichſt genau hervorzu— 
heben und den Un- und Scheingrund der gegneriſchen Behauptungen aufzu— 
decken. Doch überſehe man nicht: das Heranziehen eines zu großen Apparates 
von Erklärungen und beſonders Beweiſen wirkt meiſt weniger nachhaltig, als 
wenn man hinweiſt auf die göttliche und kirchliche Autorität. Leicht leidet unter 
der breiten Widerlegung die Glaubenseinfalt der Katechumenen. Zeigt man 
aber, wie ſo viele Einwürfe gegen die obengenannten Unterſcheidungslehren 
nur ſubjektive, willkürliche Gebilde find, losgelöſt von aller geſchichtlichen 
Wirklichkeit, weder bezeugt durch die Autorität göttlicher Offenbarung, noch 
verbürgt durch die unfehlbare Kirche, und iſt der Katechumene durch den ſorg— 
fältigen Unterricht in den Beſitz einer ſicheren Einſicht und Ueberzeugung ge- 
kommen, dann werden die gegneriſchen Einflüſſe nicht die Macht gewinnen, die 
ſie ohne Feſtigung im Glauben gewinnen würden. Wie bei aller homiletiſchen 
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und katechetiſchen refutatio verliere man die koſtbare Zeit auch hier nicht mit 
weitläufiger Zurückweiſung «toter Irrtümer?, welche die Nachkommen der Re⸗ 
formatoren ſelbſt aufgegeben haben. Man ſammle vielmehr feine Kraft zur 
Widerlegung der gegenwärtigen Angriffe und ſichere den Katechumenen gegen 
Irrtümer der Jetztzeit. Es verrät eine ſchlechte Kriegskunſt, ſeine Kraft in un- 
nützen und unnötigen Operationen zu verbrauchen. Manche Angriffe des 16. 
und 17. Jahrhunderts ſtehen heute auf einem toten Geleiſe.“ 


Dasſelbe, was Krieg ſagt, betont der geiſtliche Seminarlehrer Joſef 
Schieſer am Kgl. Lehrerſeminar zu Büren in Weſtfalen in der neueſten, 
ſehr empfehlenswerten Methodik des geſamten Religionsunterrichtes in der 
Volksſchule (erſchienen bei Bachem, Köln 1911): An toten Irrungen ſoll 
kein Katechet mehr ſeine Zeit vergeuden. 

a) Nicht behandelt werden alſo die Irrlehren vergangener Zeiten, 
denen das Kind in ſeinem Leben nicht mehr begegnen wird, z. B. der Aria⸗ 
nismus, Huſitismus uſw. 

b) Nicht behandelt und widerlegt werden jene falſchen Anſichten, denen 
die Andersgläubigen früher huldigten, die ſie aber jetzt aufgegeben haben, 
ſo z. B. die frühere Anſicht der Proteſtanten, daß die guten Werke nicht 
notwendig, ſondern ſogar Sünde ſeien. — In der Tat: Viele Probleme, 
die früher weittragende dozmatiſche Bedeutung hatten, ſind durch die Arbeit 
der wiſſenſchaftlichen Theologie in literariſche und hiſtoriſche Probleme auf— 
gelöſt worden und brauchen allenfalls als ſolche nur erwähnt zu werden. 

III. 

Doch ſuchen wir uns nun die Frage: Welche apologetiſchen Stoffe 
ſollen in der Volkskatecheſe behandelt werden? poſitiv zu beantworten. Prof. 
Dr. Göttler ſchlägt folgende Auswahl vor: 

a) Zeitirrtümer und Gegenwartsangriffe; 

b) die Fundamentalwahrbeiten des Chriſtentums und der katholiſchen 
Kirche: Daſein Gottes nebſt Schöpfung und Vorſehung — Unſterblichkeit 
der Seele — ewige Vergeltung — Willensfreiheit — Offenbarung und 
Wunder — Gottheit Chriſti — Stiftung, Autorität und Unfehlbarkeit der 
Kirche — Primat Petri; 

c) die apologetiſchen Stoffe der ſonſt wichtigen Glaubenslehren, ſowie 
die der Sittenlehren; 

d) die apologetiſchen Stoffe der Kirchengeſchichte; 

e) die apologetiſchen Stoffe aus dem Gebiete der religiöſen Zeremonien 
und Gebräuche. 

Für am wichtigſten halte ich neben der Behandlung der im zweiten 
Punkte angedeuteten Wahrheiten die Widerlegung der Zeitirrtümer und 
Gegenwartsfragen, wie Göttler ſich ausdrückt. Es iſt klar, was er mit 
dieſen an ſich ſehr weiten Begriffen will: er verlangt vor allem die Be— 
rückſichtigung der ſozialen Schwierigkeiten. Große ſoziale Störungen weiſen 
ja immer, wie der rühmlichſt bekannte Pädagoge Fr. W. Förſter in ſeinem 
Buche „Jugendführung“ ſagt, auf tiefe geiſtig-ſittliche Störungen hin, und 
deshalb ſind Religion und Religions-Unterricht die berufenſten Faktoren, 
dieſen durch geiſtig-ſittliche Störungen hervorgerufenen ſozialen Störungen, 
dem Sozialismus, entgegenzuarbeiten ). 

1) Weiter ausgeführt und begründet iſt dieſer Gedanke in Heft 20, Bd. IV», 
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Auch hat die obenerwähnte neueſte Methodik des geſamten Religions 
unterrichtes darüber einen ſehr lehrreichen Paragraphen, worin folgende 
Fragen behandelt werden: 

8 100. Aus welchem Grunde ſoll der Lehrer im Religionsunterricht 
zur Bekämpfung des Sozialismus beitragen? 

§ 101. In welcher Weiſe trägt der Lehrer im Religionsunterricht 
zur Löſung der ſozialen Frage bezw. zur Bekämpfung des Sozialismus bei? 

$ 102. Welche Stellen in der bibliſchen Geſchichte und dem Katechis⸗ 
mus bieten ihnen Gelegenheit zur Bekämpfung des Sozialismus und zur 
Mithülfe an der Löſung der ſozialen Frage? 

§ 103. Welche methodiſche Behandlung laſſen fie im Religionsunter⸗ 
richte der ſozialen Frage zuteil werden? 


IV. 


Wenn wir die bisher entwickelten Prinzipien anwenden, ſo wäre gleich bei 
der Durchnahme und Erklärung der fünf Einleitungsfragen: Vom Ziel und 
Ende des Menſchen, eine ſehr günſtige Gelegenheit, den jungen Leuten das Not- 
wendige zu jagen über die falſchen Ziele, Hoffnungen und Ideale, über den 
Erdenſinn und die Diesſeitsmoral des Kommunismus und Sozialismus. Die 
hierbei zu widerlegenden landläufigen Einwürfe und Schwierigkeiten find be⸗ 
kannt: Es gibt kein Jenſeits — tot iſt tot — mit dem Tod iſt alles aus — 
es iſt noch niemand zurückgekommen. Als Folgerung daraus: Suche reich zu 
werden — genieße das Leben — iß und trink und laß dir's wohl ſein — man 
lebt nur einmal. Bekanntlich weiß ſchon der hl. Auguſtinus in ſeiner Schrift: 
De Civitate Dei, von 288 verſchiedenen Meinungen der Gelehrten über die Be⸗ 
antwortung der Frage nach dem 155 und Ende des Menſchen zu berichten. 
Es ſei hier, um die Fülle des Stoffes zu beleuchten, nur an die bekannteſten 
philoſophiſchen Irrtümer in der Lebensauffaſſung und Weltanſchauung erinnert: 

1. Die Stoiker erblickten das Lebensziel des Menſchen in dem Consentire 
naturae, dem naturgemäßen Leben. 

2. Die Epikuräer lehrten, die Lebensaufgabe des Menſchen beruhe darin, 
die möglichſt größte Summe von Luſt zu genießen und die möglichſt kleinſte Summe 
von Schmerz zu erleiden. 

3. Ariſtippus erblickt das Lebensziel in der Luſt des Augenblickes. 

4. Der ideale Pythagoras in der inneren Seelenharmonie und Gottähn- 


lichkeit. 

5. Sokrates in der durch Wiſſenſchaft und Tat (sönpabtia) erworbenen 

6. Die modernen Eudämoniſten und Utilitariſten, wie z. B. ein John 


Stuart Mill, ein Paulſen, in der Wohlfahrt des einzelnen und der Geſamtheit 
ae ſchh Wundt in der Steigerung der Kultur, ſittlichen Fortentwickelung der 
enſchheit. 

7. Ein Nietzſche erblickt die Aufgabe der Menſchheit in der Produktion eines 
Uebermenſchen durch Unterdrückung und Vernichtung der Schwachen. Endlich 

8. die Peſſimiſten, wie Schopenhauer und von Hartmann, verzweiflen an 
der Beſtimmung eines poſitiven Lebenszweckes überhaupt und proklamieren 
den kosmiſchen Selbſtmord. 

Von dieſen falſchen Anſchauungen und Auffaſſungen über das Ziel und 
Ende des Menſchen wird man wohl das eine oder andere in der Katecheſe 
* behandeln, wenigſtens kurz berühren können und müſſen. 

ei der Durchnahme der fünf Einleitungsfragen käme dann eine zweite 
Gruppe von Schwierigkeiten und Einwürfen in Frage, welche gegen die Geſamt⸗ 
religion erhoben werden, z. B.: Der Menſch braucht keine Religion — Religion 


der pädagogiſchen Zeitfragen, München 1908, betitelt: Soziale Praxis im kateche⸗ 
tiſchen Unterricht von Dr. theol. Joſ. Tibitanzl. 
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iſt allenfalls gut für die Frauen und das gewöhnliche Volk — Es gibt viele 
tüchtige und gelehrte Männer, die keine Religion haben und ſie nicht für nötig 
halten — Die Religion iſt Erfindung und Handwerk der Geiſtlichen, die fie ge- 
ſchäftsmäßig befördern. Endlich käme noch die abgedroſchene Phraſe: Religion 
iſt Privatſache; auch fand ich bei einer oberen Knabenklaſſe die Lehre von der 
Seelenwanderung als bekannt vor. 

Bei der ſechſten Frage: Ueber den Begriff des Glaubens im chriſtlichen 
Sinne, muß man dem bekannten Einwurf begegnen: Ich glaube nur, was ich 
ſehe und begreife — etwas anderes zu glauben iſt unvernünftig. 

Frage 7: Gegenſtand des Glaubens, Offenbarung: Es gibt keine über⸗ 
natürliche Offenbarung — die iſt unmöglich, wenig ſtens überflüſſig. 

Feli 8: Ich glaube von den katholiſchen Wahrheiten, was ich will — 
eine Religion muß ſein, aber ſo, wie ſie mir gefällt. 

Proteſtanten: Die heilige Schrift kann ein jeder Chriſt auslegen, der vom 
hl. Geiſt erfüllt iſt. 

Frage 9 (14 u. 15): Die wichtige Unterſcheidungslehre über die Quellen 
der Offenbarung: Die Bibel iſt die einzige Quelle der Offenbarung — die 


mündliche Ueberlieferung iſt unzuverläſſig, denn was von Mund zu Mund ſich 


Tortpfangt, iſt bekanntlich bald entſtellt — den Katholiken iſt das Bibelleſen 
verboten. 

Frage 10: Die hl. Schrift kann nicht Gottes Wort ſein, denn in ihr finden 
ſich viele Widerſprüche — manches, was uns in ihr erzählt wird, ſteht im Wider⸗ 
ſpruch mit der Geſchichts⸗- und Naturforſchung — manche Bücher find unecht, 
apogryphe Schriften. 
stage 12: Das ſechſte, ſiebte und achte Buch Moſis. 
frage 13: Die Evangelien enthalten fo viel Unglaubliches, daß ſie un- 
möglich von Augenzeugen geſchrieben ſein können. 
jean 16: Man braucht nicht zu glauben, wenn man nur rechtſchaffen lebt. 


rage 17: Der religiöſe Indifferentismus — die drei Ringe Leſſings — 
jede Religion iſt gut — Gott iſt es einerlei, wie man ihn verehrt — ſpeziell: 
es iſt einerlei, ob man katholiſch oder proteſtantiſch iſt — beide Religionen 
haben dasſelbe Evangelium — man ſoll in der Religion bleiben, in der man 
geboren iſt — einen jeden ſoll man in ſeinem Glauben belaſſen. 

Andererſeits: die Intoleranz der katholiſchen Kirche, die da lehrt: extra 
ecclesiam nulla salus! 

Frage 21: Man braucht nicht alles zu glauben, das Weſentliche genügt 
— viele Leute kennen gar nicht alle Glaubenswahrheiten, alſo kann ihr Glaube 
nicht vollſtändig ſein. 

Frage 23: Auch Andersgläubige haben Martyrer, die für ihren Glauben 
und ihre Ueberzeugung geſtorben ſind. 

Frage 24: Proteſtantiſche Lehre: Gerecht und ſelig wird der Menſch allein 
durch den Glauben ohne alles Verdienſt der Werke. 

Frage 29: Der Materialismus und Pantheismus. Es gibt keinen Gott 
— der Glaube an Gott iſt Erfindung der Prieſter, Geſetzgeber; er iſt entſtanden 
aus Furcht vor Naturerſcheinungen. Das Daſein Gottes läßt ſich nicht be⸗ 
weiſen (Kantianer). Von den Gottesbeweiſen ſind wohl durch zunehmen der 
kosmologiſche, der teleologiſche und der aus allgemeinem Urteil der Menſchheit. 

Frage 34: Gott hat ſich verändert durch Schöpfung, Erlöſung, wunder⸗ 
bares Eingreifen in die Naturgeſetze — er ändert ſich, wenn er den Menſchen 
bald liebt, bald haßt, je nachdem dieſer ſündigt oder Buße tut. 

Frage 37: Gott weiß alles mit Sicherheit voraus, alſo iſt der Menſch 
demgegenüber ohnmächtig — der menſchliche Wille iſt nicht frei — warum er⸗ 
ſchafft Gott diejenigen, von denen er ſicher weiß, daß ſie verloren gehen? 

Frage 39: Manches iſt unzweckmäßig in der Welt, z. B. manche Inſekten 
— die meiſten Blüten fallen ab und reifen nicht zur Frucht — oft zerſtört ein 
Hagelſchlag eine ganze Ernte. 

Frage 40: Gott kann nicht alles, z. B. keinen viereckigen Kreis machen — 
er kann nicht ſündigen — Gott kann nicht alles oder der Menſch iſt nicht frei. 

Frage 42: Gott, die Urſache von allem, alſo auch vom Böſen. 
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Frage 43: Den Schlechten geht es meiſt gut, den Guten ſchlecht — den 
einen läßt Gott in der Gnade ſterben, den andern in der Ungnade. 

Frage 46: Gott wird in ſeiner Güte niemanden verdammen — alle kommen 
in den Himmel (Optimismus). 

Frage 53: Das Gewiſſen iſt ein Ergebnis der Erziehung. 

e 54: Die Katholiken glauben 3 = 1 und 123. 

Frage 63: Ein vernünftiger Menſch kann nicht an Geheimniſſe glauben — 
Geheimniſſe ſind ein Widerſpruch mit der Vernunft des Menſchen und unver⸗ 
träglich mit ſeiner Würde — die Offenbarung von Geheimniſſen iſt wertlos, 
weil wir ſie ja doch nicht begreifen können. 

Frage 64: Aus nichts wird nichts — die Materie war immer, und aus 
der ewigen Materie hat ſich die Welt in ihrem heutigem Zuſtand entwickelt. 
Das Sechstagewerk des Moſes und die Reſultate der modernen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſind unvereinbar. (Die 1 des Wortes Tag und Die geologijch- 
paläontologiſche Formation der Erde. Den Kindern in Bergwerksgebieten ſind 
Pflanzen⸗ und Tierfoſſilien wohlbekannt.) Warum ſoll Gott gerade die kleine 
Erde, dieſen winzigen Teil des Univerſums, zum Schauplatz ſeiner Tätigkeit 
ausgewählt haben? 

Frage 65: Zu ſeiner Verherrlichung brauchte Gott nicht zu ſchaffen, denn 
er bedarf der Geſchöpfe nicht — zum Beſten der Geſchöpfe konnte er es nicht, 
denn die waren noch nicht. 

Frage 70: Problem des Leidens (vergl. die Schriftchen von Spirago und 
Biſchof Schneider, Paderborn). 

Frage 73: Spiritismus. 

Frage 75: Es gibt keine Hölle, wenigſtens iſt ſie nicht ewig (kehrt bei 
Frage 231 wieder). 

Frage 82: Der Menſch ſtammt vom Affen ab — Darwinismus und De: 
ſzendenztheorie überhaupt — Häckel — Monismus. 

Frage 83: Die verſchiedenen Menſchenraſſen (weiße, gelbe, rote, braune, 
ſchwarze) können unmöglich von einem Elternpaare abſtammen. 

rage 84: Der Menſch hat keine Seele — noch kein Arzt hat eine Seele 
mit feinem Seziermeſſer gefunden — die Seele des Menſchen iſt nicht unſterb⸗ 
lich, denn was einen Anfang hat, muß auch ein Ende haben — die Tierſeele. 

— 92: Der kleinen Sünde entſpricht nicht die große Strafe. 

rage 94: Maria war ein Menſch wie wir, alſo mit der Erbſünde be- 


Fra 


ha tet. 
Frage 97: Der Menſch kann der böſen Begierlichkeit nicht widerſtehen. 
Frage 100: Die Ge laltung der Erde erfordert viele Tauſend Jahre (vgl. 


Frage 64). 
Püttlingen Saar). Joſ. Nauſch. 
oo 0 


Dispens vom Gebot der Nüchternbeit für zelebrierende 
Priester. 


Eu dieſer Frage hat im Auguſtheft 1911 des Past. bon. (S. 682—83) 
Praxmarer einen Beitrag geliefert, der manch' ſtill gehegter und manch' 
offen ausgeſprochener Hoffnung das Wort redet und wie himmliſcher, 

kühlender Tau auf manches Prieſterherz und beſonders manchen Prieſter— 

magen wirken muß. Donatus möchte nun (Dezemberheft 1911, S. 171—72) 

den Segen eines im Sinne Praxmarers zu erwartenden Dekretes ſtark 

herabmindern, aus lauter Befürchtung, wenn der Weizen gut gedeiht, dann 
könnte auch das Unkraut üppiger werden. Ich möchte deshalb zu Prax— 
marers ſchönen und gediegenen Ausführungen noch einiges hinzufügen, das 
vielleicht mit dazu beitragen könnte, den großen Nutzen oder auch eine ge— 
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wiſſe Notwendigkeit, die bisherige Strenge des jeiunium eucharisticum 
herabzumildern, beſſer einſehen zu laſſen. 

Ich habe ſechs Jahre als Seelſorger in den braſilianiſchen Tropen— 
ländern Pernambucos und Alagoas zugebracht und daſelbſt reichlich Gelegen— 
heit gehabt, das jeiunium eucharisticum gründlich zu verkoſten und als 
Hungerkünſtler eine hohe Ausbildung zu erlangen. Man wird es mir darum 
wohl nicht verübeln, wenn ich als erprobter Fachmann im Faſten und 
Hungerleiden ein Wörtchen mitzureden verſuche. 

Donatus ſcheint nur an unſere hieſigen Verhältniſſe zu denken, und 
in dieſem engern Sinne könnte man ihm ſchließlich nicht ganz unrecht geben. 
Man muß bedenken, daß Rom auf die ganze übrige Welt Rückſicht zu 
nehmen hat, und daß es draußen über unſere engen Grenzpfähle hinaus 
vielfach ſo ſchwierige Verhältniſſe gibt, daß unſere hieſigen Verhältniſſe im 
Vergleich dazu noch als recht roſig zu bezeichnen wären, daß es ferner da 
draußen nicht, wie bei uns, ſo verfängliche Gelegenheiten gibt, nachts nach 
12 Uhr in Geſellſchaft ſitzen zu bleiben, wohl aber im Sattel zu hocken 
oder im Kanu liegen zu müſſen, um unwirtliche Gegenden zu durchſtreifen. 

In Braſilien z. B., das ich näher kenne, wo die Pfarreien 150, 200 
oder noch mehr Kilometer im Durchmeſſer haben, wo es weder Eiſenbahnen, 
noch fahrbare Straßen, noch Brücken gibt, kommt es nicht ſelten vor, daß 
der Prieſter gerade in den Stunden, wo der Europäer gewöhnlich in den 
Federn liegt und ohne jede Beſchwerde das jeiunium eucharisticum üben 
kann, ſich zu irgend einem entfernten Orte begeben muß, um dort zu zelebrieren. 

Man kann doch nicht verlangen, daß Rom und die ganze katholiſche 
Welt zu uns herüberſchielen, um bei uns die Normen für ihr Verhalten 
zu ſuchen und zu lernen, wie es zu machen iſt. Wir haben uns allerdings 
in den letzten Jahren ein wenig an ſolche Forderungen der römiſchen Kurie 
gegenüber gewohnt, wie die maßloſe Kritik, welche hie und da an den 
Dekreten Pius' X. geübt wurde, es leider Gottes beweiſt. 

Nun, revenons a nos moutons! Es iſt ja wahr, daß in unfern 
Landen manchem Prieſter, der durch das jeiunium eucharisticum im 
heutigen Stile ſeine Geſundheit zerrüttet und allzu früh ins Grab ſinkt, 
auch ſchon geholfen wäre, wenn, wie Donatus vorſchlägt, die völlige Ab— 
ſtinenz von Mitternacht an bis 4 oder 6 Uhr beſtehen bliebe. Aber wäre 
damit den Prieſtern anderer Länder und Himmelsſtrichen gedient? Wäre 
damit beſonders den Miſſionären in den Tropen und den unwirtlichſten 
Gegenden geholfen? — Denen die, wie der europäiſche Kollege, bis 6 Uhr 
ſchlafen können und beim Erwachen nicht allzuweit von der Kirche ſind, ja; 
den andern aber nicht. 

Hier einiges aus meiner eigenen Praxis. In den erſten fünf Jahren, 
die ich in Braſilien zubrachte, mußte ich um 4 Uhr, ſpäteſtens um 5 Uhr 
auf den Beinen ſein, um mich in den Beichtſtuhl zu begeben und dann 
abwechſelnd mit einem Konfrater die heilige Meſſe zu feiern, die auch 
manchmal eine Predigt hatte. — Nachher mußte ich mich dann auf die 
Reiſe machen zu einem Orte, der eine Meile entfernt war, wo dann an 
allen Sonn⸗ und Feiertagen Gelegenheit zur Beicht geboten, um 9 oder 
210 Uhr die Meſſe geleſen und gepredigt werden mußte. Vielfach gab es 
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Pastor bonus 1911/1912. 
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nach der heiligen Meſſe noch einige Taufen, und der Kaffee kam gemwöhn- 
lich um 11 Uhr; hie und da auch noch ſpäter. Der Magen pflegte dann 
für den Reſt des Tages ſich aufs Streiken zu verlegen; nur Montags oder 
Dienstags kam der normale Appetit wieder. 

Dazu kamen noch außergewöhnliche Strapazen. Einmal bin ich nachts 
um 2 Uhr aufgebrochen, um in einem 8 bis 10 Meilen (à 7½ km un- 
gefähr) entfernten Orte zu zelebrieren (in den Tropen, nicht zu vergeſſen). 
Wie wäre ich königlich froh geweſen, wenn ich um 2 Uhr, vor dem Ritt, 
nur ein Glas Waſſer hätte trinken können. Es hätte aber auch nicht ge— 
ſchadet, um 4 Uhr ein zweites, um 6 Uhr ein drittes und um 8 Uhr ein 
viertes Glas Waſſer zu verſchlucken. Das wäre wahrhaftig keine Unmäßig⸗ 
keit geweſen, und um 8 Uhr hätte ich auch noch Zeit gehabt, ein paar 
Stunden lang mich auf das ieiunium eucharisticum zu verlegen, zur 
Erbauung meiner ſelbſt und meiner Umgebung. Nur mein Gaul durfte 
das himmliſche Naß aus den klaren, friſchen Bächen ſchlürfen. Ich hatte 
das Zuſehen. 

Ein andermal machte ich mich um 5 Uhr auf, um meine Reiſevorbe— 
reitungen zu treffen, und gegen 6 Uhr ritt ich los, um in einer entfernten 
Kapelle den Gottesdienſt zu beſorgen. Ich kam um 10 Uhr an, mürbe 
geritten, feucht von Schweiß (Tropenſonne nicht vergeſſen), gähnend vor 
Hunger, Durſt und Müdigkeit. Dann rutſchte ich in den Beichtſtuhl, um 
unter andern auch 20 Brautleute zu hören; es ſei nebenbei bemerkt, daß 
in Braſilien manch einer vor der Trauung zum erſten Male in ſeinem 
Leben beichtet. Gegen !/212 Uhr Meſſe mit Predigt und Austeilung der 
heiligen Kommunion. Um ½1 Imbiß, beſtehend aus Butterbrot, kaltem 
Fleiſch, einem Glas Wein und einer Zigarette. Nach einer kleinen Ver— 
dauungspauſe waren 60 Kindtaufen vorzunehmen und die dazu gehörigen 
Schreibereien zu beſorgen. Sodann zehn Brautpaare zu beglücken und 
wiederum die Schreibereien zu machen, welche in Braſilien länger und ver— 
zwackter ſind als bei uns hier zu Lande. Gegen 10 Uhr abends war ich 
wieder daheim mit heulendem Magen und glühendem Schädel. Brevier 
war ſelbſtverſtändlich noch keins gebetet worden. Mein Oberer verſuchte 
durch freundliche Worte, durch zuckerſüßes Lächeln und durch Witze mir 
Mut und Appetit einzuflößen, was ihm aber ſchlecht gelang. Dann verbot 
er mir das Brevier zu öffnen und jagte mich zu Bett. Andern Tags 
Katzenjammer. — Hätte ich morgens um 4 oder 5 Uhr irgend etwas zu 
mir nehmen können, ich glaube, ich hätte weniger gegähnt und beſſer ge— 
predigt und wäre auch ſicher nicht halb ſo nervös und ungeduldig im 
Beichtſtuhl geweſen. Ein jeiunium eucharisticum von Ys6 bis / 1 Uhr 
wäre auch, wenigſtens nach meiner Anſicht, noch recht erbaulich geweſen. 
Einem lieben Kollegen von mir paſſiert es alle Monate wenigſtens einmal, 
daß er bei ähnlichen Strapazen zwiſchen 12 und 2 Uhr erſt etwas zu 
eſſen bekommt. 

Man muß ſich dazu denken, daß die Herren Braſilianer hie und da 
den gemarterten Prieſter noch in unbarmherziger Weiſe nach der heiligen 
Meſſe ohne Not warten laſſen, weil manche ſich einbilden, er habe vor der 
Zelebration gut gefrühſtückt. 
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Mir ſelbſt paſſierte folgendes: Ich zelebrierte eines Tages um 4 Uhr 
morgens und ritt dann drei Meilen weit, um anderswo zu binieren. Die 
Sonne hatte mir ganz elend auf den Pelz gebrannt, und es war beim 
beſten Willen nicht ohne Schweiß abgegangen. Bei meiner Ankunft beeilte 
man ſich deshalb, mir einen ſtärkenden und vor Erkältung ſchützenden 
Schnaps zu bringen. Da ich mich ablehnend verhielt, bemerkte man mir 
ganz erſtaunt und faſt vorwurfsvoll, ich habe doch die erſte hl. Meſſe 
ſchon geleſen. 

Ganz ausnehmend beſchwerlich ſind in Braſilien die Weihnachtsnächte. 

Im Jahre 1909 hatte ich nach dem Mitternachtsgottesdienſt fünf Meilen 
(37 km) bis zur zweiten Meſſe durch ſtockfinſtere Wälder und zum Teil 
unter ſtrömendem Regen zu reiten. Naß von Schweiß und Regen und 
die Stiefel voll Waſſer, zelebrierte ich gegen 5 Uhr zum zweiten Male; 
dann ging es wieder vorwärts. Mein Begleiter konnte ſich an einem Rum 
laben und mit einer Taſſe heißen Kaffee den inneren Menſchen erwärmen. 
Ich hingegen konnte weiter nichts tun, als mich nach Kräften anzuſtrengen, 
um nicht ein allzu mißmutiges Geſicht zu machen. Um 8 Uhr war ich an 
der Endſtation angelangt, noch naſſer und elender als zuvor. Dort wurde 
nun an mich das Anſinnen geſtellt, noch eine Stunde zu warten, weil ge— 
wiſſe hohe Herrſchaften noch nicht angekommen ſeien. Ich gab es zu bis 
1/9, weil übrigens bis dahin der Altar für die Missa campalis nicht 
fertig war. Kaffee um 1210 Uhr. 
Zu Weihnachten 1908 bekam ich meinen Morgenkaffee wohl eine 
Stunde oder 1¼ Stunde früher, hatte dafür aber auch am Nachmittage 
reſp. am Abend des 24. Dezember, alſo vor der Mitternachtsmeſſe, ſchon 
10 Meilen (75 km, und in den Tropen) reiten müſſen. 

Und nun, die armen Gläubigen. Ich habe des öftern Leute geſehen, 
die zwei bis drei Stunden zu Fuß kamen, durch Sonnenbrand und Regen— 
ſchauer, durch Wald und Moraſt, über Berg und Tal, durch Bäche und 
Flüſſe, um im Kirchdorf zu beichten, zu kommunizieren und dann nach der 
hl. Meſſe, gegen 11 oder 1212 Uhr, einen Imbiß mit einer Taſſe Kaffee 
zu nehmen, die man ihnen ſchenkte. Wie wäre es, wenn man ſolchen 
Leuten erlauben würde, ſich vor der Abreiſe etwas zu ſtärken? 

Viele andere Prieſter würden wohl Aehnliches, manche noch viel 
Schlimmeres zu berichten haben. 

Und nun iſt Braſilien noch ein Land, das zu den ziviliſierten gerechnet 
wird. Wie wird es nun erſt unter unziviliſierten Völkerſchaften ſein? 
Manch armer Miſionarmagen weiß davon ein kläglich Lied zu ſingen. Es 
wäre alſo doch eine große Wohltat für die „leidende Menſchheit“, wenn 
Rom das jeiunium eucharisticum mildern wollte, und es ſoll doch um 
Gottes Willen kein Menſch dagegen reden und ein ſolches Projekt, wenn 
es beſteht, auch nur teilweiſe zu vereiteln ſuchen. Aus den außereuropäiſchen 
Ländern werden auch wohl die meiſten und die dringendſten Reklamationen 
nach Rom gegangen ſein. Es iſt eine Sache, die verdient, redlich unter— 
ſtützt zu werden. 

Die Nachteile, die Donatus für unſere Gegenden fürchtet, werden auch 
wohl nicht ſo arg ſein. Uebrigens ſind dieſe Nachteile, wenn ſie wirklich 
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zu befürchten ſein ſollten, nicht notwendig mit der Milderung verbunden, 
wie kranke Mägen, Migräne, geſtörte Arbeit, zerrüttete Geſundheit und ein 
verkürztes Leben mit dem ieiunium eucharisticum faſt unzertrennlich ver— 
bunden ſind. Wenn ſich jemand wegen der zugeſtandenen Milderung gleich 
Exzeſſe erlauben würde, ſo täte er das doch nur, weil er ſelbſt es wollte. 
Es würde von einer Charakterſchwäche zeugen, die bei unſerm Klerus doch 
wohl höchſt ſelten vorkommen dürfte. Oder ſollte wirklich die Tugend 
unſerer Prieſter an dem jeiunium eucharisticum hängen? Aber dann 
ſähe es ja wirklich ſchlimm aus. Ich bin jedoch der Meinung, daß der 
katholiſche Klerus weit höher und feſter ſteht als ſo. Und ſollte auch trotz 
alledem einmal ein weißer Rabe gefunden werden, eine Schwalbe macht 
doch noch keinen Sommer, und ein weißer Rabe ändert auch nichts an der 
allgemeinen Regel, und für einen aus der Art geſchlagenen Vogel kann 
Rom ſeine Weltgeſetze nicht extra zuſchneiden. 

Uebrigens könnten andere praktiſche Mittel gefunden werden, um Ex— 
zeſſen wirkſam vorzubeugen, ohne tödlich zu wirken. Nach meinem Dafür— 
halten würde es ſo ziemlich genügen, von den nach Mitternacht zu erlaubenden 
Genußmitteln die Alkoholika auszuſchließen und meinetwegen auch noch das 
Rauchen. Bei einem Glaſe Milch, einem Kruge Waſſer oder einer Kanne 
Kaffee und der kalten Pfeife wird wohl kaum jemand nach Mitternacht 
ſitzen bleiben. | 

Es wäre alſo gar nicht ſchade, wenn eine Milderung im Sinne Prax— 
marers käme. Mir würde ein jeiunium von mehreren Stunden vor der 
Zelebration viel mehr zuſagen, als die von Donatus gewünſchte Einrichtung. 

Sittard. P. Ludw. Wolff, S. C. J. 

oo 


Wie schützen wir unsere theophorischen Prozessionen 
gegen äußere Störung? 


n einem Zeitalter, wie dem gegenwärtigen, wo ein eucharijtifcher Weltkongreß 
A den andern an Begeiſterung und Prachtentfaltung übertrifft, ſodaß man 

nicht mit Unrecht das regnum eucharisticum gekommen glaubt, darf 
man über dem innern Ausbau diefes Reiches, wie er durch jene Kongreſſe, die 
aufblühenden euchariſtiſchen Vereine und vor allem durch die bekannten päpſt— 
lichen Dekrete Pius’ X. erſtrebt wird, auch die Verteidigung unſeres euchariſtiſchen 
Königs gegen äußere Verunehrung nicht vergeſſen. Wir haben hier beſonders 
unſere althergebrachten theophoriſchen Prozeſſionen im Auge, deren Schutz gegen 
äußere Störung infolge des in den letzten Jahrzehnten ſtets zunehmenden Straßen— 
verkehrs ſich immmer ſchwieriger geſtaltet. Beſonders brennend aber iſt dieſe 
Frage in letzter Zeit für die ländlichen Pfarreien durch die Automobilplage 
geworden. Was iſt da zu tun? 

Die Leſer des b., namentlich die der Trierer Diözeſe, werden ſich wohl 
noch der Verhandlung im preußiſchen Landtag vom 4. März v. J. erinnern, 
wo der Zentrumsabgeordnete Frhr. v. Wolff⸗Metternich in dankenswerter Weiſe 
die langjährigen — der Katholiken über die ärgerliche Störung der 
ſakramentaliſchen Prozeſſionen durch Automobile ſo wirkungsvoll zum Ausdruck 
brachte, daß ſelbſt der Vertreter des Miniſters die Berechtigung der Beſchwerden 
anerkennen mußte. Da nun gerade meine Pfarrei, am Knotenpunkt von 3 Pro⸗ 
vinzialſtraßen gelegen und darum beſonders an Prozeſſionstagen von jener Plage 
heimgeſucht (an manchen Feiertagen des Sommers wurden hier über 50 Autos 
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gezählt; natürlich faſt ausſchließlich Vergnügungsreiſende, denen es nichts aus— 
machen würde, ſolange anzuhalten, bis eine Prozeſſion vorüber wäre), die Ver— 
anlaſſung zu genannter parlamentariſcher Verhandlung gab, ſo wird es den 
Leſern gewiß erwünſcht ſein, die Vor- und Nachgeſchichte dieſer Aktion wenigſtens 
in Kürze zu hören. Es wird ſich dabei zeigen, wie es mit dem geſetz— 
lichen Schutz unſerer Prozeſſionen beſtellt iſt, da wir vorher alle 
gerichtlichen Inſtanzen einſchließlich Juſtizminiſter angerufen hatten. 

Unſer altherkömmlicher Prozeſſionsweg umfaßt, wie ſchon angedeutet, auch 
einen Teil der öffentlichen Landſtraße. In ärgerlichſter Weiſe wurde unſere 
Fronleichnamsprozeſſion zweimal geſtört; das erſte Mal vor 5 Jahren, indem 
ein großes Automobil ſich durch die ganze Prozeſſion vom Ende her zwiſchen 
den Reihen und gerade an der engſten Stelle derart am Baldachin vorbeidrängte, 
daß letzterer an die Wand gedrückt wurde. Kaum waren die Fahrer (vornehm 
gekleidete Herren) auf den freien Teil der Straße, wo die Prozeſſion in die 
Dorfgaſſe einbiegt, angelangt, als ſie anhielten () und mit ſichtlicher Schaden— 
freude die angerichtete Verwirrung begafften!). Leider hatte ſich niemand die 
Nummer des Fahrzeuges gemerkt, ſodaß eine polizeiliche Protokollierung un— 
möglich war. Beim zweiten Fall (Fronleichnamsfeſt 1910) wurde jedoch die Nr. 
feſtgeſtellt, die Polizeibehörde ermittelte den Täter und übergab die Sache der 
Trierer Staats anwaltſchaßft. Letztere lehnte jedoch am 13. Juli 1910 ein 
Einſchreiten ab in folgendem Schreiben, wovon wir unter Weglaſſen des Namens 
des Beklagten (eines evangel. Fabrikanten) nur das Weſentliche mitteilen wollen: 

„Auf Ihre Anzeige vom 27. Mai 1910 gegen den Führer des Automobils 
. . . lehne ich ein Einſchreiten ab. Der Beſitzer des Wagens gibt zu, in 
langſamem Tempo durch die Prozeſſion gefahren zu ſein. Er beſtreitet jede 
Abſicht ), die Prozeſſion zu ſtören, und erklärt ſeine Handlungsweiſe damit, daß 
er, ohne zu wiſſen, daß Fronleichnam ſei und daß in Großlittgen die Fron— 
leichnamsprozeſſion gehe), plötzlich!) ſich mitten in derſelben befunden habe. Er 
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1) Das ganze Benehmen dieſer Vergnügungsreiſenden zeigte alſo klar, daß 
ſie es gar nicht fo eilig mit ihrer Fahrt hatten — dieſer Grund wird ja ge: 
wöhnlich bei gerichtlicher Anklage angegeben, man habe nicht warten können, 
bis die Prozeſſion vorbei war — es kam den Herren offenbar nur darauf an, 
ihrer Verachtung gegen die „dummen Bauern“ oder deren „Aberglauben“ Aus⸗ 
druck zu geben oder auch das „Recht auf die Straße“ als Uebermenſchen zu 
behaupten. 

2, Dieſe Worte ſtehen in offenbarem Widerſpruch mit den weiter unten 
folgenden Angaben des Beklagten, daß „der laut arbeitende Motor ... die 
Beter noch mehr geſtört haben würde ... weshalb er ſich aus dem Staube 
machte. Darnach hatte er alſo doch gleich bei der Tat das Bewußtſein, 
daß ſeine Handlungsweiſe ſtörend für unſern Gottesdienſt ſei. Dennoch fuhr er 
weiter (über 100 m), anſtatt gleich anzuhalten und den Motor abzuſtellen. Von 
dieſem Augenblick an hatte er doch offenſichtlich beim Weiterfahren auch die 
A bſicht, unſern Prozeſſionsgottesdienſt zu ſtören. Uebrigens würde nach der 
bisherigen Judikatur ſchon das einfache Bewußtſein zu ſtören zur Straffällig⸗ 
keit hinreichen (vgl. Dr. Röſch, Der Klerus und das Strafgeſetzbuch. III. Bd. der 
Seelſorger⸗Praxis bei Schöningh-Paderborn] S. 86). 

3) Das iſt augenſcheinlich eine Verlegenheitsausrede des Beklagten, die 
keinen Glauben verdient. Er wohnt im Bezirk Düſſeldorf, der zu 2/s katholiſch 
iſt und ſollte nichts wiſſen von der weltbekannten Fronleichnamsfeier?! Wenn 
aber trotzdem ſeine Unwiſſenheit zutreffen ſollte, dann hätte es ihm die in feſtlich 
geſchmücter Straße aufgeſtellte und laut betende und ſingende Prozeſſion ſowie 
die Altäre ſagen müſſen, daß dort ein öffentlicher Gottes dienſt ſtattfinde. Die 
gewöhnlichſten Forderungen des Anſtandes und Taktes hätten unter dieſen Um: 
ſtänden ein Anhalten des Autos geboten. Jeder Gebildete erweiſt ſchon einem 
vorbeikommenden Leichenzuge ſeine Achtung. 

4) Das „plötzlich mitten“ iſt ſchon ein Widerſpruch mit den früheren Worten 
„in langſamem Temro“, widerſpricht aber auch den tatſächlichen Verhältniſſen. 
Er konnte die Prozeſſion ſchon 50—100 m vorher ſehen, ehe er an deren Spitze 
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habe den Wagen nicht wenden können!). Auch ſei er der Anſicht geweſen, daß 
der laut arbeitende Motor, wenn der Wagen gehalten habe, die Beter noch mehr 
geſtört haben würde 2). Daher hat er es für das Beſte gehalten, möglichſt ſchnell 
ſich aus dem Dorfe zu entfernen. N. iſt nach Auskunft der Behörde in B. ein 
glaubwürdiger Mann von ernſter Lebensauffaſſungs), dem eine Böswilligkeit!) 
nicht zuzutrauen iſt .. Das Verfahren iſt daher eingeſtellt.“ 

Da wir die Begründung dieſes ablehnenden Beſcheides in keinem einzigen 
Punkte als ſtichhaltig anerkennen konnten, ſo erhoben wir dagegen Beſchwerdes) 
bei der Oberſtaatsanwaltſchaft in Köln, welche aber am 3. Auguſt 1910 
ebenfalls ablehnte mit den Worten: „Ich bin nicht in der Lage, ein ſtrafge— 
richtliches Einſchreiten gegen den Beſchuldigten anzuordnen, da die Prüfung 
des Sachverhalts ergeben hat, daß die Handlungsweiſe des Beſchuldigten von 
keinem Geſichtspunkte aus gegen das geltende Strafgeſetz verſtößt.“ Bemerkens— 
wert iſt der Widerſpruch zwiſchen den beiden Entſcheidun gen. Während die 
untere Inſtanz offenſichtlich eine Uebertretung des Strafgeſetzbuches als vor: 
liegend erachtete und ein Einſchreiten nur aus dem Grunde ablehnte, weil der 
Beſchuldigte nicht böswillig gehandelt habe, — beſtreitet die Oberſtaatsanwalt— 
ſchaft rundweg, daß überhaupt eine Uebertretung des Strafgeſetzes in unſerm 
Falle vorliege. 

Weil nun jedoch nach dem Gutachten einer juriſtiſchen Autorität eine 
weitere Beſchwerde ans Oberlandesgericht keine Ausſicht auf Erfolg bot, ſo 
nahm unſer obengenannter Abgeordneter die Sache in die Hand und reichte 
eine entfpre.iende Eingabe ans Juſtizminiſterium ein. Er erhielt darauf 
am 28. Jan. 1911 die Antwort, daß „nach dem Ergebniſſe der Prüfung“ des 
Sachverhalts „die Einſtellung des Verfahrens berechtigt“ ſei, „da die Auffaſſung 
der Staatsanwaltſchaft, daß die Handlungsweiſe des Beſchuldigten gegen eine 
ſtrafgeſetzliche Vorſchrift nicht verſtößt, zutreffend iſt. Insbeſondere iſt nach 
der Rechtſprechung des Reichsgerichts die Vorſchrift des § 167 Strafgeſetzbuchs 
auf den vorliegende ı Tatbeſtand nicht anwendbar (vgl. Entſch. des Reichsge— 
richts Band 28 Seite 303).“ 

Dieſe Entſcheidung der oberſten Inſtanz iſt beſonders dadurch ſehr be— 


anlangte! Er hätte alſo auch Zeit genug gehabt, ſich vorher im Dorfe zu er— 
kundigen, welches der Zweck der Feſtfeier ſei, wenn er es wirklich nicht gewußt hätte. 

) Da er, wie er ſelber jagt, in „langſamem Tempo“ fuhr, jo wäre das 
Wenden oder Anhalten, etwa an dem Gaſthauſe, das eine gute Strecke vor der 
Spitze der Prozeſſion ſtand, ein Leichtes geweſen, alſo neuer Widerſpruch! 

2) Dieſe Entſchuldigung iſt geradezu empö rend. Warum ſtellte er dann den 
Motor nicht ab und unterließ nicht den am meiſten ſtörenden und Gebet und 
Geſang übertönenden Lärm ſeiner während der ganzen Fahrt nicht ruhenden 
88 wenn er nach eigenem Geſtändnis einſah, daß er den Gottesdienſt ſtörte? 

ir ſollen dem Herrn vielleicht noch dankbar ſein, daß er nicht einige Leute 
totgefahren hat! 

3) Wenn er wirklich ſo unſchuldig iſt, wie er vorgibt, warum hat er dann 

als gebildeter „Mann von ernſter Lebensauffaſſung“ ſich nicht wenigſtens ſofort 


entſchuldigt und ſein Bedauern über die ſchwere Kränkung unſerer religiöſen 


Gefühle ausgedrückt! Gerade, daß er ſich ſo rückſichtslos benahm und ſo raſch 
aus dem Staube machte, ſpricht für ſein Schuldbewußtſein. 

4) Vgl. Fußnote ) der vorigen Seite, wonach böswillige Abſicht zur 
Straffälligkeit gar nicht erforderlich iſt, ſondern das Bewußtſein genügt, daß 
die betr. Ha dlung zur Störung geeignet ſei. (Röſch a. a. O.) 

5) Mit der in den vorhergehenden Fußnoten angedeuteten Begründung. Außer: 
dem machten wir auf die Folgen aufmerkſam, falls der ſo klarliegende Fall keine 
Sühne finde, es werde dann — wenn Automobile ungeſtraft unſern herkömm— 
lichen Prozeſſionsgottesdienſt ſtören und dadurch faktiſch „hindern“ dürften — 
dieſem Gottesdienſt der ſtrafgeſetzliche Schutz entzogen, was doch ſicher gegen 
den Sinn des Geſetzgebers verſtoße, der gerade durch den § 167 des Deutſchen 
Strafgeſetzbuches jeden „Gottesdienſt einer im Staate beſtehenden Religionsge— 
gallſchaft“ vor äußerer Störung und Hinderung ſchützen wollte. 
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merkenswert, daß ſie erklärt, weder der § 167 noch ein anderer Para— 
graph des Strafgeſetzbuches könne zum Schutze unſerer F:onleich- 
namsprozeſſion gegenüber der vorliegenden Störung herangezogen werden. 
In Frage käme etwa noch der § 166 mit den Worten: „. .. wer in einer 
Kirche oder in einem an ern zu religiöſen Verſammlungen beſtimmten Orte be— 
ſchimpfenden Unfug verübt .. .“, aber wir beriefen uns abſichtlich nicht auf 
dieſen Paragraphen, da nach der bisherigen Judikatur!) keine Ausſicht war, 
daß unſer Fall darnach beurteilt werden könne. Wenn jedoch gemäß vor— 
ſtehender Miniſterialentſcheidung nicht einmal mehr der S 167 (beſonders der 
erſte Satz desſelben! unſerem althergebrachten Prozeſſionsgottesdienſt gegen den 
Automobilunfug geſetzlichen Schutz gewährt, dann fehlt alſo — das iſt das 
traurige Ergebnis der langen B ryandlung — jede geſetzliche Handhabe, die 
Störung unſerer Prozeſſionen von dieſer Seite zu verhindern. Unſer Prozeſſions— 
gottesdienſt wäre alſo den Automobilen und ebenſo natürlich jedem andern 
Fuhrwerk gegenüber vogelfrei, die Wagenbeſitzer bzw. deren Führer hätten allein 
das Recht auf die Straße, ſie dürften rückſichtslos nach allen Richtungen unſere 
Prozeſſionen durchkreuzen und deren Teilnehmer auseinanderjagen, ſomit unſere 
heiligſten Gefühle ungeſtraft aufs empfindlichſte kränken, kurz: dieſen ganzen 
Gottesdienſt ſtören oder hindern (S 167), da doch an ein andächtiges Beten, 
worin ja in erſter Linie der Gottesdienſt beſteht, bei dem lärmenden und leben— 
gefährdenden Durchrennen eines Automobils nicht zu denken iſt, ganz abgeſehen 
von dem „Knirſchen des innern Menſchen,“ das jeder gläubige Katholik bei 
ſolcher Verunglimpfung ſeiner Religion in ſich fühlt. 

Wenn aber das Staatsgeſetz und die Juſtizbehörde keinen Schutz gewährt, 
dann bleibt nichts anders übrig, als auf dem Verwaltungswege 
dem Automobilunfug vorzubeugen. Unſer Abgeordneter brachte alſo 
zu dieſem Zwecke“ die Angelegenheit vors Parlament. Es fehlt hier leider der 
Raum, den denkwürdigen ſtenographiſchen Wortlaut ſeiner Rede wiederzugeben. 
Dagegen darf die wichtige Antwort des Regierungskommiſſars nicht verſchwiegen 
werden, damit ſich die Leſer des P. b. gegebenenfalls darauf berufen können. 
Geheimer Regierungsrat v. Gröning erklärte am 8. März 1911 unmittelbar nach 
der Rede des Abg. Frhr. v. Wolff⸗Metternich, nachdem auch er die Rückſichts⸗ 
lojigfeit der betr. Autofahrer aufs ſchärfſte verurteilt hatte: „. .. ich möchte 
nur hier erklären, daß durch die neuen Vorſchriften über die Regelung 
des Automobilverkehrs, insbeſondere durch die Bekanntmachung des 
Bundesrats vom 3. Febr. 1910, die am 1. April v. J. in Kraft getreten 
iſt, die Handhabe gegeben iſt, ein derartiges Vorkommnis zu verhindern. Es 
heißt in 23 der betr. Bundesrats verordnung: 

„„Die Polizeibehörden können durch allgemeine polizeiliche Vorſchriften oder 
durch beſondere für den Einzelfall getroffene polizeiliche Anordnungen, ſoweit 
die Eigenart des Verkehrs es erfordert, den Verkehr mit Kraftfahrzeugen über— 
haupt oder mit einzelnen Arten auf beſtimmten Wegen verbieten oder beſchränken.““ 

Hierdurch ſind die Polizeibehörden gegebenenfalls in der Lage, 
den Prozeſſionen den erforderlichen Schutz zu gewähren.“ 

M. W. hat von unſerer ganzen katholiſchen Preſſe nur die Trieriſche 
Landeszeitung am 11. März 1911 das Stenogramm beider Reden veröffentlicht, 
die andern Blätter begnügten ſich nur mit einer kurzen Notiz, die wohl kaum 
beachtet wurde und wegen ihrer Kürze auch nicht im entfernteſten ahnen ließ, 
daß es ſich dabei um eine ſo wichtige Frage des kirchlichen Lebens handelte. 
Braucht man ſich da zu wundern, wenn auch die Polizeibehörden keine Notiz 
davon nahmen? Auch der Artikel der Tr Landeszeitung vom 16. März 1911, 
der in ruhigen, aber eindringlichen Worten unſere Bezirksregierung um die 
praktiſche Erfüllung jenes Miniſterwortes bat, blieb anſcheinend von derjelben 
unbeachtet. Sollte alſo jene wohlwollende Erklärung des Miniſterialvertreters 
fein leerer Schall bleiben, dann mußte die praktiſche Probe gemacht werden, 
ob die untern Ver valtungsbehörden, (die ſich bisher, wenigſtens auf dem Lande, 
um den polizeilichen Schutz für unſere Prozeſſionen kaum irgendwo gekümmert 


) Vgl. Röſch a. a. O. S. 72 ff. 
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hatten, ſonſt hätte es mit dem Automobilunfug nicht ſoweit kommen können), 
gewillt ſeien, unſern Prozeſſionen den vom Miniſter verſprochenen Schutz auf 
polizeilichem Wege zu gewähren. Im Einvernehmen mit unſern beiden Land— 
tagsabgeordneten richtete deshalb unſer Dekanatskapitel am 25. April 1911 
folgende Petition an den Herrn Regierungspräſidenten zu Trier: (Die 
Darſtellung unſerer Beſchwerde und deren bisherige Behandlung iſt den Leſern 
aus obigen Ausführungen bekannt, kann alſo auch hier wegbleiben. Dann heißt 
es weiter): „So dankenswert auch jene wohlwollende Erklärung vom Miniſter- 
tiſche in unſerer Angelegenheit iſt, jo wird fie uns leider p aktiſch wenig nützen, 
wenn die Ausführung den untern Polizeibehörden überlaſſen wird, die 
hier auf dem Lande bisher nicht das Geringſte zum Schutze unſerer berech— 
tigten Prozeſſionen gegen Automobile getan haben und auch ſchwerlich geneigt 
fein werden, im Rahmen jenes § 23 etwas dafür zu tun, wenn etwa nur der 
einzelne Pfarrer mit einem entſprechenden Antrage an ſie herantritt. Die 
katholiſche Bevölkerung, namentlich in den überwiegend katholiſchen Gegenden, 
wie hier, darf aber doch wohl das Recht auf den alther kömmlichen 
Prozeſſionsweg — wenigſtens bei den ſakramentaliſchen Prozeſſionen, 
die ja bekanntlich eine der feierlichſten Formen unſeres Gottesdienſtes 
darſtellen — beanſpruchen und um polizeilichen Schutz dieſes Gottes dienſtes 
bitten. Wenn es in Städten, wie Trier, möglich iſt, den ganzen großen öffen- 
lichen Straßen verkehr für die Dauer der Prozeſſionen zu ſperren, dann muß es 
doch auch auf dem Lande möglich ſein, für eine viel kürzere Zeit eine kleinere 
Wegeſtrecke zu ſperren. In welcher Weiſe dieſe Sperrung geſchehen ſoll, hängt 
natürlich von den örtlichen Verhältniſſen ab, wir möchten uns jedoch erlauben, 
auf die praktiſchen Vorſchläge in der Trier. Landeszeitung vom 16. März d. J. 
I. Bl. 4. Sp., hinzuweiſen und zu bitten, durch befondere Regierungs⸗ 
nerordnung für den ganzen Bezirk den Prozeſſionsſchutz zu regeln. 
Indem wir noch darauf hinweiſen, daß in dem Großlittger Fall mit Abſicht 
jede Aufregung der Oeffentlichkeit vermieden und. zuerſt in der Stille alle ge- 
richtlichen Inſtanzen bis zum Juſtizminiſter angerufen wurden, und dann erſt, 
als dieſe Inſtanzen verſagten, die Sache im Parlamente vorgebracht wurde, ſo 
dürfen wir bei dieſer loyalen Haltung wohl die feſte polnung hegen, daß 
Ew. Hochwohlgeboren unſere berechtigte Bitte um polizeilichen Schutz unjerer 
althergebrachten Prozeſſionen (in der vorgeſchlagenen Form) geneigteſt erfüllen 
werden. Da ſchon im Laufe des Mai vielerorts (3. B. in Großlittgen am 
21. Mai und 25. Mai ſolche Prozeſſionen jtatifinden, jo wäre baldgefälliger 
Erlaß der beantragten Verordnung ſehr erwünſcht. Des größten Dankes der 
ganzen katholiſchen Bevölkerung dürfen Ew. Hochwohlgeboren ſich dabei ver— 
ſichert halten ..“ 

Schon am 30. April 1911 erfolgte sub Nr. I A 5831 die ſehr entgegen⸗ 
kommende Antwort des Herrn Regierungspräſidenten, die wegen ihrer Wichtigkeit 
hier im ganzen Wortlaut folgt: „Auf Ihre in Gemeinſchaft mit andern fatho- 
liſchen Pfarrern des Kreiſes Wittlich an mich gerichtete Eingabe vom 24. d. Mts. 
erwidere ich ergebenſt, daß ich mich nicht für befugt erachte, auf Grund des 
§ 28 der Bekanntmachung des Bundesrats vom 3. Febr. 1910 den Verkehr mit 
Kraftfahrzeugen zum Schutze von Prozeſſionen für den ganzen Regierungs⸗ 
bezirk) durch eine Polizeiverordnung allgemein einzuſchränken. Es würden dadurch 
„„Üegelireden, die dem Durchgangsverkehr dienen““, betroffen werden; für dieſe 
aber ſteht die Befugnis zum Erlaſſe derartiger polizeilicher Vorſchriften nach 
§ 23 der genannten Bekanntmachung den Landes zentralbehörden zu. In 
Preußen iſt dieſe den Herren Miniſtern zuſtehende 1 — auf die höheren 
Verwaltungsbehörden bisher nicht übertragen worden. Ich verkenne indes nicht 
die Berechtigung des in Ihrer Eingabe vorgetragenen Wunſches, den ungeſtörten 
Verlauf althergebrachter Prozeſſionen durch eine polizeiliche Vorſchrift, wie ſie 
der S 19 Abſatz 2 der durch die genannte Bekanntmachung des Bundesrats auf: 
gehobenen Polizeiverordnung des Herrn Oberpräjidenten! der Rheinprovinz vom 


1) Im Original geſperrt. Ebenſo die folgende Sperrung. ! 
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8. Februar 19081) (Amtsblatt für den Regierungsbezirk Trier Seite 72) enthielt, 
zu gewährleiſten. Ich werde daher erwägen, den Erlaß einer ähnlichen neuen 
Vorſchrift an zuſtändiger Stelle in Antrag zu bringen. Bis ſolche allgemeine 
Vorſchrift ergangen ſein wird, wird durch beſondere, für den einzelnen Fall ge— 
troffene polizeiliche Sicherungsmaßregeln, ſoweit möglich, geholfen werden müſſen. 
Der Herr Landrat in Wittlich iſt bereits erſucht worden, das Erforderliche an— 
zuordnen.“ 

Am wertvollſten war für uns der letzte Satz. Schon bald erging vom 
Landratsamte durch den Bürgermeiſter entiprechende Anweiſung an die 
hieſige Feuerwehr, die Schutzpolizei für unſere drei ſakramentaliſchen Pro— 
zeſſionen in der Weiſe auszuüben, daß an jeder der drei in den Pfarrort ein— 
mündenden Provinzialſtraßen eine Abteilung Feuerwehrleute in Uniform poſtiert 
wurden, welche jedes Fuhrwerk anhalten ſollten, bis die Prozeſſion vorüber ſei. 
Die Einrichtung funktionierte vortrefflich und koſtete nichts; hoffentlich bleibt fie 
dauernd oder, was noch beſſer wäre, die in Ausſicht geſtellte Erneuerung der 
nn Oberpräſidial⸗Polizeiverordnung vom 8. Febr. 1908 erfolgt 
recht bald. 

Es iſt uns Katholiken wahrlich nicht darum zu tun, anmaßende Forderungen 
zum Schaden Andersgläubiger zu ſtellen. Wir verlangen, wie der ſchon 
zitierte Artikel der Trier. Landeszeitung vom 16. März 1911 jagt, auch keine 
neuen Privilegien und Vorrechte, ſondern nur den Schutz unſeres guten 
Rechtes der freien Religionsübung in althergebrachter Weiſe. 
Dieſes Verlangen iſt als berechtigt auch ausdrücklich anerkannt durch eine Ent— 
ſcheidung des preußiſchen Oberverwaltungsgerichtes vom 10. Dez. 
1884, wonach „die öffentlichen Gottesdienſte der öffentlich aufgenommenen 
Religionsgeſellſchaften ſtaats rechtliche Gegenſtände der öffentlichen 
Ordnung“ find und als ſolche den ſtaatlichen Schutz auch durch poli⸗ 
zeiliches Einſchreiten im Einzelfalle erfahren.?) Man möge alſo doch 
nicht zu ängſtlich fein mit Abſendung von entſprechenden Petitionen), ſondern 
unter Berufung auf dieſe und die vorgenannten günſtigen Entſcheidungen an 
die Verwaltungsbehörden herantreten. Rechtlich denkende Staatsbehörden können 
und werden unſern altherkömmlichen Prozeſſionen den polizeilichen Schuß nicht ver— 
ſagen. Den ärgerlichen Störungen auf ſolche Weiſe vorbeugen iſt doch wahrlich beſſer 
und klüger, als es auf eine gerichtliche Klage ankommen laſſen, deren Erfolg 
nach obigen Ausführungen ſehr zweifelhaft iſt. Und ſelbſt wenn ſie Erfolg 


1) Der § 19 dieſer Verordnung lautet: „. .. Der Führer hat entgegen- 
kommenden Fuhrwerken, Kraftfahrzeugen, Reitern, Radfahrern, Viehtransporten 
oder dergleichen rechtzeitig und genügend nach rechts auszuweichen oder, 
falls dies die Umſtände oder die Oertlichkeit nicht geſtatten, jo lange anzu= 
halten, bis die Bahn frei iſt. Ebenſo hat er anzuhalten beim Zus 
ſammentreffen mit marſchierenden Militärabteilungen, öffentlichen Auf⸗ 
zügen, Leichenbegängniſſen oder dergleichen.“ Es wäre ſehr intereſſant zu erfahren, 
auf welche Gründe oder auf weſſen Druck hin dieſe jo vernünftige Polizeiver: 
ordnung wieder vom Bundesrat aufgehoben worden iſt. Umſomehr muß man 
dieſe Aufhebung bedauern, da es nach den obigen Ausführungen des Herrn Re⸗ 
—— ſehr ſchwierig zu fein ſcheint, auf Grund des § 23 der 

undesratsverordnung den Erlaß einer ähnlichen Vorſchrift, wie der alte $ 19 ſie 
bot, wieder herbeizuführen. Bis zur Stunde dieſer Niederſchrift iſt nämlich der 
Erlaß noch nicht erfolgt, obwohl inzwiſchen bereits 10 Monate verfloſſen ſind. 

2) Vgl. Röſch a. a. O. S. 87. 

3) Mit bloßen, wenn auch noch ſo beweglich geſchriebenen Klagen über 
derartige Beſchwerdepunkte der Katholiken in der Preſſe wird in der Regel 
nicht viel erreicht, geradezu verkehrt aber ſind bittere Proteſte, die wegen 
ihrer Form verletzend wirken und von den ungenannten hohen Adreſſaten als 
perſönliche Beleidigung aufgefaßt werden könnten. Statt durch derartigen Miß⸗ 
brauch der Preſſe die Oeffentlichkeit zwecklos aufzuregen und nach oben zu 


verletzen, ſchlage man lieber in geeigneter Form denz Inſtanzenweßg ein, wie in 


unſerm Falle. | 
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hätte, jo wäre das noch bei weitem keine hinreichende Sühne für die dem Aller- 
heiligſten zugefügte Unbill. Die Ehre unſeres euchariſtiſchen Königs verlangt 
aber auch von uns Prieſtern, daß wir alles aufbieten, äußere Störungen unſerer 
theophoriſchen Prozeſſionen zu verhüten. 


Großlittgen. P. Görg. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Aubriten, die bei der Abbetung des göttlichen Offiziums und der Feier der hl. Meſſe 
zu beobachten ſind, in Gemäßheit der Apoſtol. Konſtitution Divino afflatu. 
Titel II. 

Vorzug der Feſte. 

1. Damit richtig unterſchieden werden kann, welches von mehreren Offizien 
das vorzüglichere iſt und demgemäß bei Okkurrenz oder Konkurrenz oder für 
die Anordnung der Repoſition oder Translation den Vorzug hat, ſind folgende 
Charaktere des Vorzuges zu beachten: 

a) Ritus altior, wenn nicht eine Dominica, oder eine feria, oder eine pri- 
vilegierte Oktab oder irgend eine dies octava nach den Rubriken okkurriert. 

b) Ratio primarii aut secundarii. 

c) Dignitas personalis in dieſer Reihenfolge: Feſte des Herrn, der heiligen 
Jungfrau, der Engel, des hl. Johannes des Täufers, des hl. Joſeph, der hei— 
ligen Apoſtel und Evangeliſten. 

d) Solemnitas externa: wenn ein Feſt geboten (feriatum) iſt oder mit 
Oktav gefeiert wird. 

2. Bei der Okkurrenz und Ordnung der Repoſition oder Translation iſt 
noch ein anderer Charakter in Betracht zu ziehen, nämlich die 

e) Eigenart der Feſte. Ein Feſt heißt proprium loci, wenn es ſich um 
den Titel der Kirche, den, wenn auch ſekundären Patron des Ortes, einen Hei⸗ 
ligen (der im Martyrologium oder deſſen approbierten Anhang verzeichnet iſt) 
handelt, deſſen Körper oder insignis et authentica reliquia beſeſſen wird, oder 
um einen Heiligen, der zu der Kirche »der dem Orte oder der Gemeinſchaft 
(personarum coetus) eine beſondere Beziehung hat. Jedes derartige festum 
proprium wird ceteris paribus einem Feſte der Univerſalkirche vorgezogen. Aus⸗ 
genommen ſind indes Dominizae, feriae, oct. vae et vigiliae privilegiatae, des⸗ 
gleichen Festa primaria I. cl. der Geſamtkirche, welche als propria eines 3 den 
Ortes angeſehen werden und es ſind. Ein Feſt der Geſamtkirche aber, von 
welchem Ritus es ſei, muß, da es präzeptiv iſt, ceteris paribus Feſten eines 
Ortes, die nur durch Indult des hl. Stuhles geſtattet ſind, jedoch nicht im 
oben angegebenen Sinne propria heißen können, vorgezogen werden. 


Titel III. 
Akzidentelle Okkurrenz der Feſte und Uebertragung derſelben. 

1. Von einer Dominica I. cl, iſt ſtets, welches Feſt auch okkurrieren mag, 
das Offizium zu verrichten. Eine Dominica II. cl. weicht nur einem festum 
dupl. I. cl., in welchem Falle aber in beiden Veſpern und in den Laudes und 
der Meſſe die Kommemoration von der Dominica zu machen iſt, von der auch 
die IX. Lektion im Matutinum genommen wird. 

2. Von einer Dominica minor oder per annum muß ſtets das Offizium 
gehalten werden, wenn nicht irgend ein Feſt des Herrn oder ein Feſt I. oder II. 
el. oder der Oktavtag der Feſte des Herrn okkurriert: in dieſem Falle wird in 
dem Offizium des Feſtes oder des Oktavtages die Kommemoration der Do- 
minica in beiden Veſpern, Laudes und Meſſe gemacht und die IX. Lektion von 
der Dominica jenommen. Trifft die Dominica infra Octav. Na iv. Dom. mit 
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dem Feſt des hl. Thomas Ep. M. zuſammen oder mit dem Feſt des hl. Sil- 
veſter P. C., jo iſt das Offizium von der Dominica ſelbſt mit der Kommemora— 
tion des okkurrierenden Feſtes. In dieſem Falle werden am 30. Dezember im 
Offizium diei infra octavam die Lektionen der I. und II. Nokturn aus dem 
Feſte Nativitas D. mit den Reſponſorien der Dominica genommen. Betreffs 
der Dominica, welche vom Feſte der Beſchneidung bis zu Epiphanie okkurriert, 
wird nichts geändert. 

3. Ein dupl. 1. und II. cl., welche von einer Dominica maior oder von 
einem officium nobilius behindert werden, ſind auf den nächſtfolgenden Tag zu 
übertragen, der frei iſt von einem anderen Feſte dupl. I. oder II. cl., oder von 
derartigen Offizien, welche Feſte ausſchließen, vorbehaltlich ſtets des von den 
Rubriken den Feſten Mariä Lichtmeß, Mariä Verkündigung und Commemoratio 
solemnis S. Joseph von den Rubriken zugeſtandenen Privilegs. 

4. Ein festum duplex maius cuiusvis dignitatis und duplex minus der 
Doctores Ecclesiae kunn nicht mehr transferiert werden, ſondern es findet, 
wenn es behindert iſt, die Kommemoration davon ſtatt wie die Rubriken dies 
betreffs anderer behinderter duplicia minora beſtimmen (unbeſchadet deſſen, was 
in der nächſten Nummer beſtimmt wird über die Auslaſſung der IX. hiſtori⸗ 
ſchen Lektion in Dominicis), es ſei denn, daß ſie auf ein duplex I. cl. treffen, 
an dem kein Offizium zu kommemorieren iſt, alſo etwa eine okkurrierende Do— 
minica, feria, octava privilegiata. 

5. Okkurriert an einer Dominica maior ein offieium duplex maius oder minus 
oder ein semiduplex oder simplex, jo iſt das Offizium de Dominica zu nehmen mit 
Kommemoration des okkurrierenden Feſtes in beiden Veſpern (von einem Simplex 
aber nur in den erſten Veſpern), in Laudes und Meſſe, ohne IX. hiſtoriſche 
Lektion. Das gleiche geſchieht an einer Dominica minor, es ſei denn, daß an 
ihr irgend ein Feſt des Herrn oder ein Feſt dupl. I. oder II. cl. oder der Oktav 
tag der Feſte des Herrn okkurriert. In ſolchem Falle iſt, wie oben in Nr. 2 
gejagt iſt, das Offizium de festo oder de octava mit Kommemoration und IX. 
Lektion der Dominica. 

6. Der Tag, an dem die Gedächtnisfeier aller Gläubigen begangen wird, 
ſchließt die Uebertragung jeglichen Feſtes aus. 


Titel IV. 
Andauernde Okkurrenz von Feſten und Repoſition derſelben. 


1. Alle Feſte ritus dupl. mai. oder min. oder semidupl. werden, wenn 
ſie 1 behindert ſind, auf den erſten freien Tag nach den Rubriken re- 
poniert. 

2. Die Feſte ritus dupl. I. et II. cl., welche beſtändig behindert ſind, 
werden auf den erſten von einem anderen Feſte, dupl. I. oder II. cl. oder einem 
Oktavtage oder von Offizien, welche ſolche Feſte ausſchließen, freien Tag als 
ihre sedes propria reponiert, vorbehaltlich des dem Feſte Mariä Lichtmeß zu- 
geſtandenen Privilegs. 

3. Die Dominicae maiores ſchließen die beſtändige Zuweiſung irgend eines 
Feſtes, auch dupl. [ aus, die Dominicae minores hingegen die Zuweiſung jedes 
dupl. mai. oder min., es ſei denn ein Feſt des Herrn. Das Feſt des heiligen 
Namens Mariä wird immer auf den 12. September feſtgeſetzt. 

4. Der 2. November ſchließt ebenſo alle okkurrierende Feſte, welche nicht 
dupl. I. cl., aus, wie alle beſtändig zu reponierenden Feſte, welchen Ritus immer. 


Titel V. 
Von der Konkurrenz der Feſte. 


1. Die Dominicae maiores haben vollſtändige Veſpern in Konkurrenz mit 
jedem Feſte, es ſei denn ritus dupl. I. oder II. cl. Deshalb werden in den 
erſten Veſpern die Antiphonen mit den Pſalmen vom Sabbat genommen, im 
Advent indes die Antiphonen von den Laudes der Dominica mit den Pjalmen 
vom Sonnabend. 

2. Die Dominicae minores treten ihre Veſpern ab den dupl. I. oder II. cl., 
allen Veſpern des Herrn, den Oktavtagen der Feſte des Herrn. Sie haben aber 
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Mitteilungen. 


vollſtändige Veſpern bei dem Konkurs mit andern Feſten, indem in den erſten 
Veſpern Antiphon und Pſalmen vom Samstag gewonnen werden. 

3. Die Geſetze, durch welche die Veſpern innerhalb der Oktav des Weih⸗ 
nachtsfeſtes geordnet werden, bleiben unverändert. 


(Fortſetzung folgt.) 
Weidenau. Aug. Arndt. 


Studienprogramm für den VI. Internationalen Marianischen Kongress 
in Trier 1912 vom 4.— 6. August. 
Leitgedanke: Maria die jungfräuliche Gottesmutter. 
A. Theologiſche und hiſtoriſche Referate. 

1. Die jungfräuliche Gottesmutter im Alten Teſtament (Vorbilder und Propbes 
zeiungen). 

2. Die jungfräuliche Gottesmutter im Neuen Teſtament. 

3. Die Stellung Mariä im Heilsplane Gottes: a) Die Menſchwerdung des 

Sohnes Gottes, die Gottesgebärerin; b) die Mutter des Erlöſers, die Mutter 

der Erlöſten; c) die Gnadenſpendecin. 

Die Jungfräulichkeit Mariä und ihre Bekämpfung durch die Häreſie. 

Die Bekämpfung der Gottesmutterichaft Mariä durch Neſtorius, das Konzil 

von Epheſus. 

Die Gnadenausſtattung der Gottesgebärerin: a) Unbefleckte Empfängnis: 

b) Sündenloſigkeit und Heiligkeit. 

Die der ſeligen Gottesmutter vor allen Engeln und Heiligen gebührende be— 

ſondere Verehrung (Hyperdulie). 

Die Macht der Fürbitte der heiligen Gottesmutter. 

Die Verherrlichung der jungfräulichen Gottesgebärerin in der Liturgie der 

Kirche: a) der morgenländiſchen; b) der abendländiſchen. 

10. Die Verehrung der Gottesmutter in der Urkirche (Marienbilder, die älteſten 
Kirchenväter und Kirchenſchriftſteller). 

11. Die Verehrung der Gottesmutter in den einzelnen Ländern NB. nach Wahl 
und mit Beſchränkung). 

12. Die Verehrung der jungfräulichen Gottesmutter und die Kultur: a) Sittliche 
Erhebung, Veredlung und Vergeiſtigung des weiblichen Geſchlechtes; b) ihr 
Einfluß auf Ehe und Familie; c) die Wertſchätzung und Pflege der Jung⸗ 
fräulichkeit in der Kirche, eine köſtliche Frucht der kathol. Marienverehrung; 
9 — jungfräuliche Gottesmutter: ) in der Poeſie; 8) in der bildenden 

unſt. 

13. Widerlegung der hauptſächlichſten Einwendungen gegen die katholiſche Marien- 


verehrung. 
B. Praktiſche Referate. 


1. Die Verehrung der jungfräulichen Gottesmutter eine dringende Forderung 
unſerer Zeit: a) zur Erhaltung und Belebung des Glaubens und der Liebe 
zum göttlichen Heiland (Per Mariam ad Jesum); b) als wirkſames Bewah⸗ 
rungsmittel der Reinheit und mächtiges Förderungsmittel des ſittlichen 
Strebens unſerer Jugend; c) als Leitſtern für die kathol. Frauenbewegung; 
d) zur Stärkung des kirchlichen Geiſtes in der katholiſchen Männerwelt. 
Das Roſenkranzgebet, ſeine 3 ſeine Bedeutung, ſein Segen. 
Wahre Andacht zu Maria nach den Schriften der Heiligen (NB. nach Wahl 
und mit Beſchränkung). 

Die Marienverehrung in der Familie. 

Die Pflege der Marienverehrung in der Schule, in Kollegien, Seminarien, 
katholiſchen Vereinen. 

Die marianiſchen Wallfahrten (NB. nach Wahl). 


Bemerkungen. 
1. Die vorstehenden Themata ſtellen zuſammen den Rahmen dar, inner- 
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halb deſſen die einzureichenden Referate in deutſcher Sprache ſich zu bewegen 


haben. Im einzelnen ſteht es jedoch den Bearbeitern frei, dem von ihnen ge⸗ 
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— Thema eine von der hier gewählten in etwa abweichende Faſſung zu 
geben. 

2. Die Referate dürfen zu ihrer Verleſung bezw. zu ihrem freien Vortrag 
nicht mehr als eine halbe Stunde beanſpruchen. 

3. Die Referate jind ſväteſtens dis zum 15. Juni d. J. an den Vor⸗ 
ſitzenden der Redner⸗ und Prüfungs⸗Kommiſſion, Herrn Generalvifar Tilmann 
in Trier, einzuſenden. Die Redner» und Prüfungs⸗Kommiſſion prüft die ein— 
gelaufenen Referate und beurteilt ihre Verwendbarkeit für den Vortrag und 
den ſpäter im Druck erſcheinenden Kongreßbericht; die nicht geeigneten Referate 


ſendet ſie den Verfaſſern zurück. 
Das Lokaltkomitee 


zur Vorbereitung des VI. Internationalen 
Marian. Kongreſſes in Trier 1912. 


Ein Passionsspiel findet dieſes Jahr an allen Sonn- und Feſttagen von 
Mai bis September (inkl.) zu Erl bei Kufſtein (Tirol) ſtatt, und zwar von 
11 Uhr vormittags bis 5 Uhr nachmittags. Die für 120000 Kronen erbaute 
Bühne iſt mit allen Mitteln moderner Beleuchtung und Technik ausgeſtattet, ſo 
daß die ſeit 300 Jahren in Erl ſchon üblichen Paſſionsſpiele denen in Ober— 
ammergau in nichts nachſtehen. Anfragen ſind zu richten an das Paſſions— 
komitee zu Erl bei Kufſtein (Tirol). W. 
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Sozial-politische Literatur. 


Das ganze weite Gebiet der ſozialen Frage iſt ſo eng verbunden mit der 
Religion, mit den Rechten, die ſie dem Menſchen zuweiſt, und den Pflichten, 
die ſie ihm auferlegt, daß es für den Seelſorger unabweisbare Pflicht iſt, im 
ſozialen Leben und Streben des Volkes Lehrer, Führer, Warner, kurz Hirte zu 
ſein. Jetzt, da die ſoziale Not verhängnisvoll unheimlich anwächſt, ſteigert ſich 
die Hilfsbedürftigkeit des Volkes, im ſelben Verhältnis aber auch für den Klerus 
die gebieteriſche Notwendigkeit, praktiſch-ſoziale Literatur kennen zu lernen und 
zu ſtudieren. Nun iſt aber die ſoziale Frage ein Komplex von ſo vielen Pro— 
blemen, daß es faſt ausgeſchloſſen ſcheint, auch nur eine scientia sufficiens ſich 
zu erwerben. In den letzten Jahrgängen des „P. b.“ iſt des öfteren eine Zu— 
ſammenſtellung von Werken und Broſchüren geboten worden, die wenigſtens das 
Studium einzelner Fragen aus dem weiten Gebiete ermöglichen. Im folgen— 
— — dieſe früheren Artikel auf einige zuletzt erſchienene Werke ausgedehnt 
werden: 

Das gewerbliche Lehrlingsweſen in Deutſchland ſeit dem 
Inkrafttreten des Handwerkergeſetzes vom 26. Juli 1897 mit be⸗ 
ſon derer Berückſichtigung Badens. Von Bernard Jauch, Doktor 
der Staatswiſſenſchaften. Freiburg i. B. (Herder) 1911. 3,60 Mk. — Das Buch 
ſei den Präſides der Jugendvereine, in denen Handwerkerlehrlinge als Mit⸗ 
glieder angeſchloſſen find, dringend empfohlen, ebenſo den Bibliotheken der Ge- 
ſellenvereine und der Fortbildungsſchulen. Zur Ergänzung für ſpeziell preußiſche 
Verhältniſſe, die Details ſind vor allem badiſchen Verhältniſſen entnommen, 
wird ſich ſchon das notwendige ſtatiſtiſche Material finden. Das Buch iſt nicht 
ſo ſehr für Vorträge, als vielmehr zur Selbſtorientierung geſchrieben, und auf 
dem Gebiete der Lehrlingsausbildung, der praftifch-technifchen, theoretiſch-kauf⸗ 
männiſchen und geiſtigen gibt es wohl keine Frage, die nicht mit tiefem Ber- 
ttändnis behandelt worden iſt. 

Eine rein theoretiſche Arbeit iſt in der Sammlung Köſel für eine 
Mark erhältlich: Die Arbeiterverſicherung in den Kulturſtaaten. 
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Von C. Witowski, Direktor des Reichs verſicherungsamtes. — Der Intereſ⸗ 
ſentenkreis des Buches iſt deutlich genug gegeben. Die Stellung des Verfaſſers 
bürgt für die Vollſtändigkeit und die Richtigkeit des verarbeiteten Materials. 
Abgeſehen von Deutſchland ſind 25 andere Staaten berückſichtigt. Das Buch 
verdient eine recht warme Empfehlung. 

Der rührige Volks vereins⸗Verlag in München⸗Glad bach hat 
eine ganze Anzahl praktiſcher Neuerſcheinungen. Eins iſt in dieſen Arbeiten gemein⸗ 
ſam: Bei ganz minimalen Preiſen und gleichwohl guter Ausſtattung wird in 
volkstüml der Sprache gediegenes Material geboten, das für Vorträge, wie für 
die Familienbibliothek des Arbeiters geeignet iſt. 

So gleich das erſte Büchlein: Geſammelte gemeinnützige Volks⸗ 
bibliothek. 50 Pfg. Zehn Hefte, bisher geſondert erſchienen, ſind nun 
in einem Sammelband veröffentlicht: „Die Aufgaben der Volksgeſundheitspflege. 
Die Hygiene der Arbeit. Ueber Arbeiterkrankheiten. Erſter Unterricht in der 
Samariterhandfertigkeit. Zweiter Unterricht in der Samariterhandfertigkeit. 
Die Geſundheit der Schulkinder. Kommunale Geſundheitspflege. Iſt die Sitt⸗ 
lichkeit unſeres Volkes bedroht? Schule und Elternhaus. Naturſchutz und Heimats⸗ 
pflege! Ich werde das ideale Büchlein noch oft verſchenken und weiß, daß ich 
Gutes damit wirke. 

Staatsbürger Vorträge. 1 Mk. 1. Heft. Staats⸗ u. Partei⸗ 
weſen. Der 1. Teil handelt vom Urſprung des Staates, der Verfaſſung des 
Reiches und der Einzelſtaaten, dem Reichstag, Landtag und den Wahlen, im 
Anſchluß daran von den Aufgaben der Stadt⸗ und Landgemeinden. Der zweite be⸗ 
ſpricht unſer politiſches Parteiweſen, beantwortet die Frage nach der Stellung. 
der Religion im Wirtſchafts⸗ und Staatsleben und klingt aus in einem be⸗ 
geiſterten Loblied auf die bisherige Tätigkeit des Zentrums. Das Buch iſt in 
keiner Weiſe als Streitſchrift gedacht und geht deshalb auf Streitfragen, die 
intra und extra muros behandelt werden, nicht ein. Es verdient wirklich weite 
Verbreitung auch unter dem Volke, dem eine ſtaatsbürgerliche Schulung dringend 
von nöten iſt. Die politiſche Unter- oder Nichtbildung kann in unſerer Zeit 
recht verderblich wirken, hat ſchon jo gewirkt. Wenn den Seelſorgern das 
Volkswohl am Herzen liegt — und das wird uns wohl niemand abzuſtreiten 
wagen — müſſen wir als die geborenen Führer des Volkes ihm auch dieſen 
Weg zeigen, bis es ſelbſtändig wandern kann und die Gefahr des Irregehens 
ausgeſchloſſen iſt. So ſehr ich nun auch hier des Widerſpruches vieler meiner 
Konfratres mir bewußt bin, jo ruhig werde ich weiter den Standpunkt vertreten, 
daß der Geiſtliche das Volk auch politiſch ſchulen fol. Zu dieſem Behufe emp— 
fehle ich die ganze in derſelben Sammlung erſchienene Staatsbürger⸗ 
Bibliothek. Von den bis jetzt erſchienenen 22 Heften, die je 40 Pfg. koſten, 
liegen mir folgende ſechs vor: 

Heft 1. Die deutſche Staats⸗ und Selbſtverwaltung. Ihre 
Aufgabe und Organiſation. Eine Einführung. Das Heft enthält die erſte 
Grundlage ſtaatsbürgerlicher Kenntnis. Der erſte Teil darf wohl meiſt als be⸗ 
kannt vorausgeſetzt werden. Dagegen gibt es genug Geiſtliche und Laien, die 
von den Aufgaben der örtlichen Gemeinden wenig wiſſen. 

Heft 10. Das Geld. Das iſt eine zeitgemäße, hochintereſſante Arbeit, 
die ſich ſehr leicht in jedem Verein zum Vortrag umarbeiten läßt. Die ge- 
ſchichtliche Entwickelung des Geldweſens, die Lehre vom „Wechſel“, vom „Scheck“ 
und von der „Währung“ iſt ja für die meiſten terra ignota. 

Heft 11. Gartenrentengüter. Von dem Geheimen Regierungsrat 
Paul Waldhecker. Mit 2 Abbildungen und 2 Plänen. Die Abhandlung 
geht von dem Grundgedanken aus, daß der Eigenbeſitz an Grund und Boden 
ein wichtiger Faktor zur ſozialen Hebung des Volkes iſt. Der Verfaſſer belehrt 
uns über den Begriff des Rentengutes, Art und Weiſe, wie es erlangt, bezahlt 
und zurückgegeben werden kann. Die lehrreiche Arbeit wird wohl allen etwas 
Neues bieten und darf auf dankbare Aufnahme rechnen. 

Heft 12 behandelt die Verfaſſung des Königsreichs Preußen, 
iſt die Erweiterung eines Einzelkapitels des erſten Heftes. Die Kenntnis dieſer 
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Fragen gehört eigentlich zur allgemeinen Bildung, doch tut es not, gelegentlich 
eine kurz gefaßte Abhandlung durchzuſehen. 

Die beiden Hefte 13 und 14 behandeln Steuerfragen, das erſte die all- 
gemeine Stenerlehre, das zweite die Steuerarten und Steuerſyſteme; beide ſind 
verfaßt von Dr. Paul Beuſch. Unſere heutige Politik iſt nun einmal zerſetzt 
mit Steuerfragen, und ſo ſchwierig auch das Studium gerade dieſer Steuer⸗ 
fragen ſein wird, zum Verſtändnis der Stellung der politiſchen Parteien, zur 
Aufklärung des Volkes muß vor allem der Begriff der Steuer, der Unterſchied 
der verſchiedenen Arten vorausgeſetzt werden. 

eft 17 erörtert ein eigenartiges Thema, das in Vereinen ebenfalls dank⸗ 

bare Zuhörer findet. Das Polizeiweſen, von dem man ſich durchweg eine 

anz falſche Vorſtellung macht. Die Grenzlinie ihrer Befugniſſe, ſowie ihre 
rganiſation iſt hier in leicht verſtändlicher Weiſe dargelegt. 

Das rein politiſche Gebiet behandelt ein im ſelben Verlag erſchienenes 
kleines Werk von Joſef Joos, dem Redakteur der Weſtdeutſchen Arbeiter⸗ 
eitung: Kriſis in der Sozialdemokratie. Preis 1 Mk. Nach dem Aus⸗ 
fall der letzten Reichstagswahl hat das Werk ſeine Bedeutung keineswegs ver⸗ 
loren. Schon in der Einleitung gibt der Verfaſſer ruhig zu, daß 1907 eine 
vorübergehende Erſcheinung war und mit dem ſtarken Anſchwellen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmen zu rechnen ſei: er ſteht aber auf dem Standpunkt, daß 
wegen der unlogiſchen fundamentalen Theorie und wegen der verſchiedenen Auf⸗ 
faſſung in Lehre und Taktik, dieſe Partei innerlich durchaus krank ſei. Die 
Lektüre des Buches iſt anſtrengend; es iſt ein ganz rieſiger Stoff hier verarbeitet 
und es iſt een erſtaunlich, daß ein Mann, der noch vor wenig Jahren 


Hobel und Hammer geführt hat, ſo prägnant ſchreiben kann. Wenn infolge der 
letzten politiſchen Ereigniſſe dies Buch beſondere Beachtung finden würde, wäre 
das zu begrüßen. 

Zum ſelben Preis erſchien dann kürzlich ein Grundriß der Woh⸗ 
nungsfrage und Wohnungspolitik, von Dr. Eugen Jäger, der im 
Klerus wohl nur ein ganz beſchränktes Intereſſe finden wird und eher Ge⸗ 
meinde⸗ und Staatsbeamten empfohlen werden kann. Dagegen ſchlägt ent⸗ 
ſchieden ins theologiſche Gebiet: 

Antike und moderne Gedanken über die Arbeit, dargeſtellt 
am Problem der Arbeit beim hl. Auguſtinus, von Heinrich Wei⸗ 
nand, Doktor der Theologie und der Staatswiſſenſchaften, wie alle zuletzt be⸗ 
ſprochenen Bücher erſchienen im Volksvereins⸗Verlag als 10. Heft der Apolo⸗ 
getiſchen Tagesfragen. 1,20 Mk. Dieſe naturgemäß mehr theoretiſche Ab⸗ 
handlung kann kaum mit den vorherbeſprochenen Sachen unter gemeinſamen 
Geſichtspunkt gebracht werden; ſie eignet ſich weder für Vorträge noch für 
Volksbibliotheken, wird jedoch allen, die Freude an ſozialen Studien haben, 
eine genußreiche Stunde bringen; das hiſtoriſche, höchſt belehrende Material kann 
— unge apologetiſch verwertet werden gegen den Vorwurf: In den alten 

löſtern erſcheine der Müßiggang religiös verklärt und geheiligt. 
W. 


II. 


Soziales: „Das katholiſche Kreuzbündnis zur Bekämpfung 
des Alkoholismus.“ Von Dr. G. Heinrich Weertz. Verlag von Frede⸗ 
beul & Koenen, Eſſen⸗Ruhr. 78 S. 25 Pfg. — Ohne in den Fehler ſo mancher 
Totalabſtinenten, die Uebertreibung, zu fallen, gibt der bekannte Anti⸗-Alkohol⸗ 
Apoſtel uns ein klares Bild von den Schäden des Alkohols und dem Segen und 
der Einrichtung des Kreuzbündniſſes. — In der weiteren Schrift: „Sirenen 
geſang“ — Etwas vom Trinken für junge Leute (Nr. 7 der Sammlung „Bunte 
Hefte“); Verlag von Butzon & Berder, Kevelaer; 32 S., 10 Pfg. — wendet ſich 
derſelbe Schriftſteller an die männliche Jugend und ſucht ſie in treuen Worten 
durch abſchreckende Beiſpiele und eindringliche Ermahnungen für die Mäßigkeit 
und Abſtinenz zu gewinnen. — Hierhin gehört auch das Schriftchen „Rettung 
aus Trunkſucht und Unſittlichkeit“ — Verlag Dornſche Buchhandlung, 
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Ravensberg; 48 S., 30 Big —, das zwei entſprechende Reden der Gräfin von 
Königsegg⸗Aulendorf und des Migr. Prof. Dr. S. Waitz in Brixen enthält. 


Der durch ſeine „Sozialen Briefe“ rühmlichſt bekannte Prälat C. 
Forſchner bietet uns in dem achten dieſer Briefe — Verlag von Kirch⸗ 
heim & Co., Mainz; 122 S., 1,50 Mk. — einen vierten Zyklus von Vorträgen 
für Vereins⸗ und Familienabende. Von den zwölf Vorträgen ſind die erſten 
neun apologetiſch, während die drei letzten die Arbeiterfrage in populärer 
Sprache erörtern. Dem vielbeſchäftigten Seelſorger wird auch dieſes Bändchen 
eine willkommene Hilfe bieten bei Löſung ſeiner ſchweren Aufgabe in der Lei⸗ 
tung von Arbeiter- und anderen ſozialen Vereinen. — In dem Schriftchen 
„Wegweiſer der Jugendrettung“ — Caritasverlag, Freiburg i. B.; 
200 S., broſch 1,50 Mk., geb. 2 Mk. — wendet ſich der Verein kath. deutſcher 
Lehrerinnen in der neuen Auflage nicht nur — wie früher — an die Lehre— 
rinnen, ſondern an alle Frauen mit der Loſung: „Rettung für die Jugend“. 
Sehr angebracht war es, daß an Stelle der früheren Kapitel V, VI u. VII 
jetzt neue traten, die da behandeln: V. Jugend und Alkohol, VI. Jugend und 
Lektüre, VII. Jugend und Beruf. — Ueber „Die Teilnahme der Frauen 
an den öffentlichen Angelegenheiten“ — Verlag Sik, Berlin; 32 S., 
20 Pfg. — ſchreibt Dr. Paul Fleiſcher ein kleines Heft, in dem er für die 
Mitarbeit der Frau in der Volkswirtſchaft, der Wohlfahrtspflege uſw. eintritt. 
Die Arbeit verrät eine ſtaunenswerte Beleſenheit. 

„Die Vereinigungsformen der Arbeiterſchaft“ — Verlag von 
F. X. Le Roux & Co., Straßburg; 68 S., 50 Pfg. — betitelt P. L. Garriguet 
S. J. — eine Broſchüre, die in ihren erſten drei Kapiteln ziemlich anſprechend iſt, aber 
in den Ausführungen über die Vereinigungsformen der Arbeiterſchaft in der Gegen— 
wart und Zukunft ſo dürftig iſt, daß ſie für die Praxis in unſeren Gegenden kaum 
brauchbar ijt, zumal da Deutſchland (Nord!-Deutſchland) mit 1¼ Seiten ab⸗ 
geſpeiſt wird. — Bei weitem wichtiger iſt das kleine Broſchürchen „Chriſt— 
liche Gewerkſchaften und Arbeiterjugend“ — Chriſtlicher Gewerkſchafts— 
Verlag, Köln; 31 S. —, das ſeiner Zeit vielen Präſides gratis zugeſandt wurde. 
Einige kritiſche Bemerkungen dazu: Ich vermiſſe in dem Heftchen neben den 
ausführlichen Vorſchlägen, wie die konfeſſionellen Jugendvereine den Gewerk— 
ſchaften helfen ſollen, ebenſo ausführliche für das Umgekehrte. Die wenigen 
kurzen Andeutungen genügen mir umſoweniger, als die Erfahrung zeigt, daß 
die Praxis nicht das hält, was die Theorie verſprach! Mir iſt z. B. bekannt, 
daß trotz aller theoretiſchen Verſprechen eine Gewerkſchafts-Zahlſtelle im Rhein.⸗ 
Weſtf. Induſtriebezirk einen eigenen Fußballklub eingerichtet hat in einer Pfarre, 
in der zwei konfeſſionelle Jugendvereine mit zuſammen rund 750 Mitgliedern ſind; 
und das geſchah, ohne daß dem Präſes hiervon Mitteilung gemacht wurde. — 
Die Broſchüre weiſt darauf hin, daß das Verhältnis der konf. Jugendvereine 
zu den chriſtlichen Gewerkſchaften ähnlich ſein ſolle wie das der konf. Arbeiter⸗ 
vereine zu dieſen. Aber dieſes Verhältnis iſt in der Praxis nicht immer ſo be⸗ 
rühmt. — Es gibt da eine dreifache Art des Verhältniffes 1. Beide Vereine 
(konf. u. chriſtl.) wirken jeder ganz für ſich; oder 2. beide Vereine weiſen gegen⸗ 
ſeitig auf ſich hin als notwendige Ergänzung ihrer eigenen Tätigkeit. 3. Tat⸗ 
ſächlich wird der dritte Weg gegangen: Die Gewerkſchaften keilen und dürfen 
keilen durch ihre eigenen Leute in den konf. Vereinen. Aber wehe, wenn jetzt 
der konf. Verein (Präſes) dasſelbe als Aequivalent in den Gewerkſchaften tun 
will. Dann könnten dieſe ja in den Verdacht kommen, auch konfeſſionell zu 
ſein! — Ich meine, man ſollte dieſe Aengſtlichkeit ablegen und ſich offen Hand 
in Hand arbeiten. Solche Vorwürfe werden leider doch nie verſtummen, das 
zeigen uns unſere Tage zur Genüge. — Und auch von dem andern Unterſtütz⸗ 
ungsmittel des „Liſtenaustauſches“ halte ich nicht viel, wenigſtens in dem Fall, 
daß der konf. Verein ſeine Liſte regelmäßig hergibt und die Gewerkſchaft (eine 
Zentrale!) ſich weigert, ihre Liſten auszuliefern mit der Begründung, „ſie 
ſchäme ſich, daß ſo wenig ihrer Mitglieder ind en konf. Vereinen 
ſeien“. So paſſiert im Jahre 1912 in einer rheiniſchen Großſtadt. — Ja, 
dieſe ſollen eben gewonnen werden! Aber bitte! Ihre Theorien als ſolche 
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ſollen nicht befehdet werden. Aber dann auch mehr Uebereinſtimmung von 
Theorie und Praxis. 

„Soziales Leben in der erſten Kirche“. Von E. Vogl. Verl 
Aderholz' Buchhandlung, Breslau. 160 S. Broſch. 1,80 Mk., geb. 2,40 h 
— Dieſe geſchichtlich⸗ſoziale Betrachtung iſt mit Wärme und Begeiſterung ge⸗ 
ſchrieben. Viel neues wird der Präſes in den drei erſten Kapiteln finden. Das 
4. Kapitel: Stellung zum politiſchen Leben, und das 5. Kapitel: Stellung zum 
Erwerbsleben, ſind ſehr aktuell und gut zu verwerten, wie überhaupt das Heft 
Stoff für manche Vorträge bietet. — „Der Sozialdemokrat hat das 
Wort.“ Von Dr. E. Käfer Verlag Herder, Freiburg. 253 S., 2 Mt. — 
Dieſes Werk iſt als für die Agitation ſehr brauchbar ſo bekannt, daß es einer 
— nicht bedarf. Die neue (vierte) Auflage iſt wiederum bedeutend er⸗ 
weitert. öge auch ſie die verdiente gute Aufnahme finden! 

Die ſoziale Frage und die ſtaatliche Gewalt; von Auguſt 
Lehmkuhl 8. J. — Verlag Herder, Freiburg; 89 S., 90 Pfg. — iſt als das 
ſechſte Heft der Sammlung „Die ſoziale Frage“ beleuchtet durch die „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“ in vierter Auflage erſchienen. Mit Ausnahme der Hinzu⸗ 
fügung eines Nachwortes iſt die Schrift unverändert wieder herausgekommen. 
Sie behandelt, wie wohl bekannt iſt, in vier Kapiteln: Verſicherung und Ver⸗ 
ſicherungszwang; Recht und Pflicht der Staatsgewalt zum Schutz der arbeiten⸗ 
den Klaſſe; Verſicherungszwang und Zwangsverſicherung; Verſtaatlichung und 
ſtaatliche Regelung der Volkswirtſchaft. Es wäre wohl nicht unangebracht, 
wenn gerade das letzte Kapitel ergänzt und erweitert würde, da manche neu⸗ 
artige Probleme der Beteiligung des Staates an der Volkswirtſchaft inzwiſchen 
aufgetaucht ſind. Es ſei nur erinnert an die kleine, aber wichtige Arbeit des 
Düſſeldorfer Regierungsrates Alfred Wilke „Probleme der Verwaltung im In⸗ 
duſtriebezirk“ (Berlin, Verlag von Julius Springer, 1911). Aber auch ſo iſt 
das Werkchen des Altmeiſters natürlich ſehr brauchbar und empfehlenswert. 

Dr. Hans Roſt hat ſein 1908 erſchienenes und ungeheures Aufſehen er⸗ 
regendes Werk: „Die Katholiken im Kultur- und Wirtſchaftsleben der Gegen⸗ 
wart“ vollſtändig umgearbeitet und faſt um das Doppelte vermehrt neu heraus⸗ 
gegeben unter dem Titel: „Die wirtſchaftliche und kulturelle Lage 
der deutſchen Katholiken“ — Verlag J. P. Bachem, Köln; 219 S., broſch. 
5 Mk., geb. 6 Mk. — Unter Zugrundelegung eines reichen ſtatiſtiſchen Materials 
gibt der Verfaſſer in den erſten Kapiteln einen ausführlichen \leberblid über 

e Fragen: Beruf und Konfeſſion; Materieller Wohlſtand und Konfeſſion; 
Bildung und Konfeſſion. In den letzteren Kapiteln behandelt er die ſog. In⸗ 
feriorität und die damit zuſammenhängenden Fragen. Hier ein Vorſchlag! 
Die „Rheiniſche Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Forſchung“ hat vor, eine Samm⸗ 
lung von Biographien rheiniſcher Unternehmer (Familien) zu veranſtalten, um 
auf Grund dieſer Sammlung ſpäter an die Ausarbeitung einer Unternehmer⸗ 
pſychologie zu treten als Gegenſatz zur Arbeiterpſychologie. Wie wäre es, wenn 
von anderer Seite eine Sammlung von Biographien „katholiſcher“ Unternehmer 
veranſtaltet würde, um auch ſo etwas Licht in die Inferioritätsfrage hineinzu⸗ 
tragen? — Das Roſt'ſche Buch möchte ich in der Bibliothek jedes Geiſtlichen wiſſen. 

Münfter I. W. heinrich Wiedemann. 

Weitere religiöse Literatur. 

Bei Laumann, Dülmen, find einige Schriften erjchienen, denen wir 
weiteſte Verbreitung wünſchen, beſonders in den Kreiſen unſerer gebildeten 
zu. Das erſte heißt: „Durch Jugend und Leben“, von Oblatenpater 

röder geſchrieben (496 S, geb. 1,50 Mk., 1911). In 52 kurzen Betrach⸗ 
tungen legt der erfahrene Miſſionär in einfacher, kräftiger Sprache dem Jüng⸗ 
ling die religiöſen und ſittlichen Wahrheiten ans Herz, indem er vor allem an 
ſeinen Verſtand und ſein Ehrgefühl appelliert. Wohl dem Jüngling, der jeden 
Sonntag, wie Verfaſſer wünjcht, einen ſolchen Abſchnitt lieſt und für die ganze 
Woche daraus ſich ſeine Lebensregel entnimmt! An die Betrachtungen ſchließt 
ſich ein Gebetsteil an mit den gebräuchlichſten Andachten, ſo daß das Buch ſo⸗ 


wohl zur geiſtlichen Leſung und Betrachtung, wie als Gebetbuch dient. 1 
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Die zweite Schrift: Lourdes, die größte Gnaden⸗ und Wunderſtätte, iſt 
von Oblatenpater Karl Chr. Strecker verfaßt (168 S., 8 Illuſtrationen, 
1,80 Mk., 1912). Wir haben freilich keinen Mangel an Lourdesſchriften, erbau⸗ 
lichen wie apologetiſch⸗wiſſenſchaftlichen Inhaltes. Indeſſen | wir vor⸗ 
liegende Schrift, weil ſie beide Geſichtspunkte in glücklicher Weiſe zugleich in 
ſchöner, anregender Darſtellung vereinigt. Sie iſt deshalb Gebildeten, wie 
weniger Gebildeten zur Lektüre zu empfehlen. Verfaſſer war ſelbſt zweimal in 
Lourdes, ſo daß ſeine prächtigen Schilderungen eigener Anſchauung entſpringen. 
Wer bereits in Lourdes war, wird das Buch mit Genuß leſen; und wer nicht 
dort war, wird bei der Lektüre unwillkürlich zu der Pilgerfahrt angeregt. 

Einen außerordentlichen Erfolg ha, e im Alphonſus⸗Verlag in Münſter 
erſchienene „Tugendſchule“, von Pfarrer Beining, eine Anleitung zu 
einem frommen Leben für die heranwachſende Jugend, zu verzeichnen (245 S., 
geb. 60 Pfg.); liegt fie doch ſchon in 7. Auflage (46.—55. Tauſend) vor. In 
45 Kapiteln werden die Tugendmiltel, ihre Hinderniſſe und die Tugenden ſelbſt 
der Reihe nach dargeſtellt, ſo daß das ſchöne Büchlein zur Betrachtung wie zur 
Leſung ſich vorzüglich eignet. Ein kurzer Gebetsteil beſchließt das Ganze. — 
Auch zwei weitere Kommunionbüchlein ſind in neuen Auflagen ebenda er⸗ 
ſchienen: „Geſchichten für Neukommunikanten für die Zeit vor und nach 
der erſten hl. Kommunion“, von Pfarrer F. Wacker (288 S., geb. 1,80 Mark). 
Wie ſehr dieſe oft ergreifenden Geſchichten in einfacher edler Darſtellung Ge⸗ 
fallen fanden, beweiſt der Umſtand, daß das Buch in 11. Auflage erſcheint. 
Es empfiehlt ſich als Geſchenkbuch und iſt Kindern wie Katecheten von Nutzen. 
— Das zweite Kommuntonbüchlein heißt: „O mein Jeſus, komm zu mir!“ 
von der Urſuline M. Fels (zweite Auflage, geb. 50 Pfg.). Es ſind 22 kurze 
Betrachtungen in je zwei Punkten nach der Anleitung des hl. Ignatius im 
Anſchluß an das Leben Jeſu von der Krippe bis zur Himmelfahrt, die zur 
Vorbereitung und Dankſagung bei der hl. Kommunion dienen ſollen. Dieſelben 
ſind kindlich und herzlich gehalten, entſprechend dem Bedürfnis des Kindes. 
En kurzer Gebetsteil beſchließt das empfehlenswerte Büchlein. 

Eben erhalten wir von dem Verlag Ferd. Schöningh in Paderborn 
ein hübſch ausgeſtattetes Büchlein für kleine Erſtkommunikanten und deren 
Eltern: Des Kindes erſte hl. Kommunion (24 S. 30 Pfg.), aus dem 
Engliſchen von Emilie Krings überſetzt. Es iſt eine kurze, in eine rührende 
E zählung eingekleidete Belehrung für Kinder, welche im frühen Alter von 7 
bis 8 Jahren ſchon die hl. Kommunion empfangen. Das Schriftchen — in 


Partiepreiſen billiger — empfiehlt ſich recht zum Verſchenken und zum Vorleſen. 


Ueber denſelben Gegenſtand erſchien bei Bader in Rottenburg ein recht 


nützliches Büchlein: „Im heiligen Garten“, von O. Häfner, Repetent am 


Prieſterſeminar in Rottenburg (152 S., geb. 50 Pfg., 1912). Es ſind 20 Be⸗ 
ſuchungen des allerheiligſten Altarsſakramentes für Kinder, insbeſondere für 
Erſtkommunikanten. Dieſe Beſuchungen ſind denen des hl. Alphonſus ähnlich, 
unterſcheiden ſich aber von denſelben, erſtens durch ihren Inhalt, indem ſie das 
Leben eines Heiligen und deſſen Verehrung des hhl. Sakramentes darſtellen und 
daran dogmatiſche Belehrung und fromme Affekte knüpfen; zweitens durch ihre 
Form, indem ſie ſich in Sprache und Ausdrucksweiſe dem Kinde anzupaſſen 
ſuchen. Wir wünſchen dem ſchönen Büchlein viele Freunde. — Im ſelben Verlag 
erſcheint in 6. Auflage das „Gebetbüchlein für katholiſche Soldaten“ 
(VIII u. 175 S., geb. 40 Pfg.). Der erſte Teil enthält kurze, kernige Gebete; 
der zweite, wichtigere Teil Belehrungen über Sünden und Tugenden, ſowie eine 
Reihe von Widerlegungen der häufigſten Angrifte auf Religion und Glauben; 
der dritte Teil beſteht aus Kirchenliedern. ir wünſchen dies Büchlein jedem 
katholiſchen Soldaten. Eltern und Seelſorger können ihm kein beſſeres Ge⸗ 
ſchenk machen. 

Auch der altberühmte Verlag von Benzi ger ſchenkt uns wieder ein 
neues Büchlein von P. Häring O. S. B., dem Verfaſſer des von der Kritik 
ſo günſtig aufgenommenen Büchleins: Der erſte Beicht⸗Kommunion und Firm⸗ 
unterricht: „Komm, Herr Jeſu, komm!“ Es iſt ein Kommunionbüchlein 
für die Jugend (320 S., geb. 90 Pfg., 1912), welches im I. Teil vier recht an⸗ 
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mutende Erwägungen über die hl. Kommunion enthält, im II. Teil zwölf in⸗ 
haltreiche Kommunionandachten, im III. Teil ſonſt gebräuchliche Gebete und 
Andachten. Die ſchöne Ausſtattung, ſowie der billige Preis werden dem hüb- 
ſchen Büchlein viele Freunde erwerben; es iſt ein recht paſſendes Geſchenk für 
Erſtkommunikanten. — Im ſelben Verlag erſcheint „Das Tugendleben“, ein 
ſchön illuſtriertes Erbauungs⸗ und Gebetbuch (2. Aufl., 640 S., geb. 2 Mark), 
von P. Laur. Eberhard O. S. B. Der erſte Teil ſtellt das chriſtliche Tugend⸗ 
leben dar, ſowohl zur Betrachtung als zur Leſung geeignet; der zweite Teil 
enthält entſprechende Gebete. Es iſt ein recht empfehlenswertes Buch, das 
ſeinem Untertitel entſpricht: Glück in Güte. — Dasſelbe gilt von einem andern 
ebenda erſchienenen Buch: „Jeſus an den Jüngling“; ein Gebet⸗ und Er⸗ 
bauungsbuch für katholiſche Jünglinge, von Domherr Dante, neu heraus⸗ 
gegeben von Kaplan Dr. Geſer. Das ſchön ausgeftattete Büchlein liegt in 
18. Auflage vor (512 S., geb. 80 Pfg.), ein Beweis für den Anklang, den es 
gefunden hat. Dasſelbe behandelt ebenfalls im erſten Teil die insbeſondere für 
den chriſtlichen Jüngling wichtigen Wahrheiten und Tugend in 31 Abſchnitten 
und ſchließt daran einen entſprechenden Gebetsteil. Man ſchenke das Büchlein 
recht vielen Jünglingen. 

Es iſt nicht überflüſſig, wenn Domkapitular Dr. Ferd. Rudolf in Frei⸗ 
burg uns Prieſtern ein Buch ſchenkt unter dem Titel: „Der Roſenkranz 
des Prieſters“ (X u. 288 S., geb. 3,80 Mk.; Herder, 1911). Es find Be⸗ 
trachtungen und Leſungen über die Gebete und Geheimniſſe des Roſenkranzes, 
unter Berückſichtigung des Prieſterlebens und ſteter Nutzanwendung auf deſſen 
Aufgaben. Die Schrift dient nicht nur der Belebung dieſer ſchönen Gebets⸗ 
übung, ſondern bietet auch für Roſenkranzpredigten reichen Stoff, ſie iſt eine 
willkommene Ergänzung zu dem allbekannten Büchlein von P. Meſchler: „Der 
Roſengarten —— lieben Frau“. 

Hier bietet ſich auch Gelegenheit, auf die ſchönen ſtilvollen Kanontafeln 
hinzuweiſen, welche der altbekannte und berühmte Kunſtverlag Kühlen in M.⸗ 
Gladbach herausgibt. Dieſelben ſind in geſchmackvollem Dreifarbendruck ge⸗ 
halten. Das Mittelſtück zeigt Chriſtus am Kreuz im Dürerſtil und iſt 33 X 44 cm 
groß; die Seitenſtücke 15 X 26cm. Unaufgezogen koſten fie 2 Mk.; kartoniert 
und lackiert 4 Mk.; in Eichen gerahmt mit Goldeinlage und Glas 20 Mk. 

Ein Büchlein, das ſchon in 31—35 Tauſend Exemplaren vorliegt, braucht 
nicht erſt empfohlen zu werden. Es heißt: „Erſtarke in Chriſto“; ein 
Lebensbüchlein für aufwärtsſtrebende Katholiken, von Leopold von Schütz, 
Kaplan in St. Foilan im Aachen (495 u. 28 S., geb. 1 Mk.; Benziger, 1911). 
Im erſten Teil behandelt es die Grundlagen des religiöſen Lebens, Gebet und 
Tugendleben im Anſchluß an die ſechs aloyſianiſchen Sonntage. Im zweiten 
Teil beſchreibt es die Befeſtigung im chriſtlichen Leben durch Gebrauch der 
Gnadenmittel: Meſſe, Kommunion, Kreuzweg, Herz⸗Jeſu⸗ und Marien⸗Andacht. 
In dritten Teil, der Waffenrüſtung der Starken, wird das Weſen und die 

rganiſation der Marianiſchen Kongregationen erklärt. Ein Anhang bietet 
die Tagzeiten der Unbefleckten Empfängnis und die Statuten der Marianiſchen 
Kongregationen. Der beſondere Wert des Buches iſt die Reichhaltigkeit der 
Belehrung und die Kraft der eingeſtreuten Gebete; es iſt Lehr⸗, Erbauungs⸗ 
und Gebetbuch zugleich, beſonders der Jugend und Kongreganiſten zu empfehlen. 

Eine neue Schrift Fr. X. Kerers bedarf ebenfalls nicht mehr der Emp⸗ 
fehlung, nachdem ſeine früheren Schriften: „Auf zur Freude“ und „Die Macht 
der Perſönlichkeit im Prieſterwirken“, in wenig Jahren ſchon mehrere Auflagen 
erlebt haben. Die neue Schrift heißt: „Die Zunge im Noviziat“ (VIII u. 
110 S., 1 Mk.; Manz, Regensburg 1912). In 17 Kapiteln wird in inter⸗ 
eſſanter Weiſe das Unheil der ungezügelten, wie der Segen der wohl behüteten 
Zunge dargelegt. Die Ausführungen gipfeln gleichſam in dem Worte des hei- 
ligen Jakobus (3, 2): „Wer in keinem Worte fehlt, iſt ein großer Mann.“ Auch 
dieſes Buch wird viele dankbare Leſer finden. 
| Kürzlich iſt bei Ohlinger in Mergentheim ein Buch erſchienen, das viele 
mit Freuden begrüßen werden: „Die Apoſtelgeſchichte“; überſetzt und er⸗ 
klärt von Dr. E. Dentler (LXXII u. 483 S., geb. 4,20 Mk.; 1912). Wir 
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haben keinen Ueberfluß an Erklärungen der Apoſtelgeſchichte, und die exiſtieren⸗ 
den ſind meiſt wiſſenſchaftlich gehalten, ſo daß ſie weitern Kreiſen der Gebildeten 
fremd bleiben. Dentler bietet uns in ſeinem Buche zunächſt eine populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Abhandlung über die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Apoſtel⸗ 
eſchichte, dann eine Erklärung der Apoſtelgeſchichte und ar in fortlaufender 
Erzählung; endlich eine getreue und gewandte Ueberſetzung derſelben unmittel⸗ 
bar aus dem Griechiſchen. Ungeachtet der populär⸗wiſſenſchaftlichen Darſtellung 
— Verfaſſer die Reſultate der neueſten 2 verwertet, insbeſondere 
ie bekannten Schriften von Harnack. Vielleicht vermißt jemand die Behand⸗ 
lung der einen oder andern Frage, z. B. die Aretas⸗Gallio⸗ oder ſüdgalatiſche 
Frage. Indeſſen wird jeder Gebildete dieſe Schrift über die Hauptquelle der 
Urgeſchichte des Chriſtentums, unſere erſte Kirchengeſchichte, mit Genuß und 
Gewinn leſen. Dem Religionslehrer und Prediger aber bietet ſie reiche Aus⸗ 
beute für perſönliche Belehrung, wie für Unterricht und Chriſtenlehre. 

Einen ähnlichen Charakter trägt die im Volksvereinsverlag M.- 
Gladbach erſchienene Schrift von E. Dimmler: „Das Evangelium nach 
Matthäus“ (XXII u. 434 S., geb. 1,20 Mark). 

Die Schrift iſt beſonders beſtimmt für Weltleute, Gebildete wie Unge⸗ 
bildete, welche ohne vorherige Studien, in leichter und zuverläſſiger Weiſe in 
das Verſtändnis der hl. Schrift und das Leben ur eingeführt zu werden 
wünſchen. Nach einer kurzen Einleitung über die Geſchichte des Evangeliums 
des hl. Matthäus folgt zuerſt die Erklärung eines Abſchnittes des hl. Textes 
und dann deſſen wörtliche Ueberſetzung aus dem Griechiſchen nach der berühm⸗ 
teſten Handſchrift, der Vatikaniſchen, aus dem 4. Jahrhundert. Wir ſind gewiß, 
daß die eigenartige Schrift, die einem Bedürfnis unſerer Zeit entſpricht, viele 
dankbare Leſer in geiſtlichen wie in Laienkreiſen finden wird. Sie bildet Nr. 9/11 
der „Sammlung Wort und Bild“ und iſt gleich in einer Auflage von 15000 
Exemplaren erſchienen, die hoffentlich bald verkauft ſind. 

Im Märzyeft dieſer Zeitſchrift (S. 369 ff.) haben wir bereits aufmerkſam 
gemacht auf das baldige Erſcheinen einer neuen Auflage des klaſſiſchen Werkes 
von Prälat Subregens Dr. Gihr: „Das heilige Meßopfer“, dogmatiſch, 
liturgiſch und aszetiſch erklärt, Klerikern und Laien gewidmet. Das Buch liegt 
nunmehr in der neuen Auflage — der elften bis dreizehnten — vor. Nach 
dem, was wir an obiger Stelle über dieſes Werk, unſtreitig das beſte über 
den erhabenſten Gegenſtand des chriſtlichen Glaubens und Kultus, geſagt in. 
bedarf es keiner weitern Empfehlung mehr. Wir möchten nur darauf hin⸗ 
weiſen, daß das Buch auch gebildeten Laien zur Leſung wie zum Studium zu 
empfehlen, eventuell zu leihen oder zu ſchenken iſt, damit ſie in den Glauben 
wie in die Poeſie und Myſtik unſerer hl. Religion tiefer eingeführt werden. 
Das tut heute, in unſerer von Zweifeln und ſittlicher Schwäche angekränkelten 
Zeit, mehr not wie zu irgend einer andern Zeit. 

Ein Buch, das wir unbedingt einem jeden Gebildeten in die Hand geben 
möchten, iſt die „Chriſtliche Lebensphiloſophie“, Gedanken über reli⸗ 
giöſe Wahrheiten, weitern Kreiſen dargeboten von Tilmann Peſch 8. J. (XV 
u. 607 S., feine Ausgabe geb. 5 Mk.; Herder, 1912). Es iſt die 14. Auflage, 
in ſeinem Papier und biegſamem Deckel, ſo daß das Büchlein leicht auf Reiſen 
als geiſtliche Leſung mitgenommen werden kann. Die tiefen religionsphiloſophi⸗ 
— Gedanken, welche der leider zu früh verſtorbene (1899) Ve faſſer, einer der 
ührenden Philoſophen ſeiner Zeit, im Anſchluſſe an die Exerzitien des heiligen 
Ignatius entwickelt, verfehlen nicht, auf jedes empfängliche Gemüt tiefen Ein⸗ 
druck zu machen. Eine Ergänzung des vorliegenden Werkes iſt „Das reli⸗ 
giöſe Leben“ desſelben Verfaſſers, das ſchon in 15 Auflagen vorliegt. 

Eine leichtere religiöſe Lektüre bietet der bekannte Schriftſteller Migr. 
Baron de Mathies in ſeiner neueſten Schrift: „Die Kunſt zu beten“ 
(140 S., in Elfenbeinkarton 2,50 Mk.; Petrus⸗ Verlag, Trier 1912). Dieſe 
Schrift iſt in erſter Linie als geiſtliche Leſung für Laienkreiſe beſtimmt, um 
dieſe in das ſo wichtige Gebetsleben einzuführen. Man ſieht, der Verfaſſer hat 
volles Verſtändnis für das Leben in der Welt. Das Buch iſt gleichſam eine 
Erweiterung der kürzlich in 3. Auflage erſchienenen Schrift: Religion in Salon 
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— Inhalt wie Aus ſtattung wird denſelben ohne Zweifel viele Freunde 
gewinnen. 

Der „alte Avaneini“ iſt doch noch immer eines der beliebteſten Betrach- 
tungsbücher. Das beweiſt die 4. Auflage: „Leben und Lehre Jeſu 
Chriſti“, Betrachtungen für alle Tage des Jahres, welche der bekannte exege⸗ 
tiſche und aszetiſche Schriftſteller Profeſſor Dr. Ecker, ſoeben bei Herder her⸗ 
— — (2 Bde., 698 S., 5 Mk.; 1912). Die praktiſche Dispoſition des Be⸗ 
trachtungsſtoffes, deſſen knappe Faſſung und leichte Anwendbarkeit, ſowie nicht 
ga die verſtändnisvolle, gewandte Ueberſetzung ſichern dem Avaneini in der 

eberſetzung von Ecker auch in Zukunft einen Ehrenplatz in unſerer Betrach⸗ 
tungsliteratur. 

Mehr Freude! Das war das Wort, welches Biſchof Keppler für unſere 
— geprägt, das ſo weiten Widerhall gefunden hat. Dieſes Wort der Freude 
iſt auch der eigentliche Inhalt der kürzlich bei Herder erſchienenen Schrift: 
„Troſt und Ermutigung im geiſtli hen Leben“, von Abt Ludwig 
Bloſius (1555), überſetzt von P. Plazidus Friedrich O. S. B. (XI u. 199 S., 
1,60 Mk.; 1912). In 40 kurzen Kapiteln, die ſich vorzüglich zur geiſtlichen 
Leſung für jedermann eignen, ſpricht Verfaſſer in vertraulicher Sprache allen 
Gott liebenden Seelen in ihren Fehlern und Verſuchungen Troſt zu. Die Ueber⸗ 
ſetzung iſt vorzüglich gelungen und hat durch zahlreiche hiſtoriſche und litera⸗ 
riſche Anmerkungen den Wert des Werkes erhöht. Es iſt ein würdiger Be⸗ 
ſtandteil der Herderſchen aszetiſchen Bibliothek. 

Im ſelben Verlag erſchien vor kurzem die 10. Auflage der Schrift: „Unſere 
Schwächen“, Plaudereien von P. Sebaſtian von Oer O. S. B. (286 S., 

eb. 2,30 Mk.; 1912). Eine wirklich geiſtreiche, ebenſo intereſſante als belehrende 
ktüre, die den gewandten Weltmann wie den erfahrenen Seelenführer verrät, 
den man ſchon mit dem hl. Franz von Sales verglichen hat. Kein Wunder, 
wenn dieſe Schrift ſeit ihrem Erſcheinen jedes Jahr eine neue Auflage erlebte. 
Ein Seitenſtück dazu iſt des Verfaſſers Schrift: „Unſere Tugenden“ (314 S., 
4. W geb. 2,20 Mk.). 
eihen wir hier eine Schrift ein, welche ſpeziell für neugeweihte Prieſter 
beſtimmt iſt: „Der junge Prieſter“; Konferenzen über das apoſtoliſche Leben, 
von Kardinal Herbert Vaughan, weiland Erzbiſchof von Weſtminſter. Frei 
nach dem Engliſchen von Domkapitular Dr. M. Höhler (2. verbeſſerte Aufl.; 
XVI u. 345 S., 2,40 Mk.; Herder, 1912). Dieſe Schrift, die erſt nach dem 
Tode des Verfaſſers (1903) aus deſſen Nachlaß erſchien, entwickelt in 19 Kon⸗ 
ferenzen das Ideal des Prieſtertums und ſeine Verpflichtungen, die es dem neu⸗ 
geweihten Prieſter tief ins Herz ſenken möchte. Es ſind große Gedanken, oft in 
ergreifender Weiſe dargeſtellt. Der Ueberſetzer, ſelbſt als Verfaſſer mehrerer 
ähnlicher Schriften längſt rühmlichſt bekannt, hat manche Gedanken des ſeelen⸗ 
eifrigen Kirchenfürſten in Anmerkungen ſchärfer gefaßt, auf deutſche Verhältniſſe 
angewandt und ſo der Schrift höheren Wert verliehen. Möge ſie für viele 
—— Prieſter ebenſo viele Leitſterne im prieſterlichen Denken und Handeln 
werden! 

Gin Hausbuch im beiten Sinne des Wortes, insbeſondere für einfache 
bürgerliche Familien, iſt „Las Haus des Herzens Jeſu“, illuſtriertes 
Hausbuch für die chriſtliche Familie, von Fran 3 attler S. J., in fünfter 
und ſechſter Auflage herausgegeben von Arno Bötſch S. J., mit fünf Farben⸗ 
tafeln und 49 Textbildern nach Führig (264 S., Quartformat, geb. 7 Mark; 
Herder, 1912). In origineller, volkstümlicher Weiſe wird die Herz⸗Jeſu⸗An⸗ 
dacht, deren unermüdlicher Apoſtel P. Hattler war, in ihrer Beziehung und Be⸗ 
deutung für das Haus und ſeine Bewohner dargeſtellt. Eingeſtreute kleinere 
Erzählungen beleben die Darſtellung. Das Buch dürfte als Weihnachts-, 
Namenstags⸗ oder Brautgeſchenk in jedem chriſtlichen Hauſe willkommen ſein. 

Auch ein franzöſiſches Werk möge hier Platz finden, erſchienen in dem 
ſehr rührigen Verlag von Téqui in Paris. Es heißt: „La Contempla- 
tion ou Principes de théologie mystique“, par R. P. E. Lam- 
balle, Eudiste (XI et 204 pages, 2 fres.; 1912). Dieſes Buch erſchien zuerſt 
in Artikeln des ‚Ami du Clergé“, die ſolchen Beifall fanden, daß man den Ber: 
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faſſer deängte, fie als Buch herauszugeben. In vier Kapiteln beſchreibt Ver⸗ 
faſſer das Weſen, das Ziel, die Bedingungen und Stufen des beſchaulichen 
Gebetes, in welchem das Weſen der Myſtik beruht. Er tritt mit Saudreau 
gegen Poulain für die Auffaſſung ein, daß die Beſchauung keine gratia gratis 
data, ſondern das naturgemäße Biel und der regelmäßige Abſchluß des voll- 
kommenen chriſtlichen Lebens iſt, daß ſie keine andern Kräfte in der chriſtlichen 
Seele unterſtelle als Verſtand und Wille, die aber, wenigſtens auf dem höchſten 
Grade der Beſchauung, wie die übrigen Fähigkeiten der Seele, ſich paſſiv ver⸗ 
halten, da Gott ſich der Seele auf unausſprechliche innere Weiſe zu erkennen 
ebe und ſie beſelige. Verfaſſer folgt bei ſeinen Ausführungen den großen My⸗ 
ikern Johannes vom Kreuz, Thereſia, Franz von Sales u. a. Es iſt für die 
Seelenführer wichtig, etwas von myſtiſchen Erſcheinungen zu wiſſen, um gott⸗ 
begnadigte Perſonen verſtehen und leiten zu können. Wir haben in der Ein⸗ 
führung in die chriſtliche Myſtik von Zahn (Paderborn 1908) einen guten Führer 
(ſiehe „P. b.“, 21. Jahrg., Märzheft S. 234). Schneller noch und leichter führt 
uns die kleinere Schrift eines Laien in dies geheimnisvolle Gebiet ein: „My⸗ 
ſtiſches Gnadenleben“, von Jaegen, ehemals Bankdirektor und Landtagsabge⸗ 
ordneter (ſiehe „P. b.“, 24. Jahrg., Okt. 1911, S. 53). 

Im „Leben des hl. Aloyſius von Gonzaga“, des Patrons der 
chriſtlichen Jugend (XII u. 311 S., 2,70 Mk., 11. Auflage; Herder, 1911) ſtellt 
uns P. M. Meſchler 8. J., einen Heiligen vor Augen, der, ohne von jemand 
in der Kunſt des Gebetes unterrichtet zu ſein, ſchon von früher Jugend an der 
myſtiſchen Beſchauung teilhaft war. Wer könnte das Buch leſen, ohne von 
tiefer Rührung angeſichts dieſes Engels im Fleiſche ergriffen zu werden? Pater 
Meſchler verſteht es, in ſeiner gemütreichen, oft poetiſch⸗ſchwungvollen Sprache 
ſeinen Helden in das rechte Licht zu ſtellen. Kein Wunder, wenn ſein Buch in 
20 Jahren 11 Auflagen erlebte. Chriſtliche Eltern und Erzieher ſollten es nicht 
verſäumen, ihren Kindern, Jünglingen und Jungfrauen, es in die Hand zu 
geben. Jedenfalls gehört es zum eiſernen Beſtand einer Jugendbibliothek. 

An dieſer Stelle möge kurz hingewieſen ſein auf drei neue Erſtkommunion⸗ 
bilder von dem rührigen Kunſtverlag Max Hirmer in München. Es ſind 
zwei mehr im traditionellen, volkstümlichen, aber edeln Stil gehaltenen Bilder 
von Untersberger, von lebendigem Kolorit auf glänzendem Goldgrund, das eine 
Nr. 1924 27 X 19, das andere Nr. 1926 24 X 17cm groß. Das dritte Bild, von 
Georg Kau (Nr. 1940 31 X 20 em), iſt ebenſo farbenprächtig gehalten, aber in 
mehr moderner Technik mit reichem Hintergrund. Alle drei Bilder, würdig und 
fromm, ohne alle Süßlichkeit entworfen, werden Freunde finden. Leider fehlt 
uns die Preisangabe. 

Auch der altberühmte Kunſtverlag von Kühlen in M.⸗Gladbach hat vier 
neue Kommunionbilder hergeſtellt: zwei von Felsburg, die Feier der erſten hei⸗ 
ligen Kommunion, in moderner, farbenprächtiger Darſtellung (Nr. 72 33 X 28 
u. Nr. 73 31 X 24 cm); die zwei andern (Nr. 72½ 26 X 16 u. Nr. 73½ 25 X 19 em) 
von Ittenbach vertreten den älteren klaſſiſchen, idealen Typus, ſie ſtellen das 
ſegnende Jeſuskind auf Goldgrund dar. | 

Der Verlag Bachem in Köln hat jeinen Kommunion⸗Andenken — es 
ſind 7 Nummern erſchienen — eine neue hinzugefügt: Nr. VIII (Bildgröße 
33 * 21½ cm; 30 Pfg., Partiepreis billiger). Es iſt eine in lebhaften Farben 
und im modernen Stil gehaltene, aber andächtige Darſtellung des letzten Abend⸗ 
mahles von dem Kunſtmaler A. Walter in Düſſeldorf. 

Nun zum Schluß noch ein Konvertitenbild. Es iſt „Julie von Maſſow 
geb. von Behr“; ein Lebensbild, dargeſtellt von Schweſter Maria Ber 
nardina, Kapuzinerin der Ewigen Anbetung in Mainz (2. Aufl., XIV u. 330 S., 
3,50 Mk.; — 1912). Es gewährt einen eigentümlichen Reiz, den Weg zu ver⸗ 
folgen, der Konvertiten zur Mutterkirche zurückführt. Dieſer Reiz iſt um ſo größer, 
wenn es ſich um eine geiſtig und ſittlich ſo hochſtehende Perſon handelt, wie Julie 
von Maſſow war. Enkſproſſen einem altadeligen, ſtockproteſtantiſchen pommeriſchen 
Geſchlechte, geiſtig hoch veranlagt — fie ſprach geläufig däniſch, franzöſiſch, eng⸗ 
liſch, italieniſch, ſpaniſch und las die hl. Schrift in lateiniſcher, griechiſcher und 
hebräiſcher Sprache — war ſie viel umworben und vermählte ſich mit dem 
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reichen und edeln Grafen von Maſſow. Nach einer kurzen, aber ſehr glück⸗ 
lichen Ehe ſtarb Herr von Maſſow, und nun konnte Julie ihrer lang gehegten 
Neigung zur katholiſchen Kirche nachgeben; am 2. Juli 1885 vollzog fie im 
Heiligtum Mariens zu Mariaſchein ihren Uebertritt. Von nun an war ihr 
ſehr bewegtes Leben nur mehr guten Werken, insbeſondere der Wiedervereini- 
gung der Proteſtanten und Katholiken geweiht. Dieſem Zwecke dient der von 
ihr ins Leben gerufene Gebetsverein Ut omnes unum, der über alle Länder 
ausgebreitete Pſalmenbund, die von ihr gegründete Zeitſchrift „Friedensblätter“ 
(heute Heliand), der Reunions⸗Roſenkranz uſw. Mit den hervorragendſten 
Perſönlichkeiten, katholiſchen wie proteſtantiſchen (3. B. Windthorſt, Janſſen, Het- 
tinger, Moufang uſw.), ſtand ſie in regem Verkehr bis zu ihrem am 5. März 
1901 zu Dresden erfolgten Tode. Eine große Anzahl von Schriften, Liedern, 
Kompoſitionen, Gedichten geben Zeugnis von den ſeltenen Gaben und Vor⸗ 
zügen dieſer edlen Frau. Und fie fand in der Kapuzinerin Bernardina in Mainz 
eine ihrer würdige Freundin und Biographin. — Dieſes Lebensbild hat mich 
lebhaft erinnert an die Schrift von Fiſcher: „Droben! Briefe der Gräfin von 
Saint⸗Martial“ (ſiehe „P. b.“, 23. Jahrg., S. 498). Beide Schriften, wie über⸗ 
haupt die bei Herder erſchienenen „Frauenbilder“ (Gallitzin, Hoskier, Kath. 
v. Siena, Dor. v. Schlegel, M. S. Barat, Julie Meineke), ſollten in keiner 

rauenbibliothek fehlen; aber auch den Männern iſt die Lektüre ſolcher Schriften 
über Heldinnen des „ſchwachen Geſchlechtes“ aus manchen Gründen recht nützlich. 

Trler. Willems. 


* * * 


Opera moralia s. Alphonsi Mariae de Ligorio, doctoris ecclesiae. Theo- 

logia moralis, editio nova P. Leonardi Gaudé C. Ss. R. Tom. I, 1905; 

Tom. II, 1907; Tom. III, 1909; Tom. IV, complectens etiam praxim 

confessarii, Examen Ordinandorum ac indices generales, 1912. Romae, 

Typis Polyglottis Vaticanis. Preis der 4 Bände, 722 u. 784 u. 344 u. 

818 S. in Quart 60 Fres. (48 Mk.). Subſkriptionspreis für den 4. Bd. 

12 Fres. (9,60 Mk.). Die Spezialausgabe der Praxis confessarii 2,50 

res. (2 Mark). 

ls das Jahr 1871 dem hl. Alphons die Würde eines Doctor Ecclesiae 
brachte, beſchloſſen ſeine Söhne, die Redemptoriſten, eine neue kritiſche Ausgabe 
der Moraltheologie des heiligen Stifters zu veranſtalten. Die alten Texte 
ſollten verglichen, die Zitate geprüft, neue zeitgemäße kritiſche Bemerkungen hin— 
zugefügt, kurz, ein des großen Morallehrers würdige Textausgabe feſtgelegt 
werden, die allen Anforderungen der modernen Wiſſenſchaft entſprechen ſollte. 
Der Orden ſtellte eine Reihe ausgezeichneter Kräfte für dieſen Zweck frei, deren 
Erbe P. Gaude im Jahre 1887 zu Rom antrat. Man hatte bisher Wit un⸗ 
glaublichem Fleiße alle möglichen Ausgaben geſammelt und verglichen. Pater 
Ulrich ſchuf unter Mitwirkung geeigneter Hilfskräfte den Einheitstext, P. Eichels⸗ 
bacher ſuchte in 13jähriger Arbeit die zitierten Autoren zu vergleichen. Nur der 
Kenner kann ſich einen Begriff von der Arbeitsleiſtung machen. Aber immer noch 
waren eine Reihe von Textzitaten feſtzuſtellen, die in Rom nicht zu erreichen 
und überhaupt ſchwierig zu beſchaffen waren. Sodann mußte das geſamte ver- 
arbeitete Material geſichtet und herausgegeben werden. So gab ſich P. Gaudé, 
zu Vigneulles in der Diözeſe Nanzig im Jahre 1860 geboren, an ſeine Lebens⸗ 
arbeit. Schon das 12. Lebensjahr hatte ihn der Familie des hl. Alphons zu⸗ 
geführt. Nach Abſolvierung des Juvenates und Novitiates hatte er ſich den 
vorbereitenden Studien für die hl. Prieſterweihe gewidmet, die er 1884 empfing. 
Seine hervorragende Begabung veranlaßte die Ernennung des jungen Paters 
zum Profeſſor der Philoſophie zu Dongen in Holland, wo die vertriebenen, 
franzöſiſchen Redemptoriſten ein Heim gefunden. Doch ſchon 1887 ſiedelte er 
nach Rom über und ging mit Mut an das ſchwere Werk der Herausgabe der 
Theologie des hl. Alphons. In den Sommermonaten, die er wegen des Klimas 
zu Rom nicht verbringen konnte, beſuchte er die hervorragenderen Bibliotheken 
Europas, um die gewünſchten Unterſuchungen anzuſtellen. Es war eine über⸗ 
aus mühſame und dornenvolle Arbeit, die viele Reiſen in Italien, Spanien, 
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Frankreich und Deutſchland erforderte. Nach 18jähriger Arbeit konnte Gaudé 
1905 den erſten Band ſeines Werkes dem hl. Vater widmen. Mit hohem Lob 
antwortete Pius X. am 12. Juni und nannte mit Recht das Werk die typiſche 
Ausgabe der Moral des hl. Alphonſus. Schnell folgten 1907 und 1909 der 
2. und 3. Band. Doch die Vollendung des großen Unternehmens ſollte der 
fleißige Gelehrte nicht erleben. Die zweiundzwanzigjährige ſtille, mühevolle 
Arbeit hatte allmählich ſeine Kräfte untergraben. Am Tage vor dem Feſte der 
Himmelfahrt Mariens 1910 rief die himmliſche Mutter den treuen Sohn des 
hl. Alphonſus zur ewigen Heimat. Die Nachfolger P. Gaudé's hatten nicht jo 
ſchwere Arbeit. Waren doch ſchon 150 Seiten des 4. Bandes gedruckt. Das 
Ganze wurde nun zu einem glücklichen Ende geführt und durch die Neuaus⸗ 
gabe der Praxis Confessarii und des Examen Ordinandorum in alter Akribie 
bereichert. — Soll ich nun Einzelheiten der Muſterausgabe rühmen? — Ein 
anderer Gedanke! Die Wiſſenſchaft verdankt dem verborgenen, ſtillen Arbeiten 
der demütigen Söhne des hl. Alphons das herrliche Werk, auf das der Heilige 
kraft ſeiner hervorragenden Stellung in der Geſchichte der Moral Anſpruch 
hat. Freuen wir uns ob der gewaltigen Leiſtungen auf kritiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete. Es iſt die Lebensarbeit einer Reihe von hervorragenden 
Männern! Was die großen Akademien in Textherausgabe unter koſtſpieligem 
Staatsaufwand und in mühſamer Gelehrtenarbeit leiſten, hochgeehrt von der 
Welt, ſchaffen unſere Orden, die einzig zu Gottes Ruhm ihre Kräfte verbrauchen, 
in unnachahmlicher Treue und wiſſenſchaftlicher Hingebung und Akribie. Mögen 
alle unſere religiöſen Vereinigungen dieſes Arbeitsgebiet pflegen! Vielleicht iſt 
auch der Wunſch nach kritiſcher Neuherausgabe der übrigen Werke des heiligen 
Kirchenlehrers der römiſchen Kommiſſion nicht unverſtändlich. 


Paolos Segneris Quadragesimale. | Predigten, gehalten in der heiligen 
Faſtenzeit. Neu bearbeitet durch N. Heller, Prediger an der Stadt⸗ 
ee: zu Ingolſtadt. 3. Auflage. Regensburg 1912. I. 459 S., 
I. 520 S. 


Segneris Faſtenpredigten gehören nach Jungmanns Theorie der geiſtl. 
Beredſamkeit zu den vorzüglichſten Muſtern peränetiſcher Predigtweiſe, trotz 
aller Eigenart des großen Autors. Heller ſuchte in der Neubearbeitung die 
Mängel der früheren Ueberſetzung zu heben, um ſo einen reineren Genuß der 
Schöpfungen des Vaters der italieniſchen Beredſamkeit zu ermöglichen. Die 
beiden Kennzeichen echter Predigerkunſt, praktiſcher Wert und edle Popularität, 
zeichnete den großen Italiener in ſeltener Weiſe aus. Mehr noch als die Redner⸗ 
gabe ſicherte den Erfolg eine flammende Gottesliebe und ein lodernder Scelen- 
eifer. 1638, noch nicht ganz 14 Jahre alt, war der Sohn des Edelmannes 
Francesco Segneri in den Orden der Väter der Geſellſchaft Jeſu getreten, der 
ihm ſeine erſte Ausbildung gegeben hatte. Nach dem Noviziat und üblichen 
Studiengang wurde er im 29. Lebensjahre zum Prieſter geweiht. Dann ward 
er an der 2. Klaſſe des Kollegiums zu Piſtoja beſchäftigt, wo er bereits mit 
dem Entwurf ſeines Quadragesimale begann. Dort traf ihn ein hartes Miß⸗ 
geſchick. Er verlor infolge von Krankheit den Gebrauch des Gehörſinnes. Doch 
die ſchmerzliche Heimſuchung legte den Grund zur Höhe ſeiner Aszeſe: „Weil 
ich nicht viel mit den Menſchen Umgang pflegen kann, ſo will ich mit Gott in 
Verkehr treten, der es fügen wird, daß ich ihn verſtehe und von ihm verſtanden 
werde“. In den Exerzitien des Jahres 1660 geſtaltete er ſein bisheriges Leben 
der Unſchuld und Reinheit in glühender Opferliebe um nach den 5 Leitſternen 
der Armut (poverta), Zurückgezogenheit (ritiramento), des Gebetes (orazione), 
der Buße (penitenza) und der Gewiſſenserforſchung (esame). Die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben ſeines idealen Lebensprogrammes bildeten das Worte prope, das er zur 
beſtändigen Selbſterinnerung an eine augenfällige Stelle ſeines Zimmers heftete, 
ohne daß jemand deſſen Bedeutung ahnen konnte. Der glühende Opfergeiſt 
brachte Segneri zum Entſchluß, ſich den Volksmiſſionen zu widmen, ſeiner 
Lebensbeſtimmung und ſeiner Größe. So wirkte der heiligmäßige Redner von 
1665 — 1692 in Toskana und im Kirchenſtaate unter beiſpielloſem Zudrang. 
Freilich vor Tauſenden und Zehntauſenden von Zuhörern konnte ſich der Pre— 
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diger damals im Feuer der oratoriſchen Begeiſterung eine Dornenkrone aufs 
Haupt ſetzen, einen Strick um den Hals legen, die Schultern entblößen und ſich 
rauſam mit einer eiſernen Geißel zerſchlagen! Innozenz XII. berief den Miſ— 
ionär als Prediger an den päpſtlichen Hof. Dieſe Milieuveränderung fiel dem 
in 27jährigem Dienſt ergrauten Volksfreunde ſchwer. Wiederholt bat er um 
Abberufung von der hohen irdiſchen Ehre, die ihm erſt der ewige Meiſter aller 
Prediger nach 2 Jahren durch einen himmliſchen Ruf zuteil werden ließ. Der 
Ueberſetzer wahrte hiſtoriſche Treue und Pietät gegen den großen Autor des 
17. Jahrhunderts, ſtrebte nach genauer Wiedergabe des Sinnes in einer ge— 
fälligen, fließenden Form. Ein umfaſſendes, alphabekiſches Sachregiſter wurde 
beigefügt. In Randbemerkungen wurde der Kerngedanke der Predigten kurz 
zum Ausdruck gebracht. Möge die neue Ueberſetzung dem großen Italiener 
neue Freunde gewinnen! Er wird die ſtillen Stunden trauten Verkehrs mit 


dauernden Geiſtesſchätzen lohnen. 


Eloquentia Sacra seu Missionarius Practicus. Auctore P. Florentio ab 
Harlemo O. C. 463 S. 8 Franes. Helmond 1912. 

Die volkstümliche Redekunſt des Kapuzinerpaters hat in dem lateiniſchen 
Handbuch der Homiletik eine tüchtige Theorie geſchaffen. P. Florenz hatte vor 
allem die praktiſchen Zwecke der Miſſionäre und Exerzitienleiter vor Augen und 
benützte auch alle zweckdienlichen Briefe und Lehren der großen Päpſte Leo XIII. 
und Pius X. Reiche Beiſpiele erläutern die drei Teile: De oratore sacro; De 
oratione sacra; De variis generibus orationis sacrae. 


Johannes may. Die heilige Hildegard. XII u. 564 S. Preis geb. 6,20 Mk. 

Kempten, Joh. Köſel. 

Die Wiſſenſchaft beſchäftigte ſich vielfach in hervorragenden Vertretern mit 
der ſeltenen Seherin und Heiligen des Kloſters Rupertsberg bei Bingen, der 
Zeitgenoſſin eines Barbaroſſa und Bernhard von Clairvaux. Pfarrer May, 
ein Sohn des Nahegaues und ſeit Jahren mit dem Material vertraut, ſchenkte 
uns die Darſtellung, welche die Ergebniſſe der neueſten Jorſchungen vertiefte 
und weiteren Kreiſen zugänglich machte. In drei Büchern ſchildert der Ver⸗ 
faſſer in anſprechender Weiſe Hildegards Werden, Wirken und ihre Vollendung. 
Der Verlag hat das empfehlenswerte Werk vornehm ausgeſtattet. 


Trier. F. Hamm. 


Bibliothek der Kirchenväter. II. Band: Dionyſius Areopagita, Gregorius Thau- 
maturgus, Methodius von Olympus. Aus dem Griechiſchen überſetzt 
von Dr. Stiglmayr 8. J., Profeſſor in Feldkirch; Dr. Hermann 
Bourier O. S. B., Profeſſor in Schäftlarn; Dr. L. Fendt, Subregens 
in Dillingen. XLIII u. 397 S. 3,50 Mk. Köſel, Kempten 1912. 
Raſch iſt dem erſten Bande der neuen Auflage der Kirchenväter, den wir 

im 24. Jahrg. (1912), S. 243, beſprochen haben, der zweite gefolgt. Er be- 

handelt die Schriften von drei kirchlichen Schriftſtellern alter Zeit, die von 

großem Einfluß auf Mit⸗ und Nachwelt waren. Zuerſt gibt P. Stiglmayr, 

Profeſſor der Stella Matutina in Feldkirch, in wiſſenſchaftlichen Kreiſen ſchon 

lange bekannt durch feine Forſchungen über Dionyſius „Areopagita“, die Haupt: 

ſchriften dieſes Schriftſtellers, der im ganzen Mittelalter in die apoſtoliſche Zeit 
verſetzt wurde, deſſen Schriften in theologiſchen und myſtiſchen Fragen die 
höchſte Autorität genoſſen. Heute weiß man, nicht zuletzt auf grund der For⸗ 
ſchungen Stiglmayr's, daß wir es mit einem bisher noch unbekannten Autor 
zu tun haben, der zwiſchen 485 und 515 in Syrien lebte und unter geſchickter 
Benutzung der hl. Schrift, der apoſtoliſchen Väter und neoplatoniſcher Schriften 
ſich den Anſchein eines Apoſtelſchülers zu geben wußte. Nichtsdeſtoweniger 
ſind die beiden hier von ihm veröffentlichten Hauptſchriften über die himmliſche 
und die kirchliche Hierarchie für die Kenntnis der kirchlichen Lehre und Disziplin 
in jener Zeit ſehr wertvoll. P. Stiglmayr hat durch die genannte Ueberſetzung 
dieſer Schriften aus dem griechiſchen Urtexte, ſowie durch die hiſtoriſche Einlei- 
tung und die beigefügten Noten der Wiſſenſchaft und dem Leſer wertvolle 
Dienſte erwieſen. 
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Aehnliches iſt zu ſagen von dem zweiten Teile dieſes Bandes, in welchem 
der Benediktiner P. Bourier, Gymnaſial⸗Profeſſor in Schäftlarn, uns drei 
Schriften von Gregor dem Wundertäter, Biſchof von Neucäſarea in Pontus 
(+ zirka 270 n. Chr.), aus dem griechiſchen Urtext wiedergibt. Es ſind ſeine Lobrede 
a den geliebten Lehrer Origines, die uns über deſſen Lehrinhalt und Methode 
wichtige Aufſchlüſſe gibt; ſeine Glaubenserklärung, die Vorläuferin des Nizä⸗ 
nifchen Glaubensbekenntniſſes, und fein Sendſchreiben an die von barbariſchen 
Völkern bedrängten Chriſten von Pontus, alles wertvolle Schriften zum Beweis 
der kirchlichen Ueberlieferung. 

Im dritten Teile endlich bietet uns L. Den Subregens in Dillingen, 
die Schrift des hl. Methodius von Olymp in Thrazien über die chriſtliche 
Jungfräulichkeit, aus dem Griechiſchen überſetzt und erläutert. Wenn dieſe 

chrift auch nicht von der dogmatiſchen und kirchengeſchichtlichen Bedeutung iſt, 
wie die eben erwähnten, ſo iſt ſie doch eine der intereſſanteſten des Martyrer⸗ 
biſchofes (+ 311) von Olympus, die uns in einem dem Platoniſchen Sympofion 
nachgebildeten Dialog die damalige Wertſchätzung der aus Liebe zu Chriſtus 
bewahrten Jungfräulichkeit lebhaft vor Augen führt. 


Staatslexikon. Dritte, neubearbeitete und vierte Auflage. Unter Mitwirkung 
von Fachmännern herausgegeben im Auftrag der Görresgeſellſchaft. Von 
Dr. Julius Bachem und Dr. Hermann Sacher. V. Bd. (Schluß): 
Staatsrat bis Zweikampf. VIII u. 1525 Spalt.; geb. 18 Mk. 1912. Herder. 
Mit dieſem Bande iſt die neueſte Auflage des Staatslexikons und damit 
ein Kulturwerk der deutſchen Katholiken erſten Ranges abgeſchloſſen. In dieſem 
Urteil über das Staatslexikon ſtimmen Freund und Feind überein. Wir ſchul⸗ 
den dafür gebührenden Dank den Männern, welche durch ihre Sachkenntnis 
und ihre unermüdliche Energie dies Werk geſchaffen haben, in erſter Linie dem 
geiltigen Vater des Werkes, Herrn Juſtizrat Dr. Julius Bachem, und Herrn 
Sacher, der von nun an der eigentliche Redakteur der künftigen Auflagen 
des Staatslexikons ſein wird, wie er auch die Seele jenes andern noch um⸗ 
faſſenderen Kulturwerkes war, welches wir dem Herderſchen Verlag verdanken, 
des neunbändigen Konverſationslexikons (115 Mark). Wir können hier nicht 
auf die einzelnen Artikel des Staatslexikons eingehen; wir weiſen nur ſpeziell 
noch auf den Anhang des V. Bandes hin, in welchem die neueſten ſozialpoli⸗ 
tiſchen Fragen, wie Elſaß⸗Lothr. Verfaſſung, Feuerbeſtattung, Portugals Staats⸗ 
umwälzung, Pri vilegium fori, Amtsenthebung von Pfarrern, der neue Reichs⸗ 
tag, die neueſte Sozialverſicherung uſw., behandelt ſind. Männer in öffent⸗ 
licher Stellung, insbeſondere auch Redaktionen und Bibliotheken können das 
Staatslexikon nicht entbehren. 


rler. Willems. 


Johannes der Täufer und Jesus Christus. Von Dr. Pottgießer, Rektor und 
Religionslehrer. 80. 168 S. 2,40 Mk. Köln (J. P. Bachem) 1911. 

Der Verfaſſer iſt bei ſeinem eingehenden Studium der katholiſchen Jo⸗ 
hannesliteratur zu der Ueberzeugung gelangt, daß dieſe „ſowohl ſittlich und er⸗ 
baulich, wie auch exegetiſch und hiſtoriſch das Leben des Täufers eingehend 
unterſucht und beſprochen hat“, vermißt aber in ihr eine ausgiebige Würdigung 
„der apologetiſchen Seite des Verhältniſſes Johannes des Täufers zu Chriſtus“. 
Und doch bietet gerade das Täuferzeugnis, „aufgebaut auf dem Boden wohl⸗ 
beglaubigter, ſchlicht natürlicher Geſchichtstatſachen, den unmittelbaren Beweis 
nicht etwa bloß für die geſchichtliche Exiſtenz Chriſti oder feine außerordentliche 
Erhabenheit in Lehre und Leben, ſondern auch für die wahre Meffianität und 
Gottheit Jeſu Chriſti“. Dieſen zu erbringen hält er mit Recht gerade in unſerer 
Zeit für eine dankenswerte Aufgabe, da man lauter denn je die Frage erhebt: 
„Was dünkt euch von Chriſtus, weſſen Sohn iſt er?“ Ihr unterzieht er ſich 
deshalb in vorliegendem Werke. Zu dieſem Zwecke teilt er ſeine Arbeit in 
drei Hauptftüde ein: Quellen und Literatur. — Das Leben Ko: 
ar des Täufers mit beſonderer Berückſichtigung feines 

erhältniſſes zu Jeſus Chriſtus. — Die apologetiſche Bedeu⸗ 
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tung des Zeugniſſes Johannes des Täufers. Das zweite Haupt⸗ 
ftüd iſt das umfangreichſte. In ihm weiſt der Verfaſſer, mit der Jugend des 
Täufer beginnend, bis ins einzelnſte nach, wie Johannes in ſeinem ganzen 
Leben und Wirken der ſprechendſte Beweis für die Meſſianität Chriſti — 
iſt (S. 42--96), daß dieſer ihn hinwiederum als ſeinen, des „Meſſias“ Vorläufer 
ſelbſt anerkannt hat (S. 97— 109), daß auch die „Gefängnisgeſandtſchaft“ der 
Ueberzeugung des Johannes von der Meſſiaswürde Jeſu nicht widerſpricht 
(109 ff.), und daß wir auch in feinem Tode und in feinem Fortwirken im 
Judentum nach ſeinem Martyrium ſeinen Vorläuferberuf nicht verkennen können 
(S. 121—134). Im dritten Hauptſtück wird dann das Gerippe des im 
zweiten Hauptſtück ſo eingehend beſprochenen „Täuferzeugniſſes“ noch einmal 
kurz dargeboten (S. 135 — 164). Ich hebe daraus vor allem „die beſonderen 
Vorzüge des Täuferzeugniſſes“ hervor (S. 139 — 144) Auch die Quellen und Lite⸗ 
ratur find im erſten Hauptſtück (S. 6—41) ſehr ausgiebig behandelt. Die Mo⸗ 
nographie „Johannes der Täufer“, von Dr. Konrad (Graz 1911) hat dem Ver⸗ 
faſſer wohl noch nicht vorgelegen. Sie iſt wenigſtens unter „Katholiſche Lite⸗ 
ratur“ nicht verzeichnet. 
Die Anlage und Durchführung des ganzen großen Beweiſes verdient, ab- 
geſehen von Einzelheiten, volle Anerkennung. Das Ganze wird ſeine über⸗ 
ze gende Wirkung auf keinen aufmerkſamen Leſer verfehlen. Aeußerſt ſympa⸗ 
thiſch berührt dazu die Wärme, mit der der Verfaſſer ſich ſeiner Aufgabe hin⸗ 
ibt und die an manchen Stellen in ſehr gehobener Sprache ihren Ausdruck 
findet. Nur an zwei Stellen bin ich in letzterer Hinſicht auf Unebenheiten ge- 


ftoßen: S. 27 (Daher haben Johannes Chryſoſtomunins ) und ©. 141 
1 Konkurrenten und enttäuſchten Schmollers). 
Trier. Baldus. 


5. Klug O. M. Cap. Helden der Jugend. Bibliſche Vorbilder für Jünglinge. 
120. 145 S. 1,30 Mk., geb. 1,80 Mk. Dülmen, Laumann. 

Das Büchlein iſt entſtanden aus Vorträgen, die der Herausgeber in Jüng⸗ 
lingskongregationen und Vereinen gehalten hat und eignet ſich zu ſolcher Be⸗ 
nützung und als Geſchenk für Jünglinge recht gut. — An die kurzen bibliſchen 
Angaben aus dem Leben eines Jünglings ſind weitere Ausführungen und Be⸗ 
herzigungen über religiöſe Wahrheiten oder Pflichten angeknüpft, z. B. der ägyp⸗ 
tiſche Joſeph als Vorbild der Keuſchheit, David und Jonathan — Freundſchaft, 
Jeremias — Berufstreue, Tobias — 4. Gebot, Johannes d. T. — Selbſtüber⸗ 
windung, der verlorene Sohn — Buße, Stephanus — Gottesliebe u. a. Dieſe 
— ſind einfach und ungekünſtelt, klar und ſtets auf das Praktiſche 
gerichtet. 


Rudimenta linguae hebraicae. Scripserunt Dr. C. H. Vosen et Dr. Fr. 
Kaulen. 9. editio, quam recognovit et auxit Prof. J. Schumacher. 
XII et 171 pag. Friburgi Br. (Herder) 1911. 

Kurze Anleitung zum Erlernen der hebr. Sprache für Gymnaſien und für das 
Privatſtudium. Von Voſen⸗Kaulen. 19. Aufl. Von Profeſſor Schu- 
macher. VI u. 168 S. 

Die von Voſen 1853 deutſch, 1860 lateiniſch bearbeitete hebr. Grammatik 
hat durch zahlreiche Auflagen ihre Brauchbarkeit für Schule und Privatſtudium 
bewieſen. In der neueſten Auflage hat der Herausgeber Prof. Schumacher⸗ 
Köln die ſyſtematiſche Anordnung beibehalten; aber durch Umſtellung der gram⸗ 
matiſchen Unterweiſungen und der Uebungsſätze hat er es ermöglicht, die Schüler 
recht bald in den Gebrauch der Sprache einzuführen. Da auch der Verlag der 
neuen Auflage eine ſehr ſchöne Ausſtattung gegeben hat, ſo wird das Buch zu 
ſeinen vielen alten Freunden ſich neue gewinnen. 


J. B. Krier. Das Studium und die Privatlektüre. 6. Aufl. Herausgegeben von 
M. Vogerbacher. 129. 371 S. 2,40 Mk. Freiburg i. B. (Herder) 1911. 
Das Buch wendet ſich vorzugsweiſe an Studierende höherer Lehranſtalten. 
Schon der Umſtand, daß es in kurzer Zeit ſechs Auflagen erlebte, iſt ein Be⸗ 
weis für ſeinen Wert und ſeine Wertſchätzung. Die beiden letzten Auflagen 
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haben dadurch noch L daß die deutſchen Verhältniſſe und die deutſche 
Literatur mehr berückſichtigt wurde. Es gibt zunächſt wohl abgewogene Rat⸗ 
ſchläge für ein gottgefälliges und gedeihliches Studium, verbreitet ſich dann 
über den Nutzen der rechten Lektüre, warnt eindringlich vor ſchlechten Büchern 
(Indexregeln!) und gibt eine recht brauchbare Zuſammenſtellung guter Bücher 
aus den verſchiedenen Wiſſensgebieten. 


Trler. F. Hüllen. 


Ludwig Windtborst. Ein Lebensbild. Von Dr. Julius Bachem. Freiburg 
i. Br., Herderſche Verlagshandlung. 

Die kleine, aber gehaltvolle Schrift ſtellt ſich als Sonderabdruck aus dem 
Staatslexikon der Görres⸗Geſellſchaft (3. u. 4. Aufl. 1912) dar. In der knappen 
Faſſung iſt ſie wohl das Beſte, was wir über den großen Parlamentarier be⸗ 
ſitzen. Der geringe Preis von 25 Pfg. ermöglicht eine Maſſenverbreitung, die 
ſehr wünſchenswert iſt. 


Gesetz, betr. die Feuerbestattung, vom 14. September ion. Von Amtsgerichtsrat 

Dr. W. Lohmann. 1,50 Mk. Berlin (J. Guttentag) 1912. 

Requiescant in pace... . Das Preußiſche Geſetz über die „Feuerbeſtat⸗ 
tung“ hat Kampf und Unfrieden gebracht. Der Verfaſſer des vorliegenden 
kleinen Kommentars, Mitglied des Abgeordnetenhauſes, „begrüßt“ das Ergebnis 
des Kampfes — die chriſtliche Auffaſſung iſt eine andere. Wenn man von dem 
abweichenden grundſätzlichen Standpunkte abſieht, kann man die mit geſchicht⸗ 
licher Einleitung, Anmerkungen, Ausführungsbeſtimmungen und Regiſter ver⸗ 
ſehene Ausgabe nur empfehlen; ſie reiht ſich ebenbürtig in die bekannte und 
bewährte Sammlung ein. 


Zrier. A. Kneer. 


Epistolae et acta Jesuitarum Transylvaniae temporibus principum Bäthory 
(1571—1613). I. Band. 10 Kronen. Budapeſt 1911. Kolozsvar, Uni⸗ 
verſitätsbibliothek. 

Nicht nur der Hiſtoriker vom Fach, ſondern auch der Seelſorger wird 
dieſe 100 Briefe mit dem größten Intereſſe leſen. Einige dieſer Briefe ſind 
ſchon veröffentlicht worden, der größte Teil aber wird jetzt zuerſt publiziert. 
Schon die Entſtehung des Bandes hat manch intereſſantes an ſich. Die Koſten 
der techniſchen Ausführung beſtritt der freigebige katholiſche Pfarrer Dr. Joſ. 
Hirſchler, die geiſtige Arbeit lieferte ein proteſtantiſcher Hiſtoriker, Dr. An⸗ 
dreas Vereß, und der Inhalt bezieht ſich auf die Jeſuiten und ihr Wirken 
im proteſtantiſchen Siebenbürgen. Es iſt Kirchengeſchichte und Kulturgeſchichte, 
die auf jedem Blatte zu leſen iſt. Wer den Wegen der Gnade mit innerer 
Freude nachgeht und die Intereſſen Chriſti als die eigenen anſieht, wird bald 
mit Schmerz und Trauer, bald mit Jubel und Freude beim Leſen des Werkes 
erfüllt. Die edle Geſtalt des Fürſten und ſpäteren Polenkönigs, Stephan Bä⸗ 
thory, der Eifer der Patres und auch ihrer Gegner, die ausgedehnte Arbeit, 
Schwierigkeiten und Erfolge, die Gegenreformation in Siebenbürgen tritt uns 
aus den inhaltsvollen Briefen entgegen. Niemand wird ohne Rührung leſen 
von der Sehnſucht der Gläubigen nach Prieſtern und der Prieſter nach Mit- 
arbeitern. Polen und Italiener, Deutſche und Spanier kommen neben den 
wenigen Ungarn zu Wort und wegen der Bedeutung der Perſönlichkeiten, welche 
hier eine Rolle ſpielen, wie Bäthory und Poſſevino, Kardinal Galli, General 
Aquaviva, Bibliothekar Raynaldi, venezianiſche und volniſche Botſchafter :c. 
gewinnt das Werk ein europäiſches Intereſſe. Wir erwarten ſehnſüchtig die 
folgenden 5 Bände des Werkes, der „Fontes Rerum Transylvanicarum“, und 
rühmen dem erſten Bande nicht in letzter Linie die Akribie der Bearbeitung, 
die guten Indices nach. Die lateiniſche Sprache der Einleitung und der meiſten 
Briefe (einige ſind nämlich italieniſch) ermöglicht den Genuß des Werkes auch 
in den weiteſten Kreiſen. 


Gyulafehéervart Ungarn). Zeiſinger. 
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BB neun eingegangene Bücher 


Von Herder, Freiburg: 


Missionarius Praotious seu Eloquentia Sacra iis qui exereitiones spirituales instituunt 
maxime accommodata auctore P. Florentio ab Harlemo O. M. C. XII et 463 pag. 
s Frs. Helmond, apud Van Moorsel et Van den Boogaart. 1912. 

Das heilige Michopfer, dogmatiſch, liturgiſch und aszetiſch erklärt, Klerikern und Laien gewidmet, von 
Dr. Nikolaus Gihr, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat und Subregens zu St. Peter. 11—18. 
Auflage. XIX u. 687 S. 7,50 Mk. 1912. 

Staatslerifon. Dritte, neubearbeitete und vierte Auflage. Unter Mitwirkung von Fachmännern heraus⸗ 
gegeben im Auftrag der Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland 


von Dr. Julius Bachem und Dr. Hermann Sacher. Freiburg, Herder. Fünf Bände. Lex.⸗80. 


geb. in Halbfranz 90 Mk. (auch gegen Teilzahlungen). 


Von der Allgem. Verlags⸗Geſellſchaft in München: 


Iüuſtrierte Kunſtgeſchichte, von Hofrat Profeſſor Dr. Neuwirth. 14. Lieferung (vollſtändig in 
20 Lief. a 1 Mk.). 1912. 

Der Menuſch aller Zeiten. 10. Lieferung, 1 Mk. (40 Lief. a 1 Mk.) 

Iüuſtrierte Kirchengeſchichte. Von den H. H. Profeſſoren Dr. Rauſchen, Marx, Schmidt. 
4. Lief. 60 Pfg. (Im ganzen 20 Lief. à 60 Pfg.) 1912. 


Von Ferd. Schöningh, Paderborn: 


Die äußere Kanzelberedſamkeit oder die Kunſt der kirchlichen Diktion und Aktion, von Profeſſor 
Dr. Kieffer. VI u. 177 S. 2,40 Mk. 1912. 

Die Realität der Außenwelt. Mit einem Beitrag zur Theorie der Geſichtswahrnehmung. Erkennt⸗ 
nistheoretiſche und pſychologiſche Unterſuchungen von Dr. phil. H. Oſtler. XII u. 444 S. 8 Mk. 1912. 

% efatztes Echrbuch der ſpeziellen Einleitung in das Alte Teſtament. Bon Profeſſor 
Dr. Karl Holzhey. IX u. 217 S. 2,80 Mk. 1912. 


Verlag von Felix Rauch in Innsbruck: 

Erziehet eure Kinder in der Echre und Zucht des Herrn! Vorträge über die chriſtliche Kinder» 
erziehung von einem Franziskaner⸗Ordensprieſter. IV u. 104 S. geb. 1,70 Mk. 1912. 

Das Evangelienbuch der bi. Kirche in Fünfminutenpredigten für alle Sonn- und Feſttage des 
Jahres. Bon P. Philibert Seeböck 0. F. M. VIII u. 199 S. geb. 245 Mk. 1912. 

Was haben wir am Prieſter? (Sendboten⸗Broſchüren Nr. 5), Von Otto Hättenſchwiller. 
42 S. 25 Pfg. Partiepreis billiger. 1912. 

Wie betet man das Brevier? Erklärung des Reformbrevieres, ſeiner Einrichtung und Gebetsweiſe. 
Von Profeſſor Dr. M. Gatterer 8. J. (9.—12. Tauſend.) 36 S. 25 Pfg. 1912. 


Von Pierre Tequi, Paris, Rue Bonaparte 82: 

J'ai perdu la foi! Reponse ä bineredulit@ moderne; Conferences philosophiques et scien- 
tifiques sur les fondements rationnels de la religion, par R. P. Ramon Ruiz Amado S. J. 
Traduit de bespagnol par Abb#& Ev. Gerbaud. XVI u. 238 pages. 2 frs. 1912. 

Y a-t-il un Dieu? M a-t-il survie de bäme apres la mort? Par Henri Hugon. VII et 
207 pages. 2 frs. 1912. 

La contemplation ou principes de theologie mystique par R. P. E. Lamballe, Eudiste. 
XI et 204 pages. 2 frs. 1912. 

L’öducation Eucharistique, par J. (. Broussolle. VI et 277 pages. 2 frs. 1912. 

L’&ducation chrötienne. (Conferences par M. Abbe Henri Le Camus, directeur de la 
maison de retraite Notre-Dame du Bon-Conseil. VIII et 190 pages. 2 frs. 1912. 


Von Benziger, Einſiedeln, Köln, Waldshut: 
Die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Schriften des neuen Teſtamentes. Populärer Nach⸗ 


weis derſelben. 48 Seiten. 

Die Genußſucht. Ihre Urſachen und ihre Heilmittel. 52 Seiten. 

Der junge Katholik in der modernen Welt. Vriefe an einen jungen Mann. 7. Auflage. 72 Seiten. 

Standeswahl und Ehe. Ratſchläge. 56 Seiten. 

Die Aufgabe des chriſtlichen Vaters. Mahnwort. 10 Seiten. 

Die Sorge der Eltern für Leib und seele der Kinder. 48 Seiten. 

Die Eltern als Religionslehrer der Kinder. 40 Seiten. N 
Alle dieſe ſehr zeitgemäßen Schriftchen ſind verfaßt von Dr. Aug. Egger, weiland Biſchof von 
St. Gallen. Sie liegen in 3.—8. Auflage vor und koſten in Partiepreiſen 20—25 Pig. 

Das Eugendleben. Glück in Güte. Erbauungs⸗ und Gebetbuch für Familie und Kirche von Rey. 
Franz rav. Laſance. Nach dem Engliſchen bearbeitet von P. Laurentius Eberhard O. S. B. 
Mit zweifarbigem Titel, Familienchronik, 2 Lichtdruckbildern, Nandeinfaſſungen und Kopfleiſten. 
640 Seiten. geb. 2 Mk. are 

Jeſus an den Jüngling: Ein Gebet⸗ und Erbauungsbuch für katholiſche Jünglinge. Bearbeitet von 
Domherrn Th. Ruggle, Pfarrer und Dekan. Neu herausgegeben von Dr. Fridolin Geſer, 
Kaplan. 18. Auflage. Mit 2 Lichtdruckbildern, Randeinfaſſungen und Kopfleiſten. 512 S. 80 Big. 

Komm, Herr Jeſu, komm! Kommunionbüchlein für die Jugend. Erwägungen und Gebete zur Vor⸗ 
bereitung und Dankſagung beim Empfang der hl. Kommunion, nebſt einem kleinen Gebetbuch. Bon 
P. Otto Häring, O. S. B. Mit 3 Lichtdruckbildern, Randeinfajiungen, Kopfleiſten, Initialen und 


Schlußvignetten. 320 Seiten. 90 Pfg. 
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Erftarte in Chrifte! Ein Lebensbüchlein für aufwärtsſtrebende Katholiken. Von Leopold von Schütz, 
Kaplan. Mit 1 Lichtdruckbild. Nandeinfaſſungen und Kopfleiſten. Format VI. 71 K 114 mm. Aus⸗ 
gabe ohne Anhang. 496 Seiten. geb. 1,30 Mk. Ausgabe mit Anhang enthaltend: Die kleinen Tag⸗ 
zeiten von der Unbefleckten Empfängnis und Allgemeine Statuten der Marianiſchen Kongregationen. 
496 und 32 Seiten. Preis der verſchiedeneu Einbände je 5 Pfg. mehr als die Ausgabe ohne Anhang. 


Von vorm. Manz, Regensburg: 

Paolo segneri's Quadragefimale. Vierzig Predigten, gehalten in der heiligen Faſtenzeit. Neu be⸗ 
arbeitet von Nikolaus Heller, Prediger an der Stadtpfarrkirche zur Schönen Unſeren Lieben Frau 
in Ingolſtadt. Mit einer Vorrede des Herausgebers. 3. Aufl. mit kirchl. Druckgenehmigung. Zwei 
Bände. 80. (960 S.) Broſchiert 12 Mk. 

Die Zunge im Moviziate. Bon Franz X. Kerer. 8%. (VIII, 110 Seiten. Broſchiert 1 Mk. In eie⸗ 
gantem Original⸗Leibwandbd. 1,60 Mk. 

Kreuzweg⸗prebigten in zwei Zyklen. Von Joh. Ev. Zollner, weil. Xenefiziat in Reisbach. 
Dritte. verbeſſerte Aufl. beſorgt von Sebaſttan Wieſer, Pfarrer. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 
80. (IV, 158 S.) Broſch. 1,80 DE. 

Juſprüche im Beichtftuble nebſt Bußvorſchriften nach den evangeliſchen Berifopen und Feſten des 

8 Kirchenjahres. Mit einem Anhange von Zuſprüchen nebſt Bußvorſchriften für beſondere Klaſſen von 

Vönitenten. Aus dem Nachlaſſe des Alois Röggl, infulierter Abt des Prämonſtratenſer Stiftes 

Wilten, k. k. Guberntalrat, Erb⸗, Hof⸗ und Hauskaplan, f. b. Konſiſtorialrat zu Brixen ꝛc. 2c. Ge⸗ 

ſammelt und herausgegeben von Alois Lechthaler, geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Hall. 

Dreizehnte 1 Mit kirchlicher Druckgenehm. kl. 8%. (XII. 04 S.) Broſch. 2 Mk. Eleg. Halv⸗ 

leder geb. 3 . 


Bon Alphonſus⸗ Buchhandlung, Münſter i. W.: 

Tugendſchule oder Anleitung zu einem frommen Leben für die heranwachſende Jugend. Von Pfarrer 
Th. Beining. 7. Aufl. geb. 60 Pfg. 1912. f 

Seſchichten für Neukemmunikanten für die Zeit vor und nach der erſten heiligen Kommunion. 
Von Ferdinand Wacker, Pfarrer. 11. Aufl. 288 S. geb. 180 Mk. 1912. 

© mein Jefus, kemm zu mir! Ko tonbetrachtungen für Kinder, die öfter zum Tiſche des Herrn 
gehen mebit Morgen⸗, Meß⸗ und Abendgebeten an Kommuniontagen. Von M. Fels, Urfulinerin. 
2. Aufl. 160 Seiten. geb. 50 Pfg. 1912. 


Von Köſel, Kempten: 
Der König, dem alle leben. Von Dr. Ottokar Prohaszka, Biſchof von Stuhlweißenburg. 
Aller ſeelengedanken. Ins Deutſche übertragen von Baronin Roſa von der Wenſe. 16%. VIII u. 
121 Seiten. geb. 1,20 Mk. 
Deutſche Myſtiker. Band 2: Mechtild von Magdeburg. eg und herausgegeben von Dr. Wil⸗ 
helm Oehl in Wien. VIII u. 224 Seiten. (Sammlung Köſel, Bändchen 48) Preis 1 Mk. 
Citerariſcher Ratgeber für die Katholiken Deutſchlands. X. Ihrg. 1911. 208 S. illuſtriert, 1 Mk. 


Die wirtſchaftliche und kulturelle Cage der deutfchen Katholiken, von Dr. oec. publ. Hans 
Roſt. VII u. 219 S. geb. 6 Mk. Köln, Bachem. 1911. 

neues Andenken an die erfte hl. Kommunion, Verlag Bachem, Köln. Nr. VIII: Letztes Abend⸗ 
mahl von Kunſtmaler Waller in Düffeidorf; Bild 33 X 21½½; 30 Pfg. Partiepreis billiger. 

om ion⸗ Andenken, Verlag von Max Hirmer, München: ein farbiges Bild mit reichem Hinter⸗ 
grund von Georg Kau, Nr. 1940: 31 & 20; zwei farbige Bilder auf Goldgrund von Joſ. Unters⸗ 
berger, Nr. 1924: 27 X 19; Nr. 1926: 24 4 17 cm. 

Das Breviergebet nach der Konftitution Pius’ X „Divino afflatu“, von Bernh. Raſche, 
8 Biſchöfl. Prieſterſeminares zu Paderborn. 40 S. 50 Pfg. Paderborn, Bonifactus⸗ 

ruckerei. 1912. 

Meine Volks unterrichte. Von J. Weicherding. 1. Teil: Die Glaubenslehre; 463 S. 3,50 Mk. 
Verlag der „Geſellſchaft der Göttl. Liebe“, Maria⸗Martental bei Kaiſerseſch. 1911. (Der Reinertrag 
iſt für die Miſſionen beſtimmt.) 

Nurze Erauungsanfpraden (5 Minuten), auch zum Vorleſen geeignet, von P. W. Schöbitz C. Ss. R. 
32 S. Opitz, Wien. 1912. 

NKommunizieret oft! Ein Zyklus von neun euchariſtiſchen Vorträgen, gehalten von Prof. Dr. Joh. 
Ude 72 S. 1 Mk. Verlag „Styria“, Graz. 1912. 

Jugendpflege im Cichte der kathol. Cebensauffaſſung. Ein Wort der Liebe und Sorge, Eltern 
und Freunden der Schulentlaſſenen gewidmet von Dr. Adolf Bertram, Biſchof von Hildesheim. 
2. Aufl 42 S. 40 Pfg. Verlag des Generalſekretariates der kath. Jünglingsvereine Deutſchlands. 

Brpnofe und Willensfreiheit im Lichte der neueren Forſchung. Eine kritiſche Studie von Dr. med. 
Wilhelm Bergmann, Arzt der Kaltwaſſer⸗Heilanſtalt in Eleve. 28 S. 50 Pfg. (Frankf. zeitgem. 
Broſchüren. 31. Bd. H. 5.) Breer u. Thiemann, Hamm. 

Theologia Moralis; Opera Moralia Sancti Alphonsi Mariae de Ligorio, Doctore 
ecclesiae, editio nova cum et studio P. Leonardi Gaude C. Ss. R.: 

Tomus I: (De conscientia, legibus, virtutibus theologieis et de primis 6 decalogi praeceptis) 

» Romae, ex typographia Vaticana, 1905 — 722 p. 

Tom. II: (De septimo et octavo praec. — de praec. ecclesiae, de statibus particularibus, 
de actibus hum is et de peccatis) 1907 — 784 p. 

Tom. III: De sacı :ntis in genere, de baptismo et confirmatione, de eucharistia, de ex- 
trema unctione et ordine) 1909 — 844 p. 

Tom. IV: (De matrimonio, censuris, — Praxis confessarii, examen ordinandorum — indices 
zenerales) 1912 — 817 p. 

4 Bände 60 frs. oder 48 Mk. 

Die Kunſt zu beten. Von Migr. Baron de Mathies (Ansgar Albing) mit Vorwort des hochw. 
or Biſchofes von Chur Georg Schmid von Grüned. 140 S. 2.50 Mk. Trier, Petrus⸗ 

erlag. 1912. 

Eine Bypotbhefe über die Entwicklung des Wienfchen, von Conſt. Haſert. 44 S. 50 Big. 
Graz, Moſer. 1912. 
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Eingeſandte Zeitſchriften. 511 


Das Evangelium nach Matthäus, überſetzt, eingeleitet und erklärt von C. Dimmler. Der Sammlung 
Nr. 911, 15000 Exemplare.) u. 434 S. 120 Mk. M. Gladbach, Volksvereins⸗ 

Die Braut Ehrifii am Profehaltare. Von P. Emmeram Glasſchröder 0. Cap. 7 Vorträge. 
gehalten für Ordensfrauen bei Gelegenheit der Einkleidung und Gelübdeablegung. 1 ME. 

25 Jahre Oſtmarkenpolitik. Von H. Mankowsti (Dr. Juſtus). Frantf. Ztg. Broſchüren. 
XXXI. Band, 6. Heft. 50 Pfg. Verlag von Breer & Thiemann, Hamm (Weſtf.). 

Euchariftifche Predigten. Die hl. Euchariſtie, das Gehelmmis des Glaubens und der Liebe von 
Dr. Johannes Katſchthaler, Fürſterzbiſchof von Salzburg. Zweite Auflage. Linz 1912. Druck 
und Verlag Preßverein. Preis K 1,80, Porto 20 h. 

Im heiligen Garten, von O. Häfner. 20 Beſuchungen des allerhl. Altarsſakramentes für Kinder, 
bejonders für Erſtkommuntkanten. IV u. 148 S. geb. 50 Pig. Rottenburg a. N. W. Bader. 1912. 


Eingelandte Zeitſchriften OOOOOO 


Etudes. Paris; 19 année, 20. Mars 1912: „L'imitation“ de Lamennais (Dudon) — Morice 
Maindron (J. de Joannis) — Une visite aux monasteres Buddhiques de Kieon-Hoa-Chan 
(Chanıbeau) — Deux manuels d'histoire des religions (Burdo) — Les origines de la Visita- 
tion et les retraites de femmes (de Becdelievre) — Bulletin biblique (Prat) — Bulletin 
de l’enseignement et de beducation (Caye) — Revue des livres. 

Eoclesiasiical Review. Philadelphia; vol. 46, 1912, Nr. 3: Pio X Pont. Max. in solemni 
commemoratione S. Josephi (Reus C. Ss. R.) — The final appeal of Bishop Ketteler to 


his flock on the social question (Metlake) — Incardinatıon and excardination of diocesan 
clergy (Mreban) — Stained glass windows in catholic churches (Sehringer) — The tire- 
some sermon (Donnelly S. J.) — Byzantine art (Constantini) — Inseminatio ad validum 


matrimonium requisita (O'Malley) — Studies and conferences — Critieisms. 

Die kattzeliſchen Miffionen. Illuſtrierte Monatsſchrift. 40. Jahrgang. 1912, Nr. 7: Aufſätze: Die 
Apoſtol. Präfektur Choco in Colombia. — Neue Angriffe auf die Miffionsfoionien der Jeſuiten in 
Belgiſch⸗Kongo — Der Saparam. — Nachrichten aus den Miſſionen: Paläſtina und Syrien. — 
Japan. — China. — Vorderindien. — Holländiſch⸗Neuguinea. — Kleine Miſſionschrontk und 
Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücherbeſchrechungen. — Für 
Miſſionszwecke. — Beilage für die Jugend: Tabacambe oder: Die Vertreibung der Jeſutiten aus 
Baraguay. (Schluß.) - 12 Ao bildungen. 

Stimmen aus Maria⸗caach. Jahrgang 1912. Herder 1912, Nr. 3: Widerſprüche bei modernen 
Entwicklungstheoretikern. Von K. Frank 8. J. — Aus Windthorſts Korreſpondenz. III. Von O. 
Pfülf 8. J. — Die Weltbriefmarke. Von J. G. Hagen S. J. — Willenloſigkeit und Willensſchwäche. 
II. (Schluß) — Von J. Beßmer S. J. — Goethe im Lichte der Bibliographie. Von A. Stock⸗ 
mann S. J. — Rezenfionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

To eol.⸗yrakt. Quartalſchrift. Linz; 65. Ihrg., Nr 2, 1912: Moderne und unmoderne Philoſophie. 
(Reinhold) — Das Motu —.— „Quantavis diligentia“ Pius X. vom 9. Oktober 1911 betreffend 
die Gerichtsbarkeit der Geiſtlichen. (Perathoner) — Die Exerzitien des heil. Ignatius. (Abel 8. J.) 


Die Zahl der orationes in Votiomeſſen. (Lehmkuhl 8. J.) — Die moderne Predigt. (Schneiders 
han) — Natur und Uebernatur in der Poeſie. (Gſpann) — Die Brevierreform Pius: X. und die 
neuen Rubriken. (Brofam) — Der Modernismus und die Gottesbeweiſe. (Schreyer) — Wie ein 


proteſtantiſcher Paſtor die Stelle bei Jo 2,4: „Quid mihi et tibi“ erklärt. (Baudenbader C. Ss. R.) 
— Die katholiſche Preſſe und der Klerus von Oberöſterreich. (Peſendoarfer) — Statiſtiſches von den 
katholiſchen Orden und Kongregationen. (Saiter O0. 8. M.) — Paſtoral-Fragen und Fälle — 
Literatur — Kath. Miſſionen — Kirchl. Zeitläufe — Röm. Erlaſſe und Entſcheidungen — Fragen 
und Mitteilungen. 

Usiner Paftoralblatt. 46. Ihrg., 1912, Nr. 3: Männerapoſtolat — Ein religtöſes Jugendfeſt bei der 
Entlaſſung aus der Schule — Moniſtiſche Ethik — Euchariſt. Triduum in Godesberg (Billen⸗ 
viertel) — Einige Erläuterungen zur Kölner Faſtenverordnung — Neue Feſtordnung und Applikattons⸗ 
pflicht — Schriftliche Arbeiten für das Presbyterats⸗Examen — Bücherbeſprechungen. 

Münfterifches Paſtoralblatt. 50. Ihrg., 1912, Nr. 3: Zum Unterricht der Erſtkommuntkanten 
(Genius) — Jur Löſung der Dienſtbotenfrage (Surmann) — Wie retten wir unſer Volk von den 
Gefahren des Alkoholismus? (Schwienhorſt) — Nervöſe Leiden (Ferbers) — Miszellen — Bücher. 

SGberrh. Paftoralblatt. 14. Ihrg., 1912, Nr. 3: Friedrich von Hurter und die Erzdiözeſe Freiburg 
(Krebs) — Die Kinderſegnungen im Freiburger Rituale (Werr) — Lehrreiches aus der Verbrecher⸗ 
welt (Holtzmann) — Geiſtige Oſterfeier — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen 
— Bücherſchau. 

Straßburger Diszefanblatt. 31. Ihrg., 1912, Nr. 2: Amtliche Mitteilungen — Piözeſanchronik — 
Römische Erlaſſe — Die Neuregelung der kirchl. Feiertage (Wendling) — Unterricht über die Ver⸗ 
oflichtung und die Bedingungen der Erſtkommunſon der Kinder (Haderer) — Literiſcher Anzeiger. 

Korrefpondenzjblatt für den Sfterr. Klerus. Wien; 31. Ind. 1912, Nr. 6: Was die „freie Schule“ 
kann — Aus dem Schulleben — Katecheten! Achtung auf die Poſt — Die Vorbereitung auf die 
Predigt — Rückzug der altteftam. ungläubigen Literaturkritik — Impfung — Fragekaſten — Unſer 
Unglück — Aus lauter Toleranz — Wie rezitiere ich das neue Brevier? — Aus alter Zeit — Aus 
dem Prieſterteben — Brevierlegenden — Das neue Brevier und die alten Orden — Der Kapitalis⸗ 
mus in Ungarn — Theater am Lande — Verſchiedenes. 

PaftoralBlatt. St. Louis; 46. Ihrg., 1912, Nr. 3: Calendarium pro 1912 — Die dreiſtündige Ans 
dacht zu Ehren der Todesnot Chriſt! — Einigkeit im Begräbnisritus — Calendarium Festorum — 
Myſtiſche Krafſproben — Der Roſenkranz und die Schlacht bei Lepanto — Analekta Romana — 
Miszellen — Literatur. 

Literar. Rundſchau. Freiburg, Br.; 38. Ihrg, 1912, Nr. 3: Das literariſche Leben in Griechenlang 
1909/1911: 26 Rezenſionen. 
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512 Eingeſandte Zeitſchriften. 


Revue ecolesiastique de Metz. 23e année, 1912, Nr. 3: Officiel — Actes du Saint-Siege 
— Histoire des commandements de Eglise — Le clerg& messin et la revolution (Lesprand 
— Melanges — Bibliographie. 

Revue ecolösiastique de Liöge. 7e année, 1912, Nr. 5: Le Magnificat; son origine et son 
attribution — La Bulle „Divino afflatu* — La naissance du Messie ä Betblèeem, d’apres 
Michee V. 2 — De effectibus peccati originalis in vita praesenti — De bona ‘ide in casu 
matrimonii invalidi — De potestate magisterii et regiminis episcoporum — In expositione 
et repositione Ss. Sacramenti servanda — Documents — Bibliographie. 

L’Ami du Olergé. Langres; 34e année, 1912. Nr. 11: La nouvelle r&eforme du Breviaire — 
Les livres — Question de science ecclesiastique — Predication. 

Hrvatska Straza. God X, Broj 3; Rijeka 1912: Krscanstro i — 2 — Preokret u pro- 
sudivanjn skolastike (Grabic) — Strnenjacka organizacija (Sociol) — Sektualna pedag»- 
gija (Radic) — Sinovi tmine i sinovi syijetla -- Obracun s liberalnim pravastvom — 
Knjizevnost — Svastice. 

Die Bücherwelt. Bonn; 9. Ihrg., 1912, Nr. 6: Anna von Krane (Binder) — Heinrich v. Kleiſt (Wipper⸗ 
mann) — Leſehalle für deutſche Seeleute in Genua (David) — Aus den Borromäus-Vereinen — 
Aus der volkstümlichen Bibliotheksbewegung 1910/11 Braun) — Rezenſionen. 

Allgemeines Citeraturblatt. Wien; 21. Ihrg., 1902, Nr. 5: Enthält Beſprechungen von 65 Werken 
aus allen Wiſſensgebieten. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtätt; 3. Ihrg., 1912, Nr. 3: Aus der Geſchichte des Bayr. Volksſchulweſen⸗ 
(Götz) — Der Thüringerwald, eine Unterrichtsſtunde (Thanbichler) — Der bibl. Schöpfungsberich: 
und die Naturwiſſenſchaft (Schwertſchlager) — Religionsunterricht in der Vorbereitungsklaſſe (Kar⸗ 
mann) — Der gegenwärtige Stand der Konduktionsfrage (Nitzer) — Einblick ins Kindesherz (Graßl) 
7 — und Biſchöfliche Entſchließungen — Aus dem Landesverband — Zeitſchriften⸗ und 

erſchau. 

Pharus. Donauwörth; 3. Ihrg., 1912, Nr. 3: Charakter (Eggersdorfer) — Die Sozialpädagogik Na⸗ 
torp8 (Lechner) — Jugenderziehung im Zeichen der Wehrkraft (Mützel) — Aus dem pſychologiſch⸗ 
pädagogiſchen Schullaboratorium (Kammol) — Das Turnen als Willenspädagogik (Boos) — Der 
Schulgarten (Bringmann) — Beobachtungs⸗Unterrickt im Schulgarten (Döringer) — Von der kathol. 
Volkshochſchule in Dänemark (Mukkermann) — Die amerikan. Volksbibliothek als Bildungsanſtalt 
(Kirſch) — Rundſchau — Mitteilungen — Bücher. 

Chriſtl.⸗päbagogiſche Blätter. Wien; 35. Ihrg., 1912, Nr. 3: Achtung auf die Schulbücher (Pichler 
— Er iſt auferſtanden! Bildbetrachtungen von Minnichthaler — Laienenquete über den Religions⸗ 
unterricht an Mittelſchulen (Deimel) — Aus der Odyſſee eines Katecheten (Grießer) — Zur Praxis 
der öftern Kinderkommnunion (Aufderklamm) — Zur Geſchichte des Wiener Religionslehrplanes 
(Hofer) — Verſchiedenes. 

Katechetiſche Monatsſchrift. Münſter; 24. Ihrg., 1912, Nr. 3: Kongreß für Katechetik, Wien 1912 
— Die bibl. Geſchichte des Nenen Teſtamentes in konzentrierender Behandlung — Modifikationen 
der Lehrmethode durch die religtöſen Entwicklungsſtufen — Die vollkommene Reue im Religions⸗ 
unterricht — Kirchengeſchichtl. Zeit⸗ und Charakterbilder — Bibliſches Schulbuch und bibliſcher Unter⸗ 
richt — Friedrichs des Großen pädagog. Anſichten und Forderungen. 

Marienburg. Trier; 3. Jhrg., 1912, März: Die fein Kreuz umgeben — Der VI. Marianiſche Welt⸗ 
kongreß in Trier 4.— 6. Auguſt 1912 — Hl. Perpetua und Felizitas — Monatspatrone — Wozu 
— u der Prieſter? — Kardinal Diepenbrod und König Friedrich Wilhelm IV. — Aus Welt 
und Kirche. 

Monatsblätter für den fathol. Religtonsunterricht an höhern Lehranſtalten. Köln; 13. Ihrg., 1912, 
Nr. 3: Elfte Tagung der Konfer uz kathol. Religionslehrer an bayr. Mittelſchulen in Augsburg am 
18. und 19. Juli 1911 — Literariſche Mitteilungen — Verſchiedenes. 

Leuchtturm, Trier; 5. Ihrg., 1912, Nr. 12: Monis nus und Dualismus (Dolling) — Die Antike und 
das Nechtsſtudium (Hänni) — Nebelmeer (Blootzem) — Der Reim im deutſchen Volksleben (Kerrl) 
— Neue Entdeckungen über die „Sprache“ der Tiere (Theiſſen) — Die Temperamente (Ude) — Student 
2 er — Der Tod im Lichte der griechiſchen Grabſchriften (Herckenroth) — Berftiegen 

eſebach) — Bücher. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19. Ihrg., Heft 13: Frühling und Jugend — Kritiſche Beurteilung 
der Kreuzzüge — Student und Heimatforſchung — Sommerftudien auf Aggſtein — Die Privatlektüre 
— Studierſtübchen — Sammelmappe. 

Soriptor latinus. Francofurti a. M. Annus IX; pretium annuum 4 Mk. Nr. II: De recen- 
tioribus quibusdam merces venditantium ineptiis (Huch) — De matre et filio in loca sancta 
Kevelarina peregrinationibus, poema (carmen Heinii latine panxit Lehmann) — Quid anti- 
quis Cicero debuerit — Carmina — Dialogus de linguis cammentieciis (Weller) — Varia. 

Caritas. Freiburg: 17. Ihrg., 1912, Nr. 6: Malteferorden und Caritas — Zur Jugendpflege auf dem 
Lande — Krankenhäuſer und Reichsverſicherungsordnung — Männer und Frauen der Caritas — 
Ein enzyklopädiſches Handbuch des Kinderſchutzes und der Jugendfürſorge — Das Heimat: und 
Armenweſen in Bayern — Kleinere Mitteilungen — Zeitſchriften. 

Stände-⸗ Ordnung. Coblenz;: 7. Ihrg, 1912, Nr. 6: Die Idee der Stände⸗Ordnung verbreitet ſich immer 
weiter — Aufklärung über die Teuerung — Weitere Belege gegen die ſtatiſtiſchen „Beweiſe“ für die 
Erhaltung des felbitändigen Mittelſtandes“ — Discite moniti — Päpſtliche Anerkennung für kathol. 
Schriftſteller — Literariſches. 

Sonntagsgloden. Berlin; 8. Ihrg., 1912, Nr. 24/26 — Seraphiſcher Kinderfreund. 23. Ihrg., 
Nr. 4 — Die Mädchen⸗ Bühne. München, Höfling: 1. Ihrg., Nr. 7 — Allgem. Rundſchau. 
München: 9. Ihrg, Nr. 10/12 — The oatholio fortnightly Review. 10. Ihrg, 1912, Nr. 5 
— sankt Bonifatius. Prag; 9. Ihrg, Nr. 3 — BonifatiussKorrefpondenz. Trug; 6. Ihrg., 
Nr. 6 — Der Morgen. Trier; 1912, März — Echo aus Afrika. Salzburg: 24. Ihrg., Nr. 3 — 
Echo aus den Miffionen. Knechtſteden; 14. Ihrg., Nr. 6 — vergiß meinnicht. Köln: 30. Ihrg., 
Nr. 3 — Das Werk des P. Damian. Simpelveld: 18. Ihrg,, Nr. 3 — saleſianiſche Nach⸗ 
richten. Turin; 18. Ahrg., Nr. 3 — Ehronif der chriſtl. Welt. Tübingen; 22. Ihrg., Nr. 10 u. 11. 


(Liberal⸗proteſt.). 
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Die internationalen Marianiſchen Kongreſſe. 


Beatam me dicent omnes generationes. Luc. 1, 48. 


s iſt ein eigentümlicher Zug unſerer Zeit, die großen 
Fragen, welche die Geiſter beſchäftigen, in natio- 
nalen oder internationalen Verſammlungen zu be⸗ 
u ſprechen, um ihnen deſto weitere Kreiſe zu erobern. 
Auch die Katholiken ſind dieſem Zug der Zeit ge— 
folgt; auch ſie haben in den verſchiedenſten Län⸗ 
dern ſolche Kongreſſe veranſtaltet, um katholiſches 
Denken und Fühlen öffentlich zu bekunden, die Inter⸗ 
eſſen ihrer Religion zu vertreten und zu befördern. 
Man denke an die ſchon ſeit 1848 alljährlich in 
Deutſchland ſtattfindenden Katholikenverſammlun⸗ 
AT gen, welche jo viel zur Belebung des katholiſchen 
Geiſtes und zur Verteidigung der höchſten Güter 

unſerer Religion beigetragen haben. 

An die Seite dieſer an ſich bloß territorialen 
oder nationalen Kongreſſe find nunmehr auch inter: 
nationale getreten, Weltkongreſſe, auf welchen die 
wichtigſten Fragen kirchlichen Glaubens und Lebens 
von Vertretern aller Nationen behandelt werden. 
Es ſind vor allem die Euchariſtiſchen Kongreſſe, 
welche, obſchon erſt ſeit 1881 ins Leben gerufen !), einen fo wunderbaren Auf⸗ 
ſchwung genommen haben, daß ſie nur mehr in den größten Städten tagen können. 
Mit den internationalen Euchariſtiſchen Kongreſſen beginnen nun die internatio— 
nalen Marianiſchen Kongreſſe zu wetteifern. Da ein ſolcher Kongreß in den 
Tagen vom 3.— 6. Auguſt in der alten Augusta Treverorum ſtattfinden ſoll, 
der erſte in Deutſchland, ſo erſcheint es angezeigt, an dieſer Stelle etwas über 
die Geſchichte, das Weſen, die Organiſation und Früchte dieſer Marianiſchen 
Weltkongreſſe mitzuteilen. 


I. Geſchichte der Marianiſchen Weltkongreſſe. 


Die Geſchichte der Marianiſchen Weltkongreſſe iſt raſch geſchrieben; denn 
ſie datieren erſt aus jüngſter Zeit. Sie ſind hervorgegangen aus territorialen 
oder Diözeſankongreſſen, deren erſter vom 18. bis 21. Auguſt i. J. 1895 in 


1) Vergl. P. b. Ihrg. 21, H. 12, S. 577 ff. 


Pastor bonus 1911/1912. 
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514 Die internationalen Marianiſchen Kongreſſe. 


Livorno ſtattfand. Ihm folgte der Kongreß von Mailand i. J. 1897, der von 
Turin 1898, der von Lyon i. J. 1900. Auf dieſem Kongreß tauchte die Idee 
eines internationalen Kongreſſes wohl zuerſt auf, indem man ein permanentes 
Komitee zur Abhaltung ſolcher Marianiſchen Kongreſſe aufzuſtellen wünſchte. 
Indeſſen ward der Gedanke erſt 1902 verwirklicht, und zwar iſt es das Ver— 
dienſt des Mgr. Kleiſer, Apoſtoliſchen Protonotars und Domherrn an der 
Liebfrauenkirche in Freiburg i. Schw. Dort ſollte das 700 jährige Jubiläum 
der Erbauung der Liebfrauenkirche unter dem Titel der unbefleckten Empfäng- 


ı nis Mariä gefeiert und dieſe Feier mit einem internationalen Marianiſchen Kon— 
m; greſſe verbunden werden. Der Plan fand lebhafte Unterſtützung durch Mgr. 
u Guyot, Direktor der neugegründeten Voix de Marie in Blois, ſowie durch 
7 Mgr. Bauron, Pfarrer von St. Euchaire in Lyon. Mgr. Kleiſer arbeitete 
1 1 nun mit dem gelehrten Benediktiner Dom Renaudin ein Programm für den 


geplanten internationalen Kongreß aus und ſandte dasſelbe unter Zuſtimmung 
ſeines Biſchofs, Mgr. Deruaz, Biſchofs von Lauſanne und Genf, an alle 
Biſchöfe des katholiſchen Erdkreiſes. Wir geben hier das Schreiben wieder ), 
mit welchem er das Programm begleitete, weil es kurz die Entſtehung, den 
Plan und die Motive der Marianiſchen Weltkongreſſe zuſammenfaßt: 


In den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts haben zu Ehren der aller- 
ſeligſten Jungfrau mehrere Kongreſſe ſtattgefunden, ſo in Livorno (1895), in 
Florenz (1897), in Turin (1898) und in Lyon (1900). Der ſtets zunehmende 
religiöſe Eifer und die ſich ſteigernde Andacht der Katholiken zur Gottesmutter 
Maria legten es nahe, daß auch das 20. Jahrhundert, gleich bei ſeinem Be⸗ 
inne, Unſerer Lieben Frau die Huldigung der Hochachtung, der Treue und 
iebe darbringen ſollte und dieſes in der Form eines internationalen 
Kongreſſes, wo, verbunden mit religiöſen Feſtlichkeiten, jene Vorzüge und Pri⸗ 
vilegien Mariä beſonders hervorgehoben und geehrt würden, welche für unjere 
Zeitverhältniſſe in vorzüglicher Weiſe wichtig und heilſam erſcheinen. 

Jedes Jahr ladet die Stimme des hl. Vaters mit immer wachſendem 
Accente die katholiſche Welt ein, zu Maria die Zuflucht zu nehmen. Damit 
5 das Reich Jeſu Chriſti komme, ſoll jenes ſeiner göttlichen Mutter ſich feſter 
1 gründen und weiter ausbreiten; damit die mächtige Jungfrau einer Welt zu 
3 Hilfe komme, gegen welche die Hölle ihre Angriffe vervielfältigt, müſſen wir 
1 durch alle uns zu Gebote ſtehenden Mittel darnach ſtreben, die Königin des 
1 Himmels, die Mutter Gottes, Jene zu verherrlichen, welche ſo oft ſchon den 
1 Anſturm der Feinde gegen die Kirche zu nichte gemacht hat. 

Be Nur dann wird dem Ueberhandnehmen verwegener und verderblicher 
Lehren ein feſter Wall entgegengeſetzt werden können, wenn Maria mit ihrer 
mächtigen Hand den ſtolzen, gegen die Autorität Gottes ſich erhebenden 
Menſchengeiſt zu Schanden zu machen ſich würdigt. Die bis in feine Funda⸗ 
mente erſchütterte menſchliche Geſellſchaft wird nur dann wieder die Ordnung | 
und den Frieden finden, wenn Unſere Liebe Frau in der Welt, im Leben der 
Völker, der Familien und Individuen, wieder jenen Platz einnimmt, den die | 
katholiſche Theologie ihr, nach ihrem göttlichen Sohne, anerkennt. So 

will es die übernatürliche, von Gott ſelbſt aufgeſtellte Heilsordnung. f 

Es erſchien deshalb höchſt zeitgemäß und den Ideen unſeres glorreich 0 
regierenden Papſtes entſprechend, die Katholiken aller Länder zu einem inter- 
nationalen Kongreß einzuladen, welcher der erſte des 20. Jahrhunderts iſt, der 8 
zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau gehalten wird. - 
3 Sein univerſaler Charakter, die vielfältigen Bedürfniſſe unſerer Zeit, die ) 
+ Größe der drohenden Gefahren, die realiſierbaren Hoffnungen, der Glanz der { 
> ſich vorbereitenden Feſte: alle dieſe Gründe berechtigen zur Hoffnung, daß dieſe 


— 
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. 1) Kongreßbericht von Freiburg, S. II. ff. 
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feierliche, Maria erwieſene Huldigung von den fruchtbarſten Folgen für die 
Vermehrung des Glaubens und für das Wachstum der Andacht zu Unſerer 
Lieben Frau begleitet ſein wird. 

Ein anderer Beweggrund, um für dien Marianiſchen Kongreß das Jahr 
1902 zu wählen, liegt darin, daß der hl. Vater 'n dieſer Zeit das 25-jährige 
Papſtjubiläum feiert. Leo XIII. aber hat, ſeitdem er die Kirche regiert, nicht 
aufgehört, die Katholiken einzuladen, Hilfe und Schutz bei der allerſeligſten 
Jungfrau zu ſuchen und ſie immer mehr zu verehren. Der Kongreß wird des— 
wegen auch eine zisalpiniſche Jubelfeier Leo's XIII. ſein, auf welchem man die 
Mittel und Wege beraten wird, um den in den zahlreichen marianiſchen Enzy— 
kliken unſeres hl. Vaters enthaltenen Lehren die praktiſche Ausführung zu ſichern. 

S. Gnaden, Mgr. Deruaz, Biſchof von Lauſanne und Genf, hat die 
Abhaltung des Kongreſſes in Freiburg in der Schweiz zu approbieren und 
deſſen Programm zu ſegnen geruht. Freiburg hat ſich zu allen Zeiten durch 
ſeine Andacht zu Maria ausgezeichnet und beſitzt die älteſte unter dem Titel 
der Unbefleckten Empfängnis ſtehende Kirche, deren 700⸗jähriges Jubiläum 
gerade zur Zeit des Kongreſſes durch ein Triduum feierlichſt begangen werden 
wird. Gelegen in der itte Europas, an der Grenze mehrerer Nationen: 
Deutſchlands, Oeſterreichs, Frankreichs, Italiens, erſcheint Freiburg für die 
Abhaltung eines ſolchen marianiſchen Kongreſſes wie geſchaffen, zu welchem die 
Katholiken der ganzen Welt eingeladen werden können. Sie mögen alſo zahl— 
reichſt kommen, um Maria einen Beweis ihrer kindlichen Liebe zu geben, den 
Sitzungen marianiſcher Studien und den begeiſternden Vorträgen be ühmter 
Redner beizuwohnen und ſich an den glänzenden Feierlichkeiten zur Verherr— 
lichung Mariä zu erbauen. Beatam me dicent omnes generationes. Die Regie— 
rung und das Freiburger Volk werden den Vertretern der verſchiedenen Ländern 
ſympathiſche Aufnahme bereiten, denn ſie begreifen die Ehre, welche durch den 
Kongreß ihrer Stadt zu teil wird. — Wenn gerade in unſerer Zeit und faſt 
überall gottloſe Verſammlungen und Zentenarfeierlichkeiten ſich mehren, wenn 
immer neue Attentate geſchmiedet werden gegen Religion und Geſellſchaft, um 
noch mehr Unruhe und Verwirrung in der Welt anzurichten, ziemt es ſich dann 
nicht, daß auch die Katholiken aus den verſchiedenſten Ländern ſich öfter vir- 
ſammeln und immer wieder mit Jener zu Rate gehen, die als Mutter Gottes 
auch die Macht beſitzt, jenen neuen Angriffen der Hölle mit neuen Waffen zu 
begegnen? Und dieſer Kongreß findet ſtatt am Grabe des zweiten Apoſtels 
der deutſchen Völker, des ſeligen Petrus Caniſius, welcher zur Zeit der 
Glaubensgefahr uns die Andacht zur allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter 
gerettet hat. Der Kongreß iſt unter ſeinen beſonderen Schutz geſtellt. 

Deswegen hoffen wir zuverſichtlichſt, daß Hirten und Gläubige in großer 
Fahl dem Aufrufe des Organiſationskomitees zur Teilnahme am internationalen 

tongreß in Freiburg zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau Folge leiſten werden. 
J. Kleiſer, Apoſt. Protonotar. 


Dieſer Aufruf fand auf dem ganzen Erdenrund ein freudiges Echo. 
Ueber 200 Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe ſandten Zuſtimmungsſchreiben 
und Segenswünſche für das Gedeihen des Kongreſſes, die größtenteils 
in den CCaniſiusſtimmens, dem deutſchen Organ des Kongreſſes, ver— 
öffentlicht wurden. Auch die katholiſche Preſſe beeilte ſich, den Aufruf mit 
dem Programm ihren Leſern mitzuteilen. Keine einzige katholiſche Stimme 
erhob ſich gegen die Zeitgemäßheit des Marianiſchen Kongreſſes. 

Es war zu erwarten, daß auch der Apoſtoliſche Stuhl, an den ſich 
Mgſr. Kleiſer nun wandte, die Idee dieſer Kongreſſe freudig begrüßen und 
ſeinen Segen dazu geben werde. Das geſchah durch ein Breve, das wir 


hier zur Orientierung abdrucken wollen ). 
Weil Uns von jeher nichts angenehmer war, als die Andacht des chr'it- 


) Entnommen dem Freiburger Kongreß-Bericht S. VII. 
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lichen Volkes zur Gottesmutter täglich immer mehr zu verbreiten, ſo verfolgen 
Wir mit väterlicher Liebe und Fürſorge alles, was nur immer imſtande iſt, 
der Verehrung der allerſeligſten Jungfrau unter den Nationen einen gedeih⸗ 
lichen und glücklichen Fortgang zu ſichern. In der Tat, ſchon ſeit den erſten 
Jahren Unſeres Pontifikates war Unſere Sorgfalt und Unſer Beſtreben ſtets 
auf dieſen Punkt gerichtet, und zwar beſonders bei Veröffentlichung Unferes 
Apoſtoliſchen Rundſchreibens, worin Wir die Gläubigen der fathoiijchen Welt 
ermutigen, den Roſenkranz mit Andacht zu beten. 
un aber erfahren Wir, daß Dank der Initiative Unſeres teuren Sohnes, 
ohann Kleiſer, Apoſtoliſcher Protonotar und Kanonikus an der Liebfrauen⸗ 


Bode in Freiburg, und unter dem Protektorat des Biſchofs von Lauſanne und 


Genf, ein großer Katholikenkongreß zu Freiburg in der Schweiz vom 18.—21. 
Auguſt zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau abgehalten wird. Daher ſind Wir 
auch gerne bereit, dieſes gottgefällige Unternehmen zu befördern, denn Unſere 


Seele iſt voll ſüßer 1 2 Freude beim Gedanken, daß Wir endlich die ſo— 


heiß erſehnten Früchte Unſerer langen Arbeiten entgegennehmen. 

Und wirklich, für Uns, die Wir die immerwährende Hilfe der Jungfrau, 
durch welche uns das höchſte Heil der Welt geworden, angerufen haben, iſt es 
überaus tröſtlich, zu vernehmen, daß eine Verſammlung dieſer Art in einer alt⸗ 


ehrwürdigen, wegen ihrer Andacht zur allerſeligſten Jungfrau rühmlichſt be⸗ 


kannten Stadt, zuſammentritt, und dazu noch im Schatten eines Heiligtumes, 
welches ſeit ſieben Jahrhunderten der Unbefleckten Empfängnis geweiht iſt. Da⸗ 
her hoffen Wir im Zuverſicht, daß dort zahlloſe Gläubige als Wallfahrer aus allen 
Gegenden der Welt zuſammenſtrömen werden, um gemeinſam das Lob Ders 
jenigen zu feiern, welche alle Geſchlechter glückſelig preiſen werden.» 
Deswegen billigen und approbieren Wir, kraft Unſerer Apoſtoliſchen Autori⸗ 
tät, mittelſt gegenwärtigen Briefes, dieſen feierlichen Marianiſchen Kongreß in 
— und erteilen liebevollſt, ſowohl dem obenerwähnten Promotor des 
ongreſſes, als auch ſeinen Mitarbeitern, ſowie allen Gläubigen, welche daran 
teilnehmen, als Unterpfand der himmliſchen Gnaden Unſeren Apoſtoliſchen Segen. 
Weil aber durch eine glückliche Fügung dieſer Kongreß während der 
Oktav des Feſtes der Himmelfahrt der allerſeligſten Jungfrau Maria abgehalten 
wird, und damit dieſe religiöſen Feierlichkeiten dem chriſtlichen Volke auch zum 
geiſtlichen Vorteil gereichen, gewähren Wir huldvollſt in Chriſto, geſtützt 
auf die Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes und auf die Autorität ſeiner 
hl. Apoſtel Petrus und Paulus, einen vollkommenen Ablaß und Nachlaß aller 
Sünden, allen Gläubigen insgeſamt und einem jeden im beſonderen, einfachen 
Pilgern wie den Mitgliedern des Kongreſſes, welche an einem beliebigen Tage 
in der Oktav Mariä⸗ Himmelfahrt, nämlich vom 15.—21. Auguſt, nach vorher: 
gehendem würdigen Empfang der heiligen Sakramente der Buße und des Altars, 
die Kirche der Unbefleckten Empfängnis in Freiburg beſuchen und dort beten 
für die Eintracht unter den chriſtlichen Fürſten, für die Ausrottung der Häre⸗ 
ſien, für die Bekehrung der Sünder und die Erhöhung der hl. Kirche, unſerer 
Mutter. Ferner gewähren Wir denſelben Gläubigen, welche ſich in Freiburg 
als Pilger oder Mitglieder des Kongreſſes einfinden, einen Ablaß von 200 
Tagen, für jeden Tag in der Oktav, ſofern ſie mit reumütigem Hachen in der 
oben angegebenen Meinung beten und die Liebfrauenkirche beſuchen. Dieſe 
Vergünſtigungen gelten nur für das Jahr 1902. 
Gegeben zu Rom, unter dem Fiſcherring des hl. 2 am 10. Juni 1902, 


im 25. Jahre Unſeres Pontifikates. eo XIII., Pa pſt 
i. A.: A. Kardinal Maccchi. 


Dieſer erſte Marianiſche Weltkongreß verlief über alles Erwarten groß⸗ 


artig und erhebend, trotz des regneriſchen Wetters, welches die Feſtlichkeiten 
ſehr zu beeinträchtigen drohte. Freilich, der Kongreßort, gelegen an der 
Grenze von drei Nationen, mitten in einer herrlichen Gebirgswelt und 
im Herzen einer katholiſchen Bevölkerung, war wie wenige Städte geeignet, 
viele Feſtteilnehmer anzuziehen. Dazu kam der rege Eifer, den die katho⸗ 
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liſche Kantonsregierung entfaltete, um den fremden Gäſten eine freundliche 
Aufnahme zu bereiten. An der Feſtprozeſſion nahmen 12 Biſchöfe im 
Ornate und gegen 15000 Kongreſſiſten teil. Die mit dem Kongreſſe ver: 
bundene internationale Marianiſche Ausſtellung war mit 50000 Gegen⸗ 
ſtänden beſchickt worden. Mit einem Worte: Der große Gedanke eines 
Marianiſchen Weltkongreſſes war in einer Weiſe Wirklichkeit geworden, wie 
man es kaum gehofft hatte. Und ſo ward denn der Plan definitiv gefaßt, 
alle zwei Jahre einen ſolchen Kongreß abzuhalten. Der hl. Vater wurde 
gebeten, dieſen Marianiſchen Kongreſſen einen Kardinal-Protektor als Ehren- 
präſident an die Spitze zu ſtellen, ähnlich wie bei den Euchariſtiſchen Kon— 
greſſen. Da der erſte Marianiſche Weltkongreß mit ſolchem Erfolge von 
Freiburg i. d. Schw. in die Wege geleitet wurde, ſo beſtimmte der 
hl. Stuhl, daß Freiburg auch in Zukunft der Sitz des ſtändigen Komitees 
dieſer Kongreſſe und der Biſchof von Genf⸗Lauſanne, dem Freiburg unter⸗ 
ſtellt iſt, der ſtellvertretende Ehrenpräſident fein ſoll. 

Mit dieſem erſten Weltkongreß verband ſich ein Sodalentag der 
Marianiſchen Kongregationen, der namentlich aus Sſterreich und Bayern 
ſtark beſucht war. Dadurch erhielten die Verhandlungen des Kongreſſes 
eine bedeutende Anregung und eine mehr auf die Ziele des praktiſchen 
Lebens gehende Richtung. Ganz beſonders wurde dabei, wie auch öfter 
während des Kongreſſes, des hl. Peters Caniſius, dieſes großen Marien- 
verehrers und zweiten Apoſtels Deutſchlands, gedacht, deſſen Leib in Frei— 
burg ruht. Er hat den Kongregationsgedanken zuerſt erfaßt und ins Werk 
geſetzt durch Gründungen von Marianiſchen Vereinen (ſo zu Köln 1545, 
in Meſſina 1547, in Ingolſtadt 1549, in Wien 1554, in Freiburg 1582), 
aus welchen ſpäter die Marianiſchen Sodalitäten entſtanden. Und der Er: 
folg dieſer Gründungen? Als er nach Freiburg i. d. Schw. kam, gingen zu 
Oſtern nur 20 Männer zur hl. Kommunion. Aber ſchon nach zwei Jahren 
ſeit Errichtung der Männer⸗Sodalität drängten ſich die Männer monatlich jo 
zahlreich zum Tiſch des Herrn, daß die Liebfrauenkirche zu klein wurde und 
vergrößert werden mußte. Noch heute exiſtiert das Siegel der Kongregation, 
welches Caniſius hatte machen laſſen unter dem Titel „Maria⸗ Himmelfahrt“. 

In ähnlicher Weiſe wie dieſer erſte Marianiſche Weltkongreß verliefen 
auch die folgenden, ſowohl was die behandelten Gegenſtände, als auch die 
Kongreßordnung betrifft, mit dem Unterſchiede, daß der Zudrang zu den⸗ 
ſelben, die äußere Feier immer großartiger ſich geſtaltete. Das läßt ſich 
namentlich von dem folgenden Kongreß verſtehen, der in Rom ſelbſt, dem 
Mittelpunkt der Kirche, unter den Augen des hl. Vaters, in der großen 
Apoſtelkirche (Dodiei Apostoli) abgehalten wurde vom 30. November bis 
zum 4. Dezember 1904. Dem entſprechen auch die zahlreichen Beſchlüſſe, 
die dort gefaßt, und praktiſchen Anregungen, die zur Belebung der Vereh— 
rung Mariä, beſonders für Italien gegeben wurden. — Der folgende, dritte 
Marianiſche Weltkongreß fand in Einſiedeln, dem berühmteſten Wall⸗ 
fahrtsorte der Schweiz, ſtatt im Jahre 1906 vom 17.— 21. Auguſt. Aus 
22 Nationen waren Teilnehmer zu dieſem Kongreſſe herbeigeſtrömt, ange- 
zogen durch den Ruhm dieſer alten Kulturſtätte, inmitten einer großartigen 
Alpenwelt, in welcher die Andacht zu Maria ſchon ſeit 1400 Jahren von 
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den Söhnen des hl. Benedikt treu gepflegt und durch zahlreiche Wunder 
der Gnade erhöht worden war. Dreizehn Biſchöfe des In- und Auslandes 
und Tauſende von Pilgern von nah und fern nahmen an den Verhand— 
lungen teil Dieſer Kongreß iſt dadurch von beſonderer Wichtigkeit gewor⸗ 
den, daß er, geſtützt auf die Erfahrungen früherer Kongreſſe, eine definitive 
Organiſation der Marianiſchen Kongreſſe und ihres ſtändigen Komitees be 
ſchloß. Wir werden dieſe Beſtimmungen bald unſern Leſern vorführen. — Der 
vierte Marianiſche Weltkongreß tagte in Saragoſſ a vom 26. - 30. Sep⸗ 
tember 1908. Es läßt ſich denken, wie Spanien, das ſich mit Vorliebe 
das Land Mariens nennt, in der ſchönen Ebroſtadt, der alten römiſchen 
Kolonie Cäſarauguſta, mit ſeinen 100 000 Einwohnern in der großen Kirche 
Madonna del Pilar dieſen Weltkongreß beging. Zeuge dafür iſt der in 
drei Sprachen abgefaßte Kongreßbericht von faſt 1000 Seiten, der größte 
von allen, der freilich erſt i. J. 1911 im Druck erſchien. Der Kongreß, 
an welchem die ſüdamerikaniſchen Spanier ſich zahlreich beteiligten, war in- 
ſofern von beſonderer Bedeutung, als man zu gleicher Zeit das 50jährige 
Gedächtnis der Erſcheinungen in Lourdes ſowie das 50jährige Prieſter⸗ 
jubiläum des Papſtes Pius’ X. beging. 

Der fünfte und letzte Marianiſche Weltkongreß ſand ſtatt zu Salzburg 
vom 18.— 21. Juli 1910 unter dem Protektorate Sr. Eminenz des Kar⸗ 
dinal⸗Fürſt⸗Erzbiſchofs Dr. Katſchthaler von Salzburg. Wie zu erwarten war, 
reihte ſich dieſer Kongreß in der ſchönen Salzachſtadt, der Perle des Salz— 
kammergutes, auf der Grenze von Oeſterreich und dem Deutſchem Reich gelegen, 
inmitten einer herrlichen Alpenwelt, den Vorgängern würdig an. Vertreter 
aller chriſtlichen Nationen nahmen daran teil; nicht weniger als 24 Biſchöfe 
waren zu der Feier erſchienen und wohnten den Verſammlungen ſowie der 
Schlußprozeſſion bei. Die Verhandlungen in den Sektionen wurden in 
7 Sprachen geführt, und auch der ſchön ausgeſtattete und reich illuſtrierte 
Kongreßbericht führt dieſelben in 7 Sprachen auf. Den Höhepunkt des 
Kongreſſes bildete ohne Zweifel die Generalkommunion der Kongreßmitglieder 
im Dom, an welcher 2500 Perſonen teilnahmen; ferner die große Schluß— 
prozeſſion nach der nahen Wallfahrtsſtätte Maria Plain, an welcher etwa 
12 000 Perſonen, darunter 300 Geiſtliche und 24 Biſchöfe, ſich beteiligten; 
51 Fahnen von Vereinen und 5 Muſikbanden erhöhten den Glanz der Pro— 
zeſſion, in welcher eine Muttergottesſtatue getragen und Marienlieder in 
den verſchiedenſten Sprachen der Teilnehmer geſungen wurden. Eine Linde, 
Marienlinde genannt, wurde zur Erinnerung an die unvergeßliche Feier an 
der Wallfahrtsſtätte gepflanzt, an der Stelle, wo kurz vorher ein furcht⸗ 
barer Sturm die altehrwürdige Linde entwurzelt hatte. 


II. Weſen und Aufgabe der Marianiſchen Kongreſſe. 


Aus dem geſchichtlichen Ueberblick über die Marianiſchen Weltkongreſſe 
ergibt ſich ſchon deren Weſen und Aufgabe. Ihr Grundgedanke iſt: Per 
Mariam ad Jesum. Durch Belebung und Förderung der Andacht zu Maria 
wollen ſie den Glauben und die Liebe zum göttlichen Erlöſer und damit 
das chriſtliche Leben in unſerer Zeit beleben und befördern. Schon der erſte 
internationale Kongreß zu Freiburg hatte als Ziel dieſer Verſammlungen 
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bezeichnet: „Verherrlichung der allerſeligſten Jungfrau, Verehrung ihrer 
Tugenden, Wiederherſtellung des Reiches Chriſti, ihres Sohnes.“ 

Aber genügt denn nicht der Glaube und die Liebe zum göttlichen 
Heiland ſelbſt? Bedarf es noch des Umweges der Mittlerſchaft Mariä? 
Haben wir nicht ſchon Euchariſtiſche Kongreſſe, die uns direkt zum Sohne 
Gottes ſelbſt führen? Gewiß, das alles haben wir, und dennoch ſind die 
Marianiſchen Kongreſſe nicht überflüſſig, und zwar aus zwei Gründen: 
Zunächſt aus einem dogmatiſchen; es iſt die Stellung Mariä im gött— 
lichen Heilsplane. Wie Gott wollte, daß uns Jeſus ſeiner Menſchheit 
nach durch Maria als Mutter Gottes geſchenkt, daß das Werk der Er⸗ 
löſung gleichſam von ihrer Zuſtimmung und Mitwirkung abhängig gemacht 
wurde, ſo wollte Gott auch, daß die Gnaden der Erlöſung uns beſonders 
durch die Vermittelung, durch die Hände Mariens geſpendet würden. Das 
iſt die übereinſtimmende Meinung aller großen Theologen, die darin nur 
der Anſchauung der Kirchenväter folgen. Sagt doch ſchon der hl. Auguſtinus: 
„Die Auserwählten werden geboren aus Maria“ 1). Wer daher Maria 
nicht verehrt, dem iſt der Kanal verſchloſſen, durch welchen der Strom der 
Gnaden aus dem Herzen Jeſu uns zufließt. Ja, wo die Andacht zu Maria 
nicht mehr geübt wird, wo man gar ihre Würde als Mutter Gottes oder 
ihre jungfräuliche Ehre antaſtet, da wird auch der Glaube an Chriſtus den 
Sohn Gottes und die Liebe zu Gott dem Vater und dem hl. Geiſte bald 
erloſchen ſein. Ein ſprechendes Beiſpiel dafür iſt die Geſchichte des Pro: 
teſtantismus, der in den erſten Jahrhunderten noch ebenſo an der jung⸗ 
fräulichen Mutter Gottes, wie an der Gottheit Chriſti feſthielt. Sobald 
man aber die Verehrung Mariä über Bord geworfen, ihre ſtete Jungfräu⸗ 
lichkeit, ihre fürbittende Allmacht preisgegeben hatte, da war dem Unheil 
nicht mehr zu ſteuern; es folgte bald auch die Preisgabe der Gottheit 
Chriſti, des Grunddogmas der chriſtlichen Religion. Es iſt heute ja kein 
Geheimnis mehr — die Jatho⸗Bewegung hat es mit erjchredender Deut⸗ 
lichkeit gezeigt, daß die weiteſten proteſtantiſchen Kreiſe, namentlich die Ge⸗ 
bildeten, dem Unglauben verfallen ſind. Wenn einſt die Gläubigen in 
Epheſus i. J. 431 mit folder Spannung die Entſcheidung der Konzils: 
väter erwarteten, ob Maria Mutter Gottes ſei und genannt werden dürfe, 
wenn fie die Konzilsväter im Triumph begleiteten und die ganze Stadt be⸗ 
leuchteten, ſo hatten ſie ohne Zweifel das Gefühl, daß es ſich bei dieſer 
Frage nicht bloß um einen Ehrennamen Mariä handele, ſondern daß etwas 
viel Größeres auf dem Spiele ſtehe, nämlich der Glaube an die Gottheit 
Eyrifti ſelbſt, an die Wahrheit und Wirklichkeit unſerer Erlöſung. 

Wenn daher Marianiſche Kongreſſe zuſammentreten, um die Andacht 
zu Maria zu befördern und, wo es nötig erſcheint, vielleicht auch gewiſſe 
Mängel, Mißverſtändniſſe oder Uebertreibungen zu beſeitigen, ſo iſt das 
immer vom Standpunkt des Dogmas und der göttlichen Heilsökonomie freudig 
zu begrüßen, und die Frucht ſolcher Kongreſſe kann nur ſein, die wahre 
Religioſität zu heben, den Glauben und die Liebe zum Erlöſer ſelbſt zu 
befördern. Die Liebe zu Jeſus und zu Maria läßt ſich ſo wenig von einander 


1) Siehe darüber das ſehr ausführliche Referat 11 ig im 93.11 
ur aria. 1 


Kongreß⸗Vericht: Ueber die Vermittelung aller Gnad 
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trennen, wie Mutter und Sohn, und nicht umſonſt hat der Heiland ſterbend 
geſagt: „Mutter, ſiehe deinen Sohn, Sohn, ſiehe deine Mutter!“ Er will 
eben, daß Maria Schatzmeiſterin ſeiner Gnaden ſei und wir als Hilfs⸗ 
bedürftige uns an ſie wenden. Daher nennen wir ſie auch mit Recht die 
bittende Allmacht, die Königin des Himmels und der Erde, die reginn 
mundi. Auch die gläubigen Proteſtanten fangen heute wieder an, ſich auf 


den unerſetzlichen Verluſt zu beſinnen, den ſie durch die Preisgabe der 


Marien⸗Verehrung im Glauben und Leben, im Kultus und in der Kunſt 
verloren haben 1). Sie fühlen es, was Schiller in der Braut von Meſſina 
(I. Aufz. 3 Auftritt) jo ſchön und wahr ſagt: „Selber die Kirche, die gött⸗ 
liche, ſtellt nicht Schöneres dar auf dem himmliſchen Thron, Höheres bildet 
ſelber die Kunſt nicht, die göttlich geborene, als die Mutter mit ihrem Sohn.“ 

Zu dieſem dogmatiſchen Grunde von der Stellung Mariä im Heils⸗ 
plane kommt ein zweiter, der in unſern heutigen Verhältniſſen liegt. 
Es hat wohl keine Zeit gegeben, in welcher die Leugnung der Geheimniſſe 
des Chriſtentums und ſeiner Grundlagen ſelbſt, der Offenbarung, ſo weit 
verbreitet war und zwar in allen Schichten der Bevölkerung bis zu der 
arbeitenden Klaſſe herab. Im Schoß der katholiſchen Kirche ſelbſt hat ſich be⸗ 
kanntlich in letzter Zeit eine Bewegung geltend gemacht, der Modernismus, 
welche gleichſam alle Irrtümer der Vergangenheit, insbeſondere die chriſto⸗ 
logiſchen, zuſammenfaßt, ja ſogar die hergebrachten Begriffe von Glaube, Offen⸗ 
barung und Religion ſelbſt fälſcht und in ihr Gegenteil verkehrt. Da erſcheint es 
wirklich providentiell, daß die Verehrung Mariä durch- die internationalen Kon⸗ 
greſſe wieder von neuem belebt wird, um durch dieſe liebliche Andacht die Geiſter 
und Herzen durch die Mutterwieder zum göttlichen Sohne zu führen. 

Sehr ſchön hat der Benediktinerpater Anguſtin Graf Galen dieſen Ge⸗ 
danken auf dem Salzburger Kongreß ausgeführt ?). 

Immer, wenn dräuende Gewitterwolken ſich um den majeſtätiſchen Felſen⸗ 
bau der Kirche zuſammenballten, dann drang mit beſonderer Inbrunſt zur 
Königin des Himmels der flehende Hilferuf ihrer armen Erdenkinder. Bei ihr 
fanden ſich alle zuſammen. Und fo find die glänzenden Marianiſchen Kongreſſe, 
deren Zeuge die Mitwelt iſt, ein Zeichen, daß wir Katholiken des weiten Erden⸗ 
kreiſes es fühlen: „Wir ſtehen in einer Zeit des ſchwerſten Kampfes um unſere 
heiligſten Güter, um Sitte und Glauben. Wie ein internationaler Orkan brauſt 
über die Chriſtenheit der Anſturm der Kreuzesfeinde. In jenem Land, das 
einſt ſich mit Stolz die älteſte Tochter der Kirche nannte, wütet die brutalſte 
Chriſtenverfolgung — in anderen Staaten wird dieſer Kampf nicht nur ange⸗ 
kündigt, ſondern von den verantwortlichen Stellen iſt bereits das Zeichen zum 
Angriff ge eben. In faſt ganz Europa wird das Recht der Kirche auf die 
Jugend efritten, und erſt jüngſt wurde jenfeit3 der Alpen, in der Stadt un- 
ſeres — Vaters, ein Schulgejeg beſchloſſen, deſſen Durchführung jeden 
religiöſen Einfluß 1 die Kinder verhindern wird. Schamloſer denn je, ent⸗ 
faltet der Unglaube ſein ſataniſches Panier und hält internationale Kongreſſe 
ab, der Buddhismus Indiens bricht frevelnd in Europa ein, die Geier der 
Häreſien umkreiſen kreiſchend den Petersdom, die Emiſſäre des Irrglaubens 


) Man leſe darüber die Schrift eines proteſtantiſchen Geiſtlichen: Dietlein, 
Evangeliſches Ave Maria (Halle 1863); ferner das ſchöne Referat von Delabar 
im Freiburger Kongreß⸗ Bericht: Maria in der Dichtung, ein Blumenſtrauß aus 
katholiſchem und proteſt. gg ferner das Referat von Cham im Salz⸗ 
burger Kongreß⸗Bericht: Ein Strauß Marienblumen. 

2) Bericht über den 5. Marian. Kongreß zu Salzburg, S. 166 ff. 
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durchziehen Abfall ſammelnd das heilige Reich der Habsburger, und mit dem gleis⸗ 
neriſchen Ruf nach Reform ſuchen freche Rebellen im Heiligtum der Kirche ſelbſt 
die rote Flagge der Empörung zu entrollen. Dabei wälzt, einem verheerenden 
Strome gleich, die öffentliche Unſittlichkeit ihre ſchmutzigen Fluten durch die Län⸗ 
der, Tauſende in ihre gurgelnden Wirbel ziehend, Tauſende verſchlingend und 
ſelbſt die zarten Lieblinge des Heilandes, die unſchuldigen Kinder, bedrohend. Und 
am Horizont drüben, ſiehſt du nicht, wie die ſchwarzen Wolken ſchon blutrot er⸗ 
glühen vom düſteren Feuerſchein blutiger Revolutionen? Der brüllende Auf⸗ 
ruhr gegen Gott und ſeine Kirche will auch die Throne und Reiche zerſchmettern! 

Stehen wir denn ganz verwaiſt inmitten dieſer tobenden Gewalten? Gibt 
es denn keine Rettung? Was ſagt uns der hehre Zeitenwächter auf Petris 
Thron, der Hüter Israels, der nie ſchläft? Seht, ſein Seherauge iſt zum Himmel 

erichtet, ſeine geweihte Rechte deutet auf das Zeichen, ſchon den Verſtoßenen 
im Paradieſe gezeigt, auf unſere geliebte Mutter, die mit makelloſem Fuß das 
Schlangenhaupt zertritt. Bei ihr ſammeln wir uns auf unſeren Kongreſſen aus 
allen Völkern der Erde, denn bei ihr finden wir immerwährende Hilfe, bei ihr 
den Frieden des Herzens in aller Not, wie der einſame Beter im Stefansdom; 
denn das Krippenlied der Engel umſchwebt ſie noch immer mit ſeinen himm⸗ 
liſchen Akkorden. Zu ihr blicken wir vertrauend empor, das uralte Gebet auf 
den Lippen: „Maria oben im eh — Du breite Deinen Schutzmantel 
aus — Und laß uns alle unterſtehen — Bis die Gefahren vorübergehen.“ 

Und dann erinnert der Redner an die Großtaten Mariä im Laufe der 
Geſchichte, an die griechiſchen Kaiſer, wie ſie mit dem Bilde Mariens, der 
Nikopoie, der Siegbringerin, in das Feld zogen, wie Alphons IX. von 
Kaſtilien mit der Marienſtandarte ſein Heer zum Sieg führte, wie Karl V. 
vor ſeinem ſiegreichen Zug nach Tunis ſich der Schlachtenjungfrau der Kata 
lonier „in Montſerrat“ weiht, wie der Name Maria der Schlachtenruf der 
kaiſerlichen Heere bei Breitenfeld und Lützen war, wie die heldenmütigen 
Beſieger des Halbmondes bei Lepanto und Wien ſich in den Schutz Mariens 
geſtellt, wie die großen Kriegshelden Mathias Corvinus, Maximilian von 
Bayern, Tilly, Pappenheim, Prinz Eugen, Radetzky kindliche Verehrer Mariens 
waren, wie der große Columbus auf der Santa Maria den unbekannten 
Ozean durchquerte und Amerika, das Land der Zukunft, entdeckte. Kurz, 
Maria trägt mit Recht den Namen „Maria vom Siege“. 

Wenn man die umfangreichen Kongreß⸗Berichte durchgeht, findet man 
eine Fülle herrlicher Gedanken in den Reden und Referaten, die meiſt um 
einen Hauptgedanken gruppiert ſind. Im allgemeinen treten fünf Haupt⸗ 
geſichtspunkte hervor, unter welchen die Themata geordnet find: Die An⸗ 
dacht zu Maria vom dogmatiſchen Standpunkt, die Marienverehrung in 
den einzelnen Jahrhunderten und Ländern, die Marienverehrung im Kultus 
und in der Liturgie der Kirche, ihre Bedeutung für das chriſtliche Leben, 
ihr Einfluß auf die Kunſt und ſoziale Entwickelung, insbeſondere bezüglich 
der Frauenfrage. (Man vergleiche das Studienprogramm für den bevor⸗ 
ſtehenden Kongreß im vorigen Hefte des Pastor bonus. S. 492.) 

Wichtig für die Verhandlungen erwieſen ſich die Richtlinien, welche 
Papit Pius X. ſchon dem römiſchen Kongreſſe gegeben hatte und die er in 
ſeinem Schreiben an den von Einſiedeln v. 23. April 1906 wiederholte: 

„Einen Wink jedoch, den Wir ſchon dem Kongreß zu Rom gegeben haben, 
lauben Wir auch dem eurigen erteilen zu ſollen. Wir ermahnen nämlich alle 

eilnehmer am Kongreſſe recht eindringlich, alle nutzloſen, gehaltloſen und un⸗ 
men Fragen beiſeite zu laſſen, dafür aber auf Betätigung einer wahren 
ugendhaftigkeit zu dringen, wodurch wir Menſchen allein imſtande find, die 
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Heiligkeit der allerſeligſten Jungfrau ins wahre Licht zu ſetzen und nachzu⸗ 
ahmen. Wenn Maria — und das bildet in ſchönſter Weiſe den Inbegriff aller 
Fragen, die ihr zu behandeln vorhabt — das Vorbild des chriſtlichen Lebens 
iſt, ſo muß der Kongreß mit aller Kraft dahin arbeiten, daß die Gläubigen 
allüberall neuen Antrieb empfangen und bewogen werden, die göttliche Mutter 
mt noch mehr Eifer als bisher zu verehren und nachzuahmen. 

Unter den Verhandlungsgegenſtänden des Kongreſſes ſind manche, welche 
unſere ausdrückliche Billigung und Belobung verdienen. Wir wollen indeſſen 
nur einige Punkte hervorheben, die Uns außerordentlich gefreut haben. Dahin 

ehört der Plan, den Gemütern neben der Verehrung der allerſeligſten Jung⸗ 
Tea auch die Ehrerbietung gegen Uns und den Stuhl Petri einzuflößen; ferner 
in allen Ländern und Provinzen Marianiſche Kongreſſe zu begünſtigen; Zeit⸗ 
ſchriften und 8 über die jungfräuliche e immer mehr zu ver- 
b eiten; ferner Wallfahrten zu den berühmten Marianiſchen Heiligtümern zu 
fördern; eine Ve einigung jener Katholiken anzuſtreben, welche die Verehrung 
Mariä in beſonderer Weiſe pflegen wollen; die Andacht zu ihr im öffentlichen 
Leben immer volkstümlicher zu geſtalten; endlich Frauen: und Jungfrauen⸗ 
vereine zu ſchaffen, welche es ſich zur Aufgabe machen, aus Liebe zu Maria 
alle Anſteckung von der Jugend fern zu halten !).“ 


III. Früchte der Marianiſchen Weltkongreſſe. 


Es liegt auf der Hand, daß die Marianiſchen Weltkongreſſe reiche 
Früchte zeitigen müſſen, mögen dieſelben auch nicht jo ſehr in die Deffent- 
lichkeit treten. Zunächſt wird die Bedeutung der Gottesmutter im Heils⸗ 
plan klarer erkannt und damit der Grund zu ihrer Verehrung tiefer gelegt. 
Neue Andachtsübungen, z. B. die vollkommene Andacht zu Maria, des 
ſeligen Grignion von Montfort, die Vereinigung der Prieſter Mariä, die 
wundertätige Medaille, werden bekannt, die Marianiſchen Kongregationen 
insbeſondere treten in ihrer Bedeutung hervor, auch als Priefter- und Theo⸗ 
logen⸗Kongregationen, das chriſtliche Leben empfängt vielfach neue Anregung 
durch Wallfahrten und Empfang der Sakramente, beſonders an den Orten, 
in welchen der Kongreß abgehalten wird. 

Am beſten ſpiegeln ſich die Arbeiten des Kongreſſes in den Reſolu⸗ 
tionen ab, die gefaßt werden; ſie ſind gleichſam der Ertrag all der Vor⸗ 
träge und Referate. Wir wollen daher die Reſolutionen des letzten Salz⸗ 
burger Kongreſſes zur Orientierung hier wiedergeben und zwar nur die der 
deutſchen Sektion ?): 

1. Im Hinblicke auf die internationale Einigleit der Feinde Gottes im 
Kampfe gegen die Kirche Chriſti und im Hinblick auf den im Approbations⸗ 
ſchreiben des Papſtes geäußerten Wunſch: „die Katholiken der ver⸗ 
ſchiedenen Länder unter ſich immer einiger zu ſehen“, empfiehlt der 
Salzburger Kongreß eine immer größere internationale Einigkeit der 
Katholiken zur gemeinſamen ung der Freiheit des apoſtoliſchen 
Stuhles und zur Erhöhung der katholiſchen Kirche unter dem Schutze der ge⸗ 
meinſamen Mutter Maria, der Königin des Weltalls. 

2. Im Hinblick auf die Worte des Heiligen Vaters: „Es möge der Ma⸗ 
rianiſche Kongreß in Salzburg unter dem Schutze jener, welche alle Irrtümer 
beſiegt hat, die Einigkeit der Katholiken untereinander und mit dem 
Oberhaupt der Kirche mehr befeſtigen“ und im Hinblick auf den in allen 
Ländern entbrannten Kampf der Pforten der Hölle gegen den Fels Petri, er⸗ 
achtet es der Salzburger Kongreß als erſte Pflicht aller Verehrer Marias, 
cufs treueſte zum Papſte zu ſtehen, allen feinen Lehren aufs freudigſte zu⸗ 


1) Kongreß⸗Bericht von Einfiedeln, S. 14. 2) Siehe Kongreß ⸗Bericht, S. 217ff. 
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zuſtimmen, alle ſeine Anordnungen aufs pünktlichſte zu befolgen, zu deren Befol⸗ 
gung auch andere anzueifern, und beſonders den vom Heiligen Vater verurteilten 
Modernismus mit allen Kräften zu bekämpfen. Alle wahren Verehrer Marias 
antworten dem „Los von Rom“ mit einem unerſchütterlichen „Treu zu Rom!“ 

3. Der Salzburger Kongreß wiederholt die Bitte des Marianiſchen Kon⸗ 
greſſes von Saragoſſa an den Heiligen Vater, wonach der heilige Johannes 
Evangeliſt von Seiner zum Schutzpatron der internatio- 
nalen Marianiſchen geſehle Je möge proklamiert werden. Der heilige 
Johannes nahm nach dem Befehle Jeſu Maria und ſomit auch alle ihre Werke 
unter ſeinen Schutz. 

4. Der V. Marianiſche Weltkongreß zu Salzburg empfiehlt allen ſeinen 
Teilnehmern, beſonders auch den Marianiſchen Kongregationen und Bruder— 
ſchaften die Förderung der katholiſchen Miſſionen in allen Weltteilen; er 
empfiehlt ſpeziell das Werk der Glaubens verbreitung und den Kind⸗ 
heit Jeſu-Verein ſowie alle jene Miſſionsvereine, die auf echt katholiſcher 
Grundlage ſtehen und kirchlich approbiert ſind. 

5. Der Marianiſche Kongreß legt beſonderen Wert auf die Marianiſche 
Bilderpflege. Die hochwürdigen Seelſorger und alle Katholiken, auf die 
es irgendwie ankommt, werden dringend gebeten, ihren Einfluß in genannter 
Sache vorzüglich in dreifacher Richtung zu betätigen: a) Es möge dahin ge— 
wirkt werden, daß die Bilder der Mutter Gottes wieder ein ſtändiger Schmuck 
der Wohnungen und ſo ein Zeichen der chriſtlichen Geſinnung der Bewohner 
werden. b) Es möge darauf Bedacht genommen werden, daß alle Marienbilder, 
ſeien ſie für öffentliche oder private Andacht beſtimmt, wenigſtens durchaus 
würdig und möglichſt auch künſtleriſch einwandfrei ſeien. Sentimentale und 
naturaliſtiſche Bilder ſollen nicht in Verwendung kommen. c) Es möge be⸗ 
ſonders dafür geſorgt werden, daß nicht bloß in den eigentlichen liturgiſchen 


Räumen, ſondern auch in den Feld- und Wegkapellen würdige Darſtellungen 


der Mutter Gottes angebracht und in einem würdigen Zuſtande erhalten 
werden, weil das leider oft vorkommende Gegenteil beim heutigen großen 
Fremdenverkehr, namentlich in den Alpenländern, bei den Katholiken Betrübnis 
und Entrüſtung, bei den Nichtkatholiken Spott und Hohn hervorrufen muß. 

6. Der Kongreß begrüßt es mit beſonderer Freude, daß bei vielen Pro⸗ 
teſtanten, namentlich durch die Frauen- und Sittlichkeits⸗Vereine in England und 
Amerika, die Marienverehrung immer mehr Anklang findet. Er wünſcht, daß 
ſolche Ausſprüche von Proteſtanten zugunſten der Marienverehrung beachtet, 
geſammelt und verbreitet werden, und empfiehlt dringend, für unſere getrennten 
Brüder zu Maria zu beten. 

7. Der V. internationale Marianiſche Kongreß empfiehlt ſeinen zahlreichen 
Teilnehmern alle von der hl. Kirche empfohlenen Marianiſchen Andachten, 

anz beſonders die ſo ſegensreiche, von ſo vielen Päpſten gutgeheißene Roſen⸗ 
ranzandacht ſowie die möglichſte Förderung der Bruderſchaft von den ſieben 

Schmerzen Marias. . 

8. Der V. internationale Marianiſche Kongreß in Salzburg ſieht in der 
vom ſeligen Grignion von Montfort gelehrten Andacht zu Maria ein 
ausgezeichnetes Mittel, die Seelen zu heiligen. Der Kongreß legt jedoch großen 
Wert darauf, daß die katholiſchen Prediger und Schriftſteller der von ihnen vor⸗ 
getragenen Lehren über die ſeligſte Jungfrau Maria eine gediegene dogma⸗ 
tiſche Begründung angedeihen laſſen. 

daß die der leiblichen Aufnahme Ma⸗ 
riens in den Himmel den Schlußſtein und die Krönung der ganzen Mariologie 
bilden und gewiß wie zur Verherrlichung Mariens und ihres göttlichen Sohnes, 
ſo auch zur Erhöhung der heiligen Kirche und zum Heile der Seelen gereichen 
würde, ſchließt ſich der V. internationale Marianiſche Kongreß in Salzburg 
den ehrfurchtsvollen Bitten zahlreicher Biſchöfe des ganzen Erdtreiſes an den 


heiligen apoſtoliſchen Stuhl an, daß die katholiſche Lehre von der leiblichen 
Aufnahme Marias in den Himmel zum Dogma der Kirche erhoben werden 
möge, ſobald Rom dies für opportun halte. 
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IV. Organiſation der Marianiſchen Weltkongreſſe. 


Wir haben oben bereits erwähnt, daß der Kongreß von Einſiedeln eine 
gemeinſame Organiſation für die Marianiſchen Kongreſſe beſchloſſen hat. Die 
betreffenden Beſtimmungen lauten: 

J. Zweck der internationalen Marianiſchen Kongreffe?). 

Art. I. Neben der Ehre, die fie der allerſeligſten Jungfrau bereiten, ſind 
die internationalen Marianiſchen Kongreſſe ein mächtiges Mittel, um der An⸗ 
dacht zur Mutter Gottes neue Impulſe zu geben, die in den verſchiedenen Ländern 
rer Verehrer Mariens zu ſammeln und fie gegenüber der jtet3 wachſenden 

rmee des Böſen zu einem Kriegsheer wackerer Ritter und Streiter Mariä zu 
organiſieren. Bei dieſen Kongreſſen kann jeder über ſeine Arbeit und die er⸗ 
langten Erfolge berichten, neue Lichtblicke eröffnen, zu neuem Mute anſpornen und 
ſich für neue Kämpfe waffnen. Vis unita fortior. Der Fortſchritt der Marien⸗ 
verehrung in einem Lande iſt ein Beiſpiel für andere Länder, man erhält einen 
Ueberblick über die gegenwärtige Lage in der Kirche und ſchafft ſich neue Waffen. 

Die Nützlichkeit der Marianiſchen Kongreſſe liegt daher klar vor Augen. 

Art. 2. Der hl. Vater hat ſeine größte Freude darüber ausgeſprochen, 
daß dieſe Verſammlungen alle zwei Jahre abgehalten werden und lobt ohne 
Vorbehalt die im Programm des Kongreſſes 1906 vorgeſehene definitive Orga⸗ 
niſation der Marianiſchen Kongreſſe. 

Dieſelben werden alſo auch künftig alle zwei Jahre nach dem Vor⸗ 
bilde des Einſiedler⸗Kongreſſes abgehalten. 

II. Broteition und Oberleitung. 

Art. 3. Der hl. Vater wird gebeten, einen Kardinal als Protektor der 
internationalen Marianiſchen Kongreſſe zu ernennen, welcher zugleich ſtets Ehren⸗ 
präſident derſelben iſt, wie es bei den Euchariſtiſchen Kongreſſen der Fall iſt. 

Art. 4. Weil Freiburg der Sitz des erſten internationalen Marianiſchen 
Kongreſſes war und eine der ältejiten der Unbefleckten Empfängnis geweihten 
Kirchen beſitzt, gebührt das Vize⸗Ehrenpräſidium dem hochwürdigſten 
Biſchof von Lauſanne und Genf. 

Art. 5. Der jeweilige Diözeſanbiſchof, in deſſen Diözeſe der internationale 
Marianiſche Kongreß ſtattfindet, iſt effektiver Präſident desſelben. 
ie Il. Internationales Komitee. | 

Art. 6. Es wird ein permanentes internationales Komitee von der 
Oberleitung aufgeſtellt: a) ein Präſident, b) zwei Vizepräſidenten, c) ein Se⸗ 
kretär mit Aſſiſtent, d) ein Kaſſierer, e) ein Promotor, f) alle Präſidenten der 
Nationalkomitees. 

Art. 7. Das Komitee verſammelt ſich einmal ——— in Frei⸗ 
f 0 r 9 =. weiz), wo der Zentralſitz der internationalen Marianiſchen Werke 

efindet. 

Art. 8. Seine Aufgabe beſteht darin, inbetreff der internationalen 
Kongreſſe: Ort und Zeit zu beſtimmen, das Studienprogramm ſeſtzuſetzen, 
dasſelbe dem hl. Vater zu unterbreiten, alle Vorbereitungen zu treffen, die Kom⸗ 
miſſare und Korreſpondenten zu wählen, das Feſtprogramm zu entwerfen, etwaige 
Fon ds zu verwalten, ſich um alle Marianiſchen Fragen anzunehmen, 
wie ſie im Einſiedler⸗Programm enthalten ſind. 

Art. 9. Alle Beſchlüſſe werden mit Stimmenmehrheit gefaßt: Der Prä⸗ 
ſident gibt den Stichentſcheid. Die vorzulegenden Fragen wüflen 14 Tage vor 
der Verſammlung den Mitgliedern zugeſandt werden. 

Art. 10. Alle Beratungen werden protokolliert und die Protokolle dem 
Komitee zur Genehmigung vorgelegt. 

Art. 11. Das genannte Komitee beſtimmt ſelbſt jedem Mitglied ſein Amt 
und ſeine Befugniſſe und wählt drei Mitglieder als Exekutivkomitee, das 
mit den Nationalkomitees in Verbindung ſteht und deren Reglements kontrolliert. 


1) Entnommen dem Bericht über den internationalen Marian. Kongreß 
zu Einſiedeln, S. 105 ff. | u 
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IV. Nationalkomitees. 

Art. 12. Zur Stütze des Internationalen Komitees iſt erforderlich: 

Die Gründung von permanenten Nationalkomitees nach den verſchiedenen 
Sprachen, welche dem internationalen Komitee ſubordiniert ſind. Es funktioniern: 

Ein Präſident (alle zwei Jahre zu wählen), zwei Vizepräſidenten, ein 
Sekretär mit Aſſiſtent, ein Kaſſierer, ein Promotor, alle Präſidenten des Pro⸗ 
vinzialkomitees. 

Art. 13. Die Aufgabe dieſes Komitees iſt: a) zu arbeiten an der Aus⸗ 
führung der Beſchlüſſe der Kongreſſe, b) das Einſiedler⸗Programm zu verwirk⸗ 
lichen, e) die Zeit, den Ort und das Programm der Nationalkongreſſe zu be⸗ 
ſtimmen, um die Vorbereitung dafür zu treffen, d) die Provinzialkomitees zu er⸗ 
muntern und zu kontrollieren, e) die Marianiſchen Kommiſſarien zu kontrollieren. 

Art. 14. Das Nationalkomitee beſtimmt ſelbſt die Aemter jedes ſeiner Mit⸗ 

lieder und läßt die Wahl vom Internationalen Komitee approbieren, gibt dem⸗ 
ſelben von Zeit zu Zeit Nachricht über die Marianiſche Bewegung und wählt 
ein Exekutivkomitee von drei Mitgliedern. 

Art. 15. Das Nationalkomitee verſammelt ſich zweimal im Jahr und 
befolgt Ziff. 4 und 5 der Beſtimmungen des Internationalen Komitees. 

Art. 16. Zu jeder der Verſammlungen werden die Diözeſankom⸗ 
miſſare zugezogen reſp. eingeladen mit Sitz und Stimme. 

V. Provinzial⸗ Komitees. 

Art. 17. Auch dieſe Komitees ſind nützlich, wie der heilige Vater im Breve 
hervorhebt. Dieſelben können gebildet werden: a) in der Schweiz in den verſchie⸗ 
denen Kantonen, b) in Deutſchland in den verſchiedenen Staaten, c) in Oeſterreich, 
Italien, Spanien, Belgien, England, Holland in den verſchiedenen Provinzen, 
d) in Frankreich in den verſchiedenen Kirchenprovinzen, e) anderswo nach den 
verſchiedenen Bedürfniſſen des Landes. 

Art. 18. Das Programm wäre das gleiche, wie bei den Nationalkomitees. 

Art. 19. Die Diözeſandelegierten, aus denen das Provinzialkomitee be⸗ 
ſteht, ſetzen die Bureaux feſt und beſtimmen jedem Mitglied ſein Amt. 

Art. 20. Die Beratungen werden dem Nationalkomitee, dem die Provin⸗ 
zialkomitees unterſtehen, unterbreitet. 

VI. Die Diözeſan⸗Kommiſſare. 

Art. 21. Wichtig für das internationale Marianiſche Komitee und für die 
Nationalkomitees iſt die Aufſtellung von Diözeſan⸗Kommiſſaren. Die Aufgabe 
derſelben iſt von großer Bedeutung. 

Art. 22. Vor allem müſſen ſie ihren Biſchöfen recht ergeben ſein und 
auf ihre Ratſchläge hören. 

Art. 23. Als Vertreter der Marianiſchen Komitees helfen ſie mit in der 
Verbreitung der Kongreſſe, treten in Beziehung zur Marianiſchen Preſſe, mit 
den Rektoren der Heiligtümer, helfen zur Veranſtaltung Marianiſcher Wall⸗ 
fahrten, bei der Einrichtung Marianiſcher Muſeen und Kunſtſammlungen, ſie 
verbreiten die wahre Andacht des ſel. Grignion von Montfort u. ſ. w. 

Art. 24. Sie unterbreiten die Programme und Beſchlüſſe der Marianiſchen 
Komitees ihren Biſchöfen, damit ſie dieſelben mit ihrer Autorität betätigen. Sie 
bemühen ſich dann, daß dieſe Beſchlüſſe in ihrer Diözeſe ausgeführt werden. 

Art. 25. Sie können nach Wunſch des Biſchofs das Amt eines Diözeſan⸗ 
direktors der Marianiſchen Kongregationen und Bruderſchaften verſehen. 

VII. Das internationale Marianiſche Kongreßkomitee. 

Der Einſiedler⸗Kongreß hat, um eine internationale Marianiſche 
Liga vorzubereiten, an erſter Stelle dafür geſorgt, daß ein internatio⸗ 
nales permanentes Komitee für das Werk der Marianiſchen Kongreſſe 
gebildet werde. Für dasſelbe wurden folgende meiſtens anweſende und er⸗ 
probte Namen vorgeſchlagen und angenommen: 

Generalkommiſſar: Mgr. Currat, apoſt. Protonotar und biſchöfl. 
Kanzler, in Freiburg, 2 

Promotoren: Mgr. Kleiſer, apoſt. Protonotar, in Freiburg und Mgr. 
Guyot, in Saintes, Frankreich. 
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Generalſekretär: Mor. Bauron, apoſt. Protonotar, in Lyon, zugleich 

Präſident für die franzöſiſche Sektion. 
Vizepräſidenten: 

für Deutſchland: S. K. H., Prinz Max von Sachſen und Mgr. Mehler, 
in Regensburg; 

für die Schweiz: Mgr. von Segeſſer, Prälat und Regens, in Luzern; 

für Oeſterreich: Mgr. Schöpfleuthner, Domherr an St. Stepgan, in Wien; 

für Italien: Mgr. Giannuzzi, Domherr an der St. Peterskirche in Rom; 

für Spanien: P. Juan Poſtius, Prof. in Madrid; 

für Portugal: P. Campoſanto, in Liſſabon; 
für Mexiko: Se. Gnaden D. Ramon Ibarra, Biſchof von Puebla del 
Angelos, Südamerika; 

für Argentinien: D. Albino Tormaini, von Avellanado: 

für Braſilien: P. Joſé Beltran, von Sao Paolo; 

für Chili: P. Conſtanſo von Santiago; 

5 Ruſſiſch⸗Polen: Mgr. Obuchowiez, Domherr an der Kathedrale 
von Kielce; 

für Deſterreich-Polen: M. de Bartinowsky, in Krakau; 

für Kleinaſien: P. Cattin, S. J. in Beyrouth )). 

Als offizielle Organe des Werkes der Marianiſchen Kongreſſe wurden 
zunächſt 

für Deutſchland, Oeſterreich und die Schweiz: Die „Caniſius⸗ 
ſtimmen“, in Freiburg; 

für die franzöſiſche Schweiz: Les Annales du B. P. Canisius, 
ebendaſelbſt; 

für Frankreich: «La Voix de Marie» — ſpäter kam noch die neu ge⸗ 
gründete «Revue Mariale» hinzu; 

für Spanien: «El Iris de Paz»; 

für Bortugal: «Messagerio de Maria»; 
r Italien: «Il Giardinetto und Stella Matutinas; 
r Mexiko: La Esperanza»: 
r Argentinien: «La Perla del Plata»; . 
r Braſilien: «Ave Maria»; 
ür Chili: «La Estrella Andacollo». 


Entwurf eines Statuts des internationalen Marianiſchen Preßvereins. 

Es iſt nicht notwendig, die Wichtigkeit eines Marianiſchen Preßvereins 
eines längeren zu beweiſen; die großen Vorteile eines ſolchen Vereines leuchten 
jedem Marienverehrer von ſelbſt ein. Einem Reich, das geteilt iſt, fehlt es an 
Kraft; eine Armee ohne Zuſammenhang und Schulung kann gegen einen kriegs⸗ 

eübten Feind nicht kämpfen, eine uneinige Familie hat kaum Beſtand. So 
eht es auch mit der Marianiſchen Preſſe, welche durch kein gemeinſames Band 
vereinigt iſt. Es wird daher ein Marianiſcher Preßverein mit folgenden Sta⸗ 


tuten in Vorſchlag gebracht. | 
I. Organiſation. 


1. Die Organe einer Marianiſchen Preſſe eines jeden Landes ſind einge⸗ 
laden, ſich zu einem internationalen Marianiſchen Preßverein zuſammen zu ſchließen. 

2. Dieſer Verein wird von einem von ihm gewählten Komitee geleitet. 

3. Der Verein beſteht aus den Redaktoren und Mitarbeitern der verſchie⸗ 
denen Marianiſchen Zeitſchriften, aus den Mitgliedern der Marianiſchen Na⸗ 
tionalkomitees und aus allen jenen, die ſich um die Marianiſche Preſſe intereſſieren. 

4. Jedes Mitglied entrichtet einen jährlichen Beitrag. 


Der Salzburger fügte dieſen Vertretern noch folgende hinzu: 
gi Oeſterreich: Migr. Ch. Perkmann, Domkapitular in Salzburg; für 


EE N: 


f 
f 
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f 
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eutſchland: Pfarrer Paulus in Trier (für Rheinland und Weſtfalen); für 
Ungarn und Siebenbürgen: Exzellenz Dr. Graf Majlath, Biſchof von 
Siebenbürgen, und Pfarrer Boll in Nyitra bayna; für Krain u. die Slovenen: 
Joh. Kalan in Laibach; für Holland: Pfarrer Eppnik in Groningen. 
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5. Jede Marianiſche Zeitſchrift leiſtet einen jährlichen Beitrag. 

6. Die Beiträge werden zur Beſtreitung der Koſten für Korreſpondenzen 
und für die Herſtellung eines Marianiſchen Korreſpondenzblattes beſtimmt, 
worüber jedes Jahr vom Komitee Rechenſchaft abgelegt wird. 

7. Die Generalverſammlung aller Marianiſchen Preßvereine findet ge— 
legentlich des Marianiſchen Kongreſſes ſtatt. 

5 8. Dieſelbe wird vom Generalkommiſſar des internationalen Komitee's 
präſidiert; die übrigen Bureaux werden von der Generalverſammlung gewählt. 

„ gefaßten Beſchlüſſe ſind für alle Marianiſchen Zeitſchriften obli⸗ 
gatoriſch. 

10. Es wird ein Inſpektor der Marianiſchen Preſſe ernannt, welcher die 
Haltung der Revue, ihr Gedeihen oder ihren Rückgang, die Mittel der Ver⸗ 
breitung, ihre finanzielle Lage uſw. ſtudiert und für jede Generalverſammlung 
darüber Bericht erſtattet. 

II. Mittel zur Verbreitung der Marianiſchen Preſſe. 

1. Eine ſorgfältige und populäre Redaktion mit Illuſtrationen. 

2. Das erſte Mittel für die Verbreitung iſt die Billigkeit der Preiſe der 
Marianiſchen Zeitſchriften. 

3. Reklame in den katholiſchen Zeitungen, Kirchenblättern uſw. 

4. Eine Ablage von Zeitſchriften in einem Hauſe einer jeden Pfarrei. 

5. Auswahl intelligenter Verkäufer oder Eiferer, welche Propaganda machen. 

6. Tie Organiſation von Gruppen zu 5 oder 10 Perſonen, welche mit Ent- 
richtung eines kleinen Beitrages die Zeitſchrift zirkulieren laſſen. 

7. Veröffentlichung eines genauen Reſümé von allem, was ſich wichtiges 
in Beziehung auf die Marianiſche Bewegung in der Welt ereignet. 

8. Erlangung katholiſcher Anzeigen. 

9. Unabläſſige Propaganda in Wort und Schrift vonſeiten der Redakteure 
und Mitarbeiter. 

10. Ausſchreibung von Prämien für gediegene Arbeiten. 

III. Errichtung einer Zentralſtelle Marianiſcher Nachrichten. 

1. Es iſt von größter Wichtigkeit, daß die Marianiſchen Zeitſchriften ein 
Zentralbüreau haben, welches ihnen und an welches ſie Marianiſche Nachrichten 
ſenden können. 

2. Dieſes — — wird alle Monat oder alle Wochen Marianiſche 
Notizen an die Marianiſchen Blätter ſenden. 

3. Es iſt beauftragt, auf alle Briefe und Anfragen zu antworten. 

4. Man möge dieſem Büreau regelmäßig zwei Nummern jeder Marianiſchen 
Revue zuſenden, um zur Ehre Mariä davon Gebrauch machen zu können. 

5. Dieſes Büreau wird mit den Büreaux der andern Länder bezüglich 
alles deſſen, was zur Beförderung der Marienverehrung von Intereſſe iſt, korre⸗ 
ſpondieren. 

6. Es wird jedes Jahr einen Bericht erſtatten, der in der Generalver- 
ſammlung verleſen wird. 

IV. Wahl von Korreſpondenten. 

1. Alle Kommiſſare, Präſides von Kongregationen find Korreſpondenten 


des Zentralbüreaux und beauftragt, Nachrichten einzuſenden. 
2. Jeder Lekalverein ſoll ſich jo viel wie möglich gediegene Korreſpondenten 


gewinnen. 
3. Alle Korreſpondenten werden zu den National- oder Regional-Kongreſſen 


eingeladen. 


Entwurf eines Statuts des internationalen Marianiſchen Muſeums. 
J. Zweck und Sitz. 


Art. 1. Zweck des internationalen Marianiſchen Muſeums iſt die Förde⸗ 
rung des Marienkultus nach allen Richtungen. 

Art. 2. Dieſes Muſeum hat feinen Sitz im „Marienheim“ in Frei— 
burg (Schweiz). 
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II. Inhalt des internationalen Marianiſchen Muſeums. 

Art. 3. Das internationale Muſeum umfaßt: 

a) Eine Sammlung aller Akten der Marianiſchen Kongreſſe. 

b) Eine Sammlun aller Akten der Marianiſchen Vereinigungen. (Statuten, 
Zirkulare, Mitgliederverzeichniſſe der Kongregationen ete.) 

c) Eine Sammlung von Marianiſchen Preßerzeugniſſen (Zeitſchriften, 
Gebetbücher, Abhandlungen, Werke ete.). 

d) Eine Sammlung der Geſchichte und Abbildungen der Marianiſchen 


Wallfahrtsorte. 
e) Eine Sammlung ſonſtiger hervorragender Marianiſcher Heiligtümer 


der Welt. 


f) Eine Sammlung Marianiſcher Lehrbücher und Veranſchaulichungs⸗ 
mittel für die Volksſchule und alle andern Schul⸗ und Bildungsanſtalten. 

g) Eine Zuſammenſtellung der Marianiſchen Volksandachten und 
Gebräuche aller Länder. 

h) Eine Sammlung Marianiſcher Bilder (Gemälde, Statuen, Me⸗ 


daillen etc.). 
i) Eine Sammlung kirchlicher Erlaſſe betreffs Marienkult (römiſche 


Entſcheidungen, biſchöfl. Hirtenſchreiben etc.). 

k) Muſtergültige Pläne für Marienkirchen und muſtergültige Vor⸗ 
bilder für Marienbilder. 

J) Marianiſche Antiquitäten aller Art aus allen Ländern. 

m) Allfällige andere unvorhergeſehene Objekte. 

III. Verwaltung. 

Art. 4. Verwalter (Konſervator) des Muſeuns iſt der jeweilige Direktor 
des Marienheims oder ein von ihm beſtimmter Stellvertreter. 

Art. 5. Der Verwalter zieht ſelber ſein Hilfsperſonal herbei. 

Art. 6. Ein beſonderes Reglement ſetzt das Detail der Verwaltung feſt. 

IV. Aufſicht. 

Art. 7. Der Diözeſanbiſchof des Muſeums führt die Oberaufſicht 
über dasſelbe. 

Art. 8. Er beſtimmt eine Aufſichtskommiſſion und ſetzt deren Kom⸗ 


petenzen feſt. 
Art. 9. Seiner Beſtätigung bedarf auch das ſämtliche Verwaltungs⸗ 


perſonal. 
V. Erhaltung und Benützung. 
Art. 10. Biſchöfe, Prieſter und Laien ſind erfucht, zum Beſten der guten 
Sache möglichſt viele unter Poſten II. angeführte Objekte dem Muſeum gratis 


zuzuwenden. 
Art. 11. Die Unkoſten für Lokal und Verwaltung des Muſeums 


ſollen gedeckt werden: a) durch moraliſche Unterſtützung der Marianiſchen Preß⸗ 
erzeugniſſe oder des Buchhandels des Marienheims in Freiburg, b) durch frei⸗ 
willige Beiträge von den Marianiſchen Kongreſſen, den Marianiſchen Ver⸗ 
einigungen, ſowie durch Privatgeſchenke und Vermächtniſſe, c) durch Eintritts⸗ 


gebühren. 
Art. 12. Das Muſeum ſteht nach definitiver Einrichtung während der 


dazu beſtimmten Stunden jedermann offen. 
VI. Das internationale Komitee der Marianiſchen Kongreſſe. 
Art. 13. Die oberſte Kontrolle über das internationale Marianiſche Muſeum 


ſteht dem internationalen Komitee der Marianiſchen Kongreſſe zu. 
Art. 14. Im Falle der Aufhebung des Muſeums verfügt über das⸗ 


ſelbe der Biſchof der Diözeſe Lauſanne und Genf. 
V. Trier als Kongreßſtadt. 
Es war urſprünglich in Salzburg beſchloſſen worden, den nächſten 


Marianiſchen Weltkongreß in Rheims für dieſes Jahr abzuhalten. Da aber 
die gegenwärtige Lage der Kirche in Frankreich keine genügende Sicherheit 
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für einen gedeihlichen Verlauf der Verſammlung zu bieten ſchien, ſo ſtimmte 
man gerne zu, als der Antrag geſtellt wurde, den diesjährigen Kongreß in 
Trier tagen zu laſſen. Wir dürfen hoffen, daß dieſe Wahl ſich als eine 
glückliche erweiſen wird. 

Trier, in reizender Lage an der Moſel, umgeben von bewaldeten Höhen 
und maleriſchen Felspartien, iſt an ſich ſchon eine beliebte Touriſtenſtadt. 
Dazu kommt, daß es als die älteſte Stadt Deutſchlands, als römiſche Ko: 
lonie aus Auguſtus Zeit auf eine reiche Vergangenheit zurückblicken kann. 
Zeuge ſeines Alters und ſeiner ehemaligen Bedeutung als Kaiſerſtadt ſind 
die zahlreichen römiſchen Monumente, wie ſie keine Stadt diesſeits der Alpen 
aufzuweiſen hat. Es genüge zu erinnern an die Ruinen des Kaiſerpalaſtes, 
des Amphitheaters, der römiſchen Bäder, der Konſtantiniſchen Baſilika, des 
Römertores, der römiſchen Brücke, des römiſchen Teiles des Domes uſw. 

Aber nicht weniger bedeutend iſt die kirchliche Vergangenheit der alten 
Treviris. Hier hat wohl das Chriſtentum zuerſt in Deutſchland tiefe Wurzeln 
geſchlagen. Zeuge dafür ſind die altchriſtlichen Grabinſchriften, ſo zahlreich, 
wie fie nirgends diesſeits der Alpen erſcheinen 1). Zeugen find ferner die 
zahlreichen Martyrer, welche im dritten Jahrhundert hier ihr Leben für 
Chriſto hingaben. Zeuge ſind endlich die uralten Kirchen, welche die altehr⸗ 
würdige Moſelſtadt einſt beſeſſen, in erſter Linie der Dom, der aus einem 
großen römiſchen Bau, der domus Helenae nach der Ueberlieferung, er⸗ 
wachſen iſt. 

Und unter den älteſten Kirchen der Stadt finden wir nicht weniger als 
fünf Marienkirchen. Es iſt Sancta Maria ad pontem, zufolge der Ueber— 
lieferung an der Stelle des alten Trierer Kapitols in der Nähe der römiſchen 
Moſelbrücke, nach Diel?) bereits im 4. Jahrhundert, jedenfalls aber in ſehr 
früher Zeit erbaut, im Jahre 1673 von den Franzoſen zerſtört. Es iſt zweitens 
Sancta Maria ad litus oder in ripa, ſpäter auch ad Martyres genannt, 
Ende des 7. Jahrhunderts von Erzbiſchof Ludwin und dem hl. Willibrord 
außerhalb der Stadt am Moſelufer gegründet, ſeit der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution ebenfalls zerſtört (heute Wohnung des Diviſionsgenerals). Es iſt 
drittens die Marienkirche, welche Erzbiſchof Poppo zu Beginn des 11. Jahr⸗ 
hunderts in dem unteren Teil des römiſchen Stadttores, der Porta nigra, 
eingerichtet hatte, jpäter Simeonskirche genannt. Es iſt viertens die große 
Marienkirche (410 K 120 Fuß), wohl die älteſte von allen, welche Biſchof 
Felix um das Jahr 400 auf dem Campus Martius errichtete, dort, wo 
jetzt die Paulinuskirche, die Kirche der Trieriſchen Mariyrer, ſteht. Die 
fünfte Marienkirche endlich, heute die berühmteſte, die allein noch beſteht, 
iſt die Liebfrauenkirche (175 X 143 Fuß), die in ihrer heutigen Geſtalt 
aus dem 13. Jahrhundert (1212 — 1242) ſtammt. Es iſt wohl die älteſte 
und intereſſanteſte frühgotiſche Kirche Deutſchlands, in ihrer Oktogonform 
mit den herrlich aufſtrebenden Pfeilern mit Recht die Rosa mystica in Stein 
genannt. An ihrer Stelle ſtand ſchon eine ältere Marienkirche, basilica 
S. Mariae iuxta domum s. Petri (Dom) genannt, eine Annexkirche des 
Domes, früher wohl die Taufkirche der alten Treviris. 


1) Vgl. Kraus, Die chriſtl. Inſchriften der Rheinlande. 2 Bde. 1890/94. 
2) Der hl. Maximinus und der hl. Paulinus, 1875, S. 248. 
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Aber nicht nur dieſe Kirchen zeugen von der Verehrung der Gottes- 
mutter bei den alten Trierern. Nicht weniger ſprechen dafür die Reliquien 
unſerer Gotteshäuſer, welche an Maria erinnern. So bewahrte man in 
Bi St. Maximin bis zur franzöſiſchen Revolution den Schleier der ſeligſten 
* f Jungfrau, ein feines Gewebe, 5 Fuß lang und 2 Fuß breit, ſowie einen 
4 se mit Tauben und Löwen geſchmückten Kamm Mariens. Auch in St. Paulin, 

. der älteſten Marienkirche, verehrte man ehemals ein Gewand Mariens !). In der 
. „ Marienkirche ad ripam befand ſich bis zu deren Zerſtörung i. J. 1803 der kunſt⸗ 
> geſchichtlich hochintereſſante Tragaltar des hl. Willibrord, der nunmehr in 
Hi 4 | 11 Liebfrauen hierſelbſt aufbewahrt wird 2). Seine Langſeiten zieren byzantiniſch 
m gehaltene Elfenbeindarſtellungen aus dem Leben Mariä, und fein Inneres 
mi birgt ein großes Stück eines Gewandes der ſeligſten Jungfrau. In St. Matthias, 

Bi der älteſten chriſtlichen Stätte unſeres Landes, befindet ſich ein altehrwürdiges 
in byzantiniſchem Stil gehaltenes Madonnenbild von wunderbar reinem und 
lieblichem Ausdruck, deſſen Herkunft man nicht mehr kennt?). Man mag über 
die Echtheit all dieſer hiſtoriſch ziemlich früh bezeugten Reliquien denken, was 
man will — eines ſteht feſt, nämlich daß ſie Zeugnis ablegen für die Verehrung, 
welche die Gottesmutter hier in frühen Jahrhunderten genoſſen hat. 

Wir dürfen hier eine Reliquie nicht vergeſſen, vielleicht die berühm⸗ 
teſte der Welt, die uns unmittelbar zwar an den Herrn erinnert, mittel⸗ 
bar aber auch an Maria, deren Hände ſie wohl angefertigt. Es iſt der 
hl. Rock, deſſen Ausſtellungen von jeher ſo großes Aufſehen erregten, zu 
dem bei der letzten Ausſtellung i. J. 1891 faſt 2 Millionen Pilger aus 
allen chriſtlichen Ländern herbeigeſtrömt waren. Das uralte apokryphe Ja⸗ 
kobusevangelium aus dem Anfang des 2. Jahrhunderts bezeugt, daß Maria 
ſehr geſchickt im Weben war. Wer nun die Gewohnheit der Alten kennt, 
wonach den Frauen die Anfertigung der Kleider der Hausgenoſſen oblag 
(Prov. 13, 13), dem wird es ſofort einleuchten, daß ſowohl der Schleier 
Marias als auch ihr Gewand, ſowie der hl. Rock, die Tunika des Herrn, 
ein Werk ihrer Hand, ihrer Kunſtfertigkeit geweſen fein wird)). 5 

Ich kann nicht ſchließen, ohne noch zwei Monumente der Andacht zu 
Maria erwähnt zu haben. Es find die zwei Marie nſäulen unſerer 
Stadt. Die eine iſt das in Form eines Altares i. J. 1727 errichtete Monument, 
welches vor dem Friedrich Wilhelm⸗Gymnaſium, dem alten Jeſuiten⸗Gym⸗ 
naſium, in reichem Barockſtil ſich erhebt. Es iſt etwa 30 Fuß hoch; feine Spitze 
krönt eine Statue der Unbefleckten, welche, mit einer Sternenkrone geſchmückt, 


1) Siehe Kirchl. A.⸗Anzeiger 1857, S. 57. 2) A. a. O. S. 40 ff. Aus ' m 
Weerth, Kunſtdenkmäler des chriſtl. Mittelalters in den Rheinlanden, III, 94 ff. 
Beiſſel, Geſchichte der Trier. Kirchen, 18892 II, 275 ff. 3) Siehe dasſelbe als 
Mittelſtück in der Zierleiſte über dem Anfang des vorliegenden Artikels. Das 
zur Andacht ſtimmende Bild wird als Gnadenbild von den zahlreich zum Grabe 
des Apoſtels Matthias ſtrömenden Pilgern verehrt. Der bevorſtehende Kongreß 
wird ebenfalls eine feierliche Prozeſſion de dieſem Doppel⸗Heiligtum veran⸗ 
ſtalten. Man leſe über das Gnadenbild Beiſſel, Die Kirche des hl. Matthias 
| 1888 (Abdruck aus „Alte u. neue Welt“) S. 8. Auch befand fich bis zur fran⸗ 
zöſiſchen Revolution eine ſchöne frühgotiſche Marienkirche zu St. Matthias, an 
i das Chor der alten Abteikirche angelehnt, von welcher heute nur mehr das 
Chor als Grabkapelle beſteht. Damit hätten wir eine ſechſte Marienkirche im 
alten Trier. ) Vgl. Beiſſel a. a. O. II, 170 ff. Willems, Der h“. Rock zu 
Trier, 1891, S. 31 ff. 
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auf ihren Armen das göttliche Kind trägt und mit ihren Füßen der Schlange 
den Kopf zertritt. Viel tiefer ſtehen auf den ſeitlichen Ausladungen des 
Altarbaues die zwei Jugendheiligen, der hl. Aloyſius mit Chorrock 
angetan, und der hl. Stanislaus Koſtka im Jeſuitenmantel, beide mit aufge⸗ 
ſchlagenen Büchern in den Händen. Sie waren von Papſt Benedikt XIII. 
am 20. April 1726 feierlich heiliggeſprochen worden, nachdem ihre Selig⸗ 
ſprechung ſchon viel früher erfolgt war. Dies freudige Ereignis will die 
in Form eines Votivaltares errichtete Säule feiern. 

Auf der Rüccſeite ſtehen die Votiv⸗Inſchriften, welche bekunden, daß das 
ſchöne Monument von den vereinigten Kongregationen der Stadt Trier zu Ehren 
Maris und ihrer großen Verehrer, der hl. Aloyſius und Stanislaus, errichtet 
wurde. Die Hauptwidmung heißt: Ara votiva Patronae Treverae Mariae sine 
labe et ss. Aloysio et Stanislao a Sodalibus posita, per D. Suffraganeum ab 
Eyss .ritu publico lustrata. Dann erjcheinen die Votiv⸗Inſchriften der ein⸗ 
zelnen Kongregationen, zuerſt die der Herren⸗Kongregation: Votum Sodalitatis 
Maioris Dominorum: Dominare nostri, Tu et filius Tuus, spes felicitatis 
nostrae (Jud. 8). Ara refugii, arx fortitudinis tempore belli et pacis. Die 
Bürger⸗Sodalität ſchreibt: Votum Sodalitatis civicae: Patrona es patriae, lux 
et spes publica mundo. Spes quoque nunc Treverae, precor, esto Gymnadi 
et urbi. Die Weiheinſchrift der Frauen⸗Sodalität lautet: Votum Sodalitatis 
Matronarum: Ave, gratia plena; benedicta sis Virgo in mulieribus (Luc. 1). 
Tu Judith nostra, Tu gloria Jerusalem et laetitia Israel (Jud. 13), gaudium, 
et corona sexus nostri. Die Weiheformel der Jünglings⸗Sodalität iſt in zier⸗ 
lichen Verſen abgefaßt: Votum Sodalitatis Angelicae: 

Kostkae et Gonzagae superos Benedictus honores 
Quando dabat, praesens surgere coepit opus. 

O Mater benedicta, novos fac surgere Kostkas 
Gonzagasque novos quos honor iste beet. 

Die Weihinfchrift der Kinder⸗Sodalität beſagt: 

Si quis est parvulus, convolet ad me (Prov. 9). 
Jesule nos gremio nostrae ne trude parentis. 
Jpsa parens vult nos associare Tibi. 

extera Te, nos laeva ferat; portare pusillos 
Magna parens plures Te perhibente potest. 

Auf der Vorderſeite des Monumente am Altarunterbau ſtand das Weihe- 
gebet der Kongreganiſten, das nach alter Sitte die Schüler vor dem Unterrichte 
dort knieend verrichteten: Sancta Maria, mater Dei et virgo, ego Te hodie in 
dominam, patronam et ad vocatam eligo. Firmiter statuo ac propono, me 
nunquam Te derelicturum neque contra Tuum honorem aliquid dieturum 
aut facturum. Obsecro Te igitur, suscipe me ad servum perpetuum. Adsis 
mihi in omnibus actionibus meis, nec me deseras in hora mortis. Amen. 


Bei dieſer Gefinnung der Trierer Bürger nimmt es nicht wunder, 
wenn wir an der Außenſeite der Häuſer in der Stadt zahlreiche Mutter⸗ 
gottesſtatuen aus alter Zeit finden; man zählt über 50. Die ſchönſte von 
allen und auch eine der älteſten iſt ohne Zweifel die neureſtaurierte Ma⸗ 
donna mit dem Jeſukind an dem heutigen Regierungsgebäude auf dem 
Hauptmarkt, die durch ihre Stellung auf dem ganzen Markte ſichtbar iſt, 
als wollte ſie Handel und Wandel der Trierer Bürger ſegnen und be⸗ 
ſchützen, ähnlich dem alten Marktkreuz aus dem 10. Jahrhundert, das dort 
allen ſichtbar ſich erhebt, ein Wahrzeichen des alten Trier. 

Das zweite hervorragende Monument gehört dem verfloſſenen Jahr⸗ 
hundert an. Es iſt die i. J. 1867 zu Ehren der unbefleckten empfangenen 
Jungfrau auf dem Markusberg errichtete Marien⸗Säule. Aus ſchön be⸗ 
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hauenen roten Sandſteinquadern erhebt ſich das Monument bis zu einer 
Höhe von 120 Fuß, gekrönt durch die koloſſale Statue der Jungfrau, welche 
die Hände zum Gebete faltet und die Schlange mit dem Fuße zertritt. Der 
zu dem Denkmal in vielfachen Windungen hinaufführende ſchattige Wald⸗ 
pfad beginnt mit den Stationen der ſieben Schmerzen Mariä und geht auf 
halber Höhe an einer ſchönen gotiſchen Marienkapelle vorbei, welche ſich 
von dem bewaldeten Hintergrund mit ſeinen verwitterten roten Felswänden 
romantiſch abhebt und täglich das Ziel vieler frommer Beter iſt. Kapelle 
und Stationen, ſowie die Marienſäule ſelbſt wurden durch die Beiträge 
Trierer Bürger errichtet. Die Marienſäule, an beſonderen Tagen abends 
elektriſch beleuchtet, iſt weithin ſichtbar über Stadt und Land, ſchon von 
ferne dem Fremdling verkündend, daß er in eine Marienſtadt Einkehr nimmt. 
So iſt ſie gleichſam das Wahrzeichen des Triers der Neuzeit geworden, 
deſſen Liebe und Anhänglichkeit an Maria dieſelbe iſt, wie ſie zur Zeit der 


Väter blühte. Wir dürfen hoffen, daß unter dieſem Wahrzeichen der Maria⸗ 


niſche Kongreß einen glücklichen Verlauf nehmen wird. 
Zrier. Willems. 


Jüngerschaft Christi. 


Einige Gedanken über das Ziel der Seelſorge. 


u einem katholiſchen Arzt einer Mittelſtadt kam einmal ein Bauer und 
ſagte zu ihm: „Unter allen Doktoren, die hier ſind, iſt doch keiner ſo 
chriſtlich, wie Doktor N.“ Dieſer Arzt aber iſt Iſraelite. Dieſe 

Aeußerung der Volksſeele zeigt, was das Volk gemeinhin unter Chriſtentum 
verſteht. Chriſt ſein heißt nach ſeiner Anſchauung: Kinder, ſeid brav! 
Wenn einer nicht ſtiehlt, im Frieden mit ſeiner Frau lebt, jeden Zuſammen⸗ 
ſtoß mit den Behörden und den Mitmenſchen meidet, wenn er arbeitſam, 
ſparſam, „häuslich“ iſt und ſein Vermögen mehrt, iſt er chriſtlich. Geht 
er vollends jeden Sonntag in die Kirche, ſo iſt es ſehr hübſch von ihm; 
verlangt wird es aber nicht; chriſtlich iſt er ohnedies. 

Wenn das Volk vielfach ſolche Anſchauungen vom Chriſtentum hat, ſo 
iſt ein Teil ſeiner Hirten an dieſem Irrtum nicht unſchuldig. Gewiß iſt 
der Irrtum hier nicht ſo grob wie bei der Maſſe; ſie ſtellen ſchon größere 
Anforderungen, um einen Menſchen als chriſtlich zu bezeichnen. Aber ſie 
ſind mit ihren Leuten zufrieden, wenn dieſe nur „ordentlich“ ſind, wenn ſie 
nur „geordnete Verhältniſſe“ haben, wenn ihre Gemeinde ſie nicht plagt, 
ihnen keinen Verdruß durch Einwerfen von Scheiben im Pfarrhaus und 
keine Schande durch ſchlechte Wahlen bereitet. Sie ſind zufrieden, wenn 
ſie nur den Frieden haben und auf ſich das Sprüchlein anwenden können: 
Beatus ille homo, qui sedet in sua domo, qui sedet post fornacem 
et habet bonam pacem. 

Solcher Anſicht vom Chriſtentum gegenüber dürfte es nicht zwecklos 
ſein, feſtzuſtellen, was das Chriſtentum eigentlich iſt und wer chriſtlich zu 
nennen iſt. In dieſer Frage iſt niemand ſachkundiger als Chriſtus der 
Herr. Das Chriſtentum wird verkörpert und lebendig in den Chriſten. 
Wen betrachtet nun der Herr als Chriſten? 
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I. 


Bei der Ausſendung der Apoſtel (Matth. 28, 18 ff.) gibt er ihnen 
den Auftrag: „Gehet alſo hin und machet alle Völker zu Tüngern — 
nadnreboate Ava ra Edvn —, indem ihr fie taufet auf den Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und indem ihr fie alles 
halten lehrt, was ich euch aufgetragen habe.“ Es iſt demnach der Wille 
Chriſti, daß alle Menſchen Chriſten und alle Chriſten Jünger Chriſti find. 
Chriſt und Jünger Chriſti ſoll ein und dasſelbe ſein. Es iſt alſo nichts 
Uebertriebenes, nichts Ueberſpanntes, wenn verlangt wird, die Seelſorge 
ſolle alle ihr Anvertrauten zu Jüngern Chriſti machen. Es iſt dies nur 
ihre Schuldigkeit. So gut als die Apoſtel und die zweiundſiebzig Jünger 
und die frommen Frauen, die Chriſtus aus Galiläa nachfolgten und ihm 
dienten, Jünger Chriſti waren, ebenſogut ſollen auch wir und die Unſerigen 
alle Jünger Chriſti ſein. Daß jene den Herrn in ſeiner leiblichen Geſtalt 
geſehen haben, iſt nicht von ſolcher Bedeutung, daß es einen trennenden 
Unterſchied zwiſchen ihnen und uns bewirken würde. Sie ſind ja Jünger 
des Herrn nicht dadurch geworden, daß ſie ihn mit leiblichen Augen ge⸗ 
ſehen haben, ſondern dadurch, daß ſie innerlich ihn geſchaut haben im 
Glauben. Deshalb gilt die Seligpreiſung der Augen, die ihn geſehen, und 
der Ohren, die ihn gehört haben, auch uns allen, die wir im Glauben ihn 
ſchauen und hören. Außerdem haben ihn manche gewiß nur ſelten und 
kurz geſehen, wie Lazarus und ſeine beiden Schweſtern, die beide nicht zu 
den dienenden Frauen gehörten. Und ſchließlich ſind ſelbſt die Apoſtel erſt 
dann in vollem Sinn Jünger Chriſti geworden, als er ihnen ſeine leibliche 
Gegenwart entzogen hatte; es war darum wirklich gut für ſie, daß er weg⸗ 
ging zum Vater. Wir kommen nicht vorbei an dem Wort: „Machet alle 
Völker zu Jüngern!“ Dies iſt das Ziel der Seelſorge. 

Aber wie wird man ein Jünger Chriſti? Chriſtus gibt den Weg an: 
„Indem ihr fie taufet ... und fie alles halten lehrt!“ Zuerſt müſſen 
die Menſchen getauft werden. Alles, was ſie mit dem Reich der Finſternis 
verbindet, Strafe wie Schuld wird getilgt; das Leben der Gnade wird 
ihnen eingegoſſen; ſie werden als Zweige mit dem wahren Weinſtock Chriſtus 
verbunden; der Lebens ſaft ſtrömt von Chriſtus, dem Stamm, auf die Zweige 
über; ſie werden in Chriſtus eingepflanzt, ſo daß ſie in ihm Frucht tragen 
können; ſie werden mit dem unauslöſchlichen Merkmal bezeichnet als Schafe, 
die zur Herde Chriſti gehören. So bringt ihnen ſchon die Taufe die innigſte 
Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus, macht ſie ſchon zu Jüngern Chriſti in 
einer Weiſe und Vollkommenheit, die allein ſchon allen Begriff überſteigt. 
Was die Taufe begonnen, vervollkommnen und vollenden die andern Gnaden⸗ 
mittel und die eigene Tätigkeit des Getauften, die er in der von Chriſtus 
auf ihn überſtrömenden Gnade ausübt. Er wird dadurch Chriſtus immer 
ähnlicher, immer tiefer in Chriſtus verankert, in immer engerer Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit ihm verbunden. Von Tag zu Tag wird er in vollerem 
Sinn ein Jünger Chriſti, immer deutlicher iſt Chriſtus in ihm zu erkennen, 
immer mehr mit Recht kann er von ſich ſagen, daß nicht er lebt, ſondern 
Chriſtus in ihm. Je vollkommener er das tut, was Chriſtus gelehrt hat, 
deſto näher ſteht er Chriſtus als Jünger. 
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Gibt es nun eine Grenze für das Beſtreben, die Seelen zu Chriſtus 
zu führen? Iſt es genug, wenn die Laien taliter qualiter die ſchweren 
Sünden meiden? Iſt es genug, wenn die gewöhnlichen Gläubigen mit Ach 
und Krach an der Hölle ſich vorbeidrücken? Iſt es genug, wenn man viel⸗ 


leicht ein paar fromme Seelen mehr oder weniger, gewöhnlich aber mehr 


unwillig duldet, weil man ſie doch nicht totſchlagen kann, wenn man aber 
gar nichts tut, um Seelen nahe, möglichſt nahe zu Chriſtus zu führen? 
Iſt es eine ungeſunde Uebertreibung, wenn man mehr anſtrebt? 


Gewiß gibt es Grenzen für die Heiligkeit und Vollkommenheit; es hat 
ſolche ſelbſt für die Muttergottes gegeben. Gott ordnet alles in Maß und 
Zahl und Gewicht auch im übernatürlichen Leben. Und wenn der Same 
nicht immer hundertfältige, ſondern auch bloß ſechzig⸗ und dreißigfältige 
Frucht bringt, ſo kommt dieſer Unterſchied nicht nur von der menſchlichen 
Bosheit und Trägheit und Schwäche, ſondern er iſt zum Teil im freien 
Willen Gottes, in ſeiner freien Gnadenwahl begründet. Wie Gott im Reich 
der Natur Pflanzen von verſchiedener Größe und Art geſchaffen hat, ſo ſoll 
es auch nach dem urſprünglichen Schöpferplan Gottes im Reich der Ueber⸗ 
natur Unterſchiede in Größe und Art geben; das Veilchen ſoll neben der 
Palme ſein Recht behaupten, und kein Verſtändiger wird das Veilchen zur 
Palme züchten wollen. Daß der Seelſorger auf die Verſchiedenheit der 
Gnade in Art und Größe achtet, iſt ſelbſtverſtändlich. Jungfräulichkeit, 
Prieſter⸗ und Ordensleben, außergeivöhnliche Bußwerke und Almoſen Leuten 
anzuſinnen, die Gott ohne ihre Schuld nicht dazu antreibt, wäre Rn 
Dieſer Punkt ſteht alfo nicht in Frage. — 

Es handelt ſich um etwas anderes. Jeder iſt zur Vollkommenheit be⸗ 
rufen in ſeiner Art. Es ſei betont: in ſeiner Art. Aus jedem ſoll der 
Seelſorger herausholen, was zu holen iſt. Es iſt kein Menſch auf Erden, 
bei dem es heißen könnte: Bis hierher und nicht weiter! Chriſtus iſt ge: 
kommen, damit ſeine Schafe das Leben haben und damit ſie es überreichlich 
haben. Alle ſollen ſich nicht bloß einen Notpfennig, ſondern Schätze 
ſammeln; alle ſollen ſich bemühen, reich zu werden bei Gott; alle ſollen 
Gutes tun und ausſäen nach Kräften, damit ſie ernten und in Fülle ernten; 
denn gemäß der Ausſaat iſt die Ernte. Alſo auch bei denen, die keine be⸗ 
ſonders großen Gnaden erhalten, ſoll es keinen Stillſtand geben, ſondern 
Gott wünſcht ein ſtetes Fortſchreiten. Auch dieſe einfachen, nicht zu be⸗ 
ſonderer Höhe zu erhebenden Seelen ſollen doch von Tag zu Tag Chriſtus 
näher kommen, immer in vollerem Sinne ſeine Jünger werden. Wie not⸗ 
wendig das tägliche Streben iſt, Chriſtus näher zu kommen, zeigt die 
Beobachtung, daß es keine Menſchen gibt, die nur von ſchweren Sünden 
ſich freihalten, aber nichts weiter tun, wenigſtens wenn ſie irgendwie an⸗ 
gefochten werden. Haben ſie gar kein Streben nach Vollkommenheit, dann 
halten ſie ſich auch nicht von ſchweren Sünden frei. Halten ſie ſich aber 
von ſchweren Sünden frei, dann ſtreben ſie auch irgendwie nach Vollkommen⸗ 
heit. Alſo werden alle zu einer gewiſſen Vollkommenheit gerufen. Kein 
Seelſorger darf darum ſagen: Meine Leute ſind ſo, daß ich ſie nicht beſſer 
wünſchen kann. Im Gegenteil ſoll jeder in ſeinem inneren Leben gefördert 
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werden, jeder ſoll täglich Chriſtus näher kommen, jeder ſoll von Tag zu 
Tag in vollerem Sinn ein Jünger Chriſti werden. 

Aber das iſt nicht alles. Weit verbreitet iſt auch unter Prieſtern die 
Anſicht, daß die gewöhnlichen Leute, wie man ſie zu nennen pflegt, von der 
Erreichung hoher und höchſter Heiligkeit von vornherein ausgeſchloſſen ſind. 
Man hält es für übriggenug, wenn man ihnen allenfalls geſtattet, in 
einem beſchränkten Grad nach Vollkommenheit zu ſtreben. Alles weitere 
aber iſt übertrieben, voll von Gefahren. Wenn gewöhnliche Leute mehr 
anſtreben, verfallen ſie auf allerlei Selbſttäuſchungen; es beſteht die Gefahr, 
daß ſie überall Viſionen ſehen, zuletzt gar den Verſtand verlieren; auf alle 
Fälle aber werden ſie wahnſinnig hochmütig und unlenkbar und untauglich 
für ihren Beruf. Heilig zu werden im vollen Sinn iſt allenfalls Sache 
von Ordensleuten. Schon Weltprieſtern will man es ungern zugeſtehen. 
Gewiß ſollen gewiſſe Gefahren nicht geleugnet werden, die ein unerleuchtetes 
Streben nach Heiligkeit mit ſich führen kann. Aber wo gibt es denn keine 
Gefahren? Es iſt ſonderbar. Gerade die Leute, die ſolches meinen, ſehen 
in vielen Dingen, die der Seele nicht bloß Gefahr, ſondern unleugbaren 
Schaden bringen, keine Gefahr. Und hier, wo es gilt, das Höchſte zu er— 
reichen, ſehen ſie nur Gefahren. Und iſt es denn nicht die höchſte Gefahr, 
Gott nicht zu folgen, wenn er den Menſchen ruft? 

Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum, zu meinen, Laien ſeien nicht zu 
ebenſo großer Heiligkeit berufen wie Prieſter und Ordensleute. Gewiß ſind 
nicht alle berufen, wohl nicht einmal die Mehrzahl. Aber doch iſt eine 
gewiſſe und wahrſcheinlich gar nicht zu kleine Zahl auch der Laien zu 
wahrer Heiligkeit berufen, zu einer Heiligkeit, die über die gewöhnliche Voll⸗ 
kommenheit, die jeder Chriſt üben ſoll, mehr oder weniger hoch ſich erheben 
ſoll, je nach dem Maß und der Art der Gnade Gottes. Zu den Schafen, 
die das Leben überreichlich haben ſollen, gehören doch auch die Laien. Und am 
Pfingſtfeſt wurden alle 120, die im Saale waren, von der Fülle des hei⸗ 
ligen Geiſtes überſchüttet, und alle redeten wunderbar in fremden Sprachen; 
und dabei waren doch auch Laien. Und Petrus ſtand auf und erklärte, 
daß die Weisſagung Joels nun anfange in Erfüllung zu gehen (Apg. 2, 17 f.): 
„Und es wird darnach geſchehen, da werde ich von meinem Geiſt ausgießen 
über alles Fleiſch, und es werden eure Söhne und eure Töchter prophezeien, 
und eure Jünglinge werden Geſichte ſchauen, und eure Aelteſten werden 
Träume träumen, und auch über meine Knechte und über meine Mägde 
werde ich in jenen Tagen von meinem Geiſt ausgießen, und ſie werden 
prophezeien.“ Dieſe Weisſagung iſt für die ganze meſſianiſche Zeit gegeben. 
„Jene Tage“ bedeuten im Sprachgebrauch der Propheten die ganze Zeit des 
Neuen Bundes; es wird dann auch unmittelbar darauf der Gerichtstag ge— 
nannt. Es iſt alſo gar keine Rede davon, daß bloß Prieſter und Ordensleute 
zur Heiligkeit berufen ſind. Sie haben eine beſondere Pflicht und ein be⸗ 
ſonderes Recht auf Heiligkeit vermöge ihres Standes, aber ohne daß andere 
ausgeſchloſſen wären, ähnlich wie die Juden in erſter Linie zum Reiche Gottes 
berufen waren, ohne daß deshalb die Heiden ausgeſchloſſen bleiben ſollten. 

Es iſt Aufgabe des Seelſorgers, ſolche Rufe zu höherer Heiligkeit zu 
wecken, zu ſchützen und zu fördern. Nicht als ob man Heilige künſtlich 


2 


- 
— . 


— 2 P 


ůͤ— 


— 


| — — — — 
— | 
| 
1 
2 
1 
1 
19 
1 
| 
IE 
| 
1 
17 
| 
] 
* 4 
| 
11 
1 
114 
11 
1 
1 
I 
| 
1 
=. 


536 Jüngerſchaft Chriſti. 


züchten könnte! Die Hauptſache muß Gott leiſten, dann der einzelne, der 
zur Heiligkeit berufen wird; erſt an dritter Stelle kommt der Seelſorger; 
und im Notfall geht es ohne, ja ſelbſt gegen ihn, wenn Gott ſeinen Willen 
abſolut durchführen will; ein Beiſpiel haben wir an Kreszenzia von Kauf⸗ 
beuren, die unter den ungünſtigſten äußeren Verhältniſſen heilig geworden 
iſt. Aber ſolche Fälle ſind doch mehr als Ausnahmen zu betrachten. Der 
Menſch iſt ein geſellſchaftliches Weſen und wird in ſeinem Wohl und Wehe 
beeinflußt von der Geſellſchaft, in der er lebt, beſonders von deren Leitern. 
Dies gilt nicht bloß von der natürlichen, ſondern — mit einigen Ein⸗ 
ſchränkungen — auch von der übernatürlichen Ordnung. Im allgemeinen knüpft 
Gott ſeine Gnaden an die Mitwirkung der Menſchen, und zwar nicht bloß 
an die eigene Mitwirkung, ſondern auch an die Mitwirkung unſerer Neben⸗ 
menſchen. Wieviel ein Seelſorger, der ebenſo erleuchtet wie eifrig iſt, tun 
kann, um die Seelen zur Vollkommenheit zu führen, iſt zu klar, als daß 
es in einzelnen bewieſen werden müßte. Ebenſo klar iſt aber auch, daß 
ein nicht erleuchteter und nicht eifriger Seelſorger die Seelen verhungern 
laſſen kann. Gewiß haben dieſe Seelen ſelbſt auch eine Schuld; würden 
ſie dieſes oder jenes tun, würden ſie heilig auch ohne und gegen den Seel⸗ 
ſorger. Aber ſie tun eben dieſes und jenes nicht von ſich; würde man ſie 
aber aufmerkſam machen, ſo würden ſie es tun. Wie wir Menſchen nun 
einmal ſind, brauchen wir zu den meiſten Dingen einen Antrieb und eine 
Leitung von außen; auch die beſten Renner müſſen die Peitſche wenigſtens 
in der Nähe wiſſen. Gott kann freilich das, was die Menſchen verſäumen, 
erſetzen; aber er iſt nicht gezwungen, dies zu tun. In einem kleinen deut⸗ 
ſchen Reſidenzſtädtchen trat einmal ein alter Herr ohne Vorbereitung auf 
die Kanzel und blieb ſtecken; darauf ließ er die Leute den hl. Geiſt an⸗ 
rufen und ſetzte dann ſeine Predigt fort, blieb aber zum zweitenmal ſtecken. 
Als er dann nochmals ſeine Zuhörer zum Beten aufforderte, hörte er einen 
Mann unter der Kanzel murmeln: Da hätte der hl. Geiſt viel zu tun, 
wenn er jedem Faulenzer helfen ſollte! Nun ſtieg er von der Kanzel 
herab; er erzählte ſpäter gern dieſe Geſchichte jungen Geiſtlichen. Es liegt 
viel Wahrheit in dem Wort, das dem Mann aus dem Volk unwillkürlich 
entfahren iſt. Es iſt ein Geſetz der Vorſehung Gottes, daß das Wohl der 
Herde vom Hirten abhängt und daß er für die Faulheit der Menſchen nicht 
einzutreten pflegt; Ausnahmen beſtätigen die Regel. 


Jeder Seelſorger wird ſich glücklich ſchätzen, wenn er wenigſtens einige 
Seelen ganz nahe zu Chriſtus führen kann. Johannes der Täufer hat ſich 
als den Brautführer bezeichnet. Er hatte das ganze Volk dem Herrn zu⸗ 
zuführen. Aber in beſonderer Weiſe konnte er ſein Amt erfüllen, als er 
einige ſeiner Jünger dem Herrn zu beſonders inniger Lebensgemeinſchaft 
zuführen durfte. Die gleiche Aufgabe hat der Seelſorger zu erfüllen: er 
iſt Brautführer. Und zu je innigerer Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus er 
die Seelen führen kann, deſto größer wird ſeine Freude ſein; der Freund 
des Bräutigams freut ſich, wenn er die Stimme des Bräutigams hört, 
wenn er wahrnimmt, wie Chriſtus mit der Seele ſich einigt. Brautführer 
iſt er, nicht Bräutigam; die Glut der Liebe, die dem Bräutigam gehört, 
wird er ungemindert und ungetrübt ihm zuleiten. 
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Jeder erleuchtete Seelſorger wird ſich auch hüten, über die ſogenannten 
frommen Seelen zu ſpotten. Gewiß kommt es manchmal vor, daß jemand 
ſeine innere Gottloſigkeit durch den Mantel äußerer Frömmigkeitsübungen 
zu decken ſucht; doch iſt dieſer Fall ſelten, beſonders in Verhältniſſen, in 
denen Frömmigkeit keine Empfehlung zu ſein pflegt; offenbar war Judas 
ein Heuchler dieſer Art; ſonſt hätte wenigſtens beim Abendmahl einer auf 
ihn raten müſſen. Häufiger iſt der Fall, daß unbeſchäftigte Leute einen 
Sport mit Uebungen der Frömmigkeit treiben, ohne daß ihr Herz bei Gott 
iſt; wenigſtens iſt es nicht in dem Maß bei Gott, wie man es nach dem 
äußeren Betrieb der Frömmigkeit erwarten ſollte. Daß ſie dann oft recht 


bedeutende, ihnen und andern ſchädliche Fehler an ſich haben, Fehler, die 


ſie weder bereuen noch beſſern wollen, iſt unleugbar. Daß ſolche Leute 
dem Seelſorger bitteren Schmerz bereiten, die wahre Frömmigkeit in Verruf 
bringen und dem Reiche Gottes Abbruch tun können, iſt klar. Man kann 
wenigſtens zwei Dinge über ſie ſagen, das eine zu ihrer Entſchuldigung, 
das andere zum Troſt des Seelſorgers: vielleicht wären ſie zu einer wahren 
Frömmigkeit gelangt, wenn ſie zur entſcheidenden Stunde die richtige Lei⸗ 
tung gefunden hätten; und wenn ſie nicht die Uebungen der Frömmigkeit 
als Sport trieben, würden ſie vielleicht ſchlimmere Dinge treiben. Und 
wer weiß, vielleicht und hoffentlich bleibt doch irgend etwas Gutes an 
ihrer Seele hängen, wenn wir es auch nicht ſehen können; beſſer iſt es 
immerhin, mit der Schneckenpoſt zu fahren, als ganz ſtille zu ſtehen oder 
zurückzurutſchen. Daneben gibt es andere fromme Leute — und das iſt 
ſicher die Mehrzahl —, die ernſtlich zu Gott kommen wollen. Daß ſie 
noch allerlei Fehler und Unvollkommenheit mit ſich ſchleppen, iſt niemand. 
mehr leid, als ihnen ſelbſt. Niemand, der einigermaßen demütig iſt und 
ſeine eigene Schwäche kennt, wird ſie ihrer Schwächen willen verdammen 
oder verachten oder die Ehrlichkeit ihres Strebens nach ernſtlicher Heiligkeit 
bezweifeln, wenn auch der Grad ihres Eifers nicht zu jeder Zeit und nicht 
bei allen der gleiche iſt. Was Chriſtus der Herr vom Vater ſagt, das joll 
ſinngemäß auch vom Seelſorger gelten: jeden Zweig, der Frucht bringt, ſoll 
er reinigen, damit er mehr Frucht bringt. 

Die Aufgabe der Seelſorge erſchöpft ſich alſo nicht darin, ſchwere 
Sünden nach Kräften zu verhüten. Sie ſoll weit mehr tun: ſie ſoll alle 
Menſchen zu Chriſten, alſo zu Jüngern Chriſti machen, ſie ſoll ſie Chriſtus 
zuführen, damit ſie mit ihm in innigſter Lebensgemeinſchaft verbunden ſeien, 
in einer Gemeinſchaft, die an Innigkeit, nicht bloß an Erhabenheit jede 
andere Lebensgemeinſchaft übertrifft, die ſonſt Menſchen mit einander ver⸗ 
kettet. Viel inniger ſollen die Menſchen, und zwar alle Menſchen, mit 
Chriſtus verbunden ſein als die Braut dem Bräutigam, die Gattin dem 
Gatten, die Kinder den Eltern vereint ſind. Die Innigkeit dieſer Vereini⸗ 
gung iſt bis zum Tod fortwährender ng fähig. Es gibt darum für 
die Seelſorge nie ein Genug. 

Die Freiheit von Sünden, zumal ſchweren, iſt gewiß äußerſt notwendig 
und wichtig. Aber Freiheit von Sünden allein iſt noch nicht das Chriſten⸗ 
tum. Es iſt ſehr wohl an ſich eine Weltordnung denkbar, in der die 
Menſchen frei von Sünden und doch keine Chriſten wären. Die Freiheit 
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von ſchweren Sünden iſt notwendig für das Chriſtentum, notwendig wie 
das Graben und Ausheben von Erde, wenn man ein Gebäude errichten 
will. Aber es wird deshalb doch niemand einen Erdarbeiter einen Archi⸗ 
tekten nennen. Die Erdarbeiten gehören mit zur Architektur; aber ſie ſind 
nicht ein und dasſelbe mit der Architektur. Darum iſt es nicht ausſchließ⸗ 
liche Aufgabe der Seelſorge, gegen ſchwere Sünden zu wettern. Sie ſoll 
vielmehr die Seelen zu Chriſtus führen und ſie in möglichſt innige Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit ihm ſetzen: ſie ſoll alle Leute zu Jüngern Chriſti machen. 
II. * 

Daraus ergibt ſich von ſelbſt, wie der Seelſorger im einzelnen ſeine 
Aufgabe zu erfüllen hat. Es dürfte aber doch nicht ohne Reiz fein, auf 
einige Einzelheiten flüchtig hinzuweiſen; nur einige Beiſpiele ohne Syſtem 
und Vollſtändigkeit ſollen geboten werden. 

Es gibt Worte in den Evangelien, an denen man ſcheu vorübergeht. Man 
leugnet ſie nicht, man ſagt nichts gegen ſie, man denkt auch nichts gegen ſie. Kommt 
man nicht gut dran vorbei, ſo retiriert man auf vergangene Zeiten: In jenen 
Zeiten, als die Leute noch ſo roh waren, uſw. Wie wenn ſie es jetzt nicht mehr 
wären! Zu dieſen unbequemen Worten gehört auch der Schluß des Markus⸗ 
evangeliums: „Zeichen aber werden denen, die glauben, folgen, und zwar 
dieſe: in meinem Namen werden ſie Teufel austreiben; ſie werden in neuen 
Sprachen reden; ſie werden Schlangen aufheben; und ſelbſt wenn ſie etwas 
Tödliches trinken, wird es ihnen nicht ſchaden; auf Kranke werden ſie die 
Hände auflegen, und ſie werden ſich wohl befinden.“ Dieſe Wundermacht 
iſt den Jüngern Chriſti nach ſeinem Willen jederzeit zu eigen (Matth. 21, 
21 f.; Mark. 11, 22; Luk. 17, 6). Es ſteht jederzeit in ihrer Macht, einen 


Feigenbaum verdorren zu machen, einen Maulbeerfeigenbaum durch ihr Wort 


mitten in den Meereswogen Wurzel faſſen zu laſſen, einen Berg durch ihr 
bloßes Geheiß von ſeinem Ort zu verſetzen, kurz Wunder zu wirken. Alle 


wahren Jünger Chriſti werden alſo die Gabe haben, Wunder zu wirken. 


Und wir können den Satz umkehren: Wer keine Wunder wirken kann, iſt 
auch kein Jünger Chriſti, wenigſtens nicht im vollen Sinn des Wortes. 
Wenn wir alſo Jünger Chriſti im vollen Sinn ſein wollen, müſſen 
wir unbedingt uns die Macht verſchaffen, Wunder zu wirken, Unmögliches 
möglich zu machen, alles son Gott zu erzwingen, was dem Reiche Gottes 
dienlich iſt. Zu dieſem Zweck, zur Verbreitung des Reiches Gottes, wird 


nach Markus die Wundermacht verliehen. Es iſt daher klar, daß je nach 


den verſchiedenen Umſtänden und Zeitverhältniſſen die Art, wie die Wunder⸗ 
macht ſich äußert, wechſeln muß. Aber die Macht, Wunder zu wirken, Un⸗ 
mögliches möglich zu machen, muß immer da ſein, wenn es auch oft in einer 
Weiſe geſchieht, die der Mitwelt nicht kund wird. Vor allem wird ſie ſich 
zeigen in der Macht, widerſtrebende Seelen Chriſtus zuzuführen, ganze Ge⸗ 
meinden umzuwandeln, weite Felder dürrer Gebeine zum Leben zu wecken. 
Aber wo es notwendig iſt, wird dieſe Macht ſich auch in irdiſchen Dingen 
zeigen, wenn der Marktplatz auch nichts davon erfährt. Manchmal gibt 
Gott gläubigem Verlangen Dinge, die reiner Luxus ſind, deren Verſagung 
nicht einmal einen Schmerz verurſachen würde, nur um die Größe der Liebe 
gegen die Seinen zu offenbaren. 
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Es iſt von unſagbarer Bedeutung, daß wir dieſe Wundermacht uns 
erwerben. Sie iſt eine Perle, die mit keinem Kaufpreis zu hoch bezahlt 
iſt. Ohne ſie bringen wir es nicht zum vollen Frieden der Seele. Sie 
verſchafft uns alles, was wir brauchen; und was ſie uns nicht verſchafft, 
brauchen wir nicht. Sobald wir ſoweit find, daß wir alles von Gott er- 
reichen oder vielmehr erzwingen, ſind wir um einen ganzen Himmel höher 


geſtiegen, um einen ganzen Himmel näher bei Gott, näher bei Chriſtus dem 


Herrn. Der Berge verſetzende Glaube iſt unzertrennlich verbunden mit einer 
tiefen Erkenntnis des Weſens Gottes, ſeiner Macht und ſeiner Güte; dar⸗ 
um verbindet er uns innig mit Gott. 

Wie der Seelſorger ſelbſt dieſen Glauben in ſich haben ſoll, ſo ſoll er 
ihn auch in den Herzen der Seinen wecken und pflegen. Er iſt zugleich 
das beſte Gegengift gegen den Mammonsdienſt, die Sorge um das Ir— 
diſche. Was der Menſch braucht, das muß er haben. Wundermacht ver⸗ 
ſchafft alles, was der Menſch braucht. Wer ein Jünger Chriſti in Wahr⸗ 
heit iſt, kann in nichts eine Sorge haben. Ein wahrer Jünger Chriſti hält 
es für unrecht zu ſagen: Mich drückt eine Sorge. Er wird freilich denken 
und arbeiten, um wirklich beſtehende, nicht eingebildete oder rein mögliche 
Schwierigkeiten zu beſeitigen. Aber was nicht von ſeiner Arbeit, ſeinem 
Denken abhängt, wird er ruhig dem Vater im Himmel, ſeinem Vater, über- 
laſſen, ſo ruhig, wie ein Kind, das in ſeiner Mutter Arm in dunkle Nacht 
hinausgetragen wird. 

Habete fidem Dei! Chriſtus iſt zu hoch und zu mächtig und zu 
reich und zu gütig, als daß er irgend einer Not nicht abhelfen könnte. 
Manche Schwächen hat er an ſeinen Jüngern wenigſtens zeitweilig hingehen 
laſſen; nur eines hat er auf der Stelle immer ſcharf getadelt: wenn ſie 
Mangel an Glauben und Vertrauen gezeigt haben. Wollen wir Jünger 
Chriſti ſein und die Unſeren zu Jüngern Chriſti in vollem Sinn heran⸗ 
ziehen, müſſen wir dieſen Glauben in uns haben und ihn in den Herzen 
der Unſerigen pflegen. 

Es iſt aber eine ſchwierige Sache, dieſen Glauben zu haben. Es 
braucht Heldenmut dazu. Wir finden ihn im Sakrament des Altars. Dieſes 
Sakrament muß aber auch ſonſt im Mittelpunkt aller Beſtrebungen der 
Seelen ſtehen. Ihr Ziel iſt es ja, die Seelen Chriſtus zuzuführen. Nirgend⸗ 
wo kommen ſie in ſo innige Berührung und Gemeinſchaft mit Chriſtus. 
Während wir die andern Speiſen in uns verwandeln, verwandelt dieſe 
Speiſe uns in ſich. Je öfter und je würdiger die Gläubigen dieſe Speiſe 
empfangen, deſto raſcher und gründlicher werden ſie Chriſtus ähnlich, deſto 
vollkommener wird Chriſtus in ihnen geformt, deſto mehr ſind ſie Jünger 
Chriſti. Dieſes Sakrament bewahrt vor Todſünden, die von Chriſtus 
trennen; es reinigt von läßlichen Sünden, die der vollen Nähe Chriſti ent⸗ 
gegen ſind; es entzündet die Liebe zu Chriſtus und entfacht ſie zu immer 
ſtärkerer Flamme; es gibt Kraft und Stärke und Gnade zu allen Werken, 
die Chriſtus gefallen. 

Darum wird dem Seelſorger nichts mehr am Herzen liegen, als die 
Verehrung zu dieſem Sakrament mit allen Mitteln zu fördern. Opportune, 
importuny! Wenn er in irgend etwas Gott Gewalt antun, wenn er auf 
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irgend einem Gebiet Berge verſetzen, Wunder wirken will, ſo wird er vor 
allem hier Wunder wirken. Es wird ihm freilich gerade auf dieſem Gebiet 
der Teufel ſich mit beſonderer Wucht entgegenſtemmen. Darum wird er 
ſein Gebet verſtärken durch Opfer, Almoſen, Züchtigung ſeines Leibes. So 
viel als er betet, wird er Erfolg haben. Und wenn ihm der Erfolg ver⸗ 
ſagt iſt, wenn er wenigſtens nicht im erwünſchten Maß eintritt, wird er vor 
allem die Schuld bei ſich ſelbſt ſuchen und ſich fragen, ob er nicht wie Moſes 
die Hände hat finfen laſſen, fo daß die Amalekiter die Oberhand bekamen. 

Der Seelſorger, der die Seinen zu Jüngern Chriſti machen will, wird 
Chriſtus auch ſonſt als Brot des Lebens betrachten und vorſtellen. Die 
Verheißung des Sakramentes (Joh. 6) hat zwei Teile; im zweiten bezeichnet 
ſich Chriſtus als das Brot des Lebens im Sakrament, im erſten aber als 
Brot des Lebens im allgemeinen: „Ich bin das Brot des Lebens; wer zu 
mir kommt, der wird nicht hungern; und wer an mich glaubt, wird nie⸗ 
mals dürſten.“ Wie das Brot ſättigt, der Trank den Durſt löſcht, ſo ſtillt 
EHriftus den Hunger und Durſt der Seele nach Gott. Wer ihn findet und 
mit ganzer Seele an ihm hängt, der findet Ruhe für ſeine Seele; er wird 
geſättigt. Chriſtus muß das tägliche Brot, die tägliche Nahrung für die 
Gläubigen werden, nicht bloß, indem ſie ihn im Sakrament womöglich täg⸗ 
lich empfangen !), ſondern indem fie auch ſonſt den Hunger ihrer Seele an 
ihm und bei ihm ſtillen. Die Seele hungert nach Wahrheit und darum 
nach einer erſten Autorität, ſie hungert nach Licht, nach Gnade, nach Frieden, 
nach Troſt, nach Liebe. All dies findet ſie bei Chriſtus dem Herrn. Dar⸗ 
um ſoll der Prediger auch nicht immer von der Sünde ſprechen, ſondern 
vielmehr von der chriſtlichen Tugend, ihrer Schönheit, ihrer Uebung, ihrem 
Vorbilde in Chriſtus. „Mehr Freude“ an Gott und göttlichen Dingen, 
das ſei das Hauptziel der Predigt. 

Darum werden wir Chriſtus in den Mittelpunkt unſerer Seelſorge 
ſtellen, und zwar nicht bloß theoretiſch, ſondern mit aller Kraft, die uns 
zu Gebote ſteht, beim Predigen, beim Beichthören, in der Schule, bei jeder 
Gelegenheit. Chriſtus hat es geſagt, Chriſtus weiß es, Chriſtus befiehlt es, 
Chriſtus wünſcht es, Chriſtus hat feine Freude daran, Chriſtus mißfällt es, 
es trennt dich von Chriſtus, du trittſt das Blut Chriſti mit Füßen, es 
kommt einzig auf das Urteil Chriſti an, Chriſtus richtet dich, nicht die 
Menſchen, Chriſtus kennt dein Herz, Chriſtus weiß, was du ihm zu lieb 
tuſt, Chriſtus warnt dich vor der Hölle, Chriſtus iſt dein beſter Freund. 
Wenn wir auf ſolche und ähnliche Weiſe Chriſtus in die Mitte ſtellen, 
bleiben wir auch vor der Gefahr bewahrt, ſchattenhafte, eindruck⸗ und blut⸗ 
loſe Moralpauken zu halten. Alles, was wir ſagen, bekommt Fleiſch und 
Blut und Leben; denn Chriſtus iſt kein Geſpenſt, ſondern das Leben ſelbſt. 

Und man ſage nicht, ein ſolches Vorgehen paſſe bloß gegenüber 
frommen Seelen. Nein, Chriſtus iſt nicht bloß das Omega, er iſt auch 
das Alpha; er iſt nicht bloß der Letzte, er iſt auch der Erſte. Auch wenn 

1) Wenigſtens die geiſtliche Kommunion ſoll niemand täglich unterlaſſen, 
und die Seelſorger ſollen öfter die Gläubigen — auch die Kinder ſchon vor der 
erſten hl. Kommunion — darüber belehren und dazu anleiten. Vgl. Immor- 


talis (Bierbaum), Kannſt du nicht wirklich kommunizieren, ſo tue es geiſtlich. 
16 S., 10 Pfg., Partiepreis billiger; Mechitariſten, Wien. 
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wir dem ſchwerſten Sünder, ja ſelbſt einem Ungläubigen gegenübertreten, 
ſo haben wir das Recht und den Auftrag dazu nur von Chriſtus; wir 
ſollen Zeugen für ſeine Perſon ſein auf dem ganzen Erdkreis. Darum 
haben die Apoſtel auch den verſtockteſten Ungläubigen gegenüber die Perſon 
Chriſti in den Vordergrund geſtellt. Und auf dem Areopag waren gewiß 
keine frommen Seelen zu finden, als Paulus zum erſtenmal dahin kam; 
und doch kam er nach kurzer Einleitung bald auf Chriſtus zu ſprechen. 
Und wir ſollten vor Leuten, die auf Chriſtus getauft ſind, die ſeinen Namen 
wenigſtens äußerlich ſeit Kindestagen tragen, die millionenmal ſeinen Namen 
ſchon gehört, die ihn im Sakrament in ihr Herz aufgenommen haben, 
Chriſtus nicht in den Mittelpunkt aller unſerer Reden ſtellen dürfen? 
Wenn Chriſtus keinen Eindruck auf ſie macht, dann werden die erſchreckend⸗ 
ſten Moralpauken noch mehr ſie kalt laſſen. Wir werden freilich zu ſchweren 
Sündern in anderer Weiſe von Chriſtus reden als zu Leuten, die ihn innig 
lieben. Aber wir werden von ihm reden. Und wir werden von ihm reden, 
ſo wie er iſt. Er iſt nicht bloß der Richter, ſondern auch der Erlöſer; 
und der Erlöſer in erſter Linie. Und nicht immer iſt es ſo, daß auf grob⸗ 
fühlige Leute nur Furchtbares Eindruck macht; manchmal ſind ſie über Ver⸗ 
muten dem Zarten und Innigen zugänglich. 

Wenn wir die Seelen möglichſt nahe zu Chriſtus führen wollen, 
werden wir auch die Bedeutung der Myſtik nicht überſehen dürfen. Unter 
Myſtik können wir zwei verſchiedene Dinge verſtehen: die Wiſſenſchaft von 
den myſtiſchen Zuſtänden und das Erleben dieſer Zuſtande. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Myſtik kann jeder Menſch, der geſunde Sinne hat, ſich aneignen, 
wenn auch das volle Verſtändnis erſt mit dem Erleben kommt. Es kann 
aber auch das Erleben da ſein ohne die Wiſſenſchaft. Das Erleben kann 
niemand ſich erringen; es iſt reine Gabe Gottes. Ob Gott von ſich aus 
bereit iſt, ſie allen Menſchen zu geben, iſt eine Frage, die hier nicht unter⸗ 
ſucht werden ſoll. 

So viel iſt jedenfalls ſicher, daß das Erleben myſtiſcher Zuſtände 
wenigſtens in den untern Stufen nach dem Willen Gottes nichts ganz 
Außergewöhnliches ſein ſoll, das nur höchſt ſelten zu gewähren wäre. Wir 
können wohl eher im Gegenteil ſagen, es ſei etwas Außergewöhnliches, 
wenn eine Seele Gott vollkommen treu dient und keinerlei myſtiſche Ein⸗ 
wirkung erfährt. Dies zeigt die Beobachtung des innern Lebens. Es geht 
aber auch klar hervor aus der Weisſagung Joels, die Petrus am Pfingſt⸗ 
feſt vor allem Volk anführt. Weil ſie hier etwas Weiteres beweiſen ſoll, 
ſei ſie wiederholt (Apg. 2, 17 f.): „Und es wird darnach geſchehen, da werde 
ich von meinem Geiſt ausgießen über alles Fleiſch, und es werden eure 
Söhne und eure Töchter prophezeien, und eure Jünglinge werden Geſichte 
ſchauen, und eure Aelteſten werden Träume träumen, und auch über meine 
Knechte, und über meine Mägde werde ich in jenen Tagen von meinem 
Geiſt ausgießen, und ſie werden prophezeien.“ Dabei iſt zu beachten, daß 
prophezeien im bibliſchen Sprachgebrauch nicht bloß weisſagen bedeutet; 
es heißt oft in einen höheren Zuſtand nach Prophetenart verſetzt werden, 
in Prophetenweiſe reden, ſingen, Gott preiſen. Durch die Weisſagung Joels 
wird es als etwas ganz Alltägliches hingeſtellt, wenn eine Seele im Neuen 
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Bund zu einem höheren Gebetsleben erhoben wird. Es bedarf keines Be— 
weiſes zu zeigen, wie ſehr eine Seele Chriſtus näher gebracht wird, wenn 
ſie mit myſtiſchen Gnaden bedacht wird. Sie kann hier in einem einzigen 
Augenblick Dinge erhalten, die eine lebenslängliche Arbeit auf dem gewöhn⸗ 
lichen Weg ihr niemals hätte geben können. | 

Die Frage ift aber die: Können wir etwas tun, um dieſes Geiſtes⸗ 
leben zu pflegen? Wir können es nicht hervorrufen. Gott allein kann es 
geben. Aber einiges können wir doch tun. Wir können die Wiſſenſchaft 
der Myſtik pflegen. Dieſe Wiſſenſchaft kann nie myſtiſches Leben aus ſich 
geben. Aber ſie kann den Blick für dieſes Leben ſchärfen, wo es uns be⸗ 
gegnet; ſie kann ein Verlangen wecken nach dieſen Gaben; ſie kann lehren, 
Hinderniſſe dieſer Gnaden fern zu halten oder zu entfernen; ſie kann vor 
Täuſchungen, Irr⸗ und Umwegen warnen. Selbſt wenn ein Beichtvater im 
myſtiſchen Leben keine perſönlichen Erfahrungen hat, kann er doch Seelen, 
die Gott auf dieſem Wege führt, heilſamen Rat geben, wenn er die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Myſtik kennt. Umgekehrt kann aber auch ein unverſtändiger 
Beichtvater großen Schaden anrichten; er kann wenigſtens die Seelen auf⸗ 
halten und in Unruhe und Verwirrung ſetzen, ja, er kann ſie ganz vom 
rechten Weg abbringen. Hat der Beichtvater ſelbſt Erfahrung im myſtiſchen 
Leben, ſo kann er ungemein wertvolle Dienſte leiſten, wie wir aus dem 
Leben der hl. Thereſia erſehen. 

Der Seelſorger kann auch den Boden bereiten, auf dem ſolche Gnaden 
zu erwachſen pflegen. Wir können ſie nicht direkt rufen. Aber wir können 
einige Vorbedingungen ſchaffen, die es wahrſcheinlich und ſehr wahrſcheinlich 
machen, daß Gott ſolche Gnaden gibt. Wir müſſen das Klima ſchaffen, in 
dem ſolch edle Pflanzen gedeihen können. Gott kann ſeine Gnaden geben, 
wann und wo er will. Aber er wird ſie doch am eheſten geben, wenn in 
einer Pfarrei das geiſtliche Leben in Blüte ſteht. Auf einem ſolchen Boden 
werden am eheſten die Hinderniſſe ferngehalten, die ſonſt ſo oft eine Be⸗ 
rufung zu höherem Leben im Keim erſticken; hier werden auch am eheſten 
die Vorbedingungen erfüllt werden, die der Verleihung myſtiſcher Gnaden 
gewöhnlich vorausgehen müſſen. 

Wenn es ſchon wichtig iſt, daß der Boden im allgemeinen bereitet 
wird, ſo iſt es noch von viel größerer Bedeutung, daß die einzelne Seele 
zugerichtet wird. Wenn der Seelſorger eine Seele dazu bringt, daß ſie 
alles tut, was ſie Gott zu lieb tun kann, dann hat er ſie auch ſoweit ge⸗ 
führt, daß Gott ſie weiterrufen und in ſeinen Weinkeller einführen kann. 
Eines wird Gott insbeſonders verlangen, wenn er eine Seele ganz an ſich 
ziehen will: nicht daß ſie von Fehlern frei iſt, aber daß ſie keine Anhäng⸗ 
lichkeit mehr an ihre Fehler hat, und daß ſie großmütig und großherzig 
gegen ihn iſt im Geben, aber auch im Erwarten und Annehmen. Die 
Seele muß ſo großherzig von Gott denken, daß ſie weiß, daß Gott unend⸗ 
lich größer iſt als all ſeine Gaben, und daß er unendlich reich iſt, und daß 
er alles ihr geben kann, ohne zu verarmen. Sie wird nicht nach Gaben 
Gottes langen, die er ihr nicht oder noch nicht geben will. Aber ſie wird 
auch nie vor der Größe einer Gabe Gottes zurückſchrecken, ſie wird nie wie 
Achaz ſprechen: Non petanı, non tentabo Dominum! 
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Wenn wir die Seelen zu Chriſtus bringen wollen, wenn wir die 
Gläubigen zu Jüngern Chriſti in vollem Sinn machen wollen, werden wir 
demnach die Myſtik hochſchätzen und pflegen, ſoweit es in Menſchenmacht ſteht !). 
Es iſt lächerlich, von den Gefahren der Myſtik zu reden, wenn man be— 
denkt, nicht welche Gefahren, ſondern welchen unermeßlichen ſichern Schaden 
die Seele hat, die myſtiſche Gnaden verſcherzt, die ihr zugedacht waren. 
Die wahre Myſtik hat überhaupt keine Gefahr im Gefolge. Sie iſt reine 
Gnade Gottes, reines Licht, reines Feuer, reiner Segen. Alles Gute kommt 
mit ihr, beſonders eine tiefe Demut, wie die beſte Aszeſe allein niemals 
ſie geben kann. 

Seelſorger ſind nicht Beamte, die ihre Büreauſtunden abzuſitzen haben 
und die ihrer Pflicht genügen, wenn ſie die Papiere erledigen, die ihnen 
auf den Tiſch gelegt werden. Es genügt ihnen nicht, wenn ſie „geordnete 
Verhältniſſe“, das heißt keinen beſondern Verdruß haben. Sie nehmen 
nicht wie Beamte einen Gehalt ein, um als Gegenleiſtung eine möglichſt 
nicht zu hoch bemeſſene Arbeit zu leiſten. Wir Prieſter ſind etwas anderes. 
Wir ſind Apoſtel, Geſandte Chriſti. Wir empfangen den leiblichen Unter⸗ 
halt aus ſeiner Hand, damit wir frei von irdiſchen Beſtrebungen ihm allein 
und ſeinem Reiche dienen können, dienen mit unbeſchränkter Hingabe unſerer 
Perſon, unſerer Kräfte, unſerer Zeit, unſerer Habe, ſoweit wir ſie ent⸗ 
behren können, ja, wenn es ſein muß, auch ſoweit wir ſie nicht entbehren 


können. 

Unſere Aufgabe iſt es, ſelbſt Jünger Chriſti zu ſein und andere zu 
Jüngern Chriſti zu machen: „Machet alle Völker zu Jüngern!“ 

Wilflingen Poſt Rottweil am Neckar). Emil Dimmler. 

Do 
Der Gottesdienst und die Freude. 

ls Biſchof von Keppler feinen Oſtergruß „Mehr Freude!“ vor einigen 

Jahren veröffentlichte, griffen gleich viele Tauſende mit einem wahren 

Heißhunger nach dieſem Buch. Da zeigte es ſich wieder einmal, wie 
arm an Freude, an wirklicher und wahrer Freude die Menſchen auch in 
un’eren Zeitalter der endloſen Vergnügungen fein mußten, um mit einer 
allen gemeinſamen Sehnſucht nach dem Büchlein zu greifen, in dem man 
ſich neue Freudenquellen zu erſchließen hoffte. Jene aber, die im rechten 
Geiſte das Buch des Biſchofs laſen, fühlten wirklich wieder einmal mehr 
noch als ſonſt, daß die Freude „ein Lebensfaktor und ein Lebensbedürfnis, 
eine Lebenskraft und ein Lebenswert iſt. Jeder Menſch hat (ſo ſchreibt der 
ebenſo geiſtvolle wie gemüttiefe Verfaſſer) ein Bedürfnis nach Freude und 
ein Anrecht auf Freude. Sie iſt gleich unentbehrlich für die körperliche 
wie für die ſeeliſche Geſundheit, für das körperliche und geiſtige Arbeits⸗ 
leben wie für das religiöſe Leben.“ Gerade das Schlußwort dieſer Ge⸗ 


) Eine von einem Laien für Laien geſchriebene vorzügliche Aszetik iſt: 
Der Kampf um das höchſte Gut, von Bankdirektor und Leutnant a. D. Jaegen 
(ſiehe „P.“b.“ 21. Ihrg. S. 192); eine ebenſo treffliche Myſtik iſt das ze 
Gnadenleben“, von demſelben Verfaſſer (ſiehe „P. b.“, 24. Jahrg., 1911, S. 53). 
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dankenreihe, die wie ein Programm das Buch einleitet, gibt willkommenen 
Anlaß, einmal der Stellung und Bedeutung der Freude im religiöſen Leben 
des Menſchen weiter nachzuſinnen. 

Die Beantwortung einer doppelten Frage ſoll in den folgenden Aus⸗ 
führungen verſucht werden. Die Fragen aber ſind: „Was bietet die Re⸗ 
ligion — und ich meine damit gleich im engeren Sinne unſer katholiſches 
Chriſtentum — an Freudenwert für unſer Prieſterleben und für das Leben 
der Gläubigen, deren Seelſorge uns anvertraut iſt?“ Und zweitens: „Wie 
können wir unſeren Dienſt Gottes zu einer wahren Freudenquelle für uns 
und die Gläubigen machen?“ 

Ein auch nur flüchtiger Blick auf dieſe beiden Fragen zeigt uns ſchon, 
daß es ſich bei der erſteren mehr um die Sache einer keineswegs grauen 
Theorie, bei der letzteren. um die wichtige Sache einer pflichtmäßigen Praxis 
handelt. Ehe wir aber auch nur an die Beantwortung der zweiten Frage 
herantreten wollen, ſoll es uns, um jeder falſchen, vorgefaßten Meinung 
gleich zu begegnen, als klar und ausgemacht gelten, daß die den Gläubigen 
aus den Quellen unſeres Gottesdienſtes zu erſchließende Freude nicht mit 
jenem Vergnügen identifiziert werden ſoll, das der Menſch bei einem irdiſch 
ſchönen Schauſpiel oder einem Konzert empfindet. Für uns darf ja dieſe 
Freude am Gottesdienſt nicht Selbſtzweck und letztes Ziel ſein, ſondern nur 
ein neues wirkſames Mittel, um uns und die Gläubigen wieder mit 
friſcher Begeiſterung für die Ehre Gottes und das Heil der Seele zu er⸗ 
füllen. 

Es mag ja manchem die Beantwortung anderer Fragen wichtiger und 
aktueller erſcheinen. Demgegenüber darf erſt wohl auch noch ein Wort 
geſagt werden, warum mir obige Fragen keineswegs überflüſſig und noch 
weniger unzeitgemäß dünken. Immer mehr wird von den modernen 
Apoſteln des Unglaubens, des Naturalismus und Sozialismus das Chriſten⸗ 
tum verſchrieen, nicht nur als ein grauſames Inſtitut geiſtiger Verdum⸗ 
mung und Knechtung, ſondern auch als eine troſtloſe Zwangsanſtalt, in der 
jede greifbare Freude dem Menſchen verwehrt und nur eine hoffnungsloſe 
Entſagungsmoral gepredigt und aufgenötigt wird. So innerlich unwahr 
und erlogen dieſe Behauptungen auch ſein mögen: dieſe ſtändig in Reden 
und Schriften wiederholten Lügen ſind doch nur zu ſehr geeignet, mit der 
Zeit immer mehr auf eine im Urteil unſichere oder ganz urteilsloſe Menge 
Eindruck zu machen. Sie werden um ſo mehr Eindruck machen bei jenen 
Kreiſen, die ſich längſt dem kirchlichen Gottesdienſt und ſeinen Gnaden⸗ und 
Freudenbrunnen entfremdet, das ihnen unerträglich dünkende Joch der gött⸗ 
lichen Gebote abgeſchüttelt und niemals in der eigenen Seele verkoſtet 
haben, „wie ſüß der Herr iſt“. Dieſe Entfremdung iſt freilich bei jenen 
irregeleiteten Volksmaſſen kein Wunder, die immer mehr gelehrt werden, in 
den Prieſtern der Kirche die Feinde ihres Fortſchrittes, ihrer notwendigen 
wirtſchaftlichen Vorteile und ihres erreichbaren zeitlichen Glückes zu fegen. 
So werden alſo auch die Prieſter als Feinde der Freude von ihren Feinden 
verſchrieen. 

Doch findet man nicht zuweilen Feinde der Freude auch im eigenen 
Lager? Hat Keppler unrecht, wenn er auch redet von „frommen Seelen, 
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welche in heiliger Einfalt in jeder Freude eine verkappte Feindin der 
Religion und Frömmigkeit wittern, und noch viel mehr und noch viel ein⸗ 
fältigere Weltmenſchen, welchen Religion und Frömmigkeit innerlich zuwider 
ſind, weil ſie in ihnen geſchworene Feindinnen aller Freude wittern?“ — 
So mag es vielleicht auch in uns naheſtehenden Kreiſen Leute geben, die 
vom religiöſen Leben das Prinzip der Freude ausſchließen und dieſes nur 
unter dem einzigen Geſichtswinkel der ſtrengen Pflicht und in den eiſernen 
Schranken des göttlichen Geſetzes betrachtet wiſſen wollen. — Sie ſind der 
Meinung, daß es nur eine Seligpreiſung Chriſti für die Trauernden gibt, 
nicht aber für die Fröhlichen. Sie vergeſſen ganz dabei, daß Chriſtus nicht 
herzlos die Trauernden der Trauer überläßt, ſondern daß er ſie mit der 
Freude eines heiligen Troſtes entſchädigt und belohnt. — Gegen den 
Freudenreichtum des Chriſtentums können auch die ſcheinbar ſo ſtrengen 
Ausſprüche Chriſti nicht ins Feld geführt werden, wo er von der Pflicht 
redet, „ſich ſelbſt zu verleugnen, täglich ſein Kreuz auf ſich zu nehmen“ 
und ihm, dem mit Dornen gekrönten Führer, auf einer Via dolorosa 
nachzufolgen. Denn all das ſollte ja nur für die Seinen ein zwar bitteres, 
aber notwendiges Vorbeugungs- und Heilmittel ſein, um fie nicht in die 
Sünde fallen zu laſſen, die ſchließlich allein die Räuberin des Friedens und 
die eigentlichſte Freudenmörderin iſt. 


Was bietet aber nun unſer katholiſches Chriſtentum im Bereiche der 
ſtreitenden Kirche auf Erden an Freudenwert für Prieſter und Volk? 

Wer zunächſt im allgemeinen dem Chriſtentum den Charakter einer 
wahrhaft beglückenden Religion abſprechen will, der kennt es weder in 
ſeinem Urſprung noch in ſeinem letzten Ziel. Denn was uns Chriſtus auf 
die Erde brachte, was den Sohn des ewig glücklichen Vaters bewog, einen 
Himmel voll Seligkeit zu verlaſſen und in einer leidensfähigen und ſterb⸗ 
lichen Menſchennatur hier unter uns zu erſcheinen: war ja nichts anderes, 
als den Menſchen, die ein Paradies verloren hatten und dem Fluche der 
Sünde, des Todes und der Verdammnis verfallen waren, wieder die Er⸗ 
löſung zu bringen. — Wir, die wir mitten im reichen Beſitzſtand der 
chriſtlichen Lehre und Kultur geboren und groß geworden ſind, fühlen das 
vielleicht nicht ſo lebendig wie jene, die einſt an dem Wahnwitz heidniſchen 
Götzenglaubens ſo ſchwer zu tragen hatten und dazu verurteilt waren, ohne 
eine ſichere Antwort auf die Frage „Wohin?“ durch das Dunkel der Un⸗ 
wiſſenheit irren und durch den Sumpf der Sünde in das Land der ewigen 
Vergeltung wandern zu müſſen. 

So viel Freibriefe auch das Heidentum allen Laſtern ausſtellte und 
ſo ſkrupellos es allen Leidenſchaften die Zügel ſchießen ließ: es vermochte 
doch die Menſchen in keiner Weiſe und mit keinen Mitteln wahrhaft zu 
erfreuen und dauernd zu beglücken. — Was man da früher faſelte von 
der Griechen ewig frohem Leben und ewig heiterer Kunſt, erweiſt ſich der 
neueren Forſchung gegenüber als bedauerlicher Irrtum oder einſeitige, vor⸗ 
gefaßte Uebertreibung. Nur zuwahr iſt, was Keppler darüber in ſeinem 
Buch ſchreibt: „Die geſchichtliche Forſchung hat mit dem Mythus vom 
helleniſchen Paradies Stück für Stück aufgeräumt. Auch ſeine Kunſt weiß 
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nicht bloß von Freude und Luſt zu erzählen, ſondern auch von zuckendem 
Herzweh und ſchluchzendem Heimweh. Die Kunſt der Hellenen — im letzten 
Grunde war ſie immer ein Lied vom Leide.“ 

Wer jemals Gelegenheit hatte, eines der großen griechiſchen Dramen 
auf der Bühne zu ſehen — und all dieſe Tragödien haben einen ſtarken 
religiöſen Einſchlag — der kann ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß 
eigentlich nichts Troſtloſeres und Hoffnungsloſeres gedacht werden kann als 
dieſer Schickſalsglaube, der den Menſchen ohne ſeine Schuld in Sünde und 
dadurch in namenloſes Elend kommen läßt. Mag nach dieſer Seite hin 
auch die tragiſche Heldengeſtalt eines Oedipus erdichtet ſein: ſein Schickſal 
und ſein Unglück war für Tauſende unabwendbare Wirklichkeit. 

Kein Wunder, daß dann trotz einer zum Teil ſchmerzlichen Entſagungs⸗ 
moral die Menſchheit mit einem ſeeliſchen Hunger nach einem religiöſen 
Glauben griff, der einen künftigen Erlöſer nicht nur verhieß, wie die 
jüdiſche Religion, ſondern einen bereits erſchienenen Erlöſer gab in Chriſtus. 
Das Bewußtſein, die volle, klare Wahrheit zu beſitzen und einen wirklichen 
Gottmenſchen als ſittliches Lebensideal zu haben, ließ nun bald neben die 
Ausgeburten heidniſche Jerkommenheiten die Heroen der Heiligkeit und 
Tugend und die Heldengeſtalten der chriſtlichen Martyrer treten. — So 
groß war die geiſtige Freude, die das Chriſtentum den Menſchen gebracht 
hatte, daß wir oft in den Martyrerakten von einem wahren Jubel und 
einer wirklichen Fröhlichkeit leſen können, mit der ſo manche Blutzeugen 
die Quälereien ihrer Henker nicht nur ertrugen, ſondern geradezu ſuchten. 

Was aber dem Chriſtentum eine ſo große Zugkraft verlieh, das war 
neben der für dieſes, Leben gegebenen Wahrheit und Sicherheit der Welt⸗ 
anſchauung der damit zugleich in Ausſicht geſtellte Lohn der ewigen Selig⸗ 
keit. Der Himmel mit ſeinem beſeligenden Beſitze Gottes und dem Genuß 
unverlierbarer Freuden ließ alle Mühen dieſes Lebens gering und ſelbſt den 
Preis jeglicher Entſagung klein, ja ſelbſt die Qualen des Martyriums ver⸗ 
ächtlich, um nicht zu ſagen begehrenswert erſcheinen. 

Dieſer Reichtum an zeitlicher Zufriedenheit in lebendiger Verbindung 
mit der Hoffnung auf ewigen Lohn machte die Menſchen aller chriſtlichen 
Jahrhunderte froh und wirklich glücklich, ja viele begründeten ſogar mit dem 
freiwilligen Verzicht auf erlaubte Erdengüter und an ſich ſündenloſe Erden⸗ 
freuden ein ganz neues Paradies ſorgenloſer Zufriedenheit und freigewollter, 
unbedingter geiſtiger Hingabe an den beglückenden Dienſt Gottes im katho⸗ 
liſchen Ordensleben. Es waren die Zellen dieſer Mönche nicht, wie man 
ſie ſpäter verſchrie, die dunklen Kerker ſeeliſcher und körperlicher Knecht⸗ 
ſchaft, ſondern wahre Aſyle ſtillen Glückes und reiner Freude in Gott. 

Erſt als ein neues Heidentum in die Herzen derjenigen einzog, die 
längſt die lebendige Fühlung mit dem Chriſtentum verloren hatten, konnte 
in einem degenerierten Geiſtergeſchlecht die Sehnſucht nach heidniſcher Unge⸗ 
bundenheit wieder aufwachen und die rechte Freude an Chriſtus und ſeiner 
Lehre abhanden kommen. Nur ſo iſt es zu begreifen, daß ein Heine wieder 
die Waffen ergreifen durfte „für die alten Götter und ihr gutes ambro⸗ 
ſiſches Recht“, um ſich offen zu wenden gegen den „bleichen Chriſtus mit 
den blutenden Erlöſerhänden“, oder mit Ibſen gegen den „bleichen Galiläer, 
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der ſeine Freude hat am Wimmern zertretener Wonnen“, oder mit Anatol 
France gegen den „Feind der Freude mit den blutleeren Händen“, oder mit 
Nietzſche gegen „das Symbol der Verneinung und den Fluch auf das 
Leben“. Selbſt ein Schiller, der jo ſchöne leuchtende Farben dem katho⸗ 
liſchen Chriſtentum für ſeine literariſchen Kunſtwerke zu entlehnen wußte, 
blieb nicht frei von dieſer Krankheit und glaubte auch einmal um die ver- 
gangene Herrlichkeit des alten Heidentums weinen zu müſſen, „da die Götter 
noch die ſchöne Welt regierten an der Freude leichtem Gängelband ..“. 

Dieſe Sirenenſtimmen ſind bis in unſere Tage herein häufiger und 
lauter geworden, mit denen man das Chriſtentum und die Freude an ihm 
aus dem Herzen der Menſchen immer mehr zu verdrängen ſucht. Man ver⸗ 
heißt dafür einen ganz unmöglichen Himmel hier auf Erden, um den Glauben 
an einen Himmel jenſeits des Grabes leichter entbehren zu können. Ob 
aber die moderne Deviſe: „Macht hier das Leben euch gut und ſchön“ 
die Menſchen wirklich froher und ihr Leben ſchöner gemacht hat, welcher 
von den Apoſteln dieſes modernen Evangeliums beſäße den Mut, es zu 
behaupten? Die daran glauben, die find ohne Zweifel heute die unzufrie⸗ 
denſten und verbittertſten Menſchen auf Gottes Erdboden, die keine Liebe 
kennen trotz des billigen Wortes von der „Brüderlichkeit“, und die hier ein 
Leben voll Mißgunſt, Neid und Haß führen müſſen, ohne irgend welche 
Ausſicht zu haben, jemals in Ewigkeit ein beſſeres Schickſal zu erfahren. 

Iſt es da nicht gut, ja geradezu notwendig, dem chriſtlichen Volke 
immer wieder bei ſeinem Gottesdienſt den ganzen, beglückenden Reichtum 
der chriſtlichen Wahrheit vor Augen zu führen? Jede Adventszeit bietet 
willkommene Gelegenheit, auf das Unglück und die Freudenarmut der Welt 
vor Chriſtus hinzuweiſen; der Weihnachtsfeſtkreis drängt uns, über den 
Frieden und die Freude zu reden, die uns das holdſelige Kind von Beth- 
lehem gebracht; Oſtern aber ſollte immer ein lautes Loblied ſein nicht nur 
auf die Glorie, die den Auferſtandenen umſtrahlt, ſondern auch auf den 
Freudenlohn, der unſerer Auferſtehung von der Sünde folgt und der uns 
nach unſeren irdiſchen Karwochenſtunden in feiner ganzen Fülle am großen 
Auferſtehungstage erwartet. 

An den Feſten der lieben Heiligen kann immer wieder gezeigt werden, 
wie ſie trotz aller innerer und äußerer Anfechtung und aller Bußſtrenge, 
die ſie übten, innerlich froh und glücklich waren ſchon in dieſem Leben, und 
wie reich fie dazu noch im Himmel geworden find an unverlierbarer Selig- 
keit. Gewiß wird bei der Predigt des göttlichen Wortes die ernſte War— 
nung vor der Sünde und die Drohung mit den ewigen Strafgerichten nicht 
vermieden werden können; es wird niemals das Leben nur hinzuſtellen ſein 
als ein vergnügtes müheloſes Wandeln auf blumigen Pfaden. Aber ſelbſt 
die ſtrengſte Predigt wird immer wieder den Ausblick auf den Seelenfrieden 
hienieden und auf das ewige Glück für diejenigen offen laſſen, die Gottes 
Gebote befolgen und Chriſti Kreuz gern und geduldig auf ſich nehmen wollen. 

II. 

Doch mit all dieſen Notwendigkeiten und Schlußfolgerungen, die ſich 
aus der Beantwortung der erſten Frage ergaben, ſind wir ja bereits mitten 
in die Beantwortung der zweiten eingetreten. Wenn aber nun das chriſt— 
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liche Volk wirklich der Reichtümer ſeines Glaubens und ſeiner ewigen Ver⸗ 
heißungen ſich erfreuen ſoll, dann müſſen wir Prieſter in dieſer freudigen 
Hingabe an Chriſtus und ſeine Kirche ſicherlich mit dem beſten Beiſpiel 
vorangehen. Und ſollten wir uns ſelber nicht freuen können und freuen 
dürfen, in Chriſti Namen und in der Kraft und Sendung eines wirklichen 
Welterlöſers am Glücke der Menſchen mitzuarbeiten? Müſſen wir dieſe 
Freude an unſerem Berufe richt durch die Erinnerung lebendig machen, 
daß uns unſer Herr und Meiſter in ſeinen Apoſteln nicht als ſeine Knechte, 
ſondern als ſeine Freunde bezeichnet hat? Wenn wir den Gläubigen zeigen, 
daß wir ihnen in allen Geboten Gottes und der Kirche mit einer frohen 
Bereitwilligkeit vorangehen, ſo werden ſie unſerem praktiſchen Beiſpiel lieber 
und leichter noch als unſerer theoretiſchen Lehre folgen. Müßten fie aber 
manchmal ſehen, daß wir nur mit ſichtlichem Verdruß und nur unter dem 
harten Druck einer nun einmal nicht zu umgehenden Pflicht eben das Aller⸗ 
notwendigſte tun, ſo dürften wir uns nicht wundern, wenn unſerer ganzen 
Wortpredigt immer nur eine halbe Wirkung und oft noch viel weniger als 
Erfolg beſchert würde. | 

Da Kleinigkeiten und Alltäglichkeiten im Leben meiſt eine größere und 
einflußreichere Rolle ſpielen, als wir ſelber uns gern eingeſtehen, jo darf viel- 
leicht jetzt auch noch an der Hand einiger kleinen Winke und Ratſchläge 
gezeigt werden, wie wir in beſonderen Fällen den Dienſt Gottes zu einer 
Freudenquelle für die Gläubigen machen können. 

Halten wir den Gottesdienſt ſchön. Das arme Volk, das neben 
tauſend kläglichen Zerſtreuungen viel Verbitterung, Sorge und Troſtloſigkeit 
mit über die Schwelle des Gotteshauſes bringt, muß notwendig aus dieſer 
trübſeligen Verfaſſung herausgeriſſen und in eine wahre Sonntagsſtimmung 
und Feſttagsfreude verſetzt werden. Die geſchmackvolle und würdige Zierde 
des Heiligtums, zu der wir gewiß gern vor Feiertagen ſelbſt mit Hand an⸗ 
legen, die Schönheit des Kirchengeſanges und die aus unſeren Predigten 
zu ihnen ſprechende eigene frohe Glaubensüberzeugung und fromme Begei⸗ 
ſterung ſoll alle die Gläubigen ihre Werktagsgedanken vergeſſen und ſie in 
einer reinen Atmoſphäre des Friedens und ſtillen Glückes atmen laſſen. 

Halten wir den Gottesdienſt pünktlich. Die Leute, die erſt lang 
auf den Anfang des Gottesdienſtes warten müſſen, werden nicht nur leicht 
zerſtreut und von dem Zweck abgelenkt, deſſentwegen ſie hierhergekommen, 
ſondern ſie werden auch mißmutig und ärgerlich und büßen dadurch viel 
von der notwendigen Bereitwilligkeit ein, gern wiederzukommen. Nehmen 
toir, wenn es möglich iſt, auch gerne einmal Rückſicht auf ihre Zeit, wenn 
wir ſie zu Beicht und Kommunion einladen. 

Halten wir den Gottesdienſt auch nicht zu lang. Predigten, die trotz 
aller inhaltlichen und formellen Vollendung immer keinen Schluß finden können, 
verlieren leicht einen Teil ihrer natürlichen Wirkſamkeit und ermüden und zer- 
ſtreuen gerade diejenigen, denen eine ungeteilte Aufmerkfamkeit am nötigſten 
geweſen wäre. Auch allzulang ausgedehnte Andachten gefährden gern die 
Andacht und vermindern leicht das nächſtemal die Zahl der Andächtigen. 
. Geben wir unſere Mahnungen und Warnungen auch da, wo es ſich 
um Dinge handelt, die unſeren Zorn und unſeren Unwillen auf das höchſte 
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erregen, ſtets mit milder Mäßigung, damit wir nicht jene unbedacht 
mit verletzen und in der Andacht ſtören, denen unſer Tadel gar nicht gelten 
ſoll. Appellieren wir ſelbſt dann zuweilen an den guten Willen der Zu— 
hörer, wo dieſer gute Wille erſt durch dieſen vertrauensvollen Appell 
geſchaffen werden ſoll. Wir bringen vielleicht manchen dadurch auf einen 
guten Weg, daß wir dieſen guten Weg bereits bei ihm vorausſetzen. Lehren 
wir doch ſchließlich auch das Volk, wie es draußen in ſeinem Alltags- und 
Feiertagsleben ſeine kargen erlaubten Freuden mit Maß genießen ſoll. Ich 
will damit nicht jagen, daß wir nun auch noch der immer mehr überhand⸗ 
nehmenden Vergnügungsſucht das Wort reden müſſen. Aber fallen wir 
doch auch nicht in das andere Extrem! Denn wenn dem Volke von der 
Kanzel aus alles verwehrt wird, dann liegt die Gefahr zu nahe, daß ſo 
manche, die an gutem Willen nur ein geknicktes Rohr und einen ſchwach 
glimmenden Docht mitbrachten, auf einmal gegen ihr Gewiſſen und den 
von der Kanzel empfangenen Rat dem Vergnügen nachgehen auch dort und 
dann, wo ſie es um keinen Preis dürften. Der Heiland, der ſeine Jünger 
vor der Gemeinſchaft mit den Sündern ernſtlich warnte, und der ſie in die 
Grotte der Todesangſt und unter ſein Sterbekreuz einſt mitnehmen wollte, 
der gönnte ihnen vorher auch einmal die Teilnahme an der Hochzeit zu 
Kana und hieß ſie Zeugen ſein ſeiner lichten und frohen Verklärung auf 
Tabor. Darum ſollen auch wir nicht immer und überall eine Karfreitags⸗ 
ſtimmung über unſeren Predigten liegen laſſen. 

Wir werden freilich, wie ich vorher ſchon andeutete, dann die beſten 
Apoſtel des Friedens und der Freude ſein, wenn wir uns ſelber eifrig um 
den Frieden und die Freude in Gott bemühen. Dann wird es uns ein 
leichtes ſein, die Licht⸗ und Freudenſtrahlen, die wir aus dem liebebren⸗ 
nenden Herzen des Heilandes und dem Leben ſeiner Heiligen ſammeln, 
durch unſeren Gottesdienft und unſere Predigt in die Herzen jener Menſchen 
hinüberſtrahlen zu laſſen, denen wir Führer und Wegweiſer zu den ewigen 
Freuden des Himmels ſein ſollen! 


Aufenau (Fulda). Ludwig Nüdling. 


Die heutigen Tanzbelustiaungen vor dem Forum der Moral. 
(Fortſetzung.) 
II. Der Tanzbeſucher vor dem Forum des Beichtvaters. 

a der Tanz nicht in allen Fällen und für jeden einzelnen eine nächſte 
Gelegenheit zur Sünde iſt, da ſogar manche nicht ſelten ohne irgend 
welchen Seelenſchaden daran teilnehmen, ſo iſt es Aufgabe des Beicht⸗ 

vaters, in den einzelnen Fällen zu unterſuchen, ob und wiefern die Tanz⸗ 
beluſtigung eine occasio proxima für den Pönitenten geweſen ift reſp. in 
Zukunft ſein wird, um dieſelbe zu verbieten, event. auch, wenn nicht anders 
möglich, zuzulaſſen. | 

Ohne Zweifel würde ſich eines groben Fehlers jener Beichtvater ſchuldig 

machen, der kaum aus dem Munde des Pönitenten das Sätzchen: „Auch 
war ich beim Tanze“ gehört, um ihn ſofort als nicht abſolutionsfähig zu 
entlaſſen. Mit Pönitenten anderer, oft weit ſchlimmerer Art find wir durck⸗ 
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ſchnittlich nicht ſo ſtreng; diejenigen, welche lange Jahre nicht mehr ge⸗ 
beichtet und ein wüſtes Leben hinter ſich haben, die Gottesläſterer, Ent⸗ 
heiliger des Sonntags, die Fornicarii und Ehrabſchneider nehmen wir liebevoll 
auf; denjenigen, welche ſich ſchwere kirchliche Strafen zugezogen, den Dieben, 
Raubmördern und Brandſtiftern helfen wir in liebevoller Weiſe alles wieder 
in Ordnung bringen, — warum mit einemmale bei dem armen Burſchen, 
der ſich des Tanzbeſuches anklagt, eine Ausnahme machen! Vielleicht hat 
er nicht einmal ſchwer gefehlt. — Die Moraliſten lehren einſtimmig, daß 
der Beichtvater sub gravi verpflichtet iſt, jeden Pönitenten loszuſprechen, 
der ihm aufrichtig und in wahrer Reue ſeine Sünden bekennt. Der Grund 
liegt in dem Quaſi⸗Kontrakt, den er mit dem Beichtkind eingeht, ſobald er 
dasſelbe zur Anklage zuläßt. Wie kann man denn ohne Gewiſſensſchuld 
einen armen Menſchen entlaſſen oder vielmehr in brüsker Weiſe fortſchicken, 
deſſen Sünde oder Sünden man angehört und von dem man zum mindeſten 
nicht weiß, ob er genügend disponiert iſt oder nicht! Wie kann man ohne 
vorherige Unterſuchung den Mangel an Dispoſition annehmen? Und dann: 
Nach den Regeln der Moral fällt die Negatio absolutionis unter das 
Beichtſiegel. Darum ſoll der Beichtvater, ſagen die Moraliſten, gegebenen⸗ 
falls die Losſprechung ſimulieren oder durch andere Mittel die Verweigerung 
der Abſolution verheimlichen, damit die Umſtehenden nicht merken können, 
daß der Pönitent ohne Losſprechung entlaſſen wurde. Was ſoll man denn 
dem gegenüber von dem oben erwähnten Falle ſagen? Verſtößt er nicht 
gegen das Beichtgeheimnis, wenn noch andere in der Kirche ſind und das 
Vorgehen da drüben im Beichtſtuhl merken? Es wäre zu wünſchen, daß 
man ein ſolches Vorgehen nicht zu beurteilen brauchte. Allein es müßten 
zuviele junge Leute bei andern Confessarii gelogen haben, wenn alle der- 
artigen erzählten Fälle erdichtet wären. 

Noch weniger iſt es nach den Regeln der Moral, wenn der Pfarrer 
dieſe Handlungsweiſe ſeinem Vikare vorſchreibt oder wenn an allgemeinen 
Beichttagen die Parole ausgegeben wird: „Kein Tanzmädchen und kein Tanz⸗ 
burſche wird losgeſprochen“, oder wenn es gar am Sonntag von der Kanzel 
herab heißt: „Solche, die beim Tanze geweſen ſind, brauchen ſich nicht zu 
präſentieren, ſie werden nicht losgeſprochen.“ Großer Gott! Wir ſind sub 
gravi verpflichtet, alle loszuſprechen, die gehörig disponiert ſind. Wie kann 
man denn von vorneherein mit Sicherheit wiſſen oder vielmehr dekretieren, 
daß dieſer oder jener nicht die notwendige Dispoſition haben wird! 

Andere ſagen: man geht nur in ſchlechter Abſicht zum Tanze, nach 
dem bekannten Ausſpruch Petrarchas: „Entferne die Wolluſt und Du haſt 
die Tänze entfernt.“ 8 

Allein dieſe Anklage widerſpricht nicht nur der Meinung der meiſten 
Moraltheologen, ſondern auch der Ausſage ſehr vieler jungen Leute beiderlei 
Geſchlechts, die in aller Aufrichtigkeit bekannten, daß ſie in keiner böſen 
Abſicht zum Tanze gegangen, ja daß fie während der Tanzbeluſtigung keine 
oder doch nur ſehr wenige ſinnliche Anfechtungen zu erdulden gehabt. „Non 
raro inveniuntur mulieres et puellae, quae nullum aliud in choreis 
»ercatum, nisi aliquos superbiae motus, admittunt!.) 


1) Gury, Casus Consc. n. 234. 
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Es gibt in der Tat Gründe genug, welche die jungen Leute bewegen 
können, dem Tanz beizuwohnen, und welche durchaus nicht unſittlich genannt 
werden dürfen, z. B. das berechtigte Verlangen, ſich zum Zwecke einer Heirat 
bekannt zu machen, Wunſch der Eltern u. ſ. w. Dieſe Gründe, welche 
ſogar manchmal ſchwerwiegender Natur ſein können, werden noch weiter 
unten zur Sprache kommen. Und ſelbſt dann, wenn reine Vergnügungs⸗ 
ſucht, Gefallſucht oder das Streben nach eitler Ehre die einzigen Motive zur 
Teilnahme ſind, kann noch nicht behauptet werden, daß die Libido, wie Petrarcha 
ſagt, der eigentliche und einzige Beweggrund iſt, der zum Tanze führt. 
„Aber“, jagt man, „warum tanzen nicht Perſonen desſelben Ge— 
ſchlechtes mit einander? Trenne die Geſchlechter, und die Tänze hören auf.“ 
Die Antwort lautet: Letzteres mag wahr ſein. Indes iſt denn der Anblick 
einer Perſon des anderen Geſchlechtes, die Unterhaltung oder der Umgang 
mit ihr ſchon eine Sünde? Und kann alles das nicht aus den verſchiedenſten 
Gründen berechtigt und notwendig ſein? Fraſſinetti !) bemerkt: „Conver- 
satio cum feminis, quamvis simplicissima, placet semper.“ Das liegt 
eben in der von Gott geſchaffenen menſchlichen Natur. Freilich kann eine 
ſolche Annäherung gefährlich werden, beſonders wenn ſie intim zu werden 
anfängt oder längere Zeit fortgeſetzt wird; allein das beweiſt nur, daß der 
Tanz in den gewöhnlichen Fällen Gefahr für die Sittlichkeit bietet und 
darum zu ſeiner Erlaubtheit eines Entſchuldigungsgrundes bedarf. Bei uns 
Menſchen mit der angeborenen Eigenliebe geſchieht es leicht, daß wir viel 
ſtrenger auf die Ausführung der von uns aufgeſtellten Dekrete, als auf die 
Beobachtung der Gebote Gottes und der hl. Kirche halten, daß wir mit 
größerer Strenge die Uebertretung der Ermahnungen, die wir gegeben, ahnden, 
als die Verletzung der göttlichen und kirchlichen Geſetze. 

Manche berufen ſich, um die Unerlaubtheit jedweden Tanzbeſuches zu 
beweifen, auf die Cooperatio saltem materialis, deren ſich der Tanzbe⸗ 
ſucher ſchuldig macht. „Wenn keine Mädchen zum Tanze gehen“, ſagen ſie, 
„ſo wird nicht getanzt und darum auch nicht geſündigt; dasſelbe gilt von 
den Jungens; darum iſt ein jeder Tanzbeſucher mitſchuldig an den Sünden 
der anderen, weil er ſeinen Teil dazu beiträgt.“ 

Darauf ift zu antworten, daß die Moraliſten, wenn fie von der Liceität 
oder Illiceität des Tanzbeſuches ſprechen, weniger dieſe Cooperatio im 
Auge haben, eben weil die Mitwirkung zur Sünde anderer in vielen Fällen 
zweifelhaft iſt, in den meiſten Fällen nicht groß und wie das paſſive 
Aergernis durch einen vernünftigen Grund legitimiert werden kann. Wir 
ſprechen hier, wie auch die Opponenten, von der bloß materiellen Mitwirkung, 
reſp. von dem indirekten Aergernis (beide kommen tatſächlich hier ins Spiel). 
Denn daß das direkte Aergernis oder die formelle Mitwirkung in materia 
gravi ſchwer ſündhaft iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Einer ſolchen Sünde macht ſich z. B. der Jüngling ſchuldig, der ser- 
monibus, amplexibus, tactibus etc. puellam aperte ad turpia sollicitat. 

Die materielle Kooperation wird in den gewöhnlichen Umſtänden des 
Tanzes nicht leicht zur ſchweren Sünde. Selten iſt es doch, daß nur ein 
Mädchen vorhanden iſt, um mit allen Burſchen zu tanzen; wenn aber 


1) Man. n. 512. 
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mehrere zugegen ſind, ſo wird das einzelne den Tanz nicht verhindern können. 
Auch kann der einzelne Tanzbeſucher nicht wiſſen, ob und wiefern er den 
anderen Gelegenheit zur ſchweren Sünde wird, und ſelbſt in dieſem Falle 
kann, wie geſagt, ein entſprechender Grund die Mitwirkung zu einer er⸗ 
laubten machen. Man erwäge, was die Moraliſten ſagen: Um die Uner⸗ 
laubtheit der Cooperatio zu beurteilen, muß man berückſichtigen, 1. die 
Gewißheit der Sünde, 2. den Grad des Einfluſſes, 3. die Schwere der 
Sünde, 4. die Verpflichtung, jene Sünde zu verhindern. | 

Es muß alſo in jedem einzelnen Falle der Beichtvater unterſuchen, ob 
der Beſuch des Tanzes für den Pönitenten eine Oecasio proxima war, 
reſp. ſein wird. 

Um dieſe Gefahr der nächſten Gelegenheit zu ermeſſen, gibt es zwei 
Wege, je nachdem der Pönitent der Gefahr zum erſtenmal begegnet oder 
ſchon durch die Erfahrung darüber belehrt iſt. Letzterer Weg, der Weg der 
Erfahrung, iſt leichter und ſicherer. Hat der Pönitent in der Vergangen⸗ 
heit regelmäßig oder beinahe regelmäßig beim Tanze ſchwer gefehlt, ſo wird 
auch mit moraliſcher Gewißheit die Zukunft dementſprechend ſein, und darum 
find auf ihn die ſtrengen Regeln der Occasio proxima anzuwenden. Es iſt 
wohl unnötig, zu bemerken, daß das Wert Oecasio proxima hier immer 
im eigentlichen Sinne aufzufaſſen iſt. Denn damit der Tanz, bemerkt Goufjet !) 
mit Recht, eine nächſte Gelegenheit zur ſchweren Sünde ſei, iſt es nicht 
genug, daß er Anlaß zu ſchlechten Gedanken oder anderen Verſuchungen 
gebe, ſogar jedesmal, wenn man an demſelben teilnimmt. Denn Ber: 
ſuchungen begegnet man überall, in der Einſamkeit wie mitten in der Welt. 
Es iſt die wirklich begangene ſchwere Sünde erfordert 

Im übrigen iſt bei Feſtſtellung der näckſten Gefahr zur Sünde nickt 
bloß der Tanz als ſolcher zu berückſichtigen, ſondern auch die Zeit vor und 
nach demſelben, der Hingang, die Rückkehr nach Hauſe, ja ſogar ſolche Mo⸗ 
mente, die außer dem eigentlichen Bereiche der luxuria liegen, wie über⸗ 
triebene Ausgaben, Unmäßigkeit uſw. 

Iſt der Pönitent nie beim Tanze geweſen, ſo kann der Beichtvater bei 
der Frage, ob die Teilnahme an dieſer oder jener Tanzbeluſtigung erlaubt 
ſei, nur auf die praesumptio communis rekurrieren. Da aber wegen der 
perſönlichen ſittlichen Veranlagung des Pönitenten bei ihm der Tanz mit 
ſeinen Umſtänden andere Eindrücke und Konſequenzen hervorbringen kann, 
als dies bei anderen gewöhnlich der Fall iſt, ſo muß man gegebenenfalls 
die praesumptio communis durch die praesumptiones personales mobifi- 
zieren und infolgedeſſen die Erlaubnis geben oder das Verbot aufſtellen, 
je nachdem man nach reiflicher Ueberlegung zur Ueberzeugung gelangt iſt, 
daß die Occasio proxima wirklich vorhanden iſt oder nicht. 

Und wenn man fragt, aus welchen Erwägungen ſich die praesumptio com- 
munis bildet, fo antwortet darauf P. Marc): Judicium sumendum est... 
ex indole vel educatione personae saltantis, ex corruptione vel proca- 
citate aliorum cum ea tripudiantium, ex modo saltandi (eum pressis 
amplexibus, cum inhonestis gesticulationibus ete.), ex circumstantiis 
loci et temporis; in pagis enim, in suburbanis civitatum et in parvis 


1) Theol. Mor. I, 651. ) Theol. Mor. I, n. 832, 20. 
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cauponis, praesertim tempore nocturno, ansa magis datur peccatis 
quam alibi et tempore diurno; ex frequentia chorearum. 

Lautet demnach das Urteil des Beichtvaters: Dieſer Tanz iſt für meinen 
Pönitenten Occasio proxima graviter peccandi, jo fordert die recta dis- 
positio vonſeiten des Beichtkindes vollſtändige Meidung der Gefahr. Lautet 
das Urteil auf Occasio remota, fo hat man es nur mit einer läßlichen 
Sünde zu tun. Liegt keine Occasio vor, jo fehlt jede Sünde. Wenn wir 
dieſen allgemeinen Grundſatz auf die Praxis übertragen, ſo lautet er mit 
Bezug auf die einzelnen Fälle: 

1. Die Teilnahme an rein unmoraliſchen Tänzen, d. h. an ſolchen, 
die ratione personarum vel ratione modi saltandi in ſich ſchlecht ſind 
und eine nächſte Gelegenheit für jeden bilden, iſt immer unter ſchwerer 
Sünde verboten. Darum kann ſie der Beichtvater nie und in keinem Falle 
zulaſſen. Hier tritt die ganze Strenge der Alternative ein: Entweder 
Meidung der Gefahr oder Verweigerung der Abſolution. 

2. Obwohl die Teilnahme an einem ſonſt ehrbaren Tanze in den meiſten 
Fällen mit einer gewiſſen Gefahr verbunden iſt und darum leicht zur läßlichen 
Sünde wird, ſo begeht doch derjenige gar keine Sünde, der aus einem ver⸗ 
nünftigen Grunde trotz des periculum remotum an einem derartigen Tanze 
teilnimmt. Solche Gründe ſind: Wunſch der Eltern oder des Mannes, Hoff⸗ 
nung, dadurch eher zu einer Heirat zu kommen, berechtigtes Verlangen, eine 
Perſon zum Zwecke der Heirat kennen zu lernen, Furcht, dem Bräutigam 
zu mißfallen oder ſich dem Geſpötte anderer auszuſetzen, ja ſogar, wie einige 
Autoren bemerken !), der Zweck, ſich das eine oder andere Mal im Jahre 
zu erholen oder zu zerſtreuen. 

Hi autem, ſagt P. Gury, quamvis a saltatione dissuadendi sini, 
tamen imprudenter ab illis promissio vitandi choreas sub denegatione 
absolutionis exigeretur. Und P. Ballerini fügt in ciner Anmerkung hinzu: 


In eiusmodi adiunctis non modo imprudenter, sed et iniuste atque 


adeo non sine gravi peccato absolutio negaretur; neque enim 
absolutio, cum poenitens adest rite dispositus, actus est liberalitatis, 
quam pro lubitu suo confessarius aut tribuere possit aut recusare. 

So find denn auch die Tanzgelegenheiten zu erklären, welche katho⸗ 
liſche Geſellſchaften mancherorts in größeren Städten und Ortſchaften mehr⸗ 
mals im Jahre unter Beiſein der Eltern und ſelbſt des Pfarrers?) veran⸗ 
ſtalten, um katholiſche Mädchen mit katholiſchen Jünglingen bekannt zu 
machen und auf dieſe Weiſe die Miſchehen und andere unglückliche Ver⸗ 
bindungen zu verhindern ?). 

Was indes den Pfarrer betrifft, ſo meint Genicot, derſelbe müſſe dafür 


Sorge tragen, daß die Tanzveranſtaltung nicht als eine Billigung der Tänze 
von ſeiner Seite erſcheine. Darum wolle in den meiſten Gegenden das Volk von 


1) Marc, Genicot uſw. 2) Theol. Mor. I, n. 243. 3) Genicot (Casus Consc.) 
beſpricht dieſen Fall und meint, dieſe Tanzveranſtaltungen dürften nur unter zwei 
— 1 rn werden: 1. daß die Tänze überhaupt nicht abgeſchafft 
werden können, 2. daß die veranſtalteten Tänze ein wirkſames Mittel zur 
Erreichung des angeſtrebten Zweckes ſeien. Denn ſo werden die Gelegenheiten 
ur Sünde, die nicht ganz abgeſchafft werden können, vermindert, während ander⸗ 
feits ein großes Gut erreicht wird, die Vermehrung der katholiſchen Familien .. 


= * 


2 


* - — — — — — — — 7 
19 
1 
} 
4 
| 
| 
| 
14 
14 
14 
2 


— 


+ 


* 
= 
FREE 
— 


7 
* 


— —ę— 


8 


— 


1 
ıB 
» 
+ 
41.52 
“ 
| 


— 


* 


554 Die heutigen Tanzbeluſtigungen vor dem Forum der Moral. 


der Mitbeteiligung des Pfarrers nichts wiſſen; er ſelbſt ſolle ſich in nichts ein⸗ 
miſchen, außer daß er die jungen Leute von den vulgären Tanzbeluſtigungen 
als einem größeren Uebel abhalte, und ihnen ans Herz lege, bei den Tänzen 
der katholiſchen Geſellſchaften die Regeln der Sittlichkeit zu beobachten. 


Aus demſelben Grunde auch iſt man bei Beurteilung der Tanzgefahren 
in den Städten im allgemeinen weniger ſtreng als auf dem Lande, weil 
dort, im Gegenſatz von hier, die Mädchen beſſerer Stände oft moraliſch 
gezwungen ſind, den Tanz zu beſuchen, um zu einer Heirat zu kommen. 
Indes kann nicht geleugnet werden, daß es in den Gefahren, welchen die 
einzelnen bei den Tanzbeluſtigungen ſogar derſelben Art begegnen, ein Mehr 
und Weniger gibt und daß dieſes Mehr ſich ſogar bis zur völligen Uner— 
laubtheit ſteigern kann. Darum fügen wir gleich einen andern Grundſatz hinzu. 

3. Sind die Tänze ſchlimmerer Art, ſo kann nur eine ſchwerwiegende Ur⸗ 
ſache die Beteiligung erlauben, und zwar eine Urſache, welche der Größe der 
zu beſtehenden Gefahr in ihrer Art entſpricht. Solche Urſachen können nach 
Umſtänden ſein: Schwere Beleidigung der Eltern oder der nächſten Anver⸗ 
wandten, begründete Furcht, den Ehegatten durch eine Weigerung ſchwer zu 
reizen. In dieſer Hypotheſe iſt jedoch ein Doppeltes erfordert: a) daß es kein 
anderes Mittel gibt, das Uebel, etwa den Familienzwiſt, zu vermeiden, 
b) daß die betreffende Perſon durch erhöhte Wachſamkeit der Sinne, durch 
Gebet, gute Meinung, feſten Vorſatz das periculum zu einem remotum mache. 

4. Manche Pönitenten mag es geben, die zwar jedesmal beim Tanze 
ſchwer fehlen, nicht aber ſo ſehr wegen des Tanzes, als vielmehr wegen 
ihrer eigenen Schwachheit, die überhaupt ſo wenig Herr über ſich ſelbſt 
ſind, daß der ſcheinbar unbedeutendſte Anlaß, etwa die Unterhaltung mit 
einer Perſon des anderen Geſchlechts, für ſie Gelegenheit zur ſchweren Sünde 
wird. Auch dieſe ſind, wie es ſich von ſelbſt verſteht, vom Tanze abwendig 
zu machen. Allein ſollten ſie aus gutem Grunde auf der Teilnahme be⸗ 
ſtehen, kommt etwa noch eine gewiſſe Notwendigkeit hinzu, die Tanzbe⸗ 
luſtigung mitzumachen, ſo kann ihnen die Abſolution nicht verweigert werden, 
falls ſie das Verſprechen geben, die allgemeinen Mittel (Gebet, Hut der 
Sinne, richtige Abſicht uſw.) zur Ueberwindung der Gefahr anzuwenden. 
Dieſe fehlen ja eigentlich nicht ſo ſehr infolge des Tanzbeſuches, als viel⸗ 
mehr wegen der Vernachläſſigung der gewöhnlichen Hilfsmittel, die ihnen 
Gottes Gnadenkraft zur Hebung ihrer Schwachheit und zur Ueberwindung 
der Verſuchung vermitteln würde. Wenn ſie dieſe alſo anwenden, ſo hört 
die Tanzbeluſtigung auf, für ſie eine nächſte Gelegenheit zu ſein. 

5. Fehlt jeder Entſchuldigungsgrund, ſo bleiben einfachhin die Regeln 
der Ocasio proxima oder remota beſtehen, und dies kommt leider oft 
genug vor, bei ſolchen nämlich, die ohne allen ehrbaren Grund, aus bloßer 
Vergnügungsſucht die Tanzbeluſtigung aufſuchen. 

6. Strenger ſind diejenigen zu beurteilen, die häufig, vielleicht an jedem 
Sonn- und Feiertag zum Tanze gehen, aus reiner Genußſucht, ziemlich un⸗ 
bekümmert um die Art des Tanzes oder des Lokales, in welchem derſelbe 
aufgeführt wird, wofern es ſich eben nicht um die Tänze ſchlimmſter Sorte 
handelt. Ein ſolcher Leichtſinn läßt häufig auf die mala intentio ſchließen. 
Jedenfalls untergräbt derſelbe binnen kurzem jeglichen frommen Sinn, wenn 
es nicht ſchon geſchehen iſt, zerſtört nach und nach das beſonders bei der 
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Frauensperſon fo ausgeprägte und ihr jo notwendige Schamgefühl, führ! 
zu unerlaubten Liebesverhältniſſen und zum moraliſchen Seelen ruin. 

Periculum (itemque scandalum) crescit ex frequentia, ſagt P. Marc), 
und Bellarmin ſchreibt: Ibis, redibis, cantabis, saltabis cum puellis, et ego 
nihil mali suspicabor? Der hl. Franz von Sales ſchreibt in ſeiner Philothea 3): 
„Ich ſage alſo von den Bällen, o Philothea, was die Aerzte von den Schwämmen 
ſagen. Die beſten, ſagen ſie, taugen nichts; auch ich ſage dir, daß ſelbſt die 
beſten Bälle nicht viel taugen. Mußt du etwa von Schwämmen eſſen, ſo ſieh' 
zu, daß ſie gehörig zugerichtet ſeien, und genieß nur ſehr wenig davon; denn 
obſchon ſie gut bereitet ſein mögen, ſo werden ſie denn doch, in größerem 
Maße genoſſen, eine Art von Gift.“ Sehr recht hat hier Bouvier), 
wenn er ſagt: „Ich glaube nicht, daß jene auch zu Oſtern losgeſprochen werden 
können, welche Tag und Nacht die öffentlichen Tänze beſuchen wollen, weil ſie 
ſich einer offenbaren Gefahr ausſetzen, und die Erfahrung lehrt, daß faſt alle 
dieſe verdorbenen Herzens ſind.“ Das iſt überhaupt die allgemeine Mei⸗ 
nung der Moraltheologen.“ 

Berardi“) glaubt, bei Jünglingen, die inbezug auf Sittlichkeit nichts mehr 
zu verlieren haben, dürfe das Urteil etwas anders lauten; bei dieſen ſei in den 
einzelnen Fällen zu unterſuchen, ob für ſie der Beſuch des Tanzes eine nächſte 
Gelegenheit zur Sünde ſei oder nicht. Er habe nicht ſelten Männer und Frauen 
angetroffen, die häufig am Tanze Anteil nahmen und dennoch keine nächſte Ge⸗ 
legenheit darin gefunden haben. Dafür zitiert er den Ausſpruch Cajetans: 

„Ex frequentia quoque chorea non fit mortalis, ut patet, sicut nee fre- 
quentia convivii facit illud mortale. Ex periculo autem provocationis ad 
libidinem unusquisque seipsum mensuret et videat, si exponit se periculo.“ 

7. Auch für die adamantes iſt der Tanz beſonders gefährlich. Doch 
kann es auch hier wieder Entſchuldigungsgründe geben, wenn etwa auf der 
einen Seite die Anreizung nicht ſo ſchwer iſt, auf der anderen Seite ein 
ſonſt ehrbares Mädchen die Einladung ihres Liebhabers nicht leicht ab- 
ſchlagen kann. Sind beide Teile aber leichtſinnig oder zur Luſt geneigt, 
fo kann mit ziemlicher Sicherheit auf die Oecasio proxima geſchloſſen werden ?). 

8. Nie darf der Beichtvater ſtillſchweigend über die Anklage des Pöni— 
tenten hinweggehen, ſelbſt dann nicht, wenn er ſofort einſieht, daß keine 
nächſte Gelegenheit vorliegt und eine genügende Urſache für den Beſuch des 
Tanzes vorhanden iſt. Das Beichtkind iſt allzu ſehr geneigt, das bekannte 
Axiom: „Qui tacet, consentire videtur“ in dieſem Punkte zu ſeinen 
Gunſten aufzufaſſen. In jedem Falle muß der Beichtvater ſich bemühen, den 
Pönitenten von der Teilnahme am Tanze wegen der damit verbundenen 
Gefahr abwendig zu machen. Beſonders muß er dies tun jüngeren Mädchen 
gegenüber, die noch fromm, unſchuldig, ſittſam und noch zu jung ſind, 
um an eine baldige Heirat denken zu können. 

Gelingt es ihm nicht, durch ſeinen Rat und ſeine Ermahnung das 
Beichtkind zur Meidung jeden Tanzbeſuches zu bewegen, ſo ſuche er 
wenigſtens die beim Tanze drohenden Gefahren ſoweit wie möglich zu meiden. 
Er ermahne das Beichtkind: 1. nie in böſer Abſicht zum Tanze zu gehen, 
2. die Beſcheidenheit inbezug auf Kleidung und Haltung zu wahren, 3. am 
Tanzplatz das Alleinſein mit Perſonen anderen Geſchlechts zu vermeiden, 


4. der eigenen ſinnlichen Liebe keinen Raum zu geben, der aufdringlichen Liebe 


anderer nicht das geringſte zu geſtatten, 5. nur in Geſellſchaft und Auſſicht 


1) Theol. Mor. I. n. 830. ) Kap. 33. ) Dissert. in 6um praeceptum. 
4) De Occasionariis, art. De choreis. 5) Vgl. Goepfert, Moraltheologie, II, S 104, 
Berardi, loc. cit. 
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der Eltern oder anderer bewährter Perſonen zum Tanze zu gehen und von 
da nach Hauſe zurückzukehren, 6. ſich vor Schmeicheleien und Liebesbeteue⸗ 
rungen zu hüten (beſonders wenn es ſich um Frauensperſonen handelt) 
7. die Sinne wohl zu behüten und die aufſteigenden Regungen der Sinn⸗ 
lichkeit ſofort zu bekämpfen, 8. auch nach dem Tanze die Verſuchungen durch 
heilige Gedanken zu bekämpfen oder ferne zu halten. 

Sehr treffend ſchreibt der hl. Franz von Sales 1): „Mußt du bei einer 
Gelegenheit, der du dich nicht gut entziehen kannſt, auf den Ball gehen, ſo habe 
acht, daß der Tanz nach allen ſeinen Umſtänden und Verhältniſſen vom Anfang 
bis zum Ende in der beſten Ordnung geſchehe, und zwar ſowohl in Hinſicht 
auf gute Meinung, als auch auf Sittſamkeit, Würde und Anſtand. Tanze nur 
ſo wenig und ſelten, als du kannſt, damit in deinem Herzen keine Neigung hiezu 
vorherrſchend werde ... Die Aerzte wollen, daß, wer von Schwämmen gegeſſen 
hat, einen guten ſtarken Wein trinken ſolle. Und ich ſage, daß, wer ſolchen 
Zuſammenkünften beigewohnt hat, nachher in einer heiligen und lebhaften Be⸗ 
trachtung das Mittel ſuchen müſſe, um die gefährlichen Eindrücke, welche das 
eitle Vergnügen des Balls auf den Geiſt gemacht hat, wieder auszulöſchen. 
Nach meinem Rate mögeſt du hier folgende Betrachtungspunkte erwägen: 

1. au derjelben Zeit, wo du auf dem Balle wareſt, brannten viele Seelen 
in der Hölle, um der Sünden willen, die ſie während des Tanzes oder infolge⸗ 
deſſen . haben. 

2. Viele Ordenslcute und andere fromme Perſonen waren in derſelben 


Stunde vor Gott verſammelt, ſangen deſſen Lob und hatten ſich in die Be⸗ 


trachtung der Güte Gottes verſenkt. O, wie viel ſeliger war ihre Zeit ange: 
wendet, als die deinige! 

3. Während du tanzteſt, verſchieden viele Perſonen in großer Todesangſt, viele 
taufend Menfchen beiderlei Geſchlechtes lagen in ihren eigenen Wohnungen oder in 
Spitälern krank darnieder und erlitten die heftigſten Schmerzen. Bedenkſt du nicht, 
daß auch du einſt auf deinem Lager ſeufzen wirſt, indes andere tanzen werden? 

4. Unſer Herr, die ſeligſte Jungfrau, die Engel und Heiligen ſehen dich auf 
dem Balle. O wie ſehr wird es ihnen mißfallen haben, daß du dich einer ſo 
albernen und lächerlichen Unterhaltung hingegeben haſt! 

5. Ach, während du auf dem Balle wareſt, verfloß die Zeit, der Tod kam 
näher. Erwäge, wie er dich auffordert zum Uebergange aus der Zeit in die 
Ewigkeit — in die Ewigkeit der Freude oder der Peinen. 

Ich gebe dir nun dieſes Wenige zu erwägen; noch mehr, und was 
kräftiger auf dein Gemüt wirkt, wird Gott ſelbſt dir ein geben, wenn du ihn 
kindlich fürchteſt.“ 

Dieſe ganze Doktrin über die Behandlung des Tanzbeſuches hat Pruner?) 
in folgenden Worten zuſammengefaßt: „Unter den gegenwärtigen fittlichen 
Verhältniſſen kann der Tanzbeſuch nur unter Vereinigung folgender Be⸗ 
dingungen geduldet, nie gebilligt werden: a) wenn von ihm jede ſünd⸗ 
hafte Abſicht fern und der ernſtliche Wille vorhanden iſt, die Gelegenheit 
zu einer entfernten zn machen, ſowie gemäß der bisher gemachten Erfah⸗ 
rung die moraliſche Gewißheit, daß dies dem Beſucher möglich iſt; b) wenn 
man hingeht und zurück in Geſellſchaft und Aufſicht der Eltern oder anderer 
bewährter Perſonen und am Tanzplatze das Alleinſein mit Perſonen des 
anderen Geſchlechtes meidet; e) wenn man ſich keine unanſtändige Kleidung 
erlaubt; und d) die Beteiligung an rohſinnlichen Tänzen meidet. 

| (Schluß folgt.) 
Luxemburg. Kleffer. 
) Philothea III. Buch, 33. Kapitel. 2) Kathol. Moraltheol. I, 591. 
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er unjere Zeit kennt, der weiß, wie Unglaube und Sittenverderbnis gleich 

einem verheerenden Strom ſich über alle Kulturländer ergießen. Da gilt 

es einen ſchützenden Damm aufzuwerſen, um das unſchätzbare Gut des 
Glaubens und ſittlichen Lebens zu ſchützen. Welches iſt dieſer Damm? Papfſt 
Pius X. hat mit richtigem Blicke die Bedürfniſſe unſerer Zeit erkannt, indem 
er die Verehrung und den Empfang der Euchariſtie in den Vordergrund rückt. 
Wer könnte auch beſſer die Erneuerung in Chriſto bewirken, als Chriſtus ſelbſt 
im Sakrament ſeiner Liebe? 

Gewiß, das liegt auf der Hand. Aber wie können wir namentlich die 
Männerwelt zum öftern Empfang der heiligen Kommunion veranlaſſen? Das 
pi das größte Problem der modernen Seeljorge. Man hat nun in manchen 

rten mit gutem Erfolge ein ſogenanntes „Männerapoſtolat“ eingeführt, eine 
loſe Verbindung von Männern und Jünglingen, welche ſich zu folgenden drei 
Punkten verpflichten: 
1. Mannhaftes Eintreten für die Sache Gottes, Chriſti und der hl Kirche. 
m 2. Die täglichen Gebete, Arbeiten und Leiden dem göttlichen Herzen Jeſu 
weihen. 

3. Eifrige Teilnahme an der monatlichen Männerkommunion am Herz⸗ 
Jeſu⸗Sonntag. 

Natürlich bildet Punkt 3 die Hauptſache, Grund und Ziel des Apoſtolates. 
Wohl kannte man ein ſolches zu Rom ſchon zu Anfang des 17. Jahrhunderts, 
namentlich in. Unſchluß an die Marianiſchen Kongregationen, und auch in 
Deutſchland fand dasſelbe Eingang. In der Kirche des Profeßhauſes der Je⸗ 
ſuiten zu Wien nahmen ehemals ſogar zwei bis drei Tauſend Perſo nen an der 
monatlichen Kommunion teil. Allein die ſchöne Sitte kam in den letzten Jahr⸗ 
hunderten immer mehr in Abgang. 

Es iſt erfreulich, daß dieſe monatliche Männerkommunion, dies Männer⸗ 
apoſtolat wieder auferſtehen fol. Ihre Organiſation beſchreibt eine kürzli 
bei Butzon & Bercker in Kevelaer erſchienene kleine Broſchüre: Männer⸗ 
apoſtolat, Kernfrage der Männerſeelſorge, von Dr. Hermann Sträter, 
Pfarrer von St. Joſeph in Krefeld (16 S., 25 Pfg.). Verfaſſer teilt mit, daß 
dieſe Vereinigung bereits über ein Jahr in ſeiner Kirche beſtehe, und daß monat⸗ 
lich am Herz⸗Jeſu⸗Sonntag mehrere hundert Männer zum Tiſch des Herr. hin- 
zutreten, ein Erfolg, den erfahrene Seelſorger nicht für möglich gehalten hätten. 

Wie wird nun ein ſolches Apoſtolat gegründet? Im Anſchluß an eine 
Miſſion oder ſonſtige tiefer greifende kirchliche Feier werden an der Kirchtüre 
oder in den Häuſern Flugblätter!) über Zweck und Einrichtung dieſes Männer: 
apoſtolates verteilt und dann in Vorträgen dieſe Vereinigung dringend emp- 
fohlen. Man lade die Männer ein, ſich anzumelden, indem ſie ihre ſelbſtge⸗ 
ſchriebene oder auf eigens gedruckten Adreßformularen?) ausgefüllte Adreſſe 
einer dazu an der Kirchtüre aufgeſtellten Perſon übergeben oder in ein dazu 
bereitſtehendes Körbchen oder Käſtchen einlegen. Dieſe Anmeldungen werden 
dann in eine Liſte zur Kontrolle eingetragen. In Predigten, ſowie im Beicht⸗ 
ſtuhl iſt öfter auf dieſes Männerapoſtolat aufmerkſam zu machen. 

Insbeſondere geſchieht dies am Sonntag vor dem Herz⸗Jeſu Sonntag. 


I) Der Verlag Butzon & Bercker bietet ſolche Flugblätter 1000 Stück a 5 Mk.; 
größere Partien billiger. Derſelbe Verlag offeriert auch einen von P. Elpidius 
verfaßten, hübſch ausgeſtatteten Aufruf (4 Seiten in Gebetbuchformat): „Katho⸗ 
liſcher Mann, warum kommunizierſt du nicht öfter?“ in jeder gewünſchten An⸗ 
zahl umſonſt und portofrei. Dieſer Aufruf eignet ſich vorzüglich zur Be⸗ 
lehrung und Agitation. — Die Koſten für die Flugblätter, ſowie für die unten 
zu erwähnenden Anmelde: und Einladungskarten kann man leicht durch Teller⸗ 
ſammlungen bei der monatlichen Kommunionfeier decken. 

2) Derſelbe Verlag bietet ſolche Einladungskarten, in Form von größeren 
Viſitenkarten, 100 Stück 2,50 Mk., 1000 St. 8 Mk.; ferner Statuten (Aufnahme) 
mit Weihegebet 100 Stück 4 Mek, 1000 St. 12,50 Mk. 
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Damit aber die Mahnung mehr fruchte, wird in der Woche an alle Mitglieder 
eine Einladungskarte geſandt. Auch iſt zu empfehlen, an dem Herz⸗Jeſu⸗Freitag 
des Monates den Gottes dienſt feierlicher zu begehen und auch an ihm bereits 
die hl. Kommunion an die anweſenden Mitglieder auszuteilen, die dann am 
folgenden Sonntag natürlich an der Generalkommunion wieder teil nehmen. 
An dieſem Herz⸗Jeſu⸗Sonntag wird dann vor der Kommunion eine kurze (5—8 
Minuten) kernige Anſprache gehalten und, wenn rätlich, werden die Kommunion⸗ 
gebeie gemeinſchaftlich gehalten, vielleicht auch Lieder vom Chore geſungen. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß gute Gelegenheit zur Beichte gegeben werden. Es empfiehlt 
ſich ſehr, zum Zweck neuer Anregung jedes Jahr ein Stiftungsfeſt — aber 
rein kirchlich — abzuhalten, etwa am Sonntag nach dem Herz⸗Jeſu⸗Feſt, und 
dieſen Stiftungstag durch ein Triduum, Vorträge, Miſſion ꝛc. vorzubereiten; jo 
wird man den Eifer rege erhalten und auch leicht neue Mitglieder gewinnen, 
beſonders wenn man öfter, wenigſtens bei jedem Triduum, durch Flugblätter 
agitiert. Damit Trieb, Zugkraft und Einheit in der Bewegung ſei und bleibe, 
empfiehlt es ſich, daß die ganze Leitung in der Hand eines beſtimmten Pfarr⸗ 
geiſtlichen, am beſten in der des Pfarrers ſelbſt, liege. 

Dieſe Männervereinigung ſtört keine der andern Verbände, Kongregationen 
u. gr; fie kann vielmehr als euchariſtiſche Sektion innerhalb derſelben, z. B. 
der Marianiſchen Kongregationen, gebildet werden, und es empfiehlt ſich, die 
Generalkommunionen der Männer⸗Vereine mit der des Männerapoſtolates zu 
vereinigen. Das wird den großen Vorteil haben, daß viele Männer ihre Scheu 
und Menſchenfurcht ablegen, wenn ſie ſich in fo zahlreicher, ehrenwerter Geſell⸗ 
ſchaft ſehen. 

P. Duhr S. J. ſchreibt aus eigener Erfahrung: „Vor vielen Jahren fragte 
ich einen Mann, der ſeit zwanzig und mehr Jahren nicht mehr gebeichtet hatte, 
warum er ſich denn entſchloſſen habe, nach ſo langer Zeit wieder die hl. Sa⸗ 
kramente zu empfangen? Das iſt bald geſagt, antwortete er. Vor einigen 
Wochen trat ich am Sonntag in eine Kirche, und da ſah ich eine ganze Schar 
Männer zuſammen zur hl. Kommunion gehen. Da kam mir der Gedanke, wenn 
ſo viele Männer zuſammen die hl. Kommunion empfangen, könnteſt du das doch 
auch wieder einmal tun.“ Welches die Früchte dieſes Männerapoſtolates für 
Glauben und chriſtliches Leben ſind, das möge uns der verſtorbene Weihbiſchof 
Dr. Schmitz von Köln ſchildern. Auf dem Katholikentag zu Würzburg i. J. 
1877 forderte der damalige Kaplan die katholiſchen Männer zum öfteren Emp⸗ 
fange der hl. Kommunion auf zur Stärkung in den Kämpfen der Gegenwart. 
„Ich war“, ſo erzählte er, „vor wenigen Wochen in Dublin, der Hauptſtadt 
von Irland; ich wollte die Mittel kennen lernen, wodurch das iriſche Volk ſich 
das Erbteil ſeines Landes, den katholiſchen Glauben, bewahrt hat. Ich langte 
an einem Sonntagsmorgen an der Küſte an, und mein erſter Song war zur 
nächſten Kirche, um die hl. Meſſe zu leſen. Es war keineswegs die Haupt⸗ 
kirche, noch die beſuchteſte von Dublin. Als ich in das Chor der Kirche kam, 
fand ich einen großen Raum hinter demſelben abgeſperrt und nur von Männern 
beſetzt, welche zum Tiſch des Herrn gingen. Ich fragte ſpäter in der Sakriſtei: 
⸗Iſt hier ein beſonderes Feſt oder eine beſondere Veranlaſſung zum Empfang 
der hl. Sakramente? und wie viele Männer haben wohl an der hl. Kommunion 
teilgenommen ?» Man antwortete mir: Es iſt die regelmäßig wiederkehrende 
monatliche hl. Kommunion der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft: 1300 Männer haben 
daran teilgenommen.? Das Rätſel, wie Irland ſeinen katholiſchen Glauben 
bewahrt, war mir gelöſt. 1300 Männer am Tiſche des Herrn! Meine Herren“, 
ſo ſchloß Schmitz ſeine Rede, „wollen Sie Ihre katholiſchen Streiter zählen, 
zählen Sie die Männer am Tiſch des Herrn! Wen Sie dort nicht finden, der 
kämpft weder gut noch beharrlich!“ 

Vielleicht wird mancher Leſer denken: Das iſt alles gut und ſchön; aber 
wie ſoll ich meine Männer monatlich zur Kommunionbank bekommen? Ich 
bin ſchon froh, wenn ich ſie alle wenigſtens einmal im Jahre dort erblicke. 
Darauf antwortet Sträter in ſeiner oben erwähnten Broſchüre: „Man ver⸗ 
zweifle doch nirgendwo an der Männerſeelſorge. Im Innern der Männer⸗ 
welt liegen noch herrliche Reichtümer, die gefunden und gehoben werden müſſen. 
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Nirgends verzagt! Auch nicht in großen Weltſtädten, auch nicht dort, wo man 
bisher viel über Lauheit geklagt hat, wo die öffentlichen Verhältniſſe für die 
katholiſche Sache ſehr ungünſtig zu ſein ſcheinen, wo die Todfeinde des Chriſten⸗ 
tums ihre Stütz⸗ und Mittelpunkte haben. Nirgends verzagt! Friſch ans Werk! 
Nur kühn das prächtige Ziel in ſeiner ganzen Lauterkeit und Reinheit ins Auge 
efaßt: Die Männerwelt instaurare in Christo! Verſuch's nur; es geht. 
3 iſt eine Lebensfrage unſerer hl. Kirche von höchſter Wichtigkeit: Wir wollen 
Männer ſchaffen, welche für Chriſtus im hl. Sakramente begeiſtert ſind.“ 


Teler. Willems. 


Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Nubriken, die bei der Abbetung des göttlichen Offiziums und der Feier der hl. Neſſe 
zu beobachten find, in Gemäßheit der Apoſtol. Konſtitution Divino afflatu. 
Titel VI. 

Die Kommemorationen. 


1. An einem dupl. I. cl. wird von dem vorhergehenden Offizium keine 
Kommemoration gemacht, wenn es nicht von einer Dominica war, auch per 
annum oder von einem Dupl. I. oder II. cl. oder dem Oktavtage eines festum 
primarium des Herrn oder einem Tage innerhalb einer privilegierten Oktave 
oder einer feria maior. Bei Okkurrenz findet nur eine Kommemoration jedweder 
Dominica, octava pri vilegiata und feria maior jtatt. Von einem folgenden 
Offizium aber (auch wenn es ad modum simplicis redactum iſt) iſt immer die 
Kommemoration zu machen, nicht aber von einem Tag innerhalb einer nicht 
privilegierten Oktav oder von einem Simplex. 


2. An einem dupl. II. cl. muß immer die Kommemoration von dem vor: 
hergehenden Offizium gemacht werden, es ſei denn von einem festum semidupl. 
oder von einem Tage innerhalb einer nicht privilegierten Oktav. Bei der Oktur⸗ 
renz wird die Kommemoration von jeder Dominica, jedem festum Duplex oder 
Semiduplex ad modum simplicis reduetum, von einer privilegierten Oktav, einer 
feria maior und einer Vigil gemacht, von einem simplex nur in den Laudes 
und in Privatmeſſen. Von jedem folgenden Offizium, aber auch einem simplex 
oder ad modum simplicis redactum, wird ſtets die Kommemoration gemacht, 
ebenſo auch von einem Tage innerhalb der Oktav, wenn das Offizium des 
folgenden Tages dieſem zugehört, und alsdann mit Antiphon und Verſikel aus 
den erſten Veſpern des Feſtes. 


3. Wenn auch die Feſte des Herrn und ihre Oktaven das Privileg ge⸗ 
nießen, daß fie bei einer Okkurrenz den Dominicae minores nicht weichen, To iſt 
doch, wenn mehrere Kommemorationen zu machen find (wohlverſtanden muß in 
den Veſpern immer die erſte Kommemoration vom officium concurrens gemacht 
werden cuius vis ritus et dignitatis), jo iſt die Ordnung derſelben in Veſpern, Laudes 
und Meſſe dieſe: 1. De Dominica qualibet; 2. De die infra octavam Epiphaniae 
aut Corporis Christi; 3. De die octava; 4. De duplici maiore; 5. De duplici mi— 
nore; 6. De semiduplici; 7. De die infra octa vam communem; 8. De feria VI 
post octavam ascensionis; 9. De feria maiori; 10. De vigilia; 11. De simplici. 


Titel VII. 


Eigene Konkluſion der Hymnen, beſonderer Vers der Prim, 
Suffragien der Heiligen, Preces, Symbolum Athanasianum 
und dritte Oration in der Meſſe. 


1. Wenn an demſelben Tage mehrere Offizien okkurrieren, welche eine 
eigene Konkluſion ihrer Hymnen oder einen beſonderen Vers zur Prim haben, 
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ſo ſind Konkluſion und Vers zu beten, welche dem Offizium eigen ſind, das an 
jenem Tage gebetet wird. 

2. Wenn in der Folge die Suffragien der Heiligen vorgeſchrieben werden, 
iſt nur ein Suffragium nach der im Ordinarium des neuen Pſalteriums ent⸗ 
haltenen Formel zu beten. 

3. Das Symbolum Athanasianum wird der Prim am Feſte der heiligen 
Dreifaltigkeit und an den Sonntagen nur nach Epiphanie und nach Pfing⸗ 
ſten beigegeben, wenn das Offizium von dieſen zu perſolvieren iſt, mit der in 
folgender Nummer angegebenen Ausnahme. 

4. Wenn an einer Dominica eine Kommemoration von einem festum 
duplex oder von dem Oktavtage oder von einem Tage innerhalb der Oktave 
zu machen iſt, werden Suffragium, Preces, Symbolum Quicunque und die 
dritte Oration in der Meſſe ausgelaſſen. 

Titel VIII. 
Votiv⸗ und andere beigegebene Offizien. 


1. Da durch dieſe neue Dispoſition des Pſalteriums die Urſachen des 
General⸗Indultes vom 5. Juli 1883 für die Votivoffizien aufgehört haben, 
werden dieſe Offizien und andere ähnliche durch beſondere Indulte bewilligte 
vollſtändig aufgehoben und als aufgehoben erklärt. 

2. Es hört ebenſo die Verpflichtung auf, im Chore an den durch die bis⸗ 
her geltenden Rubriken beſtimmten Tagen das Officium parvum der hl. Jung⸗ 
frau, das Officium defunctorum, ſowie die Gradual- und Bußpfalmen zu 
beten. Die Kapitel aber, welche zu jenen Nebenoffizien durch beſondere Kon⸗ 
—— oder Legat gehalten ſind, werden vom hl. Stuhle deren Aenderung 
erlangen. 

3. Am Feſte des hl. Markus und an den drei Bittagen bleibt die Ber: 
pflichtung, die Allerheiligen⸗Litanei zu beten, auch außerhalb des Chores beſtehen. 
Titel IX. 

Feſt der Kirchweihe und des Titels der Kirche und Patrone. 


1. Das Feſt der Weihe jeder Kirche iſt ſtets ein primarium und ein 
festum Domini. 

2. Die Kirchweihe der Kathedrale und das Titularfejt derſelben find mit 
dem Ritus dupl. I. cl. mit Oktav in der ganzen Diözeſe von Welt: und Ordens⸗ 
klerus, ſoweit letztere dem Diözeſankalender folgt, zu feiern. Von den Regu⸗ 
laren beiderlei Geſchlechtes, welche in der Diözeſe wohnen und ihr eigenes Ka⸗ 
— 2 haben, find ſie gleichfalls als festum duplex I. cl., aber ohne Oktav 
zu feiern. 

3. Da die hl. Erzbaſilika des Lateran die Mutter und das Haupt aller 
Kirchen Roms und der Erde iſt, iſt ebenſo ihr jährliches Kirchweihfeſt wie das 
Feſt der Verklärung des Herrn, das außer dem hl. Oſterfeſt als Titulare von 
ihr gefeiert zu werden pflegt, von dem geſamten Welt⸗ und Ordensklerus, auch 
5 3 welche einen beſonderen Ritus haben, fortan als dupl. II. cl. zu 

egehen. 

4. Das Feſt des Hauptpatrones der Stadt oder der Gemeinde oder der 
Diözeſe oder der Provinz oder der Nation wird der Welt⸗ und der dort an⸗ 
ſäſſige Ordensklerus, der ſich des Diözeſankalendariums bedient, als festum 
dupl. I. el. cum octava feiern. Die dort anſäſſigen Regularen, welche ein 
eigenes Kalendarium haben, werden dies Feſt, auch wenn es nie ein gebotenes 
geweſen wäre, mit demſelben Ritus, aber ohne Oktav feiern. 


Titel X. 
Meſſen an einer Dominica und feria und Meſſen für die Ber: 
ſtorbenen. 


1. An Sonntagen, auch den minores, was für ein Feſt auch okkurriert, 
wenn es nur nicht ei! Feſt des Herrn oder deſſen Oktaotag iſt oder ein Dupl. 
I. oder II. cl., iſt die Meſſe ſtets von der Dominica zu nehmen mit der Kom⸗ 
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memoration des Feſtes. Iſt das zu kommemorierende Feſt duplex, fo iſt als⸗ 
dann die dritte Oration auszulaſſen. 

2. An den Ferien der großen Faſten, der Quatember, dem Montag der 
Bittage und an den Vigilien können, wenn ein Offizium eines Feſtes duplex 
okkurriert (wenn es nur nicht I. oder II. Kl. iſt) oder ein Semiduplex, Privat⸗ 
meſſen ad libitum geleſen werden entweder de festo mit Kommemoration und 
dem letzten Evangelium der feria oder Vigil oder von der feria oder Vigil mit 
Kommemoration des Feſtes. Indes ſind private Votivmeſſen oder private 
Seelenmeſſen verboten, wie ſolche auch an einer feria nicht zuläſſig ſind, an der 
die Sonntagsmeſſe zu antezipieren oder auf welche ſie zu reponieren iſt. In 
der 8 aber können private Seelenmeſſen nur am erſten im Kalendarium 
der Kirche, in welcher die Meſſe geleſen wird, freien Tage einer jeden Woche 
gehalten werden. 

3. Wird irgendwo ein Feſt, das an einer Dominica minor behindert wird, 
ex voto gefeiert oder mit großem Zulauf des Volkes (worüber der Ordinarius 
Richter ißt, ſo können Meſſen von dieſem behinderten Feſte gefeiert werden, 
wenn nur eine Meſſe de Dominica nicht ausgelaſſen wird. So oft eine Meſſe 
außerhalb der Ordnung des * geſungen oder geleſen wird, iſt, wenn 
von der Dominica oder feria oder Vigil die Kommemoration zu machen iſt, 
auch von dieſen ſtets das Evangelium am Schluß zu leſen. 

4. Wird eine Meſſe von einer Dominica, ob auch minor, mit der Kom⸗ 
memoration eines festum duplex, ſei es maius oder minus und eines Tages inner⸗ 
halb einer wie immer zu feiernden Oktav gehalten, ſo wird der color propri us 
der Dominica mit der Praefatio SSmae Trinitatis genommen, wenn nicht Präfa⸗ 
tion propria temporis oder der Oktav eines Feſtes des Herrn zu nehmen iſt. 

5. Die Vorſchriften für geſungene Seelenmeſſen bleiben unverändert. Ge⸗ 
leſene Seelenmeſſen werden an einem Feſte Duplex nur am Todestage oder 
ſtatt des Todestages geſtattet, und wenn dieſes nicht ein festum de praecepto 
oder ein duplex I. oder II. cl. oder eine feria iſt, welche die duplicia I. cl. 
ausſchließt. Was aber geleſene Seelenmeſſen an Tagen von Semiduplex oder 
Simplex angeht, können dieſe in Zukunft niemals an den unter Nr. 2 aufge⸗ 
zählten Ferien geleſen werden, immer mit der ebendort zugelaſſenen Ausnahme. 
Es iſt aber geſtattet, in dieſen Meſſen de feria eine Sration für die Ver⸗ 
ſtorbenen, für welche das hl. Opfer dargebracht wird, einzulegen an vorletzter 
Stelle, wie es die Rubrik des Meßbuches erlaubt. Da aber, damit die Abläſſe 
des privilegierten Altares zugewendet werden können, die Seelenmeſſen bisher 
in ſchwarzen Paramenten geleſen werden mußten, geſtattet der hl. Vater den⸗ 
ſelben Ablaß in Zukunft huldvollſt, wenn auch die Meſſe de feria geleſen wird 
mit der Oratio de defunctis. An den übrigen Ferien des Jahres, welche in 
Nr. 2 nicht ausgenommen ſind, ebenſo an einem Semiduplex, innerhalb der 
nicht privilegierten Oktaven und an einem Simplex können Seelenmeſſen, wie 
auch andere Votivmeſſen, nach den Rubriken geleſen werden. 


(Schluß folgt.) 
Weidenau. Aug. Arndt. 


Neue Zeitschriften. Unſere Zeit iſt äußerſt leſebedürftig; daher die große 
Zahl von Büchern, Zeitungen und Zeitſchriften aller Art, welche dieſem Be⸗ 
dürfnis abzuhelfen ſuchen. Unter dieſem Geſichtspunkte darf man das Er⸗ 
ſcheinen von neuen Zeitſchriften begrüßen, wenn ſie einem wirklichen Bedürfnis 
entſpringen, eine „Lücke“ ausfüllen. Dies ſcheint uns tatſächlich zuzutreffen be⸗ 
züglich der bei Auer in Donauwörth eben neu erſchienenen Zeitſchrift: 
Sonnenland; illuſtrierte Halbmonatsſchrift für gebildete Mädchen. Die Re⸗ 
daktion hat Frl. Maria Domanig übernommen, eine Tochter des rühmlichſt 
bekannten öſterr. Dichters Domanig. Die Zeitſchrift erſcheint monatlich zweimal 
in 1 und koſtet vierteljährlich 1,50 Mk. Das erſte Heft wurde am 
1. April d. J. ausgegeben. Es enthält Erzählungen, Novellen, Gedichte, Unter⸗ 
haltendes und Belehrendes in reicher Fülle und in edler Darſtellung. Be⸗ 
ſonders anziehend wirken die ſtimmungs vollen, wirklich künſtleriſch gehaltenen 
Illuſtrationen, von dem ſinnigen, farbigen Titelbilde angefangen bis zum 
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562 Mitteilungen. 


Schluſſe. Wir zweifeln nicht, daß die Zeitſchrift halten wird, was ihr Titel 


verſpricht, daß ſie für ihre jugendlichen Leſerinnen — insbeſondere im Alter 
von 14—20 Jahren — ein „Sonnenland“ edler Unterhaltung und Belehrung 
wird, aber auch für andere Leſer wird ſie belehrend und ſittlich fördernd wirken. 
Befonders empfiehlt ſich die neue Zeitſchrift für Penſionate und Jungfrauen⸗ 
Vereine. Eltern können ihren Töchtern kein ſchöneres Geſchenk machen, als 
dieſe Jie che ihnen in die Hand geben. 

ie zweite neue Zeitſchrift heißt: Bild und Film; Zeitſchrift für Licht⸗ 
bilderei und Kinematographie; Verlag der Lichtbilderei, G. m. b. H., M.⸗Glad⸗ 
bach. Dieſe Zeitſchrift erſcheint vorläufig vierteljährlich, das Heft zu 40 Pfg. 
Angeſichts der Bedeutung, welche der Kinematograph heutzutage als „Theater 
des kleinen Mannes“ gewonnen hat, erſcheint es wichtig, dem Eingang von 
Schund und Schmutz in derartige Vorſtellungen zu wehren. Die Blätter melden 
ja oft genug, wie die unſittlichſten Darſtellungen in den Kinos geboten werden, 
ſo daß das Verderben in alle Klaſſen des Volkes eindringt. Gibt doch das 
deutſche Volk auch heute noch jährlich 60 Millionen für Schundliteratur aus. 
Die vorliegende Zeitſchrift ſucht nun in dieſer Beziehung ſowohl für das Pu⸗ 
blikum, als auch für die Herſtellung der Films und Lichtbilder ſelbſt aufklärend 
zu wirken. Unſeres Wiſſens exiſtiert noch keine Zeitſchrift, die ſich dieſen ſpe⸗ 
ziellen Zweck geſtellt hätte. Wir begrüßen ſie daher freudig im Intereſſe der 
eit und des guten Geſchmackes. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch auf eine andere Zeitſchrift hingewieſen, 
die noch im erſten Jahrgang ſteht und die wir öfter unter den eingegangenen 
Zeitſchriften erwähnten: „Die Mädchen⸗ Bühne“, Monatsſchrift für Julg⸗ 
frauen⸗Veceine, weibliche Dilettantenbühnen, Mädchen⸗Inſtitute, Schulen und 
Kindergarten. Die ir al b. erſcheint in München bei Höfling und koſtet 
pro Heft 50 Pfg.; ſie hat bereits großen Anklang gefunden und verdient es 
auch durch die Reichhaltigkeit und den ſittlich⸗religiöſen Geiſt der gebotenen 
Bühnenſtücke, Feſtgedichte, Deklamationen. Eine Abteilung „Ernſtes und Heiteres 
für die Kleinen“ iſt für Schulkinder beſtimmt. Auch zur bloßen Lektüre eignet 
ſich die Zeitſchrift. 

Trier. Willems. 


Eine interessante Preisaufgabe für die Jugend hat vor kurzem die Lei⸗ 
tung des Schutzengelbundes in Trier in der illuſtrierten Kinderzeitſchrift 
„Friſch vom Quell“ geſtellt. Es handelt ſich um jene, überall von Erziehern 
freudig begrüßte und ſchon fo ſegensreich wirkende Kinder vereinigung, die ihre 
Mitglieder anleitet, während der Jugendzeit keine geiſtigen Getränke zu ge⸗ 
nießen. Die kleinen Leſer und Leſerinnen wurden aufgefordert, ein Aufſätzchen 
zu ſchreiben über das Thema: „Was ich über den Alkohol denke.“ Das Aus⸗ 
ſchreiben hatte einen ungeahnten Erfolg. Rund 1500 Kinderaufſätze gingen ein, 
von denen 100 mit einem 1. oder 2. Preiſe und 300 mit einer Anerkennung 
ausgezeichnet wurden. Die Aufſätze bewieſen, oft in geradezu rührend ſchöner 
Weiſe, wie tief die Kinder den Gedanken des Schutzengelbundes in ihre Seele 
aufgenommen hatten. Für alle Jugendfreunde, beſonders für Eltern und Er⸗ 


zieher, find dieſe Stimmen aus der Kinderwelt über ein jo zeitgemäßes Thema 


von größtem Intereſſe. Einen eingehenden Bericht mit einzelnen wertrollen 
Proben bringt „Der er n“ (Nr. 2, 1912), die Monatsſchrift des „Verbandes 
gegen den Alkoholismus für das katholiſche Deutſchland“, die auch die oben⸗ 
genannte Kinderzeitſchrift, der Biſchof v. Keppler ſelbſt den Namen gegeben, 
als Beilage führt. Die Zentralſtelle des Verbandes in Trier, Speeſtraße 16, 
gibt gerne über den Schutzengelbund nähere Auskunft und iſt auch bereit, die 
— Nummer der Zeit chrift Intereſſenten auf Wunſch koſtenlos zu⸗ 
zuſenden. 
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Von Prof. Dr. Ditſcheid. Verlag von J. P. Bachem, 
öln. Preis 1 Mk. 


Das Büchlein bietet einen Ueberblick über das Miſſionsweſen der katho⸗ 
liſchen Kirche. Nach der Abſicht des Verfaſſers ſoll es einem doppelten Zwecke 
dienen. Aus dem Unterricht hervorgegangen, will es zunächſt ein Hilfsmittel 
für den Religions unterricht fein, ſoweit dieſer mit dem Miſſionswerk bekannt 
machen muß. Deshalb iſt der belehrende Teil, der die wichtigſten Grundfragen 
des Miſſionswerkes behandelt, auf die Schule zugeſchnitten und in gedrängter 
Kürze abgefaßt. Sodann will das Büchlein aber auch eine über den Rahmen 
der Schule hinausgehende Lektüre bieten, und deshalb ſind die lehrhaften Par⸗ 
tien durch anſchauliche Erzählungen aus dem Miſſionsleben erweitert. In 
doppelter Hinſicht iſt das Büchlein ſehr empfehlenswert. Vielleicht genügt die 
dem Religionsunterricht eingeräumte Stundenzahl nicht, um den ganzen Stoff 
zu behandeln, aber trotzdem wird es dem Schüler wie dem Lehrer ganz will⸗ 
kommen ſein und der Schule gute Dienſte leiſten. 


Teler. Wickert. 


Aemilius Canonicus Berardi. Theologia pastoralis scilicet de parocho 
allisque in variis officiis pro salute animarum laborantibus. Editio 
uarta novissimis decretis accommodata et aucta. 80. 534 p. 6 Francs. 

- aventiae (Novelli & Castellani) 1911. 

Berardi iſt auch in Deutſchland bei den Moraliſten kein unbekannter 
Name. Außer durch eine theologia moralis theoretico-practica in 5 Bänden, 
welche 4 Auflagen erlebt hat, iſt er in weiteren Kreiſen beſonders bekannt durch 
das 5 Werk De recidivis et occasionariis, welches in 6. Auflage er⸗ 
ſchienen iſt. Die hier zu beſprechende Theologia pastoralis iſt keine Paſtoral⸗ 
theologie im deutſchen Stile, denn Homiletik, Katechetik und Liturgik bleiben 
außer Betracht. Die bei uns in der Paſtoraltheologie weitläufig behandelten 
Partien, beſonders das Bußſakrament und die Ehe, werden aus der Moral 
und dem Kirchenrecht vorausgeſetzt und nur ſoweit behandelt, als es die direkte 
Seelſorge praktiſch erfordert. 

Berardi definiert die Paſtoraltheologie als tractatus, in quo — ex 
professo de officiis pastorum animarum et eo tendit, ut in dioecesi efformen- 
tur praecipue optimi parochi. Der Verfaſſer behandelt zuerſt de officio pa- 
rochi, d. h. Pflichten gegen die Pfarrkinder im allgemeinen, ſowie nach ihren 
verſchiedenen Zuſtänden, Nöten und Bedürfniſſen und nach den einzelnen Sa⸗ 
framenten, Pflichten als rector ecclesiae und Verhältnis zum Biſchof, wo ſich 
auch ein art. V de episcopo non adulando findet. Der 2. Teil behandelt die 
Rechte des Pfarrers und der dritte handelt de sacerdotibus alia officia ha- 
bentibus scilicet variis modis pro bono animarum laborantibus, d. h. von 
den Kaplänen, Rektoren, Beichtuätern für fromme Seelen und weibliche Kloſter⸗ 
genoſſenſchaften und den verſchiedenen Aemtern in Seminarien und Kollegien, 
wie Regens, Oekonom, Profeſſor, Spiritual zc. 

Der Verfaſſer ſetzt oft italieniſche Verhältniſſe voraus, erweiſt ſich aber 
ſtets als erfahrenen Seelſorger, welcher auch in verzweifelten Fällen noch einen 
guten Rat zu geben weiß. Soweit es ſich nicht direkt um italieniſche Verhält⸗ 
niſſe handelt, wird auch ein deutſcher Prieſter das ganze Werk mit nicht ge 
ringem Nutzen leſen. Beſonders empfehle ich zur 1 die ſchönen Ka⸗ 
pitel De confessariis n. 840 ff. und De directoribus animarum piarum n. 864 ff. 
Die regula IIIa für die Brautbeicht n. 409 müßte in 1. klarer und offener ſich 
ausſprechen, in 3. aber das bonum consilium unterlaſſen, oder wenigſtens ſcharf 
betonen, daß es ſich um ein consilium handele, die Eheleute aber vor Gott 
volle Freiheit haben. 

P. T. dtt. 

36 * 
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Die Parabeln des Herrn. Von Dr. Jakob Schäfer. 2. Aufl. 572 S. 6,40 Mt. 
Freiburg i. B. (Herder) 1911. 
Da ſoweit ich nachgeſehen habe, die erſte Auflage dieſes Werkes keine be⸗ 
ondere Beſprechung im „P. b. gefunden hat, möchte ich der eben erſchienenen 
euauflage einige Worte widmen. Der Biſchof von Rottenburg hat dieſem 
Buch ein Lob ausgeſprochen, wie ſich wohl wenige Predigtwerke deſſen rühmen 
dürfen: „Wir ſtehen nicht an“, jo ſchreibt der hohe Kirchenfürſt, der ja auf dem 
Gebiete der Homiletik Autorität iſt, „dies Buch als treffliche Muſterſchule der 
Parabelhomilie zu bezeichnen und zu empfehlen. Hier findet der Prediger den 
ganzen Ertrag einer gründlichen und eingehenden ach bereits homiletiſch 
emünzt und geformt, — nicht damit er die Form einfach ſich aneigne und die 
ünzen austeile, ſondern damit er dem Meiſter ablerne, ſelber zu münzen und 
u formen und ſelber Altes und Neues hervorzuholen aus feiner Vorrats⸗ 
ammer.“ 
Das Werk weicht ſchon in ſeiner Anlage von dem gewöhnlichen Schema 
anz ab. In fünf Büchern bietet es uns die Parabeln des Heilandes nach 
— ſichtspunkten: „Die meſſianiſche Zeit — eine neue Feit — Der An⸗ 
fang der neuen Zeit — Die Aufgaben und Pflichten der neuen Zeit — Der Ab⸗ 
lauf der neuen Zeit — Die Vollendung der neuen Zeit.“ Es folgt dann noch 
ein Sachregiſter, die Tabelle einiger Parabeln, die Stoff zu a per m bieten, 
ein Stellenregifter und eine Auswahl von Parabeln zum Zweck geiftlicher Exer⸗ 
zitien. Bei den einzelnen Parabeln iſt —— die — angewandt, 
wie z. B. die Dispoſition vom „Dieb in der Nacht“ ganz einfach lautet: 1. Der 
Grundgedanke des Gleichniſſes; 2. die Grundfrage, die das Gleichnis veranlaßt; 
3. die Grundlehre, die es gibt.“ Aehnlich bei den andern Predigten; durch 
dieſe einfache und klare Stoffverteilung wird naturgemäß die Verarbeitung der 
Homilie bedeutend erleichtert. Das Geſamturteil über dieſes Predigtwerk kann 
nur ein gutes ſein. 


Franz Josef Ritter von Buss in ſeinem Leben und Wirken geſchildert von 
Franz Dor. Mit einem Geleitswort von Landgerichtspräſident J. A. 
1 Mit zwei Bildniſſen und einem Autogramm. 212 Seit. Frei⸗ 

urg i. B. (Herder) 1911. 
Präſident der erſten Mainzer Katholikenverſammlung 1848 war Profeſſor 

Buß, der gute Freund und Kollege von Alban Stolz an der Hochſchule von 

reiburg. In den politiſch ſo erregten Zeiten 1848 bis zu ſeiner letzten katho⸗ 
iſchen Zeerſchau in Freiburg 1875 war der Name des Freiburger Profeſſors 

Buß oder „unſeres guten alten Kriegsſchwertes“, wie ihn armen. nannte, in 

aller Munde. Eigenartig berührt uns heute die religiöſe Entwickelung in dem 

Leben dieſes Mannes, der in ſeinen Studienjahren einer politiſch⸗ und kirchlich⸗ 

liberalen Richtung huldigte, ſich dann aber zu einer entſchiedenen treukatho⸗ 

liſchen Geſinnung durchkämpfte, in der weiteſten Oeffentlichkeit als Parlaments⸗ 
redner ſeinen Standpunkt vertrat und vor allem in ſeinem perſönlichen Leben 
durch eine geradezu ideale Befolgung der Gebote der werktätigen Nächſtenliebe 
ein herrliches Beitpiel bot. Die Zeiten, die uns in dieſer Biographie vorge⸗ 
hrt werden, ſorgten dafür, daß ein Mann mit ſolchen Geiſtesanlagen, der zu⸗ 
em von ſich ſagte: „Ich muß hinaus ins Volk, das iſt meine Luſt“, vor große 

Aufgaben geſtellt wurde. Es iſt darum zu hoffen, daß der freundliche Wunſch 

des Geleitwortes ſich erfüllen wird: „Das Buch möge überall eine dankbare 

Aufnahme finden, dem mutigen Kämpfer und edlen Manne in den weiteſten 

Kreiſen des Volkes ein ehrenvolles Andenken ſichern und allenthalben Segen 


ſtiften!“ 


Hohenzollern - und Judenblut. Novelle aus dem ſüdamerikaniſchen Leben. Von 
Paul Polko. 151 S. 2 Mk. Bitterfeld. Selbſtverlag. 

In dem beiliegenden Reklamezettel wird verſichert, der Inhalt der No⸗ 
velle ſei abſolut neutral, und ein angeſehener katholiſcher Pfarrer, deſſen Name 
und Wirkungskreis einmal wieder leider nicht genannt wird, ſchreibt: „.. über⸗ 
aus intereſſante und lehrreiche Lektüre, ein köſtlicher Genuß. Beſonders muß 
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ich anerkennen, daß, obſchon der Verfaſſer nicht den katholiſchen Standpunkt 
vertritt, peinlich alles vermieden hat, was einen Katholiken irgendwie verletzen 
könnte. Er bemüht ſich, den Konfeſſionen gerecht zu werden.“ 

Ob der Herr Konfrater die Novelle ganz geleſen hat? Auch S. 79: 
„Wenn er ſich ſeine Frau vorſtellte, wie ſie den Kindern das Roſenkranzbeten 
beibrächte, wie fie zwanzigmal hintereinander jagen würde «Ave Maria puris- 
sima»>, wenn er an das leiermäßige und monotone Murmeln der Katholiken 
dachte, da ⸗würgte es ihn ab», wie er ſagte! Oder gleich auf der folgenden 
Seite: „Aber dieſes ſchöne Weib in den Händen der ſchwarzen Geſellſchaft 
laſſen, in denen der Jeſuiten. Die würden ſie enttäuſcht ins Kloſter bringen.“ 
Dann die ſonderbare Stelle S. 51 von den unterirdiſchen — zu den weib⸗ 
lichen Kloſterzellen, von der reservatio mentalis der Jeſuiten S. 52, von eben 
denſelben Jeſuiten, die auf den Thronen als Herrſcher geſeſſen hätten und als 
Bettelmönche die Länder durchzogen, und S. 118 von dem alten Freunde, der 
imſtande iſt, noch eine katholiſche zu nehmen, falls er keine andere Frau findet. 

Alſo an dieſen und andern Stellen hat der Verfaſſer alles peinlich ver⸗ 
mieden, was einen Katholiken irgendwie verletzen könnte! Der angeſehene katho⸗ 
liſche Pfarrer ſcheint eigenartige Anſichten zu haben. Oder handelt es ſich, wie 
das ja öfter vorkommt, vielleicht um einen Kritiker, der früher katholiſcher 
Pfarcer war, dem alſo bloß mehr das „angeſehn“, und dies in beſchränkten 
Kreiſen zukommt? 

Doch abgeſehen von allem, müſſen wir das Werkchen auch aus anderen 
Gründen ablehnen, wir wollen noch nicht einmal auf eine Anzahl von gram⸗ 
matiſchen und andern Fehlern gegen den deutſchen Ausdruck hinweiſen. Die 
Idee des Buches mag originell ſein: „Der Held des Buches erfährt, daß er 
von Vaters Seite von den Hohenzollern, von Seite der Mutter von Juden ab- 
ſtamme. Dies führt zum Konflikt, in dem er in ſich eine Miſchung von 
Mut und Feigheit fühlt und nicht weiß, wie er handeln ſoll! Auf keinen Fall 
iſt dieſer, ſagen wir einmal ſonderbare Grundgedanke künſtleriſch durchgeführt; 
es iſt auch kein Abſchnitt des Buches, der in ſeiner Entwickelung und fort⸗ 
ſchreitenden Handlung den Leſer befriedigt. 


Fürsorge für die Abwanderer vom Lande. 2. Aufl. 60 Fig Soziale — 
fragen, 31. Heft. M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag G. m. b. H.) 1911. 

Dieſe Broſchüre bietet ein reiches ſtatiſtiſches Material zu der brennenden 
Hege der Abwanderung vom Lande zur Stadt; ſie ſchildert die verſchiedenen 

ittel der Fürſorge in der Heimatgemeinde und am neuen Wohnort. Allen, 
die ſich mit Volkswohlfahrt und Erziehung beſchäftigen müſſen, ſei das Werk⸗ 
chen zur Selbſtbelehrung dringend empfohlen. Ueberdies iſt es ein leichtes, an 
der Hand dieſer praktiſchen Ausführungen mit den beredten Zahlen und dem 
reichen Material einen äußerſt intereſſanten Vortrag, der leicht den verſchiedenen 
Vereinen angepaßt werden kann, auszuarbeiten. Dies Thema muß ja vor den 
Eltern, vor allem aber vor der ländlichen Jugend beſprochen werden; die troſt⸗ 
loſe Erfahrung, daß ſo viele bei der Loslöſung von der Heimat und der Ver⸗ 
pflanzung in die neue anders geartete ſtädtiſche und großſtädtiſche Umgebung 
verloren gehen, zwingt den Klerus zu Gegenarbeit, die mit der Aufklärung be⸗ 
ginnen muß. Ein Vortrag, der die Erfahrungen des eigenen Wirkungskreiſes in 
die Darlegungen dieſes Heftes hineinverwebt, muß gutes wirken. 


Veldenz. Fr. Weſſel. 


D. Jean de Hemptinne, Une äme benedictine, Dom Pie de Hemptinne, 
moine de l’abbaye de Maredsous (1880—1907), Paris Lethielleux, 1912. 
(2. Aufl. Viertes Tausend.) In 8°, 355 S. 


Dieſes erbauliche Buch mit dem unphiloſophiſchen Titel enthält intime 
Aufzeichnungen und verſchiedene Briefe eines jungen Benediktinermönches, der 
am 27. Januar 1907 im Alter von 27 Jahren geſtorben iſt: „Aspirations 
et pensées“ (1901 — 1907) in 126 Nummern; „Le Carnet du bon Dieu“ 
1900 - 1906)); „Lettres choisies.“ Weil nur die letzten ſieben Jahre 
Dom Pie's, ſo heißt der fromme Mönch, ſich in den Notizen offenbaren, hat 
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der Herausgeber zu ihrer Erläuterung und Ergänzung eine biographiſche Skizze 
in ſieben Abſchnitten vorausgeſchickt. 

Es ſind Melodien, von ſeltener harmoniſcher Schöne, die in dieſen geiſt⸗ 
lichen Tagebuchblättern ausklingen. In Grundton und Thema angeklungen hat 
ſie ein erleuchteter ſeelenkundiger Geiſtesmann, Dom Pie's Exerzitienmeiſter von 
1900, der von da auf drei Jahre ſein Beichtvater, Seelenführer und Lehrer 
in der Dogmatik war. Dieſer fromme Profeſſor des Dogmas hatte die ſeltene 
Gabe, die theologiſche Wahrheit praktiſch zu ihren myſtiſchen Konſequenzen zu 
führen. Vom Hörſaal der Theologie zog es zum Tabernakel und zur ſtillen 
Zelle zum Kontemplieren. Die Zentralidee feiner asketiſchen Lehre ging aus und 
urück vom und zum erhabenen Myſterium Chriſti. In ſeiner Leitung ver⸗ 

and er es, die Seelen dadurch zu gewinnen, bildſam und lenkbar zu machen, 
daß er mit hohem pſychologiſchen Takte immer ſich den Seelen und nicht die 
Seelen ſich anzupaſſen beſtrebt war, und frei von — — Enge und ängſt⸗ 
licher argwöhniſcher Sorge Vertrauen ſchenkte, um rückhaltloſeſtes Vertrauen 
zurück zu erhalten. Dom Pie iſt die erſte unter ſeiner Sorge gereifte, im himm⸗ 
liſchen Ernteſpeicher hinterlegte Frucht. 

Nun ziehen ſchon zum zweiten Male vieltauſendfach die frommen Blätter 
des gottſeligen Mönches hinaus in die Welt. Melodien, daß ſie allüberall das 
Echo der ſtillen Tat wachlocken möchten, die Tat echt chriſtlicher tiefer Verinner⸗ 
lichung, die Tat goldenen Herzensreichtums bei äußerer völliger Unſcheinbarkeit. 
Dom Pie hatte, und das iſt die beſte Empfehlung ſeines Lebens und des Buches 
von und über ihn, — die Vollkommenheit des gewöhnlichen: keine Tat, kein 
Amt und keine Ehre der Auszeichnung. Geiſtig nicht über dem beſcheidenen 
Mittelmaß, trug ihn ſein Herz, ſeine Liebe und ſein Gehorſam wie im Fluge zu 
den ewigen Höhen chriſtlicher Weisheit. 


Adolf Jasek. Was iſt die chyrillo⸗methodiſche Idee? Velchrad (Moravia), 
1911. In 80 82 S. Preis: M. 1,10. Aus dem Böhmifchen überſetzt 
von Alois J. Schönbrunner. 

Die cyrillo-methodifche Idee nimmt Namen, Geiſt und Schutz von den 
hl. Slavenapoſteln Cyrillus und Methodius. Alle Slaven von Oſt und Weſt 
unter ſich und mit Rom zu en iſt der Inhalt dieſer Idee. Ihr Brenn- 

unkt iſt Velchrad. 1907, 1909 und 1911 fanden dort nämlich internationale 
nioniſtenkongreſſe im Intereſſe der orientaliſchen Kirchenfrage und Union ſtatt. 

Der wichtigſte Beſchluß dieſer Kongreſſe war der von 1909: die Gründung einer 

Academia Velchradensis, einer internationalen wiſſenſchaftlichen Ber: 

einigung, nach dem Muſter der Görres- oder Leogeſellſchaft. Im Auguſt 1910 

wurde fle konſtituiert. Sie ſoll das Studium der orientaliſchen, d. h. griechiſch⸗ 

ſlaviſchen Kirchenfrage betreiben und fo eine Verſöhnung unter beiden Kirchen 
anbahnen. Die Satzungen dieſer Akademie ſtehen in Nr. VI der Broſchüre 

(S. 73 ff.) In weitern, vor allem auch in den breiten Volksſchichten dieſer 

ſlaviſchen Unionsidee Intereſſe und Gönner zu gewinnen, iſt der Zweck des 

überſetzten Schriftchens Jaſeks. Der Verfaſſer gibt beachtenswerte hiſtoriſche 

Notizen über die Chriſtianiſierung der Slaven; die Urſachen und den Grund 

der kirchlichen Spaltung im Oſten; eine Ueberſicht der Geſchichte der ruſſiſchen 

Kirche und der Union; einen Einblick in die Streit rage zwiſchen beiden Kirchen 

und den gegenwärtigen re der ruſſiſchen Kirche. Die cyrillo⸗methodiſche 

u und das flaviſche Unionswerk verdienen Beachtung, reges Intereſſe, viel 

bet und reichliche pekuniäre Unterſtützung. 


Dr. Konrad Lübeck, Die chriſtlichen Kirchen des Orientes. Kempten 
u. Münſchen (Köſel) 1911, — 8°, VIII — 206 S. Preis 1,00 M. 

Die deutſche katholiſche Literatur hatte bisher kaum eine Darſtellung, die 
über orientaliſche Kirchenverhältniſſe erg om Beſcheid gab. Ein fühlbarer 
Mangel bei dem jteigenden Verkehr zwiſchen Morgen» und Abendland und den 
mehr und mehr betriebenen orientaliſchen Studien! Herr Dr. K. Lübeck ver⸗ 
dient darum allen Dank dafür, daß er uns über die Organiſation und religiöſe 
Eigenart der chriſtlichen Kirchen des Orientes etwas Solides geboten hat. Er 
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ſtudierte in loco orientaliſches Kirchenweſen. Sein Büchlein iſt die Frucht einer 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſe im Orient 

Die Einleitung macht mit den einzelnen orientaliſchen Kirchengruppen be— 
kannt. Während rein politiſche Vorgänge: die Auflöſung der türkiſchen Reichs⸗ 
einheit und die Bildung ſelbſtändiger Teilreiche, die orthodoxe Kirche zerſpreng— 
ten, waren es vorzüglich Fragen des Dogmas und der Disziplin, die ihrerſeits 
die orthodoxe Kirche und die orientaliſchen Einzelkirchen von der abendländiſchn— 
trennten. Ein einſchneidender Dualismus beherrſchte ſchon die junge Chriſteen 
heit, Römertum und Hellenismus gaben das Gepräge. Die nationale Entfrem— 
dung Konſtantinopels und Roms verdeutlichten, befeſtigten, vertieften den 
Gegenſatz. Eine mehr und mehr ſich ſteigernde geiſtige Trennung mußte ganz 
naturgemäß damit zuſammenhängen. Die äußerliche Abſonderung wurde zu 
einer inneren, als die verſchiedenen Kirchengemeinſchaften doktrinäre und dis⸗ 
— Streitfragen in verſchiedener Weiſe löſten. Dieſe Trennungs⸗ und 

nionsgeſchichte ſkizziert Lübeck im erſten Teile ſeiner Arbeit. Im zweiten 
Teile geht er an die gegenwärtige Organiſation der orientaliſchen Kirchen. Er 
teilt ſie in drei große Gruppen: die mit Rom unierten Kirchen, die nicht unierten 
kleineren Kirchen, die orthodoxe griechiſche Kirche. Bei der letzteren ergeben ſich 
von ſelber vier Untergruppen: Das Patriarchat von Konſtantinopel; die Pa⸗ 
triarchate von Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem; die ruſſiſche Staats⸗ 
kirche; die übrigen autokephalen Kirchen. Der dritte Teil beſchäftigt ſich mit 
dem religiöſen Leben der orientaliſchen Chriſtenheit und handelt zunächſt von 
ihrem Dogma, dann von ihrem Kultus und endlich von ihrer Volksfrömmigkeit 
und Disziplin. Der bedeutendſte Abſchnitt iſt der über den Kultus, eine orien⸗ 
tale Liturgik im Kleinen. Es kommen zur Sprache: Kultusgebäude; liturgiſche 
Geräte; Gewänder; Bücher; Sprachen; Formulare; die Liturgie des hl. Jo⸗ 
hannes Chryſoſtomus; die armeniſche und koptiſche Liturgie und die der Ma⸗ 
roniten; die Konzelebration; der liturgiſche Geſang; das Kirchenjahr; die Spen⸗ 
dung der hl. Sakramente. Eine wirklich wertvolle Orientierung über das 
orientaliſche Kultleben. S. 122 ſtieß ich mich an dem Satze: „Das Ofſizium 
des Tages beginnt abweichend vom Abendlande mit der Veſper“, denn auch 
im Abendlande beginnt der — ag mit der Veſper. Das Büchlein 
ſchließt mit einem kurzen Ueberblick über die interkonfeſſionellen Beziehungen 
der orientaliſchen Kirchen: zu einander, zu den nichtkatholiſchen europäiſchen 
Kirchen, zur katholiſchen Kirche. 

Dr. Lübecks Darſtellung iſt klar und geläufig. Das handlich angenehme 
Format und das vornehm einfache Gewand, das Köſel der Arbeit gegeben, 
empfehlen die an ſich keiner beſonderen Empfehlung bedürftige Darſtellung 
noch mehr. Jeder Theologe und gebildete Laie ſollte ſie geleſen haben und in 
ſeiner Bibliothek beſitzen. 


P. Georg Allmang, Geſchichte des ehemaligen Regulartertiarier⸗ 
kloſters St. Nikolaus von ſeiner Gründung bis zur Jetzt⸗ 
zeit 1400 - 1911. Eſſen (Ruhr), Fredebeul u. Koenen, in 8%, S. XV — 
236, Preis 2,50 Mk. ö 
Das alte Regulartertiarierkloſter iſt ſeit 1905 in teilweiſen Beſitz der Patres 

Oblaten der Unbefleckten Empfängnis übergegangen. St. Nikolaus liegt im 

Kreiſe Grevenbroich (Rheinland) bei Schloß Dyck. Der dort ſeit 1893 reſidie⸗ 

rende Fürſt Alfred von Salm-⸗Reifferſcheid⸗Krautheim⸗Vyck iſt der Pachtherr. 

Die Haupttätigkeit der Tertiarier von St. Nikolaus iſt nicht gebucht und 
deponiert. Sie lebten bei ſtiller Arbeit und Gebet. Was wirtſchaftlich 
dabei herauskam, iſt merkwürdigerweiſe heute noch nicht kontrollierbar. Dem 

Hiſtoriker von St. Nikolaus ſtanden dafür zahlreiche Urkunden und Regiſter 

zur Verfügung. In 9 Kapiteln (von 2. bis 10.) verarbeitet P. Allmang ſein 

aterial. Seine Arbeit iſt ein beachtenswerter Beitrag zur rheiniſchen Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte. 
Im erſten Kapitel belehrt der Verfaſſer zur Einführung über „die welt: 
lichen Tertiarier und die Regulortertiarier des hl. Franziskus“. Ich habe ver⸗ 
gebens nach einem Zuſammenhang der Gründung von St. Nikolaus mit jener 
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religiöfen Bewegung geſucht, die gerade um 1400 in den Rheinlanden, beſon⸗ 
ders auch in den Niederlanden wahrzunehmen iſt, wo ſie die ſogenannten 
Brüder vom gemeinſchaftlichen Leben zu ſo hoher Blüte und zur Gründung 
der Windesheimer Kongregation führte. 

Im letzten Kapitel (11) wird die Kongregation der Oblaten der Unbe⸗ 
4 Jungfrau Maria in ihrer Entſtehung, Entwicklung und ihrer Tätigkeit 
n Deutſchland vorgeführt. Drei Beilagen: 1. Unterſuchungen über das „Sterbe⸗ 
jahr Heinrichs von der Blume“. 2. Eine „Liſte der Generalminiſter (Provin⸗ 
ziale), * Unterminiſter und Prokuratoren“ der Tertiarier. 3. Eine „Ge⸗ 
nealogiſche Tabelle des Salm⸗Dyckſchen Hauſes ſchließen den erſten Teil der 
Allmang'ſchen Arbeit: „Geſchichte“. Der zweite Teil iſt ausſchließlich doku⸗ 
mentariſch, denn er bringt „Regeſten und Urkunden, in chronologiſcher Reihen⸗ 
folge 1349 — 1858.“ Eine ſchätzenswerte fleißige Arbeit! 


Naria⸗Laach. P. C. Nohlberg, O. S. B. 


Beissel, Stephan, S. J. Geſchichte der Verehrung Marias im 16. u. 17. Jahrh. 
Ein Beitrag zur Religionswiſſenſchaft und Kunſtgeſchichte. Mit 228 Ab⸗ 
bildungen. Freiburg (Herder) 1910. 

Oft ſchon iſt der katholiſchen Kirche entgegengehalten werden, ihr Sträuben 
gegen eine dogmatiſche Entwicklung im Sinne der Harnackſchen Epigenesis müſſe 
notwendig zur Verknöcherung und Erſtarrung des religiöſen Lebens führen. 
Unveränderlichkeit und Abſolutheit der Dogmen mache es einer naiven Herzens⸗ 
gang aber auch der Wiſſenſchaft und Kunſt unmöglich, ſich frohen Sinnes 
n den Dienſt der Religion zu ſtellen. Die Geſchichte lehrt uns, daß das Gegen: 
teil wahr iſt. Die dogmatiſche Erkenntnis über Maria hat in den letzten vier 
Jahrhunderten keine weſentliche Erweiterung erfahren. Dennoch iſt P. Beiſſel 
imſtande, ein 500 Seiten langes Werk über die Verehrung Marias im 16. und 
17. Jahrhundert zu ſchreiben, das vor uns eine erſtaunliche Fülle von Aeuße⸗ 
rungen inniger Frömmigkeit, von herrlichen Werken der Poeſie und Kunſt im 
— 4 des Marienkultus, ja von religiöſen Anregungen für die Jetztzeit aus⸗ 

reitet. 

P. Beiſſel hat recht getan, daß er uns die mit großem Eifer zuſammen⸗ 

etragenen und mit vorſichtigem Urteil geſichteten Schätze ſeiner Sammelmappe 
ſchen te. Der wiſſenſchaftlichen Forſchung hat er dadurch einen großen Dienſt 
erwieſen, den Katholiken aber überdies eine große Freude bereitet. Keiner von 
uns wird das Buch aus der Hand legen, ohne Neues gelernt zu haben, ſei es 
für das tiefere Verſtändnis marianiſcher Andachtsübungen, ſei es für die rich⸗ 
tigere Beurteilung religiöſer Kunſtwerke. Ja, auch des Leſers perſönlicher 
sensus pietatis 12 B. V. M. erfährt unwillkürlich einen mächtigen Antrieb 
durch die Lektüre dieſes Buches. Das Ziel, das ſich der Verfaſſer geſetzt hat, 

I alſo in ſich angebracht und lohnend, wird aber auch faktiſch erreicht. Die 

uellen, die für eine ſolche Unterſuchung in Betracht kommen konnten, find 
vollzählig angeführt und benützt. Kap. 1—4 enthalten die Geſchichte der vor⸗ 
üglichſten Marianiſchen Gebete: des Ave Maria, des Engel des Herrn und des 

oſenkranzes. Die Erklärung der Roſenkranzbilder leitet über zu den Erörte⸗ 
rungen über die Darſtellungen Marias durch italieniſche und deutſche, franzö⸗ 
ſiſche und holländiſche Künſtler. (Kap. 7, 8, 9.) Das ſind feinſinnige, zum Teil 
eg hochgeſtimmte Partien, wohl die 1 des ganzen Buches. 

Ihre Lektüre wird zur wahren Freude infolge der zahlreichen und durchweg 

Bo Illuſtrationen, die den Text begleiten. Mit Recht wird u. a. der katho⸗ 

iſch⸗dogmatiſche Gehalt der Madonnenbilder Rafael betont. Mag ja in der 

Kontroverſe, ob Albrecht Dürer als Katholik geſtorben iſt, das letzte Wort noch 

nicht geſprochen ſein, die großen Meiſter der italieniſchen Renaiſſance ſind jeden⸗ 

falls unſer, und unſere katholiſchen (3. T. ſogar ſpezifiſch⸗ſcholaſtiſchen) Gedanken 

haben ſie in ihren Bildern zur Darſtellung bringen wollen. Mit — 4 2 

Taktgefühl, und deshalb ohne Uebertreibung, macht Beiſſel dabei auf die Ent⸗ 

gleifungen aufmerkſam, durch die dieſer oder jener Künſtler die Grenze des ſitt⸗ 

ich reſp. kirchlich Erlaubten überſchritten hat. Kap. 10—16 behandeln wieder⸗ 
um Marienbilder, die dieſes Mal ihrem Gegenſtande nach gruppiert ſind: Un⸗ 
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befleckte Empfängnis, M. in der Zeit vor und nach Weihnachten, M. während 
der Paſſion und ſchließlich in der Verherrlichung. Möchten doch unſere heu⸗ 
tigen Madonnenmaler die Grundſätze beherzigen, die unſer hl. Glaube für die 
Darſtellung des Marienlebens an die Hand gibt, und die in dieſem Teile des 
Buches zur Sprache kommen! Ein Muttergottesbild iſt und bleibt ein religiöſes 
Bild, und die religiöſe Kunſt darf nie und nimmer von der dogmatiſchen Wahr⸗ 
heit abſehen. Die drei letzten Kapitel beſchäftigen ſich eingehend mit dem Hauſe 
zu Loreto, den Marianiſchen Litaneien und Salveandachten. Wem iſt Pater 
Beiſſels Buch zu empfehlen? Den Theologen, denn es muß ſie intereſſieren, 
die geheimnisvoll tiefen Gedanken der katholiſchen Mariologie in die Sprache 
der betenden und ſingenden Volksſeele oder in diejenige der religiös⸗begeiſterten 
Kunſt überſetzt zu ſehen. Den Seelſorgern; denn ſie finden darin fruchtbare 
Anregungen für Predigt und Katecheſe über die liebe Muttergottes. Nicht in 
letzter Linie ſtoßen ſie hier auch auf manche Grundſätze, die man bei der Aus⸗ 
ſchmückung fatholifcher Kirchen im Auge haben ſoll. Das ſei deshalb bemerkt, 
weil die proteſtantiſch empfundene Kunſt eines v. Gebhardt z. B. auch ſchon 
an katholiſche Gotteshäuſer geklopft und Einlaß gefunden hat. Allen gebildeten 
Katholiken aber ſei das Buch empfohlen, weil ſie daraus lernen können, die 
religiöſen Kunſtſchöpfungen der Vergangenheit nicht bloß nach ihrer äſthetiſchen 
Seite hin zu betrachten, ſondern durch die ſinnenfällige Schönheit hindurch auch 
die eminent dogmatiſchen Gedanken zu erfaſſen, die den katholiſchen Künſtler 
bei ſeinem Schaffen beſeelten, und von denen er ſicher wollte, daß ſie in dem 
Beſchauer ſeiner Bilder wieder erwachten. S. 14 wird es heißen müſſen; „vor 
dem Jahre 1600“, ftatt „vor 1600 Jahren“. 
N.⸗Laach. P. 9. 8. 


Die Brotbitte des Uaterunsers. Ein Beitrag zum Verſtändnis dieſes Univerſal⸗ 
ebetes und einſchlägiger patriſtiſch⸗liturgiſcher Fragen. Von Johann 
Peter Bock 8. J., Profeſſor der Theologie am erzbiſchöflichen Prieſter⸗ 
ſeminar in Sarajevo. Preis 5 Mk. Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei. 
Einen ſtattlichen Band von XVI und 339 Seiten mit häufigem Kleindruck 
hat der hochwürdige Verfaſſer der einen Bitte des Vaterunſers gewidmet. Be⸗ 
deutung und Zweck ſeiner alle Detailfragen umfaſſenden Arbeit gibt er ſelbſt 
an durch Hinweis auf das ſogenannte Kommuniondekret unſeres hl. Vaters 
vom 20. Dez. 1905: „Es galt das Vorurteil auszuräumen, als wäre die dok⸗ 
trinelle Grundlage des Dekrets und beſonders die Beweisführung aus der 
vierten Bitte des Vaterunſers nicht ganz einwandfrei.“ Er freut ſich zu kon⸗ 
ſtatieren, daß „je mehr er ſich dem Studium der Geſchichte der täglichen Kom⸗ 
munion widmete, deſto klarer wurde die ausgezeichnete doktrinelle een 
der von Pius X. fo ſiegreich verkündeten praktiſchen Grundſätze“. Er verſteh 
darum unter dem panem nostrum quotidianum alles, was zum Unterhalt des 
Leibes und der Seele notwendig, „das göttliche Wort, den Leib des Herrn, die 
ahne notdürftige Nahrung“. Dem wiſſenſchaftlichen Nachweis dieſes Satzes 


lohnt es ſich gewiß eine Abhandlung zu widmen, zumal es ſich dabei um Kor⸗ 
rektur vielfach herrſchender falſcher Meinungen handelt. 

Schon im Altertum wurde das epiusios des Urtextes (ein Hapaxlegomenon) 
ſowohl mit quotidianus als mit supersubstantialis wiedergegeben. Den rich⸗ 
tigen Gedanken gibt der Ausdruck quotidianus, der auf die hl. Kommunion zu 
beziehen iſt. Zahlreiche patriſtiſche und liturgiſche Ausführungen, denen nicht 
auszuweichen iſt, ſprechen hierfür. Der Nachweis iſt überall geführt. Selbſt 
ſolche Väter, die den Wortfinn der hl. Schrift betonen, wie der hl. Chryſoſtomus, 
ſchließen die euchariſtiſche — 7 aus. Alle alten Liturgien, ſoweit ſie 
echt überliefert ſind, enthalten das Vaterunſer als Vorbereitungsgebet auf die 
hl. Kommunion und verſtehen unter dem panis quotidianus den panis vivus 
(Joh. 6, 41). Daß die mittelalterlichen Exegeten, vor allem St. Thomas, für 
den täglichen Empfang des panis supersubstantialis eintreten, iſt bekannt (cfr. 
Thom. III q. 80 a 10 Utrum liceat quotidie hoc Sacramentum suscipere). 
Die Ausführungen des Verfaſſers bieten jedoch auch in dieſer Beziehung viel 
Intereſſantes. 
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Auffallend reich und überzeugend ſind in der Tat die Beweisſtellen, welche 
der Auktor anführt. Erſt Maldonat (+ 1583) ſtellt die Anſicht als die wahr⸗ 
ſcheinlichere hin, daß die Brotbitte ausſchließlich auf das leibliche Brot zu be⸗ 
a fei. Der mittelalterliche Exeget Toſtat (+ 1453) kann höchſtens als halber 

egner des euchariſtiſchen Wortſinnes angeſehen werden. Die ausſchließliche 
Betonung des materiellen Brotes wurde in den ſpäteren, nach Maldonats Tode 
veranſtalteten Ausgaben ſeiner Werke immer mehr hervorgekehrt und fand unter 
den Exegeten der janſeniſtiſchen Zeit und der Aufllärungsperiode zahlreiche An- 
hänger. Sie wurde alſo von denſelben Männern kultiviert, die auch den häu⸗ 
Den oder täglichen Empfang des hhl. Sakramentes verpönten. Die patriſtiſche 

uffaſſung haben das Tridentinum und der Catechismus Romanus feſtgehalten, 
und ſie fand trotz mancher Bekämpfung in der neueren Zeit durch das Dekret 
des hl Vaters wieder volle Anerkennung. Sie verdient mit Recht zu allge⸗ 
meiner Geltung gebracht zu werden. Möge die fleißige Arbeit des ſeeleneifrigen 
Verfaſſers recht viel dazu beitragen! 


Marla⸗Laach. P. R. W. 


Abraham a 8. Clara. Blütenleſe aus jeinen Werken. Von K. Bertſche. 
1. Bändchen. 2. Aufl. XIV u. 222 S. Gebd. 2,80 Mk. — 2. Bändchen. 
2. Aufl. XXIV u. 425 S. Gebd. 4,40 Mk. Freiburg, Herder. 

Durch dieſe beiden Bändchen hat der Herausgeber ein wirkliches Verdienſt 
ſich erworben. Auswahlſendungen gab's zwar ſchon; aber ſie ſind teils auf 
falſcher Vorausſetzung aufgebaut, teils für die meiſten zu teuer, wie die ſechs⸗ 
bändige Ausgabe von H. Strigl. Das ſind mal wieder Bücher, die man ſofort 
liebgewinnt, eine kräftige Arznei gegen moderne Süßlichkeit und weibiſche Senti- 
mentalität. Oft verblüffender Freimut, große Menſchenkenntnis, tiefes Gemüt. 
durch die naturwüchſig- originelle Auffaſſung ausgezeichnete Behandlung geben 
den ausgewählten Stücken das Charakteriſtiſche. Und dazu die bilderreiche 
Sprache und der oft ſcharfe Witz und der abgrundtiefe Humor, wohinter der 
bittere, ſittliche Ernſt verſteckt liegt! Angenehm ausſchauende, nicht uneben 
ſchmeckende, vorzüglich wirkende Pillen. Wie ein prächtiges Feuerwerk praſſelt's 
auf die Erſtaunten nieder und läßt ſie der Schönheiten und Wahrheiten nicht 

enug ſehen und koſten. Von ganz neuer Seite gibt ſich der tapfere Auguſtiner 
m 2. Bändchen, wo im letzten Teil 100 Gedichte feines „Huy! und Pfuy! der 
Welt“ mit guter Wiedergabe der alten Kupferſtiche gebracht werden; auch auf 
dieſem Gebiet zeigt ſich der Kanzelredner federgewandt. Die umfangreiche 
biographiſch⸗literariſche Einleitung hat folgende intereſſante Kapitel: A.'s Ber: 
hältnis zur Natur und Naturwiſſenſchaft, ſein Stil, ſeine literariſche Stellung 
und P. Abraham als Dichter. Eine beſondere Hervorhebung verdient noch die 
vornehme Ausſtattung; jedem Bändchen iſt ein Bild A.'s beigegeben. 


Auswabl aus Abraham a 8. Clara. Von Karl Bertſche. Kleine Texte für 
Vorleſungen und Uebungen. Herausgegeben von Hans Lietzmann. Nr. 76. 
47 S. 1 Mk. Bonn (A. Marcus & E. Weber) 1911. 

Borſtehende Auswahl verfolgt wiſſenſchaftliche Zwecke und bringt demnach 
einen philologiſchen Apparat. Sie enthält zwei gehaltene Predigten, dann 
einige Kapitel aus „Huy! und Pfuy! der Welt“, eine Anzahl Gedichte und aus 
„Judas der Erzſchelm“ die Stelle, die den Herausgebern von „Des Knaben 
Wunderhorn“ als Vorbild für das Gedicht „Des Antonius von Padua Fiſch⸗ 
predigt“ diente. 


Der bi. Bonifatius im Kampfe mit dem Heidentum. Dramat. Spiel in 3 Aufz. 
Gedichtet gelegentlich der Konſekration des Hochaltars in der Kirche des 
hl. Bonif. in Mainz. Von Dr. Juſtus. 82 S. 1 Mark. Paderborn 
(Bonifatius⸗Druckerei) 1911. . 

In dem Beſtreben, den Glaubenserneuerer, den Verkündiger des Evange- 
liums, den Martyrer Bonifatius zu ſchildern, mußte der Verfaſſer, bei dem 

Mangel an hiſtoriſchem Material, von der dichteriſchen Freiheit weiten Ge⸗ 

brauch machen. Die ſiegende Kraft des Chriſtentums und das edle Gefühls- 
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leben der alten Germanen ſollen geſchildert und neue Begeiſterung für die alten 
Ideale, Chriſtentum und Deutſchtum, geweckt werden. Das Stück zeichnet ſich 
durch lebhaften Dialog und Spannung aus, iſt aber wegen der vielen Perſonen 
nur für größere Vereine verwendbar. 


Die Weltanschauung der Annette v. Droste-Hülshoff. War „Deutſchlands größte 
Dichterin“ katholiſch?) Ein krit. Verſuch von P. Schulz. Preis 1,50 Mk. 
Berlin, Hermann Walther. 

Zum erſtenmal wird hier auf Grund des geſamten Quellenmaterials die 
Nase welche Stellung die Droſte zum Glauben und zur Kirche einnimmt, 
ritiſch erörtert mit dem Ergebnis, daß die Verſuche, ſie vom Katholizismus ab: 
ulöſen, unhaltbar ſind. Nirgendwo im literariſchen Nachlaß der Dichterin 
finde ſich ein Widerſpruch ihrer Glaubensanſchauungen mit den Grundlehren 
er katholiſchen Kirche, ihr heißes Ringen um einen feſten Glaubensinhalt und 
ihre grübleriſche Veranlagung laſſen ſie mit dem kritiſchen Zeitgeiſt wohl ver⸗ 
wandt erſcheinen. Mit dieſer Unterſuchung, die maßvoll, doch beſtimmt mit 
den Anſichten der Gegner ſich auseinanderſetzt, kann die Frage im weſentlichen 
als abgeſchloſſen gelten. Zu vergleichen iſt noch ein hierhin gehörender Artikel 
Al. Baumgartners aus der Literar. Rundſchau 1884, Sp. 515/16, auch ab⸗ 
gedruckt im Ergänzungsband zu ſeiner Weltliteratur, 1912, S. 522 ff. 


Andernach⸗Lennep. A. Wolf. 


Bastgen, Hubert. Die Geſchichte des Trierer Domkapitels im Mittelalter (Görres⸗ 
Geſellſchaft z. Pflege d. Wiſſenſchaft im kathol. Deutſchland; Sekt. für 
Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft; Heft 7). VIII u. 334 S. 80. 8,60 ME. 
Paderborn (Schöningh) 1910. 

Baſtgen veröffentlicht hier ſeine ganze Berliner philoſophiſche Diſſertation, 
von der er 1907 anläßlich ſeiner Promotion nur die Einleitung und die drei 
erſten Kapitel des erſten Abſchnittes hatte drucken laſſen. In der Einleitung 
(S. 1—6) macht er uns bekannt mit den Hauptgeſichtspunkten, nach denen er 
ſeinen Gegenſtand de behandeln gedenkt, und mit den Hauptquellen, aus denen 
er geſchöpft hat. Den Anfang der Ausführungen bilden zwei Abſchnitte über 
das Trierer Domkapitel als ſozial⸗religiöſe Gemeinſchaft. Im erſten werden 
die allgemeineren Fragen erörtert (S 7—121): vita communis (Geburts⸗) Stand 
der Domherren, ihre Zahl, Weiyegrade, Benennung, Gliederung, Aufnahme, 
Präbenden, Reſidenzpflicht und officium divinum; im zweiten wird dann im be⸗ 
ſonderen (S. 122— 188) gehandelt über die einzelnen Kapitelsämter bezw. ihre 
Träger, nämlich über den Propſt, Dekan, die Archidiakonen, den Scholaſtikus, 
Kantor, Kuſtos, Zellerar, Offizial und Pönitentiar; ferner über die biſchöflichen 
Kapläne, die Vikare, Kapläne und andere Benefiziaten, und endlich über die 
Dienerſchaft des Kapitels. Im dritten Abſchnitt: Das Trierer Domkapitel als 
Rechtskorporation (S. 188—211) ſpricht Baſtgen von den Kapitelsverſamm⸗ 
lungen und dem Generalkapitel, von den Kapitelsſtatuten und der Strafgewalt 
des Kapitels. Es folgt ein vierter Abſchnitt über die Güterwirtſchaft des Ka⸗ 
ar als wirtſchaftliche Organiſation (S. 211— 244) und ein fünfter über die 

rchenpolitiſche Betätigung des Domkapitels (S. 245—279), die ſich hauptſäch⸗ 
lich äußert in ſeinem Konſensrecht und ſeinem Anteil an der Verwaltung des 

Erzſtifts und im Wahlrecht bei Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles. Als 

Anhang iſt beigegeben eine Ordnung für die Diener des Domkapitels aus dem 

13. Jahrhundert im lateiniſchen und deutſchen Wortlaut (S. 280— 317). Den 

Schluß bilden ein Sachregiſter, ein Namens⸗ und Ortsverzeichnis und einige 

Berichtigungen. 

Im Vorwort gibt der Verfaſſer der Kritik zu bedenken, daß die Arbeit im 
weſentlichen ſo geblieben iſt, wie ſie 1907 der Fakultät vorgelegen hat, da es 
ihm durch andere Obliegenheiten unmöglich gemacht worden ſei, ſich weiter mit 
ihr zu beſchäftigen. Schon die kurze Inhaltsangabe läßt ahnen, und ein Blick 
in das Buch ſelbſt überzeugt davon, daß wir eine ſehr fleißige und höchſt reſpek⸗ 
tabele Leiſtung vor uns haben. Baſtgen hat namentlich ſich bemüht, neben den 
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edruckten Quellen und Urkunden das reichhaltige, noch ungedruckte Material 
n den Archiven zu Koblenz und Trier (möglichſt vollſtändig) heranzuziehen. 

Allerdings dürften Kritiker nicht immer mit der Art der Benutzung dieſer 
Quellen einverſtanden ſein Auch würde mancher wohl wünſchen, daß die in 
Betracht kommende hiſtoriſche und kanoniſtiſche Literatur, beſonders die Spezial⸗ 
unterſuchungen über die anderen Domtapitel eingehender benutzt wären. Sieht 
man ab von dem Kapitel über die vita communis, deſſen Ausführungen mit 
denen von Pöſchl (Arnold: Biſchofsgut und mensa episcopalis, namentlich II., 
S. 63 ff., S. 83 ff.) nicht übereinſtimmen, fo find ohne Zweifel die kanoniſtiſchen 
— des Buches am beſten gelungen. Nur hätte man gewünſcht, daß der 

erfaſſer das allgemeine Kirchenrecht und die Rechtsbildungen an den andern 
Domkapiteln mehr berückſichtigt hätte. Insbeſondere hätte man gern erfahren, 
was in Trier Sondererſcheinung iſt, und was den allgemein⸗deutſchen oder all⸗ 
gemein⸗kirchlichen Rechtverhältniſſen entſpricht. Auch hätte man einen reichern 
Ausblick auf die Reichsgeſchichte und die großen Fragen der Reichs⸗ und Kirchen⸗ 
politik, wie auch auf die Geſchichte der Stadt Trier erwartet. Dasſelbe gilt 
von dem wirtſchaftsgeſchichtlichen Kapitel. Die Ausführungen beſchränken ſich 
hier auf eine im engſten Anſchluß an Lamprecht gegebene Darſtellung des Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebes. Die m. E. viel wichtigeren Fragen nach der Entſtehung, dem 
Umfang, dem Ertrag uſw. des Güterbeſitzes unſeres Domkapitels werden nicht 
aufgeworfen. Der Abſchnitt über das Konſensrecht hätte viel gewonnen, wenn 
auch das allmähliche Aufkommen und Anwachſen dieſes Rechtes im Laufe der 

eit klargelegt worden wäre. Unrichtig ſcheint mir die zweimal wiederkehrende 

ehauptung von den fünfzehn Ferienwochen des Kapitels (S. 24 u. 103). Die 
Quellen ſprechen im erſten Fall von tres quindenae (MR U B. III. 1162) und 
im zweiten von dem tempus medium inter exaltationem s. crucis et kalendas 
Novembris, alſo immer bloß von 6—7 Wochen Ferien. Auch hat in Trier das 
Recht des Domkapitels, ſich ſeine Mitglieder zu wählen, gewiß nicht ſtets be⸗ 
ſtanden, wie S. 46 angenommen wird. Nach der Aachener Regel von 816 ſtand 
dem Biſchof das Recht der Aufnahme zu. 

Zweifellos wären viele der hier geäußerten Wünſche von dem Verfaſſer 
ſelbſt erfüllt worden, wenn er ſeine Arbeit noch einmal einer gründlichen Re⸗ 
viſion hätte unterziehen können. Auch muß geſagt werden, daß man von einer 
Diſſertation eine erſchöpfende Behandlung aller im Vorſtehenden berührten 
Fragen nicht verlangen kann. Meine Monita und Deſiderata ſollen vorwiegend 
als Anregung zur Weiterarbeit aufgefaßt werden. Zur Ergänzung der Lücken, 
welche die Geſchichte des Trierer Domkavitels im Mittelalter noch aufweiſt. 


Warmbrunn i. Schlef. Matth. Schuler. 


Forschner, Karl, Päpſtlicher Hausprälat, Wilhelm Emmanuel, Freiherr 
von Ketteler, Biſchof von Mainz. Zu feinem 100jährigen Ge⸗ 
burtstage. 133 S. 1,20 Mk. Mainz (Kirchheim &;Co.) 1911. 

Der vorzüglichen Gaben und der ungemein vielſeitigen Geiſtesarbeit 
Kettelers auf religiöſem wie ſozialem, auf kirchlichem wie ſtaatspolitiſchem Ge⸗ 
biet wird man ſich erſt voll und ganz bewußt bei Betrachtung feines von Mſgr. 
Karl Forſchner trefflich gezeichneten Lebensbildes. Jeder, welcher für die katho⸗ 
liſchen Beſtrebungen Verſtändnis und Intereſſe hat, wird dieſe höchſt zeitgemäße 
Broſchüre nicht unbeachtet laſſen. 


Sparber, Anselm, O. S. A., later. Chorherr von Neuſtift, Der ſelige Hart⸗ 
mann, Biſchof von Brixen und Gründer des Chorherrenſtiftes Neu⸗ 
ſtift. 96 S. 1.20 Mk. Brixen, Verlag der Buchhandlung der Verlags⸗ 
Anſtalt Tyrolia. 

Zu den geiſtesmächtigen Perſönlichkeiten des 12. Jahrhunderts, denen wir 
nach den gewaltigen Kämpfen des Inveſtiturſtreites das Aufblühen des kirch⸗ 
lichen Lebens vielerorts verdanken, zählt auch der ſel. Hartmann, Biſchof von 
Brixen. Sein Andenken und ſeine Verehrung wieder aufzufriſchen und aufs 
neue zu beleben, iſt der Zweck dieſes Büchleins. Im erſten Teile bringt es alle 
wichtigen Begebenheiten und Ereigniſſe aus dem Ordensleben Hartmanns, im 
umfangreicheren zweiten das Leben und die vierzehnjährige, ſtaunenswerte, auf 
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tiefinnige Frömmigkeit und Heiligkeit gegründete Wirkſamkeit des Seligen als 
Biſchof von Brixen. Die durchgehends eingeflochtenen Zitate aus den Werken 
früherer Lebensbeſchreiber und Schriftſteller, verleihen der von warmer Liebe 
und tiefem Verſtändnis getragenen Darſtellung ein beſonders wohltuendes Ge— 
präge. Verdient die kurze und gediegene Biographie zunächſt dem Welt- und 
Ordensklerus empfohlen zu werden, ſo macht doch ihr ſchlichter, gefälliger Ton, 
ſowie ihr belehrender und erbauender Inhalt ſie zu einer recht anziehenden und 
nützlichen Lektüre auch für gewöhnliche Leute aus dem Volke. 
Fulda (Frauenberg). P. Adalbert Eckart, O. F. M. 


Elemente der kirchlich- biblischen Zeitrechnung nach Schrift und Tradition. (Als 
Manufkript gedruckt.) Von Dr. G. J. Burg. 64 S. Kl.⸗80. Luxem⸗ 
burg (Buchdruckerei Joſeph Beffort) 1910. 

Wer ſich in kurzer Zeit orientieren will in den Hauptteilen der kirchlichen 
un „der greife zu dem vorliegenden Büchlein. In deunfelben hat der 
err Verfaſſer alle zum Verſtändniſſe der kirchlichen Zeitrechnung nötigen An- 
aben und Erklärungen zuſammengeſtellt. Zahlreiche Ueberſichtstabellen er⸗ 
eichtern das Verſtändnis. Das Büchlein möge empfohlen ſein denjenigen, die 
ſich beſonders mit der kirchlichen Liturgie beſchäftigen, iſt aber auch wegen einigen 
vortrefflichen exegetiſchen Erklärungen über bibliſche Zeitrechnung zu würdigen. 

Hünfeld. P. Allmann, O. M. J. 


eingegangene Bücher 


Von Herder, Freiburg: 
9 sive metaphysica generalis in usum scholarum, auctore Carolo Frick. X u. 236 p. 
d. IV. 2.60 Mk., geb. 3,40 Mk. 


ed. 1911. 

Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit. Von Dr. Peter Dörfler. 8° (VI u. 2386 S 
geb. 3,50. 1912. 

Regel⸗ und Gebetbuch zum Gebrauche der Martaniſchen Männerkongregationen. Herausgegeben von 
P. Tilmann Peſch S. J. Vierte Auflage, beſorgt von P. Franz Miller 8. J. (VIII u. 136 €.) 
geb. 70 Pig. 

Das Beichtfiegel in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. Dargeſtellt von P. Bertrand Kurtichetid 
O. F. M., Doktor und Lektor der Theologie. (Freiburger theologiſche Studien, 7. Heft) gr. 8 
(XVI u. 188 S.) Mk. 4.—. 1912. 

Die echte bibliſch⸗hebräiſche Metrik. Mit grammatiſchen Poritudien von Dr. Nivar Schlögl, 
Profeſſor der altteſtamentlichen Exegeſe und der bibliſch⸗orientaliſchen Sprachen an der theologiſchen 
Fakultät in Wien. (Bibliſche Studien, XVII. Band, 1. Heft) gr. 8° (X u. 110) Mk. 3,40. 1912. 

Die Selbftoffenbarung bei Matth. 11, 27 (Cuk. 10, 22). Eine kritiſch⸗exegetiſche Unterſuchung von 
Dr. theol. Heinrich Schumacher. (Freiburger theologiſche Studien, 6. Heft) gr. 8° (XVIII u. 
226 S.) Mk. 5,—. 1912. 

Bibliothek für Prediger. Im Verein mit mehreren Mitbrüdern herausgegeben von P. Auguitin 
Scherer, Benediktiner von Fiecht. Siebter Band: Die Feſte der Heiligen. Fünfte Auflage, 
durchgeſehen von P. Johannes Baptiſt Lampert. Doktor der Theologte und Kapitular des⸗ 
ſelben Stiftes. gr. 80 (XII u. 862 S) geb. Mk. 12,50. 1912. 

Kommet und keſtet! Kommuntonbuch von P. Sebaſtian von Oer, Bnediktiner der Abtei St Martin 
in Beuron. Mit einem Titelbild von Anna Freiin von Oer. 24° (XVI u. 580 S.) geb. Mk. 2.— 
und höher. 1912. 

Das heilige Metzepfer dogmatiſch, liturgiſch und aszetiſch erklärt. Klerikern und Laien gewidmet von 
Dr. Nikolaus Gihr, Päpſtl. Geheimkämmerer und erzbiſchöfl. Geiſtl. Rat, Subregens am erzbijd,üfl. 
Prieſterſeminar zu St. Peter. Elfte bis dreizehnte Auflage. (Einundzwanzigſtes bis fünfundzwanzig⸗ 
ſtes Tauſend.) gr. 80 (XX u. 688 S.) geb. Mk. 9,—. 1912 

Theologia mystioa et Epistola Christi ad hominem auctore Ioanne a Iesu Maria 
Carmelita discalceato. — Pugna spiritualis secundum versionem latinaın ab Olympio 
Masotto factam auctore Laurentio Scupoli Ordinis Clericorum Regularium. (Biblio- 
theca ascetica mystica, ed. A. Lehmkuhl S. J.) 120% (XII u. 394 p.) geb. Mk. 4,50. 1912. 


Von der Allgem. Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H. in München: 

Das Kirchliche Bandleriton. 50. Lieferung, 1912. Etu Nachſchlagebuch über das Geſamtgebiet der 
Theologie und über Hilfswiſſenſchaften. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten in Verbindung 
mit den Profeſſoren Karl Hilgenreiner. Joh. B. Niſius 8. J., Joſeph Schlecht und Andr. 
Seider, herausgegeben von Profeſſor, Domkapitular Dr. M. Buchberger. Vollſtändig in 52 
Lieferungen a Mk. 1,—. 2 

Iüuſtrierte Kirchengefchichte von Prof. Dr. Gerhard Nauſchen, Prof. Dr. Marx und Prof. 
Dr. Schmidt. 5.—7. Lieferung a 60 Pfg. (Vollſtändig in 20 Lieferungen.) 1912. 

Iüuſtrierte Kunftgefchichte von Prof. Hofrat Dr. Jof. Neuwirth; Lieferung a ı Mk. (Vou⸗ 
ſtändig in 20 Lieferungen.) 1912. 
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Vom Theaterverlag Val. Höfling, Münden: 

Die Erbſchaft. Ein Stück aus dem Leben in einem Akt von Wilhelm Reid. 590975 Bereind- 
und Dilettantentheaier Nr. 51.) Preis Mk. 1,—; 8 Exemplare mit Aufführungsrecht M 

Die Macht der Teibenſchaft. Drama in drei Akten von Joſ. Lemmers. Aus dem Framsöſichen 
von S Fidentia. (Hötlings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 52.) Preis Mk. 1,—; 5 Exempl. 
mit Aufführungsrecht Mk. 4,50. 

Mater dolorosa. Schauſpiel in fünf Aufzügen von Joſ. Eckerskorn. often — und 
Dilettantentheater Nr. 53) Preis Mk. 1,25; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 

An der Snabenſtätte. Schauſpiel in fünf Akten von Dr. Peter Dörfler. (Höflings Meädchenbühne 
Nr. 22.) Preis Mk. 1,25; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 12.— 

Die Sklavenpeitſche. Modernes Zeitbild in vier Aufzügen von Jof eph 98988 (Höflings 
Mädchenbühne Nr. 34.) Preis Mt. 1,25; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht M 

Fata Morgana. Modernes geitbild in vier Aufzügen von Eckerskorn. ööflinge Mädchen: 
bühne Nr. 35.) Preis Mk. 1,25; 12 Exemplare mit Auf mit Aufführungsrecht Mk. 12,—. 


Von Bachem, Köln: 
Der Kampf um die Schule in Preußen 1872—1906. Von Dr. Joſ. Heß, Mitglied des Abgeord⸗ 
netenhauſes. 255 S. 3,40 Mk. 1912. 
2 im Sonnenlicht der Oeſſentlichkeit. Von P. Kilian Müller O0. M. C., Miſſionsſekretär. 
80 140 Mf. 1912. 
Das neue Brevier. Kurze Anleitung zum Breviergebet nach den neueſten päpftl. Beſtimmungen. Von 
P. Hardy Schilgen S. J 32 S. 50 Pfg. 1912. 


Von Köſel, Kempten: 


cage des —— — Leſungen für . * der hl. Faſtenzeit aus J. B. v. Hirſchers 
igen, ausgewählt von Dr. E. Kr 160. 370 Seiten. geb. Mk. 8 

Bleibe — und gut! Ein Begleiter aus der Schule in das Leben, von Joſer N Börf ch. Aus⸗ 
gabe A: Für Knaben. 16%. VIII und 62 Seiten. Ausgabe B: Für Mädchen. 16%. IV und 64 S. 
Preis pro Exemplar fteif broſch. 25 Pfg. Partiepreiſe (auch gemiſcht): 10 Exemplare Mk. 2,25, 25 
Expl. Mk. 5,—, 50 Expl. Mk. 8,—, 100 Expl. Mk. 15,—. 

Betrachtungen über — Evangelium, von Dr. Ottokar Prohaszka, Biſchof von Stuhlweißen⸗ 
burg. Erſter Band: Advent und 1 Jeſu. Ins Deutſche übertragen von Baronin 
Rofa von der Wenſe. 16%. 352 Seiten. geb. 3 Mk. 

Die Au ferſtehung Jeſu und ihre neueſten Kritiker. Eine apologetiſche Studie von Dr. theol. 
Joſeph Muſer. 86 S. 1912. 


Verlag des Generaljefretariates der kath. Jünglings⸗ Vereinigungen Deutſchlands 
in Düſſeldorf: 

Ein Wort der Liebe und Sorge, den Eltern und Freunden der Schulentlaſſenen gewidmet von. 

71 Adolf Bertram, Biſchof von Hildesheim. Beiträge zur Jünglingspädagogik und Jugendpflege. 
Heft. 2. Auflage. 40 Pfg. Partie billiger. 

perſön liche Vorausſetzungen im Präfes zur Löfung der Aufgaben eines Jünglingsvereines 
von Profeſſor G. Lenhart, Diözeſanvräſes der kathol. * des Bistums Mainz. 
Beiträge zur Jugendpädagogik und Jugendpflege. 2. Heft. 30 Pfg. 1912. 


Von Pierre T&qui, Paris, Rue Bonaparte 82: 


Pierre rg Vivre, ou se laisser vivre? Conseils aux jeunes gens. Avec une 
* de Baudrillart, Recteur de l'Institut catholique. XIII et 326 pages. 
3,50 1912. 
L’Idde de Dieu dans les sciences contemporeines. Les merveilles du corps. 
humain, par le Dr. L. Murat. 848 pages. 6 frs. 1912. 


Moniftifche und chriſtliche Weltanfchauung. Religtös⸗wiſſenſchaftliche von 
Dr. theol. P. Heribert Holzapfel O. F. M. und Dr. phil. P. Otto Keicher O0. F. M. VIII 
u. 104 Seiten, eleg. kartonn. 1 Mk. Lentner, München. 1912. 

Uleine Texte für Vorleſungen und Vebungen, von Hans Liegmann. 

Nr. 91. Scholaſtiſche Texte, I: Thomas von Aquin, Texte * Gottesbeweis, ausgewählt 
und ze. geordnet von Dr. Engelbert Krebs. 63 S. 150 Mk. 
85. Die geltenden 8 von Dr. Friedrich Gieſe. 56 S. 

1,20 St. Bonn, Marcur u. Weber. 1912 

. bilde ich mich zum Redner aus? Von Profeſſor Dr. Ude. 82 S. 1 Mk. Verlag Styria 
in Graz. 1912. 

Friebe und Seuerbeftattung, von Dr. iur. J. Breuer. 104 S. 2 Mk. Verlag Vahlen, Berlin. 


1912 
caſschenb uch zum Vereins- und Verſammlungsrecht XXII.) 
Von Pfarrer Dr. Philipp Hille. X u. 448 S. 2,20 Mk. Schöningh, Paderborn. 19 
Bofiannab, dem Sehne Davids! Eine Studie über Rom und das Coltesreich bei den 8 
Von Konſtantin Wieland. 131 S. 150 Mk. Lampart, Augsburg. 1912. (Eine Schmähſchrift 
egen das Papſttum.) 
La Beinte m Messe. Notes sur la Liturgie, par D. Eugene Vandeur O. S. B. 5e edition. 
6 pag ages. 92 fr. 12 exemp]. 9,50 frs.; 25 exempl. 15 frs. Maredsous. 1912. 

Zwäit orträge für Jung gfranen Tongregationen und Jungfrauen Vereine, von Vikar 
Wilhelm Heermann. Mit Titelbild, VI u. 98 S. 1. Mk. Schöningh, Paderborn. 1912. 
Was fell ich leſen? Ein Ratgeber für Studierende, herausgegeben von Hermann Acker. 144 S. 

1 Mk. Trier, Paulinus⸗ Druckerei. 1912. 
oezu die Feiertage vermindern? Kurze Würdigung der päpſtl. Feſtordnung, von Profeſſor 
Dr. Michael Batterer S. J. 18 S. 20 Pfg. Klagenfurt, St. Joſef⸗Vereins⸗ Buchhandlung. 1912. 
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Conspectus pro Offlcio Divino iuxta novum psalterium recitando. 32 S. 40 Pfg. 
Buftet, Regensburg. 1912. 

des — — Taufbrief und Slückwunſch an die chriftl. Eltern. 19 S. 10 Pig. Buitet, 

ensburg. 

Die frützzeitige und Sftere Kommunion der Kinder. Für Eltern und Erzieher, von P. Joh. 
Bayer R. S. M. 111 S. 30 Pfg. 100 Stück 25 Mk. Hauſen, Saarlouis. 1912. 

Das Schuldkapitel der Ordensperſonen. Eine Studie von P. Tegelin Haluſa 0. Cist. 2. Aufl. 

| 101 S. 1 Mk. Paderborn, Bonifaciuss-Druderei. 1912. 

Maiblüten. Geſänge zur Feier des Marien⸗Monates. Von L. K. Seydler, weiland Domorganiit 
in Graz. 48 S. 25 Pfg. Graz. Moſer. 1912. 

Konfeffionsfchule oder Simultanfchule? Schriften des hochſel. Biſchofs von Mainz Wilhelm 
Emmanuel Freiherrn von Ketteler. 130 Seiten. Druck und Verlag der Paulinus⸗Druckerei, 
Trier Preis 1 Mk. 

Hexe und Jeſuft. Erzählung aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges von Antonie Haupt. 3. Aufl. 
202 S. 1,60 Mk. Trier, Paulinus⸗Truckerei. 1912. 

Srundſtock einer katechet. Bibliothek von P. Dr. Franz Krus S. J., o. ö. Profeſſor an der theol. 
Fakultät in Innsbruck. 6 Bogen. 1,20 Mk. Innsbruck, Feliztan Rauch. 1912. 

Der Kampf ums Daſein in der Natur in ſeiner Bedeutung als Prinzip des Fortſchrittes. Von 

Dr. Franz Joſ. Völler. (Frankfurter Zeitgemaße Vroſchüren, Band 31. Heft 7.) 59 Pfg. Ver⸗ 

lag von Breer & Thiemann in Hamm (Weſtf.) 
ſetz betreffend die Beſchulung blinder und taubſtummer Kinder vom 7. Auguſt 1911 

nebit Ausführungsanweiſung für den praktiſchen Gebrauch erläutert von Dr. Anton Glattfelter, 

Mitglieder des Hauſes der Abgeordneten. VI un 112 S. 1,50 Mk. Düſſeldorf, Schwann. 1912. 

Die ſchönen Heiligen legenden in Wort und Bild. Herausgegeben von Dr. P. Exveditus Schmidt 
O. F. M., untet Mitwirkung von Enrica von Handel⸗Mazzetti. Anna Freiin von Krane, 
Annette Kolb, Franz Freiherrn von Lobkowitz, Kurt Martens, Franz Grafen 
Pocci u. a. Mit den Namensbildern von Franz Pocci. München, Hans von Weber. 1912. 

Des Kindes erſte heil. Kommunion. Aus dem Engliſchen von Emile Krings, Lehrerin. Ein 
ſchönes Büchlein für kleine Erſtkommunikanten und deren Eltern. Peit kirchlicher Druderlaubnis. 
Mit fünf Abbildungen. In feiner Ausſtattung in Umſchlag mit Rotdrud 30 Pig. 50 Stück loſten 
7,50 Mk. Schöningh, Paderborn. 1912. 

Efeuranken. Illuſtrierte Jugendzeitſchrift. Redigtert von yo Thraſolt (J. M. Treſſel). 22. Jahr⸗ 
gaug 1911/12. Erſcheinen monatlich in Heften von je 32 Seiten großen Formats. Jährlich Mk. 3,60. 
Januar bis April. Volksvereins⸗Verlag GmbH. in M. Gladbach. Zu beziehen durch alle Buchhand⸗ 
lungen und Poſtanſtalten. 

Der Heiland ruft. Erſter Religions⸗ und Kommuntonunterricht für die Hand frommer Eltern und 
Kinder ſamt den notwendigen Gebeten von Albert Fuhrmans, Pfarrer in Eſſen a.) Ruhr 67 S. 
Mit hübſchem farbigen Titelbild elegant broſchiert 20 Pig. Kevelaer, Butzon & Lerder, 1912. 


Eingetandte Zeitehritten 


Archivum Franciscanum historicum. Quaracchi (Florenz); annus V. fass. II (Aprilis): 
Diseussiones: De origine regularum Ordinis S. Clarae (Oliger) — Die Franziskuslegende 
von Jakobus de Voragine (Baumgartner) — Documenta: Legenda versificata N. Clarae 
Assisien«is (Bughetti) — Le antiche carte del convento di S. Chiara in Faenza (Lanzoni) 
— De finibus paupe'tatis auctore Hugone de Digna (Claudia Florovsky) — Documenta 
inedita Archivi Protomonasterii S. Clarae Assisii (Bihl) — Explicatio regulae S. Clarae 
1445 et 1446 (Nunez) — Sex appellationes ad Sedem Apostol. factae a Clarissis Coletinis 
Gaudensibus — puritate regulae servanda 1498—1536 (Goyens) — Documenta quaedam 
Clarissarum historiam Monasterii O0. S. Clarae Burdigalensis illustrantia, saec. 13—16 
(Delorme) Codigraphia — Bibliographia — Miscellanea — Chronica. 

Etudes. Paris; 49e année, 5. Avril 1912: Tauler, le „Docteur illumine* (Roure) — Une visite 
aux monasteres Buddhiques de Kieon-Hoa-Cnan (Chambeau) — Gabriele d’Annunzio (Cner— 
voillot) — Sébastien Zamet — une victime des Jansenistes (Brucker) — Bulletin d’aneienne 
litterature chretienne (d’Aies) — Bulletin de l’inseignement et de beducation (Caye) — 
‘hronique du mouvement religieux (Boubee) — Revue des livres. 

Eoclesiastical Review, Philadelphia; 46 vol. Nr. 4, 1912: The revision of the vulgate 
(Maas S. J.) — The rule of St. Clare and its observance in the light of early documents 
(Robinson) — How to counteract „mixed“ marriages Dunne) — The „Ne temere“ and the 
Canadian parliament — Cardinal Newman (Roussell) — Tie reform of the Roman Breviary 
(Storck S. J.) — The office with the new Psalter (Hedrick S. J.) — The psalms of the 
Breviary — Analecta Romana — Studies and Conferences — Criticisms and notes. 

Resena Eoolesiastioa. Harcelona; ano IV, 1912 Marzo: En el Instituto Biblico Pontificio 
de Roma (Llovera) — La imitacion de Cristo en el Apostolado popular del Sacerdote 
(Barenera) — Boletin moral y vanonico (M. de (Arquer) — Jurisprudencia civil (Comella) 
— Examen de librox (Zar-guöta) — Bibliografia — Revista. 

Revue Eoclösiastique du Metz. 23e année, 1912, Nr. 4: Officiel — Actes du Saint-Siöge 
Le elerg& Messin et la revolution (Lesprand) — Melanges — Bibliographie. 

Kölner Paſtoralblatt. 46. Ihrg, 1917, Nr. 4: Beiträge zur Geſchichte der Bibliothek des Kölner 
Prieſterſemmares — Ueber die Wiederbelebung der religiöſen Tafelmalerei — Einige Vorſchläge für 
die Schulmeſſe — Liturgiſche Oſterdramatik — Der HI. Auguſtinus über das wirtſchaftliche Arbeits⸗ 
problem feiner Zeit und Umgebung — Warnung — Bücher beſprechung. 

Korrefpondenjblatt für den kattz. Klerus Oeſterreichs. Wien; 31. Ihrg., 1912, Nr. 7: Von 
dem Narrenſchiff der Zeit — uuns dem Sckulleben — Die Verweltlichung des Katholizismus — Be⸗ 
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merkungen zum Baufach — Der Kapitalismus in Ungarn — Uebertrittsbewegung in Böhmen — 
Grund- oder Papierrente — Die wandelbare Volksgunſt — Wo iſt unſere Firmung? — Emeriten⸗ 
verein — Das neue Brevier — Wann Seebäder gut find — Prieſterkurhaus in Karlsbad — Zum 
Artikel „Aus dem Prieſterleben“ — Verſchiedenes. 

CThzeol.⸗ prakt. Moratsichrift. Paſſau; 22. Bd., 1912, Nr. 6: Das neue Brevier (Lippl) — Ueber die 
Beſeſſenheit im neuen Teſtament (Dauſch) — Die Mithrareligion und ihre Beziehung zum Chriſten⸗ 
tum (Lipply — Das Mönchtum in den Homilien des Makarius von Aegypten (Stiglmayr) — Die 
religtöſe Bedeutung des Trinitätsgeheimniſſes (Ziegler) — Die öftere und tägliche Kommunion und 
die Frühſtücksfrage (Bayr) — „Prieſtervart und Miſſionskaſſe“. Geiſtl. Kleidung. Nüchternſein 
(Detzel) — Verſchiedenes — Erlaſſe. 

Straßburger Diszeſanblatt. 31. Ihrg., 1912, H. 3: Amtliche Mitteilungen — Diözeſanchronik — 
Röm. Erlaſſe — Zur neuen Brevierreform (Riehl) — Unterricht über die Verpflichtung und Be⸗ 
dingungen der Gritfo ı munion (Haderer) — Statiſtiſche Beiträge zur Geſchichte des Bistums Straß⸗ 
burg (Kieffer) — Liter. Anzeiger — Zeitſchriften. 

Oberrhein. Paftoralblatt. Freiburg; 14. Ihrg., 1912, Nr. 4: Friedrich Hurter und die Erzdiözeſe 
reiburg (Krebs) — Die Kinderſegnungen im Freib. Rituale — Erlaſſe — Zeitenſchau — Zur 
talienerſeelſorge — Bücherſchau. 

Paſtoralblatt. St. Louis; 46. Ihrg., 1912, Nr. 4: Das neue Pſalterium im röm. Brevier (Filzer) — 
Der neue Pſalter — Chriſtus und die Liturgie — Calendarium Festorum — Kirchl. Entſcheidungen 
über Leichenverbrennung — Myſtiſche Kraftproben — Sancta sancte — Luthers Stellung zum Ab⸗ 
laß — Analecta Romana — Literatur. 

L' Ami du Clerge. Langres; 34e année, 1912, Nr. 13: Questions de sciene ecclesiastique — 
Predicat ion. 

Bogoslovska Smotra. Zagreb; Godiste III, Broj 1: Kronotaksa solinskih biskupa (Bulic- 
Bervaldi) — Jotocni obicaji i sv. Pismo III Kruh (Vimer) — Martyrologij srijemsko-pannonske 
metropolije (Ritig) — Sto su ucili Agnoete? (Maric) — Bitna forma sklapanja braka 
(Ruspini) — Odredbe suete stolice — Biljeske iz Bogoslovske Literature — Recenzije. 

Ehriftl.spädag. Blätter. Wien; 35. Ihrg., 1912, Nr. 4: Der Euchariſtiſche Weltkongreß und die 
Kinder (Holzhauſen) — Achtung auf die Schulbücher (Pichler) — Der Religionsunterricht in der ein⸗ 
klaſſigen Volksſchule (Sparler) — Drei katechet. Hilfsbücher (Pichler) — „Er iſt auferſtanden“, Bild⸗ 
betrachtungen — Vereinsbericht — Aus der Odyſſee eines Katecheten (Grüßer) — Verſchiedenes 

Pharus. Donauwörth; 3. Ihrg., 1912, H. 4: Charakter (Eggersdorfer) — Die Sozialpädagogik Natorps 
(Lechner) — Das Sexualleben des Kindes (Lückerath) — Die jüngern und jüngſten Unterrichtsphaſen 
des Unterrichtsgedankens (Oſterdorf) — Zum gewerblichen Fortbildungsſchulweſen (Heimann) — Der 
Rechenmethodiker Heinrich Knoche 7 (Schulte) — Leben im Geſchichtsunterricht — Stimmen über 
körperliche Züchtigung — Rundſchau — Verſchiedenes. 

Die Ehriftliche Schule. Eichſtätt; Verzeichnis der Mitglieder. 

Katechet. Monatsſchrift. Münſter; 24 Ihrg., 1912, Nr. 4: Oſtern das Feſt der Freude — Die bib⸗ 
liſche Geſchichte des N. Teſtamentes in konzentrierender Behandlung — Modifikationen der Lehr: 
methoden durch die religiöſen Entwicklungsſtufen — Kirchengeſchichtliche Zeit: und Charakterbilder — 
Bibliſches Schulbuch und bibliſcher Unterricht — Dr. Eckers Volksbibelwerk — Friedrichs d. Gr. 
pädagog. Anſichten und Forderungen — Die Allgemeinheit der Beiſtandsgnade. 

Marienburg. Trier; 3. Ihrg., 1912, April: Marianiſcher Weltkongreß zu Trier — Deutſche Schwänke 
— Der hl. Papſt Leo d. Gr., Monatspatron — Alleluja — Verſchiedenes. 

Leuchtturm. Trier; 5. Ihrg., 1912, Nr. 13: Von Freitag bis Sonntag — Die Begräbnis⸗Chriſti⸗Pro⸗ 
zeſſion in Rio de Janeiro — Kreuz und Kreuzestod — Das Leid und der Dichter — Mein Traum 
unter der Erde — Karfreitag in der alten Kirche — Verſtiegen — Die Matthäus⸗Paſſion — Im 
Frieden der Heimat — Der Tod im Lichte der griechiſchen Grabſchriften. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19. Ihrg., Nr. 15: Klare Ideen — Kritiſche Beurteilung der Kreuz- 
züge — Kleſſt's Werke — Christus vineit — Christus regnat — Techniſche Rundſchau — Leie- 
früchte — Verſchiedenes. 

Die Bücherwelt. Bonn; 9. J 191 Nr. 7: Zur deutſchen Briefliteratur (Schmitz) — Katalogiſierung 
des Bücherbeſtandes der Volksbibliothek (Braun) — Rezenſionen. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien; 21. Ihrg, Nr. 2 beſpricht Werke von 54 Autoren aller Wiſſensgebiete. 

Citerariſche Rundſchau. Freiburg i. Br.; 38. Ihrg., 1912, Nr. 4: Das literariſche Leben in Griechen⸗ 
land 1909—1911 (Palmieri); beſprochen werden 30 Werke. 

Efeuranken. Iluſtr. rein jährlich 3,60 Mk. M. Gladbach. Nr. 7, 1911/12: Meine erſte 
Liebe (Coloma) — Magiſter Cöleſtin (Steinhauſen) — Der Geiß⸗Chriſtele (Zahn) — Sieben Gedichte 
Martin Greifs — Zwei Volkslieder — Die Erler Paſſion 1912 — Bakterien (Reitler) — Die Univer- 
fitäten des Mittelalters (Steeger) — Verſchiedenes. 

Stände⸗ Ordnung. Coblenz, 7. Ihrg., 1912, 7. H.: Was du nicht willſt — Die Koſten der freien Kon⸗ 
kurrenz — Und fo etwas nennt ſich „chriſtlich“ — „Bis hierher, Ihr Herren Biſchöfe!“ — P'accuse — 
— „Das katholiſche Deutſchland“ — Den Widerſachern, Nörglern und Ignoranten päpſtl, Verordnungen 
Was die Ständeordnung ſo oft geſagt hat — Literariſches — Eine neue päpſtliche Belobigung — 
Soziale Nachrichten. 

Die Mädchen⸗ Bühne. München; I. Ihrg., 8. H. — Allgem. Kundſchau. München; 9. Ihrg., 
Nr. 13/15. — Monatsbete. Boſton; 13. Ihrg, Nr. 7. — Aach der schicht. Wiebelskirchen; 
8. Ihrg., Nr. 14/16. — Wahrheit und Klarheit. Berlin; 1. Ihrg., Nr. 12. — Sonntags⸗ 

locken. Berlin; 1912, 27/9. — The catholio fortnightly Review, Teclhny: 19. Ihrg., 

r. 6/7. Echo aus den Miffionen. Knechtſteden; 13. Ihrg., April. — Echo aus Afrika. Salz⸗ 
burg; 24. Ihrg, Nr. 4. — Der Morgen. Trier; 1912, April. — Pergigmeinnicht. Köln; 30. 
Ihrg., Nr. 4. — Afrika⸗ Bote. Trier; 18. Ihrg., Nr. 7. — Das Wert des P. Damian. Simpel⸗ 
veld; 18. Ihrg., Nr. 4. — Ehronif der chriſtl. Welt. 22. Ihrg., Nr. 7/13. — Theol. Aund⸗ 
ſchau. 15. Ihrg., 1/3. Heft, beide vei Mohr in Tübingen; liberal-proteſtantiſch. 
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Professor Schnitzer und das Papsttum. 


ie katholiſche Religion ſtützt ſich vor allem auf zwei Grundwahrheiten: 

die Gottheit Chriſti und den Primat Petri ſowie ſeiner Nachfolger 

auf dem Stuhle Petri zu Rom. Beide Wahrheiten wurden zugleich 
in ſeierlicher Stunde im Evangelium bei Cäſarea Philippi (Matth. 16) aus⸗ 
geſprochen: Tu es Christus, filius Dei vivi; Tu es Petrus 
et super hanc petramaedificaboecclesiam meam. Beide 
Wahrheiten wurden im Laufe der Geſchichte heftig bekämpft und ſiegreich 
verteidigt. Gerade gegen dieſe Grundwahrheiten richtet auch der Irr und 
Unglaube unſerer Tage ſeine heftigſten Angriffe, der Modernismus, dieſe 
Zuſammenfaſſung aller Irrtümer vergangener Zeiten. 

Als einer der eifrigſten Vorkämpfer dieſer großen Irrlehre unſerer 
Zeit erſcheint nun Dr. Schnitzer, der ehemalige Profeſſor der katholiſchen 
Dogmengeſchichte an der Univerſität München. Seine Angriffe richten ſich 
in erſter Linie gegen das Papſttum, dieſes hauptſächlichſte Bollwerk der 
katholiſchen Kirche, vor allem in feiner 1910 erſchienenen Schrift: Hat Jeſus 
das Papſttum geſtiftet? Dieſe Schrift hat Profeſſor Tillmann in Bonn 
treffend widerlegt in der Gegenſchrift: Jeſus und das Papſttum 1910 
(Köln, Bachem). Nunmehr erſchien vor kurzem eine zweite Broſchüre 
Schnitzers: „Katholizismus und Modernismus“ (1912, München, Kraus— 
geſellſchafty). Während die erſte Schrift das Papſttum vom Standpunkt der 
hl. Schrift bekämpft, wendet ſich dieſe zweite gegen das Papſttum in ſeiner 
hiſtoriſchen Erſcheinung. Beide Schriften beweiſen, daß Schnitzer mit dem 
katholiſchen Glauben, ja, mit dem Chriſtentum überhaupt, ſoweit es ſich auf 
den Glauben an die Gottheit Chriſti ſtützt, vollſtändig gebrochen hat und 
nun mit dem den Apoſtaten eigenen Haß die katholiſche Kirche, die ihn 
einſtens groß gezogen hat, bekämpft. Dabei iſt ſeine Kampfesweiſe charakte— 
riſtiſch, indem er vorgibt, nicht den Katholizismus, ſondern den Ultramon— 
tanismus zu bekämpfen !) (II, 11, 46 ff.). Ja, er hat die Stirn, ſich feinen 
gläubigen Leſern noch als Glied der katholiſchen Kirche vorzuſtellen, der 
„weder aus der katholiſchen Kirche ausgetreten, noch von ihr ausgeſchloſſen, 
und nur wegen feiner freimütigen Kritik des Rundſchreibens «Pascendi» 
mit einer Zenſur belegt ſei“ (II, 43 ff.). Und doch muß Schnitzer ſehr 
wohl wiſſen, daß er wegen ſeiner offenen Leugnung der Gottheit Chriſti, 
des Primates, der Wunder des Evangeliums ſchon längſt ipso facto der 
Exkommunikation verfallen iſt. Seine Darſtellung iſt alſo auf die Täu— 
ſchung gläubiger Leſer berechnet. 


1) Wir bezeichnen im folgenden die erſte ſeiner oben erwähnten Schriften 
mit J, die zweite mit II. 
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578 Profeſſor Schnitzer und das Papſttum. 


Wir wollen nun die Angriffe auf das Papſttum in ſeinen beiden 
Schriften kurz beleuchten. Es iſt nicht möglich, auf alle Einzelheiten ins— 
beſondere der zweiten Schrift einzugehen, da man ſonſt ein ganzes Buch 
ſchreiben müßte. Auch iſt es für kundige Leſer nicht notwendig, da Schnitzen 
ſeine Waffen meiſt aus den längſt widerlegten Schriften von Reuſch, Döl- 
linger, Friedrich, Ljorente u. a. entnimmt !). 


I. Die Grundlagen des Papſttums in der hl. Schrift und der 
kirchlichen Ueberlieferung. 

Man muß beim Papſttum zwei Seiten unterſcheiden: Erſtens ſeine 
Stellung in der Religion Jeſu Chriſti; zweitens ſeine äußere Erſcheinung 
im Laufe der Geſchichte. Wir beſchäftigen uns zunächſt mit der erſten 
Frage, weil ſie die entſcheidende iſt und die Grundlage für das Auftreten 
des Papſttums in der Geſchichte bildet. 

1. Der Primat Petri. 

Die Frage iſt alſo: Hat Jeſus das Papſttum geſtiftet? So be— 
titelt Dr. Schnitzer ſeine 1910 erſchienene Broſchüre. Er gibt darauf die 
Antwort: Nein; denn Jeſus war von dem Gedanken beherrſcht, daß das 
Weltende nahe ſei?); es wäre alſo töricht geweſen, eine Kirche mit Ober— 
haupt zu gründen, da er ſelbſt ja in dem neuen Reiche der Herrſcher ſein 


1) Die zweite Schrift iſt im weſentlichen ein Vortrag, den Schnitzer auf 
Einladung eines liberal-katholiſchen und eg Zuhörerkreiſes vor 
etwa 100—150 Anweſenden zu Bernkaſtel an der Moſel am 10. Nov. 1911 
gehalten hat. Die daran ſich anſchließende Diskuſſion, in welcher Prof. Dr. 
Bares ihn in die Enge trieb, brach Schnitzer zum Leidweſen ſeiner Getreuen 
plötzlich ab und verſchwand vor dem offiziellen Schluß. Siehe den Bericht 
darüber Petrus-Blätter, 19. Nov. 1911: Eine moderniſtiſche Kampagne ins Trierer- 
land, von Profeſſor Dr. Bares, ſowie den Bericht der ‚Trier. Landesztg., Nr. 261, 
1911. Am Sonntag, den 19. Nov. 1911, fand von katholiſcher Seite eine Gegenver⸗ 
ſammlung ſtatt, in welcher Profeſſor Dr. Bares und der Verfaſſer dieſes Artikels 
ſprachen, der erſte über Schnitzer und die Gottheit Chriſti, der zweite über 
Schnitzer und das Papſttum. Der gegenwärtige Artikel iſt, abgeſehen von den 
zahlreichen Anmerkungen und Literaturangaben, der Hauptſache nach der letztere 
Vortrag. Die Verſammlung war ſo ſtark beſucht, daß Parallel-Verſammlungen 
abgehalten werden mußten. Man ſchätzte die Zuhörer auf etwa 1000 Perſonen, 
ſo daß der Leiter der Verſammlung, Herr Dechant Dr. Becker, ſagen durfte, die 
Gegner hätten zwar der katholiſchen Religion zu ſchaden gefucht, aber Gottes 
Fügung habe die Sache zum Guten, zur Stärkung im Glauben, gewendet. Troß- 
dem gibt Schnitzer ſich der Hoffnung hin, die „chineſiſche Mauer“ in Bernkaſtel 
niedergeworfen zu haben“ (II, 48), ebenſo wie in Bayern, wo „auf dem Lande 
überall moderniſtiſche Vorträge ſtattfänden, ohne daß die Redner vom Klerus 
oder Volk kn geringſten beläjtigt würden“ (II, 49. Schier unglaublich! 

Am Himmel Jeſu flammte die blutrote Abendſonne; die düſtere 
8 des bevorſtehenden Weltunterganges ließ keine volle, helle Freude 
an den raſchem Tode geweihten Dingen dieſer Welt aufkommen. Das Ende 
naht, das Gericht ſteht vor der Türe, jeden Augenblick kann der Herr 
zum alles entſcheidenden letzten Kampfe erſcheinen — was ſollen da all die 
kleinlichen, das Herz doch nur von dem einen Großen, das wahrhaft nottut, 
ablenkenden Sorgen und Künmernijjen! . Wenn aber das Ende bevorſteht 
und der Herr im Anzug iſt, wozu eine Kirche, ein Papſttum?“ (I, 28). „Mit 
dem nahen Ende und mit der bevorſtehenden Weltkataſtrophe rechnete er, nicht 
mit ungezählten Jahrhunderten“ (I, 83). „Als Kind feiner Zeit hat Chriſtus 
das Weltende als unmittelbar oder bald bevorſtehend erwartet.“ 
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ſollte. — Zweitens die berühmte Stelle bei Matth. 16, 16— 19, in welcher 
dem Petrus der Primat verheißen ſein ſoll, iſt erſt am Ende des zweiten 
Jahrhunderts in das Matthäus-Evangelium eingeſchoben worden, ſie beweiſt 
alſo nichts. — Die Stelle bei Lukas 22, 31, wo der Herr für Petrus gebetet, 
daß ſein Glaube nicht gebreche, rede gar nicht vom Glauben, ſondern von 
der Treue Petri zu ſeinem Meiſter. — Endlich die berühmte Stelle bei 
Joh. 21, 15 ff., wo der Herr dem Petrus ſeine Lämmer und Schafe, d. h. 
ſeine Herde zur Weide übergibt, ſoll nur eine Reinigung des Petrus von 
der Makel feines Verrates und eine Wiedereinſetzung in feine frühere Stelle 
ſein. — Das ſind die Grundgedanken der erſten Schrift Schnitzers, Gedanken, 
die ihm allerdings nicht eigentümlich ſind; er hat ſie vielmehr von andern, 
insbeſondere von proteſtantiſchen Schrifterklärern eutnommen. 

Gehen wir nun zur Würdigung des erſten Grundes über: Chriſtus 
glaubte an das nahe Weltende, hat alſo gewiß die Gründung einer Kirche 
mit Oberhaupt auf Erden für überflüſſig gehalten. Was liegt zunächſt dieſer 
Behauptung zu Grunde? Offenbar der Gedanke, Jeſus habe ſich bezüg— 
lich des Weltendes geirrt, das ja nicht eingetreten iſt. Zweifellos iſt damit 
auch behauptet, daß Jeſus Chriſtus nicht Gott war; denn ſonſt hätte er nicht 
irren können. Uebrigens bekennt Schnitzer auch mit dürren Worten, „mit der 
menſchlichen Perſönlichkeit Jeſu vollen Ernſt zu machen“ !), ein 


1) J, 3. Er ſchreibt in den „Südd. Monatsheften“, Febr. 1908, S. 215: 
„Nun unterliegt ohne Zweifel das Lebensbild Jeſu demſelben hiſtoriſchen Geſetze 
wie das ſeiner Heiligen. Man wird alſo von vornherein annehmen dürfen, 
daß auch das Bild des Erlöſers, das ja die Phantaſie der Gläubigen unauf— 
hörlich auf das regſte beſchäftigte, von der ſtille unſchafſenden, leiſe ausſchmücken— 
den und verherrlichenden Tätigkeit, die die begeiſterte Liebe treuer Anhänger 
am Gedächtnis ihrer Helden zu entfalten pflegt, nicht verſchont geblieben ſein 
dürfte. Bedenken wir nun, daß der übereinſtimmenden VBerfiche. ung hervor: 
ragender Forſcher gemäß unſere Evangelien nicht von den Apoſtein, überhaupt 
nicht von Augen- und Ohrenzeugen des Wirkens Jeſu und überdies nicht gleich— 
zeitig, ſondern erſt Jahrzehnte nach ſeinem Tod aufgezeichnet wurden, ſo werden 
wir uns nicht bloß nicht wundern, auch in den Evangelien legendare Züge— 
anzutreffen, ſondern mußten uns im Gegenteil höchlichſt wundern, oenn es 
anders wäre. ... Und noch in einem Angelpunkt der kirchlichen Dogmatik 
ſpielte der Wunderbeweis eine entſcheidende Rolle, in der Lehre von der Gott— 
heit Chriſti, wie denn noch zur Stunde von der Dogmatik Wunder und Weis— 
ſagungen als die vermeintlich feſteſten Säulen des chriſtlichen Fundamental— 
dogmas angeführt werden.» Weiter ſpricht er von «Stindheitslegenden», von 
«maſſiven Wundern beim Tode Jeſus, welche den Stempel ſpäterer Sagenbil— 
dung offenkundig an der Stirne tragen.“ 

Nach Schnitzer war Jeſus zwar „das religiöſeſte Genie der Menſchheit“, 
aber zugleich „der undogmatiſchſte und untheologiſchſte Menſch, den man ſich 
denken kann.“ Niemals mache er das ewige Leben von dogmatiſchen Be— 
dingungen, etwa vom Glauben an ſeine göttliche Zeugung oder an ſeine meta— 
phyſiſche Gottesſohnſchaft abhängig, wohl aber ſtelle er außerordentlich hohe 
ſittliche Anforderungen (II, 36). Und doch fragt Jeſus in feierlicher Stunde die 
Jünger: Für wen haltet ihr den Menſchenſohn? Und er erwartet die Antwort 
des Petrus: Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. Und dieſe 
Frage wird an uns alle als dogmatische Grundfrage der chriſtlichen Religion 
gerichtet: Vos autem quem me esse dieitis? Matth. 16, 15 ff.). Schnitzer ant⸗ 
wortet: Ein Menſch, wie wir, nur der edelſte von allen. Wir antworten mit 
den Chriſten aller Jahrhunderte: Gottes Sohn, erzeugt vom Vater vor aller 
Zeit, Menſch geworden in der Zeit, aus Maria, der Jungfrau, geboren. 
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Geſtändnis, das er auch an andern Stellen gemacht hat. Damit iſt natür⸗ 
lich der chriſtlichen Religion überhaupt die Grundlage entzogen, und die 
hl. Schrift, die bisher als das Buch der Bücher gegolten, über deren 
religiös ſittlichen Wert nur eine Stimme herrſcht, erſcheint uns als ein Buch 
voll von Fabeln, Erfindungen, ja, als ein Lügengewebe ſchlimmſter Art. 
Und was müſſen wir dann erſt von dem Helden dieſes Buches, von Chriſtus, 
halten, der ſich in feierlichſter Weiſe als wahren Sohn Gottes ausgibt, als 
den Weg, die Wahrheit und das Leben, der Glauben an ihn und ſeine 
Lehre, Befolgung ſeiner Gebote verlangt und im Falle des Ungehorſams 
mit dem Weltgerichte, mit ewigen Strafen droht? — Der Gedanke iſt für 
einen Chriſten unerträglich. 

Hat denn nun wirklich Chriſtus das Weltende, das „Reich Gottes“, wie 
er ſagt, nahe, unmittelbar bevorſtehend geglaubt? ) Hören wir Mark. 13, 32. 
Nachdem der Herr vom Weltende geſprochen, vom Menſchenſohn, der auf 
den Wolken kommen werde mit großer Macht und Herrlichkeit, fügt er bei: 
„Den Tag aber oder die Stunde weiß niemand, weder die 
Engel im Himmel, noch der Sohn, ſondern der Vater.“ Iſt 
das nicht klar? Wenn der Menſchenſohn nicht weiß, wann das Weltende 
kommt, wie kann er es denn für unmittelbar bevorſtehend halten? Man 
berufe ſich nicht auf andere dunkle Stellen (Matth. 16, 28; Mark. 11, 5), 
in welchen das „Reich Gottes“ als nahe, als bevorſtehend dargeſtellt wird; 
denn dort erſcheint es in anderm Sinne, ſei es als Verkündigung des Evan— 
geliums, als Gründung der Kirche am Pfingſttage, oder als Untergang 
Jeruſalems, Erklärungen, über welche die Exegeten nicht einig ſind?). Es 
iſt aber eine bekannte Forderung der wiſſenſchaftlichen Methode, die dunkeln 
Stellen durch die ganz klaren zu erläutern. Daher bemerkt auch Harnack, 
heute in proteſtantiſchen Kreiſen der hervorragendſte Bibelforſcher: Gegen 
den Eindruck, daß Jeſus Tag und Stunde Gott vorbehalten und in Gott— 
ergebung und Geduld gewirkt hat, ſo lang es für ihn Tag geweſen, kommen ein— 
zelne Stellen der Evangelien, die in eine andere Richtung führen, nicht auf!). 

Einſt fragten die Phariſäer den Herrn: Wann kommt das Reich 
Gottes? (Luk. 17, 20 ff.) Er antwortete: „Das Reich Gottes kommt 
nicht mit äußerlichem Gepränge. Auch kann man nicht ſagen: 
Siehe, hier iſt es oder, ſiehe, dort; denn ſiehe, das Reich 


1) Siehe Tillmann, Jeſus und das Papſttum, 1910, S. 13 ff. 

2) A. Jülicher, ein liberal⸗proteſtant. Theologieprofeſſor, ſchreibt: „Jeſus 
hat die meiſten feiner Reden ... fo eingerichtet, daß fie nicht bloß für den 
Augenblick, ſondern für jede Zeit zu wirken geeignet waren. Ob die Hörer des 
Glaubens lebten, das Reich Gottes werde in einigen Monaten ſich vom Himmel 
herabſenken, oder ob ſie wußten, erſt nach vielen Jahrtauſenden werde an ihnen, 
den aus langem Todesſchlaf dazu Auferweckten, das Endgericht vollzogen werden, 
war eine unerhebliche Nebenfrage, zumal Jeſus nicht unterließ, daran zu er: 
innern, daß ja noch heute Nacht Gott jedem von uns ſeine Seele abfordern 
könne. . .. Was hat der Grundgedanke Matth. 25, 31 ff.: Was ihr einem meiner 

eringſten Brüder getan habt, ſehe ich an als an mir getan, mit der Nähe des 
Reiches Gottes zu ſchaffen. . .. Die Grundſätze, die er proklamiert, ſind nicht 
nur für außergewöhnliche Zeiten geeignet; ſie reichen aus, die Menſchheit in 
allen Zeitaltern aufwärts zu geleiten“ (Kultur d. Gegenwart I, 4, S. 60). 

3) Dogmengeſch. 1909 4, 1, 76, 1. 
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Gottes iſt innerhalb euch.“ Alſo das Reich Gottes iſt ſchon da; es 
iſt die Verkündigung des Wortes Gottes durch den Sohn Gottes ſelbſt. 
Matthäus (28, 18 ff.) berichtet am Schlufje ſeines Evangeliums den Lehr— 
auftrag Chriſti, ſeinen großen Miſſionsbefehl für die ganze Welt mit den 
gewaltigen Worten: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden. Darum gehet hin und lehret alle Völker 
und taufet ſie im Namen des Vaters und des Sohnes und 
des hl. Geiſtes, und lehret ſie alles halten, was ich euch be— 
fohlen habe, und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis ans 
Ende der Welt.“ Dieſe Stelle klingt wahrlich nicht, als ob das Welt— 
ende nahe bevorſtehe; ſollte doch erſt allen Völkern das Evangelium ver— 
kündet werden, eine Aufgabe, welche die Apoſtel zu ihrer Lebenszeit natür— 
lich nicht ausführen konnten, die viel Zeit, lange Jahrhunderte, beanſpruchen 
mußte. Hatte doch beim Tode Jeſu erſt ein kleiner Teil des Volkes Iſrael 
ſich zu ſeiner Lehre bekannt. Der Hauptbeweis Schnitzers gegen den Primat 
Petri, ſeine innere Unmöglichkeit, iſt alſo hinfällig, er widerſpricht zabl— 
loſen Stellen der hl. Schrift ſelbſt. 

Hören wir den zweiten Beweis: Die berühmte Primatſtelle bei Matth. 
16, 18— 19 ſoll nichts beweiſen, ſie ſei erſt gegen Ende des 2. Jahr— 
hunderts eingeſchoben, denn Markus und Lukas erwähnen nur Vers 16, 
das Bekenntnis Petri, nicht die Uebertragung des Primates. Der Apolo⸗ 
get Juſtin !) gegen 150 kennt fie noch nicht, erſt Tertullian um 200 zitiert 
dieſelbe. Wie ſteht es nun damit? Es iſt wahr, daß Markus und Lukas 
die Primatſtelle nicht haben. Was ſolgt daraus? Etwa, daß nur das 
zum wirklichen Beſtand der heilige Schrift gehört, was alle Evangeliſten, 
wenigſtens die ſogenannten Synoptiker: Matthäus, Markus und Lukas, er— 
wähnen? Dann müßten wir einen großen Teil der hl. Sctrift ſtreichen, 
auch Berichte, die von der geſamten Kritik angenommen werden, z. B. die 
ganze Apoſtelgeſchichte. Warum erwähnen denn Markus und Lukas dies 
Ereignis bei Cäſarea Philippi nicht? Wir wiſſen einen beſtimmten Grund 
dafür nicht anzugeben; ein jeder Evangeliſt hat eben einen beſondern Zweck, 
einen beſondern Geſichtspunkt, unter welchem er die evangeliſchen Ereigniſſe 
auswählt und darſtellt. Alle zuſammen erſt bieten in ihrer Vereinigung 
das hehre Bild des Gottmenſchen. 

Und dann muß man bedenken, daß die hl. Schrift nicht die einzige, 
ja nicht einmal die wichtigſte Glaubensquelle iſt. Chriſtus ſelbſt hat weder 
ein Evangelium geſchrieben, noch dazu Auftrag erteilt, ſondern gebot zu 
lehren?). Der Glaube kommt vom Anhören des Wortes Gottes, ſagt der 
hl. Paulus, nicht in erſter Linie vom Leſen der hl. Schrift. Der heilige 
Auguſtinus, deſſen Auktorität in Glaubensſachen ſelbſt unſere Gegner an— 
erkennen, bemerkt. „Ich würde nicht einmal dem Evangelium, d. h. der hei— 
ligen Schrift Glauben ſchenken, wenn nicht das Anſehen der katholiſchen 


) Dial. cum Tryphone Judaeo cap. 100. 

2) Matth. 10, 7; Mark. 16, 15; Luk. 9, 2; Rom. 10, 17; II. Tim. 2, 2. Vgl. 
Deißmann, Licht vom Sam 1908, der dieſen Gedanken beſonders fraf: voll zum 
Ausdruck bringt, S. 40 ff., 176 ff. Siehe Gotthardt, „Was dünket Euch ven 
Chriſtus“, 1911, S. 20, 252 f.; ibid. Harnack, S. 276. | 
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Kirche mich dazu bewegte“ 1). Hat doch der göttliche Heiland ſelbſt geſagt: 
„Wer die Kirche nicht hört — nicht, wer die hl. Schrift nicht lieſt und be⸗ 
folgt — der ſei dir wie ein Heide und öffentlicher Sünder“ (Matth. 18, 17). 
Und Paulus nennt die Kirche „die Säule und Grundveſte der Wahrheit“ 

Gibt es denn vielleicht innere Gründe, welche die Primatſtelle unwahr⸗ 
ſcheinlich machen? Widerſpricht ſie etwa andern klarern Stellen der heiligen 
Schrift? Gerade das Gegenteil iſt der Fall; ſie wird von andern geradezu 
gefordert. 

Der hl. Johannes erwähnt (1, 42) die bedeutungsvolle Umänderung 
des Namens Simon in Kephas, Fels, Petrus, eine Namensänderung, die 
auf den Primat Petri, auf den Felſen, auf den der Herr ſeine Kirche 
bauen will, deutlich genug hinweiſt. Alle Evangeliſten führen Petrus an 
der Spitze des Apoſtelverzeichniſſes auf?), und Lukas insbeſondere läßt ihn 
in der Apoſtelgeſchichte nach der Auferſtehung des Herrn bei dem öffent- 
lichen und gemeinſamen Nuftreten der Apoſtel, z. B. bei den Erſcheinungen 
des Herrn, bei der Wa, des Matthias, beim Apoſtelkonzil, bei der Auf— 
nahme der Heiden in die Kirche, beim Pfingſtfeſt als Vorſteher und Leiter 
erſcheinen. Selbſt der Apoſtel Paulus nennt den Petrus mit Vorliebe 
Kephas, den Felſen, und obwohl unmittelbar von Chriſtus ſelbſt zum Apoſtel 
berufen, bekennt er doch, daß er zu Petrus nach Jeruſalem infolge himm— 
liſcher Offenbarung gegangen ſei, um ſein Evangelium mit jenem zu 
vergleichen, „damit er nicht umſonſt gelaufen“ (Galat. 1, 18; 2, 1—9). Die 
Primatialſtelle ſtimmt alſo mit den ſonſtigen Angaben der hl. Schrift überein, 
ja, wird von ihnen gefordert. 

Das wird noch klarer, wenn wir die Stellen Lukas 22, 32 und Jo⸗ 
hannes 21, 15 ins Auge faſſen. Bei Lukas ſagt Jeſus zu Petrus — es 
war beim letzten Abendmahl: „Simon, Simon, ſiehe, der Satan 
hat verlangt, euch ſieben zu dürfen, wie den Weizen. Ich 
aber habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht gebreche. 
Wenn du einſt bekehrt biſt, ſo ſtärke deine Brüder.“ Eigen⸗ 
tümlich! Der Heiland erklärt, daß der Satan alle Jünger Jeſu ſieben, 
d. h. verſuchen wolle, und dieſe Verſuchung ſoll den Glauben betreffen; 
denn im Glauben ſoll Petrus ja geſtärkt werden. Und doch bittet der Hei⸗ 
land nur für Petrus, daß ſein Glaube nicht gebreche, und er ſoll hinwieder 
die Brüder im Glauben ſtärken. Iſt das nicht in unzweideutigen Worten 
der Lehrprimat, die Irrtunsloſigkeit, die Infallibilität, die hier dem Petrus 
durch das Gebet des Herrn vor allen Jüngern zugeſichert wird? 

Vergeblich ſucht Schnitzer nach dem Vorgang anderer die Stelle zu ent- 
kräften, indem er meint, das griechiſche Wort ist: bedeute hier nicht 
Glaube, ſondern Treue. Mit Recht hält ihm Tillmann entgegen, daß das 
Wort in dieſer Bedeutung nirgends bei Lukas vorkomme, und er belegt ſeine 
Behauptung mit vielen Beiſpielen ?). Und dann, wie ſollte der Glaube hier mit 
Treue verwechſelt werden dürfen, da doch der Heiland ſchon in den folgenden 
Verſen dem Petrus ſeine Untreue vorausſagt: „Ich ſage dir, Petrus: 


1) Contra ep. fundam. c. 5. 2) Matth. 10, 2; Mark. 3, 16; Luk. 6, 14; 
arg. 1, 13. 3) Lut. 7, 50; 8, 50; 5, 20; 7, 9; 8, 25. 48; 9, 41; 12, 28; 17, 5. 
19; 18, 42. 
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Es wird der Hahn heute nicht krähen, bevor du mich drei— 
mal verleugnet haſt?“ Dann hätte das Gebet Chriſti für Petrus ja 
keine Wirkung gehabt. Freilich den Glauben hat Petrus nicht verleugnet 
— dank dem Gebete Chriſti —, wohl aber die Treue, und er hat das 
ſpäter bitter bereut ſein Leben lang. 

Gehen wir zu Johannes 21, 15 ff. über. Es war am See Tiberias, 
dem Schauplatz ſo vieler Wunder des Herrn, da fragt Jeſus den Petrus 
nach dem reichen Fiſchfang dreimal: Liebſt du mich, und Petrus geſtand 
dreimal, ſchließlich unter Tränen: Ja, Herr, du weißt, daß ich dich liebe. 
Und Jeſus ſprach zu ihm: Weide meine Lämmer; zweimal wiederholte 
er dieſen Auftrag, und dann, weide meine Schafe, d. h. meine ganze 
Herde, die gewöhnlichen Gläubigen, die Lämmer, wie die Vorſteher der 
einzelnen Kirchen, die Schafe. Von jeher hat man in dieſen Worten des 
Herrn die wirkliche Uebertragung jener Lehr- und Hirtengewalt erblickt, 
welche der Herr dem Petrus einſt verheißen. Die Lämmer und Schafe 
weiden heißt nichts anders, als der Hirte der Herde Chriſti ſein, Chriſti, 
der ſich gern den guten Hirten nennt, und als ſolcher ſchon von den Pro— 
pheten in den lieblichſten Bildern 1) vorherverkündet ward. Petrus ſoll alſo 
auch die Tätigkeit des guten Hirten ausüben, die Herde auf die gute Weide 
des ckriſtlichen Glaubens und Lebens führen, fie vor den Wölfen des Irr— 
tums und der Sünde bewahren. 

Selbſt Harnack findet in dieſer Stelle die feierliche Uebertragung des 
Primates an Petrus und ſetzt dieſelbe in Beziehung zu der Verheißung bei 
Matthäus?) — allerdings ein Rätſel für Schnitzer. Wie findet ſich dieſer 


1) 2 44, 28; Jerem. 23; Ezech. 34; Joh. 10; Hebr. 13, 20; I. Petr. 2, 25. 

2) Das geſtehen heute auch ganz linksſtehende proteſtantiſche Theologen. 

So Pfleiderer, Das Urchriſtentum, 1902 2, I, 583: „Allen proteſtantiſchen Ab⸗ 
ſchwächungsverſuchen gegenüber kann nicht bezweifelt werden, daß dieſe Stelle 
die feierliche Proklamation des Primates des Petrus enthält; er wird für das 
—.— der Kirche erklärt, für den Inhaber der Schlüſſel, alſo für den 
ausvermwalter im Gottesreich und für den ſouveränen Geſetzgeber, deſſen Be⸗ 
ſtimmung über Verbotenes und Erlaubtes (das bedeutet das Binden und Löſen) 
die Kraft göttlich ſanktionierter Geſetze haben ſoll. Und wenn auch das Petrus 
hier Zugeſprochene nicht unmittelbar zugunſten des römiſchen Nachfolgers des 
Petrus geltend gemacht werden kann (?), fo iſt doch nicht zu leugnen, daß jene 
Worte ſchon die Grundanſchauung enthalten, auf der fich folgerichtig das katho⸗ 
liſche Kirchenſyſtem erbaut hat.“ (Nach Pfleiderer find Matth. 16, 16—19 nicht 
Worte Jeſu, ſondern des Evangeliſten, nach Schnitzer erſt 180—200 eingeſchoben). 
Holtzmann (Lehrb. d. neuteſt. Theologie, 1897, I, 212, Anm 4): „Wenn Matth. 
16, 18 ein geſchichtliches Wort iſt, ſo hat, da es ſich fraglos auf die Perſon des 
Petrus, nicht auf ſein Glaubensbekenntnis oder ſonſt etwas Abſtraktes bezieht, 
die katholiſche Auslegung mindeſtens Oberwaſſer. Und wenn dieſem Petrus die 
Schlüſſel des Himmelreiches 16, 19 vor der Gemeinde 18, 18 verliehen ſind, ſo 
iſt jene Auslegung doppelt im Vorteil. Dreifach Recht hat ſie vollends, wenn 
die durch den Zuſammenhang von 16, 18 u. 19 gebotene Identifizierung der 
obpavav (des Himmelreiches) mit der (Kirche) den Sinn 
Jeſu ausdrückt; denn eben dies iſt der richtige Kirchenbegriff des Katholizis⸗ 
mus.“ Schelling (Philoſ. d. Offenbarung, II, 301): „Dieſe Worte Chriſti find 


ewig entſcheidend für den Primat des hl. Petrus unter den Apoſteln: es ge⸗ 
hörte die ganze Verblendung des Parteigeiſtes dazu, das Beweiſende dieſer 
Worte zu verkennen oder den Worten einen andern als dieſen Sinn zu unter- 


zulegen.“ 


Meyer (Krit. exeg. Kommentar zu dieſer Stelle): „Ohne Zweifel wird 
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mit der ſo klaren Stelle zurecht? Er meint, ſie ſpreche nur von einer 
Reinigung Petri von der Makel der Verleugnung und einer Wiederein— 
ſetzung in ſein früheres Amt. Gewiß ſagt ſie das auch, aber ſicherlich 
nicht allein und nicht in erſter Linie, und wenn Petrus in feine früher: 
Vorzugsſtellung wieder eingeſetzt wurde, ſo mußte er doch eine ſolche früher 
beſeſſen haben. Das aber leugnete Schnitzer, indem er ja die Primatialſtelle 
für ſpätere Einſchiebung erklärt; er widerſpricht ſich alſo ſelbſt. 

Die Primatſtelle bei Matthäus ſteht alſo nicht etwa im Gegenſatz zu 
andern Stellen der hl. Schrift, ſondern ſie wird von ihnen gefordert. Es 
ſprechen alle innern Gründe für ihre Echtheit und Unverfälſchtheit. Wie ver— 
hält es ſich aber mit den äußeren Gründen? Da erſcheint die Primat— 
ſtelle noch glänzender bezeugt. Sie fehlt in keinem der vielen Bibelkodizes, 
welche das Evangelium des Matthäus enthalten; ſie erſcheint auch in den 
älteſten Ueberſetzungen, fo insbeſondere in der ſyriſchen !), welche i. J. 1892 
im Kloſter Sinai auf einem Palimpſeſt entdeckt, 1893 veröffentlicht und 
1904 von Crawford Burkit zu Cambridge unterſucht wurde. Und wenn 
kein kirchlicher Schriftſteller vor Tertullian ſie erwähnte, ſo iſt der Grund 
einfach der, daß keine Veranlaſſung dafür vorlag. Sollte man alle Texte 
der hl. Schrift ſtreichen, welche ſo ſpät erwähnt werden, ſo bliebe faſt nichts 
mehr übrig. Wie wäre eine Einſchmuggelung der Primatſtelle, von zwei ganzen 
Verſen von ſolcher Bedeutung, am Ende des 2. Jahrhunderts möglich ge— 
weſen in all den vielen damals ſchon verbreiteten Bibelhandſchriften, ohne 
daß man es gemerkt und Widerſpruch von ſeiten anderer Kirchen erhoben 
hätte? Man bedenke, daß die hl. Schrift den Gläubigen bei ihren Ver— 
ſammlungen vorgeleſen wurde; ſo berichtet ausdrücklich der Martyrer Juſtin 
um 150 n. Chr. Wie hätte nicht Tertullian in den Tagen ſeines Ab— 
falles von der Kirche, wo er gerade mit dem Papſte im Streite lag, mit 
ſeiner ſcharfen Feder auf eine ſolche Fälſchung und Erſchleichung des Pri— 
mates hinweiſen müſſen? Aber wir finden kein Wort des Widerſpruches, 
kein Wort von Fälſchung oder Einſchiebung des hl. Textes. Und warum 
haben denn die Fälſcher, die man doch in Rom ſuchen müßte, nicht auch 
die Primatſtelle bei Markus und Lukas eingeſchwärzt? Das hätte doch 
wohl keine größeren Schwierigkeiten verurſacht. Mit Recht geißelt daher 
Th. Zahn, einer der bedeutendſten proteſtantiſchen Bibelforſcher, die Be— 
hauptung der Einſchiebung der Primatſtelle um das Jahr 160 mit ver— 
dientem Spotte . | 

Es bleibt alſo der Satz beſtehen: die Primatſtelle iſt unzweifelhaft echt, 
ſo echt, wie irgend eine andere Stelle der hl. Schrift. Und ſind unſere 


übrigens hier dem Petrus der Primat unter den Apoſteln zuerkannt. Da⸗ 
mit ſtimmt auch die Vorſtellung in den Apoſtelverzeichniſſen (Mark. 3, 16; 
Matth. 10, 2; Luk. 6, 14; Apgeſch. 1, 13) und die tatſächliche lebertegenbe . in 
welcher wir den Jünger durchweg im Apoſtelkreiſe finden (Apg. 15, 7; 2, 41; 
Gal. 1, 18; 2, 7). Dieſer Primat iſt unparteiiſch zuzugeben, aber ohne die römi⸗ 
ſchen Konfequenzen, da Jeſus weder Nachfolger im Auge hatte, noch die Päpſte 
ſolche Nachfolger ſind.“ 

1) Zahn behauptet gegen Harnack, daß ſie auch in dem Diateſſeron Tatians 
(gegen 10) ſtand —— zur Geſch. d. neuteſt. Kanons, Erlangen 1881, 
„1 A 

| en zur Geſch. d. neuteſt. Kanons, Erlangen 1881, I, 245. 
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hl. Bücher echt, d. h. von denen geſchrieben, die als ihre Autoren gelten, 
nämlich von Apoſteln und Apoſtelſchülern, und das erkennt ſelbſt die 
Kritik eines Harnack!) heute an — dann hat Chriſtus den Petrus wirklich 
zum Felſenfundament ſeiner Kirche gemacht, d. h. zum Hüter und Wächter 
des Glaubens, auf welchem die Kirche Chriſti ruht, insbeſondere des Glaubens 
an die Gottheit Chriſti, für deren freudiges Bekenntnis dem Petrus 
der Primat übertragen wurde; es iſt das oberſte, unfehlbare Lehr— 
amt, das die Pforten der Hölle, d. h. Irrtum und Lüge nicht überwältigen 
ſollen. Dann hat Chriſtus wirklich dem Petrus die Schlüſſel des Himmel— 
reiches gegeben, nach der hl. Schrift das Zeichen der Herrſchaft über 
ein Haus oder eine Stadt (Fi. 22, 22; Off. 3, 7), alſo die Gewalt, in die 
Kirche, in das Reich Gottes die Gläubigen aufzunehmen und den fündigen 
Seelen das Reich der Gnade wieder zu erſchließen — es iſt das höchſte 
Hirtenamt. Dann hat er dem Petrus die Gewalt zu binden und zu löſen, 
die er ſpäter allen Apoſteln übertrug, zuerſt und vor allen gegeben, und 
dieſe Gewalt ſoll, obſchon auf Erden ausgeübt, ihre Wirkung bis in den 
Himmel erſtrecken — das ſoll im Himmel gebunden oder gelöſt ſein — es iſt das 
höchſte Prieſteramt. Und dieſe dreifache Gewalt ſollte natürlich nicht 
nur dem Petrus übergeben ſein, mit ihm ausſterben, ſo wenig als die 
Kirche Chriſti mit Petrus aufhören oder ihres Felſenfundamentes beraubt 
werden ſollte. Sagt doch der Heiland, daß die Pforten der Hölle ſie nicht 
überwältigen werden, und an anderer Stelle, daß er bei ſeiner Kirche 
bleiben werde bis zum Ende der Zeiten (Matth. 28, 20). 


2. Der Primat der Nachfolger Petri. 


Wo iſt nun der Nachfolger Petri? Antwort: Dort, wo die Kirche 
ihn ſeit den Tagen der Apoſtel geſucht und gefunden hat, zu Rom, wo 
Petrus einſt für den Glauben an Chriſtus ans Kreuz geſchlagen wurde, 
zu Rom, wo heute noch ſeine Kathedra, ſein Biſchofsſitz verehrt wird, zu 
Rom, wo ſeit den Tagen des Sieges der Kirche eine herrliche Baſilika vom 
erſten chriſtlichen Kaiſer Konſtantin über ſeinem Grabe erbaut wurde. Zu 
Rom haben die großen Kirchenväter und Kirchenlehrer den Nachfolger Petri, 
den Hüter der Lehre Chriſti, den Mittel- und Einheitspunkt ſeiner Kirche, 
den oberſten Hirten der Herde Chriſti geſucht, „die Vorſteherin des Liebes— 
bundes“ ), wie fie der hl. Ignatius, Biſchof von Antiochien, der Schüler 
des Johannesjüngers Polykarp um das Jahr 100 nennt, „die ehrwürdigſte, 
allen bekannte, von den Apoſteln Petrus und Paulus gegründete Kirche, 
mit der wegen ihres Vorranges alle andern übereinſtimmen müſſen“, wie 
um das Jahr 200 der hl. Irenäus, Biſchof von Lyon, in ſeiner Schrift 
gegen die Häretiker fchreibt ?), wo der „Biſchof der Biſchöfe“ nach Tertullian 
(um d. J. 250) feinen Sitz hat!), wo nach Cyprian, dem großen Biſchof 


1) Lukas der Arzt, Verfaſſer des dritten Evangeliums und der Apoſtel— 
geſchichte, 1906; Beiträge zur Einleitung in das Neue Teſtament, 1906/10; Neu⸗ 
Unterſuchungen zur Apoſtelgeſchichte, 1911. Vergl. auch Deißmann, Licht vom 
Oſten, 1908, welcher die innern Gründe für die Echtheit der hl. Schrift beſond ers 
kraftvoll entwickelt, S. 178 ff., 287. ) Epist. ad Rom. ) Adv. haer. 3. . 1. 
4) De pudic. 1. 
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von Karthago, „die Kathedra Petri ſteht und der Irrtum keinen Zutritt 
hat“ ), wo eine Entſcheidung nach Auguſtin, dem größten der Kirchenväter, 
jede Streitfrage beendet (Roma locuta, causa finita). Warum? Es ift 
die „cathedra .. . in qua Petrus sedet“. 2) Die Päpſte, d. h. die 
römiſchen Biſchöfe, präſidieren ſelbſt oder durch ihre Legaten die Kon⸗ 
zilien, deren Beſchlüſſe nur durch ihre Beſtätigung Geſetzeskraft erlangen, 
an ſie wenden ſich die Biſchöfe und ſelbſt die Häretiker zur Entſcheidung 
ihrer Sache. 

Und wenn man die Kirchenväter fragt, warum ſie dem römiſchen Stuhl 
dieſen Vorrang der Ehre und der Macht zugleich zuſchreiben, ſo antworten 
fie uns: Nicht, weil fie Biſchöfe von Rom find, der einſtigen Hauptſtadt des 
römiſchen Weltreiches, ſondern weil ſie Nachfolger Petri ſind. „Sie wagen 
es“, ſchreibt Cyprian (ep. 45), nämlich die Anhänger des Schismatikers For⸗ 
tunatus, die gegen die Entſcheidung der afrikaniſchen Biſchöfe nach Rom 
appellierten — „ſie wagen es, zum Stuhl Petri hinüber zu fahren, zur 
Hauptkirche, von der die prieſterliche Einheit ihren Urſprung nimmt.“ Das 
Konzil von Chalzedon 451 bekannte, Petrus per Leonem locutus est, und 
ähnlich das III. Konzil von Konſtantinopel 680: Petrus per Agathonem 
locutus est?). Es iſt alſo vergeblich, den römiſchen Primat aus dem An⸗ 
ſehen der Stadt Rom, oder aus dem politiſchen Einfluß und Geſchick der 
römiſchen Biſchöfe, kurz aus der geſchichtlichen Entwicklung abzuleiten, wie 
Schnitzer nach dem Vorgange proteſtantiſcher Forſcher es verſucht. Selbſt 
die auf das Anſehen Konſtantinopels ſo eiferſüchtigen byzantiniſchen Kaiſer 
bezeugen einmütig, von Theodoſius I.“) bis Juſtinian “), ja, bis zum Photiſchen 


1) Ep. 59, n. 14. ) August. c. litt. Petiliani II, 51. Weitere Zeugniſſe 
ſiehe Hefele, Konziliengeſch. II., 530 ff. 3) Vgl. Hefele a. a. O. II, 441; III, 286. 
4) Gratian, Valentinian II. u. Theodoſius I. erklären in ihrem Edikte ad po- 
pulum urbis Constantinopolitarae i. J. 380: Cunctos populos quos Clemen- 
tiae nostrae regit imperium in tali volumus religione versari, quam divum 
Petrum Apostolum tradidisse Romanis religio usque adhuc ab ipso insinuata 
de cht, quamque Pontificem Damasum sequi claret (Codicis, lib. I, Tit. I, 1). 
Theodoſius II. und Valentinian ſchrieben i J. 445 dem Militärpräfekten Aetius 
nach Gallien, wo der Biſchof von Arles, Hilarius, ohne Ermächtigung des 
Papſtes Leo Biſchöfe willkürlich ein⸗ und abgeſetzt hatte: „Perenni sanctione 
decernimus, ne quid tam episcopis Gallicanis, quam aliarum provinciarum 
contra consuetudinem veterem liceat sine viri venerabilis papae urbis aeter - 
nae auctoritate tentare. Sed hoc illis omnibusque pro lege sit, quidquid 
sanxit vel sanxerit apostolicae sedis auctoritas, ita ut quisquis episcoporum 
ad iudicium Romani antistitis evocatus venire neglexerit, per moderatorem 
eiusdem provinciae adesse cogatur, per omnia servatis, quae divi parentes 
nostri Romanae ecclesiae detulerunt (Ius civil. ante iustinianum, Berlin 1815, 
b. 1313). 5) Er ſchreibt (Codisis, lib. I. Tit. I) an Papſt Johannes 534: Reddentes 

onorem Apostolicae sedi et vestrae Sanctitati (quod semper nobis in voto fuit 
et est) et ut decet Patrem, honorantes vestram beatitudinem, omnia quae ad 
ecclesiarum statum pertinent, festinavimus ad notitiam deferre vestrae Sancti- 
tatis: quoniam semper nobis fuit magnum studium unitatem Vestrae Aposto- 
licae Sedis et statum sanctarum Dei ecclesiarum custodire, qui hactenus ob- 
tinet et incommote permanet nulla intercedente contrarietate. Itaque omnes 
sacerdotes universi Orientalis tractus et subicere et unire sedi vestrae Sancti- 
tatis properavimus. In praesenti ergo quae commota sunt (quamvis mani- 
festa et indubitata sint et secundum Apostolicae vestrae sedis doctrinam ab 
omnibus semper sacerdotibus firme custodita et praedicata) necessarium duxi- 
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Schisma, daß der Biſchof zu Rom den Primat des hl. Petrus inne habe, 
das Haupt aller Kirchen ſei. Auch die Gegner des Papſttums geben zu, 
daß die hierarchiſche Verfaſſung der Kirche, mit dem römiſchen Biſchof an der 
Spitze, im weſentlichen ſchon im 4. oder 5. Jahrhundert abgeſchloſſen war. 

Wie töricht find alſo die Behauptungen Schnitzers (II, 15): Das Papſt⸗ 
tum ſtütze ſeine Machtanſprüche auf die Konſtantiniſche Schenkung, auf die 
Dekretalen Iſidors, beide zum Teil erdichtete, zum Teil gefälſchte, zum Teil 
auch echte Dekrete, die aber nicht in Rom, wie Schnitzer ohne Gründe be- 
hauptet, ſondern in Frankreich entſtanden ſind, und zwar erſt im 9. Jahr⸗ 
hundert, nicht zu dem Zwecke, den Primat Roms zu begründen. Vielmehr 
ſollte die erſtere das abendländiſche Kaiſertum der Karolinger, das vom 
Papſte verliehen worden war, gegenüber dem byzantinischen Kaiſerhof ver⸗ 
teidigen; die Dekretalen Iſidors dagegen ſcheinen die Rechte der Biſchöfe 
gegenüber den Metropoliten, insbeſondere das Recht der Berufung nach 
Rom, ſchützen zu wollen 1). In Rom ſelbſt und in der Beziehung zu den 
weltlichen Fürſten haben dieſe Elaborate keinen erſichtlichen Einfluß aus⸗ 
geübt, keine neuen Anſchauungen eingeführt. Dasſelbe gilt von der Gratia⸗ 
niſchen Sammlung kirchlicher Geſetze aus früheren Zeiten, auf welche die 
Päpſte ihre Herrſchaft geſtützt haben ſollen, eine Herrſchaft, die ſie ſchon 
ſeit vielen Jahrhunderten übten, nicht erſt im 12. Jahrhundert, in welchem 
die Gratianiſche Sammlung entſtand. 

Am merkwürdigſten aber iſt die Behauptung, der heilige Thomas von 
Aquin (T 1274) habe zuerſt die päpſtliche Gewalt, allerdings mit gefälſchten 


mus, ut ad iustitiam vestrae Sanctitatis perveniant. Nec enim patimur quid- 
quam, quod ad Ecclesiarum statum pertinet, quamvis manifestum et indubita- 
tum sit, quod movetur, ut non etiam Vestrae innotescat Sanctitati, quae caput 
est omnium ecclesiarum. Per omnia enim, ut dictum est, properamus 
honorem et auctoritatem crescere Vestrae Sedis.“ Johannes II. antwortet 
(i. J. 534): „Inter claras sapientiae ac mansuetudinis laudes, christianissime 
Princeps, puriore luce tanquam sidus aliquod irradiat, quod amore fidei, quod 
charitatis studio edocti Ecclesiasticis disciplinis, Romanae sedis reverentiam 
conservatis et ei cuncta subicitis et ad eius deducitis unitatem, ad cuius 
auctorem i. e. ad primum Apostolorum, Domino loquente praeceptum est: 
Pasce oves meas! Quam esse omnium vere Ecclesiarum caput, et Patrum 
regulae et Principum statuta declarant et pietatis Vestrae reverendissimi 
testantur affatus.“ 
Juſtinian ſchreibt demſelben Papſt 535: „Ut legum originem anterior 
Roma sortita est, ita summi Pontificatus apicem apud eam esse nemo est 
ui dubitet. Unde et nos necessarium duximus, patriam legum, fontem 
cerdotii, speciali nostri numinis lege illustrare, ut ex hac in universas 
ecclesias catholicas, quae usque ad Oceanum fretum positae sunt, saluber- 
rimae legis vigor extendatur et sit totius Occeidentis nec non et Orientis, 
ubi possessiones sitae oriuntur ad ecclesias nostras sive nunc ‚pertinentes 
sive postea eis acquirendae, lex propria ad honorem Deo consecrata“ (jtatt nach 
30 follen Güter der Kirche erſt nach 100 Jahren verjähren). Novella 131, cap. II 
ſchreibt „Justinianus Petro, gloriosissimo Praefecto sacrorum Praetoriorum: 
Sancimus, secundum eorum definitiones sanctissimum senioris Romae Papam 
primum esse omnium Sacerdotum, beatissimum autem Archiepiscopum Con- 
stantinopoleos, novae Romae, secundum habere locum post sanctam Aposto- 
licanı senioris Romae sedem; aliis autem omnibus sedibus praeponatur.“ 
1) Siehe darüber das gut orientierte Herderſche Konverſationslexikon, Ar⸗ 
tikel: Konſtantiniſche Schenkung und Pſeudo⸗Iſidor. 
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Dokumenten, theologiſch begründet und ſo die Papſtherrſchaft befeſtigt. Zum 
Dank dafür hätten ihn die Päpſte heilig geſprochen und zum Kirchenvater 
gemacht (II, 12). Um die ganze Torheit dieſer Behauptung zu erfaſſen, 
genüge die Bemerkung, daß Thomas von Aquin kaum 5 Seiten über das 
Papſttum hat in ſeinen 17 Folio Bänden !); daß ferner das Papſttum des 
Mittelalters am glänzendſten in Innozenz III. erſchien, den der Proteſtant 
Gregorovius den „wahren Auguſtus des Papſttums“ nennt. Innozenz ſtarb 
aber ſchon neun Jahre vor der Geburt des hl. Thomas. Schon im Jahr 
1199 hatte Innozenz III. ein dogmatiſches Schreiben über den Primat an 
den Patriarchen Johannes von Konſtantinopel und den Kaiſer Alexius ge: 
richtet, welches, auf die hl. Schrift geßützt, die ganze Frage viel ausführ- 
licher behandelt, als dies der hl. Thomas getan, deſſen Artikel ſich leſen 
wie ein Auszug aus dieſem Schreiben des Papſtes Innozenz). Die Be— 


) Vergl. S. Theo. Suppl. qu. 40, a. 6 (2 Oktapſeiten, Pariſer⸗Ausgabe, 
1880); Contra Gentiles, lib. 4, cap. 76 (1½ Dftavjeiten); Contra errores Grae- 
corum, cap. 63—67 (1 Kleinfolio⸗Scite). An den Hauptſtellen Suppl. u. C. Gent. 
beweiit der hl. Thomas den Primat Petri und der römiſchen Päpſte, jeiner 
Nachfolger, aus der Einheit der Kirche Chriſti, ſowie aus den Worten Chriſti 
Matth. 16, 19; Luk. 22, 32; Joh. 21, 17; es ſind dieſelben Beweiſe, welche wir 
auch heute noch führen. Es iſt wahr, daß der hl. Thomas in der Schrift gegen 
die Griechen aus dem „Liber thesaurorum“, anſcheinend einer gefälſchten Sen⸗ 
tenzenſammlung, verſchiedene Ausſprüche griechiſcher Väter, namentlich des 
Cyrillus von Alexandrien und Jeruſalem und des Chryſyſtomus, zu Gunſten des 
römiſchen Primates anführt. Es iſt aber töricht, wenn Schnitzer (II, 13) auf 
Grund dieſes Irrtums alle Beweiſe des hl. Thomas entkräften will. Statt der 
angeblichen Ausſprüche braucht man nur echte anzuführen, deren genug vor⸗ 
— find, und feine Beweiſe aus der hl. Schrift erſetzen alle Traditions⸗ 

eweiſe. 
2, Vergebens ſucht man in dieſem Schreiben die von Schnitzer betonten 
päpſtlichen Anſprüche der Weltherrſchaft auf der von ihm zitierten Seite 
bezw. Kolumne 760 ff. Migne Bd. 214; das Schreiben beginnt ſchon col. 758 und 
behandelt in faſt 7 Kolumnen bei Migne die geiſtliche Gewalt des römiſchen 
Primates, ſogar ausführlicher wie Thomas in ſeinen 17 Foliobänden zuſammen. 
— Ebenſo unverfänglich iſt das Zitat aus der Dekretale Novit C. 13, X, 1, in 
welcher Innozenz III. i. J. 1200 auf die Anklage des Königs von England den 
König von Frankreich wegen Bruches des feierlich beſchworenen Friedensver— 
trages vor ſein Tribunal zieht. Ausdrücklich bemerkt Innozenz: Non inten- 
dimus iudicare de feudo, cuius ad ipsum spectat iudicium; ... sed de- 
cernere de peccato, cuius ad nos pertinet sine dubitatione censura, quam 
in quemlibet exercere possumus et debemus. Und Innozenz ſtützt dies fein 
Recht und ſeine Pflicht der geiftlichen Jurisdiktion ſowohl auf die hl. Schriit 
Matth. 18, 17 ff., Jakob. 2, 1, wie auf das Beifpiel früherer Kaiſer (Valentinianus, 
Theodoſius, Karl der Große). Schnitzer entſtellt alſo die Aeußerungen des 
Papſtes, um fie bekämpfen zu können — ein „Zwiſſenſchaftliches“ Verfahren, 
dem wir noch öfter bei ihm begegnen und das ſchon Tillmann in feiner Gegen— 
ſchrift wiederholt charakteriſierte. So wirft er (II, 17) Gratian vor, er laſſe das 
Konzil von Chalzedon „das gerade Gegenteil ſagen: Der Patriarch von Neu⸗ 
Rom (Konſtantinopel) ſolle nicht die gleichen Rechte haben, wie der von Alt⸗ 
Rom ...“ (Dist. 22, c. 6). Tatſächlich iſt an der Stelle erſtens vom Konzil 
von Chalzedon keine Rede, ſondern von der unter Juſtinian (wohl 553 zu Kon- 
ſtantinopel) abgehaltenen Synode, und zweitens bezeugt Gratian hier gerade, 
daß der Patriarch von Konſtantinopel den lang erſehnten Rang (nach dem 
römiſchen Papſte, aber vor Alexandrien und Antiochien) erhalten habe. — Ferner 
ſoll Gratian den Beſchluß einer afrikaniſchen Synode bezüglich des Verbotes 
der Appellation nach Rom „ins Gegenteil fälſchen“ (IT, 17). Tatſächlich gibt 


— 


— 
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weisführung Schnitzers iſt alſo nichts weniger als wiſſen— 
ſchaftlich. 


Gratian (e. 35 C. 2 qu. 6) den Text der Synode wortwörtlich. — Ein weiteres 
Verbrechen hat Gratian begangen, „daß er den Papſt hinſichtlich feiner Stellung 
zum Geſetze dem Sohne Gottes gleichkommen“ laſſe (II, 18). An der Stelle 
verteidigt Gratian (can. 16 C. 25 qu. 1) die ſelbſtverſtändliche Theſe, daß der 
Geſetzgeber, alſo auch der Papſt, von den allgemeinen Kirchengeſetzen Dispens 
ſo vohl andern als ſich ſelbſt erteilen kann; freilich wird er ſich denſelben demütig 
unterwerfen, um andern ein gutes Beiſpiel zu geben (se humiliando ipsos cu- 
stodiunt, ut aliis observandos exhibeant), wie auch Chriſtus, obwohl der Ge— 
ſetzgeber, ſich ſelbſt dem Geſetze unterwarf. Nur abſichtliche Verdrehung kann 
hier Anſtoß nehmen. — Dann findet Schnitzer es ſchrecklich, daß ein Eid nicht 
x ſoll, wenn er zum Schaden der Kirche abgelegt iſt, wie Gratian (C. 27, 

„II 24) aus einer Entſcheidung Innozenz' III. ableitet. Und doch weiß jeder 
Moraliſt und Juriſt, daß Eide, Verbotenes zu tun, nicht verpflichten, ſondern 
ungültig ſind. In unſerm Falle hatten die Kanoniker einer Kathedrale sede 
vacante unrechtmäßig über Biſchöfliche Rechte verfügt unter eidlicher Verpflich— 
tung. Mit Recht erklärt daher der Papſt ihren ſchon naturrechtlich ungültigen 
Eid für unverbindlich. Auch hier kann nur abſichtliches Mißverſtändnis vor⸗ 
liegen. Wir raten Herrn Schnitzer, die überzeugenden Ausführungen des hei— 
ligen Thomas über den Eid II, II qu. 89 art. 7 10 zu leſen. 

Am ſchrecklichſten aber iſt in den Augen Schnitzers die Beſtimmung des 
Papſtes Urban bei Gratian (c. 47 C. 23 qu. 5), daß, wer aus Eifer für die Re- 
ligion einen Exkommunizierten getötet habe — natürlich in der Meinung, da⸗ 
mit ein gottgefälliges Werk zu tun — nicht als Mörder gelten ſoll. Damit will 
Schnitzer andeuten, daß kein Andersgläubiger ſeines Lebens mehr ſicher ſei. 
Hätte er aber den Kanon ſelbſt geleſen, ſo würde er gefunden haben, daß ein 
ſolcher Eiferer nicht etwa, wie man nach ſeiner Darſtellung glauben ſollte, von 
aller Schuld und Strafe frei ſein ſoll; im Gegenteil ſoll der Biſchof ihn zwar 
nicht als Mörder beſtrafen, wohl aber ihm eine entſprechende Buße auferlegen 
(poenitentiam eis indicito congruentem“). Bekanntlich unterſcheidet auch unſer 
Geſetz ſehr ſcharf zwiſchen Mord und einfachem Totſchlag, und auch die Strafen 
für beide find ſehr verſchieden. — Fügen wir dieſen Zitaten noch eines vom 
hl. Thomas hinzu. Derſelbe ſoll nach Schnitzer lehren (Suppl. qu. 26, art. 3): 
„Papa potest facere quod vult.“ „Daher kann auch nur der Papſt als abjo- 
luter Herrſcher tun, was er will“ (II, 15). Man ſollte nach Schnitzer alſo 
meinen, der Papſt ſtehe über allen Geſetzen. Schlägt man die betreffende Stelle 
aber nach, jo iſt man überraſcht zu leſen, daß der hl. Thomas dem Papſte bloß 
das Recht zuſchreibt, in allen Diözeſen, auch unabhängig vom Diözeſanbiſchof, 
Abläſſe zu erteilen „prout (nicht quod) vult, causa tamen existente 
legitima“. Das iſt eine für uns ſo ſelbſtverſtändliche Sache, daß man nicht 
begreift, wie jemand daran Anſtoß nehmen oder gar daraus den allge— 
meinen Satz ableiten kann: Papa potest facere quod vult, als ob es für den 
Papſt keine Schranke feiner Macht, kein Geſetz gegen Willkür gebe. Darf denn 
ein König — und mit ihm vergleicht Thomas an der Stelle den Papſt (quasi 
rex in regno) — nicht überall in feinem Reiche Gnaden erteilen, auch ohne Er⸗ 
laubnis der Ortsbeamten „existente legitima causa“? 

Auf Grund dieſer Textprüfungen können wir nicht umhin, den Schluß zu 
ziehen: Entweder hat Schnitzer die Stellen im Zuſammenhang geleſen oder 
nicht. Im erſten Tall können wir ihm den Vorwurf der Verdrehung und Fäl⸗ 
ſchung nicht erſparen; im zweiten Falle ſteht er als unwiſſenſchaftlicher Pla⸗ 
giator vor uns, der Reuſch, Döllinger, Friedrich u. a. nur ausgeſchrieben hat, 
Männer, die längſt abgetan ſind. 

Auf die Erklärung Schnitzers beruft ſich neueſtens auch Konſt. Wieland 
in ſeiner jüngſten Schmähſchrift: „Hoſiannah, dem Sohne Davids! Eine Studie 
über Rom und das Gottesreich bei den Propheten“ (1912, S. 91). Darin will 
er nach „berühmten Muſtern“ beweiſen, daß der Papſt der in der Geh. Offen⸗ 
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Wir begreifen ſehr wohl, warum Schnitzer und Genoſſen ſich ſolche 
Mühe geben, die Primatſtelle zu beſeitigen. Mit dem Primat ſteht 
und fällt die katholiſche Kirche ſelbſt, ihr Lehramt, ihr Prieſteramt, ihr 
Hirtenamt. Mit ihm ſteht und fällt aber auch die Gottheit Chriſti und 
damit das ganze Chriſtentum; denn wer Petrus, das Felſenfundament, 
leugnet, wird auch bald das Bekenntnis Petri leugnen: Du biſt Chriſtus, 
der Sohn des lebendigen Gottes. Beide Wahrheiten ſind unlöslich mit— 
einander verknüpft. Daher die Erſcheinung, daß der Glaube an die Gott— 
heit Chriſti außerhalb der katholiſchen Kirche ſich auf die Dauer nicht feſt— 
halten läßt. Wo Chriſtus, da Petrus; wo Petrus nicht iſt, iſt auch Chriſtus 
nicht. Nur aus der Hand der unfehlbaren Kirche erhalten wir die Evan— 
gelien, nur ſie garantiert uns deren Echtheit und Unverfälſchtheit, daher 
kann auch nur ſie das wahre Chriſtusbild der Menſchheit zeigen. 

(Schluß folgt.) 
Trler. Willems. 
oo 


Die katechetische Behandlung des sechsten Gebotes 
in der Volksschule. 


1. „Es gibt heutzutage“, jo heißt es in dem Hirtenſchreiben des deut— 
ſchen Epiſkopates vom 12. Auguſt 1908, „nicht wenige, die eine möglichſt 
frühzeitige Aufklärung über geſchlechtliche Dinge als Hauptpflicht der Er— 
ziehung bezeichnen und als erſtes Schutz- und Bewahrungsmittel anpreiſen. 
Glaubet ihnen nicht; es ſind falſche Propheten. Wohl kann im reiferen 
Alter ein warnendes oder beruhigendes Wort der Aufklärung ſeitens der 
Eltern oder des Seelſorgers oder auch des Arztes angezeigt ſein. Aber 
mit bloßer Aufklärung iſt noch nichts erreicht, und eine vorzeitige Auf— 
klärung kann alles verderben.“ 

In dieſen Worten der deutſchen Biſchöfe liegt ein Fingerzeig für die 
katechetiſche Behandlung des ſechſten Gebotes in der Volksſchule. Die 
jogen. ſexuelle Aufklärung, d. h. Aufklärung über geſchlecht— 
liche Verhältniſſe gehört unter keinen Umſtänden in die 
Volksſchule. Man hat es bedauert, daß „leider die Beſtrebungen von 
Hirſcher und Stolz, die eine offene, ernſte Ausſprache über die geſchlechtlich— 
ſittlichen Fragen in der Katecheſe förderten, nicht durchgedrungen“ ſeien ). 


barung angekündigte Antichriſt, Rom das apokalyptiſche Tier, die babyloniſche 
Hure iſt, welche das Reich Chriſti verderben will. Wieland bekennt, dieſe neue 
Erleuchtung von den Adventiſten (beſonders von der Wachturmgeſellſchaft in 
Barmen und der internationalen Traktatgeſellſchaft Hamburg) erhalten zu haben 
(S. 8), nach welcher das tauſendjährige Reich Chriſti bald anbrechen und das 
römiſche Papſttum, deſſen Herrſchaftsdauer nur 1260 Jahre betragen ſoll (S. 129), 
untergehen wird. Wieland bezeichnet ſich ſelbſt noch als katholiſchen Prieiter! 
— Wie tief man doch in ſo kurzer Zeit ſinken kann, wenn man das Felſen— 
fundament der Kirche preisgegeben: Schnitzer, ein Leugner der Gottheit Chriſti 
und ſeiner Heilsanſtalt, Wieland, ein Adventiſt, und Hugo Koch, ein anderer 
Bekämpfer des Papſttums, ehemals Theologieprofeſſor in Braunsberg, im Be— 
griff zu heiraten! 1) Thalhoſer, Entwickelung des katholiſchen Katechismus von. 
Caniſius bis Deharbe, 1899, 191. 
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Was man heute ſexuelle Aufklärung nennt, hat aber u. W. weder Hirſcher !), 
noch Alban Stolz?) befürwortet. Mit den katholiſchen Pädagogen des 
vorigen Jahrhunderts, einem Demeter”), Sailer!) u. a., haben fie vielmehr 
die Ideen Baſedow's und der ſogen. Philanthropiniſten, welche „für Knaben 
ein collegium privatissimum philosophicum über den Geſchlechtsunter— 
richt“ forderten“), zurückgewieſen und find im weſentlichen in Einklang ge— 
blieben mit der „pädagogiſchen Weisheit, welche ſich auf die Erfahrung der 
Jahrhunderte ſtützen“ kann, — einer „Weisheit“, die ihren Ausdruck findet 
in den Worten des Catechismus Romanus: „Sed tamen in hac ipsa 
re explicanda cautus admodum sit parochus et prudens et tectis 
verbis rem commemoret, quae moderationem potius desiderat quam 
orationis copiam. Verendum est enim, ne dum is late atque copiose 
nimis explicare studet, quibus modis homines ab huius legis prae- 
scripto discedant, in illarum rerum sermonem forte incidat, unde 
exeitandae libidinis potius materia quam restringuendae illius ratio 
emanere solet“ (III. 7, 1). 

Damit ſoll allerdings der Praxis, in dieſer Frage „auf das manchmal 
überſchätzte und nicht immer mit Glück angewendete Mittel der Beichtſtuhl— 
tätigkeit ſich zu beſchränken“ “), keineswegs das Wort geredet werden. Mit 
Recht ſchreibt Mutz: „Die Jugend darf gerade auf dem ſchlüpferigſten 
Gebiete nicht ohne Führung bleiben; ſie braucht Hilfe, und Hilfe ſoll ihr 
werden. Das erſte Schutz- und Bewahrungs mittel, jagen die 
deutſchen Biſchöfe, i ſt das ſittliche Zartgefühl, die heilige Scham— 
haftigkeit, von Gott ſelbſt der Unſchuld als Hüterin beige— 
geben. Dieſe wecket und pfleget in den Herzen eurer Kinder 
von früheſter Jugend an! Eltern und Erzieher können und ſollen 
da einträchtiglich zuſammenwirken. Die Kinder müſſen darüber belehrt 
werden, was die Schamhaftigkeit verletzt und wie die Sittſam— 
keit geübt werden ſoll. Es muß das Gewiſſen ſo ausgebildet 
werden, daß das Kind das, was Sünde iſt, nicht bloß erkennt, ſondern ſo— 
fort reagiert, wenn Verſuchungen und Gefahren nahe kommen. Einer 
ſolchen Aufklärung reden wir das Wort. ... Ein Kind, das 
wohlunterrichtet iſt über das, was die Schamhaftigkeit verlegt — der Ka— 
techismus nennt beſonders: unkeuſche Blicke, Reden, Scherze —, hat auch 
ein Gewiſſen für die eigentlichen Sünden der Unkeuſchheit“, obſchon „in 
unſeren Katechismen die eigentlichen Sünden der Unkeuſchheit nicht einmal 
genannt“ werden. „Bei dieſer Belehrung iſt darauf zu achten, 
einmal, daß das Kind aufmerkſam gemacht wird, daß manches bloß un— 
ſchicklich, aber nicht ſündhaft iſt; ſodann, daß bei Verfehlungen gegen die 
Schamhaftigkeit manches nur als läßlich ſündhaft beurteilt werden muß. ... 
Dabei darf freilich das Gewiſſen in Bezug auf die läßlichen Sünden 
nicht abgeſtumpft werden, gleich als ob dieſelben nicht viel zu bedeuten 


1) Hirſcher, Katechetik, 1840, 283-287. 2) Stolz, Erziehungskunſt, 114 f. 
3) Demeter, Grundſätze der Erziehung und des Untecrichts, 8 32. (Sammlung 
pädag. Schriften. Paderborn 1895. 20, 45.) ) Sailer, Ueber Erziehung für 
Erzieher, 24. Biblioth. kathol. Pädagogik. Freib. 1899. XIII.) 9) Sailer, 
a. a. O. 6) Thalhofer, a. a. O. 


| 
| 

|| 

| | 

1 

| 
| 
| 

| 


592 Die katechetiſche Behandlung des ſechſten Gebotes in der Volksſchule. 


hätten. Die Sünde muß dem Kinde ſtets als das größte Uebel gelten, und 
heiliger Abſcheu davor muß ſeine Seele erfüllen. Vielfach wird dann noch 
dem Beichtvater die Aufgabe zufallen, Mißverſtändniſſe zu beſeitigen und 
irrige Gewiſſen zu berichtigen.“ !) Nicht Aufklärung über geſchlecht— 
liche Dinge, wohl aber Aufklärung über die Sünden gegen 
das ſechſte Gebot innerhalb gewiſſer Grenzen! 

Das iſt auch nach unſerer Ueberzeugung der einzig richtige Stand— 
punkt; dabei bleibt aber immerhin noch die Frage, wie weit oder wie enge 
dieſe Grenzen abzuſtecken ſind. 

2. Wenn wir recht verſtehen, will Mutz die „Belehrung“ und „Auf⸗ 
klärung“ auf die „Verfehlungen gegen die Schamhaftigkeit“ und „Sittjam- 
keit“ beſchränken. Es iſt nun gewiß richtig, daß unſere Katechismen „von 
den Sünden, durch welche die heilige Schamhaftigkeit verletzt wird, zwar 
mit großer Beſtimmtheit, aber auch zugleich mit großer Vorſicht reden“ und 
deshalb die „eigentlichen Sünden der Unkeuſchheit“ nicht einmal nennen?). 
Aber die Formulierung der Katechismusfragen (unkeuſche Gedanken, Be— 
gierden, Reden, Blicke, Handlungen, Fr. 337) iſt doch ſo gewählt, daß ſie 
über die Verfehlungen gegen die Schamhaftigkeit im engeren Sinne hinaus⸗ 
greift. Muß man alſo nicht den Verſuch machen, wenigſtens auf der Ober: 
ſtufe ?) der Volksſchule den Kindern in irgend einer Weiſe den Unterſchied 
zwiſchen Keuſchheit und Schamhaftigkeit nahe zu bringen? Mutz bemerkt 
doch ſelber, „in vielen Fällen werde man ſagen müſſen, daß die Verfeh⸗ 
lungen der Kinder gegen die Schamhaftigkeit nicht eigentlich die ſündhafte 
Luft zum Motiv haben, ſondern mehr nur aus Mutwillen, Leichtſinn oder 
Neugierde hervorgehen“ (290). Deshalb ſtellt er auch ausdrücklich die 
Forderung, „bei der Belehrung“ ſei „darauf zu achten, daß bei Verfehlungen 
gegen die Schamhaftigkeit manches nur als läßlich-ſündhaft beurteilt werden 
müſſe“ (a. a. O.). Wie ſollen denn die Kinder in den Stand geſetzt werden, 
ſich ſelbſt ein richtiges Urteil zu bilden, wenn ihnen der hier angedeutete 
Unterſchied nicht wenigſtens in etwa zum Bewußtſein gebracht wird? Aller⸗ 
dings hat ein Kind, welches über die „Verletzungen der Schamhaftigkeit“ 
gut unterrichtet iſt, auch ein „Gewiſſen für die eigentlichen Sünden der Un- 
keuſchheit““ — aber doch wohl immer nur, inſofern dieſe Sünden als 
ſchwerere „Verletzungen der Schamhaftigkeit“ empfunden werden. Liegt 
da nicht die Gefahr nahe, daß nun auch die Verſtöße gegen die Sittſamkeit, 
welche objektiv nur läßliche Sünden ſind, als ſchwere Sünden aufgefaßt 
werden — um ſo näher, als der Katechismus die Ausdrücke „unkeuſch“ 
und „unſchamhaft“ promiscue gebraucht (Beichtſpiegel XV) und die 
Schwerſündhaftigkeit der Unkeuſchheit den Kindern vor Augen 
ſtellt (Fr. 339; 340)? 

Gerade dieſes letzte Moment darf, wie uns ſcheint, hier nicht außer 
acht gelaſſen werden. | 

Nicht ſelten kann man (in Katecheſen und Predigten) leſen und hören, 


) Mutz, Verſchiedene Wege der Erziehung der Keuſchheit. (Moralprobleme. 
Freib. 1911. 288 ff.) ) A. a. O. 289. 3) Die Oberſtufe umfaßt die Kinder 
der vier letzten Schuljahre; die Unterſtufe des 1. und 2.; die Mittelſtufe das 3. 
und 4. Schuljahr. 
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„alles, was in Gedanken, Begierden, Worten und Werken gegen die Keuſch— 
heit mit voller Einwilligung geſchehe, ſei Todſünde“. Dadurch ſoll in all⸗ 
gemein verſtändlicher Form das moraltheologiſche Prinzip wiedergegeben 
werden, daß die peccata luxuriae die parvitas materiae ausſchließen, 
peccata mortalia ex toto genere suo ſeien. Wer den richtigen Begriff 
mit dem Worte „Unkeuſchheit“ verbindet, wird freilich dieſe Ausdrucksweiſe 
nicht mißverſtehen. Jedenfalls iſt es aber, wie ſchon vor Jahren Frick 
bemerkte, ganz unrichtig, den Satz aufzuſtellen, bei den Sünden gegen die 
Keuſchheit gebe es keine materia levis, und dann unter dieſen Sünden 
ohne weiteres Sünden gegen die Schamhaftigkeit aufzuzählen: „Ob nicht 
hierin Katechismen wie Katecheten vielfach fehlen? Ja, es ließe ſich be— 
zweifeln, ob es überhaupt praktiſch iſt, vor Zuhörern“, ſo glaubt Frick, 
„die vorausſichtlich zwiſchen Keuſchheit, Sinnlichkeit und Schamhaftigkeit 
noch nicht zu unterſcheiden vermögen, ſtark zu betonen, daß es gegen 
die Keuſchheit keine leichte Materie gebe, weil eben die Anwendungen und 
Ermahnungen aus nahe liegenden Gründen ſich doch wieder auf Sachen be— 
ſchränken werden, die nach chriſtlicher Moral auch leichte Materie enthalten, 
und jo falſche Ideen verbreitet werden, die höchſt verderblich fein können!“ !) 

Darin liegt ſicherlich Wahrheit. Ob aber die Folgen, welche Frick nennt, 
nicht auch dann zu befürchten ſind, wenn man ſich ſorgfältig hütet, den 
Charakter der Unkeuſchheitsſünden als peccata mortalia ex genere suo 
toto „ſtark zu betonen“? Die Katechumenen ſollen doch mit einem tiefen 
Abſcheu gegen die Sünde der Unkeuſchheit erfüllt werden; darum lehrt ja 
auch der Katecht mus die Schüler, daß „man ſich vor der Unkeuſchheit ganz 
beſonders hüten ſoll, weil keine Sünde ſo ſchändlich und keine ſo ſchrecklich 
in ihren Folgen ſei“ (Fr. 339). Dabei werden die Kinder, wenn der Unter— 
ſchied zwiſchen ſchwerer und läßlicher Sünde im allgemeinen erklärt wird, 
belehrt, daß jede Uebertretung des göttlichen Geſetzes in einer wichtigen 
Sache ſtets eine Todſünde iſt, ſobald ſie mit klarer Erkenntnis des Böſen 
und voller Einwilligung geſchieht (Fr. 402). Werden alſo die Kinder nicht 
ohne weiteres zu dem Schluſſe kommen, daß die Sünden, welche ihnen als 
Sünden der Unkeuſchheit genannt werden, ſtets und unter allen Umſtänden 
Todſünden ſeien, wofern nur der consensus plenus nicht fehle? Daß es 
ſich bei dieſen Sünden um eine wichtige Sache handelt, legt ihnen ſchon die 
Faſſung des Katechismus (Fr. 339, 340) nahe, wenn auch nicht in dem 
Beichtſpiegel (S. XV) ausdrücklich bemerkt wurde, daß „alle Sünden gegen 
das ſechſte und neunte Gebot leicht Todſünde ſein können“. Dazu kommt 
dann die vielfach übliche Art der katechetiſchen Erklärung, welche faſt mit 
Notwendigkeit, wie uns ſcheint, die Kinder zu einer irrtümlichen Auffaſſung 
führen muß. So gibt Erneſti zunächſt die Worterklärung: „Keuſchheit 
heißt jo viel wie Schamhaftigkeit; keuſch — ſchamhaft, unkeuſch — unſcham⸗ 
haft. Alle Sünden gegen die Keuſchheit — alle Sünden gegen die Scham— 
haftigkeit, mit einem Worte alles Unſchamhafte.“ Bei der Sacherklärung 
beſchränkt er ſich auf die Verfehlungen gegen die Schamhaftigkeit im engeren 
Sinne („ohne Not anfaſſen; anſehen, nicht an ſich ſelbſt und nicht an 


1) Frick, Der objektive Unterſchied zwiſchen ſchwerer und läßlicher Sünde. 
(Zeitſchr. f. kath. Theologie. Innsbr. 1889. 13, 445 f.) 


38 


Pastor bonus 19111912. 


— — 


- 
—Ü—2— 
— 


- 


— gro 


— — — 
— — ¶ ́ — 


| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
|| 
— 
1 
| | — | | > 


594 Die katechetiſche Behandlung des ſechſten Gebotes in der Volksſchule. 


anderen“ uſw.) und erklärt ſchließlich: „Alle dieſe Sünden gegen die Keuſch— 
heit find im ſechſten und neunten Gebote Gottes verboten. . .. Die Sünden 
gegen die Keuſchheit ſtraft Gott ſchwer (Sündflut, Cham, Sodoma), auch 
in dieſem Leben oft mit ſchweren Krankheiten, noch mehr aber nach 
dem Tode. Mit Kindern, welche ſolche Sünden begehen, will Gott nichts 
zu tun haben; wenn ſie ſich nicht beſſern und in ihren Sünden ſterben, 
wohin kommen fie dann? Dahin gehören fie auch.“ !) Im weſentlichen 
die gleiche Methode befolgt Schmitt: er betont ebenfalls, „ſicher werde 
der liebe Gott unſchamhafte Kinder nach dem Tode in der Hölle ſtrafen“: 
ſie „müſſen ſterben an der Seele, ewige Strafe leiden“. 2) Iſt es bei einer 
ſolchen Unterweiſung denn überhaupt zu vermeiden, daß die Kinder in jedem 
freiwilligen Verſtoß gegen die Schamhaftigkeit eine ſchwere Sünde ſehen? 
Schmitt bemerkt ſelber ausdrücklich, daß zwiſchen Unkeuſchheit und Unſcham— 
baftigkeit „allerdings ein Unterſchied beſtehe“; „allein für Kinder könne dieſer 
Unterſchied nicht hervorgehoben werden“.?) Daß hier eine nicht geringe 
Schwierigkeit liegt, ſoll nicht beſtritten werden; Overberg hat gewiß Recht, 
wenn er die Ueberzeugung ausſpricht, „es ſei ebenſo gefährlich, über die 
Sünden gegen die Keuſchheit zu viel als zu wenig zu ſagen“. Soll ſich 
aber nicht irgend ein gangbarer Weg finden laſſen, um die Kinder in dieſer 
Frage wenigſtens nicht ohne eine gewiſſe Direktive zu laſſen? 

3. Im Anſchluß an Al b. Stolz hat Jungmann ſ. Z. für die Be⸗ 
lehrung der Kinder über das ſechſte Gebot folgende zwei Grundſätze auf— 
geſtellt: 1. Wie und wie weit die Kinder bezüglich der Verſündigungen 
gegen das ſechſte Gebot gewarnt und belehrt werden müſſen, das hängt zu— 
nächſt von ihrem Alter und ihrer Entwickelung ab. 2. Es iſt ohne 
allen Zweifel notwendig, daß man in der Katecheſe die Kinder verſtänd— 
lich und mit voller Beſtimmtheit über das belehre, was der Keuſch— 
heit zuwider iſt oder fie gefährdet“). Der erſte Leitſatz ſpricht für ſich ſelbſt. 
Der zweite Grundſatz wird ebenfalls keinen Widerſpruch finden, wenn er 
ſich praktiſch durchführen läßt: iſt der Katechet in der Lage, über die 
Sünden gegen die Keuſchheit verſtändlich und mit voller Beſtimmtheit zu 
reden, ſo wird er das ganz ſelbſtverſtändlich wie bei allen anderen Geboten, 
ſo auch bei dem ſechſten tun müſſen. 

Mit Rückſicht auf Alter und Entwickelung der Kinder wird der Ka— 
techet, darin wird man Mutz (o. n. 1) beiſtimmen müſſen, ſich darauf be— 
ſchränken, nur über Schamhaftigkeit und Unſchamhaftigkeit (pudieitia, im- 
pudicitia), nicht über Keuſchheit und Unkeuſchheit (castitas, luxuria) Be- 
lehrung zu geben. 

Das gilt zunächſt für die Unterſtufe (die erſten 2— 3 Jahr⸗ 
gänge). Bei den Kindern in dieſem Alter kommen — wenigſtens iſt 
das die Regel — nur Verletzungen der Schamhaftigkeit (im engeren Sinne) 
vor. „So lange der Geſchlechtstrieb noch gan; ſchläft“, ſchreibt Hirſcher, 
„hat es der Katechet bloß mit der Kultur der Schamhaftigkeit zu tun. 


) Erneſti, Methodik des Religionsunterrichtes, 1898, 139 ff. 

2) Schmitt, Erklärung des kleinen Deharbeſchen Katechismus, 1882, 199 ff.; 
vgl. Erklärung des mittleren Katechismus, 1882, 2, 310 ff. 3) Ebd. 2001, 

4) Jungmann, Theorie der geiſtlichen Beredtſamkeit, 1878, 2, 833. 
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Dieſe Kultur iſt etwas höchſt Wichtiges. Wodurch nun der Unterricht im 
Bunde zugleich mit der Disziplin auf dieſelbe einwirken ſoll, iſt, daß der 
Katechet ſich dabei auf das eigene Gefühl der Kinder beruft, von welchem 
ja all das, was er fordert, gutgeheißen, das Gegenteil aber mißbilligt werde, 
daß er dieſes Gefühl die heilige Mahnung Gottes nennt, die auch in der 
finſterſten Nacht und am einſamſten Orte zu ihnen ſpreche, und die um 
keinen Preis der Erde zu verletzen ſei.“ 1) Während das Schamgefühl ein 
ausreichendes Verſtändnis für dieſen Unterricht vermittelt, fehlt den Kindern 
auf dieſer Altersſtufe (wenigſtens durchgängig) jedes Verſtändnis für eine, 
wie immer geartete Erklärung der peccata luxuriae: was der Katechet in 
dieſer Beziehung ſprechen wollte, bleibt für die Kinder ein leeres Wort, 
wenn es nicht mißverſtanden und gar zum Anlaß zu ſchweren Sünden ex 
conscientia erronea genommen wird ). 

Auch bei den älteren Schülern darf der Katechet in der 
Erklärung der Sünden gegen das ſechſte Gebot im weſent— 
lichen nicht weitergehen, als bei den Kindern der erſten 
Jahrgänge. „Er wiederhole (vom 3. oder 4. Schuljahre ab), was er 
früher ſchon über Schamhaftigkeit und Unſchamhaftigkeit gelehrt hat; die 
Kinder werden es jetzt beſſer und verſtändnisvoller auffaſſen. Doch betone 
er noch energiſcher, daß man durch Unſchamhaftigkeit in ſehr ſchwere 
Sünden geraten könne.“) Genügt aber dieſe Unterweiſung? Oder 
wird bei der fortſchreitenden Entwickelung der Kinder“) der Katechet es nicht 
verſuchen müſſen, den zweiten Leitſatz Jungmann's durchzuführen und „mit 


voller Beſtimmtheit“ — ſelbſtverſtändlich unter Anpaſſung an das Ber: 
ſtändnis der Kinder — Belehrung über die Sünden gegen die Keuſchheit 
zu geben? 


Beſtimmtheit und Verſtändlichkeit wird ſich nun ſicherlich nicht ohne 
theologiſche Präziſion erreichen laſſen; m. a. W.: es muß bei dieſen älteren 
Kindern wenigſtens das Mißverſtändnis vermieden werden, als ſeien die 
Verfehlungen gegen die Schamhaftigkeit (impudicitia) und die Sünden 
gegen die Keuſchheit (luxuria) gleichbedeutend. Nicht als ſollte in dem ge 
meinſamen Unterrichte — auch nicht vor den Schülern der Ober- 
ſtufe — die delectatio venerea erklärt werden! Das iſt ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Durch eine derartige Aufklärung „könnten Kinder, die davon 
nichts wiſſen, zuerſt zu Vorwitz und Neugier und dann auch zur vollen 
Sünde verleitet werden. Es iſt nicht zu vergeſſen, daß die Phantaſiekraft 
und Begierlichkeit gerade in dieſem Punkte am heftigſten ſind, und daß darum 
mit dem bloßen Wiſſen von der delectatio venerea eine fortwährende 

1 Linlcher⸗ Katechetik, 1840, 283 f. 

2) Schieſer (Methodik des geſamten Religionsunterrichts, 1911, 95) iſt der 
Anſicht, „da man den Gegenſtand den Kindern dieſer Stufe (Unter- u. Mittel⸗ 
ſtufe) nicht hinreichend erklären könne, ſo verſchone man ſie wohl am richtigſten 
mit der methodiſchen Behandlung der Sache. Das Notwendige über das ſechſte 
Gebot könnte ihnen ja in der Bibliſchen Geſchichte (Cham, Sodoma uſw.) und 
im Beichtunterrichte geſagt werden.“ Dieſer Auffaſſung können wir aus den 
angegebenen Gründen nicht beiſtimmen. 

3) Gatterer⸗Krus, Erziehung zur Keuſchheit, 19113, 60. 

4) Außerdem ſind der ſittliche Stand der Schule, die lokalen Verhältniſſe 
überhaupt nicht aus dem Auge zu laſſen. 
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Quelle von Verſuchungen geöffnet wird, denen das Kind noch nicht ge— 
wachſen iſt.“ !) Unwiſſenheit in dieſer Sache iſt daher ganz gewiß ein 
Schutz für die Keuſchheit. Es ſei alſo noch einmal mit Gatterer-Krus auf 
das Nachdrücklichſte betont: „die delectatio venerea und wie ſie erregt 
werden kann“, darf unter keinen Umſtänden erklärt werden, wenn 
der Religionsunterricht nicht ſelber zu einem Unterricht — im Laſter werden 
ſoll. Das hindert aber den Katecheten nicht im geringſten, bei 
ſeinen Belehrungen von den moraltheologiſchen Prinzipien 
über Unſchamhaftigkeit und Unkeuſchheit, dieſe Ausdrücke in 
sensu proprio genommen, ſich leiten zu laſſen. Auf dieſe Art würde 
der Unterricht der „Beſtimmtheit“, welche Jungmann fordert, nicht ent⸗ 
behren; aber die „Verſtändlichkeit“? 

4. Jungmann und Alban Stolz wählen für die Belehrung 
folgende Form: „Wenn man ſolche Teile, die immer zugedeckt ſein ſollen, 
mutwillig und ohne Not an ſich oder an anderen aufdecke, anſchaue oder 
berühre, ſo ſei das eine Sünde gegen das ſechſte Gebot. Und dieſe 
Sünde ſei fo ſchwer, daß es ſchon eine Todſünde fei, wenn man ohne 
vernünftigen Grund, freiwillig und mit böſem Wohlgefallen an ſolche 
verbotene Dinge auch nur denke, oder aus böſer Luſt davon rede, oder wenn 
man gerne und mit böſem Wohlgefallen zuhöre, wo Todſünder Späſſe 
und Erzählungen vorbringen von unreinen verbotenen Dingen.“ ) Hier wird 
das Moment, welches die peccata impudicitiae und luxuriae unterſcheidet, 
zwar hervorgehoben: „aus böſer Luſt“, „mit böſem Wohlgefallen“ auf der 
einen Seite, auf der anderen „mutwillig und ohne Not“; wird aber nicht 
zugleich der Eindruck erweckt, daß „mutwillige“, „unnötige“ Blicke und Be- 
rührungen, alſo peccata contra pudicitiam Todſünde ſeien? Das will 
Alb. Stolz allerdings nicht ſagen. Wenn er ſchreibt, „dieſe Sünde ſei ſo 
ſchwer“, daß ſchon das freiwillige „wohlgefällige“ Denken an ſolche ver: 
botene Dinge zur Todſünde werde, jo denkt er offenbar an die „Sünde 
gegen das ſechſte Gebot“, d. h. an die Sünde der Unkeuſchheit überhaupt. 
Für Kinder dürfte aber immerhin das Mißverſtändnis nahe liegen, die 
Worte auf die vorhergenannten, unſchamhaften Blicke und Handlungen zu 
beziehen. Dieſem Irrtum muß, ſoll die Unterweiſung für Kinder „ver: 
ſtändlich“ fein, vorgebeugt werden. „So ſehr es notwendig iſt, vor der 
Sünde aufs nachdrücklichſte zu warnen, ſo muß doch alles vermieden werden, 
was in den Kindern ein irriges Gewiſſen auch nach der ſtrengeren Seite 
ausbilden könnte. Wenn z. B. jedes unſchamhafte Anſchauen oder Be- 
rühren als ſchwere Sünde hingeſtellt wird, ſo iſt das einfachhin falſch 
und wird den Kindern Verwirrung bereiten: denn beſonders bei ihnen 
kommen oft Verfehlungen vor, ohne daß ein anderer Beweggrund vorhanden 
iſt als Mutwille, Leichtſinn, Neugierde. Die «böfe oder fleiſchliche Luft — 
delectatio venerea» iſt dabei meiſt den Kindern noch völlig unbekannt, 
daher die Gefahr viel geringer, daß dieſelbe durch ſolche mutwillige Berüh⸗ 
rungen, Blicke, Worte entſtehe; und doch iſt ja nur die Gefahr oder Ab— 
ſicht, dieſe unreine Luſt zu wecken, der Grund, warum jene Handlungen als 
unkeuſch gelten und darum auch Todſünde werden können.“ ) 


1) Gatterer⸗Krus, a. a. O. 61. 2) A. a. O. 834. 3 Gatterer⸗Krus, a. a. O. 55 f. 
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Dieſe Prinzipien ſind bekanntlich theologiſch unanfechtbar!) und müſſen 
für den katechetiſchen Unterricht Norm und Regulativ bleiben. Deshalb 
ſchlagen Gatterer-Krus vor, zunächſt den Kindern zu erklären, was 
Unſchamhaftigkeit (in sensu proprio) ſei; das laſſe ſich leicht mit 
Zuhilfenahme der Geſchichte von Noe und ſeinen Söhnen erreichen. In der 
Erklärung, was die Unkeuſchheit (wiederum in sensu proprio) ſei, 
dürfe der Katechet auch bei den älteren Schülern (vom 3. oder 4. Schul⸗ 
jahr ab) im weſentlichen, wie bereits bemerkt wurde, nicht weiter gehen, als 
bei den Kindern der erſten Jahrgänge. Schon auf der Unterſtufe ſei jedoch 
als „Haupttheſe“ der Satz feſtzuhalten: „Alles, was aus böſer Luſt 
geſchieht, iſt ſchwer ſündhaft.“ Bei den älteren Jahrgängen ſei 
„noch energiſcher zu betonen, daß man durch Unſchamhaftigkeit in ſehr 
ſchwere Sünden geraten könne; beſonders nachdrücklich müſſe jetzt geſagt 
werden, daß alles, was ganz freiwillig aus böſer Luſt geſchieht, ſchwere 
Sünde ſei. Alſo: „Geſchieht Unſchamhaftes wirklich nur aus Leichtfertig— 
keit, Neugier, Sinnlichkeit (?) oder ohne rechte Ueberlegung, jo iſt das wohl 
nicht ſchwere Sünde, aber leicht kommt freiwillige böſe Luſt dazu, und 
dann wird es ſchwere Sünde.“ ?) 

Von anderer Seite werden andere Wege in Vorſchlag gebracht. So 
glaubt Schieſer, „die Sünde der Unkeuſchheit werde am beiten durch Ans 
wenden des Gegenſatzes und der Negation erklärt“. Man „ſagt den Kindern, 
was mit dem Worte und mit dem Ausdrucke nicht gemeint“ (Anwendung 
der Negation): „Unkeuſche Werke ſind nicht Ungehorſam gegen die Eltern, 
nicht Schlägerei, nicht Diebſtahl, ſondern etwas viel Schlimmeres und 
Schändlicheres, wovor man erröten muß.“ Dann „zeigt man, wie ein 
keuſches Kind ſich benimmt (Anwendung des Gegenſatzes): „Ich will 
euch zeigen, wie ein keuſches Kind ſich aufführt. Es läuft niemals mit ent⸗ 
blößtem Leibe umher, es beſieht ſeinen entblößten Körper nicht vorwitzig; 
es betaſtet auch nicht neugierig gewiſſe Stellen am Leibe; noch viel 
weniger läßt ein gutes Kind ſich an ſolcher Stelle von anderen betrachten.“ “) 
Wir möchten bezweifeln, daß dieſe Methode zum Ziele führt. Durch die 
„Anwendung der Negation“ wird doch wohl kaum etwas Sonderliches für 
das Verſtändnis der Sünde gegen die Keuſchheit gewonnen; der „Gegenſatz“, 
in der hier proponierten Form angewendet, trifft überhaupt nicht den Frage— 
punkt, ſondern bezieht ſich nur auf die Unſchamhaftigkeit im engeren Sinne. 
Inderfurth geht von dem „Schamgefühl oder, wie man auch ſagt, von 
der heiligen Schamhaftigkeit“ aus, nennt dann einzelne Verfehlungen (Blicke, 
Berührungen, Reden, Gedanken) und ſchließt: „Wer alles dies ohne allen 
Grund, aus böſer Abſicht, alſo nur aus unreiner Luſt tut, der 
ſündigt gegen das ſechſte Gebot, gegen die Tugend der Keuſchheit. Ge— 
ſchähe dagegen ſo etwas aus Not, alſo nicht aus böſer Abſicht, oder ge— 


1) Ckr. Alphons. Lig., Theol. mor., I. 4, n. 415 ssq.; Hom. apost. tr. 9 pet. 1. 

2) Gatterer⸗Krus, a. a. O. 54 ff.; für die näheren Ausführungen ſei auf 
die Schrift verwieſen. — Das Wort „Sinnlichkeit“ werden die Kinder ſich nicht 
erklären können; der Umgangsſprache des Volkes iſt der Ausdruck fremd. 

2) Schiefer, Methodik des gelamten Religionsunterrichtes in der Volks⸗ 
ſchule auf Grund der neuzeitlichen Anforderungen und methodiſchen Fortſchritte, 
1911, 95; von uns geſperrt. 


| | ı 

| | 

1 

| 1 
1 

|} 

| 
| | 
| 
| 

| 

I 

1 

—. 


598 Die katechetiſche Behandlung des ſechſten Gebotes in der Volksſchule. 


ſchähe es ganz unabſichtlich, ganz unfreiwillig, ſo wäre es keine Sünde.“ 
Dazu hebt er noch insbeſondere hervor, unkeuſche Gedanken und Begierden 
ſeien ſchwer ſündhaft, „wenn man freiwilliges Wohlgefallen daran hat, wenn 
man alſo gerne an Unreines denkt, wenn man Freude daran hat, ſich 
in ſolchen Gedanken aufzuhalten“: „Merkt euch wohl den Ausdruck: Wenn 
man ſich mit Wohlgefallen darin aufhält. Das iſt das beſte Kennzeichen, 
daß die Gedanken ſündhaft waren. Ich könnte auch ſagen: Wenn man ſich 
aus böſer, unreiner Luſt darin aufhält.“ !) Dieſe Art der Darlegung | 
berührt ſich mit dem Vorſchlage von Gatterer⸗Krus, läßt aber immer noch 
eine Unklarheit für die Kinder. Zwiſchen den Verfehlungen „aus böſer 
Luſt“ und den Handlungen „aus Not“ oder ohne alle Freiwilligkeit liegt 
noch ein Komplex ſittlicher Akte, den Inderfurth mit keinem Worte ſtreift: 
nämlich die Handlungen, welche zwar freiwillig, aber nicht aus böſer Luſt 
und nicht „aus Not“ geſchehen (peccata contra pudicitiam). So bleibt 
das Gewiſſen der Kinder gerade für das Gebiet, auf welches ihre Ver— 
fehlungen gegen das ſechſte Gebot ſich nicht ſelten (bis zu einem gewiſſen 
Alter) beſchränken, ohne Orientierung. Denn man darf doch wohl kaum voraus— 
ſetzen, daß die Kinder aus ſich ſelber das fehlende Mittelglied in der Di— 
ſtinktion finden und die freiwilligen Verletzungen der Schamhaftigkeit (in 
sensu proprio) von den Unkeuſchheitsſünden und den „nötigen oder ganz 
unfreiwilligen“ Handlungen unterſcheiden: ſie werden die Sünden gegen die 
Schamhaftigkeit entweder mit den Unkeuſchheitsſünden vermengen oder über- 
haupt nicht als Sünden anſehen. 

5. Wir glauben, daß Gatterer⸗Krus im weſentlichen das Richtige 
trifft. Beſchränkt man ſich bei der Erklärung der Sünden gegen das ſechſte 
Gebot völlig auf die Verfehlungen gegen die Schamhaftigkeit, ſo ſetzt man 
ſich wenigſtens bei den älteren Kindern der Gefahr aus, irrige Gewiſſen zu 
machen und ſubjektiv ſchwere Sünden zu veranlaſſen, wo objektiv nur von 
läßlicher Sünde die Rede ſein kann. Den älteren Jahrgängen muß doch 
ohne Zweifel die Schwerſündhaftigkeit der Unkeuſchheit zu klarem Bewußt⸗ 
ſein gebracht werden; dazu zwingt, ganz abgeſehen von der Faſſung der 
Katechismusfragen, die unerläßliche Rückſicht auf das Seelenheil der Kinder. 
Soll aber den Kindern eine Direktive zur Unterſcheidung der peccata contra 
pudicitiam und contra castitatem gegeben werden, fo bleibt eben nichts 
„ anderes übrig, als bei den Verfehlungen gegen das ſechſte Gebot das Motiv 
| Fi zu unterſcheiden: die „böſe Luft“ auf der einen Seite, auf der andern Mut⸗ 
1 wille, Leichtſinn, Scherz, Neugierde oder Vorwitz. Allerdings werden auch 
1 ſo nicht alle Kinder zu einer klaren Unterſcheidung zwiſchen ſchwer⸗ und 

Ei läßlich⸗ſfündhaften Handlungen gelangen, weil ihnen eben das Verſtändnis 


1 für den Begriff „böſe Luſt“ fehlt: das beſtreiten wir nicht. Vorerſt genügt 
1 es, daß der Satz: „Alles, was freiwillig aus böſer Luſt geſchieht, iſt ſchwere 

ö Sünde“, ſich den Kindern einprägt, mag auch das Verſtändnis für Bedeu⸗ 

N tung und Sinn noch fehlen. Die Kinder, welche die ſchwere Sünde kennen, 
Ki verſtehen den Ausdruck ohne weitere Erklärung, und für die übrigen darf 
1 wohl ein bekanntes Wort variiert werden: Aetas supplet malitiam. Bis 
dahin hat man den Kindern wenigſtens in etwa eine genügende Direktive 


1) Jägers⸗Inderfurth, Der Katechet (v. J.), 2. Aufl., 288 ff. 


— 
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gegeben. Denn für die Bezeichnung „aus Mutwille, Leichtſinn ꝛc.“ wird 
doch wohl kaum das ausreichende Verſtändnis mangeln. So hat das Kind 
wenigſtens nach der einen Seite hin einen für ſein Auffaſſungs vermögen 
verſtändlichen Anhaltspunkt 1). Andererſeits bringt der Ausdruck „aus böſer 
Luſt“ in die Belehrung über die Verfehlungen gegen die Schamhaftigkeit, 
auf welche der Unterricht — das ſei nochmals betont — ſich beſchränken 
muß, einen charakteriſtiſchen Zug: dem Bilde, welches die Schüler von dieſen 
Sünden in ſich aufnehmen, wird ein gewiſſes Licht gerade für die Stunde 
der Verſuchung und Gefahr aufgeſetzt. 

Dürfte es ſich aber nicht empfehlen, ſtatt einfachhin von böſer Luſt zu 
ſprechen, den Ausdruck „böſe, unkeuſche Luſt“ zu gebrauchen. Das iſt 
ja freilich eine Tautologie, kann aber immerhin verhindern, daß die Kinder 
dieſe „Luſt“ mit der „Luſt zum Böſen“, von welcher der Katechismus an 
verſchiedenen Stellen redet, d. h. mit der Konkupiſzenz überhaupt ver: 
wechſeln. Jedenfalls geht es aber u. E. nicht an, den Ausdruck „böſe 
Luft“ durch einen Hinweis auf die Konkupiſzenz zu erläutern. So ſchreibt 
Inderfurth: „Ihr wißt ja, daß die böſe Luſt im Herzen jedes Menſchen 
wohnt und daß ſie ihn ſo oft zur Sünde reizt. Gibt man der böſen 
Luſt nach, wäre es auch nur in Gedanken, ſo ſündigt man. Man hat dann 
in die unkeuſchen Gedanken eingewilligt.“ Die Luſt, die den Men- 
ſchen „ſo oft zur Sünde reizt“, iſt doch wohl die Konkupiſzenz. Aus 
dieſer Luſt gehen freilich Mutwille, Leichtſinn und Neugierde hervor, 
welche eine Handlung zu einer läßlichen Sünde gegen die Schamhaftigkeit 
machen; iſt das aber auch die „Luſt“, welche das Weſen der eigentlichen 
Unkeuſchheitsſünde ausmacht? Durch die Beziehung auf die Konkupiſzenz 
können zudem die Kinder veranlaßt werden, die Unkeuſchheit auf eine Linie 
mit dem Neid, Zorn, Geiz uſw. zu ſtellen; denn alle dieſe Sünden gehen, 
wie die Schüler des öfteren hören, aus der „böſen Luſt“ hervor. Damit 
würde aber gerade der Eindruck, welcher mit dem Worte „aus böſer Luſt“ 
bezweckt wird, wieder aufgehoben. Es ſoll eben ausgedrückt werden, daß in 
der Unkeuſchheit, um mit dem Katechismus zu reden, eine beſondere „Schänd— 
lichkeit“ liegt, — eine Bosheit, wie ſie nicht einmal die Verletzungen der 
Schamhaftigkeit einſchließen, vor denen doch ſchon das angeborene Scham— 
gefühl jedes unverdorbene Kindesgemüt zurückſchrecken läßt. 


6. Schließlich noch eines! Gatterer⸗Krus machen ſich ſelber den Ein- 
wurf, es „könnte beſonders ſcheinen, daß die Bezeichnung mancher unſcham— 
haſten Handlungen als läßliche Sünden vor Verfehlungen nicht genug 
ſchützen könne.“ Sie ſind jedoch der Anſicht, dieſer Gefahr könne der 
Katechet begegnen, wenn er, „ſtatt nach einer Richtung hin zu übertreiben, 
die Kinder mit Abſcheu und Kraft auch gegen die läßlichen Beleidigungen 
Gottes zu erfüllen ſuche“ (57). 

Es iſt nun gewiß richtig, daß der Katechet ſich vor jeder Uebertrei— 
bung hüten muß, um nicht Anlaß zu ſubjektiv ſchweren Sünden zu werden. 
Daß aber in der Art und Weiſe, wie Gatterer⸗Krus fie vorſchlagen, eine 
gewiſſe Gefahr liegt, läßt ſich ebenfalls wohl nicht ableugnen. 


1) Etwaige Mißverſtändniſſe können im Beichtſtuhle beſeitigt werden. 
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Wir meinen daher, dieſe Methode ſollte nur da angewendet werden, 
wo ſie praktiſch notwendig wird: alſo bei den älteren Schülern (etwa vom 
4. Schuljahre ab), bei den früheren Jahrgängen nur, wenn irgendwo ſchon 
unter jüngeren Kindern eine größere Verdorbenheit eingeriſſen iſt, oder die 
Entwickelung der in den betreffenden Schulklaſſen befindlichen Kinder eine 
nähere Aufklärung erforderlich macht, z. B. wenn infolge lokaler Verhält- 
niſſe unter den Schülern der unteren Klaſſen ältere (zurückgebliebene oder 
ſchwächer begabte) Kinder ſich finden. Im übrigen dürfte es u. E. nicht 
notwendig ſein, in der Unter- und Mittelſtufe auf die Verſchiedenheit des 
Motives bei den Handlungen gegen die Schamhaftigkeit hinzuweiſen. Aller— 
dings wird man ſich dann aber auch hüten müſſen, die Schwerſünd— 
haftigkeit der Verſtöße gegen das ſechſte Gebot beſonders zu be— 
tonen. Mey gibt in ſeiner Katecheſe über das ſechſte Gebot zunächſt die 
Erzählung von der Sündflut. Daran ſchließt er die Bemerkung: „Gott 
hat jene Menſchen nicht mehr ſehen mögen, ſie waren ihm zuwider. Des— 
halb hat er das ſchreckliche Waſſer über ſie kommen laſſen. Aber warum 
ſind denn jene Menſchen dem himmliſchen Vater ſo ganz zuwider geweſen? 
Weil ſie unkeuſche, unſchamhafte Dinge getrieben haben. Sehet da, Kinder, 
unſchamhafte Dinge ſind vor Gott abſcheuliche Dinge. Seid doch immer 
recht ſchamhaft!“ Dann erklärt er den Kindern, „was ein ſchamhaftes Kind 
tut und was es nicht tut“ — den Tag über von „morgens beim Auf— 
ſtehen“ ab bis zum „Abend beim Auskleiden“. Mit einem Zuge aus dem 
Leben des hl. Stanislaus ſchließt er die Katecheſe: „Weil Stanislaus ſo 
ſchamhaft geweſen iſt, ſo hat ihn Gott überaus lieb gehabt. Jetzt iſt er 
unter den Heiligen im Himmel. Liebe Kinder, ſeid immer recht ſchamhaft! 
Schamhafte, keuſche Kinder kommen in den Himmel zu den Engeln; die un⸗ 
ſchamhaften werden (oft) in die Hölle geworfen zum Teufel.“ Dieſe Me— 
thode genügt doch wohl, um bei den Kindern Abſcheu gegen die Unſcham— 
haftigkeit zu wecken; andererſeits werden die kleinen Kinder — das Reflek— 
tieren und Schlußfolgern iſt ja nicht ihre Sache — wohl kaum auf den 
Gedanken kommen, in jeder Verfehlung gegen die Schamhaftigkeit nun eine 
ſchwere Sünde zu ſehen; Mißverſtändniſſe nach der einen oder anderen 
Seite können übrigens im Beichtſtuhle beſeitigt werden. 


Auch für den Unterricht der älteren Jahrgänge möchten wir zu der 
Methode von Gatterer-Krus gewiſſe Einſchränkungen machen. 


Der ſchwerſündhafte Charakter der Unkeuſchheit muß dieſen Kindern 
zum Bewußtſein gebracht und auf der Oberſtufe aus Offenbarung und 
Vernunft, ſoweit die Faſſungskraft der Schüler das zuläßt, nachgewieſen 
werden; das fordert ſchon die Rückſicht auf gewiſſe Zeitideen. Bei der Er⸗ 
klärung des Unterſchiedes zwiſchen ſchwer- und läßlich-ſündhaften Akten muß 
aber auch hier ſorgfältig Reſerve gewahrt werden. Mit Recht bemerken 
Gatterer-Krus, die Vorſicht und Zurückhaltung bei der Erklärung des ſechſten 
Gebotes habe „einzig den Zweck, das Kind vor zu frühzeitigem Bekannt- 
werden mit verführeriſchen Dingen zu bewahren“. Es dürfe daher auch die 
Art und Weiſe der Katecheſe „nicht dahin führen, daß das Kind hinter 
allem Geſchlechtlichen etwas beſonders Geheimnisvolles vermuten lerne; denn 
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das wäre erſt die rechte Herausforderung der kindlichen Phantaſie.“ !) Wird 
aber gerade dieſe Gefahr nicht nahe gerückt, wenn der Katechet, wie Gatterer⸗ 
Krus wollen, „beſonders nachdrücklich“?) die Kinder belehrt, „daß 
alles, was ganz freiwillig aus böſer Luſt geſchieht, ſchwere Sünde fei“. 
Ein Teil der Kinder verſteht auch bei fortgeſchrittenem Alter den Sinn 
dieſer Worte ganz gewiß nicht. Wenn ſie nun durch die „nachdrückliche“ 
Betonung veranlaßt würden, bei kundigen Gefährten Aufſchluß zu ſuchen? 
Schon die Art, wie Gatterer-Krus auf der Unterſtufe den Unterricht 
erteilen will, ſcheint uns gerade in dieſer Hinſicht zu weit zu gehen: 
„Dieſe Sünden (der Unſchamhaftigkeit) ſind ſchwere Sünden, wenn ſie ganz 
freiwillig aus böſer Luſt geſchehen, denn alles, was ganz freiwillig, um die böſe 
Luſt hervorzurufen, geſchieht, iſt vor Gott ein Greuel. Was nicht aus böſer Luſt 
geſchieht, ſondern bloß aus Mutwillen, Leichtſinn, Neugierde, Sinnlichkeit, das 
iſt noch nicht eine ſchwere Sünde, ſondern eine läßliche. Aber, ihr wißt, auch dieſe 
beleidigt Gott den Herrn. Ein Kind, das ſolches tut, kann Gott nicht mehr ſo 
lieb haben; er gibt ihm nicht mehr ſo viele Gnadengeſchenke. Und ſo kommt ein 
Kind, das ſich aus läßlichen Sünden nichts macht, leicht in größere, in Todſünden. 
Todſünde iſt das, was aus böſer Luft geſchieht! O, man kann ſchwere, ſchreck— 
liche Sünden gegen die heilige Schamhaftigkeit und Keuſchheit tun.“ ?) 
Sollte dieſes wiederholte Hervorheben der „böſen Luſt“ nicht die Auf— 
merkſamkeit der Kinder zu ſehr in Anſpruch nehmen, zumal, wenn „das 
Wort bös? auch noch jedesmal recht zu betonen iſt“?“) Dazu 
dann die Bemerkung, eine Todſünde ſei alles, was ganz freiwillig geſchehe, 
„um die böſe Luſt hervorzurufen“? Bei kleineren Kindern mag 
dieſer Zuſatz — der jedoch hier unſeres Dafürhaltens durchaus nicht not— 
wendig iſt — unbeachtet bleiben. Aber bei größeren Kindern? Wenn wir 
es in unſeren Volksſchulen nur mit ſolchen Kindern zu tun hätten, die von 
Haus aus und von Kindheit an in ihrem ganzen Benehmen ſtrenge an 
Schamhaftigkeit und Anſtand gewöhnt wären! Wie aber die Verhältniſſe 
nun einmal tatſächlich vielfach liegen, müſſen wir dieſe Methode doch für 
bedenklich halten: wir möchten das angeborene oder anerzogene Scham— 
gefühl nicht der Belaſtungsprobe ausſetzen, ob einer ſolchen Erklärungsweiſe 
gegenüber die, Schamhaftigkeit oder die Neugierde die Oberhand behalte. 
Davon abgeſehen, hat es jedenfalls ſeine ſchwere Bedenken, vor den Kin— 
dern zu erwähnen, daß „freiwillig“ etwas „geſchehen“ könne, „um die böſe 
Luſt hervorzurufen“. Damit wird doch, wenigſtens beſteht die Gefahr, die 
Phantaſie der Kinder in eine Richtung hingelenkt, in die ſie ganz gewiß nicht hin⸗ 
eingehört. Von der Möglichkeit, die delectatio venerea „hervorzu— 
rufen“, dürfen die Kinder nichts — auch nicht andeutungsweiſe — erfahren. 
Erfahrungsgemäß ſind darüber ſelbſt ſolche Kinder im Unklaren, für die 
der Ausdruck „böſe Luſt“ nicht unverſtändlich iſt. Würde auf ſolche Kinder 
eine derartige Aufklärung nicht wie eine Offenbarung wirken koͤnnen? 
Uebrigens bedarf es auch wohl kaum einer beſonderen Hervor— 
hebung und Betonung bei der Katecheſe über das ſechſte Gebot. Denn im 
allgemeinen kann man die Erfahrung machen, daß die Kinder bei dieſem 
Unterricht es nicht an Aufmerkſamkeit fehlen laſſen. Sollte es daher nicht 
ausreichen, etwa in folgender Weiſe zu verfahren? Auf der Unterſtufe 
wird nur erklärt, was Unſchamhaftigkeit iſt. Auf der Oberſtufe und unter 


1) A. a. O. 62. 2) A. a. O. 61. 3) A. a. O. 56. ) A. a. O. 561. 
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gewiſſen Verhältniſſen ) auf der Mittelſtufe wird in der Erklärung, was 
Unkeuſchheit iſt, im weſentlichen zwar nicht weitergegangen, jedoch der Er— 
klärung die Bemerkung hinzugefügt: „Was nicht freiwillig geſchieht, iſt keine 
Sünde. Das wißt ihr alle. Wer ein Gebot Gottes nicht freiwillig über— 
tritt, tut ja keine Sünde. Auch iſt es keine Sünde, wenn etwas aus Not 
geſchieht, z. B. wenn eines krank iſt, Schmerzen hat: was notwendig iſt, 
iſt keine Sünde; das Kind will dann ja nichts Böſes tun. Auch 
dürft ihr nicht meinen, daß alles Unſchamhafte ſchon gleich immer Tod— 
ſünde ſei. Das könnt ihr euch auch ſchon ſelber denken. Geſchieht Un- 
ſchamhaftes ohne rechte Ueberlegung, oder geſchieht es wirklich nur aus 
Leichtfertigkeit, Neugierde, ſo iſt das wohl noch nicht eine ſchwere Sünde. 
Aber ſeid doch immer recht ſchamhaft. Vergeſſet nicht: wo Unſchamhaftes ge— 
ſchieht, kommt leicht böſe, unkeuſche Luft dazu ?); und das iſt ſicher: alles, 
was ganz freiwillig aus böſer, unkeuſcher Luſt geſchieht, iſt ſchwere Sünde.“ 
Damit ſchließt die Erklärung; Wiederholungsfragen werden nicht geſtellt. 
Damit der Schlußſatz ſich dem Gedächtnis der Kinder mehr einprägt, macht 
der Katechet eine Momentpauſe. Dann läßt er (auf der Oberſtufe) die 
Katechismusfragen aufſagen: Wann begeht man eine Todſünde? Wie viele 
Stücke gehören zu einer Todſünde? Daran knüpft er die Bemerkung: „das 
gilt von allen Todſünden, alſo auch von den Sünden der Unkeuſchheit. Und 
darum habe ich euch geſagt: alles, was aus böſer, unkeuſcher Luſt ganz 
freiwillig — die beiden letzten Wörter werden betont — geſchieht, iſt 
Todſünde.“ So wird ſich dieſe Formel den Kindern einprägen, ohne daß 
eine prononzierte Wiederholung des Ausdruckes die Aufmerkſamkeit und 
Phantaſie der Kinder weckt; zugleich dürfte dieſe Art geeignet ſein, von 
Hintergedanken, wo ſie etwa entſtehen, wieder abzulenken. 
Itter Düſſeldorf). Ferd. Stephinsty. 
oo 


Die wahre Bedeutung des Wortes: „Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch: wenn ihr nicht das Fleisch des menschensohnes esset und 
sein Blut trinket, habt ihr nicht Leben in euch.“ 


ieſer Vers (Joh. 6, 54) 3), dem bei der immer mehr und mehr ſich 
ausbreitenden euchariſtiſchen Bewegung unſerer Tage, wieder die größte 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden muß, hat im Laufe der Zeiten auch 
von katholiſchen Theologen verſchiedene Deutungen erfahren. Nicht als ob 


1) Vgl. oben n. 5. 2) Dieſe Bemerkung ſcheint auch notwendig zu fein, 
um dem Mißverſtändniſſe vorzubeugen, nur das ſei ſchwere Sünde, was frei— 
willig geſchehe, um die böſe Luſt hervorzurufen. Der Ausdruck „aus 
böjer, unkeuſcher Luſt“ deckt ſich freilich nicht mit „ex voluptate venerea directe 
seu in se intenta“, ſondern bezeichnet auch die voluptas deliberate admissa. 
Für das ſpätere Lebensalter dürfte es aber immerhin von Wert ſein, wenn 
die Kinder wenigſtens andeutungsweiſe darauf hingewieſen werden, daß un— 
ſchamhafte Handlungen auch propter periculum incidendi et consentiendi in 
voluptatem veneream ſchwere Sünden werden können. 

3) So nach der Vulgata, im Griechiſchen V. 53. Ich gebe im organ 
die Verszahl immer nach der Vulgata an. In der euchariſtiſchen Rede muß 
man von Vers 49 an für den griechiſchen Text 1 ſubtrahieren. 
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er ſehr dunkel wäre, aber er iſt ſo inhaltsreich und erfordert eine ſo er— 
habene Auffaſſung von der Euchariſtie, daß ſeine Wahrheitsfülle bei dem 
mangelhaften Verſtändnis, welches manche Theologen in dieſer Hinſicht 
hatten, nicht mehr erfaßt wurde. — Sechs Erklärungen ſind, ſoviel ich weiß, 
von katholiſchen Theologen gegeben worden. 


I. 


1. Deutung. Der hl. Bonaventura verſteht die Worte nicht von 
der Euchariſtie, ſondern von einem nur geiſtigen Genuß, wie er durch 
Glaube und Liebe gegeben iſt: „Das Wort des Johannes oder des Herrn 
bei Johannes (gemeint iſt eben unſere Stelle) iſt zu verſtehen von einem 
geiſtlichen Genuß (de manducatione spirituali), der durch den Glauben 
und die Liebe geſchieyt, ohne die kein Erwachſener gerettet werden kann“ 
(In Sent. IV dist. 12 p. 2 q. 1 ad 1). Die Frage, um die es ſich da 
handelt, iſt, ob wir zum Empfang der Euchariſtie verpflichtet ſind. Die 
Antwort des Heiligen lautet bejahend. Aber nicht die innere Notwendig— 
keit der Kommunion, ſondern nur das Gebot der Kirche iſt ihm der Grund 
dieſer Pflicht. Ohne Kirchengebot gäbe es keine Kommunionpflicht. Da iſt 
nun Joh. 6, 54 eine große Schwierigkeit. Er erwähnt ſie an erſter Stelle. 
Seine Antwort ſind die angeführten Worte. Sie beſagen alſo: es iſt hier 
nicht vom Empfange der Kommunion, ſondern nur von einem geiſtigen 
Genuſſe des heiligſten Fleiſches und Blutes die Rede, wie er ohne Kom— 
munion oder irgendwelche Beziehung auf ſie durch Glaube und Liebe ge— 
ſchieht. Die Worte des Herrn wären alſo nur bildlich zu verſtehen; denn 
Glaube und Liebe ohne innere Beziehung auf die Kommunion ſind nicht im 
eigentlichen Sinne eine manducatio spiritualis der Euchariſtie. Vielleicht 
hat Bonaventura nicht überall dieſe unrichtige Auffaſſung feſtgehalten. Dies 
zu unterſuchen, liegt außerhalb des Rahmens dieſer Arbeit. 

2. Deutung. Suarez !), Lugo), die gleichfalls die innere Notwen— 
digkeit der Kommunion leugneten, konnten nach Entjtehung des Proteſtan— 
tismus, da man vorſichtiger ſein mußte, und nach dem Tridentinum, welches 
Joh. 6, 54 von der ſakramentalen Kommunion verſteht (Sess. 21, 4. 1), 
nicht mehr ſo reden. Sie verſtanden die Worte von der Kommunion, be— 
haupteten aber, es handle ſich hier nur um ein Gebot ohne ſtrenge innere Not— 
wendigkeit. Die Worte würden alſo bedeuten: „Ihr ſollt bei Strafe des 
Verluſtes übernatürlichen Lebens das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen und 
ſein Blut trinken.“ Beſtünde dieſes nur äußere Gebot des Herrn und das 
ſich darauf gründende Kirchengebot nicht, ſo könnte der Getaufte von der 
Wiege bis zum Grabe, auch wenn er noch ſo alt würde, ohne auch nur 
einmal zu kommunizieren, durch andere Mittel das Leben der Gnade be— 
wahren. 

3. Deutung. Manche ſehen wohl ein, daß die Stelle nicht nur eine 
bloß äußere Notwendigkeit, ſondern eine gewiſſe innere Notwendigkeit aus— 
drücken muß. Sie begnügen ſich aber mit einer ſogenannten moraliſchen 
Notwendigkeit. Aber dieſe iſt keine wirkliche Notwendigkeit. Auch 


1) De Euch. disp. 40 s. 2 n. 20. Editio Vives XX. 128. 
2) De Euch. disp. 3 S. 2 n. 46. Editio Vives III 520. 
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ohne Kommunion könnte der Getaufte das übernatürliche Leben ſtets in ſich 
bewahren, nur ſei das ſchwerer, oft recht ſchwer, nie aber unmöglich. Die 
Worte des Herrn würden alſo nach dieſer Anſicht bedeuten: Wenn ihr das 
Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſet ..., könnt ihr Leben nicht jo Leicht, 
ſchwerlich, kaum in euch haben (ſiehe z. B Zeitſchr. für kathol. Theologie, 


1911, 534). 


4. Deutung. Andere haben gemeint, daß hier wohl eine ſtrenge 
Notwendigkeit vorliegen müſſe, haben aber dieſe Notwendigkeit nicht auf den 
Empfang der Euchariſtie, ſondern auf den Glauben an dieſelbe bezogen. 
Der Glaube an die Euchariſtie, nicht dieſe ſelber ſei nach Joh. 6, 54 not⸗ 
wendig. So erſt unlängſt P. Albert Schmitt nach Toletus (Zeitſchrift für 
fathol. Theol., 1911, S. 534, 1912, S. 202). Die Worte des Herrn 
würden darnach nichts weiter bedeuten als: „Wenn ihr nicht an die Eucha⸗ 
riſtie glaubet, habt ihr Leben nicht in euch.“ 

Dieſe vier Deutungen ſind, wie wir ſehen werden, unrichtig. Es wird 
nur die Wahl übrig bleiben zwiſchen den beiden folgenden Erklärungen. 

5. Deutung. Die Worte des Heilandes bedeuten: Wenn ihr das 
Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſet ... könnt ihr nicht das Leben auf 
die Dauer bewahren. Das vom Herrn gebrauchte Wort „haben“ 
müßte alſo hier auf die Bedeutung „bewahren“ eingeſchränkt werden. Die 
Euchariſtie iſt nach dieſer Anſicht die notwendige Nahrung der Kinder 
Gottes, wenn ſie zum Vernunftgebrauch gekommen ſind. Ohne ſie iſt es 
nach erlangtem Vernunftgebrauch unmöglich, das übernatürliche Leben zu 
bewahren, wie es ohne die gewöhnliche Nahrung unmöglich iſt, das natür- 
liche Leben zu erhalten. Im Verhinderungsfalle muß darum das votum, 
das Verlangen nach der Euchariſtie, die ſakramentale Kommunion erſetzen, 
ſo ähnlich wie es bei der Taufe der Fall iſt. Da ſachlich die Bewahrung 
des übernatürlichen Lebens mit deſſen Entwicklung innigſt zuſammenhängt, 
ſo iſt auch ſachlich der Ausdruck „haben“ mit „bewahren und entwickeln“ 
identiſch ). 

6. Deutung. Dieſe Erklärung nimmt die vorhergel ende (5) nach 
ihrem ganzen poſitiven Inhalt auf, läßt aber die Beſchränkung fallen. Die 
Worte des Herrn bedeuten demnach allerdings zunächſt: „Ohne Kommunion 
könnt ihr das übernatürliche Leben nicht bewahren“, ſie bedeuten das vor— 
nehmlich und an erſter Stelle, da ja der Ausdruck „das Fleiſch des Menſchen⸗ 
ſohnes eſſen und ſein Blut trinken“ notwendigerweiſe zunächſt auf die ſakra— 
mentale Kommunion geht, aber ſie bedeuten das nicht allein, da 
das Wort „haben“ uicht derartig eingeſchränkt werden darf, ſondern in 
ſeiner ganz allgemeinen Bedeutung genommen werden muß. Der Vers be— 
jagt demnach noch über Deutung 5 hinaus: „ohne den Genuß des Fleiſches 
und Blutes Chriſti könnt ihr das übernatürliche Leben nicht erlangen“. 
Freilich iſt nach dieſem letzteren Sinn nicht die ſakramentale Kommunion gemeint, 


1) Franzelin ſetzt De Euch. p. 28) non habebitis gleich non retinebitis, 
fügt aber auf der nächſten Seite bei, daß im Verhinderungsfalle die Kommunion 
durch andere Mittel erſetzt werden kann, ohne anzugeben, daß in dieſen Mitteln 
notwendig ein votum eucharistiae enthalten iſt. Das iſt ein Mangel. Wenn 
dieſe Mittel nicht ein votum eucharistiae enthielten, wäre der Sinn non re— 
tinebitis nicht wahr. 
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da ja das übernatürliche Leben durch die Taufe empfangen, durch die Buße | 
wieder erlangt werden muß und von der Kommunion vorausgeſetzt wird. 1 
Aber Taufe und Buße enthalten tatſächlich ein Verlangen nach der Kommunion 1 | 
und find in diefem Sinne wahrhaft ein geiſtlicher Genuß (eine manducatio 1 | 
spiritualis) des Fleiſches und Blutes Chriſti. Sie find ein Verlangen nach | 
der Kommunion, da ja das Leben, welches man durch ſie erlangt, der Natur 0 
der Sache nach ganz notwendig durch die Kommunion bewahrt und ent— 
wickelt werden muß. Wenn die Seele, ſo wie Origenes meinte, Präexiſtenz | 
hätte und nach dem leiblichen Leben verlangte, jo wäre in dieſem Ber: 
langen explicite oder implicite das Verlangen enthalten, dies Leben durch 
die leibliche Speiſe zu nähren, da es eben naturnotwendig dieſer Speiſe 
bedarf. Gerade ſo verlangt, wer das übernatürliche Leben haben will, nach 
der Kommunion, da ſie, ſo lange wir im Fleiſche leben, den Vernunft— 
gebrauch vorausgeſetzt, die notwendige Speiſe dieſes Lebens iſt. 
So ſetzt ſich alſo der volle Sinn von Joh. 6, 54 aus zwei Teilſinnen 1 
zuſammen: 1. Ohne ſakramentale Kommunion (oder deren votum im Ver— | | 
hinderungsfalle) könnt ihr das übernatürliche Leben nicht dauernd bewahren. 1 
2. Ohne manducatio spiritualis des heiligſten Fleiſches und Blutes könnt 
ihr das übernatürliche Leben nicht erlangen. Beide Sinne laufen aber 1 
nicht neben einander her, ſondern ſind innigſt miteinander verwachſen. Denn IH 
einmal iſt im Teilſinn 1 ſchon eine manducatio spiritualis eingeſchloſſen, 
da ja eine ſakramentale Kommunion ohne die manducatio spiritualis, 
| ohne dieſe geistliche Aneignung des Leibes Chriſti (die man eine übernatür— 
| liche Aſſimilation nennen könnte), die unwürdige Kommunion wäre, die 
nicht Leben, ſondern Tod bringt. Dieſe in Teilſinn 1 ſchon enthaltene 
manducatio spiritualis wird in Teilſinn 2 nur erweitert. Sodann er- 
gibt ſich der erſte Teilſinn aus dem zweiten und umgekehrt der zweite aus 
dem erſten. Aus dem Sinne „ohne ſakramentale Kommunion könnt ihr 
das Leben nicht dauernd bewahren“, ergibt ſich, daß man bei Empfang der 
erſten Gnade in Taufe und Buße nach der Kommunion verlangen muß!“) 
(alſo 2 aus 1). Aus dem Sinne „ohne manducatio spiritualis, ohne Ver— 
langen nach der Kommunion, könnt ihr das Leben nicht erlangen“, ergibt 
ſich, daß man ohne Kommunion das Leben nicht bewahren kann; denn 
könnte man es bewahren, ſo wäre ja das Verlangen eitel, nichtig, hätte 
keine Daſeinsberechtigung. „Frustra esset votum, nisi adimpleretur, 
quando opportunitas adesset“ (Thomas, S. th. III, q. 80 a. 11). Teil⸗ 
ſinn 1 muß aber immer im Vordergrunde bleiben, da ſich eben der Aus— 
druck „das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen und ſein Blut trinken“, zu— 
nächſt auf die ſakramentale Kommunion beziehen muß. Man bemerke auch, 
daß ſelbſt nach dem Teilſinn 2 (von der manducatio spiritualis) allein 
Deutung 6 ganz weſentlich von Deutung 1 verſchieden iſt; denn auch die 


1) Wenn die Vertreter von Deutung 5 nicht dieſe Folgerung ziehen, ſo hat 
das darin ſeinen Grund, daß ſie trotz der Anerkennung der Notwendigkeit der 
Kommunion zur Bewahrung der Gnade, doch die zentrale Stellung dieſes Sa⸗ 
kramentes im übernatürlichen Leben verkennen. Es iſt ihnen nur ein Mittel 0 


unter anderen, ihnen nebengeordnet. In Deutung 6 dagegen iſt es die Quelle | 
aller Gnaden, von der alle Gnadenmittel ſich herleiten und auf die ſie zurück— N 


weiſen. 
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manducatio spiritualis iſt hier ein Verlangen nach der Kommunion; in 
Deutung 1 war aber dieſe innige Beziehung auf die Kommunion nicht vor⸗ 
handen. Aus Teilſinn 2 folgt, wie wir ſahen, Teilſinn 1; aus Deutung 1 


folgt aber keineswegs Deutung 5. Sie war ja gerade erfunden, um Deu⸗ 


tung 5 zu entgehen. — Auch bei den kleinen Kindern iſt die Taufe ein 
Verlangen nach der Kommunion, freilich verlangen nicht ſie ſelbſt, ſondern 
die Kirche verlangt für ſie. Wie ſie, um mit dem hl. Thomas zu reden, 
im Glauben der Kirche glauben, ſo verlangen ſie in der Abſicht der Kirche 
nach der Euchariſtie (III, q. 73 a. 3). 

Deutung 6 iſt, wie wir ſehen werden, die richtige. Sie iſt die Er⸗ 
klärung der Väter und des hl. Thomas. Ihr pflichtet der hl. Alphons 
von Liguori bei !). Sie iſt wunderbar großartig, wie es der Feierlichkeit 
dieſes Wortes entſpricht. Und ihre ganze Großartigkeit iſt in den beim 
hl. Auguſtin, bei den Vätern und beim hl. Thomas immer wiederkehrenden 
Ausdruck enthalten: „Die Einheit mit Chriſtus iſt die res huius 
sacramenti.“ 

Die Erklärung dieſes Ausdruckes wird uns die herrliche katholiſche 
Lehre über die Euchariſtie erſchließen, wie die Väter ſie erfaßt haben. Das 
ewige Wort hat ſein göttliches Leben vom Vater. Um uns an dieſem Leben 
teilnehmen zu laſſen, iſt es Fleiſch geworden. Der Gottmenſch nimmt Teil 
am Leben des Vaters durch die innigſte Verbindung mit ihm; er iſt eins 
mit ihm. Wollen wir an dieſem Leben teilnehmen, wollen wir „vergött⸗ 
licht“ werden, ſo müſſen wir in die innigſte Verbindung mit dem Gott⸗ 
menſchen treten, müſſen ihm einverleibt werden. Eine Einverleibung findet 
nur ſtatt durch die Speiſe; das iſt auch die innigſte Verbindung, die es in 
der ſinnlichen Welt gibt. Wollen wir Chriſtus einverleibt werden, jo müſſen 
wir Chriſtus genießen. Dieſe Speiſe, Chriſtus, wird uns in ſich verwandeln, 
wie wir die gewöhnliche Speiſe in uns verwandeln. Wir genießen ihn in der 
Euchariſtie. So liegt unſer Heil in der Euchariſtie, ſo geſchieht unſere Ein⸗ 
verleibung in Chriſtus und unſere Vergöttlichung durch ſie. Die Einheit 
mit Chriſtus iſt die Wirkung, die Gnade, theologiſch ausgedrückt, die res 
huius sacramenti. Da aber die Aufnahme der natürlichen Speiſe das 
Leben vorausſetzt, ſo mußte auch in der übernatürlichen Ordnung das erſte 
Leben nicht durch die ſakramentale Kommunion gegeben werden, ſondern 
durch andere Sakramente, welche, wie alle Sakramente, aus der Euchariſtie 
ihre heiligende Kraft ziehen. Da man aber andererſeits die res eines Sa— 
kramentes außer dem wirklichen Empfange nur durch ein Verlangen nach 
dem Sakramente haben kann, und die Einheit mit Chriſtus res der Eucha— 
riſtie iſt, fo muß naturnotwendig die Taufe, welche uns Chriſtus einver- 
leibt, und die Buße, welche uns wieder zu einem lebendigen Gliede feines 
Leibes macht, ein Verlangen nach der Euchariſtie fein, welche den Mittel⸗ 
punkt alles übernatürlichen Lebens bildet und dasſelbe vollſtändig beherrſcht; 
dieſe Sakramente müſſen darnach als eine wanducatio spiritualis der 
Euchariſtie aufgefaßt werden. Nur der, welcher Chriſtus ißt, kann durch 
ihn leben, wie er ſelbſt durch den Vater lebt. 


1) Theol. mor., lib. 6 n. 192. Daſelbſt werden Coneina, Sotus, Ledesma, 
Salmeron mit mehreren als Vertreter dieſer Anſicht angeführt. ! 
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Deutung 1—4 ſind, wie wir ſagten, unrichtig. Deutung 5 iſt wohl 
richtig nach ihrem poſitiven Gehalt, aber doch unzulänglich wegen der Be— 
ſchränkung, die ſie macht. Nur Deutung 6 erſchöpft die volle Wahrheit des 
monumentalen Ausſpruches des Herrn. Dieſe unſere Behauptungen müſſen 
wir nun beweiſen. 

Unrichtig iſt Deutung 1. Es ſteht jetzt bei allen Katholiken un⸗ 
erſchütterlich feſt und darf nach dem Konzil von Trient (Sess. 21 cap. 1) 
nicht mehr geleugnet werden, daß die Rede des Herrn bei Joh. 6 die Ber: 
heißung der Euchariſtie iſt. Wenn aber in Joh. 6, 54 nicht die Euchariſtie 
gemeint iſt, dann in der ganzen Rede nicht. Gerade bei dieſem Verſe 
ſetzen jetzt die katholiſchen Exegeten mit kräftigem Nachdruck gegen die Prote- 
ſtanten ein und ſagen mit Recht, daß der Doppelausdruck „das Fleiſch des 
Menſchenſohnes eſſen und ſein Blut trinken“ unmöglich bildlich verſtanden 
und auf eine nur geiſtige Aneignung der Früchte des Erlöſungstodes be— 
zogen werden kann. Ebenſowenig kann er von Glaube und Liebe ohne Be— 
ziehung zur Euchariſtie verſtanden werden. Daß Bonaventura Glaube und 
Liebe eine manducatio spiritualis nennt, tut nichts zur Sache; denn dieſe 
Akte ſind ohne Beziehung auf die Euchariſtie — und die ſchließt eben der 
Heilige hier aus, ſonſt würde er Teilſinn 2 der Deutung 6 annehmen, und würde 
ſo zur Anſicht von der innern Notwendigkeit der Kommunion gedrängt, die er 
aber ablehnt — nur eine man ducatio spiritualis der Euchariſtie im un⸗ 
eigentlichen und nur bildlichen Sinne. Bleibt alſo bei dem Doppelausdruck 
des Verſes 54 die Beziehung auf die Euchariſtie weg, dann noch mehr bei 
den Ausdrücken „wer dies Brot ißt“, „wer mich ißt“. Dann iſt es auch 
nicht mehr ſchwer, das Wort „Mein Fleiſch iſt wahrhaft eine Speiſe, und 
mein Blut iſt wahrhaft ein Trank“ nur von Glaube und Liebe zu deuten 
und zu ſagen, daß dieſe Akte die Seele wahrhaft ſo nähren wie Speiſe und 
Trank den Leib. Und fo wäre tatſächlich in Joh. 6 nicht mehr von der 
Euchariſtie die Rede. Eine Erklärung von Vers 54, die zu dieſer falſchen 
Folgerung führt, iſt demnach ſelbſt falſch ). 

1) Uns erſcheint die Auffaſſung des hl. Bonaventura ſehr ſonderbar. Und 
doch iſt ſie ſehr leicht erklärlich. Unſere Verwunderung rührt daher, daß wir 
die manducatio spiritualis, die nach der richtigen Deutung 6 in Joh. 6, 54 ein⸗ 
geſchloſſen iſt, allzu wenig mehr berückſichtigen. Im chriſtlichen Altertume da— 
gegen ſchenkte man ihr die größte Aufmerkſamkeit, und ſie ſtand vollkommen 
feſt. Dabei verlor man aber durchaus nicht den Zuſammenhang mit der ſakra— 
mentalen Kommunion. Der ſtand im Gegenteile zur Zeit, da die Kommunion 
noch ſehr häufig war, auch den ganz kleinen Kindern geſpendet wurde, ſelbſt 
äußerlich den Mittelpunkt alles religiöſen Lebens bildete, immer im Vorder— 
grunde und war ſo ſelbſtverſtändlich, daß man ihn meiſtens gar nicht erwähnte. 
Später wurde das anders. Die richtige Auffaſſung. daß Joh. 6, 54 auch von 
der bloßen manducatio spiritualis zu verſtehen ſei, blieb; ſo ſeyr war ſie ein— 
gewurzelt. Da aber die Kommunion mehr und mehr aus dem kirchlichen Leben 
geſchwunden war, konnte man leicht den richtigen Begriff der manducatio spi— 
ritualis, nämlich (ganz den veränderten Umſtänden entſprechend) ihren Zu— 
ſammenhang mit der ſakramentalen Kommunion, ihre Hinordnung auf fie, ver— 
eren. Bonaventura hat ſich dieſes Verſehens ſchuldig gemacht. Schon Dist 9 
a. 1 g. 2 (Quid sit manducare spiritualiter) verflacht er den Begriff, und in 
der Frage nach der Notwendigkeit der Kommunion gibt er ihn auf. Ganz 
anders der hl. Tomas, deſſen Genie die Väterlehre voll erfaßte. Er ſagt, wer 
Glaube und Liebe ohne Beziehung auf die Euchariſtie hat, von dem könne man 
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Unrichtig iſt Deutung 2. Die Worte des Herrn ſind zunächſt 
gar kein Gebot, ſondern verkünden einen Grundſatz der göttlichen Heils— 
ordnung, daß man nämlich ohne Euchariſtie das Leben nicht haben kann, 
und aus dieſem Grundſatz und dieſer Tatſache ergibt ſich erſt das Gebot, 
aber nicht ein nur äußeres Gebot, ſondern ein innerlich notwendiges. Denn 
warum kann man ohne Euchariſtie nicht das Leben in ſich haben? Weil 
ſie das Brot des Lebens iſt, das Manna, das uns auf der Reiſe durch die 
Wüſte dieſes Lebens hin zum gelobten Lande des Himmelreiches erhalten 
muß, weil man durch ſie ewiges Leben hat, in Chriſtus bleibt, durch 
Chriſtus lebt, wie dieſer durch den Vater lebt, ohne fie aber ſtirbt. Nicht 
alſo ein äußerer, ein nicht in der Natur der Sache begründeter Willensakt 
Gottes, ſondern die innere Kraft der Euchariſtie, ihre Nährkraft, macht die— 
ſelbe notwendig. Wie die Nahrung dem Leibe innerlich notwendig iſt, ſo 
auch die Euchariſtie der Seele. Wenn Joh. 6, 54 ein bloß äußeres Gebot 
wäre, warum dann nicht Joh. 3, 5: „Wahrlich, wahrlich, ſage ich dir, wenn 
jemand nicht wiedergeboren wird aus dem Waſſer und dem hl. Geiſte, ſo 
kann er in das Reich Gottes nicht eingehen?“ Beide Ausſprüche haben ja 
ganz die gleiche Form. 

Unrichtig iſt Deutung 3. „Habt ihr das Leben nicht in euch“ 
bedeutet nicht „habt ihr das Leben nicht ſo leicht, ſchwerlich, kaum 
in euch“. Einer ſolchen Abſchwächung ſteht hier noch ganz beſonders die 
feierliche Form des Ausſpruches entgegen. Er wird mit „wahrlich, wahr— 
lich“ eingeleitet. Der Ausdruck „des Menſchenſohnes“ anſtatt „mein Fleiſch 
und Blut“ erhöht die Feierlichkeit der Ausſage. Beide Wendungen geben 
dem Satze eine alle entgegenſtehenden Bedenken niederreißende Gewalt. Er iſt 
voll erhabener Majeſtät. Es handelt ſich um ein unerſchütterliches Grund— 
geſetz der Heilsordnung. Abſchwächung oder Verdrehung gehen in einem 
ſolchen Falle nicht an. Wenn ich hier ein „nicht ſo leicht, ſchwerlich, 


nur ſagen, daß er Chriſtus geiſtlich eſſe; „non tamen manducat talis spiri— 
tualiter hoc sacramentum, sed solum ille qui habet fidem et caritatem 
ad Christum cum devotione et proposito sumendi hoc sacramen- 
tum“ (IV dist. 9q. 1 a. 2 sol. 4). Und ebenſo S. th. III g. 80 a. 11 (auch a. 2): 
„Spiritualis manducatio includit votum, seu desiderium per- 
cipiendi hoc sacramentum, ut supra dictum est, et ideo sine voto 
percipiendi hoc sacramentum non potest homini esse salus; frustra autem 
esset votum, nisi adimpleretur, quando opportunitas adesset.“ Das Konzil 
von Trient ſchließt ſich natürlich in ſeiner Definition der manducatio spiri- 
tualis (Sess. 13 cap. 8) dem hl. Thomas an und nicht dem hl. Bonaventura. 
Die richtige Auffaſſung der manducatio spiritualis iſt für das Verſtändnis der 
euchariſtiſchen Lehre der Väter von allergrößter Bedeutung. Ich habe in meinem 
Büchlein „Die hl. Kommunion, das notwendige Mittel zur Bewahrung der 
heiligmachenden Gnade“ (S. 37) davor gewarnt, bei der Auffaſſung von Joh. 6, 54 
nach dem hl. Thomas und den Vätern im Gegenſatz zu ihnen die Beziehung auf 
die innere Notwendigkeit des ſakramentalen Empfanges der Kommunion auszu— 
ſchließen und ſchrieb am Schluß dieſer Anmerkung: „Man ſteht hier an einem 
Punkte, wo ſich zwei Wege ſcheiden. Der eine rt an der Seite des hl. Thomas 
und der Väter zu der Endſtation: „Die Euchariſtie iſt alles.“ Geht man den 
andern, ſo könnte man ſich am Ende leicht vor dem falſchen Ergebnis ſehen: 
„Die Euchariſtie iſt nichts.“ P. Albert Schmitt iſt trotzdem Zeitſchrift f. kath. 
Theologie, 1911, 530 f., 1912, 200 f.) wieder dieſen Weg gegangen und kommt 
ſo zu dem unrichtigen Ergebnis, daß die Kommunion entbehrlich iſt. 


8 
1 
- 
7 
4 
198 


Die wahre Bedeutung des Wortes: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch“ ꝛc. 609 


kaum“ anbringen dürfte, warum nicht bei andern dogmatiſchen Verkündi— 
gungen des Heilandes? Warum könnte ich dann Joh. 3, 5 nicht den Sinn 
geben: „Ohne Taufe wird jemand nicht ſo leicht, ſchwerlich, kaum ins Reich 
Gottes eingehen! Warum könnte ich nicht den Satz: „Wer nicht glaubt, 
wird verdammt werden“ (Mark. 16, 16) ändern in: Wer nicht glaubt, wird 
leichter zugrunde gehen, als wer glaubt?! Nein, an ſolchen Ausſprüchen 
des Herrn darf auf keinen Fall gerüttelt werden. 

Man könnte meinen, daß es vielleicht anginge, Deutung 2 und 3 ſo zu 
verbinden, daß das Wort des Herrn ein ſtrenges Gebot enthielte, aber nicht auf 
Grund der Notwendigkeit der Kommunion, ſondern der großen Angemeſſenheit, 
wie fie in Deutung 3 ausgeſprochen iſt. Aber das geht nicht an, weil das Wort 
des Herrn zunächst eine Ausſage und nicht zunächſt ein Gebot iſt. Iſt die 
Euchariſtie nicht ſtreng notwendig, ſo enthalten die Worte kein ſtrenges Gebot. 
Ergibt ſich aber aus der Ausſage, welche die Worte zunächſt enthalten, ein 
ſtrenges Gebot, jo iſt die Kommunion nicht faſt not vendig, ſondern ſtreng not- 
wendig. Ueberdies muß es jetzt nach den Ausſagen der Päpſte, mit welchen die 
deutſchen Biſchöfe in ihrem Hirtenfchreiben über die Erſtkommunion (die Kom— 
munion das wirkſamſte und unentbehrlichſte Mittel, um das Gnadenleben 
zu bewahren) übereinſtimmen, feſtgehalten werden, daß die Kommunion not- 
wendig und nicht nur ſehr heilſam oder faſt notwendig iſt !). 

Wie die ganze euchariſtiſche Rede des Herrn nach Deutung 2 und 3 oder 
auch nach der Vereinigung beider Deutungen durchaus anders lauten müßte, 
habe ich in meinem Büchlein „Die hl. Kommunion, das notwendige Mittel zur 
Bewahrung der heiligmachenden Gnade“, S. 30—34, gezeigt. 

Unrichtig iſt Deutung 4. „Wenn ihr nicht das Fleiſch des 
Menſchenſohnes eſſet und ſein Blut trinket“ kann nie und nimmermehr bloß 
heißen: „Wenn ihr nicht an die Möglichkeit dieſes Genuſſes glaubt.“ Das 
wäre ebenfalls eine ganz unſtatthafte Verdrehung dieſer feierlichen Ausſage. 
Vom Genuſſe, allerdings vom gläubigen Genuſſe ſeines Fleiſches und Blutes 
macht der Herr das Leben abhängig (wenn ihr nicht eſſet, trinket), 
durchaus nicht vom Glauben allein. Dieſer iſt nur Vorbedingung zum 
Genuſſe und muß zu ihm führen. Wer wohl an die Euchariſtie glaubt, 
aber ſie verſchmäht, weil er einen Acker gekauft hat, ſeine fünf Joch Ochſen 
probieren will, oder ein Weib genommen, bleibt vom Gaſtmahle des Himmels 
ausgeſchloſſen. „Aber, wendet man ein, die ſtrenge Form „wenn ihr nicht 
eſſet .. .“ gebraucht der Heiland erſt, als die Juden nicht glauben wollen, 
und das euchariſtiſche Mahl aus Unglauben verſchmähen. Infolgedeſſen 
verſteht der Heiland ein Nichteſſen aus Unglauben. Nein! er ver⸗ 
ſteht das Nichteſſen im allgemeinen. Gerade ſo wie hier die Juden un— 
mittelbar vorher fragen: „Wie kann uns dieſer ſein Fleiſch zu eſſen geben?“, 
hat unmittelbar vor Joh. 3, 5 Nikodemus gefragt: „Wie kann ein Menſch 
geboren werden, wenn er alt iſt, kann er etwa in ſeiner Mutter Schoß 
noch einmal eingehen und wieder geboren werden?“ Und trotzdem be— 
deutet Joh. 3, 5 nicht: „Wenn jemand aus Unglauben nicht wiedergeboren 
wird aus dem Waſſer und dem hl. Geiſte, kann er in das Reich Gottes 
nicht eingehen.“ Auch wer glaubt, aber ſich wegen des chriſtlichen Sitten— 
geſetzes, das er nicht übernehmen will, nicht taufen läßt, kann nicht in das 

1) Siehe meinen Artikel in „Theologie und Glaube“, 1912, Heft 2, „Zur 
Lehre der deutſchen Bifchöfe von der innern Notwendigkeit der Kommunion“. 
Daraus erhellt auch, daß Deutungen 1—1 durch das Rundſchreiben Leo's XIII. 
Mirae caritatis (28. Mai 1902) ausgeſchloſſen werden. 
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Reich Gottes eingehen. Nicht nur der Glaube an die Taufe wird bei 
Joh. 3, 5 gefordert, ſondern die Taufe ſelbſt, und ebenſo in Joh. 6, 54 
nicht nur der Glaube an die Euchariſtie, ſondern auch der Genuß derſelben. 

Da die Deutungen 1—4 ſo offenſichtlich verfehlt ſind, ſteht zu hoffen, 
daß ſie künftighin als ſolche erkannt werden. Sie ſind alle eine Verge— 
waltigung des Textes und haben ihren Grund nur in dem leider ſehr ver— 
breiteten Vorurteil, daß die Kommunion nicht innerlich notwendig iſt. 
Darum ſind ſie auch nicht ſo ſehr bei Exegeten, ſondern bei Dogmatikern 
und Moraltheologen zu finden. 

(Schluß folgt.) 


Sarajevo. Emil Springer, S. J. 
1 9 
Die heutigen Tanzbelustigungen vor dem Forum der Moral. 
(Schluß.) 


III. Die Behandlung der Tanzwirte im Beichtſtuhl. 


Mon den Tanzgebern hängt es in letzter Inſtanz ab, ob Tanz ſtattfindet 
oder nicht, und darum liegt von ihrer Seite ſtets eine Cooperatio 

wenigſtens materialis vor. Da dieſe Mitwirkung an der Sünde 
anderer durch einen hinreichenden Grund zu etwas Erlaubtem werden kann, 
ſo fragt es ſich, ob und in welchen Fällen der Veranſtalter der Tanzbe— 
luſtigung von ſchwerer Sünde zu entſchuldigen iſt. 

Wir wollen hier, um mit Klarheit vorzugehen, zwei Arten von Tanz- 
wirten unterſcheiden: 

1. Tanzwirte der ſchlimmſten oder ſchlimmeren Art, d. h. a) ſolche, 
welche unſittliche Tänze organiſieren und befördern; b) ſolche, die ſich um 
das, was im Tanzlokale geſchieht, geſungen oder geſprochen wird, gar nicht 
kümmern, obwohl ſie wiſſen, daß es nicht oder ſehr wahrſcheinlich nicht 
ohne Unfug oder Verſtöße gegen die Sittlichkeit abgeht, die alſo keine Auf— 
ſicht oder eine ſolche nur zum Scheine führen, einzig darauf bedacht, Geld 
zu gewinnen, ob's mit ſchwerer Sünde verbunden iſt oder nicht; c) ſolche, 
die ſehr häufig, vielleicht an jedem Sonn- und Feiertag und vielleicht noch 
öfters zum Tanzvergnügen einladen, um die jungen Leute anzulocken und 
auf dieſe Weiſe etwas mehr Gewinn zu erzielen als ihr ehrlicher Nachbar, 
aber auch durch die häufige Tanzgelegenheit zum Verderber der Jugend in 
ihrer Ortſchaft werden. 

Dahin gehören die Inhaber der Kellnerinnenwirtſchaften, der ſogen. 
Animierkneipen, der Cafes chantants und mancher ar*--er religionsloſer 
Wirte in Stadt und Land. 

Dieſer Leute Treiben iſt ſchwer ſündhaft. So lange dieſe Pönitenten 
alſo nicht aufrichtig Beſſerung verſprechen, können ſie nicht losgeſprochen 
werden. Bei wiederholtem Rückfall find auf fie die Regeln der Recidivi 
anzuwenden. 

2. Gelegenheitstanzwirte, in deren Haus es nach dem Urteil verſtän— 
diger Leute ordentlich zugeht, die nur ehrbare Perſonen zulaſſen und alles 
unſittliche Geſindel fernhalten, die in ihrem Hauſe auf Zucht und Ordnung. 
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halten und deshalb Auſſicht führen, die auch nur ſelten, etwa mehrmals im 
Jahre, bei Gelegenheit eines Volksfeſtes uſw. Tanz veranſtalten oder er— 
lauben, wenngleich auch ſie es wegen des vermeintlich größeren Gewinns 
tun. Dieſen iſt im allgemeinen die Abſolution zu erteilen. „Licet 
timeantur plurium peccata occasione chorearum (per se honestarum) 
patranda“, jagt P. Lehmkuhl), „gravis peccati obnoxii diei per se 
non possunt, qui eas instituunt, locum concedunt, ut caupones ete.“ 
Und Génicot ?): Per se grave peccatum non committunt caupones, qui 
choreas praebent cum ordinariis periculis coniunctas. 

Hierher gehören auch die Veranſtalter von Tanzbeluſtigungen, welche 
an ſich weniger gefährlich ſind als die Tänze in ordinären Wirtshäuſern, 
wie die Tänze bei Hochzeiten, in höheren Kreiſen bei Feſtlichkeiten, in ge— 
ſchloſſenen Geſellſchaften bei Abendunterhaltungen, oder gar die Tänze, welche 
katholiſche Geſellſchaften zu dem Zwecke veranſtalten, um den jungen Leuten 
Gelegenheit zu geben, ſich einander kennen zu lernen. Hierher gehören 
auch die oben unter b) und c) angeführten Tanzwirte, falls ſie das auf— 
richtige Verſprechen geben, ſtrenge Aufſicht behufs Ausſchließung jeder mora— 
liſchen Unordnung zu führen oder führen zu laſſen und nur ſelten in ihrem 
Hauſe Tanzgelegenheit zu bieten. 

Wir ſagten, im allgemeinen habe der Beichtvater in dieſen Fällen 
zu abſolvieren. Denn auch hier darf oder muß man eine Ausnahme machen. 

Genicot?) jagt: „Videndum ergo, num talis occasio praestita reapse 
grave scandalum censeri queat, quod facilius contingit pro iis qui chorea- 
rum consuetudinem primi introducunt vel soli servant in aliquo loco.“ Den— 
ſelben Gedanken drückt er in feinen Casus conscientiae aus. 

Es darf alſo die Abſolution jenen verweigert werden, die zwar keine 
offenbar ſchlechten Tänze zulaſſen, die aber die weniger gefahrvollen Tänze 
zuerſt in eirer Ortſchaft einführen, oder welche ſelbe noch allein veran— 
ſtalten, nachdem die übrigen Wirte, etwa auf Zureden des Pfarrers, die— 
ſelben eingeſtellt haben. Der Grund dafür liegt in den allgemeinen Prinzipien 
der Cooperatio ad malum: Die Kooperation iſt umſoweniger erlaubt, a) je 
größer das Uebel iſt, zu welchem die Mitwirkung geſchieht; b) je ſicherer das 
Uebel ohne dieſe Mitwirkung verhindert wird; c) je geringer der Schaden 
iſt, den man durch die Unterlaſſung der Cooperatio erleidet. Wendet 
man dieſe Grundſätze auf die beiden vorliegenden Fälle an, ſo leuchtet die 
Richtigkeit des Geſagten ein. Denn in beiden Fällen wird auf der einen 
Seite das Uebel durch die Weigerung der Cooperatio ſicher verhindert, 
auf der andern Seite iſt der daraus entſtehende Schaden, d. h. das kleine 
Minus von Einnahme, ziemlich gering und gegenüber dem zu verhindernden 
moraliſchen Uebel kaum in Betracht zu ziehen. 


„Cavendum tamen esset“, fährt Genicot fort, „ne etiam in his adıunctis 


poenitens frustra a bona fide deturbetur et, dum commune malum avertitur, 


maius procreetur.* Wenn alſo der Beichtvater ſich von der Verweigerung der 
Abſolution keinen Erfolg verſpricht, wenn er vorausſieht, daß der Tanzwirt in 
ſeinem begonnenen Treiben fortfahren wird, ja daß er als Gebrandmarkter viel- 
leicht dazu getrieben wird, Schlimmeres zu organiſieren oder zuzulaſſen, ſo laſſe 
ihn der Beichtvater in bona fide, falls er dadurch kein Aergernis beim Volke 
zu fürchten hat. 


1) Theol. mor. I, n. 643. 2) Casus conscientiae. ) Thecl. mor. J, u. 241 
39 * 
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Aus dieſer Erwägung ergibt ſich zugleich eine andere Norm: Wenn 
alſo der Tanz in einer Ortſchaft eingeführt iſt und in verſchiedenen Häuſern 
an einzelnen Tagen, etwa an den Volksfeſten, organiſiert wird, ſo braucht 
die ratio excusans für den Tanzwirt weniger groß zu ſein. Ein jeder 
findet ſie in dem Minus von Einnahmen, die er den andern gegenüber 
erzielen würde. Andererſeits wird der Tanz, auch wenn der einzelne die 
Gelegenheit aufgib, in der Ortſchaft doch nicht verhindert. Kommt noch 
die Erwägung hinzu, daß ſchon mancher Seelſorger durch die Verweigerung 
der Abſolution in ſolchen Fällen einen unheilvollen Kampf und unberechen— 
bare Uebel heraufbeſchworen hat, ſo leuchtet ein, daß man unter dieſen und 
derartigen Umſtänden zwar alles verſuchen ſoll, um die einzelnen zur Sinnes— 
beſſerung zu bringen, ihnen aber bei einer event. Weigerung die Losſprechung 
nicht vorenthalten kann. 

Einen anderen Fall kann es nach P. Lehmkuhl!) geben, in welchem 
der Pfarrer oder Miſſionar etwas ſtrenger gegen Tanzwirte auftreten darf 
oder muß, wenn ſie nämlich die Vereinigungen ſolcher, welche verſprechen, 
niemals eine Tanzmuſik zu beſuchen und an der Abſchaffung der Tanz⸗ 
muſiken zu arbeiten, ſtören, ſchmähen, aufzulöſen ſuchen. Denn die Ver— 
pflichtung, das Beſſere nicht zu hindern, iſt ſicher ſchwerer, ais die Ver: 
pflichtung, dasſelbe zu tun. 

Aehnlich wie die Tanzveranſtalter ſind die Sänger und Muſi— 
kanten zu behandeln, welche durch Ge’ang und Muſik bei Aufführung der 
Tänze mitwirken. „Musici“, ſagt Noldin 2), „si choreae sunt inhonestae, 
non possunt licite concurrere, quia soni saltationes inhonestas diri— 
gentes partem ipsius saltationis inhonestae constituunt. Si choreae 
non sunt inhonestae, ex iusta causa concurrere licet.* 

Die Vermieter des Tanzlokals wirken nur in entfernter Weiſe mit. 
Darum genügt zur Entſchuldigung ihrer Mitwirkung der bloße Grund 
amittendi lucrum, auch wenn die Tänze unſittlich find, falls andere ſich 
bereit zeigen, im Falle einer Verweigerung ihrerſeits, ihr Haus für die 
Aufführung des Tanzes zu vermieten. Trifft dieſe Hypotheſe nicht zu, ſo 
wird eine wichtigere Urſache erfordert ?). 


IV. Der Seelſorger und der Tanz. 


„Der Pfarrer“, ſagt Fraſſinetti“), „muß ſich fortwährend und in jeder 
Weiſe bemühen, die Tänze zu bekämpfen, welcher Art ſie auch ſein mögen, 
weil die Tänze, bei denen Perſonen beiderlei Geſchlechts zuſammen tanzen, 
notwendigerweiſe etwas von Unſittlichkeit an ſich tragen.“ „Sämtliche 
Tänze“, ſo ſchließt er, „ſind die Urſachen zahlreicher Sünden, beſonders 
für die Jugend.“ 

Berardi“) vertritt genau denſelben Standpunkt und empfiehlt den Pfarrern, 


den Tanz in allem Ernſte zu bekämpfen, weil er eine Quelle zahlreicher Sünden 


für die Gläubigen iſt. 
„Parochus omni diligentia enitatur“, jagt P. Marc), „ut choreas peni- 
tus e medio tollat vel earum saltem frequentiam diminuat.“ Und Gouſſet“ 
5 Theol. mor. I, n. 643. 2) De praeceptis, n. 125. 9) Vgl. Noldin, I. c. 
9 Man., n. 111. 5) De Occasionariis, art de choreis. 6) Theol. mor. I, n. 833. 
Theol. mor. I, n. 551. 
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ſagt: „Un pasteur fera tout ce qu'un zele eclaire lui permettra de faire pour 
emp£cher les danses et les bals de s introduire dans sa paroisse.“ Dieſe Er⸗ 
mahnung finden wir überhaupt bei den Moral- und Paſtoraltheologen wieder. 
Ueber die Notwendigkeit der Bekämpfung beſteht übrigens kein Zweifel. Die 
Frage betrifft nur das Wie. - 

Wie hat der Pfarrer vom ſeelſorglichen Standpunkte aus den Tanz 
zu behandeln, reſp. zu bekämpfen? | 

1. Ein erſtes Mittel bietet ihm das Predigtamt. Auf der 
Kanzel ſteht ihm die ganze Kraft zur Verfügung, welche die Beredſamkeit 
auf die Gemüter auszuüben vermag, hier tritt er auf als Abgeſandter 
Gottes, der die Geſetze und Strafgerichte des Himmels den ihm anver— 
trauten Seelen verkündet. Indes kann nicht geleugnet werden, daß be— 
ſonders bei Behandlung des vorliegenden Gegenſtandes die Verwaltung des 
Predigtamtes ſchwierig iſt. Wenn je dem Verkünder der göttlichen Wahr— 
heiten die sancta prudentia zu wünſchen iſt, dann iſt es in dieſem Punkte 
der Fall. Hier läßt ſich das Wort des hl. Paulus an ſeinen Schüler 
Timotheus!) anwenden: Argue, obsecra, inerepa in omni patientia 
et doctrina. — In patientia et doctrina ſoll er gegen den Tanz eifern, 
d. h. in ruhiger, ſachlicher Weiſe, nicht mit Uebertreibung und nur nach 
gehöriger Vorbereitung. Als goldene Regel behalte er den Satz vor Augen: 
„Parochus vitet excessum, vitet defectum zeli contra choreas.“ Ein 
ſchönes Wort hat hierüber der hl. Auguſtin ?): „Non aspere, non duriter, 
non modo imperioso ista tolluntur; magis docendo quam iubendo, 
magis monendo quam minando; secus enim animos exacerbabit potius 
quam emendabit.“ 

Daraus ergeben ſich für die Praxis folgende Regeln: 

a) Der Pfarrer erkläre nicht von der Kanzel herab, jede Art des 
Tanzes ſei unter ſchwerer Sünde verboten. Das wäre ſalſch, objektiv 
grundfalſch, wie ſehr es auch die ſubjektive Meinung des Pfarrers ſein 
mag. Wenn der Pfarrer für die Gläubigen ſeiner Gemeinde, gleich dem 
Biſchof oder Papſt, ein Geſetz aufſtellen könnte, ſo dürfte er eine derartige 
Erklärung geben; allein da er keine Jurisdiktion im äußeren Forum hat, 
ſo kann er nicht nach Art des Geſetzgebers vorgehen und weder ein Gebot 
noch ein Verbot aufſtellen. Da auch die Kirche kein Geſetz erlaſſen, das 
dem einfachen Gläubigen (im Gegenſatz zu dem Kleriker) den Tanz unter 
Sünde verbietet, fo kann der Pfarrer nichts anderes tun, als das natür- 
liche Geſetz erklären und einſchärfen. Daß aber der Lehrer der Wahrheit 
ſich von jeder Uebertreibung oder Unwahrheit fernhalten ſoll, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

b) Aus demſelben Grunde erkläre der Pfarrer nicht in der Predigt, 
niemand, der zum Tanze gehe, könne losgeſprochen werden, bei den Tanz— 
wirten könne überhaupt von Abſolution keine Rede ſein, dieſe ſeien auf dem 
ſicherſten Wege zur Hölle uſw. — Auch das iſt falſch. Die Losſprechung 
wird nur den Unbußfertigen verweigert, nicht aber den bußfertigen Sündern, 
ſelbſt wenn ſie die größten Delikte begangen haben. Darum kann ſie 
höchſtens denjenigen verweigert werden, welche noch in Zukunft zum Tanze 
gehen wollen, nicht aber jenen, welche reumütig und aufrichtig ihren Fehler 


) II. Timoth. 4, 2. 2) S. Trid. sess. 13, cap. 1 ref. 
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eingeſtehen und um Verzeihung bitten. Daß auch die Tanzwirte nicht 
immer ſchwer fehlen, wenn ſie eine mit den gewöhnlichen Gefahren 
verbundene Tanzbeluſtigung veranſtalten oder zulaſſen, iſt oben geſagt worden. 

Solche und ähnliche rigoriſtiſche und falſche Erklärungen von heiliger 
Stätte aus zerſtören weit mehr als ſie aufbauen. 

Infolge dieſer falſchen Behauptungen werden viele jede Tanzbeluſtigung 
für eine ſchwere Sünde halten, wodurch das göttliche Geſetz erſchwert und 
Anlaß zu manchen formell ſchweren Sünden gegeben wird. Der Pfarrer 
kommt in den Verdacht der Uebertreibung — ein großes Uebel für das 
Predigtamt im allgemeinen; er läuft Gefahr, beim Volk verhaßt zu werden, 
weil er mehr fordert, als das göttliche Geſetz verlangt. Die Jünglinge 
und Jungfrauen und ſelbſt die Eltern werden aus Furcht vor ſeiner über— 
mäßigen Strenge ſeinen Beichtſtuhl meiden; die Jugend wird dadurch zwar 
das Tanzen nicht aufgeben, wohl aber den Empfang der hl. Sakramente 
oder ſogar vor gottesräuberiſchem Empfang nicht zurückſchrecken. Auch ſetzt 
ſich der Pfarrer der Gefahr aus, früh oder ſpät den Rückzug antreten zu 
müſſen, was kaum ohne Schmälerung ſeiner perſönlichen Autorität geſchehen 
wird!). 

Daraus mag man beurteilen, wie unrichtig das landläufige Diktum 
iſt: „Auf der Kanzel ſoll man ein Löwe ſein, im Beichtſtuhl ein Lamm.“ 
Nein, überall ſoll man wahr und natürlich bleiben, überall denſelben Seelen— 
eifer entfalten, wenngleich nicht überall in derſelben Weiſe. 

c) Ziemlich überflüſſig iſt auf der Kanzel die Bemerkung, der Tanz 
ſei an und für ſich etwas Gleichgültiges nach dem bekannten Grundſatz der 
Moraltheologen: „Choreae per se sunt indifferentes.“ Denn das Volk 
faßt den Tanz nicht in abstracto auf, ſondern nur in Verbindung mit den 
einzelnen Umſtänden, unter denen er ſtattfindet, und als ſolcher iſt er re— 
gulariter gefährlich 

d) Bei Behandlung des Tanzes habe der Pfarrer immer die kon— 
kreten Umſtände vor Augen, unter welchen die zu bekämpfenden Tanzbe— 
luſtigungen ſtattfinden. Darum erkundige er ſich vorher, in welcher Weiſe 
es bei Aufführung des Tanzes zugegangen iſt, damit er in ſeinen Aus— 
führungen wahr bleibe. Manche Ausſprüche der hl. Väter ſind in dieſer 
Hinſicht geeignet, den Prediger zur Uebertreibung zu verleiten. Die Tänze, 
gegen welche die Väter zu kämpfen hatten, rechtfertigen ohne Zweifel die 
ſcharfen Ausdrücke, deren ſie ſich bedienten; allein, wollte jeder Prediger 
dieſe Ausdrücke auf die Tänze anwenden, die in ſeiner Gemeinde vorkommen, 
ſo würden ſich die Zuhörer mehr denn einmal ſagen müſſen: „Das iſt nicht 
wahr, ſo geht's bei unſeren Tänzen nicht zu.“ Am Schluß der Predigt 
muß im Gegenteil jeder Zuhörer ſich ſagen müſſen: „Der Herr Pfarrer 
hat recht, es iſt alles richtig, was er geſagt hat.“ 

Es können in der Tat verſchiedene Fälle vorliegen, die eine ganz ver— 
ſchiedenartige Behandlung bedingen: 

1. In der Ortſchaft werden nur Tänze einer Art aufgeführt, die man 
für ziemlich harmlos und indifferent hält, oder 2. man hält ſie infolge der 
ſteten Unterweiſungen und Ermahnungen des Seelſorgers für gefahrvoll, 


1) Vgl. Berardi, ob. eit. 
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oder 3. es finden wirklich unerlaubte und an ſich ſündhafte Tanzbeluſti⸗ 
gungen ſtatt, oder 4. es handelt ſich um eine größere Ortſchaft, etwa um 
eine Stadt, wo Tanzunterhaltungen der verſchiedenſten Gattungen aufgeführt 
werden: ſündhafte und ſolche, die man ziemlich allgemein für indifferent 
hält, ja wo man glaubt, daß gewiſſe Tanzvergnügen ein notwendiges Mittel 
bilden, um junge Leute zu einer Bekanntſchaft und Heirat zu bringen. 

Alle dieſe Verhältniſſe muß der Seelſorger berückſichtigen. Gegen die 
einen hat er mit allen Mitteln der Beredſamkeit aufzutreten, vor den andern 
hat er zu warnen; von allen muß er, gleich dem Beichtvater, ſoweit es ge- 
ſchehen kann, abraten, weil das Vergnügen des Tanzes für jeden ohne Aus⸗ 
nahme eine Gefahr bildet. 

Freilich wird in letzterem Falle die Sachlage ſchwieriger, wenn er ſelbſt 
der Mitſchuldige iſt, d. h. wenn mit ſeinem Wiſſen und Willen die Tanz: 
unterhaltung zwiſchen jungen Leuten organiſiert worden iſt. Dann hat er 
wenigſtens zwiſchen Tänzen und Tänzen ſtreng zu unterſcheiden und, wenn 
notwendig, ſeinen Standpunkt zu erklären. 

In dieſer Weiſe ſind die Autoren zu verſtehen, wenn ſie ſagen, in 
den Ortſchaften, wo die Tänze üblich ſind und für etwas Indifferentes ge— 
balten werden, ſolle der Pfarrer nicht direkt gegen dieſelben predigen, 
ſondern mehr indirekt, wenn er auf die Fehler hinweiſt, die dabei begangen 
werden 1). Vor allem iſt alſo bei dieſem Gegenſtande Nachdenken und ſorg⸗ 
fältige Vorbereitung notwendig; es genügt nicht, ſich in nichtsſagenden Ge— 
meinplätzen zu verlieren oder irgend eine Predigt über den Tanz aus einem 
Predigtbuch auswendig zu lernen und vorzutragen. 

Wie überhaupt bei Behandlung der Fragen, die das Sextum berühren, 
ſei der Prediger ſparſam im Heranziehen von Details. Nähere Schilde⸗ 
rungen des Handerfaſſens, der Umarmungen und anderer beim Tanze vor— 
kommenden Unſchicklichkeiten ſind geeignet, manchem Zuhörer ſchwere Ber- 
ſuchungen zu bereiten. Was dem Moraltheologen in Schrift und Wort er: 
laubt iſt, das iſt nicht immer dem Prediger erlaubt. 

e) Bei dieſen und derartigen Themata vergeſſe der Prediger nicht das 
Wort Sailers ): „Temperamentshitze beſſert nicht und beſſert am wenigſten 
auf der Kanzel. Die Zuhörer ſollen gewarnt, geweckt werden; aber nicht 
durch den Zorn des Predigers, ſondern durch die eindringliche Kraft der 
Wahrheit.“ Darum halte der Seelſorger von ſeinem Vortrag alles fern, 
was die Zuhörer verſtimmen muß und wodurch ſie mit Recht ſich verletzt 
fühlen müſſen. Namentlich hüte er ſich vor Ironie und Satire. Oeffentliche 
Beſchämung hat noch nie jemand beſſer gemacht, wohl aber viele auf dem 
einmal betretenen Pfade des Böſen feſtgehalten. Man verfolge das Laſter, 
aber man ſchone und achte die Perſonen. „Wenn in einem Dorfe von 
zwanzig Häuſern“, ſagt Sailer ), „acht Tage nach einer bekannt gewordenen 

FE wider dieſes Laſter gepredigt wird, jo deutet die ganze Gemeinde 
mit Fingern auf die beſchämte Sünderin.“ 

Darum iſt es ſelten angebracht, den nächſten Sonn- oder Feiertag nach 
einer ordinären Tanzbeluſtigung im Wirtshaus des Dorfes zu benutzen, um 


1, Vgl. Gury, op. cit., n. 245; Marc, op. cit., n. 533; Rohling, Theol. 


mor., p. 135; Berardi uſw. ) Vorleſungen, II, S. 21. ) Ebenſo ©. 21. 
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wider den Tanz und die dabei vorgekommenen Sünden zu predigen; in den 
meiſten Fällen wird dies ſchädlich ſein. Der Prediger iſt vielleicht noch 
aufgeregt von dem, was man ihm berichtet hat, es entſchlüpft ihm ſo leicht 
ein hartes, beſchämendes Wort, eine gehäſſige Liebloſigkeit; die Tanzbe— 
ſucher ſind dazu noch etwa zum großen Teil in der Kirche; jedermann 
weiß, daß es heute über ſie hergeht, die Beſchämung kann nicht ausbleiben. 
— Wenn überdies keine Tanzgelegenheit bevorſteht, was hindert dann den 
Pfarrer, eine andere, günſtige Gelegenheit abzuwarten, um über den Tanz 
und ſeine Gefahren zu predigen und die Jugend davor zu warnen. Jene 
Ermahnungen wirken am beſten, welche unmittelbar vor dem Zeitpunkt ge— 
geben werden, wo ſie ausgeführt werden ſollen. Daraus ergibt ſich eine 
andere Regel. 

f) Mehr oder weniger unmittelbar vor einer bevorſtehenden Tanz⸗ 
beluſtigung gebrauche der Seelſorger mit Vorliebe Themata, die ihm auf 
eine leichte und natürliche Weiſe Gelegenheit bieten, vor den Gefahren des 
Tanzes zu warnen. Solche Themata ſind: Das Seelenheil, Der Wert der 
Seele, Die letzten Dinge, Der Geiſt der Welt im Gegenſatz zum Geiſte 
Chriſti, Das Aergernis uſw. An dieſe und ähnliche Gegenſtände laſſen ſich 
ohne Mühe ernſte und eindringliche Ermahnungen an die Jugend und die 
Eltern oder Vorgeſetzten anknüpfen, um erſtere vom Beſuch des Tanzes 
abzuſchrecken und letztere anzuhalten, ihre Kinder und Untergebenen, ſoweit 
es in ihren Kräften ſteht, von einem Vergnügen fernzuhalten, das ſchon ſo 
vielen zum zeitlichen und ewigen Verderben geworden iſt. 

Sraffinetti') fügt hinzu: „Auch wird der Pfarrer ein ganz beſonderes 
Lob jenen Jünglingen und beſonders jenen Mädchen ſpenden, welche ſich 
von den Bällen fern halten.“ 

2. Ein zweites Mittel iſt die ſogen. Privatſeelſorge. Sie 
tritt heute mehr denn je in den Vordergrund, und auch für den vorliegenden 
Gegenſtand kommt ſie an zweiter Stelle, unmittelbar nach der Predigt. 
Wie leicht iſt es häufig dem eifrigen Seelſorger, am Krankenbett, bei einem 
Hausbeſuch, den er vielleicht gerade zu dieſem Zweck gemacht hat, bei einer 
zufälligen Begegnung auf den Tanzwirt, auf die Tanzbeſucher und die Eltern 
derſelben günſtig einzuwirken. Seine perſönliche Autorität, das Anſehen, 
das er beim Volke genießt, kommt ihm dabei gut zu ſtatten. Ja, dieſes 
perſönliche liebevolle Agieren iſt vielleicht die wichtigſte und erfolgreichſte 
Bekämpfung des Tanzes. Mancher Tanzwirt hat durch einen perſönlichen 
Beſuch des Pfarrers ſich bewegen laſſen, keinen Tanz mehr in ſeinem Hauſe 
zuzulaſſen, und mehr denn eine Mutter, der man die Gefahren des Tanzes 
in ernſter Weiſe vorgehalten, hat es zuſtande gebracht, ihre Töchter, und 
vielleicht auch ihre Söhne, davon zurückzuhalten. Freilich verfügen die 
Eltern häufig nur über eine beſchränkte Macht hinſichtlich ihrer Kinder. 

Jedenfalls muß der Pfarrer, falls er die Tänze nicht ganz beſeitigen 
kann, doch mit allen Mitteln dahin ſtreben, daß die Gefahren derſelben ver— 


mindert werden, z. B. daß die Kinder nur unter Aufſicht der Eltern zum 


Tanze gehen, daß die Tänze nicht bis ſpät in die Nacht hinein fortgeſetzt 


) Man., n. 113. 
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oder zu häufig aufgeführt werden, daß die Burſchen und Mädchen geſondert 
nach Hauſe gehen und unter Aufſicht bewährter Perſonen ufmw. !) 

3. Drittes Mittel: Reglemente über die Tanzbeluſti⸗ 
gungen, wodurch verfügt wird, daß das Tanzen nur in einem beſchränkten 
Maße erlaubt iſt und dazu noch beſtimmte Taxen von den Tanzorganiſa— 
toren zu zahlen ſind. Dadurch wird die Tanzaufführung weniger rentabel. 
Hat der Pfarrer perſönlichen Einfluß auf die Vertreter der Zivilgewalt, ſo 
wird es nicht allzuſchwer ſein, derartige Reglemente zur Ausführung zu 
bringen. Sicher iſt, daß manche Seelſorger in dieſer Hinſicht ſehr viel zur 
Verminderung der Tanzgefahren erreicht haben. 

4. Viertes Mittel: Veranſtaltung anderer Erholungen 
gerade an den Tagen, an welchen die Tanzbeluſtigungen zu geſchehen pflegen. 
Der Hang nach Vergnügen iſt nun einmal dem Menſchen angeboren, und 
vielleicht nie iſt er ſo ſehr zum Ausdruck gekommen, wie in unſerer Zeit. 
Man hätte unrecht, dieſer Tatſache nicht Rechnung zu tragen. Der Pfarrer 
wird nicht den ganzen Strom der Vergnügungsſucht, der ſich gerade in 
unſern Tagen breit macht, mit einem perſönlichen Veto oder non approbo 
aufhalten können. Er wird gut tun von Zeit zu Zeit, im beſonderen an 
den Tagen, wo die ausgelaſſenen Vergnügungen zu geſchehen pflegen, dem 
Volke andere Abendunterhaltungen zu bieten, wie etwa Theaterſpiel, Konzert, 
einen intereſſanten Vortrag mit Lichtbildern uſw. Mit Hilfe der katho— 
liſchen Pfarrvereine läßt ſich manches auf dieſem Gebiete organiſieren, und 
gewiß wird die hierauf verwendete Mühe nicht ohne Erfolg ſein. 

Die alten Miſſionäre befolgten einen ähnlichen Grundſatz. Da es 
ſchwer war, den Heiden mit einem Male ihre Anſchauungen und einge— 
wurzelten Gewohnheiten zu entreißen, ſo ſuchte man chriſtliche Ideen an 
heidniſche anzuknüpfen und bloß den Gegenſtand der Gewohnheit zu ändern, 
die Gewohnheit ſelber nicht. Darum erbaute man die Gotteshäuſer gerade 
dort, wo der Altar oder das Bild des heidniſchen Gottes geſtanden, und 
das Volk durfte nach wie vor die gewohnte Stätte betreten. Die Bilder 
der Götzen ſchuf man häufig um in chriſtliche, mit denen ſie Aehnlichkeit 
hatten. So wurde Apollo durch den hl. Johannes den Täufer, Wodan 
durch den hl. Michael, Orpheus durch den Heiland erſetzt uſw. . 

Warum ſollen wir nicht heute ein ähnliches Verfahren einſchlagen? 

5. Fünftes Mittel: Pflege ſolider Frömmigkeit, ſpeziell 
unter der weiblichen Jugend. Dort, wo der Tanzunfug wuchert, 
muß der Seelſorger mit deſto größerem Eifer dahin arbeiten, die Gläubigen 
von der Kanzel aus und im Beichtſtuhl mit Gottesfurcht, mit tiefem Ab⸗ 
ſcheu vor der Sünde, mit Eifer für ihr eigenes Seelenheil und das Seelen— 
heil ihrer Kinder, mit Hochſchätzung gegen ſich ſelbſt und mit großer Liebe 
zur hl. Reinheit zu erfüllen, durch Gründung von religiöſen Vereinen die 
Religioſität in der Gemeinde zu heben und den Geiſt der Welt und Genuß⸗ 
ſucht daraus zu bannen. Hier gilt das Wort der hl. Schrift: Timor 
Domini expellit peccatum (Eecl. 1, 7). 

Beſonders verdient die Seelforge der weiblichen Jugend unter dieſem 
Geſichtspunkt eine nähere Berückſichtigung. Es gibt ja nur Tänze, weil 


) Vgl. Marc, op. cit. I, n. 833. 
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es Tänzerinnen gibt. Man ſorge dafür, daß die Mädchen nicht mehr zum 
Tanze gehen, und es werden die Tänze ſelbſt verſchwinden. Die Jung⸗ 
frauen⸗Kongregationen haben in dieſer Hinſicht gute Dienſte geleiſtet; der 
eifrige Pfarrer wird ſie nicht vernachläſſigen. 

Vor einigen Jahren hat Pius X. wiederholt auf ein Mitel aufmerk⸗ 
ſam gemacht, das kein eifriger Seelſorger zur Förderung des religiöſen Lebens 
in feiner Gemeinde vernachläſſigen darf: das iſt die öftere heilige Kom— 
munion. Je häufiger die jungen Leute zum Tiſch des Herrn gehen, 
deſto fühlbarer wird für ſie das Glück, das man in der Uebung eines gott⸗ 
ſeligen Lebens findet, deſto mehr ſehen ſie anderſeits die Leere und das 
Ungenügen der Weltfreuden ein, ſo daß die freiwillige Abwendung von 
dieſen zu den höheren Freuden des himmliſchen Gaſtmahles ſich allmählich 
von ſelbſt vollzieht. Gerade die weibliche Jugend wird das geeignete 
Terrain ſein, um mit dem Beginn dieſer Uebung einzuſetzen. 

Noch eine Bemerkung: Nicht immer arbeitet der Seelſorger mit 
Erfolg; nicht ſelten fallen ſeine Ermahnungen und beſtgemeinten Ratſchläge 
auf ſteinigtes Erdreich. Gar mancher hat Jahre lang gegen die in ſeiner 
Gemeinde herrſchenden Tanzübel gepredigt und gekämpft, und doch glaubt 
er nicht das geringſte Reſultat verzeichnen zu können. 

In dieſem Falle darf ſich der Seelſorger weder entmutigen laſſen noch 
den Kampf aufgeben. Das Volk muß immer wieder auf die beim Tanze 
drohenden Gefahren aufmerkſam gemacht, große Aergerniſſe müſſen immer wieder 
gerügt werden, ſchon deshalb, damit man ſich nicht nach und nach an das 
Aergernis gewöhne, dasſelbe für nicht jo ſchlimm, als es in der Wirklich: 
keit iſt, a iſehen lerne, um dasſelbe zuletzt gar ſelbſtverſtändlich und ord⸗ 
nungsgemäß zu finden. Der Pfarrer darf nicht zugeben, daß in dieſer 
Weiſe das Niveau des religiöſen Bewußtſeins nach und nach ſinke. Und 
wenn feine Predigt auch keinen andern Erfolg hat, als daß fie das Nieder: 
ſinken dieſes moraliſchen Bewußtſeins verhindert, ſo iſt ſie nicht reſultatlos 
zu nennen. 

In den Städten geſtaltet ſich der Kampf gegen die Tanzbeluſtigungen 
im allgemeinen ſchwieriger als auf dem Lande, da dieſe Beluſtigungsart be⸗ 
reits allzuſehr in die Sitten Eingang gefunden und zum guten Teil als ein 
unſchuldiges Vergnügen angeſehen wird. Dort gehört es ja zum guten Ton, 
einen Tanzkurſus mitgemacht zu haben; dort fordern es häufig die Statuten 
der einzelnen Geſellſchaften, daß an beſtimmten Tagen Abendunterhaltungen 
mit nachfolgendem Ball organiſiert werden, und ſelbſt die Kinder haben 
vielfach ſchon ihre Kinderbälle. 

Indeſſen hätte man Unrecht, wenn man in den Städten, eben wegen 
dieſer Lage der Dinge, den Kampf gegen die Tanzbeluſtigungen als erfolg— 
los fallen ließe. Schlechte Tänze gibt es neben andern minder ſchlechten 
in den meiſten Städten genug, wie die Tänze in den Tanzbuden, in ver⸗ 
rufenen Café's uſw. Dieſe bilden das Objekt eines direkten Angreifens. 
Auch gegen die Auswüchſe darf der Prediger direkt vorgehen, wie die Tanz⸗ 
beluſtigungen in der Faſtenzeit, die Maskenbälle, die Kinderbälle. 

Inbetreff der übrigen, die für indifferent, ja in gewiſſem Maße für 
notwendig gehalten werden, ſehe der einzelne Seelſorger zu, wie er die— 
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jelben einſchränken oder deren Gefahren mindern kann. Berardi!) fagt, 
man dürfe ihm nicht den Vorwurf machen können, als wolle er den jungen 
Leuten die Gelegenheit, ſich kennen zu lernen, entreißen, zu großem Schaden 
der Mädchen und der Familien. Hier ſind alſo mehr indirekte Mittel 


am Platz. 

Nicht ſelten kann der Seelſorger durch ſein kluges Vorgehen Einfluß 
auf einzelne Geſellſchaften und Vereine gewinnen, um die nach den Unter: 
haltungsabenden zu veranſtaltenden Bälle möglichſt einzuſchränken. Und hier ſind 
wiederum die katholiſchen Vereine geeignet, eminente Dienſte zu leiſten, in⸗ 
dem ſie einerſeits durch die Tat zeigen, wie man auch ohne nachfolgenden 
Ball eine genußreiche Soiree organiſieren kann, anderſeits, indem die Vereins⸗ 
mitglieder auf die ihnen befreundeten oder bekannten Mitglieder anderer 
Geſellſchaften in entſprechendem Sinne einwirken. 


Luxemburg. Kleffer. 
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ehr naturwiſſenſchaftliche, in specie: mehr biologiſche Bildung! Das 
ſcheint die Forderung des Tages zu ſein. Was die Forſchung an neuen 
Tatſachen, Theorien und Hypotheſen findet, das wird gleich durch tauſend 
Kanäle ins Volk geleitet. Eine Anzahl von Vereinen, eine Menge von Bro⸗ 
ſchüren und Zeitſchriften, Vortragsabende dienen der Populariſierung der 
Wiſſenſchaft. Viele ſind an der Arbeit, Licht zu verbreiten über die Geheim⸗ 
niſſe der Natur, andern Einblick zu gewähren in neue, ungeahnte Welten voll 
herzerquickender Schönheit: ein edler Zweck, wenn die Arbeit der rechten Auf⸗ 
klärung der Geiſter, der Verbreitung der Wahrheit dient. 

Iſt darum die geſchilderte machtvolle Bewegung, in allen Schichten der 
Bevölkerung die Naturerkenntnis zu fördern, etwa an ſich verwerflich? Nicht 
im mindeſten. Aber! — und das iſt ein furchtbar ernſtes Aber! — es ſind zu 
viel ſubverſive Kräfte tätig, die nicht die reine Freude an der Natur fördern 
wollen, ſondern etwas ganz anderes. Namentlich die Jünger des Monismus 
gehen landauf landab mit biologiſchen „Tatſachen“ hauſieren, um ihren Atheis⸗ 
mus an den Mann zu bringen. Der größte, einflußreichſte Teil der Tagespreſſe 
ſtellt ſich als freiwilligen Knappen zur Verfügung, um in naturwiſſenſchaftlichem 
Gewande den Unglauben zu predigen. Das iſt für viele der Hauptgrund, war⸗ 
um ſie ſich abmü gen im Dienſte der naturwiſſenſchaftlichen Volksaufklärung: es 
hat ſich da ein neues Feld eröffnet, auf dem ſie ihren Haß gegen das Chriſten⸗ 
tum nach Herzensluſt betätigen können. Man ſchaue ſich einmal liberale und 
ſozialiſtiſche Blätter und Blättchen an: ſie rufen es immer von neuem in die 
Welt, daß das Chriſtentum unrettbar dem Untergang verfallen ſei. Und wer 
kann ſich rühmen, ein ſo gewaltiges Werk, an dem 19 Jahrhunderte umſonſt 
gearbeitet, nun endlich vollbracht zu haben? Die „Ergebniſſe“, die „Tatſachen“ 
der Naturwiſſenſchaft! Wird irgendwo die Forderung auf Abſchaffung des 
Religionsunterrichtes in den Schulen erhoben, jo wird ſie ſicher u. a. begründet 
durch den Hinweis auf die „feſtſtehenden Ergebniſſe“ der Naturforſchung, 
namentlich der biologiſchen Forſchung. Der moderne Lehrer kennt die Ergeb⸗ 
niſſe! er braucht ja nar Haeckels „Welträtſel“ zu leſen, und mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Jahrhunderts ausgerüſtet, kann er mit Achſelzucken, mit einem mit⸗ 
leidigen Lächeln über die alten Dogmen hinweggehen. 

Ettlinger meint nun im „Hochland“ (Jahrg. 1910,11, S. 365 f.): „Zwar 
ſch int in gewiſſen geiſtigen Ober⸗ und Mittelſchichten die allzu einfache Welt⸗ 
rätſellöſung Ernſt Haeckels endgültig ihre Zugkraft einzubüßen.“ Mag ſein! 


1) Op. cit. 2) Der Artikel konnte leider aus Verſehen erſt jetzt erſcheinen. 
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Man hat ja auch die run gemacht, daß fich die Oberſchichten mehr und 
mehr von einem Sport, einer Mode abwenden, wenn die Unterſchichten ſich der 
Sache zu bemächtigen anfangen. Doch ſcheint mir die Oberſchicht vorerſt noch 
ſehr dünn zu ſein. In den Mittel- und Unterſchichten iſt darum die Schar der 
Anhänger Haeckels nur um ſo größer und tritt nur um ſo anmaßender auf. 
Man mag das aus einem Buch neueſten Datums erſehen, einem Buch, das 
programmatiſche Bedeutung beanſpruchen darf: Die Schulreform der Sozial- 
demokratie, von H. Schulz, Dresden 1911 (zitiert iſt nach der Köln. Volksztg. 
Nr. 818): „Bevor die moderne Entwickelungslehre mit den unzähligen, unwider⸗ 
leglichen Argumenten, die ſie heute ſtützen, begründet war, bevor die Wiſſen⸗ 
ſchaft von den revolutionären Unterſuchungen und Hypotheſen eines Darwin 
und ſeiner Nachfolger etwas wußte, mochte es begreiflich erſcheinen, wenn ſich 
die Menſchheit mit den Legenden und Mythen der Bibel und anderer alter 
Dokumente zufrieden gab. Heute iſt das nicht mehr möglich. Vor den unan— 
fechtbaren Tatſachen der Wiſſenſchaft zerſtiebt der moſaiſche Schöpfungsmythus 
wie ein Häuflein Aſche vor dem Sturme.“ Bums! Das muß doch Eindruck 
machen: die „unzähligen, unwiderleglichen Argumente“, die „unanfechtbaren Tat⸗ 
ſachen“ der Wiſſenſchaft! Und es macht auch Eindruck, nicht nur auf die große, 
allzu große Maſſe der Ungebildeten und Halbgebildeten; die tauſendmal wieder⸗ 
holte Phraſe von den Ergebniſſen der Forſchung, die dem Chriſtentum den 
Garaus gemacht, wird auch von ſehr vielen Gebildeten gerne nachgeſprochen. 
Denn man darf nicht annehmen, die zitierten Sätze enthielten nur eine Probe 
aus dem Wortſchatz eines ſozialdemokratiſchen Agitators, dem es auf ein Mund⸗ 
voll tönender Phraſen mehr oder weniger nicht ankommen darf; genau ſo ſprach 
und ſpricht Haeckel und andere Volksbildner, deren Auditorium nicht die Ar⸗ 
beiter bilden. Was dieſe Leute treiben, iſt ein unehrliches, widerwärtiges Spiel 
mit „Tatſachen“, die nichts weiter ſind als Phantaſien, willkürliche Annahmen, 
beſtenfalls Hypotheſen. Aber dieſer Mißbrauch der Naturwiſſenſchaft dauert 
fort und zieht immer weitere Volkskreiſe in den Bereich ſeiner Wirkſamkeit. 

Dieſem Treiben gegenüber tut es mehr und mehr not, daß diejenigen, die zur 
wahren Aufklärung des Volkes berufen ſind, ſich auch etwas vertraut machen mit 
den Problemen der neueren Biologie. Und da möchte ich heute auf ein neues Buch 
aufmerkſam machen: Grundriß der Biologie oder der Lehre von den 
Lebenserſcheinungen und ihren Urſachen. Von Hermann Muder- 
mann S. J. 1. Teil: Allgemeine Biologie. Freiburg i. Br. (Herder) 1909. 80. XIV 
u. 174 S. Der neue Grundriß, von dem noch 4 Teile ausſtehen, will in mäßigem 
Umfange das Geſamt⸗Gebiet der Lebenserſcheinungen behandeln, alfo die Quint⸗ 
eſſenz deſſen bieten, was die Forſchung an Tatſachen herausgeſtellt hat, damit 
der Leſer zum Nachdenken über das Lebensproblem und ſeine Teilfragen an— 
geregt und befähigt werde. Das Streben des Verfaſſers mußte deshalb auf 
eine klare und gedrängte Darſtellung der einſchlägigen wichtigſten Tatſachen 
gehen. So behandelt der vorliegende 1. Teil des Grundriſſes den Bau der 
Zelle, des Elementarorgans der Lebeweſen, und ihre chemiſchen Beſtandteile, 
ſodann die für ein tieferes Verſtändnis des Lebens ſo eminent wichtige Fähig⸗ 
keit der Zelle, auf mechaniſche, chemiſche, thermiſche, photiſche Reize ganz eigen⸗ 
artig zu reagieren; es folgen die Kapitel über Ernährung und Vermehrung der 
ge und über die Fortpflanzung. In den weiteren Erörterungen über das 

eterminationsproblem entſcheidet ſich der Verfaſſer nach ruhiger Abwägung 
des Für und Wider für den Mittelweg zwiſchen Epigeneſe und Evolution. 
Den Schluß bildet eine kritiſche Darlegung der ältern und neuern Vererbungs⸗ 
hypotheſen und der Anſichten über den Urſprung der Zelle. 

Daß eine gedrängte Zuſammenfaſſung der Forſchungsergebniſſe aus einem 
ſo gewaltigen Gebiet, wie es im 1. Teil behandelt iſt, nicht gerade für eine 
flüchtige Lektüre geeignet iſt, liegt auf der Hand; es iſt ein Buch zum Studium, 
das aber ernſte Arbeit auch lohnt, zumal treffliche Abbildungen das Verſtändnis 
des Textes fördern. 

Doch ſind mehrere der reproduzierten Mikrophotogramme nicht beſonders 
geraten. Vergl. z. B. Tafel III, Bild e: ſelbſt dem Milroſkopiler dürfte es nicht 


auf den erſten Blick gelingen, in dem unförmlichen ſchwarzen Klecks das ihm ſo 
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vertraute Bild einer Vorticella zu entdecken; auch Bild d derſelben Tafel iſt 
recht wenig inſtruktiv; eine klare Zeichnung würde in beiden Fällen ſicher dem 
Laien viel mehr bieten. Ueberhaupt ſcheinen mir Mikrophotogramme in ſolchen 
Werken hauptſächlich da angebracht, wo ſie durch Zeichnungen, die vorhergehen, 
verſtändlich gemacht werden, wie z. B. Tafel XII. Zu S. 14 iſt zu bemerken, 
daß Mendels berühmte — Verſuche über Pflanzenhybriden, nicht 
1865 im Druck erſchien, ſondern 1866, wie Mendel ſelbſt in einem Brief an 
Nägeli angibt (vergl. dieſe Briefe, herausgegeben von C. Correns, Leipzig bei 
Teubner 1905, S. 13 f.). Ein ſinnſtörender Druckfehler liegt S. 22 vor: die 
Stärke entſteht nicht aus, ſondern in den Pflanzenzellen Auch iſt die Erklä⸗ 
rung zu Abbild. c auf Tafel I mißverſtändlich: der Spaltöffnungsapparat dient 
der Regulierung der Transſpiration, ſowie dem Atmungs- und Aſſimilations⸗ 
gaswechſel. 

— Schluß möchte ich noch dem Wunſche Ausdruck geben, daß die üb- 
rigen Teile des Werkes nicht zu lange auf ſich warten laſſen. 


Hamm (Saar). Joſ. Reitler. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Aubriten, die bei der Abbetung des göttlichen Offiziums und der Feier der hl. Meſſe 
zu beobachten find, in Gemäßheit der Apoſtol. Konſtitution Divino afflatu. 


(Schluß.) 
Titel XI. 


Kollekten in den Meſſen. 


Was die von den Ordinarien vorgeſchriebenen Kollekten angeht, ſind dieſe 
in der Folge (wenn ſie nicht pro re gravi vorgeſchrieben ſind) nicht allein an 
den Vigilien von Weihnachten und Pfingiten und an Feſten dupl. I. cl., ſondern 
auch an dupl. II. cl., an den Dominicae maiores, innerhalb der privilegierten 
Oktaven und ſo oft nicht geſtattet, als in der Meſſe mehr als drei von der 
Rubrik an dieſem Tage vorgeſchriebenen Orationen zu beten ſind. 

Titel XII. 
Konventualmeſſen. 

In den Kirchen, in welchen die Verpflichtung zum Chor beſteht, iſt nur 
eine Meſſe unter Aſſiſtenz des Chorbeters zu feiern und zwar, wenn die Ru⸗ 
briken nichts anderes vorſchreiben, von dem Tagesoffizium. Andere Meſſen, 
welche bisher mit der beſagten Aſſiſtenz gefeiert wurden, ſind in Zukunft außer⸗ 
halb des Chores zu leſen nach der zukommenden kanoniſchen Hore. Ausge⸗ 
nommen von dieſer Regel find die Meilen an den Litaniae maiores et mi- 
nores und die Meſſen zu Weihnachten. Ebenſo find ausgenommen die an den 
Tagen der Wahl und Krönung des Papſtes, der Wahl und Konſekration oder 
Translation des Biſchofs, ſowie am Jahrestag des letzten verſtorbenen Biſchofs 
und aller Biſchöfe oder Kanoniker, endlich alle fundierten Meſſen. 

Titel XIII. 
Gedächtnistag aller verſtorbenen Chriſtgläubigen. 

1. Am Gedächtnistage aller verſtorbenen Chriſtgläubigen wird Meſſe und 
Offizium des laufenden Tages ausgelaſſen und nur das Offizium und die Meſſe 

ro defunctis verrichtet, wie es im Anhange des neuen Pſalteriums vorge: 
chrieben wird. 

2. Okkurriert am 2. November eine Dominica oder ein Dupl. I. cl., ſo 
wird das Gedächtnis der Abgeſchiedenen am nächſtfolgenden Tage gefeiert, der 
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nicht ähnlich behindert iſt. Sollte an dieſem ein festum dupl. II. cl. okkurrieren, 
ſo wird dies nach der Tit. III n. 3 gegebenen Regel transferiert. 
Zeitweiſe Vorſchriften. 


1. Die Kalendarien jeder Diözeſe oder jeden Ordens oder Kongregation, 
welche das Römiſche Brevier gebrauchen, ſind für das Jahr 1913 durchaus nach 


den oben angegebenen Regeln zu redigieren. 


2. An den Sonntagen, für welche in den Kalendarien des nächſten zu. 
1912 Feſte unter einem ritus dupl. maior vel minus von Heiligen oder Engeln 
oder auch der hl. Jungfrau oder ein Oftavtag, der nicht von einem Feſt des 
Herrn iſt, vorgeſchrieben ſind, kann ſowohl das Offizium bei der privaten Ab⸗ 
betung wie die Meſſen ad libitum genommen werden ſo wie das Kalen⸗ 
darium für 1912 es angibt oder de Dominica mit der Kommemoration des 
— — maius oder minus. Auch an den Ferien, an welchen nach Tit. X n. 2 
Privatmeſſen geleſen werden können, wie dort angegeben wird. 

3. Was in Tit. XIII dieſer Rubriken betreffs des Gedächtniſſes aller Chreſt⸗ 
gläubigen vorgeſchrieben iſt, iſt vom Jahre 1912 ab durchaus in Uebung zu 


4. Bis die neue Verbeſſerung des Römiſchen Breviers und Meßbuches, 
welche der hl. Vater verfügt hat, veröffentlicht wird: 

a) dürfen Calendaria perpetua der hl. Ritenkongregation nicht zur Aende⸗ 
rung und Gutheißung unterbreitet werden. 

b) Es darf kein Antrag geſtellt werden, den Ritus eines Feſtes zu erhöhen 
oder ein neues Feſt einzuführen. 

c) Partikuläre Feſte, ſei es der hl. Jungfrau, ſei es der Heiligen oder 
Seligen vom Ritus dupl. maius oder minus, welche auf Sonntage gelegt ſind, 
mögen die Ordinarien oder Ordensoberen entweder in beiden Veſpern, Laudes, 
Meſſe kommemorieren laſſen oder von der hl. Ritenkongregation mit gewichtigen 
Argumenten deren Uebertragung erbitten, oder ſie vielmehr auslaſſen. 

d) Ohne daß inzwiſchen die Rubriken verbeſſert werden, mögen die oben 
— — Regeln in die neuen Breviere und Meßbücher nach den General⸗ 
rubriken eingefügt werden, mit Auslaſſung der Dekrete der hl. Riten⸗Kongre⸗ 
gation, welche bisher ſich am Anfang des Breviers eingefügt finden. 

e) In den zukünftigen Ausgaben des Breviers find wegen der neuen Re⸗ 
formation des Pſalters die folgenden Antiphonen in den Laudes zu ändern: 

Dom. Sexagesima. Ant. 5. In excelsis * laudate Deum. 

Dom. III. Quadrag. Ant. 3. Adhaesit anima mea“ post te, Deus meus. 

Dom. IV. Quadrag. Ant. 3. Me suscepit “ dextera tua, Domine. 

Fer. IV. mai. hebd. Ant. 3. Tu autem, Domine, * sis omne consilium 
eorum adversum me in mortem. 

Ant. 5. Fac, Domine, * iudicium iniuriam patientibus: et vias pecca- 
torum disperde. | 

(Acta Apost. Sedis 20. Dec. 1911 n. 17 pag. 639—651.) 


Weldenau. Aug. Arndt. 


„Uinzenz- Blätter“ heißt eine vom Vinzenz⸗Verein für Deutſchland ins Leben 
gerufene neue Zeitſchrift. Sie iſt mit April 1912 an die Stelle der früheren 
„Jahrbücher“ getreten und wird herausgegeben im Auftrag des Zentral-Aus⸗ 
ſchuſſes des Vinzenz⸗Vereins vom neu geſchaffenen General-Sekretariat in Köln. 
Schriftleiter ift der General⸗Sekretär Dr. rer. pol. Aug. Löhr. Die „Vinzenz: 
Blätter“, die vorläufig jährlich zehnmal erſcheinen, gelangen in die Hände der 
ſämtlichen 13000 tätigen Mitglieder des Vinzenz⸗Vereins, die ſich über ganz 
Deutſchland verteilen. Dieſe Blätter ſollen Weg weiſer und Führer ſein 
auf dem weiten Felde der vinzentiniſchen Caritas. Sie ſollen das bewährte 
Alte pietätvoll hüten und halten, aber auch dem geſunden Fortſchritt eine Gaſſe 
bahnen. In Verfolg dieſer Ziele ſollen ſie nicht nur den Mitgliedern des 
Vinzenzvereins dienen, ſondern allen, die in der praktiſchen Fürſorgetätigkeit 
ſtehen. Insbeſondere fol auch auf die Bedürfniſſe des Schweſtervereins des 
Vinzenz⸗Vereins, des Eliſabethen vereins (auch Frauen⸗Vinzenz-Verein ge⸗ 
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nannt), Rückſicht genommen werden. Daher ſollen durchgängig nur ſolche Ar⸗ 
tikel gebracht werden, welche für die Arbeit der Mitglieder der in Betracht kom⸗ 
menden Vereine praktiſche Bedeutung haben. Im einzelnen ſollen die Blätter 
u. a. behandeln: Hausarmenpflege, Bildungsweſen für Arme, Waiſenpflege, 
Kinderſchutz, Vormundſchaft, Jugendgerichtshilfe, Trinkerfürſorge, Obdachloſen⸗ 
fürſorge, ſuc in für entlaſſene Gefangene und Arbeitsloſe, Wohnungsfrage, 
Krankenbeſuch in den Hoſpitälern, poſitive Bekämpfung der Schmutz⸗ und 
Schundliteratur, Beſuch der Zugezogenen, caritative Hilfsarbeit in der Seel⸗ 
ſorge, Regisarbeit 

Was auf den genannten Gebieten bereits vorhanden iſt, darüber orien⸗ 
tieren die „Kleinen Nachrichten“, die fortlaufend über die praftifche Vinzenz⸗ 
arbeit berichten ſollen. 

Auch will die Zeitſchrift in den Abteilungen: „Literatur“, „Zitate“, „Ar⸗ 
tikelſchau“ ſtändig nachweiſen, was die außerkatholiſche Liebestätigkeit leiſtet. 

In der erſten Nummer ſchreibt u. a. Kaplan Paul Hecker über Vinzenz⸗ 
arbeit; Landesrat Dr. Schellmann über Trinkerfürſorge; Volksvereinsdirektor 
Dr. Hohn über Wohlfahrtspflege und Caritas in ſozialen Standesvereinen. In 
Nr. 2 wird u. a. behandelt die Bedeutung des Vinzenz⸗Vereins für die ſoziale 
Verſtändigung von Aſſeſſor H. Schmitz: die Abänderung des Fürſorge⸗Erzieh⸗ 
ungsgeſetzes von Amtsrichter Dr. Mosler. Anſtaltspfarrer J. Flöhr wird eine 
Lebensſkizze, „Schweſter Wigberta“, beiſteuern. Für Nr. 3 iſt die Behandlung 
der Jugendfürſorge in Ausſicht genommen. Die „Vinzenz⸗Blätter“ koſten jähr⸗ 


lich 1,20 Mk., unmittelbar vom General⸗Sekretariat bezogen 1,50 Mk., für das 


Ausland 1,80 Mark. Probenummern jind koſtenfrei vom General⸗Sekretariat, 
Köln, Domſtraße 41, erhältlich. (Fernruf A 6152), Poſtſcheckkonto Nr. 14830, 

Beim Bezug einer größeren Anzahl, etwa durch Eliſabethenvereine, tritt 
eine erhebliche Preisermäßigung ein. W. 


1222222222822 00000000000000 


P. Janvier O. Pr., Conferences de N. D. de Paris. Exposition de la Morale 
Catholique. Caröme 1911. IX La Foi. 4 Fr. Paris, Lethielleux. 


Suſo ſagte einmal: gefchriebene Reden glichen getrockneten Blumen; jie 
hätten Farbe und Duft verloren. Um den ſtets wachſenden Einfluß Janviers 
in ſeinen Kanzelreden zu verſtehen, muß man einmal den hervorragenden Pre— 
diger gehört haben. Jede ſeiner Reden iſt ein Ereignis für Paris. — 
in der Faſtenzeit ſammelt ſich die Elite der katholiſchen Männerwelt um 1 Uhr 
in dem gewaltigen Liebfrauendom an der Seine; in der Karwoche iſt allabend⸗ 
lich ein Vortrag zur Vorbereitung der Oſterkommunion. So groß war im ver⸗ 
floſſenen Jahre der Andrang, daß die Polizei einen eigenen Sicherheitsdienſt 
zur Aufrechthaltung der Ordnung vor dem gewaltigen Münſter organiſieren 
mußte. Die klare, metallhelle Stimme Janviers trägt die in eine prächtige 
Sprache gekleideten Gedanken durch die weiten Hallen. Es iſt die geſunde, 
ewige Lehre des hl. Thomas von Aquin, die der Ordensgenoſſe des Heiligen 
im neunten Jahre dem Weltſtadt⸗Auditorium darlegt. Die äußere Aktion iſt 
nicht beſonders abwechſelungsreich. Aber beim Pathos ſchwillt die Stimme ſo 
markig und kraftvoll an, daß niemand ſich des gewaltigen Eindrucks erwehren 
kann. Wir haben in Deutſchland weder einen derartigen Redner, noch auch ein 
Publikum, das ſolchen eineinhalbſtündigen Ausführungen folgen könnte. In 
acht ſtattlichen Bänden liegen die Konferenzen über die allgemeine Moral vor, 
die doch auf den Hochſchulen in einem Semeſter erledigt werden muß. Im 
vorigen Jahre war die Tugend des Glaubens Gegenſtand der Darlegungen des 
gelehrten Dominikaners. Zunächſt behandelt er das Objekt des Glaubens, zeigt 
dann, daß der Glaube vernünftig iſt und beſchäftigt ſich mit ſeinen Beweis⸗ 
gründen. Der 4. und 5. Vortrag erörtern die Beziehungen der Glaubensformein 
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zum Objekt, ſowie an die Stetigkeit und Entfaltung des Dogmas. Die ſechſte 
a ſich mit dem unfehlbaren Lehrer des Glaubens. In vier 
kürzeren Vorträgen erörtert der eminente Prediger den Glaubensakt und ſeine 
Eigenſchaften, ferner die Notwendigkeit, den Glauben zu erwecken und äußerlich 
zu bekennen. Die Karfreitags⸗ und Oſterkonferenz lehnen ſich an die Gedanken 
des betreffenden Tages an. 

Der neunte Band der Konferenzen Janviers braucht keine beſondere Emp⸗ 
fehlung. Möchten die edlen, zeitgemäßen Gedanken auf gutes Erdreich fallen 
und den Glauben feſtigen, der ſo bitter heutzutage angefeindet wird! 


P. Janvier O. Pr. L'action catholique, discours et allocutions. Paris, Le- 
thielleux. 


Der vorliegende Band enthält 14 Vorträge des berühmten Kanzelredners 
von N. Dame zu Paris, die derſelbe bei verſchiedenen katholiſchen Veranſtal⸗ 
tungen gehalten hat, bei den euchariſtiſchen Kongreſſen von Brüſſel, Angouleme, 
Tournay, — Nantes, Paris, Toulouſe; ferner gelegentlich der kateche⸗ 
tiſchen Verſammlung 1907, bei dem Werke vom Roten Kreuz und der guten 
Preſſe. Die letzte Rede handelt von dem hl. Herzen Jeſu und dem Frieden. 

Das Werk enthält eine Fülle packender Gedanken über das erhabendſte 
Geheimnis unſeres hl. Glaubens, die hl. Euchariſtie und die Liebe des gött⸗ 
— — Es ſei wie alle rhetoriſchen Meiſterwerke Janviers herzlich 
empfohlen. 


Theologia mystica et Epistola Christi ad hominem auctore Joanne a Jes u 
Maria Carmelita discalceato. — Pugna spiritualis secundum versio- 
nem latinam ab Olympio Masotto factam auctore Laurentio Scu- 
poli Ordinis Clericorum Regularium. (Bibliotheca ascetica mystica, 
ed. A. Lehmkuhl S. J.) 120. XII et 394 p. Friburgi Brisgoviae 1912, 
B. Herder. 3,50 Mk., geb. in Leinwand mit Lederrücken 4,50 Mk. 


Lehmkuhl hat in das neueſte Bändchen feiner aszetiſch⸗myſtiſchen Sammlung 
zwei Schriften des heiligmäßigen Karmeliten Johannes a Jeſu Maria, ſowie 
das weltbekannte Büchlein des Theatiners Scupoli „Der geiſtliche Kampf“ auf⸗ 
genommen. Ueber letzteres Werkchen, das dem hl. Franz von Sales der Weg⸗ 
führer zur Heiligkeit war, ein Wort der Empfehlung zu ſchreiben, erübrigt ſich. 
— Der Karmelitergeneral Johannes (1564—1615) hinterließ unter feinen opera 
ascetica einen kleinen Traktat über die myſtiſche Theologie, den Lehmkuhl durch 
den Karmeliten Redemptus aus Schwandorf neu herausgeben ließ und ſeiner 
Sammlung als erſte eigentliche myſtiſche Schrift einverleibte. Poulain bezeichnet 
dieſe Abhandlung mit Recht als ſehr unvollſtändig. Auch Johannes hielt mit 
ſeiner Zeit den Pſeudodionyſius für echt, der leider mit feinen neuplatoniſchen 
pantheiſtiſchen Ideen ſo viel in der Geſchichte der Moral geſchadet hat. Doch 
verdient der Herausgeber immerhin den Dank mancher Kreiſe für die Publi⸗ 
kation, wenngleich Jaegens „Myſtiſches Gnadenleben“ (Trier 1911) in ſeinen 
106 Seiten leichter und vollſtändiger orientiert als die faſt ebenſo große Ab⸗ 
handlung des Johannes. Seine Epistola iſt eine treffliche Tugendlehre. 


Der hl. Kirchenlebrer Gregor von Nazianz als Homilet. Von Adolf Donders. 
160 S. Münſter i. W. 1909. 

Der jetzige Domprediger von Münſter behandelt in ſeiner Studie über 
Gregor von Nazianz den ene des großen Meiſters, ſeine homiletiſchen 
Werke nach Inhalt und Form, ſowie die homiletifchen Grundſätze und Anſchau⸗ 
ungen des Nazianzeners. Es iſt ein Verdienſt um die Homiletik, derartige 
Einzelſtudien zur Geſchichte der Predigt zu veröffentlichen. Wir ſchreiben zu 
viel theoretiſche Leitfäden und vergeſſen zu ſehr, daß ein weiterer ana 
der Disziplin auf gründlicher Bearbeitung der Geſchichte ruht. — „Wer wird 
mein Andenken feiern, wenn ich nach dir aus dem Leben ſcheide?“ Mit dieſer 
Fre endete Gregor die Trauerrede auf Baſilius. „Ich hoffe“, ſo lautet die 

ntwort an anderer Stelle, „daß meine Reden lange fortleben werden, von 
einem Geſchlecht dem andern überliefert.“ In der Tat war Gregors Ruf zu 
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—— Lebzeiten ſchon jo groß, daß Hieronymus ihn aufſuchte und mit Stolz 
einen Meiſter nannte. Nach Jahrhunderten hat ein Boſſuet ihn mit Erfolg 
ſtudiert, der engliſche Kardinal Newman vor wenigen Jahrzehnten ihn gefeiert. 
Donders nennt ihn im Zuſammenſpiel der oratoriſchen Kräfte „einen Prediger 
von Gottes Gnaden, eine homiletiſche Großmacht für die Kirche feiner Zeit, 
einen Mann des Wortes und der Gnade, der das Volk an ſich zog und lenkte, 
und das Feuer eines erſchütternden Pathos aufflammen zu laſſen wußte.“ Wir 
begrüßen es, daß Donders den Altmeiſter der Vergeſſenheit entriß und hoffen, 
daß es nicht die letzte hiſtoriſche Studie des jungen Dompredigers in Münſter iſt. 


Ude, Univerſitätsprofeſſor in Graz: „Wie bilde ich mich zum Redner aus? 
Praktiſche r zur Erlernung der Redekunſt auf Grundlage der 
Pſychologie.“ 82 S. 1 Mk. Graz u. Wien 1912. 


Der Verfaſſer gibt eine kurze Zuſammenfaſſung der wichtigſten Normen 
auf pſychologiſcher Grundlage. Die Winke ſollen dem Redner, aber auch dem 
Schriftſteller und Erzieher Anregungen bieten. Obgleich an derartigen Anlei⸗ 
tungen kein Mangel iſt, ſei auf die kurze Einführung hingewieſen. 


Predigten für die Sonntage des Kirchenjabres. Von C. Forſchner, päpſtlicher 

ausprälat, Pfarrer zu St. Quintin in Mainz, Diözeſanpräſes der katho⸗ 

iſchen Männer⸗ und Arbeiter⸗Vereine der Diözeſe Mainz. Mit kirchl. 

Approbation. Mainz 1912. Verlag von Kirchheim & Co. 80. Bir eiter 
Jahrgang. X u. 501 S. Preis geheftet 3,50 Mk.; geb. 4,20 Mk. 

Der Mainzer Prälat und Pfarrer entfaltet in den letzten Jahren eine be⸗ 
ſonders reiche literariſche Tätigkeit. Außer den 8 Heften Sozialer Briefe ſind 
eine Reihe Predigtpublikationen erſchienen: Kanzelvorträge über den Modernis⸗ 
mus, Feſt⸗ und Gelegenheitspredigten und Sonntagspredigten. Letztere haben 
ſchon nach wenigen Monaten eine zweite Auflage erfahren; ſoeben erſcheint ein 
neuer Jahrgang. Wie bei dem erſten Bande wird auch hier die Kritik die treff⸗ 
liche Themawahl, die tiefe Erfaſſung der hl. Schrift, Gedankenreichtum und 
warme Darſtellung vollauf anerkennen. Was der eifrige Pfarrer und der be⸗ 
kannte Sozialpolitiler ſeinen Zuhörern bietet, entſpricht in ſeiner populären 
. | den Bedürfniſſen unſeres ſo hart angefeindeten katholiſchen Volkes. 
Mancher Seelſorger wird vielerlei brauchbare Anregungen und homiletiſche 
Lal finden. — Ein Beiſpiel von dem 2. Adventsſonntag (S. 18 u. 19): „Nur 

hriſtus kann die Welt beglücken. Noch immer verkündigt er den Armen das 
Evangelium, und ſein Evangelium iſt in der Tat die frohe Botſchaft.“ 

Was hat nicht alles die menſchliche Weisheit im Laufe der Jahrhunderte 
und beſonders in unſeren Tagen aufgeboten, die Glückſeligkeit der Geſellſchaft 
zu begründen! Sollen wir das tadeln? An und für ſich gewiß nicht. Aber 
eines verdient Tadel; daß man nämlich glaubt, den Menſchen glücklich machen 
zu können ohne Gott. Dieſe Gottvergeſſenheit läßt alle Verſuche zur Hebung 
des Volkswohles fehl ſchlagen. Das zu beweiſen iſt nicht ſchwer. 

Ich frage angeſichts der ungeheuren Anſtrengungen auf ſozialem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet ſeit mehr als einem Menſchenalter, iſt etwa die breite Maſſe 
des Volkes reicher, iſt ſie zufriedener, iſt ſie glücklicher geworden? Gebt euch die 
Antwort ſelber. Mir kommt es vor, als ob die Menſche jetzt überallhin laufen 
mit der Frage: Biſt du es, der uns erlöſen wird, oder ſollen wir auf einen 
andern warten? Man geht zur falſchen Wiſſenſchaft, und dieſe verweiſt 
die Menge auf die u vom Affen. Iſt das nicht bitterer Hohn und 
Spott und herbe Täuſchung? Man geht hinaus zur falſchen Politik. Biſt 
du es? Und die Politik verheißt Freiheit, aber anıatt Freiheit bringt ſie Ty⸗ 
rannei bald von oben, bald von unten, die eine größer und unerträglicher als 
die andere. Auch hier bittere M an geht hinaus zum falſchen 
Mammon, zum herzloſen Kapital. Biſt du es? Aber die Herrſchaft des 
Kapitels bringt Maſſenverarmung, vernichtet den Mittelſtand, ſchafft das mo⸗ 


derne Sklaventum. 
40 


Pastor bonus, 1911/1912. 
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Al Warum Jragt die Welt nicht den richtigen Erlöſer? Warum fragt fie 
5 nicht Chriſtus? Auch für das Volkswohl und Wirtſchaftsleben gibt es kein 
| Heil außer und ohne Chriſtus. Zurück zu Chriſtus! Seine Volkswirtſchafts⸗ 


1 lehre iſt die allein richtige: „Suchet zuerſt das Reich Gottes ...“ (Matth 6, 33). 
7 Trier. F. Hamm. 

> ji Papstgeschichte, von der franzöſiſchen Revolution bis zur Gegenwart. Von 
4725 Dr. Klemens Löffler. 200 S. Kleines Format. Gebd. 1 Mark. 
der Verlag der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten und Wien. 

a Es ift ein gewiß dankenswerter Verſuch, die neueſte Papſtgeſchichte bis 
en zur Gegenwart fortzuführen und die gegenwärtige, ebenfo ruhmvolle als Be— 
1 denken erregende Lage des hl. Stuhles aus den unmittelbar vorausgehenden 
ji Ereigniſſen zu erklären. Von dem naheliegenden Fehler, die neueren Päpſte zu 
Ei tadeln, weil fie zu wenig um die weltliche Herrſchaft ſich gekümmert, während 


umgekehrt die Päpſte der vorhergehenden Jahrhunderte zu viel ſich in weltliche 
Händel gemiſcht hätten, ſucht der Verfaſſer ſich fern zu halten. Doch iſt es 


. * ſchwer, ein objektives Urteil über Geſchehniſſe zu fällen, die uns noch ganz nahe 
7 ſtehen, und deren Konſequenzen wir nur teilweiſe oder noch gar nicht überſehen 
5 können. Das Urteil über das Ende Leo's XII., das hauptſächlich auf den 
1 Proteſtanten Ranke ſich ſtützt, iſt unſeres Erachtens zu hart und bedarf größerer 


1 Einſchränkung. Nicht nur von Kardinal Wiſeman, auch von neueren katho⸗ 
liſchen Schriftſtellern wird Leo XII. als ein heiligmäßiger Papſt der 
6 Volks gunſt wiſſentlich verſchmähte. Andere Aufſtellungen des Verfaſſers ſind 
1 ebenfalls diskutabel oder laſſen das sentire cum ecclesia vermiſſen. Am beiten 
| ſcheint uns das Bild Leos XIII. getroffen. Wir ſehen dabei von dem Zweifel 
an der Frömmigkeit des jungen Pecei ab, der aus der Darſtellung von Prof. 
Spahn entnommen ſein dürfte und mit Recht von der Kritik beanſtandet wurde. 
Auch die ausführliche Darſtellung der Beſtrebungen Pius' X. berührt ſympathiſch, 
vermeidet den Schein von Une hrerbietigkeit gegenüber dem Vater der Chriſten⸗ 
heit und weiß ſogar aufgetau Hte Entſtellungen zu berichten, Angriffe zurückzu⸗ 
weiſen. Sonſt will das Büchlein nicht erbaulichen oder apologetiſchen Zwecken 
dienen, ſondern gemäß dem Programm der „Sammlung Köſel“ für alle Ge— 
bildete auf chriſtlicher Grundlage eine wiſſenſchaftliche gemeinverſtändliche Dar⸗ 
| legung aktueller Fragen bieten. Der reiche Stoff in knapper Form eignet ſich 
1 vorzüglich hierzu. Die Ausſtattung iſt gut. Der niedrige Preis kann nur in 
Rückſicht auf große Verbreitung aufrecht gehalten werden. Politikern und allen 
1 urteilsfähigen Leſern wird das Schriftchen viel Anregung gewähren und kann 
4 in dem obigen Sinne empfohlen werden. Für eine zweite Auflage notieren wir 
1 die uns am meiſten aufgefallenen Mängel. Auf Seite 17 wäre es empfehlens⸗ 
1 wert den Ausdruck Policinello, wie es auch ſonſt in ähnlichen Fällen gejchi: bt, 
zu erklären. Seite 19 muß es heißen Ismasél (nicht Israsl) conf. Gen. 16, 12. 
Der Tadel Gregors XVI., ſo wie er S. 57 bei der Verurteilung de Lamenais 
ausgeſprochen wird, iſt kaum zu verſtehen. Seite 113 muß es heißen: die Orden 
wurden (im Kulturkampf) ausgewieſen, mit Ausnahme derer, welche Kranken— 
pilege übten (nicht Seelſorge). Bei der Abſtimmung über den Beſitz Roms 
S. 98 wäre hervorzuheben, daß es ſich um ein Scheinmanöver handelte. Bei 
der Darſtellung der Beraubung Pius' IX. iſt die Unehrlichkeit und Lügenhaftig⸗ 
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MH keit der Kirchenräuber beim rechten Namen zu nennen, damit das Non possu- 
mM mus des edlen Papſtes nicht in falſchem Lichte erſcheint. Große Pietät gegen 
IE die Kirche und ihre Organe iſt gerade bei aktuellen die Gegenwart berührenden 
iM Fragen durchaus zu erſtreben. 

N. Laach. P. K. 8. 

. I A. von Ruville. Katholiſcher Glaube, Geſchichtswiſſenſchaft und Geſchichts⸗ 


unterricht. 31 S. 50 Pfg. Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen. 
Die kleine Schrift gibt die Rede wieder, die von Ruville auf der Katho: 


1 likenverſammlung in Mainz vor Lehrer und Lehrerinnen gehalten hat. Er 
1 zeigt, wie ſich dem katholiſchen Geſchichtsforſcher der Offenbarungsinhalt und 
„ | die Vorgänge der Weltgeſchichte zu einem Geſamtbilde einen, das der ganzen 
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Geſchichtsforſchung zur Grundlage dient. Auf ihr baut der Katholik ſeine „un⸗ 
bedingt objektive, rückſichtslos fachliche” aa nung ver auf. Zu dieſer Arbeit 
befähigt aber den Katholiken in hervorragendem Maße ſein Glaube als ein 
gan pn Bindemittel zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart. Endlich 
weiſt der Verfaſſer den Lehrer auf die Bedeutung des katholiſchen Glaubens 
für den Geſchichtsunterricht hin. Gerade dem Lehrer der Geſchichte legt das 


ſchlichte Büchlein manchen beachtenswerten Gedanken nahe. Immerhin wäre zu. 


wünſchen geweſen, der Verfaſſer hätte das, was in knapp bemeſſener Zeit dem 
Redner nur anzudeuten erlaubt war, bei der Veröffentlichung im Druck etwas 
weiter ausgeführt und durch hiſtoriſche Beiſpiele verdeutlicht. 


M.⸗Laach. P. J. g. 


Sieben Fastenpredigten. Betrachtungen über die ſieben Worte Jeſu Chriſti am 

Kreuz nebſt einer Feſtpredigt auf das hohe Oſterfeſt. Von Profeſſor Dr. 

Joh. Chryſ. Gſpann. 8. 94 S. 90 Pfg. Regensburg (Puſtet) 1911. 

m vorigen Jahre erſchienen dieſe Predigten in der Wiener Zeitſchrift für 
homilitiſche Wiſſenſchaft und Praxis: Haec loquere et exhortare; hier ſind die⸗ 
ſelben als Separatabdruck der weiteren Oeffentlichkeit übergeben. Es ſollen 
keine Muſterpredigten ſein, aber auch keine ſolchen Faſtenpredigten, die auch zu 
jeder andern Zeit gehalten werden können (S. 3); deshalb werden 1 Mo⸗ 
mente des Leidens Chriſti herausgenommen und im Lichte derſelben Betrach⸗ 
tungen angeſtellt, die für das praftifch-fittliche Lesen der Zuhörer von Bedeu⸗ 
tung ſind. Dieſen Zweck verfolgt der Verfaſſer; uns ſcheint aber, daß bei 
einigen dieſer Faſtenpredigten, das Leiden Chriſti doch etwas zu ſummariſch 
und zu nebenſächlich betrachtet und mit einigen Worten der Einleitung abgetan 
wird, weshalb dieſe Predigten auch leicht „zu jeder anderen Zeit gehalten werden 
können“. Die Themata lauten: Verzeihen und Verſönlichkeit, Reue, Mutter -und 
Kind, Namenloſe Schmerzen, Das Laſter der Trunkſucht, des Menſchen consum- 
matum est (Tod), Die göttliche Vorſehung. Die Sprache iſt ſehr einfach, mit⸗ 
unter ſogar etwas zu gewöhnlich und umgangsmäßig, nicht ganz frei von öſter⸗ 
reichiſchen Provinzialismen, z. B. S. 24: „ein Bote lief allſogleich um den 
Prieſter“ — den Prieſter zu holen; manchmal kommen auch Wiederholungen 
— Die Gedanken find gut verwendbar und deren Zuſammenſtellung recht 
treffend. 


Engelport. P. Nic. Stehle, O. M. J. 


Witzel, P. Cheophilus. O. F. M., Lic. rer. Bibl., Lector Gen. der altteſt. Exe⸗ 
geſe i. Kloſter Frauenberg, Fulda. Die Ausgrabungen und Ent⸗ 
deckungen im Zweiſtrömeland (Bibliſche Zeitfragen IV, 3/4). 
1 Mk. Münſter i. W, Aſchendorf. 

Der alte Orient, das Land der Bibel, iſt uns in den letzten Jahren wie 
neu geworden und unſerem Horizont um vieles näher gekommen. Völker mu 
hochentwickelter Kultur find aus vieltauſendjähriger VBercangenbeu in unſeren 
Geſichtskreis getreten und haben mit ihrer einfluß reichen, eindeitlichen Geiſtes⸗ 
kultur unſere intenſive Bea tung und gerechte Bewunderung erregt. Dieſe ge 
waltige Erweiterung des Horizontes verdankt die Geſchichte der Tort'chreitend: : 
Entzifferung der altorientalifchen Urkunden, der Hieroglyphenterte in Aegypten. 
der Keilſchrift in den Ländern des Euphrat und Tigris. Die ſypſtematiſcde Er⸗ 
forſchung dieſer Schrift hat die Aegyptologie und Aſſyriologie zu emer ſel 
ſtändigen, hochangeſehenen Wiſſenſchaft gemacht. 

Das hohe Intereſſe an den Ausgrabungen und Entdeckungen im Jwer 
ſtrömeland iſt mehr als ein wiſſenſchaftliches; es iſt zugleich ein rerigtöſes. 
Die geſpannte Auſmerkſamkeit, mit welcher die gebildete Welt die Reſultate der 
Altorientforſchung verfolgt, iſt zu einem nicht geringen Teil auf den beisen 
Wunſch zurückzuführen, Beſtätigungen des eigenen frommen Bibelglaubens oder 
eine neue Rechtfertigung der antibibliſchen Weltanſchauung zu erhalten. 

Die zahlreichen Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Volte der Bibel und 
ſeinen gigantiſchen Nachbarvölkern find bekannt Iſrael war arm an age. 
materieller Kultur und daher angewieſen auf fremdländiſche. Sein Land ge 
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birgig; fruchtbare Ebenen, die im vollen Sinne des Wortes ſein eigen waren, 
gab es nicht ſehr viele. Der Jordan mit ſeinem tief eingeriſſenen Bette er⸗ 
möglichte keine Schiffahrt, hemmte vielmehr den Verkehr zwiſchen der weſtlichen 
und öſtlichen Hälfte des Landes. Die geographiſche Zerriſſenheit des Landes 
machte eine ſtraffere politiſche und wirtſchaftliche Organiſation unmöglich. Zahl⸗ 
reiche Orte blieben faſt ganz von kanaanäiſcher Kultur beherrſcht. Der größte 
Teil der Bevölkerung trieb Ackerbau. Kein Wonder, daß Iſrael in allſeitige 
Abhängigkeit von Aſſur und Babel geriet. Wiederholt klagen die Propheten 
über den verderbenbringenden Einzug ausländiſcher Sitten und fremdländiſchen 
— In der Religion dagegen wahrte das auserwählte Volk die größte 
Selbſtändigkeit. Hierin zeigte es ſich im höchſten Grade intolerant, reaktionär 
gegen das Fremde. Das haben die neueſten Ausgrabungen in Meſopotamien 
aufs glänzendſte beſtätigt. Sie haben daher nicht nur religionsgeſchichtliche, 
ſondern direkt apologetiſche Bedeutung. 

Die Theologen wie auch die gebildete, gläubige Laienwelt werden daher 
P. Witzel Dank wiſſen, daß er ihnen in obengenannter Schrift einen überſicht⸗ 
lichen Einblick gewährt in all die mühevollen und koſtenreichen Arbeiten, die in 
den letzten Dezennien 2 Erforſchung des verſandeten Zweiſtrömelandes und 
Pe Myriaden von Keilſchriften von einzelnen Körperſchaften ſind ausgeführt 
worden. 

Veerfaſſer beſchreibt eingangs das allmähliche Bekanntwerden der mit 
literariſchen Denkmälern angefüllten Ruinen Aſſyriens und Babyloniens, zeigt, 
wie das Intereſſe an der ſyſtematiſchen Durchforſchung des Landes ſich in 
unſeren Kulturländern nach und nach ſteigerte und zu nennenswerten, von ein⸗ 
77 Staaten unterſtützten Unternehmungen und Erfolgen führte. Der zweite 

eil bringt die zielbewußten von den Franzoſen, Engländern, Deutſchen, 


Amexikanern und Türken bis zur Jahrhundertwende (1900) gemachten Ausgra⸗ 


bungen zu einer recht durchſichtigen und lebensvollen Darſtellung. Im dritten 
Teil werden die Veranſtaltungen auf genanntem Gebiete charakteriſiert, welche 
dieſelben Nationen ſeit dem Beginn unſeres Jahrhunderts aufzuweiſen haben. 

Am Schluſſe der beiden Abſchnitte nennt W. die Ergebniſſe und bemißt 
den Nutzen der Forſchungsarbeiten für die Bibelwiſſenſchaft. Um letzteren ge⸗ 
nauer zu beſtimmen, bedarf es noch jahrzehntelanger Einzelforſchungen inner: 
halb des maſſenhaften und ſchier unüberſehbaren zen. Im Anhange 
beſpricht der Verfaſſer Felſenſchriften und aſſyriologiſche Funde außerhalb Me⸗ 
ſopotamiens. 

W. zeigt überall eine umfaſſende Sachkenntnis und macht uns bekannt mit 
einer ſehr detaillierten Fachliteratur. Man merkt es auf jeden Schritt, daß ihm 
dieſe zur perſönlichen Einſicht und genauen Durchſicht vorgelegen. Die reich⸗ 
haltige Bibliothek des päpſtlichen Bibelinſtituts in Rom ermöglichte ihm 
dies. Möge es ihm einmal vergönnt ſein, mit eigenen Augen all die Babel⸗ 
und Bibelſtätten zu muſtern, deren für die Bibelwiſſenſchaft bedeutungsreichen 


Funde er uns in ſeiner mit vieler Mühe und Sorgfalt gearbeiteten Schrift ſo 


anſchaulich beſchrieben hat. 
Fulda. K. Nomeis, O. F. M. 


Ziesche Dr., Privatdozent in Breslau, Die Sakramentenlehre des Wil⸗ 
helm von Auvergne. Separatabdruck aus Weidenauer Studien. 
5 80 S. Wien 1911. Selbſtverlag. Buchdruckerei Ambr. Opitz 

achfolger. | 

Ohne auf das Leben und eine Charakterzeichnung der Perſon Wilhelms 
einzugehen, bietet uns dieſe wertvolle Studie eine bündige Zuſammenſtellung 
der Sakramentenlehre, welche der geiſtreiche nachmalige Erzb. von Paris in 
ſeinen beiden, wohl erſt nach 1215 abgefaßten, durch die Eigenart der Darſtel⸗ 
lung und theologiſchen Methode intereſſanten Abhandlungen über die Sakri⸗ 
mente und über das Sakrament der Buße entworfen. Die Theologie W.'s iſt 
vorwiegend apologetiſch⸗ſpekulativer Natur; dabei ſucht ſie, beweglicher in der 

Form als jene der ſpäteren Scholaſtik, mehr „in freier Erörterung und von 

verſchiedenen Seiten her ihre Ergebniſſe zu gewinnen“. Z. beſchränkt ſich dar⸗ 
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auf, die von Wilhelm v. A. ausgeführten Gedanken, deren Fundort in Fuß⸗ 
noten ſtets angezeigt iſt, mit Verzicht auf dogmatiſche Kritik und hiſtoriſche 
Würdigung derſelben in ſyſtematiſcher Gruppierung frei wiederzugeben. Die 
Rückſichtnahme auf die Anſchauungen der Zeitgenoſſen vermißt man jedoch 
ſtellenweiſe nur ungern. Erſt dadurch würde ſich Wilhelms Stellungnahme zu 
Lehrmeinungen, die heute als unzuläſſig und veraltet oder als Sonderanſichten 
gelten, mit genügender Sicherheit feſtſtellen laſſen. Wir wünſchen ſehnlichſt, 
daß der Verfaſſer uns noch weitere Einblicke in die Theologie des ideenreichen 
Parisiensis eröffne, deſſen Werke nach Scheeben die großartigſte Leiſtung bilden, 
die den Summen des Alexander von Hales und des hl. Thomas vorausge⸗ 
gangen ſind. 


Fulda (Frauenberg). P. Adalbert Eckart, O. F. M. 


Ora et labora. Gebet⸗ und Erbauungsbuch für katholiſche Beamte. Von 
einem Bürgermeiſter. XIV u. 367 S. Geb. 1,25 Mk. Verlag Riffarth, 
M.⸗Gladbach. 

Das Büchlein enthält S. 1—27 Standesbetrachtungen; kurz, knapp, ver: 
ſtändig und verſtändlich, wie der Mann ſie liebt. S. 28—81 folgen Leſungen 
aus der Nachfolge Chriſti; wie mir ſcheint, mit Geſchick ausgewählt. S. 84 
bis 118 folgen einige Erwägungen für den verheirateten Beamten, die ſehr 
ſchön die Selbſterziehung des Erziehers an die Spitze ſtellen. S. 120—345 
bilden das Gebetbuch mit Unterweiſungen, wo es nötig ſchien. Den Schluß, 
S. 346 — 359, bilden Kirchenlieder. 

Ein ſehr brauchbares Büchlein, das ſeinen Zweck erfüllt: dem katholiſchen 
Beamten ein treuer Geleiter zu ſein und ihn zu lehren, durch Gebet und Standes⸗ 


pflicht ſich zu heiligen. 


P. Robert, Goldenes Büchlein oder Ratgeber für junge Eheleute. 
VIII u. 120 S. 50 Pfg. Rixheim (Sutter & Cie.) 1911. 

Wahrhaft ein goldenes Büchlein, das die Rettung der Ehe vor den mo- 
dernen Irrtümern bietet! Ratgeber für Eheleute gibt es manche. Sehen wir 
von größeren Büchern ab, ſo ſcheinen mir die praktiſchſten von den kleinen 
Handbüchlein zu ſein: Deutz, Andenken für Eheleute (15 Pfg.); P. Martinus, 
Der Eheſtand (10 Pfg.); Höller, Ehekatechismus (25 Pfg.); Sickinger, 
Sicherer Weg zu einer glücklichen Ehe (75 Pfg.); von den Drieſch, Glück⸗ 
ſeligkeitsinſel (15 Pfg.), alle aus Laumann's Verlag in Dülmen; Brandt, 
Büchlein für Brautleute (Aachen, Jacobi); Sommer, Kurzer Brautunterricht 
(Köln, Bachem), uſw. 

Aber alle dieſe Büchlein ſchreiten in alten Geleiſen, ſie ſind mehr oder 
minder alle — nicht modern. Gerade das, was unſere heutigen Ehen vergiftet, 
untergräbt, zerſtört: gerade das iſt in dieſen bisherigen Büchlein entweder gar 
nicht oder doch nur möglichſt kurz und möglichſt verſchämt und daher vielfach 
unverſtändlich behandelt. Das obige Büchlein vom Kapuzinerpater Robert iſt 
in ſeiner Art das erſte, das in aller Deutlichkeit, auch in allem heiligen Ernſte 
auf die ſchweren Schäden hinweiſt, die die n der Kinderzahl für 
das Gewiſſen, den Glauben, die Familien, den Staat, die Völker mit ſich bringt. 
Dabei werden die Scheingründe, die jene ſchon zu weit verbreitete Sünde als 
Schutzmäntelchen umzuhängen weiß, ſicher und klar und kurz widerlegt und 
immer wieder den Finger auf die eigentlichen Urſachen gelegt: Trägheit und 
Selbſtſucht, Genußſucht, Mangel an Gottvertrauen ſind die wahren Quellen 
der Blindheit ſo mancher Eheleute, aber auch die Quellen ſo vielen Unglücks 
und Elendes in ſo vielen Familien. 

Das Büchlein enthält demgemäß 2 Teile: der erſtere handelt von dem 
Weſen, der Heiligkeit, dem Hauptzweck und den Nebenzwecken der Ehe und den 
Pflichten der Eheleute. Die Trennung der Eheleute auf erlaubte und uner⸗ 
laubte Weiſe wird gut behandelt. Der zweite Teil handelt von dem Mißbrauche 
der Ehe (S. 50 bis Schluß), den falſchen Entſchuldigungsgründen und den 
traurigen Folgen dieſes Mißbrauchs, und zwar in einer Art, die wohl geeignet 
iſt, heilſamen Schrecken vor dieſem „Verbrechen“ einzuflößen. Das alles wird 
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ſehr dezent behandelt in der populären Katechismusform, die an Verſtändlich⸗ 
keit und Ueberſichtlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. So wünſchte ich, daß 
das Büchlein, das bei billigem Preiſe viel bietet, jedem jungen Ehepaare in die 
Hand gegeben würde. Es iſt ein goldenes Büchlein. 

Zwei Punkte ſcheinen mir verbeſſerungsfähig. S. 36 hätte ich ſtatt des 
in ſeiner Kürze doppelſinnigen Satzes aus Ambroſius die eine oder andere 
Stelle der hl. Schrift gewünſcht (vergl. Matth. 5, 32; 19, 9; Mark. 10, 11—12; 
Luk. 16, 18; Röm. 7, 2—3). 

S. 7: „Beim Eingehen der Ehe ſelbſt können die Eheleute die Eebeup ng 
von Kindern nicht ausdrücklich ausſchließen; denn dieſe ausdrückliche Abſicht 
würde die Ehe gerade dem Zweck, den der Schöpfer ihr geſetzt, entfremden.“ 
In dieſer Form iſt der Satz falſch. Die Ehe zwiſchen Joſeph und Maria 
und ſo manchen anderen jungfräulich — Ehepaaren wäre demnach 
ſündhaft und ungültig. Nur wenn die Kinderloſigkeit trotz Konſumierung und 
mit unerlaubten Mitteln geplant iſt, wäre die Ehe ungültig (Gury⸗Ballerini 752; 
Bucceroni II, S. 269 270). 


Blankenberg (Sieg). Bergerboort. 


Bardenbewer, Dr. Otto. Patrologie. Dritte, großenteils neubearbeitete Auflage. 

8,50 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1910. 

Erfreulicherweiſe iſt das Intereſſe für altkirchliche Literatur immer noch 
im Steigen begriffen. Die Patrologie hat ſich einen geſicherten Platz unter den 
theologiſchen Disziplinen erobert. Es gibt aber kaum ein Gebiet, wo noch ſo 
vieles ſicher zu ſtellen iſt, wie gerade hier. Jedes Jahr bringt uns eine an⸗ 
ſehnliche Reihe neuer Unterſuchungen. Manches hat die Forſchung e 
was noch vor kurzem als hinreichend bewieſen angenommen wurde. aß ſich 
da die beſten Lehrbücher in verhältnismäßig kurzer Zeit überleben, iſt kein 
Wunder. Die letzte Auflage der weithin bekannten Patrologie Bardenhewers 
erſchien 1901. elcher Hochſchätzung das Buch kr, erfreut, geht daraus her- 
vor, daß die zweite Auflage ins Franzöſiſche, Engliſche, Italieniſche, Spaniſche 
überſetzt wurde. Der verdiente Münchener Gelehrte hat es nun unternommen, 
ſein Werk nicht bloß einer Durchſicht, ſondern einer teilweiſe gänzlichen Um⸗ 


arbeitung zu unterziehen. Man vergleiche die Bearbeitungen der einzelnen 


kirchlichen Schriftſteller in der zweiten und in der vorliegenden dritten Auflage. 
Nicht bloß iſt die neuere Literatur, ſoweit ſie von Bedeutung war, hinzugefügt, 
ſendern die wichtigeren Ergebniſſe ſind auch im Texte verwendet worden. Man 
muß dem gelehrten Autor die Anerkennung zollen, daß es ihm im ganzen ge⸗ 
lungen iſt, das Buch dem Stande der neueren Forſchung anzupaſſen, was man 
ja von einer Neuauflage an erſter Stelle erwartet. Dabei iſt der Umfang des 
Werkes nicht größer geworden, was man bei dem Charakter desſelben als Lehr⸗ 
buch begrüßen muß; durch Weglaſſen der veralteten Literatur, durch knappere 
Faſſung und beſſere Anordnung iſt ſogar ein Bogen geſpart worden. Wir 
müſſen uns freuen, im „Bardenhewer“ wieder ein Buch zu haben, das uns als 
Wegweiſer dient durch die verſchlungenen Pfade der altkirchlichen Literatur. 
Bardenhewers Patrologie iſt eine Perle in der Theologiſchen Bibliothek Herders. 


Kirch, Conr., S. J. Enchiridion Fontium Historiae ecelesiasti- 

cae antiquae, quod in usum Scholarum collegit. XXIX u. 636 S. 

8 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1910. 

Wie wir von proteſtantiſcher Seite ſchon länger in Mirbts Quellen zur 
Kirchengeſchichte ein Nachſchlagewerk für Quellentexte beſaßen, ſo hatte man 
auch von katholiſcher Seite ein derartiges Hilfsmittel ſeit Jahren erſehnt. 
Dieſem Bedürfnis hat Kirch abgeholfen, indem er die Quellentexte zur älteren 
Periode der Kirchengeſchichte in handlichem Format zuſammenſtellte. Das in 
durchaus wiſſenſchaftlicher Weiſe verfaßte Enchiridion iſt ein zuverläſſiger Weg⸗ 
weiſer für alle, die durch eigene Einſicht ſich über den Wortlaut der Beleg⸗ 
ſtellen orientieren wollen. Wohl kaum eine Bunde iſt unberückſichtigt geblieben, 
ſowohl die kirchliche Organiſation, ihre Verfaſſung und Liturgie, als auch die 
Kanones der Konzilien, Dekrete der Päpſte, Märtyrerakten und Inſkriptionen, 
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die für die ältere Periode der Kirchengeſchichte von Bedeutung ſind, haben ein⸗ 
gehende Beachtung gefunden Es iſt dem Enchiridion vermerkt worden, als 
habe es die Texte, die übrigens nach den zuverläſſigſten Ausgaben angeführt 
werden, von gewiſſem Geſichtspunkte aus ausgewahlt, aber man darf den Zweck 
des Buches nicht außer acht laſſen, der vor allem darin beſteht, den Studierenden 
die Möglichkeit eines gemeinſamen kritiſchen Studiums der kirchengeſchichtlichen 
Texte zu ermöglichen, und dieſer Zweck iſt unſeres Erachtens in glücklicher Weiſe 
erreicht worden. Das Buch wird ohne Zweifel bald in den Händen der meiſten 
Studierenden ſein. 


Pohl, Mich. Josephus, Thomae Hemerken a Kempis, Canonici Regu- 
laris Ord. 8. Augustini, Opera omnia voluminibus septem edidit 
additoque volumine de vita et scriptis eius disputavit. 591 S. Kl. 89. 
Friburgi Brisiga vorum Sumptibus Herder 1910. 

Der als Kempis⸗Forſcher bekannte deutſche Gelehrte, der ſich durch ſeine 
früheren Arbeiten über den gottſeligen Auguſtiner bereits einen geachteten 
Namen erworben hat, war wohl an erſter Stelle dazu berufen, auch die üb⸗ 
rigen, faſt ganz unbekannt gebliebenen von inniger Gottesliebe durchwehten 
Schriften desſelben herauszugeben. Es konnte keine leichte Arbeit ſein, aber 
wenn die folgenden Bände, deren im ganzen acht vorgeſehen ſind, dieſem erſten 
Bande entſprechen, ſo werden wir eine Geſamtausgabe der Werke des Thomas 
a Kempis erhalten, die ſich als eine muſtergiltige kritiſche Edition erweiſen 
wird. In dieſem Bande finden wir die Werkchen: de paupertate, humilitate 
et patientia sive de tribus tabernaculis, ſodann: de ver. compunctione cor- 
dis, ferner: epistula ad quendam cellerarium, endlich: soliloquium animae. 
In den Epilegomena, die nach dem Texte der genannten Werkchen folgen, 
offenbart ſich der philologiſche Scharfſinn des Verfaſſers und die liebevolle 
Sorgfalt, mit der er ſich ſeiner Aufgabe unterzogen. Darauf folgt der kritiſche 
Apparat, der ga 100 Seiten umfaßt. Den Schluß des Bandes bilden zehn 
phototypiſche Reproduktionen aus alten Handſchriften. Vor allem unter dem 
Klerus wird ſich dieſe neue, in handlichem Format und ſorgfältiger Ausſtattung 
hergeſtellte Ausgabe des beliebten deutſchen Aszeten viele Freunde erwerben. 


Sepet, Marius, Louis XVI. Etude historique. 294 S. 120. Paris (Tequi) 
1910. 


Sepet hat eine Reihe von Werken über die franzöſiſche Revolution ge⸗ 
ſchrieben, die von der franzöſiſchen Akademie preisgekrönt wurden. Dieſen Ar⸗ 
beiten reiht ſich die Biographie des unglücklichen Königs Ludwig XVI. würdig 
an. Es iſt eine gewaltige Tragödie, ein ergreifendes Zeitgemälde. In leb⸗ 
haften und zuverläſſigen —— wird das Bild des jungen Thronerben, werden 
uns ſeine Hoffnungen und Enttäuſchungen, ſeine 1 und ſein Hofleben ge- 
ſchildert. Wir lernen den König in ſeinem Verkehr mit den Miniſtern, mit 
Maurepas, Turgot und Necker, mit dem Marquis de Bouille, Mirabeau und 
Varennes kennen. Ergreifend vor allem iſt der Todeskampf des Königtums 
dargeſtellt, ergreifend der Prozeß gegen den König und ſein gewaltſamer Tod. 
Sepet kommt zu dem Reſultat, daß der unverdiente Tod Ludwigs XVI. kein 
Verbrechen der franzöſiſchen Nation, ſondern der franzöſiſchen Revolution 
geweſen ſei. 


St. Ludwig b. Dalheim (Rhld.). P. Autbert Groetefen, O. F. M. 


Schwester Maria vom göttlichen Herzen, Droste zu Uischering, Ordenstrau vom 
guten Birten. Von L. Chasle und L. Sattler. 3. Aufl. 5 Abbild. 

367 S. Gebd. 4,30 Mk. Freiburg (Herder) 1910. 

Obiges Buch wurde mir empfohlen von einer ebenſo frommen als be⸗ 
leſenen und vornehmen Frau mit dem Bemerken, ſie habe ſelten ein Buch ge⸗ 
habt, das ſo viel Winke und Anweiſungen gäbe zur praktiſchen Nachfolge wie 
dieſes. Ich kann das zum großen Teil beſtätigen, umſomehr, als die Vorträge, 
welche ich für eine Jungfrauen⸗Kongregation daraus hielt, Nutzen und Freude 
ſtifteten. Wir ſehen in dem Buche eine Seele arbeiten, meiſt ſtill und ver⸗ 
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borgen, arbeiten an dem Ausbau ihrer Tugenden bis zur Vollkommenheit und 
udem ein Apoſtolat ausüben mit dem Erfolge, daß die ganze Menſchheit durch 

apſt Leo XIII. dem hl. Herzen Jeſu geweiht wird. Das war ihr Haupt⸗ 
lebens werk, für welches ſie lebte und litt. Es iſt ein edles Bild, welches uns 
aus dem Rahmen des Buches entgegenleuchtet. Wir dürfen uns freuen, daß 
die Verfaſſer den Schleier gelüftet haben, der dieſes reine und heilige Leben 
verbarg. Die dritte Auflage in wenigen Jahren zeigt, daß dieſes Buch einen 
bleibenden Wert beſitzt. 


Dr. Jos. Drammer, Schweſter Thereſe vom Kinde Jeſu (Karmeliterin). 
Lebensbild von ihr ſelbſt entworfen. 341 S. 4 Lichtbilder. Geb. 5,50 Mk.; 
Geſchenkband 6,50 Mk. Aachen, A. Jacobi & Co. 

glaube, daß es für Prieſter 2 iſt, neben der hl. Schrift und 
aszetiſcher Literatur allgemeinen Inhalts, wie Rodriguez und Scaramelli, auch 

Biographien heiliger und heiligmäßiger Perſonen zu leſen, umſomehr, wenn ſie 

einen ſo erfriſchenden Wohlduft hauchen, wie das Buch von Drammer. Wirk⸗ 

lich, dieſes zarte Kind, das mit 15 Jahren ins Kloſter tritt und mit 24 Jahren 
ſo freudig ſtirbt, als ſähe es ſchon in den Himmel hinein, das in ſeinem ganzen 

Leben nur verſucht, Gott gegenüber ein Kind zu bleiben, und damit ein chriſt⸗ 

liches Ideal verfolgt, das Demut und Liebe übt in der alleredelſten Form, kann 

uns nach des Tages Laſt und Arbeit nicht bloß erfreuen und erquicken, ſondern 
auch manches lehren, das wir gern von ihm annehmen. Vom literariſchen 

Standpunkt könnte man das Buch ein Meiſterwerk nennen. Doch würde es 

nicht ſchaden, wenn im Eingange die vielen Anerkennungsbriefe fehlten oder 

gekürzt würden. Wir möchten dem Verfaſſer raten, für Jungfrauen ſpeziell 

eine gekürzte Ausgabe herzuſtellen. l 


Papenburg. ®. Heermann. 


Das Missale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von 
Dr. Franz &. Reck, Domkapitular in Rottenburg a. N. — 2. Bd. Vom 
Afingitjonutag bis zum 24. Sonntag nach Pfingſten. Zweite verbeſſerte 
Auflage. VIII u. 406 S. 4,80 Mk., geb. 6 Mk. — 3. Bd. Das Commune 
Sanctorum. Auswahl aus dem Proprium Sanctorum. Zweite verbeſſerte 
Auflage. VIII u. 606 S. 7 Mk, — 8,20 Mk. Freiburg (Herder) 1911. 

Mit ungeteiltem — * ja mit Begeiſterung iſt Reck's liturgiſches Be⸗ 
truchtungsbuch in der Preſſe aufgenommen worden ). Es muß ſchon zu vielen 

Prieſterbibliotheken ſeinen Weg gefunden haben, da in weniger als zwei Jahren 

eine Neuauflage nötig ward. öge das Werk immer mehr Freunde gewinnen 

und mit ſeinen aufmunternden Worten, mit ſeiner unerſchöpflichen Gedanken⸗ 
fülle anregend und ſegenſpendend wirken. — Bd. II der Neuauflage iſt im Ver⸗ 
hältnis zur erſten um 9 Seiten angewachſen; die Erweiterung betrifft beſonders 
die Bearbeitung der Afingftfequeng. Sehr zu begrüßen ift auch das neu hinzu⸗ 
gekommene, ausführliche Sachregiſter, das Band I u. II berückſichtigt. Das Re⸗ 
giſter des dritten Bandes iſt dementſprechend gekürzt worden. — Beim Kom⸗ 

mentar zur Textſtelle: O quam pulchra est casta und (Bd. III, S. 344 

bis 51) wäre doch im Intereſſe der Exegeſe ein kurzer Hinweis auf den ab⸗ 

weichenden griechiſchen Urtext erwünſcht deren (cfr. Cornely, Com. in l. Sap. 
> sq.). Irrtümlich ſcheint mir die Auffaſſung (III, 567), daß im Miſſale: 

Zadem die. S. Stanislai Kostkae eigentlich der Punkt hinter die fehlen müßte, 

oder der folgende Genetiv von die abhängig ſei. Bei dieſen Genetiven im 

Miſſale, Brevier und Martyrologium iſt wohl eher festum oder commemoratio 

u. dgl. zu ergänzen. 


Höhenblicke. r e von K. A. Vögele. VIII u. 184 S. 2,20 Mk., 
geb. 3 Mk. Freiburg 1911. 
Der Verfaſſer der preisgekrönten Schrift: „Der Peſſimismus und das 
Tragiſche in Kunſt und Leben“ hat uns mit einem neuen, goldenen Büchlein 
erfreut. Die Schönheitsmomente und die freudenſpendende Kraft des Chriſten⸗ 


) Vgl. auch dieſe Zeitſchrift 22 (1909/10) S. 293. 
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tums bilden den Gegenſtand dieſer Feſt⸗ Gedanken. Die einzelnen Themata 
gruppieren ſich um die wichtigſten liturgiſchen Zeiten: Weihnachten, Karfreitag, 
Oſtern, Pfingſten. Die künſtleriſche Ausſtattung entſpricht dem Inhalt; das 
Ganze iſt ein paſſendes Seitenſtück zu Keppler's „Mehr Freude“. 


Was macht die Frömmigkeit liebenswürdig und fruchtbar? Erwägungen von 
P. Matthias von Bremſcheid, Prieſter des Kapuzinerordens. VIII 
u. 144 S. 1,20 Mk., geb. 1,50 Mk. Mainz (Kirchheim) 1911. 

Auf einen wichtigen Punkt im Tugendleben macht das Werkchen aufmerk⸗ 
ſam: die echte Frömmigkeit ſo zu erfaſſen und zu üben, daß ſie das eigne Herz 
beglückt und andere erbaut und gewinnt. Zwölf Mittel werden angegeben, u. a. 
Freudigkeit des Geiſtes, Bekämpfung unordentlicher Auswüchſe der Frömmig⸗ 
keit und Fürbittgebet. Die Broſchüre darf als wertvolle Bereicherung der as ze⸗ 
tiſchen Literatur bezeichnet werden. 


Hünfeld. P. Wilhelm Gardud, O. M. J. 


Kreuz und Altar. Betrachtungen über den hl. Kreuzweg von P. Ignatius 
Freudenreich, O. F. M., mit Gedichten von M. Lerchia und 17 Einſchalt⸗ 
bildern. Groß-8%. IX u. 111 S. Geh. 1,80 Mk.; in feinem Leinwand 
2,50 Mk.; in feinſter Ausſtattung 3,50 Mark. Verlag des „Sendboten“, 
Metz 1912. 

Der große Volksmiſſionar, der hl. Leonardus von Portu⸗Mauritio, O. F. M., 
pflegte bei Errichtung eines Kreuzweges — er hat deren mehr als 600 errichtet 
— zu ſagen: Wo das Leiden Chriſti in einer Gemeinde eifrig betrachtet wird, 
da bin ich ſicher, daß die Frucht der Miſſion erhalten bleibt. In unſerer Zeit 

ndet ſich kaum noch ein katholiſches Gotteshaus ohne den Schmuck der Kreuz⸗ 
egſtationen. Was aber fehlt, iſt dies, daß die Kreuzwegandacht noch längſt 
nicht genug gepflegt wird. P. Ignatius Freudenreich, Profeſſor der Philoſophie 

im Franziskanerkloſter zu Quebeck (Kanada), hat es verſucht, durch vorliegende 

Betrachtungen Freude und Begeiſterung für dieſe Andachtsübung zu wecken. 

Und er hatte den glücklichen Gedanken, dieſelben in Verbindung zu bringen mit 

der hl. Euchariſtie, mit dem Opferaltar, auf welchem der göttliche Heiland die 

Verdienſte ſeines bitteren Leidens zu unſern Gunſten hinterlegt hat, auf daß wir 

ſie uns zu nutzen machen mögen. Namentlich iſt's der öftere Empfang der 

hl. Kommunion, auf den die Betrachtungen immer wieder ausklingen. 

Zunächſt für Mitglieder des III. Ordens des hl. Franziskus gen 
vor denen die Betrachtungen in franzöfifcher Sprache erſtmals zum Vortra 
kamen, wird jedoch auch der Prieſter vielen Nutzen für ſein euchariſtiſches Leben 
aus denſelben ziehen können. Insbeſondere werden ſie ihm eine reiche Stoff⸗ 
quelle ſein zu ſogenannten euchariſtiſchen Faſtenpredigten, zumal wenn 
er zuvor ſich ſelbſt in ernſter Betrachtung hat überwältigen laſſen von der All⸗ 

ewalt der Liebe und des Tugendbeiſpiels Chriſti, das von Kreuz und Altar 

— auf uns eindringt. 


Salmünſter (Heſſen⸗Naſſau). P. Bonaventura Trimolé, O. F. M. 


Ein Sonntagsbuch. Von Dr. J. Klug. Zwei Bände. 1044 S. 8%. Broſch. 
6 Mk., geb. 8 Mk. Paderborn (Ferd. Schöningh) 1911. | 


In der erbaulichen Literatur iſt kein Werk zu finden, das die alten, reli⸗ 


Folen Wahrheiten in ein moderneres, gefälliges Gewand kleidet als Klug's 
onntagsbuch. Proben ſeiner Schreibweiſe hatte der Verfaſſer in den kleineren, 
apologetiſchen Schriften gegeben, die bei allen Gebildeten gute Aufnahme ge⸗ 
funden haben. Ein Werk wie das Sonntagsbuch von Klug wünſcht der Aka⸗ 
demiker. Er kann den religiöfen Wahrheiten, vor allem, wenn fie unerbittlich 
ernſte Forderungen an das Leben und dazu noch in einer alltäglichen Form ge⸗ 
boten werden, ſchlecht Geſchmack abgewinnen. Im Sonntagsbuch findet er das 
religiöſe Leben und die chriſtliche Wahrheit ſo dargeſtellt, wie ſie das äſthetiſch 
fein abgeſtimmte Ohr eines Dichters ertragen kann. Der Stil erinnert an Jör⸗ 
genſen; jo wehmütig⸗weich, melancholiſch⸗zart, nordländiſch⸗gemütvoll hören ſich 
die Abhandlungen an. Dazu iſt das Werk ein Führer in jenen Fragen, die 
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dem ringenden und ſuchenden jungen Mann viele, trübe Stunden bereiten und 
ſeine Seele und ſein Gemüt verwirren. Das inhaltlich und formell reife Werk 
darf ſich in jedem Studierzimmer finden. 

Sten. P. Stolte, S. V. D. 


1. Gedanken über zeitgemässe Erziehung und Bildung der Geistlichen. Von 
Dr. Heinrich Schrörs, Prof. der kathol. Theologie an der Univerſität 
Bonn. Zweite, gänzlich durchgeſehene Auflage. 80. VIII u. 312 ©. 
2,40 Mk.; geb. 3,20 Mk Paderborn (Schöningh) 1910. (Dieſe 2. Aufl. 
erſchien nur kurze Zeit nach der erſten, die VIII u. 306 S. zählt, und 
weicht inhaltlich von dieſer nur ſehr wenig ab.) 

2. Beinrich Schrör’s „Gedanken über zeitgemässe Erziehung und Bildung der 
Geistlichen‘ im Lichte der kirchlichen Lehre und Gesetzgebung. Von 
Prälat Ernſt Commer, Doktor der Theologie und beider Rechte, Prof. 
der Theol. an der k. k. Univerſität in Wien. 80. IV u. 170 S. 2 Mk. 
Graz (N. Moſer) 1911. Die äußere Ausſtattung, ſogar die Farbe des 
Umſchlagpapiers und der Titeldruck entſprechen vollſtändig der Ausſtat⸗ 
tung und Farbe der Schrift von Schrörs. 

In einer ſehr beachteten Schrift hat der Bonner Univerſitätsprofeſſor Dr. 
Schrörs einige „Gedanken über zeitgemäße 133 und Bildung der Geiſt⸗ 
lichen“ niedergelegt, „Gedanken gewonnen aus langer Beobachtung und gemeſſen 
an den Grundſätzen der Kirche“, die „namentlich das, was die Meiſter kirch⸗ 
licher Erziehungskunſt und vor allem die oberſte Regierungsauktorität ausge⸗ 
ſprochen haben, auf die heutigen deutſchen Verhältniſſe anwenden wollen“ 
(S. 17). Nach einem geſchichtlichen Ueberblick über „Bildungsverfahren und 
Bildungstheorien im Laufe der Zeiten“ (S. 21—59), beſpricht er die * 
zwiſchen Konvikt und Hochſchule (S. 60—90), Ziele und Wege der Konvikts⸗ 
erziehung (S. 91—179), Zweck, Maß, einzelne Fächer und Methodik der wiſſen⸗ 
chaftlichen Bildung und des wiſſenſchaftlichen Unterrichts (S. 180 —289). Im 

nhang bietet er u. a. das allgemeine Studienprogramm für die italieniſchen 

Seminare, die Rundſchreiben der römiſchen Studienkongregation über die Er⸗ 

werbung akademiſcher Grade in Italien und an die italieniſchen theologiſchen 

Fakultäten mit Promotionsrecht. 
Die von Prof. Schrörs geäußerten Gedanken boten öfters Anlaß zu Be: 

denken bezw. 4 entgegengeſetzten Anſichten. Solchen Gedanken hat Profeſſor 

Commer in Wien in ſeiner vorhin zitierten Schriſt Ausdruck gegeben. Wie 

Prof. Schrörs auf ſeine Erfahrung hinweiſt, ſo will auch er auf die eigenen 

Erfahrungen ſich ſtützen, die er „während einer 35jährigen Lehrtätigkeit in Eng⸗ 

land, Deutſchland und Oeſterreich gemacht“ hat. Sein Buch ſchreibt er „zur 

Orientierung für gläubige Katholiken und nicht aus Voreingenommenheit gegen 

den Autor ... und ohne das, was richtig und gut von ihm geſagt zu ſein 

ſcheint, verkennen oder verkleinern zu wollen“. Daß die Schrift von Schrörs 


nicht ohne Mängel iſt, wird dieſer wohl ſelbſt leicht zugeben, aber ebenſoſehr 


hat der Leſer die Empfindung, daß die Kritik von Commer öfter zu weit geht, 
an Kleinigkeiten hängen bleibt und am ſprachlichen Aus druck zu tadeln findet. 
Das Schlußurteil über „Schrörs' Reformgedanken“ (S. 124— 128) werden wohl 
nicht alle Leſer unterſchreiben wollen. ö 


Birtenbriete des deutschen Episkopates anlässlich der Fastenzeit ion. 80. VIII 
u. 97 S. 1 Mk. Paderborn (Junfermann) 1911. 
Es iſt ein ſchönes Unternehmen, an das die Junfermannſche Verlags 
— herangetreten iſt, indem ſie die jährlichen Faſtenhirtenbriefe ſämtlicher 
iſchöfe, in einem Bande vereinigt, jedes Jahr herausgeben will. Die Samm: 
lung dieſer Briefe war ein ſeit langer Zeit gefühltes Bedürfnis. Wer den 
P eines fremden Diözeſanbiſchoſs haben wollte, mußte an viele 
uchhandlungen ſchreiben und konnte ſchließlich das Schreiben vielleicht doch 
nicht erhalten. Nur ausnahmsweiſe wurden dieſe Briefe als Broſchüre durch 
den Buchhandel einem weiteren Publikum zugänglich gemacht. So iſt denn auch 
die im vorigen Jahr zum erſtenmal erſchienene Sammlung der „Hirtenbriefe 
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des deutſchen Epiſkopates anläßlich der Faſtenzeit 1910“ (8, X u. 270 S., 2 Mk.) 
mit Anerkennung aufgenommen worden. Zum Jahr 1911 haben die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe Preußens und der übrigen deutſchen Bundesſtaaten mit Ausnahme 
Bayerns einen gemeinſamen Faſtenhirtenbrief erlaſſen „Ueber den häufigen 
Empfang der Kommunion und das Alter der Kinder für die Zulaſſung zur 
hl. Kommunjon“. Die 8 Biſchöfe Bayerns haben allein eigene Hirtenbriefe er⸗ 
laſſen (Bamberg: Altarsſakrament; Augsburg: Bekenntnis zum hl. katholiſchen 
Glauben; München: Erlöſe uns vom Uebel; Paſſau: Chriſtl. Familienleben; 
Eichſtätt: Hl. Altarsſakrament als Denkmal der göttlichen Liebe, Mittelpunkt 
des Gottesdienſtes und Gnadenquelle; Regensburg: Chriſtl. Weltanſchauung; 
Speyer: Die heilige Schrift ein Hirtenbrief der ſozialen Ordnung; Würzburg: 
Standhaftigkeit im Glauben). 

Wir glauben, jeder Geiſtliche und Theologe wird es ſich zur Aufgabe 
ſetzen, jedes Jahr ſeine Bibliothek mit dieſer Sammlung von Hirtenbriefen zu 
bereichern. Er findet darin einen überaus reichhaltigen Stoff zu Predigten wie 
zu Vorträgen in fatholifchen Vereinen. Möge darum dieſes Unternehmen ge⸗ 
deihen und möge jedes Jahr die Sammlung regelmäßig erſcheinen können. Wer 
darum noch unterlaſſen hätte, den erſten Band (1910) zu erwerben, wird gewiß 
nicht zögern dieſes Verſäumnis gut zu machen. 


Beiligenlegenden. Katechetiſch bearbeitet von Joſ. Minichthaler, Pfarrer 
iu Pinſting, Nieder⸗Oeſterreich. 1. Heft. 120. VIII u. 70 S. 80 Pfg. 
Kempten (Köſel) 1911. 

n katechetiſcher Form (Erzählung und Erklärung mit Fragen gemiſcht) 
hat Pfarrer Minichthaler in vorliegendem Hefte die Legenden von 21 Heiligen 
bearbeitet. Aus jeder dieſer Legenden ſoll immer eine beſondere Lehre oder 
Tugend hervorragen, die ſich dem Gedächtnis und dem Verſtande des Kindes 
leicht einprägen wird. Die Heiligen, deren Leben und Tugenden den Kindern 
hier erzählt werden, ſind die hhl. Sedajtian (Standhafter Glaube), Franziska 
Romana (Schutzengel), Joſef (Keuſchheit), Petrus Caniſius (Selbſtüberwindung), 
Paſchalis Baylon (Gewiſſenhaftigkeit), Aloiſius (Jungfräulichkeit), Vinzenz von 
Paul (Nächſtenliebe), Franz von Aſſiſi (Liebe zur Armut), Thereſia (Vorſicht im 
Umgang), Eliſabeth (Leiden), Agnes (ſtark durch Gott), Ignatius v. Antiochien 
(Todesannahme), Hofbauer (Vorſehung), Lidwina (Geduld in Krankheit), Florian, 
Aloyſius (Gebetsleben), Alfonſus (Seeleneifer), Notburga (Demut), Koloman 
(Wahrheitsliebe), Karl Borromäus (Wahre Reform), Joh. Chryſoſtomus (An⸗ 
hören der Predigt). Dieſe zuerſt in den „chriſtl.⸗pädagogiſchen Blättern“ 1908 
bis 1909 veröffentlichten Katecheſen werden gewiß dem Seelſorger und dem 
zu. in der leichter zugänglichen Form eines kleinen Büchleins will⸗ 
ommen ſein. 


Der heilige Jo, Biſchof von Chartres. Von P. Leopold Schmidt, O. Cist. 
u Stift Zwettl. (7. Heft der „Studien und Mitteilungen aus dem 
lirchengeſchichtl. Seminar der k. k. Univerſität in Wien.“) 80. VIII u. 130 S. 
2 Mk. Wien (Mayer & Co.) 1911. 

„Unter den n Männern, die im mittelalterlichen In⸗ 
veſtiturſtreite der Kirche wertvolle Dienfte leiſteten, nimmt Ivo, der hl. Biſchof 
von Chartres, einen ehrenvollen Platz ein.“ In vorliegendem „Erſtlingsver⸗ 
ſuche“ unternimmt P. L. Schmidt eine Darſtellung des Lebensganges dieſes 
Biſchofs und eine Charakteriſierung ſeines Wirkens. Die Haupttätigkeit ent⸗ 
faltete Ivo als Biſchof (1090 — 1115), und darum iſt auch dieſer faſt das ganze 
Buch gewidmet. In der Eheangelegenheit Philipps I. von Frankreich zeigte er 
ſich als furchtloſen Verteidiger der ehelichen Reinheit und Treue und mußte 
dafür ſogar den Kerker erdulden. In dieſen Zeiten vielfachen kirchlichen Zer⸗ 
falles zeigte er ſich als eifrigen Oberhirten ſeiner Diözeſe und ſuchte auch in 
anderen Bistümern durch Wort und Tat an der kirchlichen Reform mitzu⸗ 


— 


arbeiten. Treuer Anhänger des Papſttums, ſuchte er bei Urban II. und unter 
deſſen Nachfolger Paſchalis II. die wahren Intereſſen der Kirche Frankreichs 
zu vertreten und zu verteidigen. Er ſtarb am 23. Dez 1115. Bapit Pius V. 
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gewährte 1570 den Regularkanonikern von St. Johann im Lateran Ivos Feſt 
am 20. Mai zu begehen; dasſelbe Feſt wurde 1648 auch den Kanonikern von 
Chartres gewährt. — Das Werk von P. Schmidt bietet eine vortreffliche Dar⸗ 
ſtellung der Tätigkeit Jvos und iſt zugleich ein beachtenswerter — zur 
Geſchichte der Kirche Frankreichs im 11. und 12. Jahrhundert. — Einige 
kleinere Druckfehler find leicht zu verbeſſern. S. 4 Anm. 2 ſtgtt Caön lies: 
Caen; S. 112 Z. 4 ſtatt 1870 lies: 1570. 


Albert der Selige von Oberaltaich, Graf von Zollern⸗Hohenberg⸗Haigerloch. Von 
Eugen Mack. 80. 72 S. 1 Mk. Rottenburg a. N. (W. Bader) 1911. 


Graf Albert von Zollern⸗Hohenberg⸗Haigerloch, geboren um 1230, trat 
1261 in das Kloſter Oberaltaich ein und verbrachte dort den Reſt ſeiner Jahre 
(+ 26. November 1311). Sein Leben iſt durch keine hervorragenden Taten gekenn- 
zeichnet, Schriften hat er ebenfalls nicht hinterlaſſen; ſo iſt es auch nicht gerade 
leicht, über ihn eine längere Biographie zu ſchreiben. Doch hat E. Mack es 
verſtanden, aus den ſpärlich vorhandenen Quellen, mit Mie zone anderweitigen 
Materials, ein intereſſantes Lebensbild zu ſchreiben. Mit hohem Genuß und 
roßer Freude wird man dieſe 16 Kapitel durchleſen, welche uns neben den 
otizen über Albert jo viel anderes aus der mittelalterlichen Kultur- und Zeit: 
geſchichte bieten. Der Hiſtoriker von Fach würde vielleicht mit weniger zu⸗ 
frieden geweſen ſein. 


Einleitung in die hl. Schritt des Alten und neuen Testamentes. Von Franz 
Kaulen. Erſter Teil. Fünfte, vollſtändig neubearbeite Auflage von 
Gottfried Hoberg, o. Prof. der Univerſ. Freiburg i. Br. Mit ſieben 
Schriftproben im Text und einer Tafel. Gr.⸗S0. u. 265 S. 4 Mk.; 
geb. 5,20 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 


Das Einleitungswerk von Fr. Kaulen hat ſeit ſeinem erſten Erſcheinen 
im J. 1876 f. ſtets viele Leſer und Benutzer gefunden. Seither hat die bib⸗ 
liſche Einleitungswiſſenſchaft manche Errungenſchaften und Fortſchritte zu ver⸗ 
8 die der nunmehr verſtorbene Autor in den ſpäteren Auflagen ſeines 
erkes ſich ſtets zu Nutzen zu machen ſuchte. Die von Prof. Dr. Hoberg be⸗ 
ſorgte 5. Auflage der allgemeinen Einleitung weiſt ebenfalls viele Verbeſſerungen 
auf. Von dem eigentlichen or und Lerntext (in größeren Lettern gedruckt), 
der ſozuſagen die Theſen aufflellt, iſt nur ſehr wenig geändert worden, und wie 
die alten Auflagen, enthält auch die neue dieſelbe Anzahl von Paragraphen. 
Pingegen findet man in dem Erläuterungstext (in kleineren Lettern gedruckt) 
edeutende Verbeſſerungen und Aenderungen. Die Literatur iſt überall ergänzt 
worden. Gewiſſe Abſchnitte, wie z. B. über die Inſpiration, die Apokryphen⸗ 
literatur uſw., ſind genauer erklärt und dargeſtellt. Bei der Inſpiration werden 
vor allem die in den letzten Jahren von der römiſchen Bibliſchen Kommiſſion 
erlaſſenen Dekrete zitiert. Manche neuere Autoren wollten die Inſpiration nicht 
gelten laſſen für gewiſſe Nebendinge (die ſogen. obiter dicta) und für nicht dok⸗ 
trinelle Beſtandteile oder unterſchieden ſpeziell bei den altteſtamentlichen Büchern 
ausdrückliche und ſtillſchweigende Zitate (citationes explicitae und cit. im- 
plicitae). Eine Einſchränkung der Inſpiration iſt durchaus unzuläſſig, hingegen 
anerkennt die Kommiſſion, daß es ſtillſchweigende Zitate geben könne, für deren 
objektive Wahrheit der heilige Schriftſteller nicht bürge, nur müſſe man zuerſt 
durch gute Ar ente das Vorhandenſein ſolcher Zitate wirklich nachweiſen; 
ſie anerkennt ſogar, daß der heilige Autor „sub specie et forma historiae“ 
eine Parabel, Allegorie oder ſonſt einen von der ſtreng buchſtäblichen Bedeu⸗ 
tung abweichenden Sinn vielleicht habe verbergen wollen, nur müſſe dieſe eben⸗ 
falls „solidis argumentis“ bewieſen werden. 


Als ein für den Studenten lehrreiche Beigabe ſeien noch erwähnt die 
ſieben, im Texte beigefügten Schriftproben (zwei Zeilen der Meſa⸗Stele, Anfang 
der Tebneth⸗ und der Hadadinſchrift, S. 94 f., je zwei Proben griechiſcher 
Minuskel⸗ und Majuskel⸗Handſchriften S. 101 und 103). Die eingeſchaltete 
Tafel zeigt das doppelte Titelblatt der Bibel Sixtus“ V. vom J. 1590 und jener 
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Klemens VIII. vom J. 1592. — Das Handbuch entſpricht immer beſſer ſeinem 
Zweck der Einführung in das Bibelſtudium und wird auch künftighin eifrige 
eſer und Benutzer finden. 


Straßburg I. Elſ. P. G. Allmang, Obl. M. I 


Glauben und Wissen. Eine Orientierung in den religiöſen Grundproblemen 
der Gegenwart für alle Gebildeten. Von Viktor Cathrein 8. J. 4. 
und 5. bedeutend vermehrte Auflage. 80. VIII u. 306 S. 3 Mk. Frei⸗ 
burg i. Br. (Herder) 1911. 


In drei Kapiteln behandelt der Verfaſſer die Eigenſchaften des Wiſſens 
und des Glaubens und ihr gegenjeitiges Verhältnis, Ta die dritte Auflage 
nur ein unveränderter Abdruck (erſchienen 1903) der erſten war, konnten in der 
Neuauflage zahlreiche Ergänzungen eingeſchaltet werden. Dieſelben beziehen 
ſich hauptſächlich auf die neueren wiſſenſchaftlichen Bewegungen (Glaube und 
Früchte der Wiſſenſchaft, Lehrfreiheit u. dgl.); hauptſächlich werden die giftigen 

rüchte und ſchädlichen Auswüchſe einer abſoluten Lehrfreiheit hervorgehoben. 


„meine Uolksunterrichte“. Von J. Weicherding, Pfarrer zu Ulflingen. I. Teil. 
Die Glaubenslehre. Maria⸗Martental bei Kaiſerseſch (Rheinl.) 1911. 89. 


463 S. Preis 3,50 Mk. Zu beziehen durch die Geſellſchaft der göttl. 


Liebe, Preuß Moresnet bei Aachen, ſowie durch jede Buchhandlung. 


Ueber 40 Jahre unausgeſetzten Studiums und Gebetes, ſteter Beobachtung 
des praktiſchen Lebens und faſt tagtäglicher Uebung im Vortrag hat Verf. auf vor⸗ 
liegendes Buch verwendet. Dieſe 70 Unterrichte ſind für den Prieſter ein ſicheres 

ttel zu einer leichten und gründlichen Vorbereitung auf Predigten und Ka⸗ 
techeſen. Die Vorträge ſind alle von faſt gleicher Größe, nicht zu kurz und 
nicht zu lang, fo daß fie jedesmal etwa 20—25 Minuten beanſpruchen, jo wie 
es für die Predigt das Beſte ſein dürfte. Hier findet man keine allgemeinen 
Phraſen und — Redensarten, welche über den Kopf gehen, ... man findet, 
was der Seelſorger, zumal der mit Arbeit überhäufte, ſehr braucht: eine gute 
— eine richtige, ſchlagende Beweisführung, eine reiche Fülle gut ge⸗ 
ordneten Stoffes und eine einfache, aber ſchöne, mit Bildern und Vergleichen, 
meiſt der Ill. Schrift und den Vätern entnommen, geſchmückte Sprache. Auch 
flicht der Verfaſſer gerne zur Belebung Begebenheiten und Züge aus der neueren 
Geſchichte und dem täglichen Leben ein, ſo daß dieſe Unterrichte, von . 
kommend, auch ſicher und leicht zum Herzen führen. Alles atmet Wahrheit, 
Liebe, Kraft und Wärme, ſo daß dieſe Predigten für Stadt und Land gleich 
braubar find. Bald wird mit dem Drucke des 1. und 3. Teiles, der Sittenlehre 
und Gnadenlehre, begonnen werden. Ein alter Miffionär. 


Neu eingegangene Bücher 


Von Herder, Freiburg: 


NKanzel⸗ Verträge von Dr. Matthias Eberhard, weiland Biſchof von Trier. Herausgegeben von 
Dr. Aegidius Ditſcheid, Domkapitular zu Trier. Sechſter (Schluß⸗„ Band: Predigten und 
Betrachtungen über Sonn⸗ und Feſttags⸗ Evangelien. Vierte Auflage. gr. 8° (VIII u. 448 S.) 

geb. Mt. 7,50. 1912. 

Bomilien und Predigten. Bon Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 1.—3. 
Aufl. (X u. 346 S.) geb. Mk. 4,—. 1912. L 

Religion und poeſie in ihrer innigen Verbindung dargeſtellt durch eine Blütenleſe von Alois Pich⸗ 
ler C. 58. R. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und Erlaubnis der 
Obern. 8% (XVI u. 228 S.) geb. Mk. 3,40. 1912. 

Die Chemas⸗Cegende und die älteſten hiſtoriſchen Beziehungen des Chriſtentums zum fernen Oſten im 
Lichte der indiſchen Altertumskunde. Von Joſeph Dahlmann S. J. (107. Ergänzungsheft zu den 
„Stimmen aus Maria⸗Laach“.) gr. 8° (IV u. 174 S.) Mk. 3,—. 1912. 

Das Zeugnis des 4. Evangeliften für die Taufe, Euchariftie und GBeiftesfendung. Mit 
Entwürfen zu Predigten über die Euchariſtie. Von Dr. Johannes Evang. Belſer, o. Profeſſor 
der Theologie an der Univerſität Tübingen. 8° (XII u. 294 €.) geb. Dek. 4,80. 1912. 

Gott mit ums! Theologie und Aszeſe des allerheiligſten Altars ſakramentes, erklärt von P. Juſttnus 
Albrecht 0. 8 B. Den eunchariſtiſchen Kongreſſen gewidmet. 8° (VIII u. 120 S.) Mk. 1,50; 
geb. in veuwand Mk. 2,—. 
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638 Neu eingegangene Bücher. 


So nenblide ins Jugendland. Urteile über Erziehung ſowie Erinnerungen aus der Schul⸗ und 
Jugendzeit hervorragender Perſonen geſammelt von Ferdinand Feldigl. Mit einem Titelbild 
von O. Kubel. 8° (XVI u. 418 S.) geb. Mk. 4,60. 1912. 

Klein⸗Aelli „vom heiligen Gott“, das Veilchen des enn Sakramentes. Fret nach dem 
Engliſchen bearbeitet von P. Hildebrand Bilhmeyer O. 8. n Beuron. Mit einem Titelbild 
mit Farbendruck. 12° (XVI u. 96 S.) Kartoniert 80 Pig. — 

Handbuch für den kathol. Religiens unterricht in den mittleren Klaſſen der Gymnaſien 
und u Von Dompropft, Prof. Dr. Arthur König. (XII u. 216 S.) geb. Mk. 2,50. 
18.—20. Aufl. 1912. 

Für die Studierftube des Theologen und Philofophen. Ein Verzeichnis neuerer Werke aus der 
wiſſenſchaftl. Theologie und Philoſophie. 126 S. 1912. (Erwähnt nur die bei Herder ſelbſt er⸗ 
ſchienenen Werke.) 


Von Manz, Regensburg: 


Von Dr. Valentin Thalhofer, N päpſtlicher Hausprälat und Dompropſt 
Eichſtätt. Herausgegeben von Dr. Andreas Schmid, Hausprälat Sr. Bäpſtl. Heiligkeit, geiſtl. 
Ba: und o. ö. Profeſſor der Paſtoral⸗Theologie an der Univerſität München. Mit kirchl. Druck⸗ 
genehm. gr. 8. (IV 266 S.) Preis broſch. Mk. 3,60 
Maimenat. Zur Förderung unſerer Liebe und Andacht zur hl. jungfräulichen Gottesmutter, ſowie 
auch zur Nachahmung ihres Tugendlebens. In 31 Abendvorträgen nebſt einem Einleitungsvortrage 
für den Vorabend der Mai⸗ Andachten. Von W. Boſer, ehem. Sab tlichen bei Sr. Erl. 
Reichsgrafen zu Stolberg⸗ Stolberg. 3., verb. iufl., beſorgt von hm, Pfarrer. Mit 
kirchl. Druckgenehmigung. gr. 8%. (XII, 259 S.) Preis broſch. Mk. 3,60 


Von der Bonifactus⸗ Druckerei, Paderborn: 
Für Firmlinge. Die Vorbereitung auf die hl. Firmung nebſt Beicht⸗ und Kommuniongebeten. Von 
J. 192 S. 30 Pfg. 1912. 


P. Brors 8. 
Gewinnt — Abläffe! Ablaß⸗Erklärung und Sammlung von P. Nazarius Saſſe, Franzis⸗ 
faner. 8.—14. Tauſend, 72 S. 30 Pfg. 1912. 


Neuntägige Andacht zu Unſerer Lieben Frau von r mit Gebeten. Von Profeſſor 
Dr. O; to, Ehrenkämmerer beim hl. — von Loreto. 6. Anfl. 32 S. 10 Pfg. 1912. 
Die graben Berolde des keſtbaren Blutes in der Kirche. Lebensbilder nebſt einem Anhang von 
Tezelin Haluſa 0. Ciet. 51 S. 60 Pfg. 1912. 


Von Butzon u. Bercker, Kevelaer: 


Dem Slück entgegen? Freundesworte an die lieben Kommunionkinder von Religions⸗ u. Oberlehrer 
Prof. Schwarzmann. 15 S. 1912. 

Den Lieblingen des Herrn, den kleinen Kommunionkindern, 15 S. 

Die Aleyſianiſchen Sonntage, von Rektor Th. Temming. 22.—45. Tauſend. 62 S. 15 Pfg. 
Partiepreis billiger. 1912. 


Von der Allgem. Verlags⸗Geſellſchaft Nünchen⸗ Berlin: 


Der Meuſch aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der Erde; 11. Lieferung, 1 Mk. (Boll: 
ſtandig in 40 Lieferungen.) 

IAuſtrierte Kirchengeſchichte von Prof. Dr. Rauſchen, Marx, Schmidt. 11. Lieferung. (Voll⸗ 
ſtändig in 20 Lieferungen a 1 Mk.) a 


Von Bachem, Köln: 


Joſef Bachem und die Entwicklung der kath. Preſſe in Deutfchland. Von Dr. Karl Bachem 
I. Bd. XVIII u 404 S. 5 Mk. 1912. 

Schulkommiſſienen. Ein wenig gewürdigtes, aber höchſt r Organ der örtlichen Schul⸗ 
verwaltung, von Rektor Peter Malzbender. 76 S. 1 Mk. 

Die Philofophie des Hermes, beſonders in ihren Beziehungen zu Kani und Fichte. Von Dr. theol. 
Clemens Kopp. 140 S. 3 Mk. 1912. 

Der Irrweg der gemiſchten Ehe. Ein Mahnwort an die kathol. Jugend. Preisgekrönte Volksſchrift 
von Pfarrer J. von den Drieſch, mit einem Vorwort von P. Aug. Lehmkuhl S. J. 1.—10. 
Tauſend. 32 S. 15 Pfg. 1912. 


Von Ferd. Schöningh, Paderborn: 


verſuch zu einer yſychelog. Grundlegung der Moraltheologie. Bon Georg Hoinka. I. Zeil: 
Pfychologiſche Vorschule zur Moraltheologie. VI u. 254 S. 240 Mk. 1912. 
Predigten und Vorträge von P. Aug. 1 S J. 4. Heft: Weihnachten, Jahresſchluß, Er⸗ 
ſcheinung des Herrn. 69 S. 1 Mk. 1912. 5. Heft 64 S. 1 Mk. 1912 
Cehrbuch des kathel. Eherechtes. Von Prof. Dr. Leitner. 2. Aufl. X. 635 S. 7 Mk. 1912. 


Sozjialdemofratifche und chriſtliche Sittenlehre. Arbeiterbibliothek 16. Heft. 1.— 10. Tauſend. 8°. 
(68) M. Gladbach 19:2, Verlag der „Weſtdeutſchen Arbeiter⸗Zeitung“ mb. 40 Pfg. Poſtfrei 45 Pfg. 


Ibſens Soziologie und ESttzikt. Auf Grund ſeiner Dramen dargeſtellt und gewürdigt von Dr. Ernſt 


> re — A — Tagesfragen XI. Heft. 80. (58) M. Gladbach 1912, Volksvereins⸗Verlag. 

reis ge 1.20 

Ta bulae direotivae pro recitando Officio divino ad normam Bullae „Divino affiatu“, auc- 
tore Jos. Wiedemann. 40 Pfg. Auer, Donauwörth. 1912. 

Licht und Brot. Für alle, welche nach chriſtl. Vollkommenheit ſtreben. Von Wilhelm Berberich 
XII u. 15 S 2.40 Mk. Junfermann, Paderborn. 

Mai⸗Andacht. 32 Betrachtungen zum Vorleſen für den Maimonat. 2. Folge. Von Joſef Herzig, 
Pfarrer. 164 S. 1,80 Mk. „Styria“, Graz 1912. 

der logic. Leitfaden für das Studium der neuern Pſychologie, von Dr. Hermann 

Dimmler. VII u 133 S. 3,80 Mk. München, Gais. 1912. 
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Eintritts⸗Bebingungen für die religisfen Frauen⸗Orden und ⸗Seneſſenſchaften Ddeutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und der schweiz. Von Heinr. Keiter. Neu bearbeitet und herausge⸗ 
gehen = 3 Saltzgeber. 4. Auflage. Kl. 8%, 75 S. Eſſen (Ruhr). Fredebeul & Koenen. 
ge 

Ein neuer Jugendpatron. Der jelige Gabriel von der ſchmerzhaften Mutter, Kleriker aus dem 
Paſſioniſtenorden. Nach dem Franzöſtſchen von P. Marc. Houtmortels 0. Pr. 7. — 12. Tauſend. 
54 S. 25 Pfg. Steyl, 1912. 

Ein Aloyſius unferer Cage. Der jelige Gabriel ff. wie im vorigen. 175 S. 2 Mk. geb. Größere 


Ausgabe. 


OOOOOOI Eingelandte Zeitſchriften OOOOOO 


Revue Benedictine. Marcdsous; 29 annee, 19:2, Nr. 2: St. Paul and the revelai.on to 
St. Peter, Matth. 16, 17 (Chapman) — Un bref traite de saint Augustin contre les Dona- 
tistes (Wilmart) — Un recueil gallican inedit de Benedictiones episcopales en usage ä 
Freising aux 7.—9. siecles (Morin) — Une contribution a l'histoire de l’ancienne minuscule 
latine (Wilmart) — Les inscriptions dedicatoires des premieres eglises de Tegernsee sous 
l’abbe fondateur Adalbert (Morin! — Comptes rendus — Notes bibliographiques. 

Etudes. Paris: 94e année, 1912, 5. Mai: Le cœur virginal de Marie (Bainvel) — L’homme et 
le milieu g&ographique (Ferchat) — Theophile Gautier, la revanche de la vie (Bernard — 
Theologie et theologie biblique; à propos d'un livre recent (Galtier) — La vie de Mgr. 
d’Hulst ıd’Ales» — Bulletin d'histoire des religions (Bouvier). — Chronique du mouvement 
religieux: Le congres de la jeunesse catholique (Vassal); Henri Brisson (Boubee) — Revue 


des livres. 
Stimmen aus Mariasfaad. 1912, 4. Heft: Aus Windthorſts Korreſpondenz. II. Bon O. Pfülf S. J. 
— Reinhardts Mirakel in London. I. Von J. Overmans 8. J. — Helleniſtiſcher Synkretismus 
und Chriſtentum. J. Von St. v. Dunin⸗Borkowski S. J. — Verkürzte Arbeitszeit — erhöhte Ar⸗ 


beitsleiſtung. Von H. Koch 8. J. — Von San Francisco nach dem Hawatt⸗Archipel. — (Honolulu, 
Molokat, Lanat, Maui.) Von Fr. Hillig S. J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Die katßtzeliſchen Miſfionen. Illuſtrierte Monatsſchrift. Freiburg, Herder. 40 Jahrgang, 1912. 
Nr. 8: Aufſätze: Die Jeſuitenmiſſion von Zentralmadagaskar. — Die Katechiſtenſchule von Südſchan⸗ 
tung. — Die Wirkſamkeit der Miſſionäre von Mill⸗Hill auf den Philippinen. — Nachrichten aus den 
Miſſionen: Japan. — China. — Vorderindien. — Portugieſiſch⸗Sambeſt. — Peru. — Kleine Miſ⸗ 
ſtonschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücherbe⸗ 
ſprechungen. — Für Miſſionszwecke. — 15 Abbildungen. 

Kölner Paftoralblatt. 46. Ihrg., 1912, Nr. 5: Die Mitwirkung des Klerus bei der amtlichen Für⸗ 
ſorge für die gefährdete und gefallene Jugend — Ueber die Wiederbelebung der religtöſen Tafel⸗ 
malerei — Sexuelle Aufklärung — Aufhebung des Ciſterzienſerkloſters Bottenbroich i. J. 1776 — 


Bücherbeſprechung. 

Münfterifches Paſteralblatt. 50. Ihrg., 1912. Nr. 5: Wie erhalten wir die Früchte der hl. Miſſton? 
(Sierx — Licht⸗ und Schattenſeiten der Kinematographen (Diehle) — Zur Geſchichte des Kirchen⸗ 
geſanges (Brägelmann) — Ueber das Strafen (Wibbelt) — Fälle und Fragen — Bücher. 

CTheol.⸗yrakt. Monatsichrift. Paſſau; 22. Bd., 1912. Nr. 8: Gemma Galgant, eine Stigmatifierte 
aus jüngſter Zeit (Ludwig) — Die Mithrareligion und ihre Beziehung zum Chriſtentum (Lippl) — 
Ein ehemals vieigenannter, nun vielvergeſſener Heiliger, St. Achatius (Buchner) — Weſen und Zweck 
der Nentenüberſchüſſe (Hellmuth) — Der Witz auf der Kanzel (Zimmermann) — Der Teufel auf 
Filzſohlen (Steigenberger) — Das Paſtorale über die ſchlechte Preſſe (Werkmann) — Warum die 
Gottesleugnerei leugnen? — Ein gegen das Trinkerelend gleichgültiger Seelſorger — Brevier-Reform 
— Pfartamtliche Matrikelatteſte in Nachlaßſachen — Liter. Novitäten. 

Oberrhein Paſteralblatt. Freiburg i. Br.; 14. Ihrg., 1912, Nr. 5: Friedrich von Hurter und die 
Erzdiözeſe Freiburg (Krebs) — Die experimentelle Forſchungsweiſe der wiſſenſchafttichen Pädagogik 
(Burger) — Fer hl. Geiſt als Schöpfer — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Kleinere 


Mitteilungen — Bücherſchau. 
St. Louis; 46. Ihrg., 1912, Nr. 5: Gerechtigkeit nach beiden Seiten (Hackner) — Du⸗ 


Paſtoralblatt. 
chesne's „Kirchengeſchichte“ auf dem Index — Dolor continuus (Hafner - Chriſtus und die 
Liturgie — Casus conscientiae — Calendarium Festorum — Analecta Romana — Literatur 
Korreſpondenzblatt des Sfterreich. Klerus. Wien; 31. Ihrg., 1912, Nr. 9: Ueberlaſtung der 
Schüler — Zur Kritik des neuen Salzburger Lehrplanes — Internationaler Euchariſtiſcher Kongreß 
zu Wien — Gehaltsaufbeſſerung — Die Lrejje — Wie ein ſchlichter Bauersmann vollſtändigen Kir⸗ 


chengeſang einführte — Grund⸗ oder Papierrente? — Kirchliche Denkmalpflege — Kreditkäufe — 
Verſchiedenes. 

Straßburger Diszeſanblatt. 31. Ihrg., 1912, Nr. 4: Amtliche Mitteilungen — Diözeſanchronik — 
Röm. Erlaſſe — Welche Vorſchriften ſind bei Abhaltung von Sitzungen der Kirchenräte zu beobachten? 
(Ober) — Zur Geſchichte der Matandacht im Elſaß (Pfleger) — Griſars „Luther“ (Brig) — Litera⸗ 


riſcher Anzeiger. 
Revue ecclösiastique de Metz. 23e année, 1912, Nr. 5 et 6: Officiel: 13. Synode dioce- 
sain de l’annee 1912 — Actes du Saint-Siege — Histoire des commendements de Eglise — 


Melanges — Bibliographie. 
7e annee, 1912, Nr. 6: L’&ducation de la chastete — Le 


Revue ecolösiastique de Liege. 
scrupule — Le retour de ia Sainte Fam lle & Nazareth (Matth. 2, 19—23} — De originalis 


peccati poenis in vita futura — De matrimonio ob intentam limitationem prolis invalido 
— Les donnèes certaines de l’histoire du diocese de Liege avant le Ve siecle — Quomode 
sese geret parochus in casu quo, spreta Eeclesiae lege, sepultura in coemeterio benedicte 
paratur indigno — Schemata a-l reeitationem Breviarii — Synode dior&sain du 7 mars 
1912 — La propriet: des anciens eimetieres — Uhronique ecelesiastique — Bibliographie 
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Eclesiastica. Barcelona; uno IV, 1912, Abril: La „Historia antigua de la Iglesia“ 
de Mons. Duchesne y la crisis teologica contemporanea (Pla y Deniel) — Tolstoi (Carreras 
— EI egoismo humano Lugan) — Boletin Moral y Canonico — Jurisprudencia e vil 
(Comella) — Examen de libros (Carleo) — L’accompagnement du Chant-Gregorien, par dom 
Maur Sablayrolles (Sunol) — Bibliographia — Revista — Movimento social. 

Pharus. Donauwörth; 3. Ihrg., 1912, Nr. 5: Die chriſtliche Aszeſe und das Serualproblem (Walter) 
Aus Vergangenheit zur Gegenwart: Goethe ales Pädagog (Thalhofer) — Gedanken zur Willens⸗ 
bildung in der Heilpädagogik (Seitz) — Die Weckung von Vorbildern für den S ulunterricht (Weigl) 
— Vereinheitlichung des Religionsunterrichtes (Wagner) — Lebensvoller bibliſcher Unterricht (Krug) 
— Eine neue Rechenmethode (Götting) — Rundſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtätt; 3. Ihrg., 1912, Nr. 4: Mündliche Sprachpflege in der Volksſchule 
(Seidl) — Der bibl. Schöpfungsbericht und die Naturwiſſenſchaft (Schwertſchlager) — vehrergeſetz 
oder Schulgeſetz? — Aus der Geſchichte des bayriſchen Volksſchulweſens (Götz) — Regierungs⸗Ent⸗ 
chließung bezügl. Turnens von Volksſchulpflichtigen in Vereinen — Aus dem Landesverband — 

nternationaler — für chriſtliche Erziehung 9.— 11. Sept. 1912 — Zeitſchriften, Bücher. 

NKatechet. Monatsichrift. Münſter; 24. Ihrg., Nr. 5: Die bibliſche Geſchichte des N. T. in konzen⸗ 
trierender Behandlung — Modifikationen der Lehrmethode durch die religtöſen Entwicklungsſtufen 
— Die Hilfsſchule und ihre Bedeutung — Wirkſamkeit der Beiſtandsgnade — Beſprechung einzelner 
— — Zeremonien — Gedanken zum Lehrplan für den bibliſchen Unterricht — Arbeitsſchule — 

erſchledenes. 
ſeli ch⸗ꝓdbagegiſche Blätter. Wien; 35. Zhrg., 1912, Nr. 5: Schriftlic,. Arbeiten im Religions⸗ 
unterricht (Jakſch) — Achtung auf die Schulbücher (Pichler) — Anſchaulichkeit im Religionsunterricht 
(Raufher) — Der Religionsunterricht in der einklaſſigen Volksſchule (Sparber) — Die Lehrord⸗ 
nung des neuen Salzburger Lehrplanes (Eiſing) — Apologetik an der Bürgerſchule (Ebner) — Reli: 
— nd (Deimet) — Aus der Odyſſee eines Katecheten (Grießer) — „Er iſt auferſtanden“! 

Monatsblätter für den Fathol. Beligionsunterricht. Köln; 13. Ihrg., 1912, Nr. 4: Charakter⸗ 
bildung durch den Religionsunterricht (Becker) — Buddhiſtiſches und Chriſtliches (Eſpenberger) — 
Cyprian und der römiſche Primat (Seitz) — Sekretariat ſozialer Studentenarbeit (Schlich) — Liter. 
Mitteilungen — Schülerbiblothek — Bücherbeſprechung. 

Akadem. BonifatiussKorrefpondenz;. Paderborn; 27. Ihrg, 1912, Nr. 4: Kinderſinn (Kühnel) — Vom 
Geiſtesleben des 12. Ihrh. (Seppelt) — Vom Haushalt der päpſtl. Kurie im 14. Ihrh. (Schäfer) — 
Ueber myſtiſche Literatur (Mumbauer) — Aus der Welt des italien. Rinascimento (Mumbauer) — 
Die Oxfordbewegung in England (Laros) — Vom kath. deutſchen Kirchenliede (Theele) — Aus New⸗ 
mans Schrift: Weſen und Wirken der Univerfitäten — Verſchiedenes. 

Marienburg. Trier; 3. Ihrg., 1912, Juni: Da brachen alle Brunnen auf... — — Ein 
Büchlein für Männer⸗Kongregationen — Einladung zum VI. Internationalen Marianiſchen Kongreß 
mi — (4.—6. Auguſt 1912) — Monatspatron: Der hl. Bonifatlus — Die Sünde wider den 

Geiſt. | 
euchiturm. Trier; 5. Ihrg., 1912, Nr. 16: Kunſtwerte (Hanbruch) — Ich möchte (Ventura) — Durch 
ſchuldloſes Land (v. Schelver) — Das neue Rathaus von Kopenhagen (Clemenſen) — Das Januartus⸗ 
wunder (Dufner) — Verſtiegen (Wieſebach) — Chemiſches (Poorfrank) — Muſikbeilage. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19. Ihrg., 1912, Nr. 21: Unſterblichkeit — War das Mittel alter 
eine „ſternhelle Nacht“? — Zur Geſchichte der römiſchen Republik — Dodana, die herzogliche Frau 
N gi — Elfi, die ſeltſame Magd — Zum Gedächtniſſe Windthorſts — Studierſtübchen — 

eſefrüchte. 

Soziale Reue. München: 12. Ihrg., 1912, Nr. 3: Buchhandel oder Kolportage? (Walterbach) — Alte 
und neue Wege im Kampf gegen die Tuberkuloſe (v. Gottberg) — Die ſoziale Bewegung in Frank⸗ 
reich (St. Leon) — Rundſchau — Zwei intereſſante Bergarbeiterſtreiks — Stimmungsbild vom 

rauenkongreß in Berlin — Literatur. 

tas. Freiburg; 17. As. 1912, Nr. 7 u. 8: Woher die Antipathie der aufſtrebenden Arbeiterſchaft 
gegen die Wohltätigkeit? (Imle) — Die Gemeindepflege der Armenſchweſtern vom hl. Franziskus 
(Noppel) — Männer und Frauen der Caritas: Mutter Saleſia (Neit) — Die 3. Konferenz über Aus⸗ 
wandererweſen in Tresden — Krankenhäuſer und Reichsverſicherungsordnung (Schmittmann) — 
Das Frauenfonatorium in Mündt (Khld.) — Das Landſtreicherproblem in Frankreich (Weydmann) 
— Kath. Teutihtum im Ausland — Mädchenſchutz — Mitteilungen. 

Die Bücherwelt. Bonn; 9. Ihrg., 1912, Nr. 8: Biſchofsworte und ſeelſorgerliche Kritik (Herz) — L. 
Anzengruber (Wieſer) — Zur deutſchen Briefliteratur (Schmitz) — Rezenfionen. 

u —— Freiburg: 38. Ihrg., 1912, Nr. 5: Ordensgeſchichte (Linneborn); folgen 28 Be: 

prechungen. 

Allgemeines TCiteraturblatt. Wien; 21. Ihrg., 1912, Nr. 9: Enthält Beſprechungen von 50 Werken 
aus allen Wiſſensgebieten. 

Wahrheit und Klarheit. Berlin; 1. Ihrg, Nr. 19. — Sonnenland. Illuſtr. Halbmonatsſchrift für 
gebild. Mädchen, Donauwörth, 1. Ihrg., Nr. 2 u. 3. — Die Mäbchenbüthne. München, 1. Ihrg, Nr. 8 u 9. 
— stände⸗Orbnung. Coblenz; 1912, Nr. 10. — The catholic fortnightly Review. 19 vol., 
Nr. 8 u. 9. — Sonntagsgloden. Berlin; Nr. 31—34. — Der Morgen. Trier; Mai. — Als 
gemeine Aundſchau. München; Nr. 17—20. — Binzenz⸗ Blätter. Cöln. Domſtr. 41; 1. Ihrg, 
Nr. 1, jährlich 1,20 Mk. — Mionatsbote. Bofton; 1912, Nr. 8. — Echo aus Afrika. Salzburg; 
24. Ihrg., Nr. 5. — Afrika⸗ Bote. frier; 18. Ihrg., Nr. 3. — St. Kamillus⸗ Blatt. Aachen; 
15. Ihrg., Nr. 5. — Miſfienen der Auguſtiner von Mariä gimmelfahrt. Dinsheim, Elſaß; 
7. Ihrg., Nr. 4 u. 5, jährlich 2 Mk. (Illuſtr. Monatsſchriſt.) — Saleſ. Nachrichten. Turin; 13. 
. Nr. 5. — Sche aus den Miſſienen. Knechtſteden; 13. Ihrg, Mai. — Das Werk des 

Damian. Simpelveld; 18. Ihrg, Nr. 5. — Stimmen aus den Miſſienen. Pfaffendorf; 
9. Ihrg., Nr. 6. — Serapbifcher Kinderfreund. Chrenbreititein, 93. Ihrg., Nr. 5. — Aach der 
Schicht. Wiebelskirchen; 8 Ihrg., Nr 17—21. — Theolegiſche Rundſchau. 15. Ihrg., ©. 4; 
Chronik der christl. Welt. 22. Ihrg., Nr. 20; beide liberal⸗proteſt., Tübingen, Mohr. 
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Ein Vergleich zwischen den theologischen Lehren bei 
Xenophanes und Empedokles. 


ie theologischen Anſchauungen des griechiſchen Volkes ſind ein Produkt 

der beiden großen Nationaldichter Homer und Heſiod. Was dieſe, 

beſonders aber Homer, über die Götter, ihre Erſcheinungsformen, 
über das Leben der Seele vor und nach dem Tode, über den Verkehr der 
Götter mit den Menſchen mitgeteilt haben, das verbreitete ſich bald infolge 
der Beliebtheit der nationalen Epen über alle von Griechen bewohnten 
Länder. So iſt der Götterglaube des 7. und 6. Jahrhunderts der des 
Homer und Heſiod. Natürlich erlitt er ſchon damals Aenderungen; die 
Nachfolger jener beiden Dichterfürſten nahmen denſelben Stoff auf und zwar 
um ſo lieber, je mehr Spielraum er der Phantaſie des Dichters ließ. 
Manche allzu groben Vorſtellungen wurden ausgemerzt, aber den urſprüng— 
lichen Kern dieſes Glaubens wagte keiner der Dichter anzutaſten. Homer 
und Heſiod galten als eine Art Bibel, die man nicht über Bord zu werfen 
wagte. 

Freilich fühlten viele unter ihnen die Unwürdigkeit mancher Vorſtel⸗ 
lungen, welche die Götter um nichts beſſer, ja manchmal faſt noch ſchlechter 
als die Menſchen erſcheinen ließen. Pindar, Aeſchylus, Sophokles und 
auf ihre Art auch Euripides und der Komiker Ariſtophanes wirkten läuternd 
und veredelnd auf den Glauben ihrer Zeit ein. Die Dichter der älteſten 
griechiſchen Zeit waren zugleich Philoſophen, und auch die ſpäteren machten 
ſich von den traditionellen philoſophiſchen Anſchauungen nicht ganz frei. 
Wenn fie felber nicht mehr als Philoſophen tätig waren, jo verbreiteten fie 
doch die Lehren der Berufsgenoſſen im Volke und ſetzten dadurch ihre alte 
Miſſion fort. Baltzer ſagt von der älteſten Philoſophie der Griechen: „Ihre 
Philoſophie war ihre Religion, und ihr Leben war deren Offenbarung; 
deshalb paſſen für ihre Schriften die poetiſchen Formen vortrefflich“ (Empe⸗ 
dokles, Leipzig 1897). So ſehen wir denn auch die älteſten Philoſophen, 
den Dichtern folgend, ihre Gedanken in poetiſcher Form niederſchreiben. 
Doch nicht bloß die äußere Form leihen ſie von den Dichtern, auch 
manche Gedanken entnahmen fie ihnen. Beſonders war es die Religions- 
philoſophie, die ſich an die Dichter anſchloß. Die erſten Vertreter zweier 
auf einanderfolgender Schulen ſehen wir zu den theologiſchen Lehren 
ihrer Zeit Stellung nehmen, Xenophanes und Empedokles. Freilich ſind fie 
nicht die einzigen, die ihre Spekulation auf religiöſem Gebiete betätigten, 
aber ſie ſind in dieſer Zeit die bedeutendſten. Außerdem iſt uns von ihren 
theologiſchen Anſichten wenigſtens fo viel erhalten, daß wir mit einiger Be- 
ſtimmtheit den Charakter ihrer Lehren erkennen können. Beider Anſichten 
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über Gott und Götter, über die Seele und deren Leben nach dem Tode, 
kurz alles, was zu ihren theologiſchen Lehren in Beziehung ſteht, ſollen in 
folgendem unterſucht und danach verglichen werden. 


I 


Wenn wir nun zuerſt die theologiſchen Lehren des Philoſophen, der, 
fo viel wir wiſſen, als erſter unter den Griechen, der Welt der Götter cr- 
höhte Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, bis in die tiefſten Tiefen hinein ver⸗ 
folgen wollen, ſo müſſen wir uns vor Augen halten, daß der Götterglaube 
ſeines Volkes von Anfang an polytheiſtiſch war und bis über die Anfänge 
des Chriſtentums hinaus geblieben iſt. Dieſe Götter dachte ſich der Grieche 
als idealiſierte Menſchen, erhabener und vollkommener als dieſe, aber doch 
nicht frei von ihren Schwächen und Leidenſchaften. Gegen dieſe Vorſtel⸗ 
lungen machte Xenophanes entſchieden Front; er ſah ein, daß es der 
höchſten Weſen unwürdig ſei, menſchlich zu denken und zu fühlen. Von 
dieſen Gedanken, die er während ſeines ganzen überaus langen Lebens mit 
ſich herumtrug, ausgehend, iſt er, wie wir als ſicher annehmen dürfen, zu 
feiner erhabeneren, des höchſten Weſens würdigeren Auffaſſung gelangt. Um 
das Reſultat ſeines Nachdenkens zu finden und zu verſtehen, werden wir 
am beſten von den hierauf bezüglichen Fragmenten ausgehen. Aus Liebe 
zur Wiſſenſchaft und durch ein merkwürdiges Geſchick getrieben, machte er 
viele Reiſen. Als Frucht derſelben dürfen wir ohne Zweifel ſeine reichen 
Erfahrungen anſehen. Da hatte er denn aus mündlichen und ſchriftlichen 
wie auch plaſtiſchen Darſtellungen der Götter gelernt, daß jedes Volk die— 
ſelben jo darstellt, wie fie ſeinen Eigentümlichkeiten am meiſten entſprechen 
(Fr. 165): | 

Adıonsc te operspoug) mehavac te 
„Die Aithiopier behaupten, ihre Götter ſeien ſchwarz und ſtumpfnaſig, die 
Thraker blauäugig und rothaarig.“ — Dieſe große Mannigfaltigkeit in den 
Vorſtellungen über die Götter machte ihn ſtutzig. Wenn es Götter gibt, 
ſo dachte er, müſſen ſie doch einander gleich ſein; ſie ſind nicht für dieſes 
Volk ſo beſchaffen, für ein anderes anders. Wenn die Menſchen die Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Götter ſich ſchon in ſo heterogener Weiſe vorſtellen, wie 
würden dann erſt die Tiere, wenn ſie plaſtiſcher Darſtellung fähig wären, 
ihre Götter geſtalten? Selbſtverſtändlich den Merkmalen ihrer Gattung 
und Art entſprechend (Fr 15): 
ei ysıpas Eyov Boss ie Acovres 
„Doch wenn die Ochſen und Roſſe und Löwen Hände hätten oder malen 
könnten mit ihren Händen und Werke bilden, wie die Menſchen, ſo würden 


1) Die Fragmente werden zitiert nach H. Diels: „Die Fragmente der Vor⸗ 
ſokratiker.“ Berlin 1903. 
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die Roſſe roßähnliche, die Ochſen ochſenähnliche Göttergeſtalten malen und 
ſolche Körper bilden, wie jede Art grade ſelbſt das Ausſehen hätte.“ 

Dieſe anthropomorphiſche Götterdarſtellung fand ſich bei den großen 
nationalen Dichtern Homer und Heſiod. Da Kenophanes eingeſehen hatte, 
daß ſie falſch war, ſo gab er ihnen daran die Schuld (Fr. 11): 

"Ounpos 9° "Horoöos re, 
0090 ref Avdpwrorsıv borog 


„Alles haben Homer und Heſiod den Göttern angehängt, was bei Menjchen 
Schimpf und Schande iſt: Stehlen und Ehebrechen und ſich gegenſeitig be⸗ 
trügen.“ 

Die homeriſche Theologie dachte ſich alſo die Götter nicht bloß mit 
menſchlicher Geſtalt behaftet, ſondern auch mit menſchlichen Eigenſchaften. 
Denken wir nur an den größten und mächtigſten unter ihnen, an Zeus. 
Wohl iſt er der Beſchützer des Rechts und der Geſetze, der Rächer des 
Unrechts und Frevels, der Hort der Staaten, der Vater der Menſchen und 
Götter. Aber all ſeine hehren heiligen Aufgaben vergißt er, wenn er für 
ſeine eigene Perſon Annehmlichkeiten erwartet, ganz abgeſehen davon, daß 
er durch Bitten und Schmeicheleien ſeiner Mitgötter oft zu deſpotiſcher 
Willkür ſich verleiten läßt. Noch viel mehr treten dieſe Schwächen der 
menſchlichen, ſinnlichen Leidenſchaften fröhnenden Natur bei den andern 
olympiſchen Göttern hervor. Perſönliche Zu⸗ oder Abneigung beſtimmt gar 
zu häufig ihr Handeln. Dieſe Erzählungen aus der Götterwelt werden 
dem griechiſchen Volke in glänzender Sprache ausgemalt mit der Phantaſie, 
wie ſie dem lebensfrohen Südländer noch heute eigen iſt, dargeboten mit 
dem Anſpruch auf Glaubwürdigkeit. Kein Wunder, wenn dasſelbe all dieſe 
Mythen trotz der innewohnenden Widerſprüche gläubig aufnahm. Eins 
freilich hatte Homer ſchon vermißt: eine einheitliche Weltregierung. Dieſe 
fand er dann in der Moira. Galt es wichtige Entſcheidungen zu treffen, 
ſo nahm Zeus die Wage, warf in jede Schale das Los der ſtreitenden 
Parteien; gegen die ſo getroffene Entſcheidung konnte all ſeine Macht und 
Autorität nichts ausrichten. So entſchied er über das Schickſal des Hektor 
und Achill, ſo über Beſtehen oder Vergehen Trojas. 


Aber im letzten Grunde war auch dieſe Art der Weltregierung eine will- 
kürliche, mit der ſich ein denkender Geiſt, wie der des Xenophanes, nicht 
zufrieden geben konnte. Er gibt der allgemein verbreiteten Anſicht einen 
letzten Stoß, wenn er erklärt, daß die Götter nicht geboren würden (Fr. 14): 
yavıv te dshac re. „Doch wähnen die Sterblichen, die Götter würden 
geboren und hätten Gewand und Stimme und Geſtalt wie ſie.“ Mit den 
Göttern der Volksreligion iſt es alſo nichts. Mit den Anſichten von ihrem 
Entſtehen, ihrer Menſchenähnlichkeit, ihrer Veränderlichkeit und ihrer mora⸗ 
liſchen Beſchaffenheit räumt er gründlich auf. Doch dieſe ſeine Tätigkeit iſt 
eine bloß negative; ſie allein konnte feinem alles gründlich c:faffenden Geiſte 
nicht genügen. An Stelle der enthronten Götter galt es andere zu ſetzen, 
die den Anſprüchen eines philoſophiſch gebildeten Verſtandes genügten. Daß 
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es ewige, ſich ſtets gleich bleibende Weſen ſein mußten, die ohne Streit 
und Hader in unwandelbarer Gerechtigkeit das Weltall regierten, iſt nach 
der Kritik, die er an der bisherigen Götterwelt geübt hatte, nur natürlich. 
Ebenſo natürlich iſt, daß, falls er eine Vielheit von Göttern annahm, einer 
unter ihnen der höchſte war, dem ſich alle unterordneten; denn, wie ſich 
der Grieche eine Geſellſchaft denkender und ſprechender Menſchen nicht ohne 
Haupt vorſtellen kann, ſo kann ſicherlich nicht eine Vielheit von Göttern 
neben einander beſtehen, ohne daß einer unter ihnen das Szepter führt; 
denn eine Vielherrſchaft iſt, wie ſchon Homer ſagt, ein Unding (B. 204): 

eis Baoıkeug, Kpovon raus 

(Nach Voß): „Nimmer Gedeihn bringt Vielherrſchaft; nur einer ſei Herrſcher, 
einer nur Fürſt, dem ſchenkte der Sohn des verborgenen Kronos Zepter 
zugleich und Geſetze, damit er gebiete den andern.“ 

Doch kann es Xenophanes bei feiner hohen Auffaſſung von den Göttern 
mit ihrer Würde vereinbar gehalten haben, daß ſie beherrſcht wurden? 
Mußte ihm nicht ein jeder ſeiner Götter gleich groß, gleich vollkommen er⸗ 
ſcheinen wie der andere? Man ſollte es annehmen. Aber dann genoß der 
höchſte unter den Göttern nicht mehr eine abſolute Herrſcherſtellung, er 
war nur primus inter pares, der ſich nach dem Willen und den Wünſchen 
ſeiner Mitgötter zu richten hatte. Das aber entſprach nicht der griechiſchen 
Denkweiſe von der Herrſchergewalt, wie wir ſahen. Doch genug der Ver⸗ 
mutungen; wir haben über den Kenophanteiſchen Gottesbegriff Zeugniſſe 
teils in den Worten des Philoſophen ſelber, teils in den Ausſprüchen 
ſpäterer, unter denen beſonders Ariſtote. > und Theophraſt eine Achtung 


gebietende Stebung einnehmen. 


Betrachten wir zunächſt des Xenophanes eigene Worte. Als wichtigſtes 
Fragment führe ich Nr. 23 an: 
eic Ev re avdpwrorsı 


„Ein einziger Gott, unter Göttern und Menſchen der größte, weder an 
Geſtalt den Sterblichen ähnlich, noch an Gedanken.“ Dies Fragment hat 
zu den widerſprechendſten Behauptungen Anlaß gegeben. Zeller, Diels u. a. 
leſen daraus, daß Kenophanes reiner Monotheiſt war, indem fie dem sis 
gesoc den größten Nachdruck geben; Freudenthal, Gomperz u. a., daß Xeno⸗ 
phanes neben dem einen Gott noch andere göttliche Weſen gelehrt habe. 
Prüfen wir darum nochmals die überlieferten Worte. Es kommt auf die 
Auslegung des 8 Yeorsı xaı Avdpwrors: an. Dieſe Worte dienen, wie 
Zeller gezeigt hat, nur zu einer Steigerung des Superlativs weytotoc. 
„Ein Gott iſt der allergrößte“; oder, wie wir dieſen Vers vielleicht aus⸗ 
gedrückt hätten: „Ein Gott iſt, und dieſer iſt unter allen Weſen der größte.“ 
Dieſe Worte hat der Dichterphiloſoph gebraucht in Anlehnung an die epiſche 
Sprache. Als Weſen, über die zu herrſchen eines Gottes würdig ſein kann, 
kennt er nur dieſe zwei Arten, Götter und Menſchen, und zwar denkt er 
an die Götter, wie ſie ſeine Zeitgenoſſen ſich vorſtellten. In Wirklichkeit 


| 
1: 
Fi 
| 
f 


Ein Vergleich zwiſchen den theol. Lehren bei Xenophanes u. Empedokles. 645 


ſpricht er alſo von einem einzigen Gott. Daß dem ſo iſt, beweiſt auch die 
Nebeneinanderſtellung von Göttern und Menſchen; denn im Ernſt brauchte 
er doch niemandem klar zu machen, daß ein Gott größer ſei denn ein 
Menſch. Das hatte noch niemand geleugnet, ſelbſt nicht die Anhänger des 
polytheiſtiſchen Götterglaubens. In noch unzweideutigerer Weiſe wird in 
den ſich dem angeführten Fragment wahrſcheinlich eng anſchließenden Bruch⸗ 
ſtücken die Einheit Gottes gelehrt. Jede Art der Erkenntnis, wie z. B. 
durch Sehen, Denken und Hören kommt ihr in ihrer Geſamtheit zu (Fr. 24): 


oDAoc de ds T’ amonet. 

„Die Gottheit iſt ganz Auge, ganz Geiſt, ganz Ohr.“ 
(Fr. 25): e Tovoro vooD 
„Doch ſonder Mühe ſchwingt er das All mit des Geiſtes Denkkraft.“ 

„Stets am jelbigen Ort verharrt er ſich nirgends bewegend, und es ge— 
ziemt ihm nicht bald hierhin bald dorthin zu wandern.“ Wie dieſe Worte 
von einer Mehrheit von Göttern verſtanden werden ſollen, iſt unerfindlich. 
Beſonders das letzte Fragment ſchließt eine Vielheit aus; denn eine Viel⸗ 
heit von Göttern müßte doch unter einander verkehren können, wozu Be- 
wegung erforderlich iſt. Wäre ein jeder dieſer Götter unbewegt an ſeinen 
ein für allemal beſtimmten Ort gefeſſelt, ſo wäre die Annahme eines oberſten 
Gottes zum wenigſten unnötig, da ja eine Unterordnung, die doch durch 
Austeilen und Annehmen von Befehlen (alſo Bewegung) zum Ausdruck 
kommt, nicht ſtattfinden könnte. Ein jeder dieſer Götter müßte dann über 
ſeinen Diſtrikt, in dem ihm der Wohnſitz beſtimmt iſt, unumſchränkt herrſchen. 
Nochmals iſt mit klaren Worten von einem Gott die Rede in Fr. 1 Vers 13: 
Yen de Tpwrov mev edppovas Avöpac j] e 
radaporse Aoyoıs. „Doch zuerſt ziemt's verſtändigen Männern, den Göttern 
lobzuſingen mit heiligen Geſängen und reinen Worten [jtatt „den Göttern“ 
überſetze man richtiger: „dem Gott“]. In anderen Fragmenten iſt zweifels⸗ 
ohne von einer Mehrheit von Göttern die Rede, aber ſo, daß darin die 
Meinungen der Dichter und des Volkes angeführt und als irrig zurück⸗ 
gewieſen werden. Vgl. Fr. 11, 12, 14, 15, 16. Dieſe Fragmente kommen 
infolgedeſſen bei Entſcheidung dieſer Frage nicht in Betracht. Aber Fr. 1, 
Vers 24, 18 und 34 ſollen Worte enthalten, die nur im Munde eines 
Polytheiſten Sinn haben (Freudenthal, Ueber die Theologie des Kenophanes ; 
Breslau 1886). Sehen wir uns deshalb die Worte des Xenophanes genau 
an und zwar zunächſt die in Fr. 1: 

95905 Kevrauowv, miaspara Tporspwr, 

[de] rpopmdernv Syeıv 
„Nicht Kämpfe der Titanen oder Giganten oder auch der Kentauren zu be⸗ 


ſingen — Erfindungen der Vorzeit — oder tobenden Bürgerzwiſt, darin 
kein Heil iſt, ſondern allzeit die Götter zu ehren, das iſt tüchtig.“ Gewiß, 
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da iſt von einer Mehrheit von Göttern die Rede; aber im ſelben Fr., V. 13, 
heißt es: de Tpwrov ev deov alfo dem Gott lobzuſingen ziemt 
ſich. Innerhalb weniger Verſe iſt hier das eine Mal von einem Gott, das 
andere Mal von mehreren Göttern die Rede. Von dem Plural in V. 24 
könnte man ſagen, er ſtände im Gegenſatz zu den Titanen, Giganten, Ken⸗ 
tauren, Xenophanes habe jagen wollen, es fei immerhin beſſer die Götter, 
auch die von ihm verachteten Götter zu ehren, als dieſe Phantaſiegebilde, 
die überhaupt nicht, weder in dieſer noch in einer anderen Geſtalt exiſtierten. 
In dieſer Weiſe konnte er einen Gegenſatz zwiſchen jenen Phantaſiegeſtalten 
und den Göttern der Volksreligion konſtruieren; denn der erſtern Exiſtenz 
leugnete er überhaupt, der Götter Exiſtenz aber nur in der vom Volke vor: 
geſtellten Form. Auf dieſe Weiſe läßt ſich der Widerſpruch in dem Frag⸗ 
ment erklären, doch müſſen wir zugeben, daß die Ausdrucksweiſe des Xeno- 
phanes nicht grade ſehr deutlich iſt. In Fr. 18 heißt es: 


odror Am’ Apyıns mavca ten: 


„Nicht von Anfang an haben die Götter den Sterblichen alles Verborgene 
gezeigt, ſondern allmählich fanden ſie ſuchend das Beſſere.“ Auch hier iſt 
von den Göttern in der Mehrzahl die Rede, aber der eifrigſte Verteidiger 
des Xenophanteiſchen Polytheismus, Freudenthal, weiſt dieſen Worten nicht 
viel Beweiskraft zu. „Befremdend im Munde eines Monotheiſten, iſt der 
Plural Yeor hier doch nicht entſcheidend, weil er ex i.ypothesi gebraucht 
ſein kann“ (a. a. O. S. 9). Beſonders große Bedeutung aber legt derſelbe 
Gelehrte dem Fragment 34 bei. Dieſes heißt: 


KAL TO EV ODV t,ẽ˖ẽ er 


„Und was nun die Wahrheit anbetrifft, jo gab es und wird es niemand 
geben, der ſie wüßte in bezug auf die Götter und alle die Dinge, welche 
ich erwähne. Denn ſpräche er auch einmal zufällig das Allervollendetſte, 
ſo weiß er's ſelber doch nicht. Denn nur Wahn iſt allen beſchieden.“ Auch 
dieſe Stelle zeigt bei flüchtiger Betrachtung Xenophanes als Polytheiſten; 
fo hat fie ſchon Sextus Empirikus aufgefaßt, der die Yzoı als Beiſpiel für 
etwas Unbekanntes hinſtellte. Asysı Tıvos 
Dieſe Auffaſſung iſt zwar eine ſehr willkürliche, mit der wir nicht zufrieden 
ſein können. Aber konnte Xenophanes nicht wieder die Volksgötter im Auge 
haben? Freudenthal (a. a. O. S. 10) leugnet es entſchieden; denn wer mit 
der leidenſchaftlichen Erbitterung wie Xenophanes gegen die Volksgötter ge⸗ 


kämpft, der hätte die Beſtreitung des unwürdigſten und törichtſten Glaubens 


nicht wieder als eine Sache bloßen Meinens hinſtellen können, der hätte 
nicht in bezug hierauf die Worte ſagen können: Joxoc 8' rası 
Aber nicht bloß über den Götterglauben, ſowohl über den des Volkes 
als ſeinen eigenen, äufert er ſich ſkeptiſch, ſondern über alles, was er 
ſagt 6000 Akeyw). Seine ganze Lehre ſtellt er als etwas 
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Ungewiſſes, als Sache bloßen Meinens hin und als wichtigſten Teil ſeiner 
Lehre nennt er beſonders den Glauben an die Götter ). 

| Den Fragmenten, die den Monotheismus unſeres Philoſophen bezeugen, 
ſtehen alſo drei gegenüber, die bei flüchtiger Betrachtung auf einen poly- 
theiſtiſchen Götterglauben ſchließen laſſen. Zwei von dieſen hält Freuden⸗ 
thal für durchaus wichtig; aber ich glaube gezeigt zu haben, daß ſie mit 
den anderen ſehr wohl in Einklang zu bringen ſind. Wären ſie es nicht, 
dann müßten wir eben annehmen, daß Xenophanes mitunter in den Glauben 
ſeiner Zeit zurückgeſunken, daß es ihm nicht immer möglich geweſen ſei, ſich 
von dem feſt eingewurzelten Polytheismus ſeiner Zeit freizumachen. Das 
würde uns umſoweniger Wunder nehmen, als er ſelbſt als Dichter nicht 
unbedeutend ſeine Vorgänger, die ohne Ausnahme eine Vielheit von Göttern 
gelehrt haben, zum Vorbild genommen hat. Er würde ſich dann teilweiſe 
widerſprochen haben, aber dieſe Widerſprüche — nimmer vorausgeſetzt, daß 
ſie überhaupt vorhanden ſind — ſind doch nicht ſo einſchneidend, daß nicht 
ein ſcharf urteilender Leſer den morotheiltiichen Grundgedanken leicht er: 
kannt hätte. Hat er auch ſelbſt nicht immer ſeine Lehre mit erwünſchter 
Deutlichkeit vorgetragen, ſo hat er es uns doch leicht gemacht, aus ſeinen 
Worten die Konſequenz zu ziehen, und das iſt eben der monotheiſtiſche 
Gottesglaube. 

Doch noch etwas anderes iſt zu berückſichtigen, nämlich die Frage, ob 
es nicht auch andere Widerſprüche in ſeiner Lehre gibt. Auf einen habe 
ich ſchon aufmerkſam gemacht, nämlich auf den zwiſchen dem dogmatiſchen 
Charakter feiner Lehren und den ſkeptiſchen Aeußerungen über alle Art der 
Erkenntnis. Auffallender aber iſt ein anderer. Wir ſehen nämlich den 
eifrigen Bekämpfer der anthropomorphiſchen Göttervorſtellung gelegentlich 
anthropomorphiſche Vorſtellungen verratende Worte gebrauchen (Fr. 26 f. 
S. 645). Es ziemt ſich alſo für die Allgottheit nicht, hierhin und dorthin 
zu wandeln; damit wird ihre wechſelloſe Ruhe begründet. „Das heißt doch“, 
ſagt Gomperz, „das höchſte Weſen ſoll nicht etwa einem geſchäftig hin und 
her eilenden, keuchenden und ſchnaufenden Diener, ſondern einem in maje⸗ 
ſtätiſcher Ruhe thronenden König gleichen“ (Griechiſche Denker, Leipzig 1896, 
S. 130). So ſehr KXenophanes auch gegen die anthropomorphiſche Götter⸗ 
vorſtellung gewettert, ſo ſehr er ſich auch innerlich davon befreit hat, im 
Ausdruck iſt es ihm nicht immer gelungen. Ein Widerſpruch alſo, der nur 
durch einen wenig überlegten Ausdruck hervorgebracht wird, kann uns den 
Glauben an den Monotheismus des Xenophanes nicht nehmen. 

Doch noch einen anderen Beweis glaube ich für den Monotheismus 
beibringen zu können, der zwar allein nicht durchſchlagend, aber in Ver⸗ 
bindung mit den anderen Beweiſen ein weſentlicher Stützpunkt für unſere 
Anficht iſt. Wir wiſſen, daß weder in der Geſchichte, noch in der Natur 
ein Ereignis plötzlich, wie vom Himmel gefallen, ohne irgend einen veran- 
laſſenden Grund eintritt. Es gilt da immer wieder, wie die Erfahrung 


1) Kännten wir nur dieſes Fragment, jo würden wir glauben, Xenophanes 
ſei Skeptiker geweſen, er habe die Möglichkeit des Erkennens vollſtändig ge⸗ 
leugnet. Aber dieſe Anſicht ſteht in direktem Widerſpruch mit dem dogmatiſchen 
Charakter ſeiner Lehren, wie ſie uns in den andern Fragmenten dargeſtellt wird. 
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2 lehrt, das Geſetz von Urſache und Wirkung. Was aber von der Geſchichte 
1 der Völker, was in der Natur gilt, das findet ſich mit noch größerer Ge⸗ 0 
J wißheit in der Geſchichte des Denkens, in der Philoſophie. Wenn wir dem 
ei zuſtimmen, jo müſſen wir behaupten, daß Parmenides in ſeiner Alleinheits⸗ 
a lehre ſchon einen Vorgänger gehabt hat. Denn ein Sprung vom Volks⸗ 
| glauben ſeiner Zeit, der alles, was uns die Sinne als beſtehend vorführen, 
J für wirklich exiſtierende Einzelweſen hält, zu der Lehre von dem einen ein⸗ 
I geborenen, unvergänglichen, ganzen, unerſchütterlichen, kein Ende habenden 
1 Sein (vergl. Diels, Vorſokratiker, Parmenides Fr. 8) des Parmenides iſt 
i in der Geſchichte des Denkens ohne Beiſpiel. Fragen wir uns nun, wem 
H Parmenides dieſe Lehre zu verdanken hat, ſo bleibt unter den dreien, denen 
: N er gefolgt iſt, nämlich Pythagoras und ſeinen Anhängern, Xenophanes und 
9 Heraklit, nur Xenophanes übrig. Alſo hat Xenophanes ſchon in irgend 
1 welcher Form eine Einheit gelehrt; und wo anders ſollte er es getan haben, 
4 H als in feiner Lehre vom Begriffe der Gottheit. 
3 Wir brauchen uns aber mit den bisher gebrachten Beweiſen noch nicht 


> 


9 1 zu begnügen. Alte Denker von dem Rufe eines Ariſtoteles und Theophraſt 
bezeugen es ausdrücklich ). 

1 Es ſteht alſo für uns feſt, daß Kenophanes den reinen Monotheismus 
1 Hi gelehrt. Wie er ſich nun dieſen einen Gott gedacht hat, das zu unterſuchen 
3 ſoll jetzt unſere Aufgabe ſein. Die wichtigſte Frage, die hier zu löſen iſt, 
= ſcheint mir die, ob Xenophanes dieſen einen Gott geſucht hat in der Idee 
m eines außerweltlichen oder eines der Welt immanenten Gottes. Wir wiſſen, 


daß keiner der älteren joniſchen, noch einer der eleatiſchen Philoſophen eine 
} außerweltliche, weltbildende oder weltſchaffende göttliche Macht gelehrt hat. 
| Ihnen allen iſt der dualiſtiſche Theismus völlig unbekannt. Keiner von 
ihnen hat ſtreng zwiſchen Stoff und Geiſt geſchieden. Erſt Anaxagoras hat, 
m wie uns Ariſtoteles (Metaph. A. 3, 984b 15) erzählt, und feine eigenen 
1 Worte erkennen laſſen, den Dualismus zwiſchen Stoff und Geiſt klar er⸗ 


Philoſophie der Griechen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung, und bei Freuden⸗ 
| thal a. a. O., da es nicht Aufgabe dieſer Abhandlung ſein kann, jedes auf den 
Mi Gottesbegriff des Xenophanes bezügliche Wort zu unterſuchen. Aus der Kontro⸗ 
u verje zwiſchen Zeller und Freudenthal über die Frage, ob Kenophanes Mono⸗ 
Zu theiſt oder Polytheiſt ſei, ift Zeller zweifelsohne als Sieger hervorgegangen. 
u Die hierhin gehörige Literatur iſt folgende: 1. Zeller, Die Philoſophie der 
Griechen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung; Leipzig 1902 5. 2. Freudenthal, 
| Ueber die Theologie des Kenophanes; Breslau 1886. 3. Bericht über Freuden: 
u thals Schrift von Diels' Archiv für Geſch. d. Philoſ., I., S. 79. 4. Freudenthal, 
1 ur Lehre des Xenophanes; Archiv für Geſch. d. Philoſ., I., S. 322. 5. Bericht 
Hi ber Freudenthals: Ueber die Theologie d. Xenophanes, von E. Zeller; Deutſche 
Literaturzeitung 1886, S. 1595. Andere Gelehrte ſuchen den ſcheinbaren Wider- 
ſpruch in Kenophanes' Fragmenten dadurch zu erklären, daß ſie eine Wandlung 

1 in ſeinen Anſichten, ein allmähliches Fortſchreiten von polytheiſtiſchen Anſchau⸗ 
Zu ungen zur monotheiſtiſchen Lehre annehmen, jo Franz Kern: Beitrag zur Dar: 
u ſtellung der Philoſopheme des Xenophanes, Gymnaſialprogramm; Danzig 1871. 
Mu Aber dieſe Annahme iſt ſowohl von Zeller als auch von Freudenthal auf das 
u entſchiedenſte zurückgewieſen. Neuerdings hat A. Döring, Xenophanes, Preuß. 
u Jahrbücher, 1900, S. 282, dieſe Anficht nochmals verfochten, aber mit ebenio- 
wenig Erfolg wie ſein Vorgänger. 


* J | | | 1) Ich verweiſe auf die Behandlung dieſer Argumente bei Zeller, Die 
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kannt und, fo gut es ging, in die Philoſophie eingeführt (vgl. Freudenthal, 
a. a. O., Anm. 31). Wenn alſo weder ſeine Vorgänger, noch auch ſeine 
Nachfolger und Schüler, die Eleaten, eine klare Scheidung zwiſchen Stoff 
und Geiſt durchgeführt haben, jo dürfen wir auch Kenophanes ſelbſt dieſe 
Scheidung nicht zutrauen. Demnach hat er eine der Welt immanente Gott⸗ 
heit gelehrt. Dieſe Annahme läßt ſich auch durch ſeine eigenen Ausſprüche 
und die Zeugniſſe ſpäterer Philoſophen bekräftigen. „Seine eigenen hierauf 
bezüglichen Worte ſind in den Fragmenten 24, 25 und 26 enthalten. Mit 
ihnen zugleich müſſen wir auch der Berichterſtatter Worte hören. Ariſtoteles 
ſagt uns Metaph. A. 5, 986 b 19: e TODTWV 
Worte erklären mit erwünſchter Deutlichkeit, daß Xenophancs das Weltall 
mit der Gottheit identifiziert hat. Dasſelbe berichtet Theophraſt bei Sim— 
plizius ( J. Diels: Doxographi 480, 4): ro yap Ev may Tov 
SN 6 Zevogavıs. Dieſelbe Auffafjung von der Gottheit des Kenophanes 
hat auch der Sillograph Timon von Phlius, der bei Sextus Empirikus 
P. H. I. 224 ſolgendes ausführt: 


Darüber kann alſo kein Zweifel beſtehen, daß Xenophanes vo All der 
Dinge auf eine Einheit zurückgeführt und dieſe Einheit mit der Gottheit 
identifiziert hat (ogl. Freudenthal, a. a. O., S. 21). Die Gottheit aber iſt 
die eine wirkende Urſache, auf die das All der Dinge zurückgeführt wird. 
Darauf weiſt hin Timon in den oben angeführten Verſen, Ariſtoteles in 
den Worten sie roy GAov odpavov und beſonders Theophraſt, 
der nach Simplizius den Xenophanes ſagen läßt, ran ot 
ev To G rar ray (Diels, Vorſokratiker, S. 45). Das Weltall iſt alſo 
darum eine Einheit, weil es auf eine wirkende Urſache zurückgeht, die mit 
der der Welt immanenten Gottheit identiſch iſt. Dieſer Gottheit kommt 
außer der abſoluten Einheit auch das Prädikat der Ewigkeit zu. Das geht 
klar hervor aus Fr. 14, in dem Xenophanes gegen die volkstümliche An⸗ 
ſicht, die Götter würden geboren, wettert. Er nahm fer ſeine Gottheit in 
Anſpruch, daß ſie nicht entſtanden, alſo von Ewigkeit her ſei. Was nicht 
entſtanden iſt, kann auch nicht vergehen; drum muß die Eine Gottheit auch 
in Ewigkeit fortbeſtehen. Ob ihr auch die Eigenſchaft der Unbeſchränktheit 
zukommt, können wir mit abſoluter Sicherheit nicht feſtſtellen; denn nach 
Ariſtoteles ſoll ſich Kenophanes darüber nicht deutlich ausgeſprochen haben. 
Seine eigenen hierauf bezüglichen Worte find folgende: „Stets am ſelbigen 
Orte verharrt er, ſich nirgend bewegend, und es geziemt ihm nicht, bald 
hierhin bald dorthin zu wandern.“ Daraus gewinnen wir die Vorſtellung 
einer räumlich ausgedehnten in ihrer Geſamtheit unbewegten Gottheit. Die 
Berichte bei Simplizius (zuſammengeſtellt bei Diels, Vorſokratiker, S. 45), 
daß die Gottheit des Xenophanes weder begrenzt noch unbegrenzt, weder 
bewegt noch unbewegt ſein ſoll, ſind wahrſcheinlich Deutungen und Folge— 
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rungen ſpäterer. Franz Kern (Ueber Kenophanes von Kolophon, Gymnaſial⸗ 
programm, Stettin 1874, S. 13) führt zur Erklärung dieſer Lehren folgende 
Verſe des Angelus Sileſius an. „Bott hat ſich nie bemüht, auch nie ge⸗ 
ruht, das merk. Sein Wirken iſt ſein Ruh'n und feine Ruh’ ſein Werk.“ 
Aber es iſt doch recht fraglich, ob wir dem erſten Denker, der zur Er: 
kenntnis des einen Gottes kam, dieſe feinen Vorſtellungen von der Voll⸗ 
kommenheit Gottes zutrauen dürfen. — Können wir alſo über die Be⸗ 
grenztheit oder Unbegrenztheit, Ruhe oder Bewegung Gottes nichts Be⸗ 
ſtimmtes ausſagen, ſo dürfen wir ihm doch die Eigenſchaft der Unveränder⸗ 
lichkeit beilegen. Dieſe findet ſich klar ausgedrückt bei Pſeudo⸗Plutarch b. Euſ. 

r. ev. I, 8, 4: Zeyophν, ds. obte odre Piopav 

ri DTO TOD yevor’ Av Damit iſt gejagt, daß 
Welt und Welturſache immer als dieſelben exiſtiert haben. Mit der Gleich: 
artigkeit der Welt iſt zugleich die Unveränderlichkeit derſelben und ihrer 
Urſache als Gottes ausgeſagt. 


Iſt nun die Gottheit des Xenophanes, das Prinzip oder die 3% 
der Welt, rein geiſtiger Art oder hat er ein ſtoffliches Urelement als welt⸗ 
bildende Urſache angeſehen? Das letzte erſcheint ganz ausgeſchloſſen, denn 
keiner der Eleaten hat, wie die joniſchen Naturphiloſophen, ein sTorystov, 
ein ſtoffliches Element als einziges Prinzip der Welt angenommen. Keno⸗ 
phanes erklärt von feiner Gottheit AAN movoro voon Fpavı 
xpadarver (richtiger vielleicht Xparover, vgl. Freudenthal, a. a. O., Anm. 4). 
Damit iſt ohne Zweifel die reine Geiſtigkeit Gottes behauptet; aber ein 
anderes Fragment ſagt von ihm: öpar, des vosı, Js 
Axroveı. Dieſe Worte ſprechen Gott zwar die Erkenntnis durch menſchliche 
Sinneswerkzeuge und Denkorgane ab, aber ſie zeigen ihn doch nicht als ein 
unräumliches Weſen. Dieſe beiden Fragmente laſſen ſich alſo ſchlechthin 
nicht vereinigen. Damit ſtimmt überein, daß Xenophanes ſich auch darüber, 
ob ſein Weltprinzip als ein geiſtiges oder ein materielles zu denken ſei, 
nicht klar ausgeſprochen hat (Ariſtoteles, Metaph. A. 5, 986 b, 18). Er 
ſcheint alſo zwiſchen Geiſt und Stoff nicht klar geſchieden zu haben. Seine 
Gottheit iſt ſowohl geiſtiger Natur, da ſie denkend das Weltall beherrſcht, 
als auch zugleich raumerfüllend, da ſie dasſelbe durchdringt. 


Nach dieſen Ausführungen können wir des Xenophanes Auffaſſung von 
der Gottheit etwa ſo wiedergeben: Gott iſt ein einziger; er hat weder neben 


noch unter ſich göttliche Weſen. Hoch erhaben über menſchliche Schwächen 


und Beſchränktheit iſt er ewig, weder geworden noch vergänglich, unver⸗ 


änderlich; zugleich als Geiſt denkend und doch wieder raumerfüllend be⸗ 


herrſcht und durchdringt er das Univerſum. So iſt Xenophanes der Be⸗ 
gründer des Monotheismus, aber eines Monotheismus, der nicht frei iſt 
von pantheiſtiſchen Anſchauungen. Unter dem Monotheismus dieſes Philo- 
ſophen haben wir alſo nicht, wie der jüdiſche und chriſtliche Glaube lehrt, 
die Lehre von einem Gott, der die von ihm ganz verſchiedene Welt ge⸗ 
ſchaffen hat und weiter regiert, ſondern einen aus der polytheiſtiſchen Natur⸗ 
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religion entſtandenen mit Bildungselementen jeiner Zeit geſättigten philoſo— 
phiſchen Pantheismus zu verſtehen (vgl. Gomperz, Griechiſche Denker, I, 132). 

Von anderen theologiſchen Lehren des Xenophanes find nur äußerſt 
ſpärliche Nachrichten auf uns gekommen. Wenn wir Cicero Glauben ſchenken 
dürfen, hat er auch die Wahrſagekunſt verworfen. Philosophorum vero 
exquisita quaedam argumenta cur esset vera divinatio collecta sunt 
(nämlich von Poſidonius), e quibus, ut de antiquissimis loquar, Colo- 
phonius Xenophanes, unus qui deos esse diceret, divinationem fun- 
ditus sustulit; reliqui vero omnes praeter Epicurum balbutientem 
de natura deorum divinationem probaverunt. Aötius V, 1, 1 (Doxo- 
graphi 415) jagt: Zevopavng rar "Erinonpos wavrıunv. Er 
mochte die Mantik, wie die Eigenſchaften, die der Volksglaube den Göttern 
beimaß, für eine Erfindung der Dichter halten, die ſich mit ſeiner erhabenen 
Auffaſſung des göttlichen Weſens wenig vertrug. 

In einem anderen Fragment äußert ſich Xenophanes über die Lehre 
von der Seelenwanderung. Diogenes Laertius VII, 36 teilt darüber folgendes 
mit (ſ. Diels, Fr. 7): 

mepı ds Ton yaysvıadar 


Er verjpottet offenbar mit dieſen Worten die pythagoreiſche Lehre von 
der Seelenwanderung. Was er ſelbſt über die Seele gelehrt hat, geht hier⸗ 
aus allerdings nicht hervor; unter ſeinen Fragmenten iſt hierüber nichts, in 
den ſpätern Berichten faſt nichts erhalten. Diogenes Laertius IX. 19: 
ryevna. Die Seele iſt Hauch; er ſcheint dieſelbe alſo für eine Umbil⸗ 
dung des Waſſers in Luft gehalten zu haben, denn die Luft iſt ihm nichts 
anderes, als verdunſtetes Waſſer. Damit ſtellt er die Seele auf gleiche 
Stufe, wie die Wolken, Sterne und Sonne, die alle aus dem Waſſer ent⸗ 
ſtanden find. roy de Ta TWv varwv 
(vgl. Diels, Doxographi, 480). Damit iſt der Seele als ſolcher Veränder⸗ 
lichkeit und Vergänglichkeit zugeſprochen; denn was im letzten Grunde aus 
Waſſer entſteht, muß auch wieder zu Waſſer werden (vgl. Döring, Keno: 
phanes, Preuß. Jahrb. 1900, 295 ff.). Doch mit Sicherheit können wir 
darüber, wie er ſich die Seele gedacht hat, nichts ausſagen. 


(Schluß folgt.) 
Rheine i. Weſtf. H. Bachmann. 
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652 Die wahre Bedeutung des Wortes: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch“ ꝛc. 


Die wahre Bedeutung des Wortes: „Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch: wenn ihr nicht das Fleisch des menschensohnes esset und 
sein Blut trinket, habt ihr nicht Leben in euch.“ 


II. 


enden wir uns zu den beiden Deutungen, welche die innere Not⸗ 

wendigkeit der Kommunion richtigerweiſe anerkennen. Wir ſagten 

ſchon, daß unſere Wahl auf Deutung 6 fallen müſſe. Sehen wir 
zu, warum. 

Für die Beſchränkung, die in Deutung 5 liegt, ließe ſich nur an⸗ 
führen: Der Herr ſpricht von einer Speiſe und einem Trank; wenn ich 
aber ſage: „Wenn ihr dies nicht eſſet und trinket, habt ihr Leben nicht in 
euch“, jo muß der letzte Ausdruck der Natur der Sache nach bedeuten: „jo 
könnt ihr das Leben nicht bewahren, euch nicht am Leben erhalten“; denn 
daß man das Leben ſchon habe, wird ja vorausgeſetzt. 

Darauf iſt zu antworten: Allerdings würde das Wort „haben“ in 
dieſem Falle im Sinne von „bewahren“, „dauernd erhalten“ gemeint ſein; aber 
es bliebe doch beſtehen, daß ich recht ungenau geſprochen hätte. Ich hätte 
eben das Wort „bewahren“, das ſo nahe lag, gebrauchen ſollen. Eine ſolch 
ungenaue Ausdrucksweiſe dürfen wir aber für Joh. 6, 54, wo es ſich um 
einen feierlich verkündeten dogmatiſchen Grundſatz handelt, nicht annehmen. 

Der Ausdruck „Leben haben“ oder vielmehr der gleichwertige „ewiges 
Leben haben“ kommt bei Johannes oft vor und dabei behält immer das 
Wort „haben“ ſeine allgemeine Bedeutung. „Gleichwie Moſes die Schlange 
in der Wüſte erhöht hat, ſo muß der Menſchenſohn erhöht werden, damit 
jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, ſondern ewiges Leben 
habe“ (Joh. 3, 15, vergl. 16; in beiden Verſen Gegenſatz zwiſchen „ver⸗ 
loren gehen“ und „ewiges Leben haben“ !). „Wer an den Sohn glaubt, 
hat ewiges Leben“ (3, 36). „Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, wer 
mein Wort hört und dem glaubt, der mich geſandt hat, der hat ewiges 
Leben und kommt nicht ins Gericht, ſondern iſt vom Tode zum Leben 
übergegangen“ 5, 24, ebenſo 5, 39; 6, 40. 47; 1 Joh. 5, 13. 

Um den Begriff bewahren auszudrücken, nimmt Johannes das Wört⸗ 
lein „bleiben“ zu Hilfe. So 1 Joh. 3, 15: „Jeder, der ſeinen Bruder haßt, 
iſt ein Mörder. Und ihr wißt, daß kein Mörder ewiges Leben bleibend 
in ſich hat.“ „Wer die Güter dieſer Welt hat und, wenn er ſeinen Bruder 
Not leiden ſieht, ſein Herz vor ihm verſchließt, wie bleibt die Liebe Gottes 
in ihm? (1 Joh. 3, 17; vergl. Joh. 5, 38). Nach Deutung 5 wäre dem⸗ 
nach die Ausdrucksweiſe bei Joh. 6, 54 ungenau, und da der richtige Aus⸗ 
druck zu Gebote geſtanden hätte, nachläſſig zu nennen. Das muß aber be⸗ 


ſonders hier ganz ausgeſchloſſen bleiben. 


Aber iſt nicht dafür in Deutung 6 der Ausdruck „das Fleiſch des 
Menſchenſohnes eſſen und ſein Blut trinken“ ungenau? Durchaus nicht! 
Man erfaſſe einmal den ganzen Inhalt dieſer Deutung, und frage ſich dann: 
Wie kann ich das alles in einem Satze kurz und beſtimmt ausdrücken? 
Man wird vielleicht in Verlegenheit ſein; man wird auf manche ungeſchickte 
und ſchiefe Ausdrucksweiſen kommen. Man wird aber ſicher keine finden, 
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welche alles jo klar, kurz, nachdrucksvoll bezeichnete als gerade die Worte 
bei Joh. 6, 54. Es muß die Wendung „Fleiſch eſſen und Blut trinken“ 
gebraucht werden, um jede nur bildliche Auffaſſung auszuſchließen, die jafra- 
mentale Kommunion in den Vordergrund zu ſtellen und die Einverleibung 
in Chriſtus nachdrücklich zu bezeichnen. Es muß der Ausdruck „des Menjchen- 
ſohnes“ aufgenommen werden; denn „Menſchenſohn“ bezeichnet „den von 
den Propheten geſchauten gottmenſchlichen Bringer des meſſianiſchen Heiles“ !), 
und ſomit den Mittler zwiſchen Gott und Menſch, den Sohn Gottes, der 
für uns Menſch geworden, um uns ſeiner Gottheit teilhaftig zu machen, 
und der uns feiner Gottheit teilhaftig macht, indem er uns durch den Genuß 
ſeines Fleiſches und Blutes ſich angliedert. Es muß die Wendung „habt 
ihr das Leben nicht in euch“ gebraucht werden und nicht etwa „habt ihr 
das Leben nicht dauernd in euch“, weil ſonſt die zentrale, allbeherrſchende 
Stellung der Kommunion im ganzen übernatürlichen Leben nicht zum Aus⸗ 
druck käme, und der Empfang der erſten Gnade als losgelöſt von ihr er— 
ſchiene. Man kann auch nicht die Verſicherung „wahrlich, wahrlich“ ent⸗ 
behren, weil es ſich um einen ganz fundamentalen Grundſatz der ganzen 
meſſianiſchen Heilsordnung handelt. Wenn nun die Worte bei Joh. 5, 54 
der adäquate Ausdruck all jener Gedanken ſind, welche Deutung 6 in ſich 
faßt, ſo müſſen wir dieſe Erklärung als die richtige bezeichnen, und jede 
andere Annahme iſt, um mit dem exegetiſch ſo feinfühligen Grimm zu reden, 
„eine Ausflucht der Not und ſchädigt die Tiefe des Gedankens, die Strenge 
des Zuſammenhanges im Werke der Erlöſung“ (Leben Jeſu, 2. Bd., S. 507 
zu Joh. 6, 54). | 

Wenn jemand trotz alledem unſere Deutung umſtändlich finden wollte, jo 
müßte er es umſtändlich finden, ſehr viele Worte des Herrn, beſonders bei Jo⸗ 
hannes, überhaupt zu verſtehen. Wenn es z. B. in Vers 59 heißt: „Dieſes iſt 
das Brot, das vom Himmel herabgekommen iſt; nicht ſo wie eure Väter das 
Manna gegeſſen haben und geſtorben ſind. Wer dieſes Brot ißt, wird ewig 
leben“, ſo iſt der Ausdruck „wie eure Väter geſtorben ſind“, ſicher nicht vom 
leiblichen Tode allein zu verſtehen, weil ſonſt der Gegenſatz (wer kommuniziert, 
ſtirbt ja auch leiblich) ganz fehlen würde, ſondern das Wort iſt vom leiblichen 
Tode in Verbindung mit dem geiſtlichen Tode zu verſtehen, den ſich die 
Väter durch ihre Widerſätzlichkeit gegen Gott zugezogen haben. Wenn das 
Wort Joh. 3, 5 von der Notwendigkeit der Waſſertaufe ganz allgemein iſt und 
allgemein verſtanden werden muß, ſo iſt gerade deshalb — und das darf man 
bei Strafe, ſich das Verſtändnis zu ve ſchließen, nicht umſtändlich finden — die 
Begierdetaufe einbegriffen zu denken, weil auch der andere Ausſpruch des Herrn 
wahr bleiben muß: „Wenn jemand mich liebt, ſo wird er meine Lehre halten 
und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Woh⸗ 
nung bei ihm nehmen“ (Joh. 14, 23). Und ſo iſt Joh. 6, 54 ganz ſicher von der 
ſakramentalen Kommunion in Verbindung mit der in der Taufe ſtattfindenden 
manducatio spiritualis zu verſtehen, weil der Satz auch ganz allgemein iſt und 
doch nach 3, 5 die Wiedergeburt, alſo der Empfang des übernatürlichen Lebens, 
durch die Taufe geſchieht. Wie die Lehre von der Begierdetaufe beiden Aus⸗ 
ſprüchen Joh. 3, 5 und 14, 23 ihren vollen Sinn wahrt und ſie vereinigt, ſo tut 
es Deutung 6 inbetreff Joh. 3, 5 und 6, 54. Sie allein wird beiden ſo feierlichen 
Ausſprüchen gerecht und iſt auch darum die allein wahre Erklärung. 

Auch der Zuſammenhang empfiehlt unſere Deutung. Wir müſſen Vers 54 
mit jener Auffaſſung leſen, zu welcher die Rede als ein Ganzes uns zwingt. 


) Tillmann, Der Menſchenſohn, S. 176. 
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Nun gibt es freilich mehrere Stellen, welche beſonders die Bewahrung des 
übernatürlichen Lebens betonen: „Dieſes iſt das Brot, welches vom Himmel 
herabkommt, auf daß derjenige, der davon ißt, nicht ſterbe“ (50). „Wer 
mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in 
ihm“ (57). Für dieſe Verſe würde ſchließ ich Deutung 5 genügen. Aber 
es gibt andere Stellen, für welche die in ihr enthaltene Auffaſſung durch⸗ 
aus nicht genügt. „Das Brot Gottes iſt dasjenige, welches vom Himmel 
herabkommt und der Welt das Leben gibt“ (33). „Das Brot, welches 
ich geben werde, iſt mein Fleiſch für das Leben der Welt.“ Und von 
dieſem Brote, welches der Welt das Leben gibt, und welches ſein Fleiſch 
iſt für das Leben der Welt, ſagt er darauf, „wenn ihr das Fleiſch des 
Menſchenſohnes nicht eſſet ...“, und den Genuß dieſes Brotes ſtellt er in 
Vers 58 hin als das Mittel, durch Chriſtus zu leben, wie dieſer durch den 
Vater lebt. Nach dieſen Stellen iſt die Euchariſtie, und zwar der Genup 
derſelben mehr als nur das Mittel zur dauernden Bewahrung der Gnade, 
und nur Deutung 6 wird dieſer weiteren und tieferen Auffaſſung des Ge⸗ 
nuſſes der Euchariſtie gerecht. 

Eine Schwierigkeit gegen dieſe Auffaſſung könnte nur aus den zu⸗ 
ſammenhängenden und unmittelbar ſich an Vers 54 anſchließenden Verſen 
hergeleitet werden: „Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der hat 
ewiges Leben, und ich werde ihn auferwecken am jüngſten Tage; denn mein 
Fleiſch iſt wahrhaft eine Speiſe und mein Blut iſt wahrhaft ein Trank.“ 
Das Wort wahrhaft bezieht ſich ſicher auf die Form des Genuſſes, beſagt 
aber wegen des Wörtleins „denn“ eben ſo ſicher auch, daß die Euchariſtie 
dieſelben Wirkungen auf die Seele hat, wie die natürliche Speiſe auf den 
Leib. Gerade darum könnte man uns nun folgenden Einwand machen: 
„Die Euchariſtie hat dieſelben Wirkungen auf die Seele, wie die natürliche 
Speiſe auf den Leib. Dieſe Wirkung iſt nun aber, daß ſie das Leben 
dauernd bewahrt und nimmermehr, daß ſie es verurſacht. Dann kann aber 
auch der Ausdruck «hat ewiges Leben? in Vers 55 nur auf die Bewahrung 
des Lebens gehen, und folglich muß auch der Ausdruck «habt ihr Leben 
nicht in euch? in Vers 54 nur von der Bewahrung des Lebens verſtanden 
werden.“ 

So gefaßt ſcheint der Einwand ein zwingender Beweis zu werden. 
Doch es ſcheint nur ſo. Man könnte zunächſt antworten: „In Vers 56 
wird wie in Vers 57, auf den 56 überleitet, die Wirkung der Bewahrung 
der Gnade nur hervorgehoben mit Rückſicht auf die Wirkung der natürlichen 
Speiſe; es wird aber nicht geleugnet, daß die Euchariſtie nach ihrer man- 
ducatio spiritualis noch eine Wirkung hat, welche der natürlichen Speiſe 
nicht eignet.“ Die Antwort enthält ja Wahrheit, genügt aber durchaus 
nicht. Es iſt vielmehr die Vorausſetzung zu leugnen, auf welcher der ganze 
Einwand ruht, daß nämlich die natürliche Speiſe nur das Leben bewahrt. 
Sie hat vielmehr auch noch die andere Wirkung, daß ſie das Leben ver⸗ 
urſacht. Wieſo? Weil unſer erſtes Leben auch von der Speiſe herkommt, 
nicht zwar von der Speiſe, die wir mit dem Munde zu uns nehmen und 
die das Leben vorausſetzt, ſondern von der Speiſe unſerer Eltern, von dem 
Stoffe, welchen unſere Seele, da ſie von Gott erſchaffen wurde, ſich ange⸗ 
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gliedert hat. So iſt alſo die natürliche Speiſe Urſache des Lebens 
und auch Mittel zur Erhaltung desſelben, aber anders und anders. Und 
ebenſo iſt die übernatürliche Speiſe der Euchariſtie auch Urſache des über⸗ 
natürlichen Lebens und Mittel zur Bewahrung desſelben, aber auch auf 
verſchiedene Weiſe. Man ſage nicht, daß dieſer Gedanke geſucht iſt. Er 
liegt im Gegenteil, wenn nicht in dieſer Form, ſo doch in einer andern 
ſehr nahe. Es iſt klar, daß ſich alles Menſchenleben, das Fortleben des 
menſchlichen Geſchlechtes von der Nahrung herleitet; ohne Nahrung wäre 
es ſchon in Adam und Eva zugrunde gegangen. Ebenſo aber und noch 
viel mehr leitet ſich alles übernatürliche Leben von der Euchariſtie her. 
Noch viel mehr. Denn das Prinzip des natürlichen Lebens, die Seele, 
kommt nicht von der Nahrung her, ſondern wird von Gott geſchaffen. Das 
übernatürliche Leben der Gnade aber entſtrömt ſeinem ganzen Umfange nach 
der Speiſe der Euchariſtie, welche die Quelle aller Gnaden iſt, dieſem 
Himmelsbrote, welches der Welt himmliſches Leben gibt (Vers 33). Sowie 
jedoch das Menſchengeſchlecht durch die Nahrung den Stoff in immer größerer 
Menge zu einem höheren Leben erhebt, ſo gliedert ſich Chriſtus durch die 
Euchariſtie die Menſchheit in immer weiteren Kreiſen ein und erhebt ſie da⸗ 
durch zu göttlichem Leben. 

So bricht alſo die einzige Stütze des Einwandes und damit auch ſeine 
ganze Beweiskraft zuſammen, und es bekommen nun erſt die auf 54 folgen⸗ 
den Verſe jenen großartigen Zuſammenhang, den fie wegen Vers 58 er- 
erheiſchen. Auch Vers 57 („Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 
bleibt in mir und ich in ihm“) erſcheint nun in einem neuen Lichte. Er 
beſchränkt ſich nämlich nicht auf die Bedeutung: Wer mein Fleiſch (in der 
ſakramentalen Kommunion) ißt, der bewahrt die heiligmachende Gnade, 
ſondern er beſagt auch: Wer durch die Euchariſtie (und zwar ſchon durch 
die manducatio spiritualis) mir einverleibt iſt, der bleibt durch den weiteren 
Empfang der Euchariſtie in mir auf ähnliche Weiſe, wie der von der Seele 
angenommene Stoff im Menſchen verbleibt, nur mit dem Unterſchiede, daß, 
da ich das ewige Leben bin, er auch am ewigen Leben teilnimmt, ewiges 
Leben hat und nicht, wie ſo mancher vom Menſchen aufgenommene Stoff, 
wieder dem Tode verfällt (ausgenommen natürlich, daß er ſich nicht ſelbſt 
durch Todſünde vom myſtiſchen Leibe des Gottmenſchen trennt). Nur jo iſt 
der Uebergang auf Vers 58 („Gleichwie mich der lebendige Vater geſandt 
hat und ich lebe um des Vaters willen, ſo wird auch, wer mich ißt, leben 
um meinetwillen“) ganz natürlich und von ſelbſt gegeben. Der Vers be- 
deutet eben: „Wie ich, der Gottmenſch, der ich in dieſe Welt geſandt worden 
bin, das Leben durch die innige Verbindung mit dem Vater habe, ſo hat 
der Menſch ewiges Leben nur durch die innige Verbindung mit mir; und dieſe 
Verbindung geſchieht dadurch und kann nur dadurch geſchehen, daß er mich 
ißt.“ Wer die Speiſe nur als Mittel zur Bewahrung des Lebens und 
nicht auch unter dem Geſichtspunkte der Angliederung des Stoffes an die 
Seele (welche Angliederung nicht nur durch die Ernährung vermittels des 
Mundes, ſondern ſchon im erſten Augenblicke unſeres natürlichen Lebens 
ſtattfindet und ſich dann fortſetzt) betrachtet, kann den großartigen Zuſammen⸗ 
hang der euchariſtiſchen Rede von Vers 52 („das Brot, das ich geben 
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werde, iſt mein Fleiſch für das Leben der Welt“) bis zu Vers 58, dem 
Gipfelpunkt der euchariſtiſchen Rede, nicht verſtehen. Wir müſſen vielmehr 
mit dem heiligen Thomas feſthalten, daß, wie das natürliche Leben ohne 
Nahrung nicht ſein kann, jo das übernatürliche nicht ohne die Nah— 
rung der Euchariſtie (In Joh. 6, 55 lect. 7 n. 3). Und wie der lebloſe 
Stoff nicht menſchliches Leben empfangen kann, ohne daß er von der menſch— 
lichen Seele bei der Empfängnis und als eigentliche Nahrung aufgenommen 
wird, ſo kann der Menſch nicht göttliches Leben empfangen, ohne daß er 
durch die Nahrung der Euchariſtie Chriſto angegliedert und vom Geiſte 
Chriſti, d. h. dem hl. Geiſte belebt wird (hl. Auguſtin, In Jo. tr. 26 n. 13; 
Migne 35, 1613). 

Wenn überhaupt, ſo darf ſich die Exegeſe am wenigſten bei einem Verſe, 
der, wie Joh. 6, 54, eine ſolche Fülle göttlicher Wahrheit enthält, auf die 
eigene beſchränkte Einſicht verlaſſen, ſondern muß ſich der Führung des 
hl. Geiſtes, wie er ſich in der Tradition offenbart, anheimſtellen. Wir 
haben uns ganz an die Tradition und ihre erhabene euchariſtiſche Lehre an⸗ 
geſchloſſen. Einige Streiflichter auf hervorragende Höhen ſollen, da ein 
ausführlicher Beweis hier zu weit führen würde, dies einigermaßen dem 
Leſer zeigen. 

Cyrill von Alexandrien ſagt zur Stelle: „denn es bleiben die— 
jenigen vom Leben, das in Heiligkeit und Seligteit beſteht, durchaus 
ausgeſchloſſen (aus root ap Hal die 
durch das geheimnisvolle Mahl (da edAoylas) nicht den 
Sohn aufgenommen haben. . Weil das Fleiſch des Heilandes, als deſſen, 
der das Leben ſeiner Natur nach iſt (da es mit dem göttlichen Worte ver⸗ 
einigt iſt), lebenſpendend (Lwororös Leben verurſachend) geworden, jo haben 
wir dann, wenn wir es verkoſten werden, das Leben in uns, da wir dann 
fo mit ihm vereint find, wie es ſelbſt dem ihm innewohnenden Worte ver- 
eint iſt“ (In Jo. lib. 4 ad 6, 54; Migne 73, 577). 

Noch nach dem Schisma faßt Theophylakt die Lehre der griechiſchen 
Väter zuſammen, indem er zur Erklärung von Joh. 6, 53 — 56 ſchreibt: 
„Da Chriſtus zeigen wollte, daß es nicht unmöglich iſt (ſein Fleiſch zu eſſen 
und ſein Blut zu trinken), ſondern ſogar höchſt notwendig, und daß man 
auf andere Weiſe nicht das Leben haben kann, ſagt er: „Wenn 
ihr nicht das Fleiſch eſſet .. . Der tieriſche Menſch verſteht nichts von 
der geiſtlichen Speiſe des Fleiſches Chriſti. Und die ſie nicht emp⸗ 
fangen, ſind nicht teilhaftig des ewigen Lebens, weil ſie 


Jeſum nicht empfangen, der das wahre Leben iſt. Denn nicht 


das Fleiſch eines bloßen Menſchen eſſen wir, ſondern das Fleiſch Gottes, 
das vergöttſicht, weil es mit der Gottheit vereint iſt“ (Migne 123, 1309). 

Papſt (Setaf ius (492—96) erklärt in feinem Schreiben an die Bi- 
ſchöfe von Picenum: „Der Herr Jeſus Chriſtus ſelbſt verkündet mit himm⸗ 
liſcher Stimm e: Wer nicht das Fleiſch des Menſchenſohnes ißt und fein 
Blut trinkt, hat das Leben nicht in ſich, wobei wir durchaus niemand aus— 
genommen finden; und niemand hat gewagt zu ſagen, daß ein 
kleines Kind ohne dieſes heilſame Sakrament zum ewigen 
Leben gebracht werden könne; daß es aber ohne dieſes Leben im 
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ewigen Tode iſt, ſteht außer Zweifel“ (Epiſt. 7; Migne 59, 37; Harduin II, 
889). Dies Wort iſt ein ganz authentiſches Zeugnis, daß im Altertume 
Deutung 6 felſenfeſt ſtand. Daß hier nicht die ſakramentale Kommunion 
der ganz Kleinen, ſondern nur die manducatio spiritualis der Euchariſtie, 
wie ſie in der Taufe geſchieht, für heilsnotwendig erklärt wird, iſt voll⸗ 
kommen ſicher. Ich komme auf dieſen Punkt ein andermal zurück. Da⸗ 
mals konnte man ſo reden, weil man das richtige Verſtändnis der Eucha⸗ 
riſtie beſaß. Die Euchariſtie iſt der wahre Leib Jeſu Chriſti, welcher den 
myſtiſchen Leib, die Kirche aufbaut. Die Taufe war als Anſchluß an dieſen 
Leib ſchon ein Eſſen des Fleiſches Chriſti und Trinken ſeines Blutes und 
eine Hinordnung auf die ſakramentale Kommunion. Wenn dieſe damals 
den Kindern nach der Taufe gegeben wurde, ſo war das ein Ausdruck dieſer 
katholiſchen Lehre und geſchah nicht, weil man geglaubt hätte, daß die 
kleinen getauften Kinder ohne Kommunion nicht in den Himmel kommen 
könnten (vergl. Tridentinum, Sess. 21 cap. 4). Heute verſteht man dieſe 
Sprache ſo ſchwer, weil man das volle Verſtändnis der Euchariſtie vielfach 
verloren hat. 

Wunderſchön, aber leider heutzutage auch ſo wenig verſtanden, iſt die 
Erklärung, die der große Auguſtinus von unſerer Stelle und dem folgenden 
Verſe gibt: „Dieſes (das ewige Leben) hat alſo nicht, der dies Fleiſch nicht 
ißt und dies Blut nicht trinkt. Denn das zeitliche Leben können die Menſchen 
ohne das (dies Fleiſch und Blut) haben, das ewige Leben können ſie durch⸗ 
aus nicht haben. Wer alſo ſein Fleiſch nicht ißt und ſein Blut nicht trinkt, 
hat nicht das Leben in ſich, und wer ſein Fleiſch ißt und ſein Blut trinkt, 
hat Leben, und zwar das ewige.“ !) Fr fährt fort (ich will hier der Wichtig⸗ 
keit der Sache halber lateiniſch zitieren): „Hunc itaque cibum et 
potum societatem vult intelligi corporis et membro— 
rum suorum, quod est sancta Ecclesia in praedestinatis et vo- 
catis et iustificatis et glorificatis sanctis et fidelibus eius. Huius 
rei sacramentum, id est unitatis corporis et sanguinis Christi, 
alicubi quotidie, alicubi certis intervallis dierum in dominica mensa 
praeparatur, et de mensa dominica sumitur, quibusdam ad vitam, 
quibusdam ad exitium: res vero ipsa cuius sacramentum est, omni 
homini ad vitam, nulli ad exitium, quicunque eius particeps fuerit“ 
(In Jo. tr. 26 n. 15; Migne 35, 1613). 

Man iſt heutzutage nur allzu geneigt, in dieſen Worten bizarre Ge⸗ 
dankenſprünge, Willkür, Mangel an Exaktheit, ungenaues Reden, Verwir⸗ 
rung zu ſehen, aber nur darum, weil man den erhabenen Gedanken und 
die volle euchariſtiſche Wahrheit nicht erfaßt. Der Heilige redet von dem 
würdigen Genuß der Euchariſtie nach ihrem geiſtigen (in der Taufe) und 


1) Das iſt auch die Erklärung von Maldonat (1533-83). Ganz anders 
und durchaus verfehlt Cornelius a Lapide (1566 — 1637), weil er ſchon der in 
dieſem Punkte verfehlten Theologie des Suarez (1548 —1617) folgt. Darum 
muß er u. a. auch das Wort Gregors von Nyſſa, daß unſer Leib die Unſterb⸗ 
lichkeit nicht erlangen kann, wenn er nicht mit dem unſterblichen Leibe Chriſtt 
verbunden worden iſt, mit Suarez dahin erklären, daß die Euchariſtie nur ein 
8 12 titulus der Auferſtehung ſei, die auch ohne Euchariſtie erfolgt (zu 

oh. 6, 55)! 


Pastor bonus, 1911/1912. 42 
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beſonders nach ihrem ſakramentalen Empfang. Bei dieſem würdigen Emp⸗ 
fange erhält man immer die res huius sacramenti, die virtus, Kraft, des 
Sakramentes, wie er n. 11 ſagt, die ſakramentale Gnade, das iſt hier die 
Einheit mit Chriſtus und infolgedeſſen mit allen lebendigen Gliedern ſeines 
Leibes („hunc cibum et potum societatem vult intelligi“). Wenn der 
Kirchenlehrer fortfährt: „Haius rei sacramentum . . ., fo drückt er aus, 
daß es die Euchariſtie iſt, welche dieſe Einheit mit Chriſtus und den Seinen 
bewirkt und allein bewirken kann. Es iſt hier der innige und notwendige 
Zuſammenhang zwiſchen reellem und myſtiſchem Leibe Chriſti ausgeſprochen, 
wie ihn der Völkerapoſtel lehrt: „Das Brot, das wir brechen, iſt es nicht 
die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti; denn ein Brot, ein Leib ſind wir viele, 
weil wir alle von dem Brote Anteil haben“ !) (1 Kor. 10, 16 f. S8 rod 
Evds Aprov pereyerv: von dem einen Brote Anteil haben). Dieſer Zu⸗ 
ſammenhang, welcher ein Grundgeſetz der meſſianiſchen Heilsordnung iſt, 
lebte zur Zeit des hl. Auguſtinus frisch im Bewußtſein der Chriſtenheit, iſt 
aber mit der Vernachläſſigung der Kommunion leider ſo ſehr dem Gedächtnis 
des katholiſchen Volkes und vieler Theologen entſchwunden. Manche meinen, 
der hl. Auguſtin „ſpiritualiſiere“, andere ſchreiben ihm die Anſicht von der 
Notwendigkeit der ſakramentalen Kommunion für die kleinen Kinder zu. 
Beides nur deshalb, weil man nicht Deutung 6 als die des Heiligen erfaßt. 

Der hl. Thomas hat auch hier die Lehre der Väter voll erfaßt und 
ſtellt ſie mit gewohnter Meiſterſchaft dar. Wie das leibliche Leben nicht 
ohne Speiſe ſein, erhalten werden kann, ſo das geiſtliche Leben nicht 
ohne Euchariſtie. Der Satz bei Joh. 6, 54, welcher dieſe Notwendigkeit 
ausſpricht, kann teils auf die manducatio spiritualis, feils auf den ſakra⸗ 
mentalen Empfang bezogen werden („vel — vel“, nicht „aut — aut“; 
zwei Zeilfinne!). Hinſichtlich des ſakramentalen Empfanges erſtreckt er ſich 
nur auf die Erwachſenen (nach theologiſchem Sprachgebrauch die, welche 
ſündigen können); für dieſe iſt darum die ſakramentale Kommunion, wofür 
im Verhinderungsfalle das votum eintreten muß, durchaus notwendig. Die 
manducatio spiritualis, wie ſie in der Taufe eingeſchloſſen iſt, iſt aber 
heils notwendig, d. h. zum Empfange der Gnade notwendig, darum auch 
für die kleinen Kinder. Aus dieſer Notwendigkeit der manducatio spiri- 
tualis, die eben ein Verlangen nach der Kommunion iſt, folgt die Not⸗ 
wendigkeit für die zum Vernunftgebrauch Gekommenen (In Jo. 6 lect. 7 
u. 3; S. th. III, q. 80 a. 11). | 

Das iſt auch die Lehre des Römiſchen Katechismus (P. 2 c. 4), der 
nach dem Schreiben Klemens' XIII. an alle Biſchöfe das offizielle Lehrbuch für 
die Glaubensunterweiſung des Volkes bildet. Die Kommunion iſt nach dieſem 


) Man kann Vers 17 auch jo überſetzen: „Weil ein Brot iſt, ſind wir, 
die vielen, ein Leib; denn wir alle haben von dem einen Brote Anteil.“ In 
beiden Fällen wird natürlich der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen reellem 
und myſtiſchem Leib betont, den die heutige Dogmatik oft ſehr aus den Augen 
verliert. Wie ſchön jagt de wieder der hl. Thomas: „Hoc est sacramen- 
tum corporis Christi; corpus autem Christi est Ecclesia, quae 
consurgit in unitatem corporis ex multis fidelibus; unde istud est sacramen- 
tum unitatis Eeclesiae. Rom. 12, 3: «Ömnes unum corpus sumus»“ (In Jo. 6, 


lect. 6 n. 7). 
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„goldenen Buche“ die Nahrung der Seele, welche das übernatürliche Leben 
vorausſetzt (q. 48); denen, welche einige Kenntnis dieſes erhabenen Sakra— 
mentes haben, ſoll fie gegeben werden (q. 61); die Kommunion iſt dann 
der Seele fo notwendig wie die natürliche Nahrung dem Leibe (q. 58); aber 
„auch die erſte Gnade, welche alle haben müſſen, bevor ſie wagen dürfen, 
die Euchariſtie mit dem Munde zu empfangen, damit ſie nicht das Gericht 
eſſen und trinken, wird niemandem erteilt, der nicht das Sakrament dem 
Verlangen nach (desiderio et voto) empfängt, denn es iſt das Ziel aller 


Sakramente, das Symbol der kirchlichen Einheit, des kirchlichen Verbandes, 


und außerhalb der Kirche kann niemand die Gnade erlangen“ (q. 47); ja, 
ſie iſt die Quelle aller Gnaden, aus der auch die Gnade der andern Sa⸗ 
kramente entſpringt (q. 45), alſo die Urſache jener Einheit nach ihrem ganzen 
Umfange. 

Das ſind die Wahrheiten, welche ſich aus der euchariſtiſchen Rede des 
Herrn und aus Joh. 6, 54 insbeſondere ergeben, Wahrheiten, welche eine 
richtige Exegeſe darin findet, und welche eine echt katholiſche Seelſorge dem 
Volke wieder tief ins Glaubensbewußtſein graben wird. 


Sarajevo. Emil Springer, S. J. 
a2 5 
Professor Schnitzer und das Papsttum. 
(Schluß.) 


II. Das Papſttum in der Geſchichte. 


ir haben bis jetzt die Grundlage des römiſchen Papſttumes betrachtet, 
den Felſenboden, auf den der Herr feine Kirche gebaut. Da konnten 
wir uns überzeugen, daß es keine Macht auf Erden gibt, die ſich 
mit dieſer vergleichen läßt. Der Sohn Gottes ſelbſt hat fie gegründet als 
fein Reich für alle Zeiten, für alle Völker und Lebensverhältriſſe. Mögen 
Reiche ſchwinden und Dynaſtien zugrunde gehen, die Kirche mit dem Papſt 
an der Spitze wird nicht untergehen; ſiegreich ſchreitet ſie durch die Völker 
und Zeiten dahin und trägt die Leuchte des hl. Glaubens bis in die fernſten 
Lande und entzündet das Feuer göttlicher Liebe in unzähligen Herzen. 
Immer und überall iſt die Geſchichte der Kirche der lebendige Beweis für 
die Wahrheit der Worte des Herrn: Die Pforten der Hölle werden ſie nicht 
überwältigen. 

Was hat nun Schnitzer dem „ultramontanen“ Papſttum in feiner ge— 
ſchichtlichen Erſcheinung vorzuwerfen? Es ſind vor allem drei Punkte: 
Erſtens „die Lehre, daß ſich die geſamte Kirchengewalt im Papſte konzen⸗ 
triere“; zweitens, daß ſich „die päpſtliche Schlüſſelgewalt auch über das 
weltlich⸗politiſche Bereich erſtrecke und eine päpſtliche Oberhoheit über Fürſten 
und Völker in ſich ſchließe“; drittens, „daß in religiöfen und Gewiſſens⸗ 
fragen ein äußerer Zwang zuläſſig ſei“. Und dieſe drei Lehren, auf welche ſich 
das ultramontane Papſttum ſtütze, ſoll der hl. Thomas theologiſch-wiſſenſchaft⸗ 
lich begründet haben; daher ſein Anſehen in päpſtlichen Kreiſen (II, 11 ff.). 

Fangen wir mit dem letztern Punkte an. Wir haben ſchon im letzten 
Artikel (H. 10 S. 587 ff.) dargetan, daß alle dieſe Anſchauungen theoretiſch 
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und praktiſch ſchon längſt vor dem hl. Thomas herrſchten. Man braucht 
nur einen Blick in die Gratianiſche Geſetzesſammlung zu werfen, aus der 
ja ſelbſt Schnitzer — freilich zu Unrecht — den Aquinaten fein Beweis⸗ 
materiel ſchöpfen läßt. Wir brauchen uns alſo bei dieſem Punkte nicht 
länger aufzuhalten. 

Was nun den erſten Punkt betrifft, ſo haben wir im erſten Artikel 
gegen Schnitzer nachgewieſen, daß die Päpſte nicht willkürlich die kirchliche 
Gewalt in ſich konzentrierten, ſondern daß ſie als Nachfolger Petri dieſelbe 
rechtmäßig überkommen haben und nach dem Willen Gottes ausüben mußten, 


damit die Kirche Chriſti in ihrer Lehre, ihrem Kultus und ihrer Disziplin 


die gottgewollte Einheit bewahren konnte und tatſächlich auch in großartiger 
Weiſe bewahrt hat. Im Papſttum liegt das Geheimnis der Kraft, der Ein⸗ 
heit und Unzerſtörbarkeit der katholiſchen Kirche. Bekannt ſind die ſchönen 
Worte des proteſtantiſchen Geſchichtſchreibers Macaulay: 

„Die ſtolzeſten Königshäuſer ſind im Vergleich mit der langen Reihe der 
römiſchen Päpſte nur von geſtern. Und noch immer ſteht das Papſttum da voll 
Leben und jugendlicher Kraft, während alle andern Reiche, die mit ihm von 
gleichem Alter waren, längſt in Staub zerfallen ſind. Die katholiſche Kirche 
ſendet noch immer bis an die Grenzen der Erde ihre Sendboten aus, ebenſo 
eifrig wie jene, die einſt mit . an der Küſte von Kent landeten, und 
ſie tritt noch immer feindlichen Königen mit derſelben Macht entgegen, mit der 
ſie dem Attila entgegentrat. Sie ſah den Anfang aller Regierungen und aller 
kirchlichen Richtungen, die heutzutage exiſtieren, und wir möchten nicht behaupten, 
daß ſie nicht auch beſtimmt ſei, ihr Ende zu ſehen. Sie war groß und geachtet, 
bevor der Sachſe ſeinen Fuß nach Britannien geſetzt, bevor der Franke den Rhein 
überſchritten, als griechiſche Beredſamkeit noch in Antiochien blühte, als in dem 
Tempel zu Mekka noch Götzenbilder angebetet wurden. Und ſie mag noch in 
unveränderter Kraft beſtehen, wenn einſt ein Reiſender aus Neuſeeland, inmitten 
einer weiten Einöde, ſich auf einen zerbrochenen Bogen der Londoner Brücke 
ſtellt, um die Ruinen von St. Paul zu zeichnen. | 

„Die Araber haben eine Fabel, daß die große Pyramide von Gizeh allein 
von allen menſchlichen Werken die Wucht der Sündflut getragen. So iſt auch 
das Geſchick des Papſttums. Es war unter großen Ueberſchwemmungen begraben 
worden; aber ſeine tiefen Grundlagen waren unerſchüttert geblieben, und als 
die Waſſer abgelaufen, erſchien das Papſttum allein unter den Trümmern einer 
Welt, die vergangen war, wieder am Lichte des Tages. 

„Die holländiſche Republik, das alte tauſendjährige Deutſche Reich, der 
große Rat von Venedig, der alte Schweizerbund, das Haus Bourbon — ſie 
alle waren dahin. Aber die unveränderliche Kirche war nach den Stürmen der 
großen Revolution wieder da.“ !) 


Wie ſteht es nun mit dem ſtändigen Vorwurf der „römiſchen Herrſch⸗ 
ſucht“? Strebten die Päpſte auch nach einer weltlichen Univerſalherrſchaft? 

Um die Erſcheinung des Papſttums in der Geſchichte richtig zu be⸗ 
urteilen, müſſen wir einige Bemerkungen zur Orientierung vorausſchicken. 
Man muß zunächſt unterſcheiden zwiſchen Papſttum und Päpſten ?). Das 
Papſttum iſt die Stiftung des Herrn ſelbſt, göttlich in feinem Urſprung, 
heilig in feiner Wirkung auf die Menſchheit, unzerſtörbar in feinem Be— 


) Macaulay, „Critical and historial essays contributed to the Edinburg 
Riview“ (Leizig, 1850). Aehnliche Urteile von proteſtantiſchen Autoren ſiehe 
„Volksaufktärung“, Opitz Nr. 37: Für Kirche und Papſt. Ferner Deimel, Zeug⸗ 
niſſe deutſcher Klaſſiker für das Chriſtentum, 1904, S. 104 ff. 

2, Siehe Burg, Proteſt. Geſchichtslügen, 1895 5, S. 128 ff. 
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ſtande. Die Päpſte dagegen, die Vertreter dieſer göttlichen Gewalt, ſind 
ſterbliche Menſchen, die auch den menſchlichen Fehlern und Schwächen unter⸗ 
worfen ſind, Kinder ihrer Zeit. Daher darf es nicht Wunder nehmen, 
wenn auch einige Päpſte ihrem hehren Amte nicht entſprochen haben. Hat 
ja ſogar ein Petrus den Herrn verleugnet und von Paulus ſich Vorhal⸗ 
tungen gefallen laſſen müſſen (Galat. 2, 11). Allein daraus darf man dem 
Papſttum ſelbſt keinen Vorwurf machen, wie voreingenommene, unverſtändige 
Hiſtoriker oft tun, ebenſowenig, wie dem Kaufmanns: oder Juriſtenſtande, wenn 
ſich Unwürdige darin finden !). Es iſt wahr, daß mehrere Renaiſſance⸗Päpſte, 
z. B. Alexander VI, der Tiara keine Ehre machten, obwohl deren Schuld 
— meiſt Nepotismus oder leichtfertiges Leben vor der Erhebung zum Papſt⸗ 
tum — oft übertrieben wird?). Auf der andern Seite iſt es aber ebenſo 
wahr, daß es keinen Stand gibt, in welchem verhältnismäßig ſo viele Mar⸗ 
tyrer und Bekenner, Männer von ſo hoher Bildung, von ſo reiner, erhabener, 
nur auf die Ehre Gottes und das Heil der Seele gerichteter Geſinnung gab. 

Der den Päpſten nicht freundlich geſinnte Proteſtant Gregorovius ſchreibt: 

„Die Geſchichte hat nicht Heroentitel genug, um wit ihnen die weltumfaſſende 
Wirkſamkeit, die großen ſchöpferiſchen Taten und den unvergänglichen Ruhm 
der Päpſte auch nur annähernd zu bezeichnen ... Ihre lange Reihe wird am 
Himmel der Kulturgeſchichte ein Syſtem bilden, deſſen Glanz alle anderen Reihen 
von Fürſten und Regenten überſtrahlt.“ 

Zweitens muß man unterſcheiden zwiſchen der religiöſen Tätigkeit der 
Päpſte in Bezug auf Glaubens- und Sittenlehre und ihrer weltlichen Tätig⸗ 
keit als Beherrſcher des Kirchenituate® und in ihrer Beziehung zu andern 
Fürſten und Völkern. In religiöſer Beziehung, der eigentlichen Domäne 
des Papſttums, finden wir keinen, auch nicht einen Alexander VI., der je 
die Intereſſen des Glaubens und der Sitten preisgegeben hätte aus Schwäch⸗ 
lichkeit oder um materieller Vorteile willen. Nicht weniger als 75 von 
250 Nachfolgern Petri ſind im Dienſte ihres Amtes Martyrer geworden, 
viele andere haben ihr Leben in Kämpfen und Leiden für die Ehre der 
Kirche erſchöpft; man denke an den von Schnitzer jo verunglimpften Gre⸗ 
gor VII.“), den wirkliche Geſchichtſchreiber als einen der edelſten, ſtarkmütigſten 


1) Vergl. Paſtor, Geſch. d. Päpſte III, 475. 

2) Der Proteſtant Herder bemerkt: (Ideen zur Philoſ. d. Geſchichte IV, 782): 
„Bei manchen derſelben find ihre Fehler nur aufgefallen, weil fie Fehler der 
Päpſte waren“. ) Geſchichte der Stadt Rom, S. 24. 

7) Schnitzer nennt Gregor VII. „eine wahrhaft dämoniſche Geſtalt“, den 
der hl. Peter Damiani „ſeinen heiligen Satan“ heiße. Wenn man nun bedenkt, 
daß der Brief Damianis an Papſt Alexander und deſſen Kanzler Hildebrand, 
den ſpätern Gregor VII. ſelbſt, den Freund Damianis, gerichtet iſt, ſo wird der 
Leſer ſofort die wahre Bedeutung des Wortes „Satan“ verſtehen, ähnich dem 
Worte Chriſti an Petrus (Matth. 16, 13). Wer wird deshalb den Apoſtelfürſten 
— einen Schurken halten, weil Jeſus aus einem beſtimmten Grunde ihn „Slatan“ 

d. h. Verſucher nennt? Hilde brand wird herzlich gelacht haben, als er den 
draſtiſchen Ausdruck im te ſeines Freundes las, der bekanntlich in ſenen, 
Briefen oft recht draſtiſche Vergleiche liebte. Wie anders beurteilt z. B. Rainke 
obwohl den Päpſten nicht günftig geſinnt, Gre 2 VII., deſſen Charakter und 
Tätigkeit? (Weltgeſch. VII, 312 ff.) Dies Beiſpie charakteriſiert wieder Schnitzers 


„geſchichtliche Methode“ (vgl. S. 589). Das Urteil der Gefchichte über Gregor VII. 
lautet anders als das, welches Schnitzers Schmähſucht gefällt; die Kirche ver⸗ 
ehrt ihn als Heiligen, und au ch Damiani nennt ihn „sanetissimi et 3 
consilii vir“ (Migne t. 144 col. 211). 
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Geiſter der Geſchichte verehren; man denke in neuerer Zeit an den von 
Napoleon in die Gefangenſchaft geſchleppten Papſt Pius VII., an die im 
Vatikan ſeit 40 Jahren gefangenen Päpſte Pius IX., Leo XIII., Pius X. 
Allen Verſuchen, ihre Glaubensfeſtigleit zu beugen, ſetzen ſie ein unüber⸗ 
windliches non possumus entgegen. 


Wie ſchön und treffend ſchreibt Schiller, der edle Proteſtant unſer 
großer nationaler Dichter: „Man ſah Kaiſer und Könige, erleuchtete Staats⸗ 
männer und unbeugſame Krieger im Drang der Umſtände Rechte opfern, 
ihren Grundſätzen untreu werden und der Notwendigkeit weichen; ſo etwas be⸗ 
gegnet ſelten oder nie einem Papſte. Auch wenn er im Elend umherirrte, 
in Italien keinen fußbreit Landes, keine ihm holde Seele beſaß und von der 
Barmherzigkeit der Fremdlinge lebte, hielt er ſtandhaft an den Vorrechten ſeines 
Stuhles und ſeiner Kirche. So ungleich ſich auch die Päpſte im Temperament, 
Denkart und Fähigkeit ſein mochten, ſo gleichförmig, ſo unveränderlich war ihre 
Politik. Ihre Fähigkeit, ihr Temperament, ihre Denkart ſchien in ihr Amt gar 
nicht einzufließen; ihre Perſönlichkeit, möchte man ſagen, zecrfloß in ihrer Würde, 
und die Leidenſchaft erloſch unter der dreifachen Krone. Obgleich mit jedem 
hinſcheidenden Papſte die Kette der Thronfolge abriß und mit jedem neuen Papſte 
wieder friſch geknüpft wurde, obgleich kein Thron in der Welt ſo oft ſeinen 
Herrn veränderte, ſo ſtürmiſch beſetzt und ſo ſtürmiſch verlaſſen wurde, ſo war 
dieſes doch der einzige Thron in der Welt, der ſeinen Beſitzer nie zu verändern 
ſchien, da nur die Päpſte ſtarben, aber der Geiſt, der ſie beſeelte unſterblich war.“!) 

In weltlicher Beziehung als Herrſcher des Kirchenſtaates lag die Ge⸗ 
fahr nahe, etwas vom Apoſtoliſchen Geiſte zu verlieren, einer Gefahr, welcher 
nicht alle Päpſte entgangen ſind. Um ſo ſchärfer aber lautete auch gegen 
ſie der Urteilsſpruch der Geſchichte, viel ſchärfer, wie gegen rein weltliche 
Fürſten. Der Heiland hatte für Petrus gebetet, daß ſein Glaube nicht ge⸗ 
breche, nicht, daß er nicht mehr ſündige oder ſonſtige Mißgriffe meide. So 
ſollten auch die Päpſte nicht frei bleiben von manchen politiſchen Fehlern, 
die ihre Zeit oder ihr Charakter mit ſich brachte. Aber eines darf nicht 
verſchwiegen werden: die Päpſte hatten ſtets ein Herz für ihre Untertanen, 
denen ſie Väter waren; ihre Herrſchaft war milde, vielleicht manchmal zu 
milde und gutmütig. Es iſt ein allbekannter Satz: Unter dem Krummſtab 
iſt gut leben. Vor allem aber iſt das Patrimonium Petri, der Kirchenſtaat, 
ſo ehrlich erworben durch freiwillige Schenkungen von Gläubigen, insbe⸗ 
ſondere des Longobardenkönigs Liutprand (727) und des Frankenkönigs 
Pipin (756), wie kein anderer Staatsbeſitz. „Nicht rechtloſe Gewalt”, 
ſchreibt der vorurteilsloſe Alfred v. Reumont (in feiner, Geſch. d. Stadt 
Rom, II, 105), „nicht ehrgeizige Kämpfe und Selbſtſucht legten den Grund 
zu dieſer Herrſchaft, ſondern die freiwillig entgegenkommende Zuſtimmung 
der Völker in Anerkennung wirkſamen Schutzes, ſtandhafter Pflichterfüllung, 
ungebeugten Mutes, feſten Glaubens, heiligen Wandels.“ 

Noch einen Gedanken müſſen wir betonen. Es iſt eine Forderung der 
hiſtoriſchen Methode, die geſchichtlichen Ereigniſſe nicht nach unſerm heutigen 
Empfinden zu beurteilen, ſondern aus den Verhältniſſen ihrer Zeit, aus den 
Anſchauungen der damals lebenden Menſchen zu erklären. Dieſe Regel gilt 
natürlich auch für die Papſtgeſchichte. Das haben leider manche Hiſtoriker, 
vom konfeſſionellen Parteigeiſt geblendet, nicht beachtet und find fo zu harten, 


1) Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der merkwürdigſten Staatsbegebenheiten 
zur Zeit Kaiſer Friedrichs I. X, 44. 
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ungerechten Urteilen gelangt. Es wäre gewiß verkehrt, von den Päpſten 
des Mittelalters unſere heutigen Kenntniſſe in Aſtronomie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, in hiſtoriſcher und bibliſcher Kritik, in der Rechtspflege und Sozial⸗ 
politik zu verlangen. In dieſen Punkten waren ſie Kinder ihrer Zeit. Der 
göttliche Heiland hatte für Petrus nur gebetet, daß fein Glaube nicht ge: 
breche, nicht ſeine Wiſſenſchaft, nicht ſeine Regierungskunſt und dergleichen. 
Trotzdem iſt die mittelalterliche Wiſſenſchaft und Kultur, die ſich unter dem 
Schutze des Papſttums entfaltete, nicht hoch genug anzuſchlagen; ohne ſie 
hätten wir die heutige Stufe unſerer abendländiſchen Kultur nicht erreicht, 
ſondern wir wären ent veder in der Barbarei der alten Germanen verblieben 
oder der geiſtigen Erſtarrung des Orientes verfallen, ſeit er ſich von der römi⸗ 


ſchen Kirche getrennt hat. 

Mit Recht ſchreibt der gewiß unverdächtige Berliner Profeſſor Harnack: 
„Die römiſche Kirche iſt das umfaſſendſte und gewaltigſte, das komplizierteſte 
und doch am meiſten einheitliche Gebilde, welches die Geſchichte, ſoweit wir ſie 
kennen, hervorgebracht hat. Alle Kräfte des menſchlichen Geiſtes und der Seele 
und alle elementaren Kräfte, über welche die Menſchheit verfügt, haben an dieſem 
Bau gebaut. Der römiſche Katholizismus iſt durch ſeine Vielſeitigkeit und ſeinen 
ſtrengen Zuſammenſchluß dem griechiſchen weit überlegen 

„Was hat die römiſch⸗katholiſche Kirche geleiſtet? Nun zunächſt — fie hat 
die romaniſch⸗germaniſchen Völker erzogen, und zwar in einem andern Sinn 
als die öſtliche Kirche die Griechen, Slaven und Orientalen. Mag auch die 
urſprüngliche Anlage, mögen elementare und geſchichtliche Verhältniſſe jene Völker 
begünſtigt und ihren Aufſtieg mitbewirkt haben, das Verdienſt der Kirche wird 
darum nicht geringer. Sie hat den jugendlichen Nationen die chriſtliche Kultur 
gebracht, und nicht nur einmal gebracht, um ſie dann auf der erſten Stufe 
feſtzuhalten — nein, ſie hat ihnen etwas Fortbildungsfähiges geſchenkt, und ſie 
hat ſelbſt dieſen Fortſchritt in einem faſt 1000 jährigen Zeitraum geleitet. 
Bis zum 14. Jahrhundert iſt ſie Führerin und Mutter geweſen; ſie hat die 
Ideen gebracht, die Ziele geſetzt und die Kräfte entbunden. Bis zum 14. Jahr⸗ 
hundert — von da ab ſieht man, wie die ſelbſtändig werden, die ſie erzogen 
hat und nun Wege einſchlagen, die ſie nicht gewieſen hat, und auf denen ſie 
nicht folgen will und kann. ... Die Kirche hat in Weſteuropa den Gedanken 
der Selbſtändigkeit der Religion und der Kirche aufrecht erhalten gegenüber 
den auch hier nicht fehlenden Anſätzen zur Staatsomnipotenz auf geiſtigem Ge⸗ 
biete. Das Religiöſe und das mit ihm verbundene Sittliche hat ſein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Gebiet und läßt es ſich nicht rauben. Das verdanken wir vor⸗ 
nehmlich der römiſchen Kirche. Sie beſitzt in ihrer Organiſa⸗ 
tion eine Fähigkeit, ſich dem geſchichtlichen Gang der Dinge 
anzupaſſen, wie keine andere, ſie bleibt immer die alte — oder 
erſcheint doch jo — und wird immer neu. Zu allen Zeiten hat fie 
Heilige erzeugt, ſoweit Menſchen ſo genannt werden können 
und ruft ſie noch jetzt hervor.“ ) 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir die Verdienſte der Päpſte 
um die Menſchheit in Bezug auf die Hebung von Wiſſenſchaft und Kunſt, 
von Kultur der Sitten und Gewohnheiten ſchildern wollten?). Is iſt Tat⸗ 
ſache, daß die chriſtliche Kultur aller Länder gerade dem Einfluß des Papit- 
tums zu danken iſt, mögen auch kurzſichtige und voreingenommene Hiſtoriker 
das in Zweifel ziehen oder beſtreiten wollen. Am 16. Nov. 1894 ſagte 


der Berliner Univerſitätsprofeſſor Dr. Hübler in der Vorleſung: 


1) Harnack, Weſen de? Chriſtentums, 1902. — 2) Vergl. Marx, Kirchen⸗ 
geſchichte, 1906, S. 489 ff. | | 
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„Das Pontifikat iſt eine der großartigſten Erſcheinungen, die je in die 
Welt gekommen. Ohne das Papſttum wäre das Mittelalter eine Beute der 
Barbarei geworden. Noch heute würde ohne das Papſttum die Völkerfreiheit 
auf das äußerſte gefährdet ſein. Es iſt das beſte Gegengewicht gegen die omni⸗ 
Nerf „ Staatsgewalt. Wäre es nicht da, man müßte 
es erfinden.“ 


Aber, hat denn die römiſche Kirche, die ultramontane Papſtkirche nicht die 
Inquiſition gegen die Irrlehrer eingeführt, die Hexenprozeſſe inſzeniert, die 
Scheiterhaufen aufgerichtet, „Ströme von Blut, Meere von Tränen ver⸗ 
goſſen“, „ungezählte Tauſende“ hingeſchlachtet? Das iſt die ſchwerſte An⸗ 
klage, die Schnitzer im Tone tiefſter Entrüſtung vorträgt (II, 22 ff.). 

Gewiß, die Kirche hat die Inquiſition ſchon im 12. Jahrhundert eingeführt, 
um den Glauben rein au erhalten. Sie hat die hartnäckigen Häretifer dem 
Staatsgeſetze übergeben !), und dieſes hatte ſchon ſeit dem römiſchen Kaiſer 


1) Schnitzer macht es insbeſondere dem hl. Thomas zum Vorwurf, daß er 

(S. Theol. II, II qu. 10 a. 8) die Lehre vertritt, die zu ſeien zwar nicht 
um Glauben zu zwingen, wohl aber die chriſtlichen Häretiker, weil dieſe ihrem 
ufverſprechen untreu geworden ſeien. Warum macht aber Schnitzer dem hei⸗ 
ligen Auguſtinus nicht denſelben Vorwurf? Warum erwähnt er nicht, daß alle 
chriſtlichen Sekten, ſobald ſie zur Macht gelangten, die Katholiken, insbeſondere 
ihre Prieſter, grauſam verfolgten? Das finden wir ſchon bei den Arianern, 
Donatiſten, Zirkumzellionen, ſpäter bei den Albigenſern, Huſſiten, Hugenotten, 
ſowie bei den Proteſtanten aller Länder. Forderte doch Luther ſeine Anhänger 
auf, im Blute des Papſtes und der * Hände zu waſchen, ihnen die 
Zunge aus dem Halſe zu reißen und auf den Galgen anzunageln. Eine ſolche 
Sprache hat nie ein Papſt, ein Bifchof, ein katholiſcher Prieſter gegen Anders⸗ 
läubige geführt. Und wenn Auguſtinus und Thomas ein anderes Verfahren gegen 
Heiden als gegen Häretiker angewendet wiſſen wollen, ſo läßt ſich der Grund 
dieſer Unterſcheidung, wenn man nicht von vornherein eingenommen iſt, leicht ver⸗ 
ſtehen. Beſtraft nicht auch der Staat die Bürger, die gegen ſeine Geſetze handeln, 
mögen ſie dieſelben anerkennen oder nicht? Fremde dagegen behandelt er anders, 
weil er keine Jurisdikiion über dieſe hat. Schon die erſten chriſtlichen Kaiſer 
übten gegenüber den Heiden keinen direkten Zwang aus, wohl aber beſtraften 
ſie die Häretiker, z. B. die Manichäer, Arianer, Eunomianer, Donatiſten, Pris⸗ 
zillianiſten, Montaniſten uſw. mit Verluſt der Güter oder des Erbrechtes, mit 
Kerker und Verbannung und ſogar mit dem Tode. Das römiſche Recht zählt 
viele ſolcher Strafverſügungen auf, der Codex Theodosianus (lib. 16, Tit. 5 de 
haereticis) enthält 66 Strafedikte gegen die genannten und andere Häretiker. 
Dieſe Strafgeſetze wurden von den Kaiſern Konſtantin d. Gr. bis Theodoſius, 
während eines Zeitraumes von mehr als 100 Jahren, erlaſſen und gingen ſpäter 
in die mittelalterliche Geſetzgebung über. Als Grund dieſer Gefſetze finden wir 
z. B. von den Kaiſern Arkadius und Honorius in einem Edikte v. J. 407 an⸗ 
egeben: „Quod in religione divina committitur, in omnium fertur iniuriam.“ 
3 waren alſo nicht nur religiöſe, ſondern auch politiſche Motive, insbeſondere 
die öffentliche Ruhe, die öfter von fanatiſchen Häretikern geſtört wurde, welche 
die Kaiſer zu ihren Edikten beſtimmten, nicht die Ratſchläge oder die Einflüſte⸗ 
rungen der Päpſte oder Biſchöfe, welche wenigſtens in den vier erſten Jahr⸗ 
hunderten entſchiedene Gegner ſolcher Maßnahmen waren Gerade die ſtaats⸗ 
efährlichen Umtriebe der Häretiker ſeiner Zeit waren es, welche den milden 
uguſtinus umſtimmten, wie er ſelbſt geſteht, und ihn aus einem Gegner zu 
einem Freunde der Beſtrafung der Häretiker durch die weltliche Gewalt machten. 
Wie viele blutige Kriege, in welchen die Katholiken in der Regel die Ange⸗ 
griffenen waren, wären verhindert worden, wenn die Häreſie zur Zeit, d. h. in 
ihren Anſtiftern, erſtickt worden wäre; man denke an die er; iten, 1 
an den 30jährigen Krieg! Aber auch in ſpätern Zeiten hat die e ſelbſt 
als ſolche körperliche Strafen nicht verhängt, ſondern hartnäckige Häretiker 
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Theodoſius dem Großen und in Deutſchland ſeit Kaiſer Friedrich II., dem 
Gegner der Päpſte, die Todesſtrafe auf die Häreſie geſetzt !). In dieſer 
Beziehung, wie auch im Gerichtsverfahren unterlagen die Päpſte den An⸗ 
ſchauungen ihrer Zeit und dürfen nicht nach unſerm heutigen Empfinden 
beurteilt werden?). Der Proteſtant Schäfer bemerkt in feinem dreibändigen 
Werke 1902: Beiträge zur Geſchichte des ſpaniſchen Proteſtantismus und 
der Inquiſition im 16. Jahrhundert, daß „auf proteſtantiſcher Seite keiner 
unter den Gegnern der Inquiſition ſei, deſſen Darſtellung Anſpruch auf be⸗ 
ſondern wiſſenſchaftlichen Wert habe“, und die große Zahl der Todesurteile, 
die der Lügner Ljorente ausgerechnet, ſei „ein frivoler Probabilitätskalkül“ ?). 
Auch darf man nicht vergeſſen, daß die Häretiker des Mittelalters, wie die 
Albigenſer, Katharer, Huſſiten, meiſtens auch von revolutionären Ideen be- 
ſeelt waren, alſo eine Gefahr für die ſtaatliche Ordnung bildeten; es 
waren die Anarchiſten jener Tage. 

Aehnlich verhält es ſich mit den Hexenprozeſſen. Die weltlichen Ge⸗ 
ſetze hatten den Feuertod auf Hexerei geſetzt. Schuld an der Ausbreitung 
der Hexenverfolgung iſt nicht die Bulle Innozenz' VIII. (1484), wie Schnitzer 
meint; ſie ſuchte vielmehr ein geordnetes Verfahren dabei einzuführen und 
die Willkür weltlicher Richter einzuſchränken. Schuld daran waren die 


der ſtaatlichen Gewalt zur Aburteilung nach den beſtehenden N — 
übergeben. Es iſt alſo verkehrt, die Anſchauungen unſerer Zeit, die übrigens 
den Katholiken vieler Länder ſchwere Verfolgungen trotz der zur Schau ge⸗ 
tragenen Bildung und Toleranz bereitet hat und bereitet — man denke an den 
Kulturkampf, an Frankreich, an Portugal —, auf mittelalterliche Verhältniſſe 
zu übertragen. Ein Hiſtoriker wie Schnitzer müßte der erſte ſein, der das an⸗ 
erkennt. Ja, wenn die „Vorausſetzungsloſigkeit“ nicht wäre! ee muß 
man den weitherzigen Begriff des Häretikers im mittelalterlichen Rechte be- 
tonen. Das Gratianiſche Recht ſagt: Non sunt haeretici qui non sua audacia, 
sed aliena seducuntur in errorem (c. 29, C. 24, qu. 3). Dieſe letzteren, alſo 
das verführte Volk, verfiel nicht der Strafe, ſondern nur die Führer der Häreſie 
— Dinge, von denen Schnitzer kein Wort ſagt. 

1) Zu Rom ſelbſt wurden nur ſieben Häretiker, die zugleich auch revo⸗ 
lutionärer Umtriebe ſchuldig waren, während des 1900jährigen Beſtandes 
der Kirche hingerichtet: Arnold v. Brescia 1155, Mollio 1553, Pasquali 1558, 
Carneſechi 1567, Paleario 1570, Bartocci 1588, Bruno 1608 (Geſchichtslügen, 
1902, 16.—17. Aufl, S. 78.) | 

2) Geradezu unverantwortlich ift, wie Schnitzer den Inquiſitor Peter Ar⸗ 
bues, den die Kirche 1857 heilig ſprach, verleumdet, hierin ein treuer Schüler 
des Lügners Ljorente: „Der fanatiſche Menſchenſchlächter, der als Inquiſitor 
mit einer ſogar in Spanien unerhörten Grauſamkeit wütete und daher von der 
verzweifelten Bevölkerung ermordet wurde.“ Nun hat Bauer (L. Stimmen, 1882, 
Bd. 23, S. 308) ſchon 1882 nachgewieſen, daß aus der Zeit, wo Arbues In⸗ 
quiſitor war (1484 — 1485), keine einz ige Hinrichtung bekannt iſt. Bekannt⸗ 
lich haben verkappte Juden ihn in der Kirche ermordet, nicht „die > umge 
Bevölkerung“, welche das Vorgehen der Inquiſition gegen —1 Juden und 
Mauren billigte. (Vgl. Geſchichtl. Führer von Siebert, Artikel Arbues; ferner 


. Konverſationslexikon, Gams Kirchengeſch. von Spanien, III, 2, S. 27.) 
ebrigens wird kein objektiver Geſchichtſchreiber heute mehr alle Urteile der 
ſpaniſchen Inquiſition, welche, von ſtaatlichen Organen abhängig, oft im Wider⸗ 
ſpruch mit dem römiſchen Stuhl, politiſche und ſogar fiskaliſche Zwecke ver⸗ 
folgte, der Kirche zur Laſt legen. (Vgl. Staatslexikon, 19093, Herder, Art. In⸗ 
quiſition, von Prof. Schnürer.) 3) Nach Gams 4000 in 340 Jahren; nach Ljorente 
31000 (); nach Schäfer nur 220 Proteſtanten. 
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beſondern Verhältniſſe des durch die Reformation zerriſſenen Deutſchlands. 
In Rom wurde nie eine Hexe verbrannt, wenige in Spanien und Frank⸗ 
reich, während ſich gerade die proteſtantiſchen Gegenden Deutſchlands durch 
Hexenbrände auszeichneten. Rühmte ſich doch der ſächſiſche proteſtantiſche 
Rechtsgelehrte Carpzov bei 20000 Todesurteilen für Hexen mitgewirkt zu 
haben, bis endlich der edle Jeſuit Spee gegen den furchtbaren Wahn auftrat !). 

Aber haben denn die Päpſte des Mittelalters nicht die Herrſchaft über 
die ganze Welt erſtrebt? Haben ſie nicht ſich das Recht angemaßt, Kaiſer 
und Könige abzuſetzen? So leſen wir bei Schnitzer (II, 15 ff.); es iſt 
freilich nur das Echo der Reden und Schriften ſo mancher Papſtfeinde, ins⸗ 
beſondere von Döllinger, Friedrich, Reuſch und ihrer Anhänger. 

Ja, die Päpſte des Mittelalters — und fügen wir bei, die aller Zeiten — 
erſtrebten, die Weltherrſchaft, aber in welchem Sinne? Sie ſuchten alle für 
Chriſtus und ſeine Lehre zu gewinnen, das öffentliche wie private Leben 
der Fürſten und Völker mit dem Geiſte Chriſti zu durchdringen: Omnia 
instaurare in Christo. Das war aber nicht nur ihr Recht, ſondern auch 
ihre Pflicht, da ihnen in Petrus der Auftrag gegeben war: Weide meine 
Lämmer, weide meine Schafe! In erſter Linie galt und gilt für 
ſie das andere Wort des Herrn: Lehret ſie alles halten, was ich 
euch geſagt habe. Wer nicht glaubt, iſt ſchon gerichtet. Dieſe 
geiſtige Univerſalherrſchaft in religiöſen Dingen haben allerdings die Päpſte 
immer erftrebt, aber nicht die weltliche Herrſchaft ). 

Selbſt die Päpſte, denen man am meiſten dieſen Vorwurf macht, Innozenz III. 
und Bonifatius VIII. 9), unterſchieden ausdrücklich zwiſchen der geiſtlichen und 


1) Siebertz, Geſch. — Inquiſition. 
2) Mit größter Entrüſtung ſchildert Schnitzer (II, 20) das Verfahren Gre⸗ 
Pet XI. gegen die Florentiner, über die er das Interdikt verhängte, mit der 
eſtimmung, daß jeder ſich ihre Güter aneignen und ſie ſelbſt zu Knechten 
machen, aber nicht an Leib und Leben ſchädigen dür fe. — Gewiß, 
nach heutigen Verhältniſſen verſtehen wir eine ſolche Strafe und ihre Wirkung 
nicht mehr. Allein jene Zeiten find nicht nach dem Maßſtab der unſern zu de: 
meſſen. Zudem vergißt Schnitzer uns zu ſagen, was die republikaniſchen Flo⸗ 
rentiner verbrochen hatten, wie ſie die Kirchengüter einzogen, kirchentreue Geiſt⸗ 
liche für vogelfrei an Leben und Gütern erklärten, einen unſchuldigen Ordens⸗ 
mann blutig marterten und lebendig begruben, Krieg und Aufruhr in die päpſt⸗ 
lichen Staaten trugen. Der damals in Avignon reſidierende Papſt Gregor XI. 
hatte kein anderes Mittel, die übermächtigen Feinde der Religion und des öffent⸗ 
lichen Friedens zu bändigen, als ſeine geiſtlichen Waffen. Zudem muß man 
das Kriegsrecht jener Zeit kennen, wonach die Beſiegten dem Sieger mit Gut 
und Blut verfallen waren. Die wirkliche Sachlage iſt alſo die: Die Floren- 
tiner, von Demagogen aufgeſtachelt, führen den Kampf gegen die Kirche, ihre 
Diener und Beſitzungen mit Feuer und Schwert; Gregor führt den ihm als 
Papſt und Landes fürſt aufgedrungenen Krieg mit geiſtlichen Waffen auf 
unblutige Weit» Auf weſſen Seite iſt da Recht und Humanität? Und 
er erreichte auch feine: Zweck unter Mitwirkung der heiligen Katharina von 
Siena. — Unter dieſem Geſichtspunkt erſcheint die ganze Frage doch in 
einem andern Lichte, und Schnitzer als Hiſtoriker hätte dieſe Seite nicht außer 
acht laſſen dürfen, wenn er wirklich objektiv ſein wollte und den Perſonen und 
Ereigniſſen hätte Gerechtigkeit widerfahren laſſen, umſomehr, als er alles das 
an derſelben Stelle in dem Edikte Gregors XI. bei Raynaldus (Annal. Eccl. ad 
der größte der mittelalt Päpfte, auf 
o verbot Innozenz III., der größte der mittelalterlichen Päpſte, au 
dem Lateran⸗Konzil 1215 (cap. 42) allen Klerikern, die Rechte ber Laien an ſich 
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weltlichen Gewalt; jene nahmen ſie voll und ganz für ſich in Anſpruch, dieſe 
wieſen ſie ausdrücklich den Fürſten zu, deren Herrſchaft nur durch das Geſetz 
Gottes beſchränkt werde (ratione peccati), deſſen Wächter die Päpſte find. 
Es iſt auch wahr, daß die Päpſte zuweilen Kaiſer und Könige für 
abgeſetzt erklärten; allein das war nach mittelalterlicher Auffaſſung, nach 
weltlichen und geiſtlichen Geſetzen jener Zeit ihr Recht, ja ihre Pflicht, 
wenn die Fürſten das Wohl des Volkes oder der Kirche gefährdeten. Man 
denke an die tyranniſche Regierung Heinrichs IV., an ſeine Eingriffe in 
die kirchliche Ordnung, an deſſen ehebrecheriſches Leben, gegen welches 
Gregor VII. auftrat. Die Kaiſerkrone, mit welcher eine Vorherrſchaft über 
alle chriſtlichen Fürſten, ſowie die Schutzherrſchaft der Kirche verbunden war, 
wurde nur vom Papſte vergeben. Er war der internationale Schiedsrichter 
zwiſchen den Fürſten und Völkern, und manche Kriege wurden durch ihn 
verhindert oder beigelegt (Treuga Dei), vielen Unglücklichen, namentlich vielen 
verſtoßenen Frauen !), ward von dieſem höchſten Tribunal ihr Recht wieder 
gewährt. Es iſt wahr, was Herder, der Freund Goethe's und Leſſing's, 
der proteſtantiſche Generalſuperintendent von Weimar, in ſeinen „Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ bemerkt, daß ohne die Päpſte 
„Europa wahrſcheinlich ein Raub der Deſpoten, ein Schauplatz ewiger Zwie⸗ 
tracht oder gar eine mongoliſche Wüſte geworden wäre“. 
zu reißen nac nach dem Spruch des Evangeliums: Quae sunt Caesaris, reddantur 
aesari, et quae sunt Dei, Deo recta distributione reddantur. Bonifaz VIII. 
verlangt in feiner berühmten, jo viel mißdeuteten Bulle „Unam Sanctam“ (1302) 
die Unterwerfung unter die geiſtliche Gewalt in weltlichen Dingen nur „ratione 
peccati“. Tie geiſtliche Gewalt ſoll die weltliche belehren (instituere habet 
et iudicare, si bona non fuerit); er jagt nicht destituere, si bona non 
fuerit, wie man öfter, auch von katholiſcher Seite, dieſe Worte falſch gedeutet 
hat. Als Philipp IV. von Frankreich gegen den Papſt Stimmung zu machen 
ſuchte, indem er ausſtreute, Bonifatius beanſpruche die Herrſchaft über alle 
Fürſten auch in weltlichen Dingen, proteſtierte der Papſt gegen eine ſolche Miß⸗ 
deutung im öffentlichen Konſiſtocium mit den Worten: „Es ſind nun 40 Jahre, 
daß ich mich mit dem Kirchen⸗Rechte befaſſe, und ich weiß ſehr wohl, daß Gott 
zwei Gewalten aufgeſtellt hat. Wer darf uns alſo einer ſolchen Torheit be⸗ 
ſzuldigen? Wir bekennen, daß wir in keiner Weiſe die Jurisdiktion des Königs 
an uns reißen wollen, und das hat auch unſer Bruder, der Biſchof von Oſtia 
(der Geſandte des Papſtes an den König von Frankreich), geſagt. Weder der 
König noch ſonſt ein gläubiger Chriſt kann aber beſtreiten, daß er uns bezüg⸗ 
lich der begangenen Sünden (ratione peccati) unterworfen iſt“ (ſiehe Denzinger⸗ 
Bannwart, Enchiridion 1911 u, n. 468 nota). Der hl. Thomas wirft (II. Sent. 
dist. 44, qu. 2 a. 2) die Frage auf, ob man der geiſtlichen Gewalt eher ge⸗ 
horchen müſſe als der welllie weil der erſteren der Natur nach der Vorrang 
gebühre. Er unterſcheidet drei Falle: Erſtens, eine Gewalt iſt von der andern 
ganz abhängig; zweitens, die eine iſt von der andern teilweiſe abhängig; 
drittens, beide Gewalten ſind von einer höhern, der göttlichen, gemeinſam ab⸗ 
BER ig. Und dann gibt er die Entſcheidung auf die geſtellte Frage: Una non 
iter dependet ex altera, sed utraque a Deo et ideo utrique magis obe- 
2 est in his, 8 quibus accipit praelationem a Deo. ie ſtimmt das 
u der Behauptung S altzers, der hl. Thomas begründe den päpſtlichen An⸗ 
pruch Ne die Weltherrſchaft auch in zeitlichen Dingen über Fürſten und Könige? 
Theutberga von Kaiſer Lothar verſtoßen; Berta von Heinrich IV., Ber⸗ 
da * hilipp I. von Frankreich; Ingeburg von Philipp II.; Konſtantia, Ge⸗ 
mahlin Heinrichs VI., mußte 39 fl. ihm zurück; Heinrich VIII. von England. Vergl. 
Marx, Kirchengeſch., 1906, 
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Betrachten wir nun zum Schluß die Päpſte unſerer Zeit, ſo können 
wir wirklich ſtolz ſein auf ſolche Oberhirten. Es find Männer von tiefer 
Frömmigkeit, tadellufem Lebenswandel und glänzendem Wiſſen, die in ſtür⸗ 
miſcher Zeit die Fahne Chriſti hoch hielten trotz Verfolgung, Verbannung, 
Gefangenſchaft, Männer, die zum Teil im Ruf der Heiligkeit geſtorben ſind. 
Man denke an Pius VI., VII., IX., an Leo XIII., an den gegenwärtig 
glorreich regierenden Papſt Pius X. Ein jeder von ihnen hatte ein be⸗ 
ſonderes Charisma, jeder ſchien für feine Zeit beſtimmt zu fein, Pius IX, 
der apoſtoliſche Dulder und Glaubensheld, Leo XIII., der feine Diplomat 


und große Gelehrte, den Bismarck den „genialſten Mann des Jahrhunderts“ 


nannte, und nicht weniger Pius X., der „religiöſe“ Papſt, ignis ardens, 
deſſen Programm es iſt, alles in Chriſto zu erneuern: Omnia in Christo 
restaurare. Es iſt erſtaunlich, mit welchem Scharfblick er die Gefahren 
der Neuzeit erkannte, insbeſondere die Gefahren, welche der Modernismus, 
der Kirche, ihrer Lehre und Disziplin zu bereiten drohte. Zu einer Zeit, 
wo wir von der Gefahr noch kaum eine Ahnung hatten, da durchſchaute 
ſein vom Lichte des Glaubens hell erleuchteter Blick dieſe neue, dieſe ge= 
fährlichſte aller Irrlehren, gleichſam die Zuſammenfaſſung aller bisherigen 
geiftigen Verirrungen. Die Enzyklika Pascendi gegen den Modernismus 
iſt ein Aktenſtück von ſo tief durchdachtem und logiſch verarbeitetem Inhalt, 
daß ſelbſt die Führer der Moderniſten, ein Tyrell, ein Aulard ihre Ber: 
wunderung über dieſe Kenntnis ihres Syſtemes und deſſen klare objektive 
Darſtellung ausſprachen 1). Von fo hoher Warte dürfte kaum je ein Schrift⸗ 
ſtück von ſolcher Tiefe und Wirkſamkeit ausgegangen ſein, das die ganze 
gelehrte Welt in Aufregung ſetzte und zahlloſe Schriften hüben und drüben 
veranlaßte. Nimmt man dazu die einſchneidenden Reformen, die Pius X. 
an der päpſtlichen Kurie, am Kirchenrecht, an der kirchlichen Liturgie vor⸗ 
nahm, ferner die das chriſtliche Leben ſo tief berührenden Kommuniondekrete, 
endlich das wahrhaft apoſtoliſche Leben des Dulders auf Petri Stuhl, dann 
haben wir ein Papſtbild, wie es ſchöner, großartiger keine Zeit der Kirche 
geſehen. Der „Berl. Evang.⸗Kirchl. Anz.“ (Nr. 36) 1908 ſchreibt: „Man 


) Vgl. Müller, Die Enzyklika Pius’ X. gegen den Modernismus, Gratis⸗ 
beilage zur „Zeitſchrift für kathol. Theologie“, 1908, Innsbruck, S. 10. So ge⸗ 
ſteht z. B. Georg Tyrell (Times, 30. Sept. 1907), der Verfaſſer der Enzy⸗ 
klika Pascendi ſei in der Literatur des Modernismus ungewöhnlich gut be: 
wandert, ja daß er durch ſeine Darſtellung des Modernismus einen gebildeten 
Geiſt geradezu verführe. Ebenſo bekennt ein anderer Freund des Modernismus, 
Aulard: „L’Encyclique expose le modernisme non sous forme de caricature, 
mais avec une sorte d' obiectivitéè et presque dans tout son charme (Lebreton, 
l’Encyclique et la Théologie moderniste, p. 25). Selbſt Loiſy, mit Tyreü 
wohl der Führer der Moderniſten, muß bekennen: L’Encyclique de Pie X était. 
commande par les circonstances et Leon XIII ne l’aurait pas fait sensible- 
ment differente“ (Simples reflexions sur le Decret „Lamentabili“ 1908, p. 275). 
Auch Schnitzer ſieht es ein (II, 8): „Pius X. müßte alſo den Modernismus ſchon 
auf das allerentſchiedenſte ablehnen, ſelbſt wenn dieſer mit der 8 
en in vollem Einklang ſtände.“ Trotzdem wagt er (II, 38) zu * 
daß die Enzyklika „gerade von den hervorragendſten Moderniſten als eine Kari⸗ 
katur und nicht als treues Bild des Modernismus empfunden werde“. Und 
doch hat auch er (II, 7 ff.) dasſelbe Bild des Modernismus entworfen, das vie 
Enzyklika in ſo markanten Zügen darſtellt! | 
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wird der katholiſchen Kirche zu dieſem Oberhaupt aufrichtig Glück wünſchen 
müſſen. Sie hat endlich einmal wieder einen religiöjen Papſt, einen Mann, 
der ſeine Sache nicht auf die Diplomatie, ſondern auf den Glauben ſtellt. 
Die Art, wie er die Zerſtörung der äußeren Form des Kirchenweſens in 
Frankreich hat geſchehen laſſen, ohne mit den Feinden der Kirche ſich in 


Kompromiſſe einzulaſſen und ohne einen allgemeinen Kampf gegen fie zu 


organiſieren, hat unſtreitig etwas Großartiges. Er glaubt an die göttliche 
Kraft und darum an den geiſtigen Sieg der Kirche, und er wird ſich darin 
nicht irren; denn lebenskräſtiger als das Freidenkertum iſt das Chriſtentum 
noch immer, ſelbſt in der Form des Katholizismus (1). Er wendet fein ganzes 
Intereſſe der inneren Feſtigung der Kirche zu, und was er in dieſer Hin⸗ 
ſicht unternommen hat, bedeutet zweifellos eine gewichtige Stärkung des 
katholiſchen Gedankens. . .. Die Geſtalt dieſes Papſtes, der im Gegenſatz 


gegen ſeine hochariſtokratiſchen Vorgänger ein Sohn des Volkes iſt und mit 


wahrhaft volkstümlicher Schlichtheit ſein ganzes Augenmerk auf die Pflege 
der Religion und des innern Lebens der Kirche richtet, ſpricht zu der 
Phantaſie des Volkes mit elementarer Kraft und weckt in den Herzen die 
Empfindung für den überragenden Wert der Religion.“ !) Darum find wir 
ſtolz auf das Papſttum, ſtolz insbeſondere auf feinen jetzigen Träger, Papſt 
Pius X., und wer ihn anrührt, der greift uns an, der verwundet unſer 
katholiſches Herz, das warm und feurig ſchlägt für Pius X, den Nach⸗ 
folger Petri, den Stellvertreter Chriſti. 


Willems. 
oo o 


Die christlichen Kirchen des Orients. 


nter dieſem Titel?) erſchien im Verlag Köſel (Kempten) eine lehrreiche 

Schrift über den gegenwärtigen Zuſtand der orientaliſchen Kirchen. In 

einer Zeit, wo die Blicke Europas wieder ſtark auf den Orient gerichtet 
find und die von Leo XIII. angeregten Unionsbeſtrebungen greifbarere Geſtalt 
annehmen ſollen, iſt es vor allem nötig, eine beſſere Kenntnis über die dortigen 
kirchlichen Verhältniſſe zu erhalten. Auf dem dritten Unionskongreß dieſes Jahres 
zu Velehrad bedauerte man die Abweſenheit der Polen, welche ſo recht das Binde⸗ 
glied zwiſchen dem Weſten und Oſten bilden könnten. Palmieri, wohl der beſte 
europäiſche Kenner des Orients, ſpeziell der ruſſiſch⸗orthodoxen Kirche, tadelt 
die Polen ſcharf, daß ſie ſich gar nicht um das kirchliche und wiſſenſchaftliche 
Leben in Rußland kümmern, wofür er freilich ſcharfe Angriffe und ſelbſt Ver⸗ 
folgung von jener Seite erfahren mußte. Dieſe Abneigung der Polen gegen 
Rußland iſt ja ſehr begreiflich, denn in der brutalſten Weiſe werden ſie ſelbſt 
nach der Erklärung der Religionsfreiheit durch die Barbaren des Nordens mip- 


) Und wie beurteilt Schnitzer, der katholiſche Prieſter und ehemalige 
Theologie-⸗Profeſſor, Pius X. ?: „Eine durch und durch religiöſe Natur, die aber 
alle Religiofität nur als römiſche Kirchlichkeit kannte, dabei von unbeugſamer 
Willenskraft und zäher, allen Widerſtand niederwerfender Beharrlichkeit, über- 
dies weltunkundig, ohne Ahnung von den bangen Fragen der Wiſſenſchaft, be⸗ 
urteilte er alles von ſtreng römiſch⸗tirchlichem Standpunkte aus, für den die 
Entſcheidung nicht ſchwer fiel. Er trat ganz in die Fußſtapfen Piu3’ IX. ein, 
dem zu Ehren er ſich Pius X. nannte; mit ihm teilte er den Mangel an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung, mit ihm die Geringſchätzung wiſſenſchaftlicher Forſchaug 0 
(II,. 3). ) Von Dr. Konrad Lübeck, erſchienen bei Köſel, Kempten. XII. u. 
205 S. Geb. 1 Mk. 1911. 
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handelt. Aber abſchließen dürfen ſie ſich deshalb gegen die religiöſen Be⸗ 
wegungen im feindlichen Lager nicht. Auch das feindliche Lager muß man 
rekognoszieren, noch mehr, wenn man Verhandlungen zum Frieden, zur Wieder⸗ 
vereinigung anknüpfen will. 

Freilich verliert man leicht den Mut bei dieſen Unionsbeſtrebungen. Es 
ſind weniger die Kontroverſen über einzelne Lehren und die Disziplin, welche 


die Trennung bewirkten und forterhalten, ſondern das hartnäckige Widerſtreben 


der Orientalen gegen eine Wiedervereinigung mit Rom, dem fie ſich unterwerfen 
ſollen. Palmieri führt die zahlreichen Hetzereien auf, die ſie der lateiniſchen 
Kirche mit vieler Gehäſſigkeit vorwerfen, darunter auch die gemäßigtere Aeuße⸗ 
rung eines Biſchofs: Ueber alle dieſe Kontroverspunkte könnte eine Einigung 
erzielt werden, was aber die eigentliche Schwierigkeit bildet, das iſt der vom 
Papſte beanſpruchte Primat. Sie wollen ſich nicht unterwerfen, der Hochmut 
und Ehrgeiz des Patriarchen von Konſtantinopel, der in fo unrühmlicher Weiſe 
das Schisma herbeiführte, unterhält es auch in unheilvoller Weiſe. Auf die 
liebevolle Einladung der Mutterkirche, zur Einheit Ehe. antworten ſie 
mit Schmähungen. Wie hoch der Uebermut des Phanar geſtiegen iſt, beweiſt 
der an Gottesläſterung grenzende Titel, den ſich der Patriarch von Konſtanti⸗ 
nopel beilegt: H Aödroö Berorarn 6 Marpızpync nal ’Apyı- 
ertoxonoc Nicht einmal Gregor d. Gr. wagte 
es, ſich den Titel Oekumeniſcher Patriarch beizulegen. Der durchaus erbärm⸗ 
liche Grund, den ſchon der 28. Kanon des Konzils von Chalcedon für die 
Hoheit von Byzanz über den Orient ausſpielte, wird hier verewigt: der Biſchof 
von Alt⸗Rom hatte ſeine Stellung nicht von der Reſidenzſtadt, darum iſt die 
Forderung, daß * Neu⸗Rom dieſe bevorzugte Stellung verdiente, ganz und 
gar hinfällig. Die Strafe für dieſen Uebermut iſt dieſelbe, wie fie alle, die ſich 
der rechtmäßigen Auktorität entziehen, früher oder ſpäter ereilt, ſie geraten in 
eine unwürdige Knechtſchaft von unrechtmäßigen Herren. So ſind die ſtolzen 
Patriarchen nicht nur ganz von dem Sultan, dem Kalifen der Muſelmänner, ab⸗ 
hängig, ſondern ſelbſt von einem Laienregiment, deſſen Spielball der jeweilige 
Inhaber des Patriarchats iſt. Nach Belieben werden Patriarchen ab- und wieder 
eingeſetzt, ſo daß viele zweimal, manche dreimal abgeſetzt und wieder gewählt 
wurden. So wies das verfloſſene Jahrhundert 33 Patriarchen auf (S. 63). Die 
übrigen ſchismatiſchen Kirchen ſind weniger übermütig, aber gar tief geſunken, 
hängen ſtark am Ueberkommenen, und deshalb ſind auch ſie ſchwer zu belehren, 
doch ſind bei ihnen die Ausſichten beſſer. 

Jedenfalls iſt es von Intereſſe, die uns faſt fremden kirchlichen Zuſtände, 
das religiöſe Leben, die Organiſation dieſer einſt ſo blühenden Chriſtengemeinden 
etwas näher kennen zu lernen. Sie haben auch in ihrem Konſervatismus, oder 
ſagen wir, in ihrer Erſtarrung, manches Schöne aus dem chriſtlichen Altertum 
bewahrt, was die Römiſche Kirche, den Zeitverhältniſſen Rechnung tragend, 
lebensfriſcher geſtaltet hat. Von der größten Bedeutung aber iſt, daß alle 
Sekten und Schismatiker in den Grunddogmen gegen die neueren Sekten, 
insbeſondere Proteſtanten, für die katholiſche Lehre Zeugnis ablegen; dieſelben 
müſſen alſo vor der Trennung Gemeingut der Geſamtkirche geweſen ſein. 

Um uns eine zuverläſſige Kenntnis über all dieſe Verhältniſſe zu ver⸗ 
mitteln, ſind wenige ſo befähigt, wie der Verf. vorliegender Schrift. Seine 
Kenntnis beruht auf eigener Anſchauung. Ueber ein Jahr weilte er im Oriente. 
Von der „Görres⸗Geſellſchaft“ wurde er mit einem wiſſenſchaftlichen Auftrage 
nach Jeruſalem geſandt. Seine archivaliſchen Forſchungen und Studien zur 
Geſchichte der chriſtlichen Liturgie veranlaßten ihn, „ſich auch mit dem religiöſen 
Leben der orientaliſchen Kirchengemeinſchaften näher zu befaſſen. In vorliegen: 
der Schrift biete ich einen Niederſchlag dieſer meiner Studien und Beobach⸗ 
tungen, dem Charakter der Sammlung Köſel- entſprechend, in gedrängter 
Kürze und unter Ausſcheidung alles Unweſentlichen.“ 

Im Orient ſelbſt hat man ſeine Verdienſte um die Erforſchung der Li⸗ 
turgie ſo hoch gewertet, daß ihm von einem griechiſchen Biſchoſe der Ehrentitel 
eines Archimandriten mit den entſprechenden Inſignien verliehen wurde. 
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Der Verfaſſer ſtellt in der Vorrede nur eine knappe Darſtellung in Aus ſicht; 
wie reichhaltig aber das Schriftchen iſt, zeigt eine, auch nur allgemein gehaltene 
Inhaltsüberſicht. Die Einleitung zeigt die orientaliſchen Kirchengruppen und 
Einzelkirchen. Es folgt: I. Trennung und Wiedervereinigungsverſuche zwiſchen 
Orient und Okzident; II. Die rn Organiſation der orientaliſchen 
Kirchen; III. Das religiöſe Leben der orientaliſchen Chriſtenheit, Dogma, Kultus, 
Volksfrömmigkeit und Disziplin, Mönchsweſen, Sektenweſen. Den Schluß bildet 
ein Abſchnitt über die interkonfeſſionellen Beziehungen der orientaliſchen Kirchen 
zu einander, zu den Nichtkatholiken Europas und endlich zu Rom. 

Selbſtverſtändlich ſind die religiöſen Verhältniſſe der orthodoxen, griechi⸗ 
ſchen und ruſſiſchen Gemeinſchaft beſonders Ausführlich behandelt. Als all⸗ 

emeiner Charakter ergibt ſich Verkünm merung und Erſtarrung von Zweigen, 


e vom lebendigen, lebenſpendenden Baume der Mutter ſich losgeriſſen haben. 


Das muß ſich natürlich auch im Dogma zeigen. Eine Entwicklung iſt bei 
der Starrheit des Orients nicht möglich, aber ſie ſind zum Teil ſchweren dogma⸗ 
tiſchen Irrtümern verfallen. Am bekannteſten iſt die — des in der 
hl. Schrift und bei den griechiſchen Vätern ſo klar ausgeſprochenen 
hl. Geiſtes vom Sohne. In der Sakramentenlehre aber iſt die Häreſie bis zur 
Abſurdität fortgeſchritten. Seit dem Patriarchen Cyrillus V. von Konſtantinopel 
wurden die außer der orthodoxen Kirche geſpendeten Sakramente für ungültig er⸗ 


klärt, und darum wurden Katholiken bei ihrem Uebertritte zum Schisma nochmals 


getauft. Die Ruſſen dagegen erkennen die römiſche Taufe als gültig an. Wer 
nun von der ruſſiſchen Kirche als gültig getauft angeſehen wird, den erkennt 
auch der ökumeniſche Patriarch als ſolchen an. Um dieſen Widerſpruch zu recht⸗ 


fertigen, erfand man die o!xovopia, die Gewalt der Kirche, ein Sakrament durch 


eine Erklärung gültig oder ungültig zu machen. In der Eschatologie herrſcht 
ein wahres Chaos von Meinungen bei den Griechen. 

Ein friſches, religiöſes Leben kann ſich nur entwickeln auf Grund religiöſer 
Erkenntnis. „In den orientalifchen Kirchen, unierten und nichtunierten, fehlt 
es nun leider faſt völlig an religiöſer Bildung, ſowohl bei dem Volke wie beim 
Klerus. Selbſt an den Unierten zeigt ſich noch deutlich, „daß ſie eine Zeitlang 
der lebenſpendenden und lebenfördernden Verbindung mit der Hauptkirche ent⸗ 
behrten. In dieſer Zeit der Trennung fehlte ihnen jegliche neue geiſtige Nah⸗ 
rung. Deshalb wurde ihre Lebenskraft geſchwächt, ihre Entwicklung gehemmt. 
Es trat eine religiös⸗geiſtige Unterernährung ein, deren Folgen bis jetzt lange 
noch nicht überwunden ſind. Die ſchismatiſchen Kirchen anderſeits kennen 
keinen ſyſtematiſchen Religionsunterricht, und eben deshalb ſteht das religiöſe 
Wiſſen ihrer Gläubigen auf einem noch tieferen Niveau. ... Der Klerus, zu⸗ 
meiſt den niederſten Volksſchichten entnommen, iſt zu unwiſſend, ungebildet und 
darum überhaupt nicht imſtande, das Lehramt auszuüben. Die drei, vier 
Monate, welche er bei einem Biſchofe oder in einem Kloſter zubringt, um ſich 
die notwendigen Kenntniſſe zu verſchaffen, ſind vielleicht genügend, ihm das 
Zeremoniell der kirchlichen Funktionen und die dabei gebrauchten Gebete einzu⸗ 
prägen. Aber von einem Studium der Theologie kann abſolut keine Rede ſein.“ 
Selbſt in den Seminarien wird wegen der unbeſchreiblich mangelhaften Vor⸗ 
bildung der Lehrer und Schüler wenig geleiſtet. 

Auch die Blüte des geiſtigen Lebens im altchriſtlichen Orient, das Mönch⸗ 
tum, iſt vollſtändig verwelkt. „Einſt der Inbegriff und die Summe großer ſitt⸗ 
licher Charaktere, der Träger kirchlicher Wiſſenſchaft, die Stütze welterneuernder 
Kultur und die Verkörperung der edelſten chriſtlichen Ideale, iſt heute von 
der Höhe ſeiner Stellung und Aufgabe in die Tiefe geſtürzt.“ „Die einſtigen 
Stätten theologiſcher Jorſchung und literariſcher Beſchäftigung haben ſich in 
Orte der Unbildung und der geiſtigen Intereſſenloſigkeit verwandelt.“ Sie 
haben auch alle Achtung verloren; „man ſpottet nicht ſelten über ſeine unnützen 
und trägen, ungebildeten und doch vielfach ſo ſelbſtbewußt auftretenden Glieder.“ 

So ſtellt ſich uns der von der Kirche getrennte Orient als eine Ruine dar, 
welche die untergegangene Herrlichkeit kaum mehr ahnen läßt. 

Gutberlet. 
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Apologetische Heu ⸗ Erscheinungen. 


Mea gebildeten Katholiken eröffnen ſich heutzutage ſo reiche Rüſtkammern, 
aus denen er ſich Waffen gegen Glaubensangriffe holen kann, daß man 
bei einer Beſprechung nur fürchten muß, die eine oder andere dieſer ver⸗ 
dienſtlichen Unternehmungen!) unerwähnt zu laſſen. Zweck dieſer Zeilen ſoll es 
nicht ſein, eine Revue über halbpopuläre, aber deshalb wahrlich nicht weniger 
* 1 Zeitſchriften dieſer Art abzuhalten; wir möchten nur auf einige apo⸗ 
ogetiſche Werke größeren Stils, welche unſer Organ noch nicht beſprochen hat, 
aufmerkſam machen. Da nehmen denn nach unſerer Auffaſſung, was Zuver⸗ 


läſſigkeit 

1. die beiden Werke von Klimke und Gutberlet, beide unter dem Titel 
„Der Menſch“, den erſten Platz ein. Erſteres iſt eine Darſtellung und Kritik des 
anthropologiſchen Problems bei dem Philoſophen Wundt, Graz (Styria) 1908; 
letzteres iſt eine Kritik der moniſt. Anthropologie, 3. Auflage 1911. Paderborn, 
Schöningh. Klimkes Werk iſt Ihrg. 22 (1910) H. 4, S. 193 ff. ausführlich be⸗ 
ſprochen und empfohlen. — Da Gutberlets Schrift ſchon in 3. Aufl. vorliegt, ſo bedarf 
es hier keiner weitern Empfehlung; Gutberiet3 Schriften empfehlen ſich von ſelbſt. 

Wie „Pastor bonus‘ betreffs anderer Schriften des greifen Gelehrten 


treffend hervorgehoben hat), macht Gutberlet alle Wahrheitskerne gegnetifcher 


Wiſſenſchaft (z. B. der Deszendenztheorie) für uns fruchtbar; deshalb ſind alle 
ſeine Schriften zur Orientierung ſo vortrefflich geeignet. Entſprechend ihrem 
Titel beſchränken ſich die hier sub Nr. 1 aufgeführten Bücher aber mehr auf das 
Gebiet der Apologetik. 

2. Umfaſſender iſt „Der alte und neue Glaube“, ron Dr. Georg Rein⸗ 
bold, Profeſſor in Wien, 1908 (Beitrag zur Verteidigung des kathol. Chriſten⸗ 
tums). Er verteidigt nicht bloß im allgemeinen die Vernunftgrundlage des Chriſten⸗ 
tums (Gottesbeweiſe, S. 17—73) und weiſt den Pantheismus und Materialismus 
(75—109) zurück, ſondern gibt dann noch eine vollſtändige Apologetik für die 
poſitive übernatürliche Offenbarung, und im III. Teil (232 — 331) beſpricht er in 
einer ſehr ſchätzenswerten Zugabe Einwendungen gegen einzelne Dogmen der 
Kirche. scha kommen ganz aktuelle Einwürfe, z. B. „die Kirche iſt kulturfeind⸗ 
lich, ſie ſchätzt gering das Wiſſen, den ſchönen Lebensgenuß, den Reichtum, 
überhaupt das diesſeitige Leben, ihre Moral iſt heteronom, ſie erzieht nicht zu 
den kriegeriſchen Tugenden, vermag keine aufrechten Charaktere zu bilden“ uſw., 
zur Sprache. Kürze, Klarheit und Entſchiedenheit, die nicht einem Minimismus 
duldigt, ſind die Vorzüge Reinhold's. Man geſtatte uns ein Beiſpiel. Kant 
hat ſich bekanntlich zwar verwahrt gegen den Idealismus. In der Einleitung 
zur 2. Auflage feiner Kritik s) der reinen Vernunft leſen wir: „Der Idealismus 
mag in Anſehung der weſentlichen Zwecke der Metaphyſik für noch ſo unſchuldig 
gehalten werden (das er in der Tat nicht iſt), ſo bleibt es immer ein Skandal 
der Philoſophie und allgemeinen Men, Henvernunft, das Daſein der Dinge außer 
uns (von denen wir doch den ganzen Stoff zu Erkenntniſſen ſelbſt für unſeren 
inneren Sinn her haben) bloß auf Glauben annehmen zu müſſen;“ dennoch hat 
kein Philoſoph ſo unheilvoll wie er dem ſubjektiven Idealismus Tür und Tor 
geöffnet. Reinhold zeigt kurz)), aber eben deshalb viel überſichtlicher als dies 
anderswo?) geſchieht, daß es ein verhängnisvolles Vorurteil des Königsberger 


1) Neben dem Ravensburger, jetzt nach Mergentheim verlegten „Apologet. 
Magazin“ und der jetzt in Frankfurt a. M. erſcheinenden „Apolog. Rundſchau“ 
verdient hier wegen der friſchen Behandlung akuter Tagesfragen die „apolo⸗ 
getiſche Korreſpondenz“ des München⸗Gladb. Volksvereins an erſter Stelle ge⸗ 
nannt zu werden. “) Z. B. Jahrg. XXI (1908) 196. 3) Vorrede, auch abge⸗ 
druckt in der 3. Aufl. Riga, Hartknoch. XXXIX, Note. a. 1790 iſt dieſe 
3. Aufl. erſchienen. ) 1. c. 56. 5) Wir haben dabei ©. 43 des unter Nr. 4 ge- 
nannten Werkes im Auge. Nachdem geſagt iſt: „Wir müſſen hier zunächſt den 
erſten Schluß beanſtanden“, hätten wir gewünſcht, im Folgenden als Ergänzung 
zu finden: Der zweite falſche Schluß ſteckt“ ... Vielleicht dürfte bei einer neuen 


Auflage der verehrte Verfaſſer dieſe Stelle etwas klarer herausarbeiten. 
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geweſen iſt, von einem Gelten des Kauſalitäts⸗Geſetzes bloß im 
reis ſinnlicher Erfahrung zu reden. Willkürlich leugne er die Kraft des Ur⸗ 
en er bezüglich der tranſzendenten Welt. Ebenſo unverzeihlich ſei 

ann desſelben Philoſophen oft wiederholte Behauptung, der kosmologiſche Be⸗ 
weis enthalte ontologiſche Unterſätze. „Mit der Feſtſtellung eines höchſten 
außerweltlichen Weſens iſt dieſer erſte Beweis vollſtändig abgeſchloſſen. Alle 
weiteren Erörterungen über die näheren Eigenſchaften dieſes notwendigen Weſens 
gehören gar nicht zur kosmologiſchen Beweisführung.“ — Wie dieſe Kürze nach 
unſerer Meinung einerſeits gegenüber dem Kantiſchen Idealismus genügt, jo 
fürchten wir wirklich anderſeits, daß, wenn man mehr Worte darüber macht, 
viele glauben, es müſſe ſich doch noch ein Wahrheitskern in des Königsbergers 

olemik und ſeiner Verquickung des kosmologiſchen mit dem ontologiſchen 

ottesbeweis finden. Mit letzterem hat die traditionelle katholiſche Philoſophie 
gar nichts zu tun. 

An 3. Stelle möchten wir empfehlen die neueſte Schrift des Pfarrers 
Dr. Eugen Rolfes: „Wahrheit des Glaubens“, I. Bd.: „Die natürliche 
Religion.“ Während Reinhold unmittelbar praktiſch verwendbare Antworten 
auf gegneriſche Behauptungen bietet, iſt Rolfes der tiefgründige Kenner des 
Ariſtoteles und des hl. Thomas von Aquin). 

4. In ſeiner Schrift: „Die Wahrheit des Chriſtentums“ (Schöningh, 
Paderborn 1911) tritt Profeſſor D. Sawicki den Angriffen auf die ethiſche 
Seite des Chriſtentums entgegen, indem er die katholiſche Sittlichkeit und Fröm⸗ 
migkeit mehr vom philoſophiſchen, als religiöſen Standpunkte aus beleuchtet 
und ihre Ueberlegenheit in überzeugender Weiſe dartut. 

Bei dem ſo viele Wiſſenszweige beherrſchenden Gegenſatz gegen den chriſt⸗ 
lichen Glauben iſt es lebhaft zu begrüßen, daß viele kirchlich⸗treue, wiſſenſchaft⸗ 
liche Kräfte ſich zu gemeinſamem Widerſtand zuſammentun. Deshalb iſt es ſo 
erfreulich, daß wir an 4. Stelle ein großzügiges Sammelwerk hervorragender 
katholiſcher Gelehrten anzeigen können, die ſich zu einer großen Apologetik vereint 
haben, deren I. Band unter dem Titel: Religion, Chriſtentum, Kirche, ſo⸗ 
eben erſchienen iſt. Mit allen Ergebniſſen und Hypotheſen auf den betreffenden 
Gebieten aufs beſte vertraut, behandelt Prof. Mausbach in demſelben: Die Re⸗ 
ligion und das moderne Seelenleben; Eſſer: Gott und die Welt; Pohle: Natur 
und Uebernatur; Wilhelm Schmidt, der Ethnologe an der Miſſionsanſtalt 
St. Gabriel bei Wien: Die Uroffenbarung als Anfang der ——— 
Gottes, und Peters: Die Einzigartigkeit der Religion des auserwählten Volkes. 
Daß dies in einer Weiſe geſchieht, welche auch eine geiſtig ſehr hoch ſtehende 
und anſpruchsvolle Leſerſchaft befriedigen muß, braucht bei dem vortrefflichen 
Klang, den die genannten Namen in der theologiſchen Welt auch gegneriſcher⸗ 
ſeits ſeit langer Zeit beſitzen, nicht beſonders betont zu werden. Es iſt ein hoher 
Genuß, die klaſſiſchen, zuweilen auch mit koſtbarem, feinem Sarkasmus gewürzten 
Eſſays zu ſtudieren. Oder was kann köſtlicher fein, als wenn Pohle?) die An- 
hänger der „Urzeugung“ zunächſt mit den Worten eines unverdächtigen Ge⸗ 
währsmannes Branca abfertigt: „Heißt das nicht ein ebenſo großes Wunder 
annehmen, als wenn man theiſtiſcherſeits einen allmächtigen göttlichen Schöpfer⸗ 
akt poſtuliert?“ ſodann fortfährt: „So glaubt denn der Anhänger des Prinzips 
der geſchloſſenen Natur⸗Kauſalität zwar an das atheiſtiſche Wunder des plötz⸗ 
lichen Aufblitzens von Leben im Urſchleim oder im Kohlenſtoff & Co., aber das 
bibliſche Wunder der Auferweckung des Lazarus zum Leben weiſt er mit Hohn⸗ 
lachen zurück! Die ſprechende Eſelin des Balaam überſchüttet er mit billigem 
Spott und Hohn, gerät aber in hohes Entzücken vor dem ſprachloſen Affen, 


R ) Er ſchrieb: 1892. Berlin, Mayer, Die ariſtoteliſche alen des Ver⸗ 
hältniſſes Gottes zum Menſchen und zur Welt. 1896. Paderborn, Schöningh, 


Die ſubſtantiale Form und der Begriff der Seele. 1898. Die Gottesbeweiſe bei 
Thomas von Aquin und Ariſtoteles; Köln, Bachem. 1901. Bonn, Hanſtein, 
Des Ariſtoteles Schrift über die Seele. 1904. er Dürr, Ariſtoteles Meta⸗ 
phyſik, 1. u. 2. Hälfte; Buch I- XIV. 1911 erſchien da 

im Text beſprochene Apologetik; I. Bd. 7) J. c. 443. 


Pastor bonus 1911/1912. 43 
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welcher ſich von ſelbſt durch ein wahres Wunder in einen ſprechenden Menſchen 
verwandelt haben ſoll! Mit überlegener Kennermiene verwirft er die Erſchaf⸗ 
fung des menſchlichen Verſtandes durch Gott, aber am Verſtand des klugen 
Hans», dieſes Wunderpferdes des Herrn von Oſten, oder des ſprechenden Hundes 
«Don» wagt er bei Leibe nicht zu zweifeln. Daß die drei Jünglinge im Feuer⸗ 
ofen durch ein göttliches Wunder ſollten am Leben geblieben ſein, erklärt er für 
völlig ausgeſchloſſen, aber das viel größere Wunder der Unzerſtörbarkeit der 
Lebenskeime im glühenden Weltenſchoß, und zwar Jahrmillionen hindurch, macht 
ihm kein Kopfzerbrechen!“ 

Bekanntlich hat P. Wasmann, als Naturforſcher hochverdient, der Deszen⸗ 
denztheorie gegenüber die, philoſophiſch noch erlaubte, äußerſte Konvenienz ge⸗ 
übt. In ſeiner „Modernen Biologie“ ſchrieb er 1904: „Es könnte eine Stammes⸗ 
Entwicklung (bis zum Menſchen hinauf) in der Art angenommen werden, daß 
Gott eine Urzelle mit der Tendenz geſchaffen hätte, ſich bis zum Menſchenleib 
zu entwickeln. Die älteſten Vorfahren unſeres Geſchlechtes wären alſo Or⸗ 
ganismen geweſen, die ein einfaches Zellenleben beſaßen. Später ſeien ſie dann 
animale Weſen geworden, indem mit der höheren Differenzierung des organi⸗ 
ſchen Lebens ein Nervenſyſtem ſich bildete und eine ſenſitive Seele entſtand. 
Dieſe Seele bereitete dann durch ſtufenweiſe Steigerung der Vollkommenheit des 
Organismus, namentlich aber durch höhere Gehirnentwicklung, ſchließlich den 
menſchlichen Leib vor, der dann geeignet war, von einer geiſtigen Seele in⸗ 
formiert zu werden.“ !) Kein katholiſcher Gelehrter ſchob dem berühmten Anthro⸗ 
pologen die Meinung unter, er ſelbſt glaube an die Tatſächlichkeit einer ſolchen 
Entwicklung; auch fühlt jeder heraus, daß nach jeder geſunden, alſo gewiß der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie, in der Wasmann gebildet iſt, in dem Causatum nicht 
mehr ſtecken kann als in der Causa; ſo habe Wasmann mit gutem Vorbedacht 
poſtuliert, „Gott ſelbſt habe in eine ſolche Urzelle, die ſich bis zum Menſchen⸗ 
leib entwickeln konnte, die Tendenz und das Vermögen hineingelegt. Trotzdem 
wirkte die Konzeſſion — das darf wohl offen geſagt werden — wie eine Bombe 
bei den der traditionellen Philoſophie und Apologetik ergebenen Fachgenoſſen 2). 
In der Tat wäre dann Jahrtauſende und vielleicht Jahrmillionen lang eine 

aft latent und brach liegen geblieben, und doch hätte Gott fie ſchon von An⸗ 
fang an in die Urzelle hineingelegt gehabt. Ob das ſtimmt mit unſeren Vor⸗ 
ſtellungen von der Weisheit Gottes? Sei dem nun, wie ihm wolle, wir kon⸗ 
ſtatieren hier nur, ohne uns ſelbſt mit unſerem Urteil vordrängen zu wollen, 
daß der ausgezeichnete Ethnologe P. Schmidt, welcher dieſe Frage in dem vor⸗ 
liegenden Prachtwerk behandelt, ganz auf Seite jener weitgehenden Konzeſſion 
tritt. Wenn gegenüber einer Schrift von A. Schmitt?) gejagt wird!): „Wir 
ſind ſogar der Meinung, daß man vom philoſophiſchen Standpunkte aus über⸗ 
haupt nichts Poſitives zugunſten der althergebrachten Anſchauung vorbringen 
kann“, ſo können wir dem nach dem eben Geſagten nicht in allweg beiſtimmen. 

— 4 Intereſſe dei der Lektüre des herrlichen Werkes mußte ſich natürlich 
dort aufs höchſte ſteigern, wo Profeſſor Peters im V. Teile die exegetiſche 
Frage über die Bücher des alten Teſtamentes behandelte. Reinhold’) jagt in 
ſeiner vorſichtigen Weiſe betreffs der hl. Schriftſteller, daß ſie dort, wo ältere 


1) S. 281. 2) Der Benediktiner Gredt beiſpielsweiſe ſpricht ſich in ſeiner 1909 
erſchienenen Philosophia naturalis (Freiburg, Herder) auf der letzten Seite 496 
des I. Bandes offenbar gegen Wasmann aus mit den unzweideutigen Worten: 
„Quidam inter animam et corpus distinguentes docebant hoc per viam 
e volutionis prodiisse, illam per creationem a deo produci. Sed ne hoc 
quidem admitti potest. Cum enim homo alterius omnino speciei naturalis, 
immo alterius omnino ordinis sit, etiam corpus eius seu organisatio et dis- 
positio praerequisita ad animae infusionem alia sit necesse est. Quare pro- 
ducere dispositiones requisitas ad animae humanae infusionem non possunt 
nisi homines (er fügt dann freilich vorſichtig wie Wasmann hinzu) aut deus 
inter ventu speciali. ()“ 3) Der Urſprung des Menſchen. Freiburg 1911.) Von 
dem Bearbeiter des IV. Teiles unſeres in Frage ſtehenden Werkes, 538 (Schmidt 
v. St. Gabriel). 5) 1. c. 260. 
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Quellen von ihnen benutzt werden mußten, z. B. mündliche Volkstraditionen — 
wie dies doch wohl im Pentateuch für die vormoſaiſche Zeit notwendig war —, 
ich ſage, daß ſie da auch die damals gebräuchliche anſchauliche Darſtellungs⸗ 
weiſe herübergenommen hätten, welche oft innere Gedanken als äußere Reden 
hinſtellte, abſtrakte Begriffe durch konkrete Bilder ausdrückte. Soll man nun 
aber jo weit gehen !), der Exegeſe es anheimzugeben erſt feſtzuſtellen: „In wie 
weit enthält jedes einzelne Buch und jeder Abſchnitt ein Gleichnis oder 
die Erzählung eines wirklichen Ereigniſſes, eine kritiſche oder eine pro⸗ 
phetiſche Geſchichte, eine Familien⸗, Stammes- oder Volksüberlieferung; eine 
religiöſe Geſchichte oder eine erbauliche Erzählung, eine ſpekulative theolo⸗ 
iſche Wahrheit im Gewande einer Erzählung, einen Midraſch oder eine 
Ha gada? Alsdann ſollen die Einzelheiten erſt im Lichte der erkannten litera⸗ 
riſchen Art beurteilt werden können. Erſt wenn ihre literariſche Art genügend 
berückſichtigt werde, brauchten die hl. Schriften des A. T. das Forum ſtrengſter 
wiſſenſchaftlicher Kritik, ſowohl ihrer Geſchichte als ihrem Inhalte nach, nicht 
mehr zu ſcheuen, erſt dann könne man fie erfolgreich verteidigen.“) Die Ent⸗ 
ſcheidungen der Bibel⸗Kommiſſion vom 13. 2. 1905 und 23. 6. 1905 werden von 
den Exegeten nach beiden Seiten hin bald modern bald altkonſervativ aus⸗ 
gelegt. — Die raſtloſe Arbeit unſerer Gelehrten, noch viel mehr unſere felſen⸗ 
feſte Zuverſicht auf das in der Kirche tätige unfehlbare Lehramt läßt bei uns 
Katholiken keine tiefer gehende Beunruhigung aufkommen! 

Den vorſtehend beſprochenen erſtklaſſigen Büchern apologetiſcher Tendenz 
möge nicht das Schickſal zuteil werden, was Felix Dahn in die Worte gekleidet 
hat: „Es iſt leichter ein Werk zu verfaſſen und zu drucken, als es zu verkaufen 
und ihm einen ſeiner würdigen, großen Leſerkreis zu verſchaffen!“ . 


Ichthys. 
Das Fischsymbol in frühchristlicher Zeit. 


on den verſchiedenſten Gebieten modernen Wiſſens her ſcheinen unter der 
and der katholiſchen Theologie noch immer neue Aufgaben zu erwachſen. 

er an der Hand einer einzigen religionswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift“ 

nur einigermaßen die Anſtrengungen einer vom Chriſtentum emanzipierten Ge⸗ 
lehrtenwelt, chriſtliche Geheimniſſe und Kultformen reſtlos aus Hellenismus und 
orientaliſchen Myſterien zu erklären, verfolgt, der begreift den Appell eines ſehr 
gelehrten katholiſchen Laien?) an die Theologen, ſie möchten ſich doch der mc» 
dernen religionsgeſchichtlichen Forſchung gegenüber gründlich der apoſtoliſchen 
Mahnung erinnern: „Prüfet alles und behaltet das Beſte!“ Den letzten Teil 
der apoſtoliſchen Worte ſcheint nun der Verfaſſer obigen Werkes — um ſofort 
das Ueberraſchendſte aus demſelben heraus zuheben — ſich beſonders zu Herzen 
genommen zu haben. Bei ſeinen weit ausgedehnten Streifzügen durch die ägyp⸗ 
tiſchen, ſyriſchen, perſiſchen und kleinaſiatiſchen Kulte betont Dölger auf Schritt 
und Tritt jene religiöſen Sitten und Ausdrucksweiſen, welche für das Chriſten⸗ 
tum „wegebereitend“ ſein konnten. Zu der Verwendung des Fiſches als einer 
hl. Speiſe bei den Aegyptern bemerkt er (S. 126): „Es ſoll nicht geleugnet 


1) Wie freilich auch ein ſonſt ſo konſervativer Exeget betreffs der Ver⸗ 
ſuchung im Paradieſe tut; 1. c. 505: Eva habe der Schlange ein menſchliches 
Sprechen zugeſchrieben; ihre Einbildungskraft habe ſie in ſolchem Grade bei der 
Verſuchung verwirrt! Schmidt adoptiert dieſe Anſicht. 2) J. c. 760. 

3) Religionsgeſchichtliche und epigraphiſche Unterſuchungen. Von Fr. J. 
Dölger. Bd. I. Rom 1910. In Kommiſſion der Herderſchen Verlagsh. 16 Mk. 
473 S., mit zahlreichen Tafeln und Abbildungen. 

4, Etwa des Archivs für Religionswiſſenſchaft, nach Albrecht Dieterich 
r von Richard Wünſch. Leipzig, Teubner. (Bis jetzt 14 Bde.) 

5) Dr. Baumſtark in der wiſſenſch. Beilage d. Germania, 1911, Nr. 14, S. 107. 
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werden, daß dieſe religiöſe Sitte eine Art Wegebereitung für das chriſt⸗ 
liche Fiſch⸗Symbol geweſen fein mag, d. h. deſſen leichteren Eingang wenig- 
ſtens in der ägyptiſchen Provinz ermöglichte.“ S. 443 bezeichnet er Syrien als 
eigentliche Heimat des Fiſchkultes. „Hier hat die Verehrung des Fiſches, welche 
von Babylon her ſtammte, jene Form angenommen, wie ſie in die chriſtliche 
3 hineinragt, und ich glaube nicht zu weit zu gehen mit der Behauptung: 

dem Lande, wo man zuerſt begann, die Anhänger der neuen Lehre Chriſten 
zu nennen, hat man auch zuerſt von Chriſtus als dem Ichthys 7 n und 
zwar ſowohl in der Bedeutung Chriſtus — Fiſch, als auch in der Bedeutung 
Jesus Christus Theou Huios Soter.“ c 

Man hat bisher katholiſcherſeits mit guten Gründen ſich ablehnend ver⸗ 
halten, wenn die moderne Religionswiſſenſchaft frappante Aehnlichkeiten in heid⸗ 
niſchen Kulten entdeckt zu haben glaubte. Ein heiliges Mahl z B. kann als 
Ausdruck desſelben religiöſen Bedürfniſſes doch wahrlich nicht als Vorlage an⸗ 
geſprochen werden, — welcher die Urkirche die euchariſtiſche Abendmahlsfeier 
kopiert haben follte’). So ſollen, wie manche voreilig und friſchweg behaupteten, 
die Mithras⸗Jünger mit ihrer Oblation von Brot und Waſſer, welchem ſpäter 
wohl auch zweifellos Wein beigemiſcht fein ſollte ch, den erſten Chriſten 
zur Euchariſtie⸗Feier den Anſtoß gegeben haben. Einer der geiſtigen Väter der 
neuen religions vergleichenden Wiſſenſchaft, Profeſſor Uſener in Bonn, hat auch 
ſchon 1896 feine vor Willkürlichkeiten auf dieſem Forſchungsgebiet ernſtlich 
warnende Stimme erhoben. „Es gibt“, ſchrieb er 2), „auch Epidemien im gei⸗ 
Ntigen Leben. Wie lange wird es dauern, daß dieſes Gebiet ein Tummelplatz 
wüſten Halb⸗ und Nichtwiſſens bleibt? Daß es das ſchwerſte und wichtigſte 
der Geſchichte iſt, ſollte doch zu nachdrücklicherer Forderung von Wiſſen und 
Schulung führen als jedem Unberufenen ein Recht auf Gehör geben.“ 

Dölger gibt nun in ſeinem neuen grandioſen Werk, in dem er ſich noch 
dazu auf die Ichthys⸗Symbolik im Urchriſtentum beſchränkt, die bisherige bloß 
ablehnende Haltung auf, und fo iſt es zu verſtehen, wenn Baumſtark?) ſchreibt: 
„Daß der Verfaſſer die religionsgeſchichtliche Methode, ſoweit ſie ſich bewährt 
hat, auch für die chriſtliche Archäologie nutzbar macht, iſt rühmenswert. Er 
gen als der erſte auf katholiſcher Seite in dieſer feiner Stellung zu der neuen 

ſſenſchaft vor. Das iſt hochbedeutſam.“ — Die Herkunft des Fiſch⸗Symbols 
iſt nach Dölger nicht im Neuen Teſtament zu ſuchen, ſondern es iſt dasſelbe 
aufzufaſſen als eine Oppoſition gegen heidniſche Gebräuche. Dr. Aufhauſer da⸗ 
gegen hält in ſeiner akademiſchen Probe⸗Vorleſung vom 10. Juni 1911 (publi⸗ 
iert in der Paſſauer theol.⸗prot. Monatsſchrift, Oktober 1911, 9—23) daran 
ſeſt, daß die hl. Schrift des Neuen Teſtamentes mit ihrem Wunder des 
81 chfanges und mit der Fiſchſpeiſe genu Anlaß zu der Gleichung Chriſtus⸗ 
iſch geboten haben könne (20, 23). Dr. & Scheftelowitz leitet das Fiſchſymbol 
aus dem Judentum her (Archiv für Religions⸗Wiſſenſchaft, 1. c., 1911, 1—53 
u. 321—39): „Ich glaube den Nachweis erbracht zu haben, daß das Urchriſten⸗ 
tum den meſſianiſchen Fiſch des Judentums gekannt hatte“ (17). 

Dölger argumentiert: „Wenn im phrygiſchen Hierapolis mitten in Klein⸗ 
aſien, wo allenthalben die ſyriſche Göttin Atargatis bis nach Smyrna, Epheſus, 
ja über die Balkanländer hinaus bis Aquileja hin verehrt wurde, uns heid⸗ 
niſche Fiſchopfer begegnen und ſofort dann auch chriſtliche Ichthys⸗Inſchriften, 
wenn dasſelbe zu ſagen iſt vom Rhonetal, bis wohin der ſyriſche Handel reichte, 
ſo wollte man eben chriſtlicherſeits vor aller Welt erklären, der wahre, leben⸗ 
ſpendende und aller Verehrung würdige Fiſch, das iſt Chriſtus.“ ) 


1) Vgl. etwa die treffliche Inaugural⸗Diſſertation von Prof. Dr. Bares: 
Die moderne Ahendmahlsforſchung, Trier 1909, 47. 2) Götternamen, S. 253. 
Bonn. Ob er ſich ſelbſt vor tollkühnen Aufſtellungen gehütet habe, das zu 
ermeſſen, bleibt dem Leſer feiner Schriften überlaſſen. 3) J. c. 107. 4) Oefter 
z. B.: Das Fiſchſymbol, S. 141, und in der Görresſchrift vom Jahre 1910: 
Der hl. Fiſch⸗Kult der Atargatis⸗Tanit und der Fiſch als altchriſtliches Sinnbild 
der Euchariſtie. Religionswiſſenſchaftliche Ergebniſſe einer archäologiſchen Stu⸗ 
dienreiſe nach Tunis und Algier, S. 89. 
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Eine Akkommodation an heidniſche Vorſtellungen, die aber zugleich Oppoſition 
iſt, inſofern man den heidniſchen Myſterien gegenüber erklären wollte: „Wir 
Chriſten haben allein den wahren heiligen Fiſch als Opferſpeiſe!“ läge ſomit 
nach Dölger vor. 1 

Das ſchöne Werk des Würzburger Dozenten iſt wiederum ein Beweis da⸗ 
für, was Ramſay, der anerkannt hervorragendſte Archäologe der Neuzeit, im 
Jahre 1898 — — hat: „Die fortſchreitende Religions wiſſenſchaft wird noch 
mehr meine Erfahrung beſtätigen. Einzelne Ausdrücke auf Inſchriften, wie z. B. 
der Aberkios⸗ oder der Autuner⸗Inſchrift !), ſind oft täuſchend ähnlich denen 
aus dem Heidentum. Dennoch iſt bei tieferem Studium?) meiſt ſehr leicht zu 
erkennen: Die religiöſe Ausdrucksweiſe des Heidentums iſt mit neuem Inhalte 
erfüllt. Manches Dokument und manche Inſchrift enthält nicht einen einzigen 
Ausdruck, der nicht in der ſpezifiſch⸗heidniſchen Literatur ſeine Parallele fände, 
und doch darf man nicht vergeſſen: Im Reich der Gedanken iſt das Ganze oft 
größer als die Summe der Teile.“ ?) 

Coblenz. Schmitt. 

9 8 


Palästinaforschung.” 


4 n neuejter Zeit haben die Engländer, Deutſchen und Amerikaner dem über 
die 8 und babyloniſchen Jauſzungen faſt vergeſſenen hl. Lande 
ihre Aufmerkſamkeit zugewandt und Ausgrabungen veranſtaltet. Zunächſt 
entdeckten die Engländer unter der Leitung von Flinders Petrie in den 
Jahren 1890 — 1893 nördlich von Gaza das alte Lachis (Joſue 10, 3) in 8 über: 
einanderliegenden Kulturſchichten, in der dritten einen Brief in altbabyloniſcher 
Keilſchrift aus der Zeit der Tell⸗el⸗Amarnabriefe in Aegypten (um 1500 v. Chr.). 
In den Jahren 1898—1900 fand man unter der Leitung von Bliß und Maca⸗ 
liſter die alte Philiſterſtadt Gath (Joſue 11, 22) mit vielen Gegenſtänden ägyp⸗ 
tiſchen Urſprunges, ſowie das bibliſche Mareſa (Joſ. 15, 44), eine kleine Stadt 
aus der Seleuzidenzeit. In den Jahren 1902 — 1905 und 1907 — 1909 entdeckte 
man das alte Gezer (Joſue 10, 33), deſſen älteſte mit ſeinen Höhlen 
und ten ker noch in die neolithiſche Zeit hineinragt. an fand babyloniſche 
Inſchriften, Krugſtempel mit althebräiſchen Inſchriften, von denen am inter⸗ 
eſſanteſten ein als Palimpſeſt behandeltes Steintäfelchen mit einem landwirt⸗ 
u — Kalender war. Dieſe Inſchriften ſcheinen aus dem 6. Jahrh. v. Chr. 
zu ſtammen. 

Nicht weniger glücklich waren die Deutſchen mit ihren 1 
unter Sellin und Schumacher, zunächſt in der großen Ebene Esdrelon. Sie 
fanden dort 1904 in der neu aufgedeckten alten fanaanitifchen Stadt Thaanach 
12 Keilſchrifttafeln aus der Amarnazeit, deren Inhalt Briefe an den Fürſten von 
Thaanach oder Arbeiterliſten find. In den Jahren 1903 —1905 gruben fie in 
der Nähe Thaanach auch das alte Megiddo aus. Man fand 8 Kulturſchichten 
übereinander, deren fünfte als ifraelitifche erſcheint mit einem Palaſtbau aus mäch⸗ 
tigen Quaderſteinen. In deren Nähe fand man zwei wertvolle Siegel, das eine 
aus Jaspis mit Löwenbild und der Inſchrift: Siegel des Schema, des Dieners 
Jeroboams (II, 783 — 743 v. Chr.). Von 1908 — 1909 grub man das kanaani⸗ 
tiſche Jericho aus mit feiner doppelten, 3 m ſtarken Feſtungsmauer die Stadt 
wurde von Joſue zerſtört und erſt im 8. Jahrh. wieder aufgebaut. Man fand 


Vergl. dieſe Zeitſchr., 1910/11, 535-539. 

2) Wie ein ſolches Dölger z. B. in ſieben Seiten der ſchon neunmal ſonſt 
edierten, aber nicht völlig verſtandenen Intagliatella⸗Inſchrift widmet, I. c. 219. 

3) The expository Times: The Greek of the Early Church and the 
Pagan Ritual nach Blöber. Laach. Stimmen 1872, 188. 

4) Vgl. „Bibliſche Zeitfragen“, III. Folge, H. 8 u. 9: Die Reſultate der 
neuern Ausgrabungen und — in Paläſtina. 

5) Ueber iſraeliſche Siegelſchneidekunſt ſiehe Exod. 28, 11. 
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war viele Ueberreſte dieſer israelitiſchen Stadt, aber keine Inſchriften. Die 
de beſtätigen den Bericht der hl. Schrift von der Zerſtörung (Joſ. 6) und 

dem ſpätern Wiederaufbau der Stadt (3 Reg. 16, 34, das Bau⸗(Kindes⸗JOpfer 

Hiels) in überraſchender Weiſe. (Siehe P. b. Ihrg. XXI [1909] S. 538 ff.) 

Die Amerikaner machten 1908 ſich unter Leitung von Lyon und Reisner 
an die Ausgrabung von Samaria, dem heutigen Sebaſtije, der Hauptſtadt des 
Nordreiches Iſrael. Die Reſultate find erſt teilweiſe veröffentlicht. Der wich⸗ 
tigſte Fund find 75 mit Tinte und Rohrfeder in althebräiſcher Sprache be⸗ 
ſchriebene Tonſcherben aus der Zeit des berühmten Meſaſteines (9. Jahrhundert 
v. Chr.) und der — — Die Scherben einer Vaſe (Oel⸗ oder Wein⸗ 
krug) trug den Namen Oſorkon's II., eines Zeitgenoſſen des Königs Achab 
( ) von Iſrael. 

Wenn auch die Funde in Paläſtina an Paß und Alter mit den ägyp⸗ 
tiſchen und babyloniſchen ſich nicht vergleichen laſſen, ſo verraten ſie uns doch 
Namen von Städten und Perſonen, Ereigniſſe und Kulturzuſtände, die uns nur 
aus der Bibel bisher bekannt waren und deshalb oft bezweifelt wurden. Die 
Paläſtinaforſchung hat bisher die Berichte der hl. Schrift nur beſtätigt. Auch 
in Baläjtina reden die Steine. | 

Zrier. Willems. 


Disposition einer Pfarrchronik. 


ur Anlage einer Pfarrchronik find in dieſer Zeitfchrift öfters, beſonders im 
Jahrgang 1907, S. 177 ff., und 1908, S. 119 und S. 521, eine Reihe von 
Ratſchlägen gegeben worden, die inzwiſchen hoffentlich gute Früchte ge⸗ 

tragen haben ). W. tft jedoch noch nirgendwo eine Anweiſung dar: 
über gegeben worden, wie die Pfarrchronik denn im einzelnen disponiert 
werden ſoll, als nur in dem kleinen Promptuarium von Pfr. Weſter (Trier 
1870), der im Anhang einen ziemlich ausführlichen (S. 98 — 108) „Plan zur An⸗ 
legung und Fortführung einer Pfarrchronik“ aus den lithographiſchen Vor⸗ 
een des jeligen Prof. Dr. Marx (wie Weſter in der Fußnote S. 98 be⸗ 
merkt) aufgenommen hat. Dieſe Dispoſition hat mir bei der eben zum vor⸗ 
säufigen Abſchluß gebrachten hieſigen Pfarrchronik gute Dienſte geleiſtet. Ich 
hielt es aber für nützlich, in mehrfacher Hinſicht noch den Rahmen jener Dis⸗ 
poſition zu erweitern, da ſeit 1870 die hiſtoriſche Forſchung ganz neue Gebiete 
erſchloſſen und daher auch der Chronik neue Wege gewieſen hat. Die Dispo⸗ 
ſition bezw. Inhaltsangabe der hieſigen Chronik iſt folgende: 
I. Teil: Profangeschichte des Pfarrbezir les 5 
I. Hauptſtück: Allgemeine Ortsgeſchichte der Pfarrei 
nen und keltiſche Grabfunde und Baudenkmäler 6 — 
eltiſche Ortsnamen 8 — Keltiſche Kultur 10 — Ein keltiſches 
Kultusdenkmal (Götterrelief) 15. 


B. Römiſche Zeit (58 v. Chr. bis 464 n. Chr. 25 
Baudenkmäler 25 — Römerſtraße 27 — Münzfund 32 — 
Kulturgeſchichtliches 33. 

C. Fränkiſch⸗deutſche Zeit 51 


Beſiedelung der Gegend durch die Franken 52 — Kulturge⸗ 
ſchichte der Franken 55: Fronhofverfaſſung (bis zur „Frei⸗ 
ung“ von Großlittgen) 63 — Dorfverfaſſung 64 — Gerichts⸗ 
barkeit bis 1794 71 — Verwaltungsbezirke in kurfürſtlicher 


1) Siehe mehrere inſtruktive Artikel darüber „Theol.⸗prakt. Monatsſchrift', 
1910, Nov., S. 96 ff. 
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Zeit 78 — Leiden durch Kriegsunruhen 82 — Induſtrie 83 
— Handwerk 85 — Handel und Verkehr, Märkte in Him⸗ 
merod und Großlittgen 85 — Große 3 1781 87. 

D. Neueſte Zeit 89 
He Herefchaft (1794—1813) 89 — Preußiſche Herr- 
ſchaft 93 otjahr 1817 96 — Auswanderung 97 — Ber: 
luſte im Krieg 1870/71 99 — Verzeichnis der aus hieſiger 
Pfarrei ſtammenden Beamten: I. —— 100; II. Lehrerinnen 
108; III. Sonſtige 105. 

Anhang zu Abt. C.: Urkunden, Quellennachweiſe u. dgl. 111 
Verhältnis zur Abtei Himmerod betreffend 113 — Gemeinde⸗ 
verwaltung 119 — Weistümer von Groß- und Minderlittgen 
120, von (Landſcheid⸗) Altenhof⸗Himmerod 189 — Löſung des 

örigkeitsverhältniſſes von Großlittgen und Carl durch Kur⸗ 
fürſt Balduin und Freiung derſelben durch Kaiſer Karl IV. 
125 — Inkorporation der Pfarrei ins Stift — 133 — 
Kurfürſtliche Amtsbeſchreibung v. J. 1786 139. 
II. Hauptſtück: Profangeſchichte der einzelnen Irtſchaften 151 

A. Großlittgen 151 — B. Carl 161 — C. Musweiler 169 — 

D. Himmerod 175 — E. Altenhof 183 — F. Heeg 191 — G. Mühlen 

(Großlittger⸗, Musweiler⸗, Mees⸗Mühle) 195. 


II. Teil: Kirchliche Geschichte der Pfarrimi 
I. Hauptſtück: — Einführung des Chriſtentums 
2. Gründung und des Bfarr- 
fyitem3. . . 220 
3. Kirchliche Gebäude und Denkmäler . . 31 


Pfarrkirche und Filialkapellen 231 — Feldkapellen 
233 — Bildſtöcke 234 — Feld⸗ und Dorfkreuze 235. 

II. Hauptſtück: Verzeichnis der aus hieſiger Pfarrei hervorge⸗ 

gangenen Prieſter und Ordensleute 241 
Simmeroder Mönche und Aebte (Bootz und Raskop) 241 — 
eltprieſter 244 — Ordensfrauen 260. 

III. Fchaſten Prozeſſionen, un d 
Prozeſſionen 269 — Wallfahrten 271 — Bruderſchaften und 
kirchliche Vereine 274. 

NB. er ſchließt der I. Band, der II. Band enthält noch folgende 

apitel: 

IV. Hauptſtück: Series pastorum v. J. 1100 ab: II. Bd., Seite 3 

V. Hauptſtück: Visitationes canonicae et Missiones . 65 

VI. !) Hauptſtück: Pfarrgehalt (von altersher bis jetzt) 3 

nhang: Küſter⸗, C — — und 


VII. Hauptſtück: 101 
A. Der einzelnen Kirchenfa 
B. Des Pfarrwittume „„ 

* * 


/ Warum ich die Kapitel IV- VII des II. Teiles in einen beſondern Band 
verwieſen habe, obwohl ſie der Wichtigkeit halber gleich nach dem I. Kapitel 
folgen müßten, wird der Leſer wohl ſchon erraten haben. Der I. Band kann 
jedem Laien unbedenklich in die Hand gegeben werden, da die Urkunden 
(S. 111 ff.) in der Sprache des Originals een rg find. Selbſtverſtänd⸗ 
ſich iſt zwiſchen den einzelnen Abſchnitten, namentlich beim Urkundenanhang, 
entſprechender Raum für Nachträge gelaſſen und zu gleichem Zwecke, ſowie f 1 


1) Kapitel VI u. VII mit einer Anzahl von Unterabſchnitten, deren An⸗ 
führung wohl weniger intereſſiert. 
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erklärende Randnoten, die eine Spalte jeder Seite freigeblieben. Auch wenn 
man glaubt, alle Quellen erſchöpft zu haben, eröffnen ſich oft ganz unerwartet 
wieder neue. Man ſei alfo nicht zu ſparſam mit dem leer gelaſſenen Papier, 
nehme aber auch anderſeits die Bände (am beſten rg gg mit liniiertem, 
holzfreiem Papier) nicht zu dick, weil dünnere Bände leichter zu handhaben find. 

Vielleicht wendet jemand ein, es wäre beſſer mit der Abſaſſung der Chronik 
zu warten, bis alles Material geſammelt ſei, damit die Darſtellung wie aus 
einem Guß erfolge. Gewiß ſoll man nach den eingangs zitierten Ratſchlägen 
alles erreichbare Material ſammeln (ich habe mir 7 Jahre dazu genommen, ehe 
ich mit dem Einſchreiben begann), aber ſobald man zu feſten Reſultaten 
nach obiger Dispoſition gelangt iſt und auch die einſchlägige Literatur zu 
Rate gezogen hat, ſoll man mit der Reinſchrift nicht zögern. Es iſt auch 
nicht notwendig, daß man von vorn an ſchön der Reihe nach ein Kapitel 
nach den andern einſchreibt. Wenn man den Raum der einzelnen Bände 
nach obiger Dispoſition eingeteilt hat, kann man mit Einſchreiben der⸗ 
jenigen Kapitel beginnen, deren Material am vollſtändigſten erſcheint und in⸗ 
zwiſchen mit der Materialſammlung für die andern noch fortfahren. So hatte 
ich z. B. den II. Band meiner Chronik längſt vor dem I. Band fertig. Für 
die Chronik der Gegenwart (vgl. P. b.“ 1908, S. 521) liegt. ein III. Band vor. 

. gr man die einzelnen Bände der Chronik bezw. den Raum der dazu beſtimmten 
chreibebücher nach einer feſten Dispoſition eingeteilt und mit den Kapitelüber⸗ 
ſchriften und einem ausführlichen Inhalts verzeichnis verſehen, dann beſitzt man 
darin ſozuſagen eine Regiſtratur, ſchön abgeteilt in genau bezeichnete Gefächer, 
worin man jeden neuen er 2 gleich an richtiger Stelle eintragen kann. 

Sollte das nach dieſer Methode abgefaßte Werk unvollkommen erſcheinen, 
fo mag ein Nachfolger in ſchönerem Stil eine zweite verbeſſerte Auflage ver- 
anſtalten. Die erſte Auflage wird aber auch dann als Stoffſammlung immer 
ihren Wert behalten, während eine bloß in fliegenden Blättern angelegte Stoff- 

ſammlung, worin ſich vielleicht manche flüchtig hingeworfenen Notizen befin⸗ 
den, die nur der Sammler verſteht, gar leicht verloren geht, vielleicht ſchon 
während der erſten Vakatur. 

Es ſei noch geſtattet, auf die bei Weiter 1. c. angeführten Worte von 
Prof. Marx hinzuweiſen, mit denen dieſer hochverdiente Trierer Geſchichts⸗ 
ſchreiber die Abfaſſung einer Pfarrchronik fo dringend empfiehlt: 
„Es wird (dadurch) die Aufmerkſamkeit des Pfarrers auf eine Menge Gegen⸗ 
ſtände gelenkt, die ſonſt unbeachtet geblieben wären, und die dennoch zu ſeinem 
geiſtlichen Amte in naher Beziehung ſtehen oder 2 in ſolche kommen können. 
Eine ſolche Pfarrchronik kann in ſpäterer 75 über ſonſt ungewiſſe, zweifelhafte 
Rechte und ſonſtige Rechtsverhältniſſe Aufſchlüſſe geben, Prozeſſe verhüten oder 
verhüten helfen. Eine ſolche Pfarrchronik iſt für jeden neu eintretenden Pfarrer 
ein überaus reiches und praktiſches Lehrmittel, ſich über die allſeitigen Zuſtände 
der Pfarrei zu unterrichten, macht ihn ſchnell mit vielen Dingen bekannt, die er 
ohne ſolche nur erſt langſam und mitunter mit Schaden und mancherlei Un- 

IM annehmlichkeiten erfahren würde . . hat nicht nötig, den Küſter ... die Send- 
IE} ſcheffen zu fragen, was für die künftige Stellung des Pfarrers und fein An⸗ 
| 12 ſehen gegenüber dieſen Perſonen gar nicht ohne Belang iſt ...“ 


Großlittgen. P. Görg. 
| 
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u Entscheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Berichte über Modernismuß, 

In der Konſtitution Pascendi Dominici gregis 8. September 1907 und 

dem Motu proprio Sacrorum Antistitum vom 1. Sept. 1910 hat der hl. Vater 
den Biſchöfen vorgeſchrieben: in der erſten alle drei Jahre, im Motu proprio 


f 
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alle fünf Jahre einen Bericht über den Modernismus in ihrer Diözeſe einzu⸗ 
reichen. Der hl. Vater erklärte am 25. Jan. 1912 durch Dekret der heil. Konſiſtorial⸗ 
Renee geen, daß die Biſchöfe von der Verpflichtung alle drei Jahre zu be⸗ 
richten befreit ſind und nur bei ihren fünfjährigen allgemeinen Berichten über den 
Stand ihrer Diözeſe das Nötige über dieſen Gegenfland beifügen ſollen. 


2. Die festa simplicia mit eigenen Antiphonen. 


1. An einem festum simplex, das zu den Laudes eigene Antiphonen hat, 
die einem andern Feſte entnommen find, wie das Feſt der hl. Agnes secundo, 
find nach den neuen Rubriken die Antiphonen und Pfſalmen von den Laudes der of: 
kurrierenden feria zu nehmen. Vom Capitulum an alles von dem festum simplex. 
| 2. Im Offizium der hl. Jungfrau am Sabbat find die Antiphonen und 
Pſalmen des okkurrierenden Sabbats zu nehmen. Vom Kapitel ab iſt das 
weitere vom Offizium B. V. — Dekret 8. R. C. 26. Januar 1912. 

3. An Sonntagen bisher zu feiernde Feſte. 

Da nach den neuen Rubriken Feſte, welche an einen Sonntag gebunden 
waren, in Zukunft nicht mehr an ſolchen gefeiert werden können, wenn ſie nicht 
Feſte des Herrn oder Dupl. I. oder II. cl. ſind, erklärt die hl. Riten⸗Kongre⸗ 
gation durch Dekret vom 9. Februar 1912 folgendes: 

1. Das Feſt der Kommemoration aller hl. Päpſte iſt an den Orten, an denen 
es bisher sub ritu duplici minori vel maiori am erjten freien Sonntag nach der 
Oktav von Peter und Paul geſtattet war, fixe für den 1. Juli zu feiern erlaubt. 

2. Das Feſt der Kommemoration aller hl. Reliquien kann in Zukunft an 
den Orten, an denen es für einen Sonntag sub ritu dupliei maiori vel mi- 
nori erlaubt war, in Zukunft am 5. November fixe gefeiert werden. 

3. War es irgendwo ein Feſt der Geſamtkirche, ſei es der hl. Jungfrau, 
ſei es von Heiligen, sub ritu dupl. mai. oder min. an einem Sonntage zu 
feiern, ſo iſt es fortan durchweg auf ſeinen Tag zu reponieren. 


4. Verſchiedene Zweifel. 


1. Die Feſte der hl. Jungfrau oder der Heiligen, welche auf einen Sonn⸗ 
tag fixiert und von den Ordinarien auf immer jimplifiziert worden ſind, heben 
die Rezitation des Suffragiums bei Laudes und Veſpern, ebenſo der Preces zur 
Prim und zum Kompletorium, das Symbolum Athanasianum in der Prim und 
die dritte Oration in der Meſſe auf. 

2. Wenn an einem Sonntage ein Feſt der hl. Jungfrau, das vom Ordi⸗ 
narius auf immer ſimplifiziert iſt, okkurriert, ſind die Konkluſionen der Hymnen 
und die Verſe des kurzen Reſponſoriums zur Prim nach dem Dekret vom 30. 
Dezember 1911 ad 1 von der hl. Jungfrau zu nehmen. 

3. Wenn ein festum II. cl. auf einen Sonntag fällt und ein ſimplifiziertes 
Feſt zu kommemorieren iſt, das an ſich eine eigene Präfation hat, oder wenn 
es in eine Oktave fällt, die ebenfalls eine eigene Präfation hat, ſo iſt die Prä⸗ 
fation de 88. Trinitate zu nehmen. 

4. Da nach den neuen Rubriken die erſten Veſpern der Dominica infra 
octav. Epiphaniae von der Dominica ſelbſt zu nehmen find, wenn nicht Epi⸗ 
phanie ſelbſt auf einen Sonnabend fällt, iſt der letzte Pjalm der Veſpern Lau- 
date Dominum wie in den erſten Veſpern. — Plur. dioec. 9. Febr. 1912. 

5. Am 30. Dez. 1911 entſchied die hl. Riten⸗Kongregation: 

Da nach der Konſtitution Divino afflatu ein Feſt der hl. Jungfrau oder 
die Oktav eines ſolchen, wenn ſie auf einen Sonntag okkurrieren, fortan zu 
ſimplifizieren ſind, ſind 
| a) in vorliegendem Falle die Konkluſionen der Hymnen und die Verſe des 
Reſponſoriums in der Prim von der hl. Jungfrau zu nehmen, wenn nicht die 
propria temporis zu nehmen iſt, und mit Ausnahme der Adventsſonntage; 

b) in der hl. Meſſe iſt die Praefatio de SS. Trinitate zu nehmen, wenn 
nicht eine Praefatio de tempore okkurriert oder von einer Oktave des Herrn, 
nach den neuen Rubriken Tit. X n. 4. 

6. Für Festa duplicia maiora mit Oktav iſt durch Dekret der hl. Riten⸗ 
Kongregation vom 30. Dezember 1911 feſtgeſetzt, daß die Feſte dupl. maiora keine 
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— Bun können, und fo weit folche gejtattet waren, werden fie in Zukunft 
unterdrückt. 

7. Am 23. Januar 1912 hat die hl. Riten⸗ Kongregation durch ein Dekret 
Urbis et orbis eine Anzahl von Aenderungen im Brevier und Meßbuch vorge⸗ 
ſchrieben und herausgegeben. 

5. Rituelle Entſcheidungen. 

1. An den Sonntagen, an welchen im Jahre 1912 nach den Praescrip- 
tiones temporariae eine Meſſe geleſen werden kann entweder von einem okkur⸗ 
rierenden festum dupl. maius oder minus oder von Sonntagen, hat man in 
der Meſſe des Sonntags die dieſem eigene Farbe 5. wählen, wenn man dieſe 
lieſt. Das gleiche gilt von Ferialmeſſen. (8. R. C. 2. März 1912 ad I.) 

2. Das Offizium der Domin. II nach Epiph. wird, wenn dieſes nicht am 
Tage genommen werden kann, fortan am Sonnabend oder einem anderen vor⸗ 
hergehenden Wochentage antezipiert, an dem ein festum semidupl. okkurriert. 
Iſt kein festum semidupl. innerhalb der Woche, ſo wird das gedachte Sonn⸗ 
tagsoffizium am Sonnabend oder einem andern vorhergehenden Wochentage 
antezipiert, auch wenn ein festum dupl. minus okkurriert (ad II). 

| 3. Kein Biſchof oder Ordensobere kann beſondere feſtgelegte, vom heiligen 
Stuhle geſtattete Feſte aus dem eigenen Kalender ausſchließen auf Grund der 
Fakultät, beſondere Feſte der hl. Jungfrau oder der Heiligen vom Ritus dupl. 
mai. oder minus, die für Sonntage bewilligt waren, zu expurgiern (Praeser. 
temp. II c.). Vielmehr iſt in jedem Einzelfall an die hl. Kongregation zu okkur⸗ 
rieren (ebd. ad III). 
6. Ordensleute. 


1. Die vor dem Erlaß 1. Januar 1910 über die Militärpflicht der Ordens⸗ 
leute gemachten ewigen Gelübde dauern fort, auch wenn jemand zum Militär 
eingezogen wird. 2. Auch — Gelübde dauern beim Antritt des Militär⸗ 
dienſtes an ſich fort, indes können die Religioſen ſofort um Dispens bitten, wenn 
ſie nicht in ihrem Berufe beharren wollen. In keinem Falle können ſie von 
neuem Gelübde ablegen, als nachdem ſie ihren Militärdienſt beendet haben, auch 
wenn die Zeit der Verpflichtung während der Dienſtzeit ihr Ende gefunden 

ätte. 3. Feierliche Gelübde in einem Orden, ewige in Inſtituten mit einfachen 
lübden ſind ungültig, wenn jemand in gutem Glauben fälſchlich annahm, er 
ſei vom Meilitärdtenft frei. 4. Legt jemand die feierlichen Gelübde in einem 
Orden, die ewigen in Inſtituten mit einfachen Gelübden ab, bevor ein volles 
Jahr vom Tage der Entlaſſung aus dem Militärdienſte vergangen iſt, ſo ſind 
dieſe Gelübde ungültig. 5. Wer nur 3 Monate oder überhaupt weniger als 
ein Jahr Militärdienſte geleiſtet hat, für dieſen genügt die Zeit bis zur feier⸗ 
lichen oder ewigen Profeß, welche der Zeit des Militärdienſtes entſpricht. 6. Die 
hl. Kongregation geſtattet, daß im letzten Studienjahre Jünglinge, welche inner⸗ 
halb eines Jahres in die Miſſionen gr werden, zur feierlichen 2 
ewigen Profeß und zum Empfang der hl. Weihen zugelaſſen werden, wenn dieſe 
zuvor den Eid ablegen, in den Miſſionen zu wirken bis zu der vom Staats⸗ 
geſetz für die Befreiung vom aktiven Dienſte feſtgeſetzten Altersgrenze (in Italien 
32. Lebensjahr); für die Ausführung wird das Gewiſſen der Oberen belaſtet. 
— S. C. de Relig. Rom et al. 1. Febr. 1912. 
| 7. Liturgiſche Fragen. 

1. Nach den Rubriken Tit. X n. 3 und der Konſtitution Divino afflatu 
iſt die der Dominica eigene Farbe zu wahren, auch wenn der Sonntag in eine 
Oktav fällt. Nun iſt nach Rubr. gen. Tit. XVIII n. 4 von der Pfingſtoktav 
bis zum Advent die grüne Farbe zu nehmen. Iſt alſo auch Dom. II post 
Pent. alſo infra oct. Corporis Christi die grüne Farbe zu nehmen oder weiß? 
Antwort: Weiß. An den Sonntagen, die infra octavas okkurrieren, iſt die 
Farbe der Oktav zu nehmen, wenn an dieſen das Offizium nicht aus dem Pſalte⸗ 
rium noch von der Oktav zu nehmen iſt. (S8. R. C. Strig. 9. März 1912 ad J. 

2. Das Feſt des hl. Namens Jeſu muß im Jahre 1913 auf den unmittel⸗ 
bar auf die Dominica Septuagesimae, welche diesmal alsbald hinter die Oktav 
von Epiphanie trifft, folgenden Tag verlegt werden (ib. ad II). 
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3. Das Feſt der hl. Familie iſt als Feſt des Herrn anzuſehen und hat 
kun als duplex maius den Vorzug vor dem Offizium einer Dominica minor, 
ie nach Epiphanie rekurriert (ad III). 
4. Trifft das Feſt der hl. Familie auf eine Dominica privilegiata, ſo iſt 
es zu ſimplifizieren (ad IV). 


Weidenau. Aug. Arndt. 


Das neue Brevier. Am 15. Mai 1912 hat der Präfekt der Ritenkongre⸗ 
gation Kard. Martinelli durch ein Rundſchreiben alle Biſchöfe und Ordensobern 
en ihre Diözeſan⸗ und Ordensproprien durch gelehrte Fachmänner 
auf Grund der alten Kodizes und der zuverläſſigen Ueberlieferung zu prüfen. 
Stelle ſich dabei irgendein Irrtum oder hiſtoriſcher Fehler heraus, ſo ſolle die 
betr. Stelle entſprechend geändert und das Reſultat mit allen Beweisſtücken der 
Ritenkongregation eingeſandt werden. Der Kardinal betont dabei, man müſſe 
alle mögliche Sorgfalt in Aufſuchung der alten Kodizes und in Prüfung der 
Varianten, ſowie in der hiſtoriſchen Kritik anwenden. Man ſolle ſich dabei 
nicht beeilen, da es noch wenigſtens dreißig Jahre dauern werde, bis 
die Reviſion des Brevieres abgeſchloſſen ſei. 

Auf Grund dieſes Erlaſſes kann ich den Rat, den ich in dem Artikel „Der 
neue Pſalter und die neuen ubriken“ (6. Heft S. 350) gegeben habe, man 
möge ſich ruhig ein neues Brevier kaufen, nur wiederholen. Die Einſchränkung 
betr. teure und koſtbare Einbände (z. B. bei Geſchenken) wird damit hinfällig. 
Eine andere Einſchränkung möchte ich aber jetzt beifügen: man möge ſich 
keinenfalls mit dem Kaufe beeilen, ſondern wenigſtens noch ein Jahr 
warten, bis alle Rubriken des ganzen Brevieres dem neuen Pſalter und den 
neuen Rubriken angepaßt ſind. Ein neues Brevier, welches alle Aende⸗ 
rungen, die durch die Konſtitution Divino afflatu vom 1. November 1911 und 
durch die Dekrete der Ritenkongregation vom 23. Januar und 24. Februar 
1912 vorgeſchrieben ſind, enthält, exiſtiert noch nicht. Wenn die Brevierdrucker 
ſich mit einzelnen Zetteln, die beigefügt werden, helfen, ſo iſt einem Prieſter mit 
einer ſolchen Brevierausgabe wenig geholfen, und wer ein ſolches nicht voll ⸗ 
kommen allen Anforderungen entſprechendes ſogen. neues Brevier kauft, 
wird, wenn er nach einem Jahre ein tadelloſes neues Brevier ſieht, 
ſeine Uebereilung beim Kauf bedauern. 

Durch Tit. III, n. 4 der neuen Rubriken, wonach die Feſte dupl. mai. nicht 
mehr transferiert werden, werden die Diözeſen vor die Frage geſtellt, wie ſie 
es in Zukunft mit den dupl. mai. halten ſollen, welche auf einen beſtimmten 
Sonntag oder Wochentag feſtgeſetzt ſind. Die für die Sonntage in Frage kom⸗ 
menden dupl. mai. unſeres Bistums find folgende: Dom. 3. p. Ep. 8. Familiae; 
Dom. p. Oct. Ass. B. M. V. Purissimi Cordis B. M. V.; Dom. 2. Oct. Ma- 
ternitatis B. M. V.; Dom. 3. Oct. Puritatis B. M. V., Dom. infra Oct. om- 
nium sanctorum SS. Reliquiarum und Dom. ult. p. Pent. Patrocinum B. M. V. 
Das Feſt der hl. Familie als Feſt des Herrn geht nach Tit. III n. 2 der neuen 
Rubriken der Dom. min., 3. p. Ep. vor, wird alſo auch in Zukunft mit com. 
Dom. gefeiert. Das Feſt SS. Reliquiarum kommt hier nicht mehr in Betracht, 
weil die Ritenkongregation am 9. Februar 1912 ihm den 5. November als dies 
fixe adsignata zugewieſen hat. Die andern Feſte können gemäß den Praescrip- 
tiones temporariae IVe entweder jimplifiziert oder einfach aus dem — — 
kalender geſtrichen werden. Mit Rückſicht darauf, daß durch die Simpli⸗ 
fikation an vier Sonntagen für beide Veſpern und Kompleten und für die Prim 
die preces, das suffragium und das Quicunque ausfallen, dürfte es ſich emp⸗ 
fehlen, die genannten Feſte beizubehalten, trotz des aut potius omittant der 
Praescriptiones temporariae. Bei keinem dieſer Feſte liegt für unſer Bistum 
irgend ein validum argumentum vor, wie es durch die Praescriptiones tem- 
— erfordert wird, um ihre Verlegung auf einen andern Tag von der 

itenkongregation zu erlangen. 

Anders verhält es ſich mit den Paſſionsoffizien. In der Konſtitution 
Divino afflatu heißt es ausdrücklich: nonau.ia jam in praesenti instauranda 
censuimus . . . ut in sacra Liturgia Missae antiquissimae de Dominicis infra 
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annum et de Feriis, praesertim quadragesimalibus, locum suum 
recuperarent. Dazu kommt, daß die Paſſionsoffizien mit der alten liturgiſchen 
Reihenfolge der Pſalmen gebrochen und deshalb den Tadel bedeutender Litur⸗ 
gifer ſich zugezogen haben. Weiterhin gehen vor allem die Dienstags⸗Paſſions⸗ 
offizien weit über die Ausdehnung des neuen Dienstagsoffizium hinaus und 
— die Freitags⸗Paſſionsoffizien ſind teils nicht kürzer, teils nicht unbedeutend 
größer als das neue Freitagsoffizium, beſonders wenn man noch dazu rechnet, 
daß das Ferialoffizium drei und das Feſtoffizium neun Leſungen hat. Das 
wird klar aus folgenden Zahlen. Das neue Dienstagsoffizium enthält in Ma⸗ 
tutin, Laudes und kleinen Horen 300, das 11 356 Verſe. Da⸗ 
gegen enthalten die Dienstags⸗Paſſionsoffizien der Reihe nach 336, 372 u. 425, 
die Freitags⸗Paſſionsofſizien 330, 338, 350, 365 und 371 Verſe. In einem 
größeren Artikel der Ephemerides Liturgicae 1912 Seite 376 ff. ſchlägt der 
egenwärtig bedeutendſte — — Mſgr. Piacenza vor, vor allem alle Paſ⸗ 
flonsofftzien aus dem Diözeſankalender vollſtändig zu entfernen, höchſtens durch 
Simplififation die Kommemoration beizubehalten und betont, daß dies der 
Wunſch der Kirche ſei. Er fügt noch hinzu, daß ſechs Leſungen, ſechs Reſpon⸗ 
ſorien, ſechs Benediktionen, zwei Verſikel und zwei Abſolutionen an Umfang 
zwei kleinen Horen gleichkommen, alſo alles zuſammengenommen in je dem 
Falle die Ferialoffizien bedeutend kürzer ſind als die Paſſionsoffizien. Weiter 
betont Piacenza, daß dieſe Offizien im Volte keinen Boden haben, und daß der 
ſcheinbaren Minderung der Ehre Jeſu durch Abſchaffung dieſer Paſſionsoffizien 
ein voller Erſatz durch die Ferialoffizien gegenüberſteht, welche nach der Lehre 
der großen Liturgiker in Wirklichkeit Offizien des Herrn ſind. Aus dem Ge⸗ 
ſagten erſcheint die Simplifikation oder die Abſchaffung der Paſſionsoffizien als 
liturgiſch beſſer und empfehlenswerter. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Einrichtung des Kalendariums oder 
Direktoriums für das laufende Jahr. Weder in der Konſtitution Divino afflatu 
noch in den Praescriptiones temporariae findet ſich auch nur eine Andeutung, 
daß an der nach dem alten Brevier geordneten Feſtreihe des Direktoriums für 
das ganze laufende A von denen, welche das neue Brevier beten, nichts 
geändert werden dürfe. Es heißt ganz allgemein am Schluß der Konſtitution: 
Interim autem cuilibet . . novum Psalterii ordinem, statim post eius edi- 
tionem, rite usurpare licebit. Zu dem novus Psalterii ordo gehören aber auch 
die neuen Rubriken. Die Behauptung alſo, man dürfe an dem alten Direk⸗ 
torium für 1912 jeden Tag nur die durch den neuen Pſalter geänderte orm 
berückſichtigen, aber an den Feſten ſelbſt nichts ändern, findet in der Kon⸗ 
ſtitution keine Stütze. Tatſächlich hat man in Rom ein ganz neues Direktorium 
für 1912, welches genau nach den neuen Rubriken auch inbezug auf Tit. II De 
Festorum praestantia und Tit. III De Festorum occurrentia aceidentali eo- 
rumque translatione bearbeitet iſt, herausgegeben, für diejenigen, welche ſchon 
im laufenden Jahre das neue Brevier täglich beten wollen. Man kann alſo 
ſchon im laufenden Jahre alle Translationen nach den neuen Rubriken ein⸗ 
richten, alſo alle verhinderten dupl. mai. und die dupl. eines Kirchenlehrers 
je nach den Umſtänden auslaſſen oder ſimplifizieren, und an den Tagen, welche 
ein transferiertes dupl. mai. oder ein transferiertes dupl. eines Kirchenlehrers 
aufweiſen, de ea beten oder am Samstag das Offizium B. M. V. in Sabbato 
nehmen. Man braucht ſich alſo hierin für das private Breviergebet nicht 
nach dem Direktorium für 1912 und dem — men zum Direktorium zu richten. 
Das gilt für das Brevier, nicht für das Meßbuch. 

Schon im laufenden Jahre wird auch in geſungenen Meſſen die ſog. 
Imperata in den privilegierten Oktaven und an den Dom. mai., ſowie in allen 
oben „P. b.“ Heft 6 S. 349 unter 4. aufgeführten Fällen ausgelaſſen. Nach 
der neuen Entſcheidung der Ritenkongregation vom 24. Mai 1912 ad VII fällt 
in Brautmeſſen, wenn ein dupl. kommemoriert wird, die dritte Oration weg. 
Die andere Beſtimmung, daß an den Ferialmeſſen in der Faſtenzeit und an den 
Quatembertagen, den Vigilmeſſen und der Meſſe vom Montag in der Bittwoche, 
wenn ein dupl. kommemoriert wird, die dritte Oration wegfällt, gilt entſprechend 
Tit. X n. 2 der neuen Rubriken nur für Leſemeſſen. Die weitere Beſtimmung 
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in der eben genannten Entſcheidung ad V, daß, wenn in der Fronleichnams⸗ 
oktav, konſequent alſo auch in allen privilegierten Oktaven ein dupl. komme⸗ 
moriert wird, die dritte Oration wegfällt, gilt auch für geſungene Meſſen, findet 
aber im laufenden Jahre keine praktiſche Anwendung mehr. 


Koxheim. Ott. 
Standes - Exerzitien im Bonifatſushaus bei Emmerich. 
II. Halbjahr 1912. 
Für Prieſter: 
Vom Abend des 26. Auguſt bis zum Morgen des 30. Auguſt. 


7 * „ 16. September „ „ 0 „ 20. Sept. (für Kongrega⸗ 
tions⸗Präſides). 


" „ „ 1. November „ „ a „ 9. Nov. (4 Tage.) 


Für Lehrer: 
Vom Abend des 20. Auguſt bis zum Morgen des 24. Auguſt. 
Für Herren aller gebildeten Stände: 


Vom Abend des 16. Auguſt bis zum Morgen des 20. Auguſt. 
„ 31. Oktober „ 4. November. 


Für Akademiker und Abiturienten: 


Vom Abend des 4. Auguſt bis zum Morgen des 8. Auguſt. 
1 „ 10. Oktober 8 4 „ 14. Oktober. 


Für Primaner und Sekundaner der höheren Lehranſtalten: 


Vom Abend des 8. Auguſt bis zum Morgen des 12. Auguſt. 
„ 12. Auguſt 1 fi „ 16. Auguft. 


7 ji „ 3. September „ „ * „ 7. September. 
«„ % „ 11. September. 


Für Lehrerſeminariſten: 
Vom Abend des 30. Auguſt bis zum Morgen des 3. September. 
Für Ein jährig⸗ Freiwillige vor Antritt des Dienſt jahres: 
Vom Abend des 23. September bis zum Morgen des 27. September. 


Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an den hochw. P. Rektor, 
Bonifatiushaus bei Emmerich (Exerzitienhaus der deutſchen Jeſuiten). 


Ein Ferienkursus zur Einführung in die vergleichende Religionswissen- 
schaft wird vom 27. Auguſt bis zum 4. September zu Löwen unter dem Ehren: 
vorſitz Sr. Eminenz des Herrn Kardinal⸗Erzbiſchofes Mercier von Mecheln 
ſtattfinden. Es werden täglich 4 Vorleſungen von erfahrenen Miſſionären meiſt 
in franzöſiſcher Sprache gehalten, denen ſich am Nachmittag praktiſche Uebungen 
und Beſprechungen nach Bedarf anſchließen. Gegenſtand der Verhandlungen 
in dieſem Jahre werden die Religionen der Naturvölker bilden. Die Teil⸗ 
nehmerkarte zu allen Veranſtaltungen des Kurſus koſtet 20 Mark, für Miſſio⸗ 
näre 12 Mark, für 3 Teilnehmer derſelben Miſſionsgeſellſchaft je 8 Mk. An⸗ 
meldungen ſind zu richten an Monsieur le Chevalier de Nyels, Louvain, 
Belgique, in Deutſchland an P. Schmidt 8. V. D. in St. Gabriel, Mödling 
bei Wien. Kursteilnehmer können im „Seminaire Leon XIII.“ Koſt und Logis 
zu 4 Franes pro Tag haben, bloß Mittag: und Abendeſſen zu 3 Franes, bloß 
Mittageſſen zu 2,50 Franes. Anmeldungen ſind baldigſt zu richten an Mon- 
sieur le President du Seminaire Leon XIII., Louvain, Belgique. 


Kongreß der St. Petrus-Blaver-Sodalität in Maria-Einsiedeln vom 27. bis 
31. August. In der letzten Woche des Monates Auguft, wird in Maria⸗Ein⸗ 
ſiedeln der II. Kongreß der externen Mitglieder, Förderer und Förderinnen 
der St. Petrus⸗Claver⸗Sodalität ſtattfinden. Es werden je drei geſchloſſene 
Förderer⸗Verſammlungen und je drei Feſt-Verſammlungen ſtattfinden; für letztere 
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ſind hervorragende Redner aus der Schweiz und dem Auslande in Ausſicht 
genommen. Der Hochwürdigſte Herr Abt, ſowie der hochwürdige Herr Stifts⸗ 
dekan von Einſiedeln bringen dem Kongreſſe das größte Wohlwollen entgegen 
und iſt für die Feſt⸗Verſammlungen die Benützung des „Fürſtenſaales“ bereits 
zugeſagt. Das genaue Programm wird ſeinerzeit bekannt gegeben werden. 


* 
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m. Brandenburg, Die Geſchäfts verwaltung des katholiſchen Pfarr⸗ 
amtes im Gebiete des preußiſchen Landrechts. 7 Mk. Berlin, 
Verlag der Germania. 

Die Ausübung des heiligen und hehren Prieſterberufes betätigt ſich nicht 
nur in der idealen, geiſtigen Arbeit an den unſterblichen Seelen, ie muß fich 
manchmal in recht proſaiſchen, engen, bürofratifchen Geleiſen bewegen, nament⸗ 
lich wenn der Prieſter ein Pfarramt bekleidet. Dieſe engen Schranken behagen 
manchem 9 angelegten Geiſte nicht, der für Aktenſtaub nichts übrig hat, und 
doch iſt eine ſolide, exakte und geordnete Geſchäftsverwaltung des Pfarrers auch 
für die Seelſorge von großer Bedeutung. Manches Bittere und Unangenehme 
wird dadurch verhütet, manche wichtige Angelegenheit zum Heile der Seelen 
leicht und ſicher erledigt. Leider fehlt es vielen Pfarrern an der bürokratiſchen 
— und an Geſchäfts kenntnis, ſo daß ſie auch bei gutem Willen vieles 
vermiſſen laſſen. Das Werk von Brandenburg, das jetzt in 4. Auflage erſcheint, 
kann da ſehr dienlich ſein. Es iſt ſehr umfaſſend, behandelt die Erledigung 
der Pfarrgeſchäfte zunächſt im allgemeinen (Journal, Korreſpondenzen, Akten, 
Regiſtraturen), dann im ſpeziellen. Wichtig ſind die Abſchnitte über Kirchen⸗ 
polizei, Religionsunterricht nach der rechtlichen Seite, Eheſchließungen, Be⸗ 
det nisweſen. Eingehend wird die kirchliche Vermögens verwaltung 

ehandelt, re unter ſteter Be * auf das preußiſche Landrecht. 

Da in zwei Nachträgen die für das Gebiet des franzöſiſchen Rechts und des 

emeinen deutſchen Rechtes (für unſere rechtsrheiniſchen Anteile) beſtehenden 
onderbeſtimmungen ausführlich wiedergegeben ſind, verliert das Buch auch 
für die Diözeſe Trier nichts von ſeinem Nutzen. Um nun in einem Beiſpiele 
den praktiſchen Wert desſelben zu zeigen, im 7. Kapitel dieſes Abſchnittes, 

S. 340, findet ſich in muſtergültiger Weiſe alles zuſammengeſtellt, was bezüg⸗ 

lich der Erhaltung des beweglichen Inventars der Kirche zu beachten iſt, z. B. 

Erhaltung von Samt und Seide, von Leinwand, von Oelgemälden, von Metall⸗ 

4 en, der Kirchenmöbel, der Orgel, der Glocken uſw. Im Anhang 
An en fich eine Menge für das Pfarramt wichtigen Formularien, deren Be⸗ 
nutzung den kirchlichen Behörden viele Rückfragen und damit den Pfarrern 
vielen Aerger erſparen würde. Die neuere Geſetzgebung ſeit 1903, die Geſetze 
über Bildung von Geſamtverbänden, über Bildung kirchlicher Hilfs⸗ und Be⸗ 
dürfnisfonds, über Diözeſanumlagen fehlen zwar nicht, aber wir vermiſſen doch 
eine nähere Erläuterung und die notwendigen Hinweiſe, wie wichtig dieſe Ge⸗ 
ſetze für das Pfarramt werden können. Namentlich wären eingehende Dar⸗ 
legungen über das Verfahren bei Abtrennung von Vikarien, bei Errichtung von 

Kapellengemeinden, über Dotation neuer Pfarreien ſehr wünſchenswert. 

Auch die neuerdings ſo wichtig gewordene Befugnis der Kirchenvorſtände, 
einzelne Teile der Pfarrei in verſchiedenen Sätzen zur Kirchenſteuer heranzu⸗ 
ziehen, iſt, ſoweit wir ſehen konnten, kaum erwähnt. Von dieſen Ausſtellungen 
abgeſehen, iſt das Werk ſehr empfehlenswert. Es iſt den Pfarrern ſehr zu 
raten, dasſelbe von Anfang bis zu Ende gründlich durchzuleſen und die vielen 
praktiſchen Winke nach und nach in die Tat umzuſetzen; dann gelangen fie 
Schließlich zu einer Geſchäftsverwaltung, welche ihnen zur ſteten Freude gereichen 
wird, und nicht ihnen allein! 


Trler. Almann. 
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Leuchtturm für Studierende. Illuſtrierte Halbmonatsſchrift. Herausgegeben von 
Konviktsdirektor P. Anheier. Trier, Paulinus⸗Druckerei. Halbjährlich 
1,60 Mk., für die vornehme Ausgabe 2,40 Mk. 

Eine vornehme Zeitſchrift in jeder Hinſicht, in Ton, Ausſtattung und 
Stoffwahl. Klar tritt Ziel und Programm zutage, den Wiſſensbereich des 
jungen Mannes auszuweiten, die Allgemeinbildung zu vervollſtändigen, beſonders 
aber die Weltanſchauung zu vertiefen und zu verinnerlichen. An wiſſenſchaft⸗ 
lichem und literariſchem Wert ſtehen die Artikel gleich hoch. Vor zeigt ſich das 
Beſtreben, in wohlabgemeſſener Reichhaltigkeit jedes Heft zu einer intereſſanten 
Lektüre zu geſtalten. Alle Gebiete des Wiſſens werden in gleicher Weiſe berück⸗ 
ſichtigt. Neben Artikeln aus dem Gebiete der Technik, Naturgeſchichte und 
Geographie finden ſich kulturgeſchichtliche, literariſche und künſtleriſche Eſſays. 

wölf Kunſtbeilagen und viele vornehme Illuſtrationen beleben den Inhalt. 

omane und kleine Skizzen und Erzählungen und Gedichte bieten edle Unter⸗ 
haltung. Wir treffen da faſt alle katholiſchen Namen von Klang und Anſehen: 
M. Herbert, H. Kieſekamp (L. Rafael), A. Jüngſt, Lorenz Krapp, Br. Willram, 
P. Timotheus Kranich u. a. m. Beſonders empfiehlt ſich die Zeitſchrift für Ober⸗ 
ymnalfiajten und Akademiker. Eltern machen ſtudierenden Söhnen mit dem 
euchtlurm für Studierende ein ſchönes und fruchtbringendes Geſchenk. 


2 P. 


Tage des Ernstes. Bibliſche Leſungen für jeden Tag der hl. Faſtenzeit aus den 
Betrachtungen J. B. v. Hirſchers. Ausgewählt von Engelbert 
Krebs. 350 S. 3 Mk. Kempten⸗München (Köſel) 1912. 
ür jeden Tag der Faſtenzeit wird zunächſt das „Evangelium“ aus der 

Ferialmeſſe geboten; daran reihen ſich dann jedesmal mehrere kurze „Zejungen“ : 

„Dabei blieben Hirſchers Worte unverändert, und nur die Verbindungspartikeln 

zwiſchen den einzelnen Abſchnitten fielen weg“ (Vorw.). Die Auswahl gibt alſo 

den unveränderten Text der „Faſtenbetrachtungen“ Hirſchers. Damit erreicht 
der Herausgeber auch wohl am beſten ſeinen Zweck. Nach ſeiner Abſicht ſoll 
nämlich „Hirſcher ſelber wieder in den ernſten Tagen der Faſten zu den deut⸗ 
ſchen Katholiken reden, weil er gewiß auch heute noch wie vor 50 und 80 Jahren 
die Seelen in ihren Tiefen zu erfaſſen imſtande iſt“ (Vorw.). — Der „Herr“ 
ſoll die „ewige Strafe“ der Hölle mit dem Feuer „verglichen“ haben, weil 

„unter allem, was brennenden und verzehrenden Schmerz verurſacht, Feuer 

allein ſo brennend und verzehrend ſei, daß es dem ſinnlichen Menſchen einen 

Begriff von jenem unglückſeligen Zuſtande geben könne, welcher die Uebeltäter 

in jener Welt erwarte“ (S. 33). Hier (vgl. Scheeben, Myſterien d. Chriſtent. 2, 

610 ff.) — auch an einigen anderen Stellen (S. 133; 139; 140; 232; 262) — 

hätten wir, um Mißverſtändniſſen zu begegnen, eine kurze, aufklärende An⸗ 

merkung gewünſcht. 


Pierre Saint-Quay, Vivre, ou se laisser vivre? Conseils aux jeunes gens. 

XV et 326. Paris (Pierre Tequi) 1912. 

Der Verfaſſer jtellt zwei Klaſſen von jungen Leuten einander gegenüber. 
Auf der einen Seite — die jungen Leute, deren gute oder ſchlechte „Dispoſi⸗ 
tion“ mehr durch das „Milieu“, in welchem ſie leben, beſtimmt wird, als durch 
eigene freie Wahl: Vertueux ou vicieux par occasion plus que par volonté. 
Das find keine Männer: Ce sont des resultats, non des causes. Auf der 
andern Seite — die jungen Leute, die tugendhaft ſind, weil „ſie tugendhaft ſein 
wollen“. IIs sont des milieux pour les autres, durch ihr Beiſpiel, ihr 
Wort, und, wenn nötig, durch ihre Tatkraft. Ce sont des causes. Ce 
sont des hommes. Hier die Wahl zu treffen, kann nicht ſchwer fallen; 
dazu braucht man nicht einmal Chriſt zu ſein: es genügt, ein Mann zu ſein. 
„Dirigeons notre vie, au lieu de la laisser couler au fil des jours, 
et A la vie naturelle humaine ajoutons la vie surnaturelle par une 
union plus intime avec Dieu“ . . „Vivons de nötre äme pleinement 
pour nous, en la développant harmonieusement selon les lois de la Pro- 
vidence, et pour les autres“ (XIII—XV). Ein „inneres, übernatürliches 
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Leben“, darum ſich ſelbſt erkennen, ſich ſelbſt vervollkommnen durch treuen Ge⸗ 
brauch aller „Hülfskräfte der Natur und Gnade“, und dann andern zu dieſer 
Selbſterkenntnis und — — verhelfen, — das iſt das Ideal, 
welches Saint⸗Quay der männlichen Jugend vor Augen ſtellt. 

Das Buch bietet mannigfache Anregung, insbeſondere für die Vorſtände 
der Jugendvereinigungen. Ein beſonderes Intereſſe hat die Schrift für deutſche 
Leſer auch inſofern, als ſie in einem gewiſſen Sinne ein Seitenſtück zu den be⸗ 
kannten und vielbenutzten „moralpädagogiſchen“ Werken Fr. V. Förſter's bildet: 
ähnlich in den Ideen und der Methode, und doch wieder in der ganzen An⸗ 
lage grundverſchieden, weil mit Entſchiedenheit und Konſequenz der Charakter 
einer Lebenskunde und Lebensführung für katholiſche Jünglinge und junge 
Männer feſtgehalten wird. 


Deutsche Mystiker. Bd. II: Mechtild von Magdeburg, „Das fließende 
Licht der Gottheit. In Auswahl überſetzt von Dr. Wilh. Oehl, 
222 S. Gebd. 1 Mk. Kempten u. München (Köſel) 1911. 


Das „fließende Licht der Gottheit“, d. h. wie die Verfaſſerin ſelbſt den 
Titel erläutert, das „Licht der Gottheit, in all die Herzen fließend, die da leben 
ohne Falſch“ war ſeit dem Ausgang des Mittelalters vergeſſen. Nach fünf⸗ 
hundert Jahren machte Greith, der nachmalige Biſchof von St. Gallen, wieder 
auf das merkwürdige Buch aufmerkſam und veranlaßte die Veröffentlichung des 
Textes nach einer Handſchrift der Einſiedeler Stiftsbibliothek. Oehl gibt eine 
Auswahl (von 277 Kapiteln 81) in neuhochdeutſcher Ueberſetzung unter mög⸗ 
lichſter Wahrung der „Eigenart der altdeutſchen Sprachform“: „Nur das Un⸗ 
verſtändliche“ wurde „umgeformt, damit dem Einfühlen, dem Sich⸗Vertiefen 
keine unüberſteiglichen Hinderniſſe entgegenſtehen“ (Vorw.). Eine „Einleitung“, 
welche die Geſchichte des Buches und deſſen „Wiederfindung“, Mechtild's „Leben“ 
und „Myſtik“ behandelt, iſt der Uebertragung vorausgeſchickt (S. 1— 39). 

Der Originaltext mit ſeinen vielen Reimen, Alliterationen und Aſſonanzen 
bietet einer Uebertragung in das Neudeutſche ohne Zweifel nicht geringe Schwie⸗ 
rigkeiten. Im großen ganzen iſt die Arbeit jedoch wohl gelungen: für das Ver⸗ 
ſtändnis wenigſtens bleibt von einigen, wenigen Stellen abgeſehen wohl kaum 
noch eine Schwierigkeit. Ob man freilich, was die Auswahl der „Kapitel“ an- 
geht, nicht mit Recht anderer Auffaſſung als der Herausgeber ſein kann? Bei 
der u des „Motivs der myſtiſchen Liebe“ (S. 28) übten einzelne, 
mittelalterliche Myſtiker unter Anlehnung an das Hohe Lied „in ihren Dar⸗ 
ſtellungen eine Freiheit, wie ſolche in unſerer Zeit ſchwer verletzen müßte“ 
(Greith, Deutſche Myſtik im Predigerorden, 1861, 212). Hier durfte Oehl, um 
ſich eigenen Worte zu gebrauchen, für „unſeren Geſchmack“ noch mehr Reſerve 

ch auferlegen. Das Gleiche gilt u. E. von den ſog. „Offenbarungen“ über das 
Jenſeits (Hölle, Fegfeuer de.). Derartige „Fantaſtereien“ Gall Morel, Offen⸗ 
barungen der Schweſter Mechtild 1869, XVII) werden trotz ihres „dantesken“ 
Beigeſchmackes heutigentags dem Buche der Magdeburger Begine ſchwerlich 
viele Freunde gewinnen: der Wert der Schrift liegt auch tatſächlich nicht in 
dieſen „eschatologiſchen“ Partien. — Sehr unglücklich gewählt iſt die Redewen⸗ 
dung, „eine gewiſſe ſchwärmeriſche Erotik ()“ ſei „ſeit dem Hohenlied und 
namentlich ſeit Sankt Bernhards berühmten Homilien darüber Hauptmerkmal“ 
— alſo gar Hauptmerkmal — „der chriſtlichen Myſtik“ (S. 28 f.). Das wider⸗ 
ſpricht einfach den geſchichtlichen Tatſachen (ef. Bernard, Cantic. cantic. serm. 1: 
Est (cantic. cantic.) quippe nuptiale carmen, exprimens cast os iucundosque 
complexus animorum; Ibd. serm. 79: amor sanctus, quem totius huius 
voluminis unam constat esse materiam. Richard S. Victor, Cantic. cantic. 
c. 8: haec omnia non materialia vel carnalia, sed casta et salubria. Mign. 
196, 426). Man braucht nur einen flüchtigen Blick in die Werke eines Bernard, 
Hugo und Richard von St. Viktor, eines Bonaventura (z. B. de triplici via 
seu incendium amoris) und Thomas von Aquin (1. 2. qu 179 ssq.) zu werfen, 
um die Haltloſigkeit eines Urteils, wie es hier ausgeſproſhen wird, ohne weiteres 
zu erkennen: Oehl unterſcheidet nicht genug zwiſchen Myſtik, My⸗ 
ſtiker und Myſtizismus. Dieſer Mangel an Diſtinktion rächt ſich auch 
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ſonſt noch in feinen Darlegungen über Myſtik und myſtiſche Zuſtände. So ſoll 
das „Lobetanzen“ (J, 44) oder, wie Oehl ſich ausdrückt, „das myſtiſche Tanzen 
der Seele“ (S. 32 f.) auf neuplatoniſche Ideenkreiſe zurückgehen und mit der 
„religiöſen Uebung der Derwiſch⸗Tänze“ in irgendwelchem Parallelismus ſtehen. 
Die Sache läßt ſich doch, wenn es ſich nicht um eine reine Allegorie handeln 
ſollte, viel einfa her und natürlicher erklären (vergl. Zahn, Einführung in die 
chriſtl. Myſtik, 280; Michael, Geſch. des deutſchen Volkes, 3, 164); übrigens 
deutet auch der Text („dann ſpringe ich in die Minne, von der Minne in die 
Erkenntnis, von der Erkenntnis in Genuß, von Genuß über alle menſchliche 
Sinne“) auf die ſog. saltus spirituales hin (Richard, S. Vict. Annot, myst. ia 
ps. 103; Mign. 196, 338 ssq.). Ferner ſoll „St. Bernhard, Tauler u. a.“ die 
„Vergottung, das höchſte Ziel alles myſtiſchen Lebens“, in dem Sinne „formu⸗ 
liert“ haben, daß „der Vergottete nicht Gott von Natur, wohl aber Gott aus 
Gnade iſt: er wird das, was Gott iſt“ (S. 206). Das iſt allerdings die 
„Formel“, welche Tauler's Myſtik („Sy [die Seele] wirt alles von gnaden, das 
gott iſt von Natur“; vgl Stoeckl, Geſch. d. Philoſophie des Mittelalters, 2, 1125) 
mit ihrem quietiſtiſch⸗pantheiſtiſchen Einſchlag gefunden hat; der hl. Bernard 
und die „chriſtliche“, d. h. kirchliche Myſtik überhaupt, verbinden mit der myſti⸗ 
ſchen — und Umwandelung in Gott (unio et transformatio) einen weſent⸗ 
lich anderen Begriff (Bernard. Cantic. cant. serm. 80; 81; 83; 85; 31; Albert. 
Magn. de adhaerend. deo c. 1 et 12; Bonaventura, Brevilog. 5, 1; Kleutgen, 
Theol. der Vorzeit, 1854, 2, 103 — 124; Zahn, a. a. O. 311 h. Schließlich ſei 
für eine Neuauflage noch notiert, daß die Worte Gaudeamus in Domino (cfr. 
Introit. Miss. Assumpt. B. M. V.) nicht, wie Oehl annimmt (S. 70), der Meſſe 
B. M. V. de Bono Consilio entnommen ſind, da dieſes Feſt in ſeinen erſten 
Anfängen nicht über das Ende des 15. Jahrhunderts zurückreicht. 


Itter. Ferd. Stephinsty. 


Dr. J. Klug, Seminardirektor. Nr Ein Wort an die 
Eltern unſerer Schüler. 65 S. Paderborn, Ferd. Schöningh. 


Das kleine Schriftchen dürfte zunächſt eine erfriſchende Lektüre für die 
Kollegen des am biſchöfl. Studien⸗Seminar in Würzburg wirkenden Verfaſſers 
bieten. Wer Jahrzehnte hindurch mit einer gärenden, unfertigen Jugend immer 
wieder gleichſam von vorne anfangen muß, wird ſich aufs neue begeiſtern an 
den Worten eines Erziehers, der es als ſeine Aufgabe betrachtet, nicht bloß be⸗ 
ſtändig en vendette und auf der Lauer zu ſtehen, ſondern liebevoll in die jugend⸗ 
lichen Seelen hineinzuhorchen, mit ſicherer Hand alles an ihnen Verkehrte ab⸗ 
umeißeln, graden Wegs ſeinem Berufe nachzugehen, ohne durch Mißerfolge ſich 
ſchrecken oder durch Tadel einſchüchtern zu laſſen (S. 28). Es ſcheint uns aber 
auch eine recht zeitgemäße Gabe für Eltern zu ſein, welche aus irgend einem 
Grunde einen Erſatz der Familienerziehung für ihren Liebling ſuchen. Seel⸗ 
ſorger, welche vielleicht durch ihr Wort die vielfachen Vorurteile nicht wea⸗ 
räumen können, die auch unſere gebildeten Katholiken manchmal gegen Konvikte 
und unter geiſtlicher Leitung ſtehende Inſtitute hegen, finden aus der Feder des 
als feinſinnig rühmlichſt bekannten Apologeten !) köſtliche Anleitung zur Weg⸗ 
räumung aller Bedenklichkeiten. | 


Coblenz. Schmitt. 


Le bouddhisme primitif, par Alfred Roussel. 120. IX et 431 p. 3,50 Fr. 
Paris (Tequi) 1911. 

Ein Drittel der Menſchheit ſchart fich unter der Fahne des Buddhismus; 
auch in Europa findet er Verteidiger und Anhänger; die Gegner des Chriſten⸗ 
tums ſuchen bei ihm Waffen, um dasſelbe zu bekämpfen: Grund genug, daß 
jeder Gebildete dieſer Religion Aufmerkſamkeit ſchenkt. Die vorliegende Schrift 


1) Unſere Zeitſchrift war jedesmal beim Erſcheinen einer neuen Studie 
Klugs, z. B. des Reiches Gottes zc., in der Lage, dieſelbe der jtudierenden 
Jugend dringlichſt empfehlen zu können. 


Pastor bonns 1911/12. 44 


— 
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1 orientiert in flotter, überſichtlicher Weiſe über Buddhas Perſon, ſeine Lehre und 
5 die nach ihm benannte Religionsgemeinſchaft. Das Leben Buddhas iſt ja be⸗ | 
kanntlich ein Gewebe von Fabeln und Legenden, aus dem der Verfaſſer fich be: 
IE müht, den hiſtoriſchen Kern herauszuſchälen. Auch für die Lehre muß man ſich | 
ai an Quellen halten, die teilweiſe erſt recht ſpät nach dem Tode des indifchen 
Religionsſtifters A 1 ſind. R. ſtützt ſich vielfach auf das klaſſiſche 
Werk von Oldenberg: Buddha, ſein Leben, ſeine Lehre, ſeine Gemeinde, ohne 
indes den evolutioniſtiſchen Standpunkt des deutſchen Forſchers zu teilen. Die 
oft behauptete Abhängigkeit und Aehnlichkeit zwiſchen Chriſtentum und Bud⸗ 
dhismus wird mit Recht entſchieden zurückgewieſen, es wäre viell cht nicht 
nötig geweſen, ſo oft auf diesbezügliche kleinliche Einwürfe einzugehen. Auch 
* der Hinweis auf die Aehnlichkeit chriſtlicher Heiligenlegenden und buddhiſtiſcher 
1 Sagen iſt nicht immer geſchmackvoll. Der Buddhismus in feinen neueren 
Ei. Formen, fo wie er jetzt die Religion von Hunderttauſenden ijt, wird, entſprechend 
N dem Titel des Werkes, leider wenig berückſichtigt. Und doch liegt die wirk⸗ 
1 ſamſte Apologie gegen den Buddhismus in der Art und Weiſe, wie ſeine Lehre 
in der Praxis aufgefaßt wird; da ſpürt man nichts von den Lebenskräften, die 
vom Chriſtentum ausgehen. Die Darſtellung des Buches von Rouſſel iſt ge⸗ 
fällig und geſchickt; das ganze Werk iſt ein ſchätzens werter Beitrag zur ver⸗ 
gleichenden Religionswiſſenſchaft. 


Krudewig, Johannes. Ueberſicht über den Inhalt der kleineren Archive der 
Rheinprovinz. IV. Bd., 1. Heft: Der Kreis Bitburg. 80. 106 S. Bonn 
(K. Georgi) 1911. 

Die mit gewohnter Sorgfalt bearbeitete Schrift enthält die Archivalien⸗ 
beſtände des Kreiſes Bitburg. Weitaus die meiſten dieſer kleineren Archive be⸗ 
finden ſich in den Pfarrämtern und Bürgermeiſtereien. Eine größere Anzahl 
von Dokumenten bewahren folgende Pfarrämter: Alsdorf, Altſcheid, Auw, 
Bettingen, Bickendorf, Biersdorf, Bitburg (90 Nr.), Dudeldorf, Flieſſem, Körpe⸗ 
rich, Kyllburg (39 Nr.), Meſſerich, Mettendorf, Neuerburg (133 Nr.), Rußbaum, 
Oberweis, Ordorf, Picklieſſem, Schankweiler, Seffern (31 Nr.), Speicher, Sülm, 
St. Thomas, Wallendorf, Weidingen. Bedeutend iſt auch das Archiv des Land⸗ 
ratsamtes und des Hoſpitals in Bitburg, das Stadtarchiv in Neuerburg und 
das Schloßarchiv in Roth. Auf die Wichtigkeit dieſes Inventarverzeichniſſes 
für die Orts⸗, Wirtiſchafts⸗ und Kirchengeſchichte braucht wohl nicht erſt hinge⸗ 
wieſen zu werden. Das Büchlein wird jedem Forſcher auf dieſem Gebiete ein 
nützlicher Wegweiſer ſein. 

Hünfeld. 3. Pietſch, O. M. J. 


Das Buch Kohelet. Kritiſch und metriſch unterſucht, überſetzt und erklärt von 
Vinzenz Zapletal, O. Pr., ord. Profeſſor der altteſt. Exegeſe an der 
Univerſität re d. Schweiz. Zweite verbeſſerte Auflage. IV u. 
236 S. 80. 4,80 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 

Im Jahre 1905 erſchien die erſte Auflage dieſes Werkes. Auf Grund 
a felbitändiger, gründlicher Studien hat Z. es verſucht, ein neues Licht hinein⸗ 
leuchten zu laſſen in das Buch Kohelet, das man bekanntlich, und wohl nicht 
mit Unrecht, das „rätſelhafte“ Buch unter den altteſt. Schriften genannt hat. 
Das Werk zeichnet ſich vor allem aus durch eine ſtarke Individualität. Z. be⸗ 
faßt ſich auch mit einem eifrigen Studium der einſchlägigen Literatur; doch vor 

allem läßt er das Buch ſelbſt beſtimmend auf ſich einwirken. — 
In ſeinen allgemeinen Umriſſen betrachtet zerfällt das Werk in zwei große 

Teile: die Einleitung, S. 3—88; die Erklärung, S. 91—236. 

In der Einleitung behandelt 3. eine Reihe von Fragen, die zur allge⸗ 
meinen Charakteriſierung des Buches dienen. Hervorgehoben ſeien $ 1: Der 
Name des Bu hes Kohelet; nach Z. bedeutet der Name Kohelet vielleicht mehr 
In „einen Sammler von Sprüchen“. In $ 4 gibt Z. fein Urteil betreffs Kompo⸗ 
11 ſition des Buches dahin ab, daß es „ein einheitliches Ganze“ ſei, „doch ſo, daß 
1110 ſich in ihm verſchiedene Anſchauungen des Alten Teſtamentes widerſpiegeln, 
111 ohne ſich in eine Einheit aufzulöſen“. Alle Lehren und Sprüche des Kohelet 
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gruppiert 8. um dieſe drei Begriffe: Gott, der Allmächtige, der geehrt werden 
muß, die Scheol und die Vergeltung. Hiermit iſt vom Verfaſſer zugleich auch 
ſchon der Schlüſſel gegeben zur Löſung aller ſchwierigen Stellen des Buches 
und zur allgemeinen Auffaſſung derjelben. Auffallend iſt, wie 3. die Aufaſſung 
der Scheol erklärt: „Wir finden bei den Hebräern zwar die Ueberzeugung, daß 
mit dem Tode des Leibes nicht alles aufhört, aber der Zuſtand der Abgeſchie⸗ 
denen in der Scheol, in dem hebräiſchen Totenreich, wurde nicht für einen glück⸗ 
lichen gehalten. Höchſtens wünſchte man ſich in dieſelbe verſetzt, wenn es einem 
hier auf Erden ſehr ſchlecht ging, denn in der Scheol erwartete man Ruhe von 
ſeinen Leiden.“ Nach Z. hatte der Koholet zwar auch Kenntnis von zu ſeiner 
get auftauchenden neuen Borftellungen über die Unſterblichkeit; doch er nimmt 

e nicht an, ſondern bleibt bei ſeinem althebräiſchen Scheolglauben (S. 76). 
Von der Vergeltungslehre nach der Auffaſſung des Kohelet ſagt Verf. S. 26: 
„Weil man ſich das Los der Hingeſchiedenen mehr oder weniger als ein gleiches 
vorſtellte und deshalb im Jenſeits keinen Erſatz erwartete für das, was einem 


hier auf Erden fehlte, jo mußte das Glück und Unglück im diesſeitigen Leben 


dem entſprechend aufgefaßt werden.“ Zeitlicher Segen galt daher als Zeichen 
des Wohlwollens Gottes, Unglück dagegen galt als Strafe der Böſen. Somit 
wäre die Vorſtellung vom Jenſeits, die das A. T. bis zur Zeit des Kohelet 
hegte, eine ſehr unvollſtändige geweſen. Das wird doch wohl noch einige Be⸗ 
denken zulaſſen; und demgemäß iſt zu urteilen über die nach dieſen Grund⸗ 
ſätzen gegebene Erklärung des Buches. — Von der Anſicht über den ſalomo⸗ 
niſchen Urſprung des Kohelet jagt Z. (S. 57), daß ſie ſich heute nicht mehr ver: 
teidigen laſſe; vielmehr verlegt er deſſen — * in das dritte vorchriſtliche 
Jahrhundert. Was den Verfaſſer ſelbſt angeht, bekennt Z. (S. 71), daß es ihm 
unmöglich ſei denſelben zu beſtimmen. 

Im zweiten Teile des Werkes folgt die Erklärung des Buches Kohelet, 
wobei 3. in ausgiebigſter Weiſe das Metrum des hebräiſchen Textes berück⸗ 
ſichtigt. Der Kommentar iſt kurz, klar und überſichtlich; er ergibt ſich zumeiſt 
aus den oben 9 Anſchauungen des Kohelet über Gott, Scheol und 
Jenſeitsvergeltung. er darum den in der Einleitung vom Verfaſſer aufge⸗ 
ſtellten Grundſätzen nicht beipflichtet, wird auch im Kommentar mehr als ein⸗ 
mal einer andern Meinung ſein müſſen. Jedermann aber wird gewiß dem 
Verfaſſer aufrichtigen Dank wiſſen für die zahlreichen Parallelſtellen aus andern 
altteſt. Schriften. Am Ende eines jeden Kapitels iſt eine ſehr ſorgſame Ueber⸗ 
ſetzung in deutſcher Sprache angefügt. 

Wenngleich alſo mancher Leſer nicht in allem den Anſchauungen und Er⸗ 
klärungen des Verfaſſers beipflichten wird, ſo dürfen wir doch das vorliegende 
Werk als ein recht nützliches Hilfsmittel bezeichnen für die altteſt. Exegeſe. 


Biblische Studien. XVI. Bd., 5. Heft. — Die altſyriſchen Evangelien in ihrem 
Verhältnis zu Tatians Diateſſaron. Unterſucht von Dr. theol. Heinrich 
Joſeph Vogels, Religions- und Oberlehrer am Reform⸗Realgymna⸗ 
re in Düſſeldorf. X u. 158 S. 80. 5 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 

11. 

Während man in früherer Zeit die ſyriſche Bibelüberſetzung des Peſchittho, 
was ihrem Evangelientext anbelangt, für die erſte Arbeit dieſer Art hielt, ſteht 
es heute feſt, daß auch dieſe auf einer älteren ſyriſchen Ueberſetzung beruht, von 
der in letzter Zeit zwei Formen, wenngleich nur fragmentariſch erhalten, auf⸗ 
gefunden worden ſind. Dieſe beiden Formen beſitzen wir jetzt in zwei Hand⸗ 
ſchriften, von denen die eine er wurde durch William Cureton i. J. 
1842, und eine andere auf dem Sinai i. J. 1892 durch die beiden Damen Lewis 
und Gibſon. — Eine Studie V.'s über die Beziehung des Diateſſaron Tatians 

um Kodex Cantabrigienſis bot ihm Veranlaſſung zu einer eingehenden Unter⸗ 

fuchung des Verhältniſſes desſelben Diateſſarons zur Vetus Syra, wie ſie uns 

in den beiden oben genannten Handſchriften vorliegt: das iſt der Gegenſtand 

der vorliegenden Abhandlung. An der Hand zahlreicher —1 — denen je⸗ 

doch V. ſelbſt nicht immer dieſelbe Beweiskraft zumißt, führt Verfaſſer den Be⸗ 

weis, daß „die ſyriſche Kirche das Evangelium zuerſt in Diateſſaronſorm emp⸗ 
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fangen hat“; zugleich weiſt er nach, daß der Curetontext ein höheres Alter be⸗ 
— Pie der Sinaiſyrer. — Ein bemerkenswerter Beitrag zur bibliſchen 
extkritik! 


Gründung und Eröffnung des Akademischen Missions vereins in Tübingen. Ein 
Beitrag zur akademiſchen Miſſionsbewegung. — Mit einem Geleitwort 
von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. — 
Herausgegeben vom Vorſtand. 31 S. Gr.⸗80. Preis 35 Pfg. Rotten⸗ 
burg, Württemb. (Wilh. Bader) 1912. 

Eine großartige, lebensvolle Miſſionsbewegung geb durch das katholiſche 

Volk Deutſchlands; die Miſſionsfeſte in Fulda und M.⸗Gladbach haben davon 

lautes Zeugnis abgelegt. Auch auf die akademiſche katholiſche Jugend hat ſich 

dieſe Bewegung übertragen; ein Beweis dafür find die jüngſt erſtandenen Aka⸗ 
demiſchen Miſſions vereine, zu deren Entſtehungsgeſchichte die vorliegende Bro: 
ſchüre einen kleinen Beitrag liefert. Dieſelbe orientiert zunächſt über das Ent⸗ 
ſtehen der beiden Akademiſchen Miſſionsvereine Münſter und Tübingen und 
ibt ſodann den Wortlaut der beiden Vorträge, die auf der Eröffnungsver⸗ 
ammlung zu Tübingen gehalten worden ſind. Prof. Dr. Sägmüller behandelte 
„die Gründe, aus welchem in der jetzigen Zeit der katholiſche Akademiker ſich 
für die Miſſionen intereſſieren muß“. P. Rob. Streit O. M. J. ſprach über das 
intereſſante und anregende Thema: „Was vermag die Miſſion dem Studenten 
zu bieten?“ In feſſelnder, nicht ſelten begeiſternder Sprache zeigt Str., wie 
ein jeder katholiſcher Akademiker, welchem Miſſionszweige auch immer er ſich 
widmet, durch das Intereſſe für die Miſſionen, nebſt anderem, Vertiefung und 

Erweiterung ſeiner Fachkenntniſſe ſich erwirbt; beſonders eingehend wird das 

nachgewieſen für den katholiſchen Theologen. — Möge die Broſchüre aufklärend 

und anregend wirken, möge ſie das Intereſſe für die katholiſche Miſſionsbe⸗ 
wegung immer weiter ins Land hinaustragen! — 


Kurze Trauungsansprachen. (Auch als Vorleſungen geeignet) Von P. W. | 
Schöbitz C. Ss. R. 120. 32 Seit. Verlag der Buchhandlung Ambr. 
Opitz Nachf., Wien VIII, Strozzig 41. 
Sieben kurze Anſprachen nebſt einigen Beiſpielen, welche ſich auch eignen 
ur Leſung bei Trauungsfeierlichkeiten, das iſt der Inhalt dieſer kleinen Bro⸗ 
ſchüre; ſie wird willkommen ſein ganz beſonders für denjenigen, der bisweilen 
die gewohnte Leſung mit andern abwechſeln möchte, um auch hierin die Ein⸗ ö 
tönigkeit zu vermeiden. 


Kreuzwegpredigten in zwei Zyklen. Von Joh. Ev. Zollner, weil. Benefiziat 

in Reisbach. Dritte verbeſſerte Auflage — 80, IV u. 158 S. —, beſorgt 

.. 1 Pfarrer. Preis broſch. 1,80 Mark. Regensburg 
(Manz 2. 

In der dritten N erſcheinen hiermit Z.'s bekannte Kreuzwegpredigten. 

An die Betrachtung der Geheimniſſe der Kreuzwegſzenen knüpft Z. Betrach⸗ 

tungen an über die verſchiedenen chriſtlichen Tugenden, über die Sünden, böſen 

Leidenſchaften uſw. Die Einteilung des a —— Stoffes iſt klar und über⸗ 

7 ſichtlich, die Darſtellung tief und gründlich. Ueberzeugung und Kraft ſprechen aus 

6 } dieſen Predigten; nicht alles wird fich überall mit denſelben Worten wieder⸗ 
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geben laſſen; weiſe Auswahl iſt auch hier gefordert. Jedenfalls wird der Pre: 
diger bei ähnlichen Anläſſen mit Nutzen zu dieſem Buche greifen, um dort für 


ſich zu fchöpfen 


Das kostbare Blut Christi in seiner Beziehung zur Todesstunde. 14 Betrach⸗ 

tungen für den Monat Juli. Von Adalbert Huhn, weil. geiſtl. Rat 

| | und Stadtpfarrer. Nach ſtenographiſchen Aufzeichnungen herausgegeben 

Mi von Dr. Joſ. Bernhart, Benefiziat in Murnau. 80. 111 S. 1,50 Mk. 
1 München (J. J. Lentnerſche Hofbuchhandlung) 1911. 

N Dieſe Schrift bildet den 4. Band zu dem Werke: „Adalbert Huhn's aus⸗ 

9 gewählte Predigten und Reden.“ Sie haben zum Gegenſtande, die Betrachtung 

der tiefen Geheimniſſe des koſtbaren Blutes Chriſti mit Bezugnahme auf die 
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altteſtamentlichen Vorbilder, auf den Tod am Kreuze und ſeine Stellung in der 
himmliſchen Verherrlichung. Tiefe Gedanken werden da dem gläubigen Volke 
vorgetragen, um in ihm die Verehrung des koſtbaren Blutes ſtets mehr und 
mehr zu heben. Manches und vieles ſogar iſt gekennzeichnet von der Indivi⸗ 
dualität des Predigers und würde einem andern nicht zuſagen. So z. B. manche 
Gedanken in der Behandlung der Beziehung des koſtbaren Blutes zum ägyp⸗ 
tiſchen Joſeph. Desgleichen auch iſt der Leſer manchmal überraſcht in jenen 
Punkten, wo die Verherrlichung des koſtbaren Blutes im Himmel gefeiert wird; 
als Grundlage hat der Prediger hier die geheime Offenbarung genommen; ob 
die Anwendung in allem mit der Wirklichkeit übereinſtimmt, beſonders wenn 
man andererſeits die Vielheit der exegetiſchen Anſichten gerade über dieſes letzte 
Buch der Bibel in Erwägung zieht? Man wünſcht in der Predigt eine feſte 


und ſichere Grundlage. — Jedenfalls enthält die Schrift vieles, was ſich mit 
großem Nutzen in Predigten über das koſtbare Blut verwenden läßt. — 
Hünfeld. P. Allmann, O. M. J. 


Annus liturgicus cum introductione in disciplinam liturgicam, auctore 
Michaele Gatterer S. J. Ed. 2. Oeniponte, Typis et Sumptibus 
Fel. Rauch (L. Pustet) 1912. XXI et 402 pag. (10½ 16 cm.) Broſch. 

2,90 Mk., geb. in Leinwand 3,75 Mk. 

Mit der dem Verfaſſer eigenen Klarheit und Ueberſicht wird hier in Kürze 
und mit großer Sachkenntnis ein Buch geboten, das aus deſſen Lehrtätigkeit 
hervorgegangen iſt. Vor allem finden wir mit wohltuender, jcholaftifcher Ge⸗ 
nauigkeit die einzelnen Begriffe erläutert; daran reiht ſich ein geſchichtlicher 
Ueberblick über die Entwicklung der Liturgie und die Haupttypen der orienta⸗ 
liſchen Liturgie, den man in vielen größeren Werken nur ungern vermißt. Frei⸗ 
lich konnte jeweils nur in kurzen Umriſſen eine derartige Zuſammenſtellung ge— 
boten werden, genug für den Zweck dieſes Buches. 

Es folgt ein Abſchnitt über die liturgiſchen Geſetzgeber, ſowie die litur— 
giſchen Bücher. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der Verfaſſer viel⸗ 
fach eine willkommene Interpretation über die Bedeutung eines Dekretes 
bietet. Der Abſchnitt de rubrieis praeceptivis et directivis iſt ſehr klar; man 
kann der Anſicht des Verfaſſers in dieſem Punkte beipflichten. Vielfach dreht 
ſich die Streitfrage mehr um Worte als um die Sache. Sicher iſt, daß einzelne 
Rubriken nur unverbindliche Verhaltungsmaßregeln aufſtellen. Anderſeits iſt 
ſchwer anzugeben, welche Rubriken als direktiv anzuſehen ſind (S. 83). 

Nach dieſen Vorbemerkungen beginnt der Verfaſſer das Kirchenjahr in 
ſeinen Teilen vorzulegen. — Die gegebene Erklärung von duplex, semiduplex 
und simplex verdient den Vorzug, obwohl auch eine dritte erwähnenswert er⸗ 
ſcheint; danach rührt die Bezeichnung duplex her von der doppelten Veſper, 
die größere Feſte wegen ihrer Feierlichkeit hatten (vgl. Lev. 23, 32: A vespera 
usque ad vesperam celebrabitis sabbata vestra), während die officia de tem- 
Hase 8 nur eine Veſper hatten. Semiduplex (quasiduplex) iſt ſpäteren 

rſprungs. 

Auch die neue Feiertagsgeſetzgebung konnte noch Aufnahme finden; auf 
den erſten Bogen ſind häufig Sinweife angegeben, wo die Einführung der neuen 
Beſtimmungen nicht mehr tunlich war. Leider konnte die Neugeitaltung des 
Breviers (Pſalteriums) und Kalenders nicht mehr berückſichtigt werden. 

Für eine Neuauflage ſchlagen wir u. a. folgende Berichtigungen und Er- 
gänzungen vor: 

1. S. 220 f. iſt nach der Entſcheidung 8. R. C. 4. Febr. 1911 zu 3 (A. 
A. S. III 135) commemoratio seq. festi Ss. Cordis Jesu, wenn duplex 1. cl. 
vorhergeht; das Dekr. 2632 (das hier angegeben wird) war ſchon durch 3712 
aufgehoben: „Quoad concurrentiam vero (Ss. Cordis Jesu) cum duplicibus 
lae classis, ambae vesperae ordinentur ad tramitem rubr. et deer. S. R. C.“ 
Uebrigens iſt dieſer Fall in den neuen Rubriken (zweimal für den einzigen 
noch möglichen Fall) ausdrücklich enthalten (Notanda in tabellis Breviarii n. 4; 
rubr. spec. die oct. Corporis Chr.). Es iſt auch unrichtig, daß von dies octava 
Corp. Chr. immer die zweite Veſper zu beten ſei, „cum commemoratione se- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


694 Bücherſchau. 


quentis, si rubricae id exigunt, v. g. s. Joannis Baptistae“ (ibid.). Vielleicht 
iſt gemeint v. g. diei oct. s. Joann. B. (nach den alten Rubriken). 

2. Es iſt durchaus unrichtig, daß die „festa primaria evadunt secun- 
daria, quoties nimirum accidentaliter transferuntur“ (S. 135; 205 k). Zum 
Beweis werden die Dekrete 3807 und 3838 angegeben, „in quibus decretis ex- 
presse solum de festis Annuntiationis B M. V., s. Joseph et 8. Joannis Bapt. 
agitur; sed simili vel potius fortiori de causa idem de reliquis festis dici 
debet“ (S. 135, 3.). 

Dieſe eigenartige Auffaſſung der genannten Dekrete wird widerlegt durch 
die beiden (ſpäteren) Dekrete Dubiorum 24. Maii 1901 ad 6 und Ord. S. Bene- 
dicti 14. Junii 1901 ad 2. 

Es handelt ſich hier um festa duplicia 1. cl. primaria universalis Ecel., 
die in Okkurrenz (S. 190; 197 n. 118, 2) und Konkurrenz (S. 216 f.) 
jedem andern Feſt vorgezogen werden, ſelbſt wenn ein Partikularfeſt höhere 
Dignität hätte (S. 217 j). Dieſe Vorrechte als festa solemniora universal. 
Eeel. haben fie jedoch nur an ihrem eigentlichen Feſttage, nicht aber, wenn ſie 
außer dieſem gefeiert werden, da bekanntlich die äußere Feierlichkeit (Abläſſe uſw.) 
bei der zufälligen Verlegung nicht verlegt wird. Eine Ausnahme bildet Mariä 
Verkündigung (S. 135 d), weshalb es dann auch alle Rechte behält. 

An den verlegten Tagen haben ſie daher auch keine andern Rechte als ein 
gewöhnliches duplex 1. cl. primarium particulare. Es wäre unbillig, daß ein 
derartiges Feſt ein anderes gleichartiges von ſeiner Stelle verdrängte und an 
deſſen Tag gefeiert würde. So beſtimmen die Dekrete 3807 u. 3538. — Ebenſo 
iſt in dieſem Falle in Konkurrenz mit dupl. 1. cl. primarium nach den 
allgemeinen Regeln zu entſcheiden, d. h. ritu et qualitate primarii paribus fiant 
vesp. integrae de digniore (S. R. C. wie angegeben 24 V 1901 ad 6; 14 VI 
1901 ad 2). 3. B: „Si festum S. Joseph transferri contigerit ob occursum 
Dominicae Passionis in fer. II sequentem (= 20 Mart.), quomodo ordinandae 
sunt secundae vesp. in concursu cum primis vesp. S. Benedicti Abb. dupl. 
1.cl ...? Ad II. Vesperae erunt de S. Joseph cum comm. S. Benedicti.“ 
Ord. S. Bened. 14 VI 1901. Das wäre ausgeſchloſſen, wenn die genannten 
gehe bei der Verlegung secundaria würden. Das verſtößt ja auch gegen den 

egriff von „primär“ und „ſekundär“ (Haupt⸗ und Nebenfeſt), der ſich auf den 
Gegenſtand oder Inhalt des Feſtes, nicht auf den Tag bezieht. 

3. S. 170 hat der Verfaſſer die Ueberſchrift des Dekretes „Piae Societatis 
Missionum“ (Pallottiner) vom 23. April 1909 (A. Ap. S. I 415) anſcheinend auf 
die Congregatio Missionis (Lazariſten) bezogen. 

4. S. 178 wäre wohl ein Unterſchied zu machen zwiſchen den Religioſen, 
die zum Chorgebet verpflichtet ſind, und den Religioſen ohne dieſe Verpflichtung. 

Für die Religioſen der erſten Art gilt über den Gebrauch des Direktoriums, 
was S. 178 c darüber gejagt iſt. 

Für die Religioſen jedoch, die zum Chorgebet nicht verpflichtet ſind, gelten 
über den Gebrauch des Direktoriums dieſelben Regeln wie für die Weltgeiſt⸗ 
lichen (ohne Benefiz), d. h. „se conformare poss unt, quamvis non teneantur, 
Officio loci, ubi morantur.“ Vict. ab Appeltern, Manuale Liturg. t. 2, p. 13, II B; 
Coppin-Stimart, S. Liturgiae Compend. ed. 3, n. 46, II 2. 

5. Die Vigilien würden (S. 155) beſſer in 1. maiores und 2. minores ein⸗ 
geteilt; die maiores wiederum in privilegierte (2) und nicht privilegierte (! 
die Epiphanievigil. 

Erker, Enchiridion ed. 2, p. 28; Ephem. Liturgicae 1899, p. 324 ss., 
wo ſich eine eingehende Begründung findet; cfr. 8. R. C. decr. nn. 1491, 3049 
ad 2 und 16. Junii 1909 (A. Ap. S. 1 524). 

6. Die festa ad libitum ſind nur für zufällige, nicht für ſtändige Ver⸗ 
legung von Feſten als freie Tage anzuſehen (S. 188). Ephem. Liturg., 1900, 
S. 135 f.; De Herdt, t. 2, n. 277, Not. 3; cfr. S. R. C. n. 2378 ad 6. — Jetzt 
gilt das neue Geſetz. 

Bei den Regeln über die Feſtverlegung ſind einige Unrichtigkeiten unter⸗ 
laufen; da jedoch dafür jetzt die neuen Rubriken gelten, ſo erübrigt es ſich, dar⸗ 
auf einzugehen. Es iſt wohl beſſer, die zufällige und ſtändige Verlegung durch⸗ 
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weg getrennt zu behandeln, desgleichen bei der Konkurrenz die notae prae- 
eminentiae am Anfang ſchärfer hervorzuheben. 

Im übrigen verdient das treffliche Werk rückhaltloſe Empfehlung. — Die 
neue, dritte Auflage dieſes Werkes iſt im Erſcheinen begriffen. 


Das neue Brevier. 1. Wie betet man das neue Brevier? Erklärung des 
Reformbreviers, ſeiner Einrichtung und Gebetsweiſe, von Prof. Dr. M. 
Gatterer S. J. 3. Aufl. 36 S. Geh. 25 Pfg. Innsbruck (Rauch) 1912. 
— 2. Anleitung zum Breviergebet und zur Feier der hl. Meſſe 
nach der Konſtitution „Divino afflatu“. Von Dr. Patriz Gruber. 
16 S. 20 Pfg. Graz (Moſer's Vuchhdl.) 1912. — 3. Das Brevier⸗ 
gebet nach der Konſt. Pius' X. „Divino afflatu“. Von Bernh. 
Raſche, Regens des Biſchöfl. Prieſterſeminars zu Paderborn. 40 S. 
Geh. 50 Pfg. Paderborn (Bonifatius⸗Druckerei) 1912. 

1. Am beſten orientiert zugleich über die Ziele und die Gebets weiſe des 
Reformbreviers Gatterers Schriftchen (das inzwiſchen bereits in 4. u. 5. er⸗ 
weiterter Auflage erſchien). Ein Verſehen iſt (wenigſtens in den erſten drei 
Auflagen) ſtehen geblieben; S. 36, 5 ſoll es heißen: Das Off. parvum B. M. V. 
verliert in den Laudes die Pſalmen Deus misereatur, Cantate Domino, Lau- 
date Domninum in Sanctis eius. S. 31 iſt zu ergänzen: b) Alle Feſtoffizien 
(ſind ausgenommen von den Leſungen der scriptura occurr.) . . . die eigene Re⸗ 
ſponſorien im 1. Nokturn haben, „in quibus hucusque erant Lectiones de 
Communi“; ſonſt nicht. S. darüber ausführl. Ephem. Liturg. 1911, 235 s.; 
Off. B. Joannae de Arc, Act. Ap. S. II 67. 

2. Dieſes Schriftchen enthält (ohne weitere Einführung in die Gedanken 
des neuen Breviers) eine ſehr klare Ueberſicht, wann das „neue“ Brevier und 
wann das „alte“ zu beten ſei. Den aufgeſtellten Regeln folgt ein Verzeichnis 
der einzelnen Tage des Jahres mit Bezeichnung des Offiziums. Was den prak⸗ 
tiſchen Gebrauch angeht, dürfte es das erſte noch übertreffen. — S. 9 muß es 
heißen, die Imperata unterbleibt, wenn bereits mehr als drei Orationen 
vorgeſchrieben ſind. 

3. Dieſe Broſchüre bringt im Gegenſatz zu den beiden andern auch die 
neuen Rubriken in ihrem vollen Umfang; dieſe wurden bekanntlich ergänzt 
durch die tres Tabellae e rubricis excerptae uſw. gemäß dem Delr. der Riten⸗ 
kongr vom 23. Jan. 1912 (Act. Ap. S. IV 57 ss.), das der Verfaſſer jedoch 
nur teilweiſe im Nachtrag verwertet (S. 40). Vielfach wäre eine knappere und 
zugleich klarere Faſſung erwünſcht; außerdem findet ſich mitunter eine Verbin⸗ 
dung der neuen mit widerſprechenden alten Beſtimmungen. — Eine 
zweite verbeſſerte Auflage iſt bereits erſchienen, die mir indes nicht vorliegt. 


Wie macht man sein Testament kostenlos selbst? Unter beſonderer Berückſich⸗ 
tigung des gegenſeitigen Teſtamentes unter Eheleuten gemeinverſtändlich 
dargeſtellt, und mit Muſterbeiſpielen verſehen, von Richard r 
meiſter. - L. Schwarz & Co., Berlin 8. — Geh. 1,10 Mk. 
(Taſchenformat.) 95 S. 

Das Geſetz ſtellt es jedem anheim, ſein Teſtament ohne fremde Hilfe zu 
errichten. Da Fehler hierin ſehr ſchlimme Folgen, wie Unfrieden, Zank, ſelbſt 
Prozeſſe uſw. hervorrufen können, ſo iſt es wichtig, das Teſtament genau nach 
den geltenden Vorſchriften abzufaſſen. Dieſe ſind hier zuſammengefaßt und ver⸗ 
ſtändlich erläutert, wobei auch beſonders auf entſprechende Beiſpiele am Schluß 
Bedacht genommen wurde. 


Welche Rechte hat das uneheliche Kind und seine Mutter? Gemeinverſtändlich 
dargeſtellt und mit Klageformularen, Muſtern und ausführlichen Kalender⸗ 
tabellen verſehen, von Richard Burgemeiſter. L. Schwarz & Co., 
Geſetzverlag, Berlin 8. — Geh. 1,10 Mk. Taſchenformat.) 94 S. 

In mancher Hinſicht noch wichtiger als das vorhergehende iſt dieſes Bänd⸗ 
chen. Trotz der ſozialen Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes herrſcht vielfach Un⸗ 
kenntnis oder ſind irrige Anſchauungen verbreitet über den Umfang der Rechte 
des unehelichen Kindes und ſeiner Mutter. 
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Aus dem Inhalte ſeien folgende Abſchnitte hervorgehoben: Rechtliche 
Stellung der unehelichen Kinder (S. 5—21), Legitimation unehelicher Kinder 
(S. 25— 26), die Beſtimmungen der Prozeßgeſetze über die Verfolgung des Unter⸗ 
haltsanſpruches uſw. unter Berückſichtigung verſchiedener Muſter (S. 45 — 63). 


Goldenes Büchlein oder Der Ratgeber für junge Eheleute. Von Pater 
Robert, Kapuzinerordensprieſter. Einzig autoriſierte Ueberſetzung aus 
dem Franzöſiſchen, von einem Prieſter der Diözeſe Straßburg. VIII u. 
120 S. 50 Pfg., bei Partiebezug Rabatt. Rixheim (Sutter & Co., Inh.: 
Leon Schmitt) 1911. 

Jeden Volksfreund ergreift es mit tiefem Weh, wenn er ſieht, wie durch 
Mißachtung und Mißbrauch einer der erhabenſten Einrichtungen, der Ehe, ſich 
allmählich der Niedergang eines Volkes vorbereitet. Wir denken dabei freilich 
zunächſt an Frankreich; aber jedem Einſichtigen iſt es klar, daß dasſelbe Uebel 
auch in unſerm Vaterlande ſich auszubreiten beginnt und Boden gewinnt. In 
eindringlichen, ernſten und würdevollen Worten wird in dieſem Büchlein die 
Ehe dargeſtellt; der erſte Teil, „Die Ehe und ihre Verpflichtungen“, ſtellt klar 
und einfach die chriſtliche Lehre dar. Der zweite Teil behandelt: „Die Ehe und 
ihr Mißbrauch“. Es werden die Gründe und Scheingründe des Onanismus 
gewürdigt und die überaus traurigen Folgen dieſes Mißbrauchs in jeder Be— 
ziehung in überzeugenden Worten geſchildert. Der Verfaſſer bezieht ſich u. a. 
häufig auf das Hirtenſchreiben (1909) des Kardinals Mercier von Mecheln, 
ferner auf die Schrift des Prof. P. Vermeerſch S8. J. „Pour l'honnéteté conju- 
gale“ (3. Aufl., 1909, 125 S.; Beyaert, Brügge; 1,25 Fr.), ſowie auf das gleich: 
namige Werk des Univerſitätsprof. Dr. H. Desplats in Lille. Abgeſehen von 
Vernunftgründen iſt das hauptſächlichſte Heilmittel in der Rückkehr zum leben— 
digen Glauben und Pflichtbewußtſein zu ſuchen. 

In vielen Fällen dürfte dieſes Büchlein ein wirkſames Gegenmittel ſein 
gegen die raſtloſen Bemühungen gewiſſenloſer Firmen, das Volk mehr und mehr 
dieſem unheilvollen Uebel in die Arme zu treiben. — Möchte dieſes „goldene 
Büchlein“ die verdiente Verbreitung finden! 


Der hl. Uinzenz von Paul. Ein populäres Lebensbild von J. M. Angéli C. M. 
in Paris. Autoriſierte Ueberſetzung von J. A. Scharpf. it einem 
Vorwort des hochw. Herrn Dr. Friedr. J. Knecht, Weihbiſchof von Frei⸗ 
burg i. B. Mit 36 Illuſtrationen. 2 Aufl. 334 S. Geb. 4 Mk. Ben⸗ 
ziger, Einſiedeln. 

„Auch wir Prieſter können von Vinzenz, dieſem Muſter aller Tugenden, 
ſehr viel lernen, wenn wir ſeine aller Streberei abholde Selbſtloſigkeit betrachten 
und ſehen, wie er als Pfarrer Hausbeſuche macht, ſich im Tumulte der Groß— 
ſtadt um Kinder und Greiſe, Kranke und Lehrlinge, Gefallene und Gefangene 
annimmt und ſeine Gehilfen und Gehilfinnen mit ſeinem Geiſte erfüllt.“ (Aus 
der Vorrede des Weihbiſch. Dr. J. Knecht, S. 6). Die Darſtellung des Lebens 
dieſes großen Apoſtels der Nächſtenliebe wird ſehr belebt durch die vielen Ab— 
bildungen, die größtenteils bedeutende Gemälde (z. B. aus der Pariſer Na⸗ 
tionalbibliothek, aus Kirchen und Klöſtern) wiedergeben. 

Das mit großer Verehrung geſchriebene Buch wird ohne Zweifel lebhafte 
Anregung zur Betätigung der Nächſtenliebe bieten. 


Registrum status animarum, 2 ed., in Wachsleinen geb. (ungef. 150 Blätter, 
21 X 14 cm). Beyaert, Brügge. 

Wiederholt wurde, auch in dieſer Zeitſchrift, darauf hingewieſen, daß in 
der modernen Seelſorge die Hausbeſuche eine große Rolle ſpielen. Ueberhaupt 
iſt in größeren Bezirken die Seelſorge überaus erſchwert, wenn nicht durch 
zweckmäßige Einteilung in kleinere Bezirke eine klare Ueberſicht über den Perſonal⸗ 
ſtand geſchaffen iſt. Zu dieſem Zwecke wurden von der Firma Beyaert prak- 
tiſche Regiſter hergeſtellt, die bezogen werden können in der Größe für 100 
(1,85 Fr.), 200 (4,50 Fr.), 300 5,50 Fr.), 400 (6,50 Fr.) oder 500 Familien (7,50 
Fr.). Das bequeme Format geſtattet es, dieſe Regiſter in der Taſche zu tragen. 
Die Einrichtung des in Spalten abgeteilten Regiſters iſt folgende: 
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Zuerſt find mehrere Seiten zur Eintragung der Kranken vorhanden. wann 
beginnt das eigentliche Familienregiſter. Je zwei nebeneinanderliegende Seiten 
von 20 Linien werden als eine paginiert und dienen für eine Familie. Es ſind 
zuſammen 17 Spalten mit Aufdruck vorhanden. Wir nehmen die teilweiſe Be- 
reicherung der lateiniſchen Sprache (allerdings nur wegen der gewonnenen Kürze) 
an dieſer Stelle durch die zwei durchaus verſtändlichen Ausdrücke „Paschat vel 
non“ („ojtert er“) und „Missat vel non“ (beſucht er die Meſſe) beifällig auf. 
Misso 1. hat übrigens im Lexikon von Drümel II col. 335 (mit einem warnen- 
den Kreuzchen) die Bedeutung „Meſſe leſen, Meſſe ſingen“. — Am Schluſſe iſt 
eine Anzahl von Blättern durch Einkleben der einzelnen Buchſtaben für ein 
alphabetiſches Verzeichnis eingerichtet. Vielleicht nicht jedermann entſpricht das 
Papier (das zwar dünn und ſehr feſt, aber etwas durchſcheinend iſt) und die 
Breite der einzelnen Spalten. 


Auf den Stufen zum Beiligtum. Geiſtl. Leſungen für Prieſterſeminarien und 
Prieſter. Von M. Kreuſer, Religionslehrer. 260 S. Geh. 2 Mark, 
gebd. 2,75 Mk. Dülmen (A. Laumannſche Buchhandlung). 

Der Verfaſſer möchte in den einzelnen Abſchnitten nur Anhaltspunkte für 
die aufmerkſame Erwägung bieten. Man muß anerkennen, daß die einzelnen 
Leſungen in anziehender Weiſe die Tugenden, Pflichten uſw. des prieiter- 
lichen Standes behandeln, ſo daß man öfter gerne danach greifen wird. Wir 
—— es lieber geſehen, wenn der Text an einigen Stellen nicht zu ſehr mit 
ateiniſchen Stellen durchſetzt wäre. 


Die geltenden Papstwahlgesetze. Herausgegeben von Dr. iur. Friedr. Gieſe. 
56 S. Geh. 1.20 Mk. Bonn (A. Marcus u. E. Webers Verlag 1912. 
Nach einem rechts⸗geſchichtlichen Ueberblick enthält das Bändchen den Text 
der vier jetzt geltenden Urkunden, nämlich: 1. Pii X., Const. Vacante Sede 
Apostolica; 2. Pii X., Const. Commissum Nobis; 3. Leonis XIII., Const. Prae- 
decessores Nostri; 4. Leonis XIII., Instructio. 


Rirchliches Handbuch für das katholische Deutschland. Herausgegeben von H. 
A. Kroſe S. J. 3. Bd.: 1910—1911, geb. in Leinwand. 6 Mk. XX 
u. 442 S. Freiburg (Herder) 1911. 

Zwei hervorragende Eigenſchaften laſſen ſich an dieſem ausgezeichneten 
Werke feſtſtellen, die Zuverläſſigkeit und die Ueberſichtlichkeit des gebotenen 
reichen Materials. Im Intereſſe der hohen Sache, der es dient, iſt es zu be⸗ 
dauern, daß die Zahl der Abnehmer bisher nicht hinreichte, um das jährliche 
Erſcheinen dieſes Buches zu gewährleiſten. Es mag dabei die irrige Anſchau— 
ung mitwirken, die einzelnen Bände böten lediglich eine Wiederholung der 
früheren. Das iſt freilich zum Teil bei den ſtatiſtiſchen Angaben der Fall, aber 
das übrige iſt ſtets neu, z. B. die kirchliche Geſetzgebung, das kirchliche Leben 
uſw. Gerade die neue Ausgabe ſtellt wiederum einen merklichen Fortſchritt im 
Ausbau des Ganzen dar. Man kann daher nur wünſchen, daß dieſes unent⸗ 
behrliche Nachſchlagewerk bei ſeinen vielen Vorzügen recht große Verbreitung finde. 


Ordensrecht. Kurze Zuſammenſtellung der geltenden kirchenrechtlichen Beſtim— 
mungen für die Orden und religiöſen Kongregationen. Von Joſeph 
Janſen Obl. M. J. VIII u. 146 S. Gebd. 2,40 Mk. Paderborn (Ferd. 
Schöningh) 1911. 

Dieſe Zuſammenſtellung, die aus der Lehrtätigkeit des Verfaſſers hervor⸗ 
gegangen iſt, darf man mit Recht begrüßen. In dieſem Leitfaden werden ſo⸗ 
wohl die Ordensleute als auch die übrigen Religioſen — alſo Orden und Kon⸗ 
gregationen — gleichmäßig berückſichtigt und ſoweit tunlich die neueſten Be⸗ 
ſtimmungen verwertet. 

Die „Beſtimmungen über Ort und Zeit des Poſtulates“ (S. 52, IV), die 
die Normen (n. 64 s.) geben, beziehen ſich nur auf die Frauenkongregationen 
(Normae p. 3, nota). 

Beim „Ritus der Profeß“ (Seite 62) iſt als eigenartiges Druckverſehen 


„Prozeßformel“ zu leſen. 
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Daß die Kranken nach dem Erlaß der Konzilskongr. vom 7. Dez. 1906 
auch dann etwas nehmen dürften, wenn ſie ohne erhebliche Schwierigkeit nüchtern 
bleiben könnten, erſcheint unwahrſcheinlich. Es heißt in der Einleitung des ge- 
nannten Dekr. u. a.: „quaesitum est, si quo forte modo consuli posset ae- 

otis . .. qui naturale ieiunium in sua integritate servare nequeant.“ Nur 

arüber handelt auch die Erläuterung des Sekretärs der Konzilskongr. zum 
Dekr. vom 15. Sept. 1906 (bei Vermeersch, Periodica, II, p. 163 ss.), wo die 
Entſcheidung vertagt wurde. Noldin (De Sacr., 7. Aufl., n. 157), ſowie Ver⸗ 
meerſch (Periodica, II, 178 ss.) und die dort angeführten Autoren widerſprechen 
gleichfalls der Anſicht des Verfaſſers. Eine eingehendere Erörterung über dieſen 
Gegenſtand würde den Rahmen einer Beſprechung überſchreiten. 

Als Unterlage für den Unterricht oder als raſcher Ratgeber iſt es ſehr 
empfehlenswert. 


Das Schuldkapitel der Ordensperson. Von P. Tezelin Haluſa O. C. Zweite 
Auflage. 102 S. Geh. 1 Mk. Paderborn (Bonifatius⸗Druckerei) 1912. 

Dieſe Schrift hat ſeit Jahresfriſt bereits die 2. Aufl. erlebt, ein Beweis dafür, 

wie ſehr die Winke des Verfaſſers den Beifall der beteiligten Kreiſe gefunden haben. 


Maria-Laach und die Kunst im 12. und 13. Jahrhundert. Von P. Adalbert 
Schippers O. S. B. 112 S. mit mehreren Abbildungen. Trier, Mo⸗ 
ſella⸗Verlag. 

Die Erneuerung der bekannten Abteikirche Maria-Laach ſchreitet unter der 
Hand der kunſtſinnigen Benediktinermönche Jahr um Jahr ſtill vorwärts. Mit 
lebhaftem Intereſſe werden die zahlreichen — der alten Benediktinerabtei 
die vorliegende Schrift begrüßen, die eine Ueberſicht über die Entſtehung und 
die Bauart des ehrwürdigen Bauwerkes bietet, die durch graphiſche Darſtel⸗ 
lungen geſtützt wird. S. 101— 111 bieten Nachweiſe und Erläuterungen zu dem 
hübſchen Büchlein. 


Eucharis tische Literatur. 

1. Documenta tum ad cotidianam SS. Eucharistiae sumptionem tum ad 
rimam Communionem puerorum spectantia iussu et auctoritate Antonii 
ard. Fischer Archiep. Colonien. in commodum Rev. Cleri separatim edita. 

52. S. Geh. 80 Pfg. Köln (Bachem) 1911. “ 

2. Das neue Kommuniondekret „Quam singulari“ der S. C. Sacram. vom 
8. Aug. 1910 über das Alter der Erſtkommunikanten in deutſcher Ueberſetzung. 
14 S. Regensburg (Puſtet) 1910. 

3. „Fort mit allen Vorurteilen gegen die frühzeitige Erſtkommunion der 
Kinder.“ Ein ernſtes Wort an die Eltern und Erzieher. Von A. Bier baum 
O. F. M. 16 S. Ed. Banand in Krumenau. 

4. „Nur keine Sorge und Angſt wegen der tägl. Kommunion.“ Ein Wort 
zur Belehrung und Ermunterung. Von demſ. Verfaſſer. 120. Wien (Mechi⸗ 
thariſten⸗ Buchdruckerei) 1911. 

5. „Kannſt du nicht wirklich kommunizieren, dann tue es geiſtlich.“ Ein 
Aufruf zugunſten der geiſtlichen Kommunion. 16 S. Verf. und Verlag wie bei 4. 
2—5 zuſammen 80 Pfg. 

6. „Unterrichte über die Verpflichtungen und Bedingungen der Erſtkom⸗ 
munion der Kinder“, gehalten im Advent 1911 und ſeinen lieben Pfarrkindern 
gewidmet von Viktor Haderer, Pfarrer von Felleringen (Oberelſaß). 20 S. 
35 Pfg., poſtfrei beim Verfaſſer. 

7. „Kommunizieret oft!“ Ein ze. von neun euchariftifchen Vorträgen, 
er von Dr. phil. et theol. J. Ude, k. k. Univerſitätsprofeſſor, Graz. 

eh. 1 Mk. Graz („Styria“) 1912. 


8. „Kurze Predigten für Kinderkommunionen, namentlich die erſte“, von 
Pfarrer J. Vogtt. 2. Aufl. 46 S. Geh. 60 Pfg. Laumannſche Buchhand⸗ 
lung, Dülmen i. W. 

9. „Die öftere und tägliche Kommunion.“ Von Julius Lintelo S. J. 
Deutſche Bearbeitung für gebildete Jungfrauen. 128 S. Geh. 20 Pfg.; 
100 St. 18 Mk. Saarlouis (Hauſen & Co.) 1912. 
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10. „Venite ad me omnes!“ Euchariſtiſche Predigten. Herausgegeben 
von Hieronymus Bayer, Weltprieſter. 240 S. Geh. 2 Mk. Laumannſche 
Buchhandlung, Dülmen i. W. 


Nr. 1 enthält außer den beiden Dekreten über die häufige Kommunion und 
die erſte Kommunion der Kinder die Instructio pastoralis „de decreto Aposto— 
lico quod de aetate admittendorum ad primam Communionem Eucharisticam 
agit“ d. d. 25. Maii 1911 und den entſprechenden Hirtenbrief vom 6. Juli 1911, 
worin einesteils dem Seelſorgeklerus, andernteils dem kathol. Volke die ent— 
ſprechenden Weiſungen erteilt werden. Wir erblicken darin zugleich ein tiefes 
Erfaſſen des Geiſtes des neuen Geſetzes. Es gilt demnach (ganz im Sinne des 
Dekr.) für die Erzdiözeſe Köln die vom hl. Vater ſelbſt gebilligte Norm: An der 
feierlichen, gemeinſamen hl. Kommunion „haben zunächſt alle Kinder teilzu— 
nehmen, die bereits ſeit den letzten Oſtern in der Stille zur hl. Kommunion 

egangen, ſodann alle übrigen Kinder bis ſpäteſtens zum vollendeten neunten 
Lebensjahre, die vom Vater oder Beichtvater als fähig erkannt ſind; nur in 
ganz ſeltenen, außergewöhnlichen Fällen darf bis zum zehnten Jahre gewartet 
werden“ (S. 44). Davon verſchieden iſt der Zeitpunkt der ſtillen oder privaten 
erſten Kommunion. „Ja, ſchickt, ihr katholiſchen Eltern, eure jungen Kinder, ſo— 
bald der Gebrauch der Vernunft da iſt, ſobald ſie wiſſen, was Sünde iſt, und 
die himmliſche Speiſe des hl. Sakramentes vom gewöhnlichen Brote zu unter— 
ſcheiden wiſſen, zum Tiſch des Herrn, zu demjenigen, der noch heute euch Eltern 
mahnt: „Laſſet die Kinder zu mir kommen und wehret es ihnen nicht.“ Ihr 
habt euch dabei (ich habe es euch ſchon früher geſagt und wiederhole es noch— 
mals) nur mit dem Beichtvater des Kindes zu benehmen. Stimmt er zu, ſo 
habt ihr weiteres nicht nötig, niemand kann es euch wehren“ (Hirtenbrief des 
Kardinalerzbiſch. von Köln, 1912). Es iſt das Verdienſt des hl. Vaters, jedem 
Kinde das Recht auf dieſe Engelsſpeiſe (unabhängig von einem feſtbeſtimmten 
Alter) geſichert zu haben, wie es auch hier ausggſprochen iſt. 

Nicht ganz folgerichtig und klar erſcheint uns Nr. 6 auf S. 11: „Nun fällt 
aber der Beginn der Verpflichtung nicht mit dem Termin der Erfüllung 
zuſammen“, wenn damit, wie es ſcheint, mehr als ein Jahr oder zwei Jahre 

wiſchenraum zu verſtehen ſind. „Zu dieſer Zeit (des Unterſcheidungsalters, 
in dem das Kind zu denken anfängt) beginnt die Pflicht, die beiden Gebote 
der jährlichen Beicht und Kommunion zu erfüllen.“ So das päpitl. Dekret 
(S. 7 ebenda). Im übrigen dürften die Bemühungen des Verfaſſers vorbild— 
lich erſcheinen, das Volk in die neue Uebung einzuführen. 

Nr. 7 enthält 2 Teile: A. Warum ſollen wir oft kommunizieren? (5 An⸗ 
ſprachen.) B. Welche Bedingungen ſind gefordert, um öfter kommunizieren zu 
können? (4 Anſprachen.) Jedem Vortrage iſt eine ausführliche und genaue 
Dispoſition vorangeſtellt, die in den klar gehaltenen Vorträgen .viederfehrt. 

Nr. 8 weiſt die Kinder durch verſchiedene, gut gewählte Bilder und Be - 
gleiche darauf hin, welch hohes Gut ſie in der hl. Kommunion erhalten haben, 
und wie ſorgfältig ſie es bewahren ſollen. 

Nr. 9. Bekannt ſind die Schriften des unermüdlichen P. Lintelo S. J. 
über „die öftere und tägliche hl. Kommunion“. Er hat ſich dabei zur Aufgabe 
geſtellt, den einzelnen Ständen die Wege zum Tiſche des Herrn möglichſt zu 
ebnen, Mißverſtändniſſe zu zerſtreuen uſw. Die neueſte dieſer Schriften gilt 
den gebildeten Jungfrauen; möge ſie recht viele aufmerkſame Leſerinnen finden 
und ſo zu ihrem Teile beitragen, daß die großartige euchariſtiſche Bewegung, die der 
heilige Vater gemäß feinem Programm eingeleitet hat, immer mehr Wurzel faſſe. 

Um das Volk mehr dieſem Geiſte zuzuführen, iſt es notwendig, öfter dar⸗ 
über zu predigen. Zu dieſem Zweck ſoll Nr. 10 beitragen, worin Predigten 
von verſchiedenen Predigern zuſammengetragen ſind. Die vielen anregenden 
Gedanken, die in den überſichtlich angeordneten Predigten enthalten ſind, dürften 
der Abſicht des Herausgebers entſprechend vielen Prieſtern ein gutes Hilfsmittel 
für derartige Anſprachen bieten. Zu bedauern iſt, daß die Namen der Verfaſſer 
dieſer zum Teil wirklich muſterhaften Predigten fehlen. 


Ehrenbreitſtein a. Nh. P. Franz X. Hecht. P. S. M. 
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Apologetische Literatur. 


In den Sendboten-Broſchüren Heft Nr. 5 (Preis 25 Pfg.) beant⸗ 
wortet Hättenſchwiller die Frage: Was haben wir am Prieſter? Es iſt 
eine geſchickte, klare und knappe Apologie des Prieſtertums mit Widerlegung der 
landläufigen Einwendungen. Das gläubige Volk wird das Schriftchen (92 S.) 
mit Freuden leſen. 

Die Verlagsanſtalt 2 2 gibt zum Schutz unſerer 
religiöſen Güter, zur Erhaltung des Glaubens und der chriſtlichen Sitten kleine 
Volksſchriften heraus, deren Titel lauten: Echtheit und Glaubwürdigkeit der 
Schriften des Neuen Teſtamentes. Der junge Katholik in der modernen Welt. 
Die Genußſucht, ihre Urſachen und ihre Heilmittel. Die Eltern als Religions- 
lehrer ihrer Kinder. Die Sorge der Eltern für Leib und Seele ihrer Kinder. 
Die Aufgabe des chriſtlichen Vaters. Standeswahl und Ehe. Preis broſchiert 
25 oder 30 Pfg. Alle Schriftchen haben den bekannten früheren Biſchof Dr. 
Auguſtin Egger von St. Gallen zum Verfaſſer. Nach Inhalt und Form 
eignen ſie ſich ſehr zum Maſſenvertrieb unter das Volk. 

Dr. Deimel, Zitatenapologie, d. h. chriſtliche Wahrheiten im Lichte 
der menſchlichen Intelligenz (Herder, 1911; 355 S., broſch. 2,40 Mk.) iſt bereits 
in 3. Auflage erſchienen, ein Beweis für die Gediegenheit und praktiſche Brauch— 
barkeit des Buches. Es verfolgt den Zweck, die wichtigſten dogmatiſchen und 
apologetiſchen Wahrheiten durch die Ausſprüche hervorragender Geiſtesmänner, 
zum Teil Gegner unſerer Weltanſchauung, zu illuſtrieren. Es kann zur Be— 
lebung des apologetiſchen Unterrichtes dienen. 

Der Kampf ums Daſein in der Natur in ſeiner Bedeutung 
als Prinzip des Fortſchritts lautet der Titel von Heft 7 der Frankfurter 
zeitgemäßen Broſchüren, von Dr. Döller, Herausgeber der Zeitſchrift „Natur 
und Kultur“ in München. 7 Verfaſſer geht unter Benutzung der neueſten 
Literatur mit dem wiſſenſchafliich zwar überwundenen, aber im Volke leider noch 
viel geglaubten Häckelismus und Darwinismus ins Gericht und weiſt die Tor- 
heit der Schlagwörter „Kampf ums Daſein“, „Ueberleben des Paſſendſten“, 
„Urzeugung“, „Naturausleſe“ u. a. mit geſchickter und entſchiedener Sprache nach. 
Der Kampf ums Daſein vermag weder die Eutſtehung noch die Entwickelung 
des Lebens zu erklären. Er iſt als ſchöpferiſches Prinzip unbrauchbar und 
könnte höchſtens als ausmerzender Faktor in Frage kommen. Aber auch in 
dieſer Rolle tritt ſein Einfluß hinter dem der inneren Faktoren zurück. So 
lautet das Reſultat der Unterſuchung. 

P. Kilian Müller, O. M. Cap., Ponape im Sonnenlicht der 
Oeffentlichkeit, Köln, 1912, 1,40 Mk. Bekanntlich wurden im letzten Wahl: 
kampf auf Grund einer gehäſſigen Broſchüre des Geh. Regierungsrates Fritz 
„Vorgeſchichte des Aufſtandes von 1910/11 in Ponape“ die heftigſten Angriffe 
auf die Kapuzinermiſſionare gerichtet und ihnen indirekt die Schuld an dem 
blutigen Aufſtand gegeben. Die „Köln. Volkszeitung“ hat damals ſchon wieder- 
holt zur Ehrenrettung der kathol. Miſſionare das Wort ergriffen. Vorſtehende 
Schrift, verfaßt von dem Miſſionsſekretär, führt den aktenmäßigen, unwiderleg— 
lichen Nachweis von der Unhaltbarkeit der häßlichen Angriffe auf die Miſſionen. 


Soziale Literatur. 


Die Jugendpflege iſt ſeit einiger Zeit zur Tagesfrage geworden. Recht 
dankenswerte Beiträge zur 1 und Jugendpflege liefert das 
Generalſekretariat des Verbandes der kathol. Jünglingsver⸗ 
einigungen Deutſchlands. Im 1. Heft behandelt Herr Biſchof Dr. Bertram 
von Hildesheim die Jugendpflege im Lichte der kathol. Lebens auf⸗ 
faſſung (Preis 40 Pfg.). Es iſt — 4 ein herzliches, oberhirtliches Wort 
der Liebe und Sorge, ein guter Ratgeber für Eltern, Lehrer und Geiſtliche, für 
alle, die ſich der Jugend anzunehmen Pflicht und Neigung haben. Wenn ein 
anerkannter Meiſter zur Feder greift und ſein von der Liebe zur Jugend und 
den unſterblichen Seelen erfülltes Herz ſprechen läßt, dann bedarf dieſes Büch⸗ 
lein keiner Empfehlung. Ein Hinweis auf feinen Inhalt genügt. Fünf Ka⸗ 
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pitel: 1. Notwendigkeit und Fundament der Jugendpflege; 2. Jugendpflege im 
Elternhauſe; 3. Von der Berufswahl; 4. Katholiſche Jugendvereine; 5. Reli⸗ 
giöſe Weihe der Jugendpflege. 

Im 2. Heft „Der Jugendpräſes“ behandelt der Dibözeſanpräſes der 
katholiſchen Jugendvereinigungen des Bistums Mainz, Herr Prof. Lenhart, 
in muſtergiltiger Weiſe „Die perſönlichen Vorausſetzungen im Präſes zur Lö— 
ſung der Aufgaben eines Jüngli gsvereins“. In einem Jugendverein iſt die 
Perſönlichkeit des Präfes nahezu alles. Jugendpflege im chriſtlichen 
Sinne iſt Seelenpflege. Daher muß der Präſes die hierzu unbedingt not⸗ 
wendigen Eigenſchaften haben. Man ſagt: die guten Präſides werden geboren, 
d. h. ſie bringen von Natur aus die Anlagen mit. Mag ſtimmen. Aber wer 
nun, ohne beſondere Neigungen zum Vereinsleben zu haben, von den Verhält⸗ 
niſſen zur Leitung eines Vereins gezwungen iſt, der muß ſich für ſeine paſtorale 
Vereinstätigkeit, denn dieſe iſt nach richtiger Auffaſſung ein Zweig der Seel: 
ſorge, die notwendigen Eigenſchaften und perſönlichen Erforderniſſe verſchaffen, 
Sonſt ſäet er aus — aber ohne Ernte. Da iſt Lenharts Büchlein ein guter 
Leitfaden und Ratgeber. Es behandelt die innere Vereinstätigkeit und die 
äußeren organiſatoriſchen Aufgaben. Das Schlußwort lautet mit Recht: Die 
Liebe Chriſti drängt uns. Darin allein liegt das Geheimnis unſerer Stärke 
und unſeres Erfolges. 


Saarlouis. Schlich. 
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Von Paulinus⸗ Druckerei, Trier: 


Teuchtturm⸗ Bücherei, 4. Band: Aus dem Leben zweier Herzloſen. Keine Geſchichte und doch eine 
Geſchichte. Von Dr. J. Brarmarer. Preis 75 Pfg., geb. Mk. 1,25. 1912. 

Jum frohen Feſt allzeit der Sprache Feierkleid! Ernſte und heitere Vorträge und Lieder für 
Familien und Vereinsfeſtlichkeiten von Welda Wels. 260 Seit. Preis Mk. 1.80, geb. Mk. 2.50. 1912. 


Von Verlag Teutſch in Bregenz: 


Handbuch zur Leitung des Dritten Ordens des heiligen Franziskus jamt 150 Predigt⸗Skizzen 
für die Ordensverſammlungen. Verfaßt von P. Franz Ser. Tiſchler, 0. M. Cap., Lektor der 
Theologie. Sechſte, vollitändig neu bearbeitete, ſehr vermehrte und vom hl. Offizium approbierte 
Auflage. XVI und 918 Seiten in Groß⸗Oktav. Mk. 8.—. 1912. 

130 zeitgemäße Skizzen zu Predigten für die Verſammlungen des Dritten ſeraph. Ordens, wie auch 
zu Vorträgen bei den Martaniſchen Kongregationen, bei den Arbeiter- und Jugendvereinen und den 
Standesbündniſſen. Von P. Franz Ser. Tiſchler, O. M Cap. Separat⸗ Abdruck aus dem „Hands 
buch“. 530 S. Mk. 5.—. 1912. 


Von Verlag Tequi, Paris, Rue Bonaparte 82: 


Le Mysteère d' Amour. Considerations sur la sainte Eucharistie, par R. P. Leeornu, pro- 
vieaire du Tonkin occidental. 400 pages. 3.50 frs. 1912. 

Vivre, ou se laisser vivre? Conseils aux jeunes gens, par Pierre Saint-Quay. 
336 pages. 3.50 frs. 1912. 

Le Pain Evangeölique. Explication dialogue des &vangiles des dimanches et fetes bohbli— 
gation, par Abbe E. Duplessy. tome II: Du car&me a la St. Pierre. 218 pages. 2 frs. 1912. 

Mannel pratique de la devotion au sacr& our de Jesus, par l’Abhe Vendepitte. 
345 pages. 1 fr. 1912. 

Pensees choisies du R. P. de Ponlevou 8. J. Extraites de sa vie. le ses opuseules asce- 
tiques et lettres par le P. Charles Renard. 370 pages 1 fr, 1912. 


Von Puſtet Rom: 


Pr. A. M. Micheletti, De Pastore animarum; Enchiridion asceticum, canonicum as 
regiminis. XXXI et 708 pag. 10 lire. 1912. 

Sac. Feliz Oappello, De visitatione Ss. liminum et Dioeceseon ac de Kelatione 
S. Sedi ex . Commentarium in Decretum „A remotissima Ecclesiae tate“. 
Vol. I, XV et 732 pag. 1912. Pretium totius operis 16 frs 

Mons. Guiseppe Theodorowicoz, arcivescovo Armeno de Lemberg, Leone Xlll et PioX; 
discorso tenuto per la chinsura del Sinodo Armeno. 20 pag. 060 fr. 1912. 


Volksvereins⸗ Verlag, M. Gladbach: 
Die ſezialiſtiſche Jugendbewegung in deutſchland. Bon Joievh Kipper. (Soziale Tages⸗ 
fragen Heft 39.) gr. % (38). 60 Pfg. 1912 j 
Das Völkerrecht. Eine Einführung für Nichtfuriſten von Dr. Hans Wehberg. (S. 23, 18 S. 
40 Pfg. 1912. 
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Das Büsgetrecht des Deutſchen Reichstages und des Heichshaushaltsetat (H. 3), 66 S. 


40 Pfg. 1912. 
ter- und Marine⸗Abretzbuch (Staatsbürger⸗ Bibliothek Heft 16). 60 S. 40 Pfg. 1912. 
ie internationale Friedensbewegung, von Dr. Hans Wehberg (H. 22), 48 S. 40 Pfg. 
Das Evangelium nach Johannes überſetzt, eingeleitet und erklärt von E. Dimmler. 286 S. 


1.20 Mk. 1912. 


Von Aſchendorff, Münſter: 


Der 1 der Gottes idee. Eine hiſtoriſch⸗ 1 und pofitive Studie. Von P. W. Schmidt 
S. V. D. 1. Hiſtoriſch⸗kritiſcher Teil. XXIV u. 510 S. 7,60 Mk. 1912. 

Biblifche Jeitfragen; fünfte Folge, Heft 1: Der Untergang des Reiches Juda und Das Gril im 
Rahmen der Weltgeſchichte, von Prof. Dr. Paul Rießler. 46 S. 60 Pfg. Heft 2: Die Inſpira⸗ 
tion des Neuen Teſtamentes, von Prof. Dauſch. 43 S. 50 Pfg. 1912. 


Verlag der St. Petrus Claver⸗Sodalität, Salzburg. 


„Don Hütte zu Hütte.” Drama in drei Aufzügen von M. Th. Gräfin Ledochowska. 80 Pfg. 1912. 
Ein echter Miffionstalender iſt der ſoeben erſchienene Claver Kalender 1913. 6. Jahrgang. Her: 
ausgegeben von der St. Petrus Claver⸗Sodalität für die afrikaniſchen Miſſionen. Ausgabe für 
Oeſterreich⸗-Ungarn, Deutſchland und die Schweiz. 112 S. 60 Pfg. 
Kinder⸗Miſſions kalender 1915. 5. Jahrgang, herausgegeben von der St. Petrus Claver⸗Sodalität 
für die afrikaniſchen Miſſionen. 64 Seiten. 25 Pfg. 


Von Köſel, Kempten: 


Bibliothek der Kirchenväter: Des hl. Jrenäus ausgewählte Schriften ins Deutſche überſetzt: Fünf 
Bücher gegen die Häretiker, überſetzt von Prof. Dr. Klebba. Schrift zum Erweis der Apoſtoliſchen 
Verkündigung; aus dem Armeniſchen überſetzt von Prof. Dr. Weber 

Vierter Münchener katechet. Kurs. Ausgeführter Bericht im Auftrage des Kurkomitecs herausge⸗ 
geben von Profeſſor Dr. Joſ. Göttler. 360 S. 3.60 Mk. 1911. 

Ge * * Pfingſtgedanken. Von Dr. Ottokar Prohaszta, Biſchof von Stuhlweißenburg. 

u. 151 1912. 


Feuer vom Himmel! Worte von der kleinen Hoſtie. Von R. Mäder, Pfarrer. 160 S. 40 P 
Bei Bezug auf einmal von 30 und mehr Exemplaren à 32 Pfg. Einſiedeln, Waldshut, Cöln a. Nh. 
Berlagsanftalt Benziger & Co. A. G. 

Moderne Erziehungs aufgaben höherer Cehranſtalten. Von Joſ. Kuckhoff, Gymnaſial⸗Ober⸗ 
lehrer, Mitglied des Deutſchen Reichstages (Frankf. zeitgemäße Broſchüren; 31. Bd., H. 8 u. 9). 
55 S. 1 Mk. Hamm, Breer u. Thiemann. 

Seregigteit. Warum muß das Jeſuitengeſetz fallen? Gin Mahn: und Weckruf an das deutſche Volk. 

6 S. 50 Pfg. Berlin, Verlag der Germania. 1912. 

Kit und Brot für alle, welche nach der chriſtlichen Vollkommenheit ſtreben wollen. Von W. A. Ber⸗ 
berich 416 S., geb. 3 Mk. Paderborn, Junfermann. 1912. 

Praedicate Evangelium. Von Kurt Udeis. Anleitung für die Kanzel moderner Anforderung 
entſprechend mit einem Anhang von Predigtſkizzen. 2. Auflage. Mk. 1.80. Puſtet, Regensburg 1912. 

Die Autorität der Kirche in weltlichen Dingen. Von P. Reginald M. Schultes 0. P., Brr= 
feſſor am Collegium Angelicum zu Rom. Mit kirchlicher ıderlaubnis. Mainz. Verlag von 

KNeirchheim & Co. 8 (32 S.) 50 Pfg. 1912. 

Betrachtungen über das heiligſte Herz Jeſu für Prieſter nach dem ſpaniſchen Original des 
Dr. Don Federigo Santamaria Pena, überſetzt von Profeſſor Dr. theol. Emil Weber, 
VI und 185 Seiten, kl. 8°. Mk. 1.20. Innsbruck, Rauch. 1912. 

Antwort der Lourdesgegner. Abfertigung eines ihrer Vertreter. Von G. Bertrin, Agrege der 
Univerſität: Doktor der Philoſophie: Profeſſor an der kath. Hochſchule in Paris. Autoriſierte Ueber⸗ 
fegung von Devotus. 134 S. 75 Pfa. Metz, Lothr. Druckanſtalt, Baris, Gabalda. 1912. 

Jeſus, Licht und eben. Euchariſt. Belehrungen und 64 ausführliche Ko andachten im An⸗ 
ſchluß an die Sonn⸗ und Feſttags⸗Evangelien des Kirchenjahres nebſt den gewöhnlichen Andachten. 
Von P. Joh. Hektor O. M. J. 808 S. geb. 2.20 Mk. Haufen, Saarlouis. 1912. 

Romanzen vom en unter erſtmaliger Benutzung des geſamten handſchriftlichen Materials 
herausgegeben und eingeleitet von Alphons M. von Steinle. Mit vier Beilagen in Kunſtdruck. 
474 S. 7.75 Mk Petrus⸗Verlag, Trier. 

* Leben eines deutſchen Acbakteurs. Von Dr. Hermann Cardauns. 276 S. 3.60 Mk. 
achem, Köln. 

Psalterium Breviarii Romani cum ordinario divmi Offieii, iussu SS. D. N. Pii PP. X 
novo ordine Ai«positum. 2 Lire. Taurini, Marietti 

für Mädchen‘ und „Die Bahnhefmiſſion““ von J. Aufderklamm. 
Auer, Donanwörth, 19:2, je 30 Pfg. (in Partien von je 25 Exemplaren an nur je 25 Pfg.) 

Die bi. Schrift des Neuen Teſtamentes, III. Lief. I. Bd., überſetzt und erklärt von Dr. sr. Maier. 
S. 97—176. 1.20 Mk. (20 Lief. a 1.20 Mk.) Berlin, Walther. 1912. 

Pas Militär⸗UKirchenweſen im kurbrandenburgiſchen und königlich preußiſchen Heere. Seine Ente 
wicklung und derzeit ge Geſtalt. Von Divpiſionspfarrer Julius Langhäuſer. XVI u. 269 S. 
3.50 Mk. Metz Müller 1912. 

Seſchichte der Reſenkranzbruberſchaft bei st. Adalbert in Breslau. Von Dr. Karl Blaſel. 
80 S. 1 Mk. Breslau, Müller u. Seiffert 1912. 

Die christen des ſoge nannten Arnobius junier, von P. Lic. Heinrich Kayſer, dogmengeſchicht⸗ 
lich und literariſch unterſucht. 198 S. 3,60 Mk. Verlag von C. Bertelsmann ia Güters lo 

Predigten weiland Sr. Exzellenz des Hochw. Hrn. ae Dr. Simon Aichner, — ER 
von P. Thomas Villanova Gerſter O0. C. 256 S. 3.20 Mk. Brixen, Zyrolia. 1912. 

Iduſtrierte Kunſtgeſchichte, von Hofrat Dr. Jef. Neuwirth. 16. Lief. 1 Mk. (Vollſtändig in 
20 Lief.). Allgem. Verlagsgeſellſchaft, München. 
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Eingelandte Zeitichriſten 


Etudes. Paris; 91e année, 20. Juin 1912: L'eglise et le pouvoir absolu (Neyron) — Impressions 
d'art (Perroy) — La musique Greégorienne — ou en est la question? (Dechevrens) — Ho- 
nor& Tournely (Bainvel! — Lhistoire litteraire et b'enseignement du francais (Moncarey) 
— Conteurs catholiques d’Allemagne (Chervoillot) — Autour de la question religieuse (Roure) 
— Revue des livres. 

Stimmen aus Mariasfaacdh. Katholtiſche Blätter. Freiburg, 1912; Bd. 82, 5. Heft: Das Alleins 
nicht eins. Von Otto Zimmermann 8. J. — Aus Windthorſts Korreſpondenz. V. (Schluß.) Von 
O. Pfülf 8. J. — Reinhardts Mirakel in London. II. (Sluß.) Von J. Overmans 8. J. — 
Helleniſtiſcher Synkretismus und Chriſtentum. II. (Schluß.) Von St. v. Dunin⸗ Borowski S8. J. — 
Hamalt. Mit einer Karte. Von Fr. Hillig 8 J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 


Die kattzeliſchen Miſſienen. Illuſtrierte Monatsſchrift. 40. Jahrg. Freiburg, 1912. Nr. 9: Auf⸗ 
ſätze: Die neuere Entwicklung der indiſchen Miſſion im Lichte der Zahlen (1861—1911). — Die Inſel 
Tſungming, das klaſſiſche Land der Waiſenkinder. — Der Werdegang einer Miſſton in der deutſchen 
Südſee. Nachrichten aus den Miſſionen: Orient. — China — Zentral⸗Afrika — Peru. — Samoa. 
Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions- und Völkerleben. — Bücher: 
veſprechungen. — Für Miſſionszwecke. — Beilage für die Jugend: Indiſche Schlangengeſchichten — 
13 Abbildungen. 

Nr. 10: Aufſätze: Das Chriſtentum in Kabyllen. — Die fatholiiche Lehrtätigkeit in Indien. — 
Ein Beſuch bei den Indianern an der Oſtſeite der colombianiſchen Kordilleren. — Nachrichten aus 
den Miſſionen: Syrien. — Japan. — Korea. — Zentral⸗Afrika. — Kanada. — Kleine Miſſionschronik 
und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücherbeſprechungen. — Für 


Miſſione zwecke. — 15 Abbildungen. 

Kölner Paſtoralblatt. 46. Ihrg. 1912, Nr. 6: Orientierung über das Latenapoſtolat — Mitwirkung 
des Klerus bei der amtlichen Fürſorge für die gefährdete und gefallene Jugend — Kann der Primat 
von Rom getrennt werden? — Spendung der Kommunion an einen unierten Griechen — Fürſorge 
der Herrſchaft gegenüber erkrankten Dienſtboten — Zur Geſchichte des kathol. deutſchen Kirchenliedes 
Bücherbeſprechung. 

Münfterifches Paftoralblatt. 50. Ihrg. 1912, Nr. 6: Wie erhalten wir die Früchte der hl. Miffion ? 
(Sierp) — Nochmals ein Wort zum Religtonsunterricht in der Fortbildungsſchule: Notwendigkeit, 
— (Deilmann) — Licht⸗ und Schattenſeiten der Kinematographen (Diehle) — Miszellen — 

ücher. 

Oberrhein. Paftoralblatt. Freiburg; 14. Ihrg. 1912, Nr. 6: Mifchehen (Zeiler — Ueber Militärs 
ſeelſorge (Leible) — Die liturgiihe Bewegung in Belgien (Biſchoff) — Wie erweckt man die volls 
kommene Reue? (v. Holtum) — Röm. Erlaſſe — Zeitenſchau — Bücherſchau. 

Cuſtos. Feldkirch; 13. Ihrg. 1912, Nr. 6: Die Fronleichnamsprozeſſien (Ender) — Heldenmut. Die 
letzten Stunden der Öriehter auf der „Titanic“ (Heneka) — Nach Wien (Speiſer) — Die Religion 
des Monismus (Denk) — Die Beſtrebungen des kathol. Mädchenſchutzvereines (Frau Dr. Tedual) — 
Liturg. Vorſchläge von einem Lehrer — Das Leben Jeſu, eine Prophezeiung (Gabi) — Verſchiedenes. 


Straßburger Diszeſanblatt. 31. Ihrg. 1912, Nr. 5: Amtliche Mitteilungen — Diözeſanchronik — 
Röm. Erlaſſe — Assecurantia clericorum — Beängftigende Zahlen für Elſaß⸗Lothringen (Stoeffler) 
Vorſchriften für Sitzungen des Kirchenrates (Ober) — Statiſtiſche Beiträge zur Geſchichte des Bis- 
tums Straßburg (Kieffer) — Die Glasgemälde der Molzheimer Karthauſe (Gaß) — Liter. Anzeiger. 


Cheol.⸗yrakt. Menatsſchrift. Paſſau; 22. Bd., Nr. 9: Dokumente über das Jeſuftengeſez vom 
4. Juli 1872 (Leitner) — Gemma Galgant, eine Stigmatiſierte aus jüngſter Zeit (Ludwig) — Das 
Unterbewußtſein (Gerteis) — Gedanken über euchariſt. Kongreſſe (Knor) — Behandlung des Kelches 
bei Binationen und Trinationen (Detzel) — Der Schalttag, Schaltmonat und das Schaltjahr (Detzel) 
— Uraktiſch erprobte Mittel zur Hebung des Sakramentenempfanges (Bobinger) — Tie öftere hl. Kom⸗ 
munition und — die Kleiderfrage (Bayer) — Emanzipation der Volksſchule — St. Benedikt und die 
Oblaten (Hauſer) — Lalentum und Prieſtertum (Hauſer) — Euchartſt. Kongreß in Wien — Literatur. 

Schleſiſches Paſteralblatt. Breslau; 33. Ihrg. 1912, Nr. 6: Die Verwendung des Alten Teſtamentes 
in der Predigt (Nickel) — Stufenweiſe Anleitung der Kinder in der Meßandacht (Gerigk) — Rechte 
der Kirchenpatrone bezw. Berufung von Lehrern nach Erlaß des Volksſchulunterhaltungsgeſetzes vom 
28. Jult 1906? (Raſſet) — Literariſches. 

Paſteral⸗ Blatt. St. Louis; 46. Ihrg. 1912, Nr. 6: Die Strafe als Erziehungsmittel (Hackner) — 
Chriſtus und die Liturgie — Paramentik — Das Chriſtusbild, „Schweißtuch der Verontka“ in der 
vatif. Bafiıifa — Calendarium Festorum — Analecta Romana — Miszellen — Literatur. 


Bogoslonska Smotra. Zagreb; Godiste III, Broj 2, 1912: Kronotaska solinskih biskupa 
Bulie i Bervaldi) — Odgovor na kritiku „Malta ili Mljet“ o mojoj Meliti Mgr. Polunko) — 
1 — (Ritig) — Sto su ucili Agnoete? (Marie) — 


artyrologij srijemsko-pannonske metr 
goslouske literature — Recenzije — Pregleo 


Odredbe suete stolice — Biljeske iz 
casopisca. 

Hrvatska Straza. Rijeka, God. X, Broj 4—5, 1912: Kult grobova, neumrlost ljudskog duha 
(Talija) — Amerikanizam pri »vijetlu evolueije (Grabie) — Seksualna estetica (Radic) — 
Soeijalno zlo u Hruatskoj (Kvarnera) — Struina organizacija (Sociol) — Liberalni pra- 
vasi i katol. dnevnik — Knjizevnost Casopisi. 

Resena Eolesiastica. Barcelona; Ano IV, Mayo 1912: Tolstoi (Carrera) — Movimiento litur- 
ico en Belgica (Feys) — La Eucaristia es la major salvaguardia de las sociedades (Rol- 
and) — Boletin moral y canonico — Documentos Pastorales — Bibliografia literaria — 

Revista de Revistas — Movimiento Social — Cronica general. 
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704 Eingeſandte Zeitſchriften. 


Schweizeriſche Aundſchau. Stans; 6 Hefte jährlich; 6 Frs. 12. Ihrg. 1912, Nr. 4: Der Modernis⸗ 
mus und das Unterbewußtſein (Gisler) — Erfüllung (Gedicht) — Zum Verſtändnis des Barockſtiles 
(Scheuber) — Der Selige ſchreitet (Gedicht) — Das Chriſtentum verdrängt den Leichenbrand (Zoit) 
— Der Traum (Gedicht) — Varianten. Ein Beitrag zum Verſtändniſſe Handel⸗Mazzetti'ſcher Kunſt. 
(Anklin) — Dank (Gedicht). Mateili, eine Skizze (Schnyder) — Kleine Beiträge — Literariſche 
Ueberſchau. 

Ebriftl.spädag. Blätter. Wien; 35. Ihrg 1912, Nr. 6: Schuljahrsbilanzen — Der Katechet und die 
Jugendorganiſationen (Blümel) — Zwei neue Handbücher der Katechetik (Pichler) — Stilkunſt in der 
Exhorte (Schiebel) — „Er iſt auferſtanden“; Bildbetrachtungen (Minnichthaler) — Der Salzburger 
und der Wiener Lehrplan (Hofer) — Aus der Odyſſee eines Katecheten (Grießer) — Andenken für 
die aus der Schule Entlaſſenen (Ludwig) — Lehrplan für die dreiklaſſigen Bürgerſchulen (Wittmann) 
— Kongreß für Katechetik, Wien 1912 — Die neueſten Katechetengeſetze. 

Katechet. Menatsſchrift. Münſter, 24. Ihrg. 1912, Nr. 6: Programm der mündlichen Verhandlungen 
des Kongreſſes für Katechetik Wien 1912 — Die bibliſche Geſchichte des Neuen Teſtamentes in kon⸗ 
zentrierender Behandlung — Die göttliche Gnade und der freie Wille des Menſchen — Modifikation 
der Lehrmethode durch die religiöſe Entwicklungsſtufen — Die Hilfsſchule und ihre Bedeutung — 
Kirchengeſchichtl. Zeit⸗ und Charakterbilder — Joh. Gottlieb Fichtes pädagog. Anſchauungen. 

Marienburg. Trier; 3. Ihrg. 1912, Juni: Da brachen alle Brunnen auf (Matthias) — Ein Büchlein 
für Männer⸗Kongregationen — Fronleichnam (Gedicht) — Einladung zum 6. Intern. Marian. Kon⸗ 
Kirch zu Trier — Monatspatron — Die Sünde wider den hl. Geiſt (v. Lüttwig) — Aus Welt und 

ce. 

Leuchtturm. Trier; 5. Ihrg. 1912, Nr. 18: Sankt Aloyſius (Biſchof Dr. Ott. Prohaska) — Das 
Okapi (Scherer) — Genf (Bloogem) — Das Mönchslatein (Kullmann) — Wie der Vater (Ventura) 
Auf der Heide (Dieckmann) — Der Geiſt der römiſchen und griechiſchen Plaſtik (Hanbruch) — Jung⸗ 
deutſchland Jünger) — Verſtiegen (Wieſebach) — Beilage: Mujeron (Gedichte). 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19. Ihrg. 1912, Nr. 25: Der Parzival (P. Herm. Joſef) — Henry 
Wadsworth Longfellow — Unbekannte Helden — Soziale Briefe — Leſefrüchte. 

Monatsblätter für den kath. Religionsunterricht an höhern Lehranſtalten; Köln; 13. Ihrg. 1912, Nr. 6: 
Ein Wort zur Einführung kathol. Bibelkränzchen — Die experimentelle Pſychologie und das geiſtige 
Leben — Auch eine Lebensgeſchichte Chriſti — Internationaler Kongreß für moraliſche Erziehung — 
Literariſche Mitteilungen — Schülerbibliothek — Bücher. 

barus. Donauwörth; 3. Ihrg. 1912, Nr 6: Das Problem der Perſönlichkeit in der Pädagogik Gur⸗ 
litt's (Lachner) — Eine Forderung vernünftiger Jugendfürſorge (Lohr) — Goethe als Pädagog (Thal⸗ 
hofer) — Vorſtellungstypen (Zimmermann) — Heimatkunde in der Volksſchule (Strobel) — Eine 
neue Rechenmethode (Wilk) — Blicke ins Leben — Rundſchau. 

Die chriſtl. Schule. Eichſtätt; 3. Ihrg. 1912, Nr. 6: Wie ich mir die Religionskonferenz für das Lehr: 
perſonal denke (Ferſtl) — Aus der Geſchichte des bayr. Volksſchulweſens (Götz) — Lehrprobenſkizze 
(Heigenmooſer) — Zur Neuordnung des Prüfungsweſens an den bayr. Volksſchulen (Rindfleiſch) — 
Das Schulleſebuch und die Kindererzählung in der Aufklärungszeit (Thalhofer) — Aus dem Landes⸗ 
verband — Zeitſchriften — Bücher. 

Akadem. BonifatiussKorrefpondenz;. Paderborn; 27. Ihrg. 1912, Nr. 4: Kinderſinn (Kühnel) — 
Gedichte — Vom Geiſtesleben des 12. Jahrhunderts (Seppelt) — Haushalt der päpſtlichen Kurie im 
14. Jahrhundert (Schäfer) — Ueber myſtiſche Literatur (Mumbauer) — Tie Oxfordbewegung und 
die Wiedergeburt des Katholizismus in England (Laros) — Aus der Welt des ital. Rinascimento 
(Mumbauer) — Vom katholiſchen deutſchen Kirchenlied (Theele) — Aus Newmans Schrift: Weſen 
und Wirken der Univerſitaten — Verſchiedenes. 

Die Bücherwelt. Bonn; 9. Ihrg 1912, 9/10. Nr.: Kurſus für freiwillige kath. Volksbildungsarbeit — Leo 
Tepe van Heemſtede (Junker) — Vom proſa⸗epiſchen Stil im allgemeinen und den Anfängen Heinrich 
Federers im beſondern (Ang) — Ludwig Anzengruber (Wieſer) — Katalogiſierung (Braun) — Ueber 
Entwicklung einer auf kathol. Grundlage in Trier errichteten öffentlichen Bücherei — Nochmals 
Biſchofsworte und ſeelſorgerliche Kritik Herz). 

Algen. Citeraturblatt. Wien; 21. Ihrg. 1912, Nr. 11 beſpricht 47 Werke aus allen Wiſſensgebieten. 

Citerar. Rundſchau. Freiburg; 38. Ihrg 1212, Nr. 6: Die neuern Bände des Wiener Corpus Scrip- 
torum ecelesiasticorum (Weyman); Beſprechung von 30 Werken. 

Sonnenland. Donauwörth; 1. Ahrg., Nr. 5: Auferſtehung (Paſtor) — Annette Freiin v. Droſte⸗Hülshoff 
(Pelikan) — Allerlei Unkraut (v. Der) — Heil Albanien! (v. Godin) — Im Wandel der Zeiten 
(b. d. Wenſe) — Zwei Hausmütterchen — Ein Abſtecher nah Spanien (Lammaſch) — Verſchiedenes. 

Efeuranken. M. Gladbach; Illuſtr. Monateſchrift; 3,60 ME, 1911/12, Nr. 9: Hannes, der neue Freund 
(Wais! — Ter falſche Hunderter (Domauig) — Der Sieg des ſchwachen Geſchlechtes (Dörfler) — 
Gedichte — Drei Briefe des hl. Bernard — Jugendleben (Becker) — Bruder Willram (Dörrer) — 
Die Fremdenlegion (Strohe) — Das Waſſer als Heilmittel (Forſtmann) — Wurfmaſchinen (Wagener) 
— Verſchiedenes. 

Die Mädchen⸗Bütne. München 1912, Nr. 10. — Bild und Film. M. Gladbach 1912, Nr. 2. — 
stände-⸗ Ordnung. Coblenz 1912, Nr. 11 u. 12. — The fortneightly Review. Techny, 
1912, Nr. 10 u. 11. — Moenats bete. Poiton 1912, Nr. 9. — Per Morgen. Trier 1912, Mai. — 
Sonntagsgloden. Berlin 1912, Nr. 35—39. — seraphiſcher Kinderfreund u. Marienkind. 
Ehrenbreitſtein 1912, Nr. 6 u. 7. — Allgem. Aundſchau. München 1912, Nr. 21—25. — Die 
göttliche Liebe. Maria-Martental, Monatsſchrift, 2 Mk., 1912, April u. Mai. — Afrika⸗Bote. 
Trier 1912, Nr. 9. — Sche aus Afrika. Salzburg 1912, Nr. 6. — Das Werk des P. Damian. 
Simpelveld 1912, Kr. 6. — Miſſienen der Auguſtiner von Mariä Himmelfahrt. Dinsheim 
U.⸗Elſaß) 1912, Nr. 6. — Saleſian. Nachrichten. Turin 1912, Nr. 6. — St. Kamillus⸗-Blatt. 
Aachen 1912, Nr. 6. — Nach der schicht. Wiebelskirchen 1912, Nr. 22— 26. — Chronik der 
chriſtl. Welt. 1912, Nr. 18— 24. — Theol. Rundſchau. 1912, Nr. 5, beide überal-proteſt.; 
Mohr, Tübingen. 
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Das Polykarpmartyrium. 


Jie Akten über das Polykarpmartyrium, jo glauben wir, ſtammen von 
Marzion als Verfaſſer, von Evareſtus als Schreiber und wurden 
über Irenäus (II. sacc.), Cajus (III. s.) und Pionius (IV. >.) 

ein weitaus den allermeiſten Einzelheiten unverkürzt und wortgetreu über: 

liefert. — Wie aus der Funkſchen (F.) Einleitung ins P. M. !) zu er⸗ 
ſehen iſt, blieben entweder die Leugner jener Behauptung klugerweiſe ganz 
aus oder aber, wenn Zweifler am literariſchen Tatbeſtand einen Ausfall 
wagten, ſo verblieben ſie in der Minderheit und verloren ſich alsbald 

im Nebel ihrer formaliſtiſchen Bedenken. So war es bisher, und ſo wird 

es mit der Zeit wohl auch Herrn Prof. Müller (M.) aus Paderborn er— 

gehen, welcher ſich durch Erwägung überwuchernder Paſſionsparallelen im 

P. M. in die verhängnisvolle Mitte des Zweifels hat treiben laſſen und 

merklichen Einſchüben einer fromm interpolierenden Hand das Wort redet”). 

Daß hingegen der Imitationsgedanke, namentlich hinſichtlich des Leidens 

großer Vorbilder, bereits um 156, wo das P. M. verfaßt wurde, die 

Herzen der erſten Chriſten ganz und gar mit Beſchlag belegt hatte, ſuchte 

Verfaſſer dſs. (B.) in einem Aufſatze der Zeitſchrift Theologie und Glaube?) 

nabezulegen. Darin wurde den gegneriſchen Argumenten ſelber weniger 

Aufmerkſamkeit geſchenkt: ſollten ſie doch an dem literariſchen Befund der 

Handſchriften, die nicht zu Gebote ſtanden, eine Stütze finden. Vertröſtet 

wurde daher auf eine ſeit dem vorletzten Katholikentage in Regensburg in 

Ausſicht geſtellte Arbeit von Herrn Dr. Sepp (S.), welche dieſen Punkt 

beleuchtet, und jetzt vorliegt). — Was nun die Streitglut der jüngſten 

Phaſe an Früchten gereift, das ſoll in Verbindung mit manchem neuen 

Eigengut in ſyſtematiſcher Verarbeitung hier geboten werden, auf daß ſich 

niemand in ſeinem guten Glauben an die ehrwürdigſte Urkunde unſerer 

Martyriologie beirren laſſe. Das unter der Hand weitſchichtig angeſchwollene 

Material behandeln wir am ungezwungenſten unter folgenden Geſichts— 

punkten: 1. Ueberſicht des Inhaltes unſeres P. M. 2. Gegneriſche Ein— 

würfe nebſt deren Beurteilung, ſowie Nachweis der Integrität aus äußern 
und innern Gründen. 3. Verfaſſer des P. M. nach jeiner Qualifizierung. 


) Funk, Patres apostolici, I Prolegomena, p. II. 

2, Röm. Quartalſchr. 22. Jahrg. 1908, 1-17: Martyrium Polvcarp.. 

3) Theologie und Glaube, 3. Jahrg. 115. 

4, Das Martyrium Polycarpi nebſt Anhang über die Afralegende von Tr. 
Bernhard Sepp. Regensburg 1911. Erſchienen iſt die Broſchüre im Eigen: 
verlag des Verfaſſers. Preis 0,00 Mark. Intereſſenten wird das reichhaltige 
Schriftchen zur Anſchaffung empfohlen. 
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Pastor bonus, 19117/1912. 
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706 Das Polykarpmartyrium. 


1. 


Eigentlich ſollte man einen kurzen Inhalt des berühmten P. M. gar 
nicht zu bieten brauchen. Wer ſich ein Stündchen herzinniger Erbauung 
und Glaubensſtärkung gönnen, als Seelſorger herrlichen und intereſſanten 
Predigtſtoff zu einem Martyrervortrag, am Sonntag etwa nach P. (26. Jan.), 
ſammeln will, der leſe den rührend ſchlichten, unmittelbar glaubwürdig 
wirkenden Wortlaut des P. M. im griechiſchen Urtext oder die daneben ſtehende 
lateiniſche Ueberſetzung, z. B. bei Rauſchen (R.) !) oder bei Funk. — Für 
den, der es leider aus eigner Anſchauung nicht kennt und dem es an Zeit 
zur Kenntnisnahme gebricht, erübrigt ſich hier notgedrungen eine knapp ge— 
haltene Ueberſicht alles Weſentlichen. 


An einem Samstage, dem 24. Februar des Jahres 156°), nachmit— 
tags 2 Uhr ), ſtarb in der kleinaſiatiſchen Hafenſtadt Smyrna, wo er Biſchof 
war, der hl. Polykarp des Martertodes. Für ſeinen Herrn und König, 
„der ihm nie etwas zuleide getan“, ihn vielmehr erlöſt, dem er 86 Jahre 
hindurch treu gedient, dem er alſo nicht fluchen konnte, wie der Prokonſul 
Statius Quadratus es von ihm verlangte )), erlitt der Heldengreis den ge: 
waltſamen Tod, durch Verſengung (Verbrennung) und Erdolchung zugleich ). 
Mithin war St. P. — um hier etwas auf ſein Vorleben zurückzugreifen — 
nach dieſer ſeiner eigenen Mitteilung, ſpäteſtens um das Jahr 70 geboren. 
Welch ein Zeuge für die altchriſtliche, ja urchriſtliche Zeit! 

Wie lange etwa vorher? Das wiſſen wir nicht, wir müßten denn 
die Angabe ſeines Schülers Irenäus urgieren, wonach der junge P. noch 
von Apoſteln“) war unterrichtet worden, oder aber P.'s Mitteilung preſſen, 
wonach er bereits während der Dauer von 86 Jahren ſeinem Herrn und 
Könige diene). Fragen darf man nämlich, ob dieſer Dienſt nicht die Taufe 
oder doch den Vernunftgebrauch vorausſetze. Unter dieſen Vorausſetzungen 
ließen ſich Geburt und Alter P.'s allerdings noch etliche 7 Jahre hinauf— 
rücken. Allein, ob dieſe ſo ſtrikt verſtandenen Vorausſetzungen auch zu— 
treffen, iſt ſehr fraglich: Das Wort „Apoſtel“ bei Irenäus ſchließt nicht 
immer die Apoſtoliker, Apoſtelſchüler, aus, die Unterweiſung ſodann von 
Apoſteln findet im apoſtoliſchen Lehramte des Johannes von Epheſus ihre 
vollgenügende Erklärung, und weshalb ſollte P.'s Königsdienſt erſt von 
ſeinen Vernunftjahren ab und nicht ſchon von ſeiner als vorhergehend an— 
genommenen Taufe, wenn nicht gar von ſeiner Geburt aus chriſtlichen 
Eltern“) her datiert werden können? 


1) Rauschen, Monumenta aevi apostolici, p. 30. F. I. c. p. 314. 

2) F. wehrt ſich noch p. CI für 155 (22. oder 23. Februar) anſtatt 156. 
Ebenſo iſt Corſſen in Zeitſchr. f. neuteſt. W. noch derſelben Anſicht. „Mit an⸗ 
nähernder Sicherheit“, bemerkt hingegen Bardenh. Patrol. 3. Aufl. 33, „läßt ſich 
der Tod P.'s auf den 22. Februar 156 anſetzen.“ Bardenh. zitiert Schwartz, 
welcher, wie ich ſehe, gleichfalls im letzten Bande ſeiner Euſebiusausgabe p. CCXXV 
ſich für 156 (24. Febr.) entſcheidet. 3) P. M. 21. ) P. M. 9, 3. ) P. M. 15 
u. 16. 6) Iren. adv. haereses III, 3, 4: ob Ind Anostölwy 
eig nv Ev entononos. /) P. M. 


9, 3: nat 25 Erm h. Vgl. 1 Kor. 7, 14. 
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Als allererſte Tatſache ſteht für uns das in P.'s eigener Ausſage ver— 
ankerte Datum 70 feſt als das Jahr ſeiner Geburt, nach Lighfoot und Funk ). 
— Verknüpfen wir damit als weitere Tatſache P.'s zwanzig- bis dreißigjährigen 
Aufenthalt in der Apoſtelſchule ), verlebt wehl meiſtens bei feinem Lehrer 
in Epheſus, ſeiner mutmaßlichen Geburtsſtadt, verbinden wir damit als 
fernere Tatſache ſeine durch Augenzeugen des Herrn!) erfolgte Einſetzung 
zum Biſchof der Hafenſtadt Smyrna, wo er um ein halb Jahrhundert“) 
getreulich in den Bahnen der Apoſtel weiterwandelte, wie uns auch ſein 
Brief verbürgt“), im Anſchluß an die kirchliche Tradition“) ihre Orthodoxie 
verfocht, z. B. gegen den Gnoſtiker Marzion, den er einen erſtgeborenen 
des Teufels ſchalt, ihre Liturgie vertrat, z. B. gegen die römiſche Oſter— 
feier, die er um keinen Preis gegen die quartodezimaniſche ſeines apoſto— 
liſchen Lehrers eintauſchen wollte), — fo geht uns das Herz auf für 
dieſen herrlichen Prieſtergreis, der mitſamt ſeinem Freunde, Mitbiſchof und 
Mitmartyrer Ignatius, uns die unentbehrliche goldene Brücke ſchlägt vom 
erſten ins zweite Jahrhundert urchriſtlicher Zeiten und ſomit teurer, apoſto— 
liſcher Vermächktniſſe. 

Dieſe einzigartige Bedeutung P.'s, welche nicht überall genügend zur 
Geltung kommt, ſpiegelt ſich nicht bloß in dem lebhaften Intereſſe, das die 
Jetztzeit dem Andenken des Apoſtelſchülers entgegen bringt. Kaum war der 
hochangefehene Lehrer“) mit der Palme des Martyriums in der Hand da— 
hingegangen und die Kunde davon gerüchtweiſe ringsum, unter anderm bis 
Philomelium, einem Städtchen Phrygiens, das an der Heer- und Poſtſtraße 
von Synnada nach Ikonium!) gelegen war, vorgedrungen, als ſich bei den 
Chriſten Philomeliens auch ſchon das Verlangen nach genauerer Auskunft 
über die Einzelheiten des grauſamen Endes P.'s rege machte. So richteten 
ſie denn ein diesfallſiges Bittgeſuch an ihre Glaubensbrüder in Smyrna, 
an die geiſtigen Söhne P.'s ſelbſt. Eine recht ausführliche, der Bedeutung 
P.'s und der Pietät der Bittſteller entſprechende Erzählung hatten ſie ſich 
gewünſcht, mußten aber mit einem 21 K. umfaſſenden, im Vergleich zu dem 
Vielen, was die Smyrnäer zu berichten wußten, noch immer kurzgedrängten 
Berichte vorlieb nehmen!“). Dem Schreiben war ſeitens der ſmyrnäiſchen 
Abſender die Klauſel der Vervielfältigung und Zuſendung an entfernter 
wohnende Brüder !) als verpflichtendes und gewiß auch reſpektiertes Poſt— 
ſkriptum angefügt. Wie hoch wird nun erſt nach Bekanntwerden dieſes Rund— 
ſchreibens, das dazu noch gerade vor dem Jahrestag ), d. h. vor dem 
24. Februar 157 in die Hände der Adreſſaten gelangte, das Anſehen des 
ſel. Polykarp in ganz Kleinaſien geſtiegen ſein, wenn es im Mariyriums: 
berichte ſelber bereits heißen durfte: Von unſerm Polykarp geht jetzt aller: 


1) F. I. c. LXXXVIII etc. und 365 Anm. 2) Siehe Note 10. ) Euseb. 

tione c. 32. 5) Pol. ad Philippenses J. 2et 7, 2. 9) 


aus Iren. I. e. 7) Euseb. h. e. IV. ) P. M. 19, 1: 
enionpoc! 9) S. I. c. 20 Anm. 1. 1% P. M. 20, 1. 1) P. M. J. c. 2) P. M. 18, 3 
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orten die Rede, Polykarps Namen ſpricht überall auch der Heiden— 
mund aus ). 

Das Bedenken M.“s, es könne „wegen dieſes allgemeinen und ſtarken 
Lobes“ der Smyrnäerbrief nicht vor dem erſten Jahrtag verfaßt ſein?) — 
nicht vor dem erſtmals wiederkehrenden dies natalis, der Ye e, 
dem Geburtstag des Martyrers, wie der Urtext des P. M.“'s hier zum 
erſten Male in der altchriſtlichen Literatur den Todestag eines Blutzeugen 
und deſſen Anniverſarien ſehr ſinnvoll nennt —, zerſtreut S. p. 20 mit 
dem treffenden Hinweis, wie gerade in den allererſten Wochen nach dem 
Martyrium das Intereſſe am Schickſal des großen Heiligen am lebhafteſten 
ſein mußte. Dem möchte ich beipflichten und folgende Erwägung hinzu— 
fügen: Gerade der Umſtand, daß in den Kreiſen der Heiden, welche die 
ihren Augen entſchwundene Größe P.'s von Tag zu Tag auch mehr aus 
dem Sinn verlieren mußten, Polykarp noch immer als Tagesgeſpräch und 
Tagesereignis galt, zwingt uns in den Bann junger und jüngſter Vor— 
kommniſſe. Denn für die Heidenwelt und ihre Anſchauungen galt eigentlich 
nur der diesſeitige P., als tüchtiger Vorſteher einer ungeſetzlichen Kaſte, 
und Intereſſe bot ſein eben erfolgtes tragiſches Ende, wohingegen den 
Chriſten mit ihren Ewigkeitsgedanken das diesſeitige Ende P.'s als neuer 
Lebensanfang, als Himmelsgeburtstag, erſchien. Für die Chriſten lebte 
darum P. naturgemäß jetzt mehr als vorhin, wo er nur auf Erden ihr 
biſchöflicher Lehrer war. So konnte der Selige im ſpäteren Chriſtentum, 
im Gegenſatze zur ſpäteren Heidenwelt, als Geſprächsthema wachſen, wie 
die Vervielfältigung ſeiner Akten unter den Chriſten und deren bis ins 4. Jahr— 
hundert andauernde Vorleſung vom kirchlichen Ambo herab genugſam be— 
zeugen. — Allerorten (Ev ati req) ſei P. gerühmt worden, möchte ich 
darum auch nicht auf die Asia proconsularis beſchränkt wiſſen, wenn auch 
das Feſtland als nächſter Empfänger der Nachricht zweifelsohne zuerſt in 
Betracht kommt. Es konnte nämlich das vorzüglich eingerichtete römiſche 
Poſtweſen ), ſelbſt ohne beſonderen brieflichen Auftrag, der den Privaten 
anfangs nicht zuſtand, die Alarmkunde vom ſtaatsgeſetzlich verhängten Tode 
P.“s, der nicht der erſte Beſte, ſondern die Seele des kleinaſiatiſchen Chriſten— 
tums war, in kürzeſter Zeit er Berg und Tal verbreiten. Unnötig iſt 
es, dabei an Eilmärſche zu denken, die heute noch unſer Staunen erregen 9. 
Man habe nur die gewöhnliche, aber alles aufgabelnde, mit hundert Ohren 
lauſchende Neugier der Poſtkuriere und des Volkes auf den posıtae sta- 
tiones, den Poſtſtationen, im Auge, welche nichts lieber zu tun gewohnt 
waren, als gewerbsmäßig nach Neuem anzufragen “) und den pikanten Tages: 
klatſch, wie von Mund zu Mund, ſo von Station zu Station, d. h. von 
Ort zu Ort weiter zu tragen. So eilte z. B. eine wiſſenswerte Kunde von 
Byzanz bis Antiochien in nur 6 Tagen“). So war nun gleichfalls das 


1) P. M. 19, 1. 2, M. P. 3. ) Vergl. Kulturbilder aus dem klaſſiſchen 
Altertum. Richter: Handel und Gewerbe, K. 14, die römiſche Poſt. ) Fried: 
länder, Sittengeſchichte Roms, I. Bd. Verkehrsweſen, Schnelligkeit des Reiſens, 
S. 304. 5) Erinnert ſei hier an Apg. 17, 21: Alle Athener aber ud die zuge— 
reiſten Fremden hatten für nichts anderes Zeit, als etwas Neues entweder 
zu reden oder zu hören. ) Richter 1. c. S. 230. 
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vage Gerücht über P.'s Hinrichtung — ſagen wir einmal — in einigen 
Wochen bis nach Philomelium geſchlichen, hatte die dortige Chriſtengemeinde 
in Unruhe und Beſtürzung verſetzt, und, ehe noch die konkreteren Briefe, 
der philomeliſche Ausfrage- und der ſmyrnäiſche Antwortbrief gewechſelt 
werden konnten, war P.'s Tod zum Landgeſpräch geworden. — Ja, übers 
Feſtland hinaus, ſo meine ich, konnte das Intereſſe an P.'s Ende raſch be— 
friedigt werden. Hieß denn Smyrna umſonſt im römiſchen Mund die erſte 
Hafenſtadt Kleinaſiens? Und war nicht eben — wir ſtehen ja zu Anfang 
März — die Schiffahrt wieder flott geworden, die Länder verbindende 
römiſche Schiffahrt, die ohne Dampf Erſtaunliches !) leiſtete? In einigen 
Wochen wußten vom Tagesereignis in Smyrna die zunächſtliegenden Inſeln, 
und überm Aegäiſchen Meer erfuhren es ebenſo raſch die Chriſtengemeinden 
in Theſſaloniſch und zumal Philippi, letzteres Korreſpondentin P.'s und 
Adreſſatin ſeines einzigen uns erhaltenen Briefes. So gelangte die Hiobs— 
poſt notwendigerweiſe innerhalb weniger Wochen in die Chriſtenwelt des 
Oſteuropäiſchen Küſtengebietes. — Sodann bietet uns Kap. 13 des eben 
angezogenen Briefes P's an die Philipper allen erwünſchten Auſſchluß über 
Verlauf und Sachverhalt bei ganz ähnlichem Ereignis: Kaum hatte der 
greife, zum Martyrium nach Rom ſegelnde Ignatius ſeine Gaſtfreunde in 
Philippi verlaſſen, jo ſpitzt ſich das Intereſſe der Philipper um den Ab— 
gereiſten, der noch nicht geprieſener Martyrer war, zu in dem Wunſche, 
die Geſamtzahl der Ignatianiſchen Briefe in ihre Hand zu bekommen. P., 
an den ſie ſich dieſerhalb gewandt, fügte ſeiner Antwort, unſerm Philipper— 
briefe, die Ignatianen, ſoweit er ihrer habhaft werden konnte, bei und er— 
kundigt ſich nun ſeinerſeits des Näheren und des Sicheren über Ignatius 
und deſſen Begleiter, welche doch vor erſt wenigen Tagen bei ihm in Smyrna 
paffiert waren?). — So elementargewaltig und unwiderſtehlich brach ſich 
das begeiſterte, auf jede Neuigkeit bedachte Intereſſe der erſten Chriſten um 
ihre Martyrer und Martyrerkandidaten überall Bahn, und man ſprach 
man glaubt es recht gern — vom ſel. P. in kurzer Zeit an allen Orten! 
Mehr indes und Beſtimmteres bot der 21 Kapitel zählende Smyrnäerbrief, 
unſer P. M. 

Nach chriſtlichem Gruß und Wunſch lenken die Verfaſſer des Smyrnäer— 
briefes — Mehrzahl, weil im Namen der ganzen Gemeinde, wenngleich 
vom alleinigen Marzion verfaßt — die Aufmerkſamkeit der Philomelier ſo— 
fort auf das hervorſtechende Merkmal des zu berichtenden Martyriums: 


1) Von Lilybäum in der Nähe des heu'igen Marſala auf Sizilien bis 
Karthago erforderte die Uebe fahrt nur 24 Stunden. Ebenſoviel von Brun— 
diſium (Brindiſi) nach Dyrrhachium (Durazzo in Neuepirus. Von Tingi 
Tanger) nach Belone in Spanien brauchte man etwa 4 Stunden. Wenig über 
1 Stunde war erfordert von Gallipoli auf dem Thraziſchen Cherſones über den 
Hellefpont nach Lampſakus in Kleinaſien. Von Korinth fuhr man in 4 Tagen 
durchs Aegäiſche Meer nach Milet, von Rom bis Milet in 11 Tagen und zwar 
im J. 145. „Uebrigens müſſen in den hauptſächlichſten Seehäfen ſtets Poſt— 
ſchiffe bereit gelegen haben.“ Friedländer |. e. S. 291 ff. 

2, P. ad Philipp. 13, 2: Et de ipso Ignatio et de his, qui cum eo sunt, 
quod certius agnoveritis, significate. Bei F., der dazu bemerkt p. 312 adn. 2: 
Non de Ignatii morte, sed de mortis circumstantiis P. ut certior fiat rogn*. 
Nun ja, dann handelt es ſich um einen ganz analogen Fall. 
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1 Aehnli Fkeit von P.'s Todesgang mit jenem des Herrn im Evangelium 
(rd T K. 1, 1. Darin waltet nun, ganz offen— 
„ | ſichtlich für jeden Chriſten, Gottes allumſpannender Wille, der feine Blut: 
Bi zeugen wunderbar beſtärkend ans glückliche Ziel führt (2). So beftärtte 
„ der Herr unter den Erſtlingsopfern Smyrnas den Heldenjüngling Ger— 


13 
Ber, 
F 
ze 
> 
* 
u. 
| 


Ih manikus, deſſen ſtarkmütiger Tod im beiten Alter die ſchauluſtige Heiden: 
6 welt an einen andern, aber hochbetagten chriſtlichen Helden, an Polykarp, 


IE erinnerte (3). Wäre nur nicht, ihr Phrygier, der jüngſt aus Phrygien an- 
I gekommene Quintus hier abgefallen! Doch iſt das erklärlich: Dem Evan— 
gelium zuwider hatte er ſich ſelber als Chriſt angetragen (4). So handelte 
nun freilich unſer herrlicher P. nicht, der ſich weder antrug noch verbarg. 
Auf Zureden vieler jedoch begab er ſich auf ein Landgut unweit Smyrna, 
wo er, gewohnheitsgemäß, für alle betete und drei Tage vor feiner Ge: 
fangennahme in einem Geſichte ſeines brennenden Kopfkiſſens ſeinen Feuer— 
tod vorausſchaute (5). Beim Herannahen der Häſcher wechſelte P. ſein 
erſtes Verſteck, und ſofort machten jene zwei Sklaven des Landhauſes ding— 
feſt, von denen einer auf der Folter ein Geſtändnis ablegte. Darnach ging 
das Beſtreben des Irenarchs, Herodes mit Namen, dahin, ſie feſtnehmen zu 
laſſen und ins Stadium der Stadt abzuführen, wo P. zu ſeinem, d. h. 
Chriſti, die Verräter zu ihrem, d. h. des Judas Geſchick gelangen ſollten (6). 
So zogen dean die Verfolger, darunter auch welche zu Pferde, mit ihren 
gebräuchlichen Waffen aus wie auf einen Räuber. Es war am Freitag 
Abend (23. Februar) und bereits ſpät geworden, als ſie P., ruhend in 
einem Dachkämmerchen, aufſtöberten. Obwohl er von ihrem Plane gewußt, 
| hatte er dennoch nicht wollen weiter fli hen, ſondern geſprochen: Es ge: 
ſchehe der Wille Gottes! Nachdem er ihre Ankunft vernommen, ſtieg er 
hinab und unterhielt ſich mit den Leuten, die ſich nun über ſein hohes Alter, 
I | ſowie über das ſtürmiſche, bewaffnete Aufgebot zur Ergreifung eines wehr— 
. loſen Greiſes wunderten. Darauf ließ ihnen P. reichlich auftiſchen, während 
11 er ſelbſt ſich eine Stunde Zeit zum Gebete ausbedang, woraus indes zwei 
N wurden. Und manchen der Häſcher wandelte ein Reuegefühl an, auf den 
1 gottgeliebten Greis ausgezogen zu ſein (7). Nach Schluß des Gebetes, 
| worin P. aller Angehörigen der weltumſpannenden Kirche gedacht, ſetzten 
10 ihn die Schergen auf einen Eſel, und ſo ritt man zur Stadt. Dem Zuge 
1 entgegen kamen dann der Irenarch Herodes und deſſen Vater Niketas in 
it einer Staatskaroſſe und, nachdem fie P. in ihren Wagen genommen, gaben 
ſie ſich alle erdenkliche Mühe, ihn abtrünnig zu machen. Erſt ſchwieg P. 
| Dann ſprach ec kurz: Euren Rat befolge ich nicht! Da ſchimpften fie er: 
. ſchrecklich und ſtießen ihn gewaltſam vom Wagen, wobei ſich P. das Scien- 
bein verſtauchte. Allein, als ſei nichts vorgefallen, jo wacker marſchierle 
! der Verletzte zu Fuß weiter, direkt in den Zirkus von Smyrna hinein, wo 
| | das Getöſe ob feiner Ankunft faſt jedes Wort unverſtändlich machte (8). 
1101 Trotz des Tumultes hörten die Unſern den Zuruf: Sei ſtark, P. und bleib feſt! 
0 | Dem vorgeführten P. legte der Prokonſul Statius Quadratus nahe, 
I doch auf fein hohes Alter Bedacht zu nehmen und beim Genius des Kaiſers 
| ſchwörend auszurufen: Fort mit den Gottloſen! Da ſah ſich P. mit ernſter 
IN Miene die heidniſchen Umſteher an und, die Hand gegen fie ausftredend, 
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rief er aus: Fort mit den Gottloſen! Als der Prokonſul noch weiter in 
ihn drang, Chriſtum zu ſchmähen, gab P. die ſchöne Antwort: 86 Jahre 
lang diene ich Chriſto, der mir noch nie etwas zuleide getan. Wie ſollte 
ich ihm fluchen, meinem Könige, der mich erlöſt hat? (9) Wie nun P. be⸗ 
harrlich bei ſeinem Chriſtentum verblieb, einen vom Prokonſul vorgeſchlagenen 
Appell ans Volk ausſchlug (10), auch nicht auf weitere Drohungen horchte, 
vielmehr bei Cqriſten jede Sinnesänderung zum Schlechteren für undenkbar 
ausgab (11), ließ der Prokonſul durch ſeinen Herold inmitten der Renn⸗ 
bahn dreimal verkünden: P. bleibt dabei, Chriſt zu ſein! Sofort erhob 
die wütige Menge der Heiden ſowohl als der Juden ein lautes Gebrüll: 
P. ſei der Lehrer aller Gottloſigkeit, der Vater der Chriſten, der Zerſtörer 
heidniſcher Götter, denen er zu opfern widerrate. Und man verlangte, es 
ſolle der Spielleiter Philippus einen Löwen auf P. loslaſſen, welcher voll 
Anmut und Gottvertrauen daſtand. Die Tierhetze ſei mittlerweile zu Ende. 
Nun, dann möge man ihn lebendig verbrennen (12). Und ſchneller, als 
man es jagen kann, ſchleppte die Menge, die Juden vorauf, aus den Werk⸗ 
ſtätten und Bädern Holz und Brennſtoff herbei und ſchichteten den Scheiter: 
haufen zurecht, während P. ſich mit eigener Hand entkleidete. Vom An⸗ 
nageln bat er abzuſehen (13). So, die Hände auf den Rücken gebunden, 
brachte P. das Opfer ſeines gottgefälligen Lebens unter herrlichen Gebeten 
dar (14). Bald bot uns der hellauflodernde Holzſtoß, im Anblick ſeiner 
in der Form windgeſchwellter Schiffsſegel gewölbten Flammen, ein wunder— 
bares Schauſpiel. In dieſer Wölbung verbrannte P. nicht, es ſengte nur 
ſein Körper gleich geröſtetem Brot, während liebliche Wohlgerüche rings: 
um die Luft erfüllten (15). Da nun die Gottloſen merkten, das Feuer 
verzehre ſein Opfer nicht, ließen ſie P. den Gnadenſtoß geben, wobei eine 
ſolche Menge Blutes hervorquoll, daß es den Dolch bis zum Stil herab 
überſpritzte und ringsum gar die Flammen löſchte. So ging alles, was der 
apoſtoliſche und prophetiſche Mann von ſeiner Todesart vorhergeſagt hatte, 
genau in Erfüllung (16) Auf Anſtiften des Erzfeindes aller Gerechten 
und der gehäſſigen Juden brachte Niketas den Prokonſul dazu, uns den 
Leib P.'s vorzuenthalten, damit, wie fie vorſchützten, wir P. zulieb nicht 
etwa den Gekreuzigten preisgäben. Es überſahen die Unwiſſenden, daß wir 
Chriſtus nicht verlaſſen können, den wir als Erlöſer aller und als Gottes— 
ſohn anbeten, wohingegen wir die Blutzeugen nur als Jünger und Nach⸗ 
ahmer des Herrn verehren. Möchten auch wir deren Mitjünger werden! (17). 
Nachdem nun P.'s Leichnam nach Heidenart verbrannt war, nahmen wir 
die über Gold und Edelſtein koſtbaren Gebeine und bargen ſie an geziemen⸗ 
dem Orte. Dort wird uns der Herr in hl. Freude P.'s Geburtstag feiern 
laſſen, ſeinem Kämpfer zur Ehr und uns zur Lehr (18). 

So viel über den ſel. P., der als 12. mit denen aus Philadelphia 
in Smyrna den Martertod erlitt und ſeither allerorten, auch im Heiden⸗ 
mund, allein mehr beſprochen wird als die übrigen zuſammen. Denn P. war 
ein hochangeſehener Lehrer und herrlicher Blutzeuge, deſſen mutiges, nach 
Chriſti Evangelium erfolgtes Zeugnis wir alle nachahmen möchten. Mit⸗ 
ſamt den Apoſteln preiſt er nun Gott Vater und Unſern Herrn Jeſus 
Chriſtus, den Erlöſer unſerer Seelen und Oberhirten der weltumſpannenden 
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Kirche (19). Ihr hattet zwar einen weitausholenden Bericht gewünſcht, 
wir aber haben nur einen ſummariſchen hergeſtellt durch unſern Bruder 
Marzion. Nehmt davon Kenntnis und vermittelt das Schreiben auch an 
die entfernter wohnenden Brüder, auf daß alle den Herrn preiſen, der unter 
ſeinen Dienern ſolche Auswahl trifft. Ihm, der uns alle in ſein ewiges 
Königreich einzuführen vermag durch ſeinen eingeborenen Sohn Jeſus Chriſtus, 
ihm ſei der Ruhm, die Ehre, die Macht und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 
Es grüßen euch alle und Evareſtus, der Schreiber, ſamt ſeinem Hauſe (20). 
Es legte P. ſein Blutzeugnis ab am 7. vor den Märzkalenden, einem 
hohen Sabbat, um die 8. Stunde. Aufgegriffen wurde er vom Irenarchen 
Herodes, unter dem Oberprieſter Philipp von Tralles, unter der Regierung 
des Prokonſuls Statius Quadratus, während in Ewigkeit regiert Unſer 
Herr Jeſus Chriſtus, dem Ruhm, Ehre, Herrlichkeit und ein ewiger Thron 
gebühren von Geſchlecht zu Geſchlecht. Amen. (21). 

In dieſem Auszug iſt kaum etwas Sachliches von Bedeutung über— 
gangen worden. — Gewiß, es hieße die Sonne vom Himmel wegleugnen, 
wollte jemand die vielen und auffälligen Aehnlichkeitspunkte zwiſchen P. M. 
und der Leidensgeſchichte U. H. im Evangelium in Abrede ſtellen. Dieſe 
Uebereinſtimmung in all ihren Teilen ſorgfältigſt zu unterſtreichen und ſich 


dadurch ihre Angriffsſtellung zu wahren und zu erleichtern, iſt offenbar ein 


gutes Recht der Gegner der Integrität. Es ſteht ihnen aber nicht zu, 
dieſe Parallelen künſtlich zu vermehren, noch auch, wollen ſie dem Vorwurf 
unverzeihlicher Einſeitigkeit entgehen, die ebenſo zahlreichen und ebenſo auf— 
fälligen Unterſchiede außer acht zu laſſen. Während nämlich die Gegner in 
den mancherlei Uebereinſtimmungen einen Grund der Abhängigkeit unſeres 
ſmyrnäiſchen Berichtes vom bibliſchen Paſſionsberichte erblicken wollen, ſehen 
die Verteidiger in den vielfachen, leicht umzumodelnden, aber gebliebenen 
Differenzpunkten ein ſtarkes Fundament der Unabhängigkeit unſers Briefes, 
ſeiner Selbſtändigkeit und geſchichtlichen Treue. — Noch viel weniger geht 
es aber an, nach Betonung aller herausgetüftelten Aehnlichkeitszüge, die 
Rolle des Verwunderers zu ſpielen ob des für jene Zeit Unerhörten, Einzig— 
artigen und Unmöglichen, was man da entdeckt. Das wirkt lächerlich. Steht 
doch für jeden Kenner der zwei erſten Jahrhunderte das urchriſtliche Streben 
nach möglichſter Verähnlichung mit Chriſto dem Herrn ganz außer Frage. 
So wenig unerhört war daher das Hervorheben jener heißerſtrebten Verähnlich— 
ung P.'s mit Chriſto durch ſeine ſmyrnäiſchen Jünger, daß, hätte auch in ihrem 
Verſchweigen der gegebenen Parallelen kein Verſtoß gegen die hiſtoriſche Objek— 
tivität geſteckt, die Pflicht urchriſtlicher Gepflogenheit und kindlicher Pietät 
allein ſchon vermocht hätte, den Finger auf das „Evangeliengemäße“ der 
letzten Tage ihres geliebten Lehrers zn legen. So mußten fie denn das 
P. M. charakteriſieren, ſowie fie es füglich charakteriſierten !), als ein „echt 
evangeliengemäßes“ Martyrium! — Das Unerhörte wäre alſo vielmehr ein 
die gegebenen Tatſachen reſpektierendes und zugleich anders geartetes P. M., 
als wir es jetzt vor uns haben, und in der gegneriſchen Zumutung an die 
P.⸗Jünger, am Leidensporträt ihres Meiſters die Züge der Aehnlichkeit mit 


1) P. M. 2, 1 und 19, 1. 
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dem Urmeiſter zu verwiſchen, finde ich geradezu den Gipfel des Unerhörten. 
— In rückläufiger Reihenfolge ſollen die angedenteten Momente im Nach— 
folgenden des weiteren zur Erörterung kommen. 

Fortſetzung folgt.) 


Aachen. Heinrich Baden. 
oo 0 


„Können wir noch Christen sein?“ 


Randbemerkungen. 


Mor kurzem hat Rudolf Eucken eine Schrift veröffentlicht, welche den 
Titel trägt: Können wir noch Chriſten ſein?!) Die Antwort 
auf die Frage intereſſiert uns an und für ſich nicht ſo ſehr; ſie lautet, 
wie ſie von Eucken's Standpunkt aus eben lauten muß: Ablehnung des 
geoffenbarten Chriſtentums! Eucken iſt Moniſt ?), und mit dem Monis— 
mus, gleichviel welcher Spezies, iſt das geoffenbarte Chriſtentum nun 
einmal abſolut unvereinbar. Wenn er nichtsdeſtoweniger erklärt, daß wir 
heute noch „Chriſten nicht nur fein können, ſondern fein müſſen“ ), fo 
entſpricht das nur ſeinen Begriffen und Deutungen, die er dem Worte 
„Chriſt“ unterzulegen beliebt. 

„Das geſchichtliche Chriſtentum“ ſei, jo denkt er, „weit mehr als ſeine dog— 
matiſche Faſſung.“ Dieſe, die „dogmatiſche Faſſung“, ſei „nur eine Verkörpe— 
rung, die ſich gewiß nicht entbehren ließ“; aber „vor der Ausbildung jener 
Verkörperung“ habe es bereits „ein Chriſtentum gegeben“; und „zu allen 
Zeiten habe das Chriſtentum ein über jene Verkörperung hinausgehendes, ja 
von ihr unabhängiges Leben entfaltet“. Das „geſchichtliche Chriſtentum ruhe 
auf einem ewigen Chriſtentum“ und „habe ſeine große Bedeutung darin, daß 
es jenes (das ewige Chriſtentum) zuerſt auf dem Boden der Geſchichte zum 
Durchbruch gebracht und zu weltgeſchichtlicher Macht geführt hat“. Das „Chriſten— 
tum“ ſei „ſtets etwas Einfacheres und Unmittelbareres“ geweſen: „es war 
das unmittelbare Verhältnis der Seele zu Gott“. Das ſei die „Seele des 
Chriſtentums“ ). 

Zu einem derartigen „Chriſtentum“ hat nun freilich im Grunde ge— 
nommen bereits Cicero ſich bekannt, zumal wenn man mit Eucken das 
Weſentliche der „Religion“ in das „Bewußtſein eines Getragen- und Ge— 
triebenwerdens, eines Gelenkt- und Geleitetwerdens von übermenſchlicher 
Macht“ verlegt”). Dieſe „Religion“ wird man ſchließlich auch dem Philo— 
ſophen der Tuskulanen nicht abſtreiten können. Wenn er es alſo gar für 
ein „göttliches Gebot“ hielt, „daß die Seele ſich ſelbſt erkenne, mit der 
Gottheit ſich vereinigt fühle und fo mit unerſchöpflicher Freude ſich erfülle““) 
— doch wohl auch ein ſehr unmittelbares Verhältnis der Seele zu „Gott“ — 
was mangelt dann weiland Cicero zu einem im weſentlichen „modernen 
Chriſten“ nach Eucken's Ideen? Im übrigen hat Eucken in der Sache 
nichts Neues geſagt: ſein „modernes Chriſtentum“ deckt ſich mit der „Formu— 
lierung“, welche Harnack für das „Weſen des Chriſtentums“ in Vorſchlag 
gebracht hat: Gott und die Seele, die Seele und Gott! 


1) Rudolf Eucken, Können wir noch Chriſten ſein? Leipzig, 1911. 

2 Euckens Weltanſchauung (Past. bon. XXIV [1912] 50-361). 

3) Ebd. 236; die Sperrungen in ſämtlichen Zitaten rühren von uns her. 
) Ebd. 190 206. >) Ebd. 112.7“ Cicero Tuse. 5, 25. 
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„Können wir noch Chriſten fein ?* 


Soweit könnten wir alſo hier Eucken's neueſte Schrift wohl auf ſich 
beruhen laſſen. Immerhin iſt aber das Buch auch für uns nicht ohn⸗ 
Wert. Mit dem „Katholizismus“ beſchäftigt ſich der Verfaſſer zwar nur 
in einem kurzen Kapitel (212 —2 16). Die Art und Weiſe, wie er das 
„Problem“ behandelt, geht jedoch von einer Auffaſſung aus, welcher von 
einer beſtimmten Richtung auf unſerer Seite Berechtigung wenigſtens in 
einem gewiſſen Umfange zuerkannt wird. Hier ſcheint nun, ſo meinen wir, 
die Schrift nicht ungeeignet, Unklarheiten, die ſich ſeit einem Dezennium in 
unſeren eigenen Reihen zeigen, gründlich zu beſeitigen. 


* * — * 


Zunächſt ſetzen wir Eucken's Schlußantwort vollſtändig hierhin: 

„Unſere Frage war, ob wir heute noch Chriſten ſein können? Unſere 
Antwort iſt, daß wir es nicht nur koͤnnen, ſondern ſein müſſen. Aber wir 
können es nur, wenn das Chriſtentum als eine noch mitten im Fluß befindliche 
weltgeſchichtliche Bewegung anerkannt, wenn es aus der kirchlichen Erſtarrung 
aufgerüttelt und auf eine breitere Grundlage geſtellt wird“ (236). 

Ohne weiteres iſt an dieſer Antwort eines klar: Für die Frage, ob 
Chriſt oder nicht Chriſt — ſcheidet von vorneherein der „Katholizismus“ 
aus. Ein „noch mitten im Fluß befindliches“ Chriſtentum widerſpricht der 
„Grundidee des Katholizismus“ mit ſeiner „Feſtlegung eines unwandel— 
baren Glaubens und Lebensgehaltes“: das, ſo glaubt Eucken, „laſſe ſich 
gar nicht beſtreiten“ !). Selbſtverſtändlich ſtimmen wir rückhaltlos zu. Doch 
warum wendet ſich Eucken gegen dieſe Grundidee, gegen „jene mittelalterliche 
Feſtlegung“, wie er es nennt? Daß ſie „viel bedeutet in den Zweifeln 
und Nöten des Lebens“, eine „große Ruhe und ein ſtarkes Gefühl der 
Sicherheit erzeugt“, eine „umfaſſende Lebensſyntheſe, eine Ausgleichung der 
verſchiedenen Lebensintereſſen unter der Führung der Religion vollziehe“, 
das alles leugnet er nicht; zugleich geſteht er, „das beſage etwas ſehr 
Großes, ja in ſeiner Weiſe Einzigartiges“: „Es liegt darin eine Univer— 
ſalität, die dem Katholizismus dauernd einen großen Stil verleiht und ſein 
Wirken ſich über alle Lebensgebiete ausdehnen läßt.“ Nichtsdeſtoweniger — 
„in Wahrheit habe der Katholizismus ſich immer weiter ... verengt, 
zunächſt durch den Gegenſatz zur Reformation, dann durch den zur Kultur, 
immer weniger könne er die geiſtige Bewegung der Menſchheit 
zuſammenhalten, immer mehr werde er zu einer beſonderen Partei, und 
verliere er bei allen Erfolgen nach außen die wahre Katholizität“ ?). Und 
das ſei die Folge jener „Feſtlegung eines unwandelbaren Glaubens- und 
Lebensgehalts“, und zwar der „Univerſalität“ zum Trotz, welche eben dieſe 
Feſtlegung „dauernd dem Katholizismus verleiht“! 


Wir laſſen alle naheliegenden Bemerkungen bei Seite, desgleichen den 
„Gegenſatz des Katholizismus zur Reformation“. Uns intereſſiert hier nur 
zweierlei: einmal, daß der „Katholizismus ſich durch den Gegenſatz zur 
Kultur immer weiter verengt“ habe — ſodann, daß er infolge dieſes 
Gegenſatzes „die geiſtige Bewegung der Menſchheit immer weniger 
zuſammenhalten könne“. 


1) Ebd. 212. 2, Ebd. 213 f. . 
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Es muß doch — offen geſtanden — eigentümlich anmuten, daß ge— 
rade Eucken in das Gerede von dem „Gegenſatz des Katholizismus und 
der modernen Kultur“ einſtimmt. 

Der Natur der Sache nach kann die katholiſche Kirche mit den moder— 
nen Kulturbeſtrebungen nur inſofern in Gegenſatz treten, als dieſe 
dem religiöſen und ethiſchen Gebiete angehören oder wenigſtens dieſes 
Gebiet berühren. Das geſamte Gebiet der rein materiellen Kultur, ſelbſt 
die intellektuelle Kultur, ſoweit fie religiöſe und ſittliche Fragen nicht 
berührt, ſteht, an ſich genommen, naturgemäß außer Beziehung zu dem 
„Katholizismus“: hier kann die Kirche nur indirekt durch die Pflege der 
refigiöfen und ſittlichen Kultur einwirken !). Was hat alſo die „moderne 
Kultur“ oder die „Neuzeit“ in Wirklichkeit dem Chriſtentum in religiöſer 
und ſittlicher Hinſicht entgegenzuſtellen? „An Bedenken und Angriffen“ 
allerdings genug — aber wie ſchreibt denn Eucken ſelber? Dieſen Be— 
denken und Angriffen gegenüber „überzeugten wir uns, daß die Neu— 
zeit, ſo viel Großes und Bleibendes ſie gewinnen ließ, bei dieſen 
letzten Fragen in dem Unangreifbaren ſich als unfertig und 
noch mitten im Fluß befindlich darſtellt; daß ſie aber da, 
wo ſie ſich als fertig gibt, höchſt angreifbar iſt und einer 
Verflachung und Zerſtörung des Lebens nicht ſcheint ent— 
gehen zu können“ ); „das eben iſt es, was die gegenwärtige Lage 
geſpannt und unſicher macht, daß wir die Unzulänglichkeit des 
Neuen klar durchſchauen und doch nicht das Alte, wie es war, wieder 
aufnehmen können“). Und abermals: „Frühere Zeiten hatten Lebens- und 
Kulturideale, welche alle Gebiete umſpannten und dem Handeln ein be— 
herrſchendes Hauptziel ſteckten. Dieſe Ideale ſind uns — d. h. »uns 
Neueren« — verblaßt und verflüchtigt.“ Und an Stelle der Lebens- und 
Kulturideale einer früheren Zeit ſind etwa „moderne Ideale“ getreten? 
Nein! „Wir“, d. h. wiederum „wir Neueren“ — „wir ſind am Grund— 
ſtock unſeres Lebens und Weſens irre geworden, es hat ſich 
uns inmitten aller Aufhellung nach außen hin der Sinn 
unſeres Daſeins verdunkelt, wir treiben wehrlos dahin, 
ohne zu wiſſen wohin“). Ein herzbewegendes Geſtändnis! Da be— 
greift es ſich, wenn Eucken bei der Beantwortung der von ihm aufgeworfenen 


Frage, die doch recht eigentlich ein „religiöſes Problem“ umſchließt, der 


„philoſophiſchen Darlegung“ einen „breiten Raum“ gewährt, dagegen „bei 
den eigentlich religiöſen Problemen ein näheres Eingehen und beſtimmtere 
Anregungen“ ablehnt, weil er „meint, daß die Zeit dazu noch nicht 
gekommen“ ſei: 

„Es gilt zunächſt eine Verſtändigung über die Hauptrichtung des 
Suchens, es gilt ein Entwerfen von Umriſſen einer religiöſen 
Gedankenwelt, es gilt zu zeigen, daß neben der Bindung der Religion an 
eine konfeſſionelle Faſſung und ihrer heute beliebten Verflüchtigung zu ſubjek⸗ 
tivem Pathos noch ein anderer Weg beſteht, wir jagen abſichtlich nicht Mittel: 
weg, denn zu vermitteln gibt es hier nichts. Wie weit aber dieſer Weg 
führt und was feine Verfolgung an weiteren Aufgaben ftellt, 
das kann erſt die Zukunft und vereinte Arbeit zeigen.“ 


1 Vatican. Sess. III, cap. 4; Leon. XIII. Immort. Dei v. 1. Nov. 1885. 
2) Ebd. 149. 3, Ebd. 89. ! Ebd. 223 f. 5) Ebd. IV f. 
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Im Namen der „Neuzeit“, der „modernen Kultur“ wendet ſich dem— 
nach Eucken gegen das geoffenbarte Chriſtentum; und doch bietet ihm das, 
was er „neuzeitlich“ und „modern“ nennt, eingeſtandenermaßen ſo wenig 
Poſitives, daß er auf dieſe „Baſis“ nicht den Fuß zu ſetzen wagt, um von 
hier aus ſein Problem zu löſen; nur einen „Weg“ glaubt er zeigen zu 
können. Wie weit aber, und wohin dieſer „Weg“ führt, das — „kann 
erſt die Zukunft zeigen“! Allerdings, wir treiben dahin, ohne zu wiſſen 
wohin! Dieſem Verhängnis vermag auch Eucken trotz ſeiner Lebensarbeit 
um „alles umſpannende Ideen und Ideale“ ſich nicht zu entziehen. Sind 
wir da nicht berechtigt zu der ſchwerwiegenden Frage, wie die „Neuzeit“ 
und ihre Vertreter, die „Neueren“, ſich das Recht beilegen können, einen 
Konflikt der „modernen Kultur“ mit dem Chriſtentum gerade aus den „Be— 
wegungen und Erfahrungen eines neu aufſteigenden Lebens“) herzuleiten? 
Wo die „Bewegung der Jahrhunderte“, wie zugeſtanden wird, keine „Kultur 
und Lebensideale“ zutage gefördert hat, kann auch ein Zuſammenſtoß zwi⸗ 
ſchen „alten“ und „neuen Idealen“ unmöglich das Endreſultat ſein: auf 
ſeiten der „alten Art“ bleibt das Ideal; auf ſeiten der „neuen Art“ 
iſt der Reit — Ratloſigkeit und Hilfsloſigkeit. So iſt auch tat“ blich in 
der Gegenwart die Lage auf religiös-ſittlichem, ſogar auf rein geiſtigem 
Gebiete: das Fazit der „Bewegung“ iſt hier für die „neue Art“ — das 
Chaos“ ), die „Anarchie“ ?). Das muß nicht nur Eucken ſelber zugeben; 
ſieht er ſich doch gezwungen, für die „Neuzeit“ einen weiten Abfall von 
den Idealen“, eine „endloſe Verwirrung“, kurz — „eine chaotiſche Lage“ 
zu konſtatieren“). Das gleiche Geſtändnis legen Paulſen, F. W. Foerſter, 
O. Külpe“) ab — alſo Männer, die ebenſowenig wie Eucken der „neuen 
Art verſtändnislos gegenüberſtehen“. Und bei einer derartigen Sachlage 
ſoll der „Katholizismus ſich durch den Gegenſatz zur Kultur immer 
weiter verengt“ haben?! Sollen wir etwa Damm und Deich durchſtechen, 
um den „Katholizismus“ durch das „moderne Chaos“ — zu „erweitern“? 
Und ſeit wann ſind denn das „Chaos“ und die „Anarchie“ imſtande, 
die geiſtige Bewegung — wir ſagen nicht „der Menſchheit“ — auch nur 
eines einzigen individuellen Lebens „zuſammenzuhalten“? 


* * * 


„Geſchlechter, Völker, Zeiten kamen und gingen, neue Lagen traten. 
ein“, jo ſchreibt Eucken, „neue Aufgaben entſtanden; das Chriſtentum be⸗ 
wahrte . .. ſeine Ueberlegenheit, es ſchien ein auf unerſchütterlichem Funda— 
mente gegründeter Turm, dem alle Stürme nichts anhaben könnten. Und 
doch iſt auch für es der Zeitpunkt gekommen, wo es in den Stand der 
Verteidigung gedrängt wird, und wo ſeine Grundlagen wanken.“ Und 
warum? In der „Neuzeit“ habe „das Ganze des Lebens eine neue Rich— 
tung eingeſchlagen, die, wenn auch langſam, ſo doch mehr und mehr mit 
dem Chriſtentum feindlich zuſammenſtieß; dies eben — die neue Art — 


) Ebd. 153, 148. 2) Foerſter, Autorität und Freiheit 1910, 165. 3) Paul- 
sen, Philosophia militans 1901, 65 f.; Ethik 1906. 1, 153 f. 149. ) Eucken, 
Philoſophie des Thomas v. Aquino u. d. Kultur der Neuzeit! 51. ) O. Külpe, 
Philoſophie der Gegenwart in Deutſchland (Laach. Stimm. 1910 [LXXIX II, 29). 
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iſt es, was die Neuzeit zu einer eigentümlichen Epoche ſtempelt und ſie 
von dem überkommenen Stande abhebt“. Die „Wandlung der Denkweiſe“, 
welche durch die „neue Art eingeführt“ werde, gebe der „Gegenbewegung“ 
um ſo mehr „ihre unwiderſtehliche Kraft“, als ſie „keineswegs bloß ein— 
zelne Ergebniſſe bekämpfe, ſondern die geſamte Denkweiſe umgeſtaltet“: 
„das geht mit wunderbarer, meiſt verſteckter Macht durch 
die Zeit, und es kann ſich ihr niemand entziehen, der an 
der geiſtigen Arbeit teilnimmt“ ). 

Eine zuverſichtliche Sprache! Aber jo ganz Unrecht hat Eucken nicht: 
Das „Neue“ geht mit „verſteckter Macht durch die Zeit“, und dazu nicht 
jelten mit herabgelaſſenem Viſier und verdecktem Wappenſchilde. 

„Modern“ will alles ſein, und, recht verſtanden, darf auch niemand 
„unmodern“ ſein: was unmodern, d. h. nicht zeitgemäß, mit den wahren 
Intereſſen und echten Bedürfniſſen der Zeit unvereinbar iſt, trägt das Stigma 
des Veralteten, Unbrauchbaren. Darin liegt ſchon ein Hauptgrund, wenn 
das Wort von der „modernen Kultur“, der „neuen Zeit“, der „neuen 
Welt“, den „neuen Anſchauungen, Werten und Richtungen“ eine ſuggeſtive 
Kraft und Wirkung hat. Nimmt aber die ſog. „moderne Kultur“ 
nicht nachgerade einen myſteribſen Charakter an? Was heißt denn 
überhaupt „modern“? Sind „in dem Begriffe des Modernen“ nicht „immer 
mehr Probleme aufgeſtiegen“? Iſt „dieſer Begriff“ nicht „immer weiter 
vor einer abſchließenden Faſſung zurückgewichen“? Und iſt es nicht wiederum 


Eucken, welcher durch dieſes Problematiſche in dem Begriffe des Modernen 


ſich zu dem Eingeſtändnis gezwungen ſieht, „ſchwieriger als vordem ſcheine 
es heute, die Geſamtart der Neuzeit auch nur einigermaßen zu charakteri— 
ſieren“??) Wie iſt es da zu verſtehen, daß im Namen dieſer nämlichen, 
problematiſchen „Größe“ auf der einen Seite die „Modernen“ dem geoffen— 
barten Chriſtentume Kampf auf Leben und Tod anſagen, und auf der an— 
deren Seite überzeugte Chriſten, auch Katholiken, die Forderung erheben, 
„wir Chriſten“ müßten „uns einſtellen in dieſe neue Welt“ — herzhaft, 
mit beiden Füßen einſtellen? So iſt doch die tatſächliche Sachlage. Iſt 
das nicht des Myſteriöſen über und über genug? 

Hier hat nun unſeres Dafürhaltens Eucken ſich durch ſeine neueſte 
Schrift ganz entſchieden ein Verdienſt erworben. Der „wunderbaren, meiſt 
verſtekten Macht“ lüftet er das Viſier: 


„Das Problem unſerer (der Neueren) Stellung zum Chriſtentum erreicht 
ſeine höchſte Spannung bei der Entſcheidung über die Frage wie wir uns zur 
Zentralbehauptung des überkommenen Chriſtentums zu ſtellen haben, zur Menſch— 
werdung Gottes in Jeſus Chriſtus und deſſen Sühnopfer zur Erlöſung der 
Menſchheit von dem ſie belajtenden Zorne Gottes ... Wir haben uns davon 
ü erzeugt, daß die Neuzeit gegen alle einzelnen Punkte wie auch gegen das 
Ganze entſchiedenſten Widerſpruch erhob... Das Einswerden ! von Gott 
und Menfh in einer Perſon ), ſowie der Gedanke eines ſtellvertretenden Opfers 


I, Eucken, Können wir noch ꝛce. 23 ff. 

>, Eucken, Lebensanſchauungen großer Denker. 1909, 288. 

3) Anderwärts ſpricht Eucken von der „Einheit beider Naturen“, der „un: 
mittelbaren Vereinigung von (göttlichem) Weſen zu (menſchlichem) Weſen“ in 
Chriſtus: das ſoll das „Zentraldogma“ fein, welches „die Kirche dekretiert“ 
habe (S. 32). Kommentar überflüſſig! | 
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und überhaupt eines Mittlers, zugleich aber alle Dogmen, welche der Entwick— 
lung jener Grundüberzeugung dienen, die Lehren vom eingeborenen Sohn (d. h. 
das Dogma der Trinität), von der jungfräulichen Geburt, von der Höllenfahrt, 
der Auferſtehung und der Himmelfahrt, dem Sitzen zur rechten Hand Gottes 
und dem Kommenwerden zum Gericht, alſo der ganze zweite Artikel, d. h. aber 
die eigentlichen Unterſcheidungslehren des Chriſtentums, ſie ſind nunmehr zum 
Gegenſtand des Zweifels, der Verneinung, der Bekämpfung geworden“ ). 

Das iſt völlig konſequent gedacht: fällt das „Zentraldogma von der 
Menſchwerdung Gottes“, ſo fällt auch — der „ganze zweite Glaubens— 
artikel“. Ebenſo folgerichtig denkt Eucken von ſeinem „modernen“ Stand— 
punkte aus über die „Perſönlichkeit und das Lebenswerk Chriſti“: 

„Iſt Chriſtus alſo nicht Gott, Chriſtus nicht die zweite Perſon der Drei— 
einigfeit, fo iſt er Menſch, ... fo können wir ihn als einen Führer, einen 
Helden, einen Martyrer verehren, aber wir können uns nicht ſchlechthin an ihn 
binden, bei ihm feſtlegen, ihm unbedingt unterwerfen. Noch weniger können, 
dürfen wir alsdann ihn in den Mittelpunkt eines Kultus ſtellen, denn das 
wäre jetzt nichts anderes als eine unerträgliche Menſchenvergötterung. .. Aller 
Verſuch, ſich hier in eine Mittelſtellung zu flüchten, ſcheitert an einem uner— 
bittlichen Entweder — Oder. Zwiſchen Gott und Menſch giht es kein Mittel⸗ 
ding ... Chriſtus iſt allerdings nicht Menſch wie jeder beliebige von uns, 
aber doch Menſch ... So gewiß auch ſeine Geſtalt eine wunderbare Größe 
behält, dieſe Größe liegt jetzt innerhalb des menſchlichen Bereiches, und was 
ſie an neuem, an göttlichem Leben zum Durchbruch brachte, das muß in uns 
allen angelegt fein und unſer aller Beſitz werden können ... So iſt der Tat⸗ 
ſachencharakter des Chriſtentums in volles Wanken 2 und es entbehrt 
damit einer ſicheren Zentralwahrheit, die allen einzelnen Ueberzeugungen eine 
unerſchütterliche Gewißheit einflößt.“ 2) 

Das genügt wohl. Wie will aber Eucken als „Moderner“ ſeine Auf— 


faſſung begründen? Was „widerſpricht“ denn „in der Neuzeit“, wie er 


ſich ausdrückt, gerade dem „Zentraldogma“ des Chriſtentums? 

Das Dogma, ſo behauptet er, „enthalte Begriffe von Gott und dem 
Menſchen, gegen die ſich nicht nur das wiſſenſchaftliche Denken, ſondern auch 
die religiöſe Ueberzeugung des modernen Menſchen auflehnt und auflehnen 
muß“: es ſeien „unſere (d. h. der modernen Menſchen) Begriffe von der Gott⸗ 
heit größer und weiter geworden“, während „wir am Menſchen viel zu ſehr 
eine Bedingtheit, Begrenztheit und Gebundenheit erkennen, als daß wir jene 
unmittelbare Vereinigung von Weſen zu Weſen ertragen könnten“ ). Klarer 
und einfacher ausgedrückt: Eucken leugnet die Exiſtenz eines überweltlichen, 
perſönlichen Gottes. Ihm „bildet die Wirklichkeit ein Ganzes und führt ein 


Leben aus dem Ganzen“. Der Menſch iſt in „innerer Verbindung mit dem. 


Ganzen und den Gründen des Alls“). Das „Alleben muß unmittelbar in 
uns durchbrechen“). So „wird das Göttliche dem Menſchen“ freilich „nicht 
wie etwas Fremdes eingegoſſen, ſondern als Erweckung eigenſten Weſens ver⸗ 
ſtanden“ ); gleichzeitig iſt es ſelbſtverſtändlich, daß auf die „Gottheit“ ange⸗ 
wandt, „der Begriff des Perſönlichen hier“ beſtenfalls „ein Symbol und Zeichen 
für etwas allen Begriffen und Worten Ueberlegenes iſt“ 7. 

Die „moderne“ Erweiterung und Vergrößerung des „Begriffes von 
der Gottheit“, welche dem „modernen Menſchen“ das „Zentraldogma“ des 
Chriſtentums „unerträglich“ macht, ift alſo im weſentlichen nichts anderes, 
als eine Idee, welche allen pantheiſtiſchen Syſtemen zugrunde liegt. Hier 
liegt auch der Grund, wenn die „Faſſung und Schätzung der Moral, 
wie ſie dem Chriſtentum eigentümlich iſt“, in der Neuzeit 
„Widerſpruch findet“: 


1) A. a. O. 184 f. ) Ebd. 36 ff. ) Ebd. 32. ) Ebd. 105. 5) Ebd. 109. 
6) Ebd. 174. 7) Ebd. 129. 
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Die „Stellung der Moral im Chriſtentum war weſentlich dadurch bedingt 
und beſtimmt, daß ihm (dem Chriſtentum) das Verhältnis von Geiſt, von Per: 
ſönlichkeit zu Perſönlichkeit den Kern des Lebens bildete; von hier aus wurde die 
Moral, als Hingebung von Weſen zu Weſen verſtanden, zur Seele aller Wirklich— 
keit“. Die „verſchiedenen Hauptrichtungen des modernen Lebens treffen“ dagegen 
„in der Ueberzeugung zuſammen“, daß „die Moral zu einer Nebenwelt“, zu 
„einer bloßen Erſcheinung eines andersartigen Geſchehens herabgeſunken“ ſei: 
ihnen „verwandelt ſich die ganze Wirklichkeit in ein prozeßartiges Geſchehen“ 
und die Moral in die „Hingebung des Einzelnen an dieſen überlegenen „Prozeß“ !). 

Eucken wendet ſich zwar gegen dieſe Wertung der Moral, weil ſie, 
wie er richtig bemerkt, keinen Raum für freies Entſcheiden laſſe und damit 
die Moral überhaupt unmöglich mache. Den Grundgedanken — die Idee 
des Monismus — hält er dagegen feſt. 

Gerade das, und nichts anderes iſt ihm das Weſentliche und zugleich 
das Ausgemachte in dem Begriff des Modernen. Damit hält er an der 
Auffaſſung feſt, welche er in ſeinen verſchiedenen Publikationen immer wieder 
verteidigt: „Das Chriſtentum mit ſeiner moraliſchen Bemeſſung der Dinge 
fand die Welt ... behaftet mit einem fo ſchlimmen Widerſpruche, daß 
ſeine Löſung nicht von der eigenen Welt, ſondern nur von übernatürlicher 
Macht zu erwarten war. Der Hauptzug der Neuzeit kennt keinen 
ſolchen Dualismus, auch das Göttliche möchte er in moniſti⸗ 
ſcher Denkweiſe ganz und gar mit der Welt verketten und 
verſchmelzen . .. Die Welt gilt jetzt nicht als fertig, ſon— 
dern als mitten im Werden begriffen, . .. ſtrebt durch ihre 
eigene Bewegung ihrer Höhe zu“ ?). Was er im übrigen gegen 
die „alte Art“ einzuwenden weiß, beruht zum Teil auf landläufigen Miß— 
verſtändniſſen); zum Teil deckt es ſich mit den vulgären Theorien der 
liberalen Theologie, wie ſie heute in dem Proteſtantismus gang und gäbe 
iſt. Mit Kultur hat es entweder nichts zu tun, oder gibt ſich nur als 
Konſequenz der „neuen Art“, wie ſie nach Eucken's Ideen ſich darſtellt. 


* * * 


Bei den „Neueren“ mögen die Anſichten noch ſo ſehr auseinander 
gehen, wenn es ſich darum handelt, den Begriff der „modernen Kultur“ 
in ſeinen einzelnen „Momenten“ klar zu legen; darin ſind ſie alle aber 
jedenfalls einig: Einen „der Welt immanenten Gott der ewigen Vernunft— 
geſetze“ allenfalls, um mit Eduard von Hartmann zu reden, „läßt ſich 
die moderne Denkweiſe gefallen“ “), — den „Chriſtengott“ nimmer! Der 
theiſtiſche Gottesbegriff iſt mit dem Grundweſen und der Grundrichtung 
dieſer „modernen Kultur“ abſolut unvereinbar. Die religiös-ſittliche Kultur 
— nur von dieſer iſt hier die Rede; wir möchten das nachdrücklich her⸗ 
vorheben — die religiös⸗ſittliche Kultur, welche in der Anerkennung eines 
perſönlichen Gottes wurzelt, iſt gerade deshalb ſchon nach der Auffaſſung 
der „Neueren“ weſentlich „un modern“. Was ſich „moderne Kultur“ nennt, 


1) Ebd. 40: 180 f. 2) Eucken, Einführung in eine Philoſophie des Geiſtes⸗ 
lebens. 1908, 68. 3) So behauptet er beiſpielsweiſe — nicht als Folgerung aus 
irgendwelcher prinzipieller Anſchauung, ſondern als Tatſache — daß „die Kirche 
zwiſchen Gott und die Seele trat und die jenem gebührende Verehrung für ſich 
ſelbſt in Anſpruch nahm“ (S. 30). ) Hartmann, Zerſetzung des Chriſtentums 20. 
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will ſich daher auch ausgeſprochenermaßen im Gegenſatz und Widerſtreit 
gegen die chriſtliche Kultur entwickelt, von dieſer ſich völlig losgeſagt haben; 
dieſer Loslöſung gerade wähnt ſie ihre Größe zu verdanken). 
So erklärt ſich auch in etwa die Behauptung, „alles, was eigentlich charak— 
teriſtiſch ſei für die Neuzeit, alles, wovon in einer Geſchichte des modernen 
Lebens, des modernen Staates, der modernen Geſellſchaft, der modernen 
Kultur, der modernen Philoſophie, der modernen Kunſt und Literatur die 
Rede zu ſein pflege, gehöre der anderen Richtung an“; das „eigentlich 
Chriſtliche“ ſei eben „den Wortführern der modernen Zeit durchweg ſo 
fremd, daß ſie gar nicht zu verſtehen vermögen, wie man ſo empfinden 
und leben kann“ ). 

Daß dieſe Charakteriſtik der „Modernen“ auch auf Eucken paſſe, ſoll 
natürlich nicht behauptet werden: er gehört nicht zu jenen Widerſachern des 
geoffenbarten Chriſtentums, denen Unkenntnis, Urteilsloſigkeit oder Vorein— 
genommenheit das Geſichtsfeld völlig vermauert haben; auch denkt er zu 
ehrlich, um „vor der Moderne auf den Knien zu liegen“. Um jo wert⸗ 
voller iſt es für uns, daß Eucken nicht imſtande iſt, auch nur ein 
einziges poſitives „Kulturelement“, welches die chriſtliche 
Kultur in religiöſer und ſittlicher Hinſicht nicht zu bieten hätte, in dem 
„Begriffe des Modernen“ nachzuweiſen. Seine Erklärung des 
„Modernen“ im Unterſchiede und Gegenſatze zu dem „Chriſtlichen der über- 
kommenen Art“ iſt im weſentlichen negativ: Leugnung eines perſönlichen, 
über der Welt ſtehenden Gottes. In der logiſchen Konſequenz dieſer Nega— 
tion liegt ihm dann als poſitives Moment die Autonomie des Menſchen 
mit all ihren Folgerungen für das religiöſe und ſittliche „Denken, Emp— 
finden und Leben“. Das iſt nach Eucken das wahre Geſicht jener 
„wunderbaren, meiſt verſteckten Macht“, welche „durch die Zeit geht“ und 
mit unwiderſtehlicher Kraft die geſamte Denkweiſe umgejtaltet“. — — — 

Seit einigen Jahren wird auch auf unſerer Seite viel und laut von 
moderner Kultur, Kulturfrage und Kulturproblem geredet und eine vor⸗ 
urteilsloſe Schätzung der „lebendigen Kräfte“, der „echten Werte“ der 
„neuen Welt“ gefordert. „Eine ungenügende Wahrnehmung dieſer Forde— 
rung“, ſo wird behauptet, „würde genügen, um eine Kriſis des katholiſchen 
Geiſteslebens hervorzurufen, au; der es ohne Zweifel nicht als Sieger her— 
vorginge“. Dabei wird vielfach ohne weiteres vorausgeſetzt, daß die mo— 
derne Zeit und ihre Kultur „auch uns Chriſten“ des „Geſunden“ und 
„Echten“ wohl zu bieten vermöge. Worin dieſes „Echte“, „Wahre“ und 
„Lebenskräftige“ nun eigentlich beſtehe, wo wir es zu ſuchen haben, wie 
wir es finden und uns „amalgamieren“ können, — die Fragen werden 
mit Stillſchweigen übergangen oder doch ſehr ungenügend beantwortet. Das 
bringt notwendig viel Unklarheit und Verwirrung mit ſich, entſpricht aber 
auch in Wirklicheit keineswegs der tatſächlichen Sachlage. Wir ſagen gewiß 
nicht, daß auf ſeiten der „Modernen“ überhaupt nichts „Echtes“ und 
„Lebendiges“ zu finden ſei. Wohl aber behaupten wir von dieſen religiös⸗ 
ſittlichen „Werten“, was Willmann für die „moniſtiſch verflachte 


0) Noftigefiened, Das Problem der Kultur 1888, 141. 2) Paulſen, Ethik 
1381. 
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Wiſſenſchaft“ feſtſtellt: „. . . . fie lebt von den alten Segens⸗ 
kräften, ohne es zu wiſſen und zu danken: Unſere Zeit, ſagt ein moderner 
Forſcher (J. Burkhart, Die Zeit Konſtantins?. 385), in der Annehmlichkeit 
der freien geiſtigen Arbeit und Bewegung vergißt es zu gern, daß ſie da— 
bei noch von einem Schimmer des Ueberweltlichen zehrt, welchen 
die Kirche im Mittelalter der Wiſſenſchaft mitgeteilt hat“ ). 
Wir verſagen bewußterweiſe nirgends und niemandem verdiente Anerkennung 
und Wertſchätzung, reklamieren aber auch als unſer Eigentum, was nun 
einmal aus unſerem Vermögensbeſtand herrührt — und wären es auch 
die letzten Reſte verſchleuderten Erbgutes aus chriſtlicher, aus katholiſcher 
Lebensanſchauung. Hier von unſerer Seite Anerkennung ausdrücklich ver— 
langen, heißt nichts anderes als den entſcheidenden Fragepunkt verſchieben. 
Nicht das iſt die Frage, was die „moderne Kultur“ ſich an wahrhaft chriſt— 
lichen Ideen und Strebungen gerettet hat, ſondern — was bietet die moderne 
Kultur an Werten für das religiöſe und ſittliche Leben, welche 
nicht dem Chriſtentum, ſondern ihr allein eigentümlich ſind 
und einen echten Fortſchritt über das Ideal der chriſtlichen 
Kultur hinaus darſtellen, das iſt die entſcheidende Frage. 

Macht die „neue Art“ nach den Ideen eines Eucken tatſächlich das 
Weſen der modernen Kultur aus, jo iſt dieſe „Kultur“ innerlich — A b— 
fall von Gott, darum der Tod eines wahrhaft religiös-ſittlichen Lebens; 
und was die „moderne Kulturwelt“ an wahren „Lebenskräften“ ſich mag 
gewahrt haben — unfehlbar wird es in dieſes Verderben mit hineingeriſſen, 
ſobald es ſich mit dem Geiſte dieſer „modernen Art“ erfüllt: „Si sapien- 
tia illic vera non est, esse non potest et vera sapientia.“?) Hat 
Eucken das „Weſentliche“ und „Unangreifbare“ in der „modernen Kultur“, 
obſchon ſeinem Urteile die „Modernen“ ſelber wohl einhellig beiſtimmen 
werden, nicht richtig erfaßt, ſo wäre es für jene, die auf unſerer Seite 
das „Kulturproblem“ immer wieder „aufrollen“, gewiß eine ſehr dankens— 
werte Aufgabe, klipp und klar den Nachweis zu liefern, was die „moderne 
Kultur“ denn eigentlich in Wahrheit und Wirklichkeit iſt, 
und worin fie über dieſchriſtliche Kultur in religiöſer und 
ſittlicher Hinſicht „hinausgewachſen“ iſt. Die Löſung dieſer Auf— 
gabe will bis zur Stunde — dafür iſt Euckens neueſte Schrift wiederum 
ein ſchlagender Beweis — den Wortführern der „modernen Welt“ nicht 
gelingen. Auf katholiſcher Seite wird der Verſuch überhaupt nicht gemacht 
werden — wenigſtens nicht, ſo lange das Dogma der Kirche noch 
als Norm anerkannt wird. Der Grund liegt auf der Hand: Das 
„Problem“ iſt eben für uns zu „durchſichtig“ — iſt längſt gelöſt. Nicht 
mehr und nicht weniger als eine contradietio in adiecto iſt nach katho— 
liſchen Prinzipien die Annahme, das Kulturleben könne „durchaus neue“, 
wahre und echte „Werte zutage fördern“, d. h. religiöſe und 
ethiſche Wahrheiten und Ideale ſchaffen, welche die Lehre der 
Kirche nicht kennt. Das würde nichts anderes heißen, als der Kultur, 
mithin menſchlicher Kraft das Vermögen zuſchreiben, eine Ergänzung oder 


1) Willmann, Geſchichte des Idealismus? 3, 907. 
2) Cyprian. de bono patientiae c. 2; ed. Hart. 1, 398. 
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Vervollkommnung göttlicher Offenbarung zu vollziehen — ein Irrtum, den 
Pius IX., das Vatikanum und neuerdings wiederum das Rundſchreiben 
über den Modernigmus verurteilen: „Dieſe Widerſacher der gött- 
lichen Offenbarung wiſſen den menſchlichen Fortſchritt nicht 
genug zu preiſen und möchten ihn in gottesläſterlicher Ver⸗ 
wegenheit auch in die katholiſche Religion einführen, als 
ob die Religion nicht Gottes-, ſondern Menſchenwerk wäre, 
eine Erfindung der Philoſophie — al. Kultur — die mit 
menſchlichen Mitteln zur Vollkommenheit geführt werden 
könnte“ !). Man darf in der heutigen Menſchheit gewiß nicht überſehen 
und überhören, wie Keppler ſchreibt, „einen Heißhunger nach Seelennahrung 
in den oberen und unteren Schichten, ein Verlangen nach Wahrheit, Licht. 
Sicherheit, Ordnung, ein Sehnen nach Friede, Einſamkeit, Ewigkeit, nach 
der heilſamen Diktatur einer ewigen Wahrheit, einer gottgeſetzten Autorität, 
die Notſchreie nach Hilfe, nach Erlöſung, nach Gott“ 2). Das alles darf 
aber nicht dazu führen, „Verbindungs- und Richtlinien“ zwiſchen der modernen 
Kultur und dem „Katholizismus“ zu ſuchen, die nun einmal nicht vor⸗ 
handen ſind. Nicht auf ſeiten jener Modernen, welche ihre eigenen ſelbſt— 
gewählten Wege ziehen, find Ideal und Lebenskräfte der religiös-ſittlichen 
Kultur: bei der katholiſchen Kirche iſt das Urbild vollendeter Heiligkeit, das 
Ideal abſoluter Sittlichkeit, Chriſtus, und jene Kraft. durch die Chriſtus 
uns geworden iſt Weisheit vor Gott, Gerechtigkeit, Heiligkeit und Erlöſung 
(1. Kor. 1, 30). Es bleibt das Apoſtelwort: das Fundament iſt gelegt, 
Chriſtus Jeſus, und ein anderes Fundament kann niemand legen (1. Kor. 3. 11) 
— auch nicht die „moderne Kultur“. Hier gibt es keine Transaktion und 
kein Kompromiß: die Wahrheit und nur die Wahrheit gilt. Haec est 
victoria, quae vineit mundum: fides nostra (1. Jo. 5, 4). 


Itter (Düſſeldorf). Ferd. Sstephinsky. 


Ein Vergleich zwischen den theologischen Lehren bei 
Kenophanes und Empedokles. 
(Schluß. 
II. 

mpedokles, deſſen theologiſche Lehren wir jetzt betrachten wollen, gehört 
den jüngeren Naturphiloſophen an. Dieſe beſchäftigten ſich nicht mehr 
mit der Frage, was die Welt als Ganzes ſei, ſondern ſie richteten 
ihre Aufmerkſamkeit auf die Elementarbeſtandteile oder Elemente des Wirf- 
lichen. Dadurch gewinnen ſie den Begriff einer Vielheit ſelbſtändiger un⸗ 
endlich kleiner Subſtanzen oder Elemente. An Stelle der bisherigen Ten⸗ 
denz einer moniſtiſchen Weltauffaſſung treten Syſteme des metaphyſiſchen 
Pluralismus. Dieſe Art der Weltbetrachtung konnte natürlich nicht ohne 
Einfluß auf die Anſichten von Gott und Seele bleiben. Das wird ſich 
zeigen, wenn wir die religiöſen Lehren des Empedokles näher unterfuchen ?). 


) Ene. de modernist. doctr. ed. Herd. 59. 2) Keppler, Homiletiſche Ge⸗ 
danken und Ratſchläge 1910, 97. 3) Damit ſich der Vergleich, den wir anſtellen 
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Wir finden bei Empedokles das Beſtreben, den volkstümlichen Götter— 
glauben von menſchlichen Zutaten zu reinigen. Er preiſt den glücklich, der 
einen Schatz göttlicher Gedanken erwarb, armſelig, wen finſterer Wahn über 
die Götter umfängt (Fr. 132). Und wo er vorhat, „gute Gedanken über 
die ſeligen Götter zu offenbaren“, da ruft er die Muſe an mit der Bitte, 
ſie möge ſein Gebet erhören (Fr. 131). In den Fragmenten 133 u. 134 
beſchreibt er die Gottheit als unſichtbar, unnahbar und unfaßbar, alſo auch 
als unräumlich, nicht behaftet mit menſchlicher Geſtalt und Beſchränktheit, 
als ein unausſprechliches, heiliges ſeeliſches Weſen (zpnv), das die ganze 
Welt durcheilt. Dieſe Verſe beziehen ſich, wie wir durch Ammonius wiſſen 
(de interpretatione 249, 1), auf Apollo, auf den Empedokles nach Diog. 
Laert. VIII, 57 ein rzpoo:m.:ov verfaßt hatte, das aber nach ſeinem Tode 
verbrannt fei. Vielleicht gehören dieſe Verſe dennoch einem ſolchen Hymnus 
au; denn die hier ausgeſprochene Auffaſſung vom Begriff Gottes harmoniert 
nicht ganz mit ſeinen ſonſtigen Lehren. Hiernach könnte man nämlich 
glauben, er hätte einen Gott gelehrt, wie Xenophanes, und doch ſteht 
zweifelsohne feſt, daß er an eine Mehrheit von Göttern geglaubt hat. Er 
ſpricht nicht bloß immer von den Göttern im Plural, ſondern er nennt 
uns direkt eine Mehrheit von Göttern, nämlich die vier Elemente: Erde, 
Waſſer, Luft und Feuer und die bewegenden Kräfte, Liebe und Haß. Doch 
hart daneben ſteht die Lehre vom Sphairos, der als Gottheit angeſprochen 
wird. Man könnte daran denken, zwiſchen der Gottheit dieſes Sphairos 
und dem Apollo, von dem oben die Rede war, eine engere Verbindung 
herzuſtellen, ſo daß dem Sphairos als Gottheit jene Eigenſchaften zukämen, 
zumal da deſſen Beſchreibung an die des Apollo auch im Wortlaut er— 
innert (vgl. Fr. 29 u. 134). Unter dem Sphairos verſteht Empedokles zu— 
nächſt eine Miſchung der vier Elemente, in der keines geſondert vorkommt 
Wenn er denſelben alsdann als Gottheit bezeichnet, ſo dürfen wir dabei 
trotzdem nicht an ein perſönliches Weſen denken. Denn „dieſe Miſchung 
aller Stoffe iſt ein Göttliches nur in dem Sinne, in welchem das Alter— 
tum überhaupt in der Welt die Geſamtheit der göttlichen Weſen und Kräfte 
ſieht“ (Zeller, Ph. d. Gr.“ 736). Die in dem Sphairos vereinigten vier 
Elemente werden ebenfalls Dämonen benannt und ſogar mit göttlichen 
Namen belegt, nämlich Zeus, Here, Aidoneus und Neatis (Fr. 6); ebenſo 
ſpricht er den beiden bewegenden Kräften, Liebe und Haß, göttliches Weſen 
zu. Aber dieſe ſechs Götter find ebenſo wenig, wie der fie alle mit Aus— 
nahme des Nerxos vereinigende Sphairos als perſönliche Weſen anzuſehen; 
zwar ſind fie einzeln exiſtierende ewige Weſen, aber eine Perſönlichkeit, wie 
ſie die ihnen beigelegten Götternamen vorausſetzen, iſt ihnen vom Dichter 
nur zeitweiſe geliehen. Dieſe Bezeichnung konnte er um ſo eher wählen, 
als er ſeine philoſophiſchen Lehren noch in Verſen niederſchrieb und infolge— 
deſſen poetiſche Wendungen und Worte mehr liebte, als die proſaiſchen, 
Erde, Waſſer, Luft und Feuer. Dann iſt bei Empedokles in Anlehnung 


wollen, leichter durchführen läßt, lege ich dieſelbe Dispoſition wie bei Xeno⸗ 
phanes zugrunde. Ich glaube aber bei der Darſtellung der Lehre des Empe⸗ 
dokles Br möglichſt kurz faſſen zu dürfen, da ſich gegen Zellers Darſtellung 
m. W. nirgends energiſcher Miderſpr uch geltend gemacht hat. 
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an den polytheiſtiſchen Volksglauben noch die Rede von den „langlebenden, 
vor allen geehrten Göttern“ (Fr. 23, 8). Er ſpricht nie von ewigen un⸗ 
ſterblichen Göttern. Das konnte er auch nicht, da er ſeine Götter aus der 
Verbindung derſelben Urſtoffe hervorgehen ließ, wie die übrigen Lebeweſen. 
Es kommt dieſen Göttern darum keine Unſterblichkeit zu, wohl aber hat er 
ſich dieſelben inſofern vollkommener gedacht als die Menſchen und die üb⸗ 
rigen Lebeweſen der Erde, als er ihnen ein, wie wir annehmen dürfen, 
überaus langes Leben zuſchrieb, nämlich 30 000 Horen oder 10 000 Jahre. 
Natürlich kommt dieſen Göttern das Prädikat der Unveränderlichkeit ebenſo 
wenig zu, wie das der Ewigkeit; denn ſie unterſtehen denſelben Geſetzen 
wie alle anderen Weſen. Auch das Prädikat der Geiſtigkeit dürfen wir 
ihnen nicht zulegen; denn ſie ſind ja aus den vier Urſtoffen durch Miſchung 
derſelben entſtanden. Auf die Weltbildung können ſie ſchon aus dem Grunde 
keinen Einfluß gehabt haben, da ſie alsdann auch die bewegende Urſache 
ihrer eigenen Exiſtenz wären. Dieſe Rolle ſpielten bei Empedokles viel⸗ 
mehr zwei Kräfte: Liebe und Haß, denen, wie den vier Urelementen ein 
ewiges Oeſtehen zugeſichert iſt. Dieſe feine göttlichen Weſen ſtehen auf 
gleicher Stufe mit denen der Hylozoiſten, die Gomperz trefflich „Götter 
zweiter Ordnung“ genannt hat (a. a. O. 203). Auf gleiche Stufe mit 
ihnen können wir die Dämonen ſtellen, die ſich teils von Anfang an in dem 
Wohnſitz der Seligen erhalten, teils ſpäter von der Irrfahrt der Seelen⸗ 
wanderung dahin zurückkehren. 

Danach hat Empedokles kein einheitliches Bild von dem Weſen der 
Götter entworfen. Zwar macht er feine Götter frei von den anthropomor— 
phiſchen Vorſtellungen der Naturreligion, aber zu dem hohen Begriff von 
der Einheit Gottes, ihrer Ewigkeit, Unveränderlichkeit und Geiſtigkeit ſeines 
großen Vorgängers kann er ſich nicht erheben. Daran hindert ihn vor 
allem die Annahme der vier Elemente und ihrer bewegenden Kräfte der 
Liebe und des Haſſes, die zwar ewig ſind, aber doch nicht als göttliche 
Perſonen vorgeſtellt werden. Für eine außerweltliche, die Welt regierende, 
erhaltende oder gar bildende Gottheit, die ewig und unverändert mit dem 
Prädikat der Geiſtigkeit ausgeſtattet fortbeſteht, war da kein Raum mehr. 
Und ſo blieb ihm nichts übrig, als mit dem Volksglauben eine Vielheit von 
Göttern anzunehmen, deren einen Apollo benannt er in Fragment 133 und 
134 ſchildert (ſo dürfen wir vielleicht mit Gomperz a. a. O. 203 an⸗ 
nehmen), frei von den ſinnlichen Vorſtellungen ſeiner Zeit, aber doch nicht 
rein und erhaben genug, um ihn mit ſeinem Zeitgenoſſen Anaxagoras als 
die Urſache allen Geſchehens hinſtellen zu können. Danach iſt des Empe⸗ 
dokles Lehre von jedem Anklang an einen Monotheismus frei; aber, wie 
es ſcheint, nicht ganz ebenſo von pantheiſtiſcher Auffaſſung; denn der 
Sphairos, der alle Urſtoffe in ſich vereinigt, wird als Gottheit bezeichnet. 
Demnach iſt die Geſamtheit aller Dinge Gott. Aber oben iſt ſchon geſagt, 
daß dieſe Gottheit des Sphairos nicht perſönlich gedacht werden darf. 
Außerdem widerſpricht dieſer Auffaſſung aufs gründlichſte die Lehre von der 
Mehrheit der Urelemente und der bewegenden Kräfte. Wäre ſie richtig, ſo 
müßten doch ſicherlich alle Elemente, wie auch die bewegenden Kräfte in 
ihr enthalten fein, und Empedokles hätte nicht jagen können o de oDvep- 
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yopzvav toraro NS. Dann käme doch dieſer Allgottheit, 
wenn ſie als ſolche gedacht ſein ſollte, zweifellos die Eigenſchaft der Un— 
veränderlichkeit zu. Dieſe geht ihr aber gänzlich ab; denn die Welt konnte f 
erſt entſtehen, wenn der Haß den Sphairos trennte. Eine Trennung der 
im Sphairos enthaltenen Elemente bringt aber eine Veränderung mit ſich, f 
die ſchließlich ſogar zu einer völligen Zerlegung des Sphairos in die vier si 
Urelemente führt. Daher müſſen wir entjchieden leugnen, daß Empedokles 4 

| 
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neben der Lehre von einer Vielheit von Göttern zugleich den Pantheismus 
des Sphairos angenommen habe trotz des Widerſpruchs von Baltzer (Empe— 
dokles, Leipzig 1879, S. 82 ff.). 

Aus dem Anfang des Sühneliedes wiſſen wir, daß Empedokles überall a 
als ein unſterblicher Gott von den Sterblichen geehrt worden iſt, immer 1 
umdrängt von Männern und Frauen, die bald Weisſagung bald Heilung f 
von Krankheiten begehrten. Er kann daher unmöglich die Weisſagekunſt ; 
(Mantik) verachtet haben, er muß fie vielmehr gepflegt haben, wie es ihm N 
als Weiheprieſter auch zukam. 

Wichtig für die Kenntnis ſeiner theologiſchen Anſichten iſt auch die 3 
Lehre von der Seelenwanderung und dem Leben nach dem Tode. In den 4 
* ph hat er feine Anſichten darüber ausgeſprochen und darauf zugleich 
ſittliche Vorſchriften aufgebaut. Diejenigen Dämonen, die einen Mord oder 
Meineid auf dem Gewiſſen haben, werden aus der Zahl der Seligen ver— 9 
bannt, um alsdann im Laufe der Zeit unter allen möglichen Geſtalten ſterb— i i 
licher Geſchöpfe geboren zu werden. Empedokles hat das an ſich ſelbſt er- a 
fahren; denn er war, nach feinen eigenen Worten, bereits einmal Knabe, 
Mädchen, Strauch, Vogel und ſtummer Fiſch (Fr. 117). Nach einer langen 
Wanderung von 300 000 Horen kehren fie wieder zu den Göttern zurück, | 
nachdem die beiten unter ihnen zuletzt zu der Würde von Wahrſagern, 9 
Dichtern, Aerzten und Fürſten emporgeſtiegen ſind (Fr. 146). Dieſe Lehre | 
von der Wanderung der Dämonen durch Menſchen, Tiere und Pflanzen 
ſetzt voraus, daß die Dümonen ſchon vor Beginn ihrer Wanderung an einem 
ſeligen Orte weilten, an den ſie ſpäter zurückkehren. Wir haben ſie ſchon 
oben den langlebenden ſeligen Göttern gleichgeſtellt, die durch Miſchung der 
Elemente entſtehen und vor den übrigen Weſen außer anderen beſonders | 
den Vorzug haben, daß fie vom Beginn einer Weltperiode bis zu deren 1 
Ende leben. 

Auf dieſe Seelenlehre gründen ſich ſeine ſittlichen Vorſchriften, die den 
Fleiſchgenuß und auch den Genuß beſonders wichtiger Pflanzen verbieten. 
Sie erklären ſich daraus, daß in jedem Tiere eine Seele wohnt. Wäre 
Empedokles konſequent geweſen, ſo hätte er auch den Genuß aller Pflanzen— N 


— 


ſpeiſe verwehren müſſen. Da das ſchlechterdings unmöglich war, dehnt er 
ſein Verbot nur auf den Lorbeer und die Bohnen aus. 

Mit dieſer Seelentheologie, um mit Gomperz zu ſprechen (a. a. O. 199), 
ſteht in merkwürdigem Widerſpruch ſeine Seelenphyſik. Alles geiſtige Leben 
iſt nichts anderes als eine Verbindung von körperlichen Stoffen. Fr. 106: 
Rpoc wntıs Nach Fr. 107 iſt aus den 
Elementen alles zuſammengeſetzt und mit ihnen denken, ärgern und freuen 
ſich die Menſchen; und wie ſie ſelber ſich ändern, ſo ändern ſie auch ihre 
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Gedanken (Fr. 108). So führt Empedokles alles Seeliſche auf Stoffliches 
zurück ohne Zuhülfenahme eines beſonderen Seelenſtoffes. In Fr. 105 
heißt es: „Das um das Herz wallende Blut iſt des Menſchen Denkkraft.“ 
Zu dieſer Behauptung führte ihn die Annahme, daß im friſch pulſierenden 
Blut die vier Elemente am gleichmäßigſten gemiſcht ſeien. Bei dieſen Vor— 
ausſetzungen kann die Seele unmöglich vor Bildung des Leibes in irgend 
welcher Form beſtanden haben, noch kann ſie den Leib überdauern; ſie muß 
vielmehr mit ihm entſtehen und vergehen. Wie erklären wir nun den ſelt— 
ſamen Widerſpruch, daß einmal die Seele vor Bildung des Leibes beſtanden 
hat und nach Trennung desſelben in ſeine Elemente weiter beſteht, dann 
aber die Seele mit dem Leibe zugleich entſteht und vergeht? Zeller, a. a. O. 
7334, ſagt, Empedokles habe nicht einmal den Verſuch gemacht, dieſe 
Schwierigkeiten zu heben. Aber damit iſt nichts erklärt, ebenſo wenig trägt 
das Schlagwort Eklektizismus und die richtige Annahme, die Lehre von 
den Seelendämonen ſtamme aus der orphiſch pythagoreiſchen Schule, etwas 
zum Verſtändnis bei Wir kommen nur weiter, wenn wir mit Gomperz 
eine Zwei⸗Seelen-Theorie bei Empedokles annehmen (vgl. hierfür und für 
das folgende Gomperz, a. a. O. 200 ff.). Der Seelendämon iſt, wie es 
ſcheint, nur dazu beſtimmt, bei der Sonderung des Körpers in ſeine Ele— 
mente oder, wie wir gewöhnlich ſagen, beim Tode ſich vom Leibe zu trennen 
und ihn in der Unterwelt zu überdauern. Keineswegs iſt er dazu da, 
Träger der ein Individuum oder eine Gattung kennzeichnenden ſeeliſchen 
Eigenſchaften zu ſein. Zum Belege dafür führen wir das Fr. 117 an. Da⸗ 
nach war Empedokles ſelbſt einmal Knabe, Mädchen, Strauch und gar ſtummer 
Fiſch. Aber keines dieſer Geſchöpfe glich doch irgendwie der reichbegabten 
menſchlichen Perſönlichkeit, als die er ſich jetzt empfindet. Das Agens, das 
bei uns denkt, will und empfindet, liegt in der vergänglichen Seele, die bei 
Homer Yowos heißt; es iſt das die ſog. Rauch: oder Blutſeele. Ihr Be: 
griff war mit der Zeit verwiſcht, ſo daß der Unterſchied zwiſchen ihr und 
der Hauchſeele, dem Seelendämon, nicht mehr klar vor Augen ſtand. Empe— 
dokles hat ſie in konſequenter Weiterentwicklung ſeiner ſonſtigen Lehren 
wieder entdeckt, hier nicht vorwärts, ſondern rückwärts ſchreitend. Zugleich 
aber ließ er der Hauchſeele, deren Annahme vollſtändig entbehrlich war, 
ihre Göttlichkeit, da er ſich hier ebenſo wenig von den Anſchauungen ſeiner 
Zeit freimachen konnte, wie bei ſeiner Götterlehre. Zur Erklärung des 
Widerſpruchs dürfen wir jetzt alſo anführen, daß in ihm zwei Momente in 
gleicher Stärke tätig waren, einmal ſeine fromme religiöſe Geſinnung, die 
tief in dem Volksglauben ſeiner Zeit wurzelte, und daneben ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Erkenntnis, die ihn für viele Annahmen der Naturreligion die 
richtige Erklärung finden ließ, aber nicht ſtark genug war, ſeine religiöſen 
Ueberzeugungen zu verdrängen. Dafür haben wir noch einen Beweis. Er 
läßt die Seelen für die Handlungen des Menſchen, in dem ſie jedesmal 
ihren Wohnſitz genommen haben, büßen, leitet aber zugleich die Denk- und 
Sinnesart dieſer Menſchen, alſo die Quelle ihrer Handlungsweiſe aus der 
jeweiligen ſtofflichen Zuſammenſetzung ihrer Körper her. Doch dieſer Wider— 
ſpruch findet ſich bei ihm nicht allein. Er liegt in den religiöſen Anſichten 
der Zeit begründet (Gomperz, a. a. O. 202). 
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Aus ſeiner gläubigen Geſinnung heraus dürfen wir auch die Annahme 
eines goldenen Zeitalters erklären, die ebenſo wenig wie die Lehre von den 
Seelendämonen mit ſeinen phyſikaliſchen Anſichten zuſammenhängt (Fr. 128). 
Dieſe Lehre benutzt er, „um ſeine Grundſätze über die Heiligkeit des Tier— 
lebens einzuſchärfen, ohne ſich darum zu kümmern, ob ſie in ſeinem eigenen 
Syſtem Raum fände“ (Zeller, a. a. O. 735). 

Dieſes mag zur Darlegung der theologiſchen Lehren unſeres Philo— 
ſophen genügen. Der Ueberblick über die religiöſen Anſichten beider Philo— 
ſophen hat ſchon klar gezeigt, wo die Hauptpunkte, die ſie zuſammen- oder 
auch auseinanderführen, liegen. Jetzt wollen wir ihre Lehren genauer ver— 


gleichen. 
III. 


Beiden Philoſophen iſt das Beſtreben eigen, die Naturreligion von den 
anthropomorphiſchen und anthropopathiſchen Anſchauungen über die Götter zu 
befreien. Ihre Wege trennen ſich aber, wo es gilt, ihre Anſichten über 
dieſen gereinigten Götterglauben des näheren auszuführen. Während Xeno- 
phanes, befreit von den Anſchauungen ſeiner Zeit, zu dem Begriff von dem 
einen unentſtandenen, ewigen, unvergänglichen und unveränderlichen Gott 
gelangt, glaubt Empedokles im Anſchluß an den Volksglauben an eine Viel— 
heit von entſtandenen, veränderlichen und vergänglichen Göttern. Insbe— 
ſondere iſt es Empedokles nicht gelungen, ſeine Götter, die vier Elemente 
mit Haß und Liebe von allen Unvollkommenheiten zu befreien; er nennt 
ſie zwar öfter die ſeligen Götter, aber er beraubt ſie der Perſönlichkeit, 
und es ſteht doch mit ihrer Seligkeit nicht recht in Einklang, wenn er 
ihnen überhaupt nur die Möglichkeit, Mord oder Meineid auszuüben, 
zutraut, noch viel weniger aber, wenn er ſie dafür büßen läßt. Auch dem 
Sphairos, der an KXenophons Einheitslehre erinnert und Gott genannt 
wird, kommt weder eine göttliche Perſönlichkeit, noch ewige Exiſtenz zu, da 
er durch die treibenden Kräfte, einmal in ſeine vier Urelemente getrennt, 
dann wieder durch die Wirkung der Liebe, welche die Elemente miſcht, neu— 
gebildet wird. 

Der Ewigkeit der Allgottheit des Xenophanes hat Empedokles gegen— 
überzuſtellen die Ewigkeit ſeiner Urelemente und der beiden Kräfte, Liebe 
und Haß. Aber abgeſehen von der ewigen Exiſtenz derſelben fehlt jeder 
nähere Berührungspunkt. Ein Streben nach Einheit und eine Abneigung 
gegen Haß und Streit ſehen wir bei Empedokles einmal darin, daß der Haß 
im Sphairos keinen Platz findet, dann aber auch in der Annahme eines 
ſeligen Urzuſtandes für die Seelendämonen; unſere Betrachtung derſelben 
erforderte wenigſtens die Vorausſetzung eines ſolchen Urzuſtandes, wenn— 
gleich dieſer von Empedokles ſelbſt nicht erwähnt wird. Dies alles ſind 
Berührungspunkte, die ſich zwiſchen den Lehren beider Philoſophen finden, 
aber damit ſoll keineswegs behauptet werden, daß Empedokles dieſe An— 
klänge an Xenophanteiſche Lehren auch wirklich ſeinem Vorgänger entlehnt 
hat. Nach Zeller iſt das nicht einmal wahrſcheinlich; danach hat er nur 
den reinen Gottesbegriff von Xenophanes übernommen, den er dann freilich 
nach ſeiner eigenen Weiſe weiterentwickelt und dem Volksglauben wieder 
näher gebracht hat. 
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Zu den theologiſchen Lehren beider Philoſophen gehörte nun nicht bloß 
die vom Weſen Gottes oder der Götter, ſondern es fanden ſich noch zwei 
andere, nämlich die von der Seelenwanderung und dem Weſen der Seele 
überhaupt und die von der Wahrſagekunſt. Leider ſind die Reſte des Xeno⸗ 
phanes und die Berichte ſpäterer über ſeine Annahmen ſo dürftig, daß wir 
darüber faſt nichts wiſſen und das Wenige noch nicht einmal mit voller 
Sicherheit. In der Lehre von der Seelenwanderung beſteht zwiſchen beiden 
Philoſophen der ſchärfſte Gegenſatz. Xenophanes verſpottet die pythagoreiſche 
Lehre von der Seelenwanderung, indem er die Anekdote erzählt, Pytha⸗ 
goras habe einſt, als jemand in ſeiner Gegenwart einen Hund mißhandelte, 
dieſem gewehrt, da er in dem Geheul des geſchlagenen Tieres eines be— 
freundeten Mannes Seele vernommen habe. Ganz anders denkt darüber 
Empedokles. Er nimmt nicht nur des Pythagoras Lehre von der Seelen— 
wanderung gläubig an, ſondern gründet auf dieſelbe ſogar ſittliche Vor⸗ 
ſchriften, wie das Verbot vom Fleiſch⸗ und Bohnengenuß. Erklärlich wird 
uns der Gegenſatz, wenn wir die Geſamtlehre beider betrachten, bei Xeno⸗ 
phanes die ſtrenge Einheit alles Göttlichen und Gottähnlichen, bei Empe⸗ 
dokles die Vielheit der Götter. Xenophanes konnte neben feiner einen 
Gottheit keine den Leib überdauernden Seelen gebrauchen, noch weniger 
ihnen göttliche Eigenſchaften zuſchreiben. Empedokles war bei Annahme 
einer Vielheit von Göttern durch nichts gehindert, an Seelendämonen, wie 
wir ſie oben beſchrieben haben, zu glauben. Dieſe unſere Erklärung ge⸗ 
winnt noch an Glaubwürdigkeit, wenn wir das, was Xenophanes ſonſt von 
der Seele ſagt, zugleich mit der Rauch⸗ oder Blutſeele des Empedokles be⸗ 
trachten. Xenophanes betrachtet die Seele nämlich für ein rvevuo, alſo für 
etwas Vergängliches, das nach dem Tode in das Element, woraus es ent⸗ 
ſtanden, wieder zurückkehrt. Empedokles nimmt neben den Seelendämonen 
noch eine Seele an, die wir nach Homer mit dopo bezeichnet haben, die, 
aus einer gleichen Miſchung aller Elemente beſtehend, mit dem Tode ſich 
in ihre vier Urſtoffe auflöſt. Beide nehmen alſo eine vergängliche Seele 
an; KXenophanes iſt ſich in dieſer feiner Seelenlehre konſequent geblieben 
und verwarf darum die pythagoreiſche Lehre; Empedokles lehnt ſich hier, 
wie immer, enger an den Volksglauben an und übernimmt jene Seelen⸗ 
dämonen, obgleich ſie in ſeinem Syſtem nirgends Raum finden. 


In enger Verbindung mit dem Glauben an die Götter, ſteht bei allen 
Naturvölkern der Glaube an die Mantik; den Willen der Götter zu er⸗ 
forſchen, dienen die verſchiedenſten Vorzeichen, wie Naturerſcheinungen, Vogel⸗ 
flug und daneben die Orakel. Auch zu dieſem frommen Glauben nehmen 
unſere beiden Philoſophen eine grundverſchiedene Stellung ein. Xenophanes 
hat nach Ciceros oben angeführten Worten die Wahrſagekunſt von Grund 
aus verworfen. Empedokles dagegen hat ſie ſelbſt ausgeübt, wie er mit 
eigenen Worten bezeugt. — Von den Lehren des Empedokles iſt hier viel⸗ 
leicht noch zu erwähnen der Mythus vom goldenen Zeitalter. Wo in 
ſeinem Syſtem dafür Raum iſt, läßt ſich nicht ſagen. Empedokles ſcheint 
ſich ſelbſt darüber nicht klar geworden zu ſein. Aber eins geht aus der 
Beſchreibung desſelben hervor, was wir ſchon früher bei Erwähnung eines 
ſeligen Urzuſtandes der Dämonen fanden, nämlich das Streben und Ver⸗ 
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langen nach Frieden und Eintracht; denn es gibt da „noch keinen Gott des 
Krieges und Schlachtgetümmels, keinen König Zeus oder Kronos oder Po— 
ſeidon, ſondern nur eine Königin der Liebe“ (Fr. 128). Alſo auch hier 
offenbart ſich der Verſuch, eine Einheit zu ſchaffen, die er in der einen 
Göttin, der Liebe, findet; wir werden da ebenfalls wieder an die Einheit 
des Xenophanes erinnert. Trotzdem müſſen wir uns hüten, dieſe eine 
Göttin der Liebe mit der einen Gottheit des Xenophanes zu identifizieren. 

Das iſt alles, was ſich zum Vergleich der theologiſchen Lehren unſerer 
beiden Philoſophen heranziehen läßt. Worin liegt nun der Grund der 
großen Unterſchiede zwiſchen beider Anſichten, dem gegenüber die wenigen 


Berührungspunkte kaum irgendwelche Bedeutung haben? Daß es ſchwer 


war, ſich von den Anſchauungen der Volksreligion frei zu machen, braucht 
nicht geſagt zu werden. Daß diejenigen, die es durch einen völligen 
Bruch mit denſelben taten, als 48983 des Landes verwieſen wurden, 
dafür iſt uns unter anderen Anaxagoras ein Beiſpiel (Platon, Apol. 26 D, 
leges X 886 D, XII 967 B). Ich glaube nun, daß in der Verſchiedenheit 
des Lebens auch die Verſchiedenheit der Lehren und beſonders der theolo— 
giſchen Lehren wurzelt. Von Kenophanes wiſſen wir, daß er in blühender 
Jugend gegen den Erbfeind Griechenlands ſtritt, daß er 25 Jahre alt mit 
der bitteren Erkenntnis im Herzen, die Freiheit Joniens ſei dahin, nach 
Elea in Unter-Italien auswanderte und dort eine neue Heimat fand. Aber 
die Jugenderlebniſſe waren nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf ſein Denken 
geblieben; denn „der Untergang des Vaterlandes, das Erlöſchen nationaler 
Selbſtändigkeit, ſie predigen allezeit ſtarken Gemütern Selbſterkenntnis und 
Umkehr“ (Gomperz, a. a. O. 128). Zu ſolch ſtarken Gemütern müſſen wir 
Xenophanes rechnen. Er ging dem tiefſten Grund allen Unglücks zu Leibe, 
und er fand ihn in den unwürdigen Vorſtellungen über die Götter, denen 
Streit und Hader, Meineid und Ehebruch ganz gewöhnliche Dinge waren. 
Hier mußte er aufräumen, wenn er die Menſchen beſſern wollte. Je mehr 
er nun über das Weſen der Götter nachdachte, deſto mehr ward ihm die 
Erkenntnis: Es gibt nur einen Gott. 

Ganz anders hat ſich das Leben des Empedokles geſtaltet. Aus vor- 
nehmer, reicher Familie gebürtig, ſtand ihm, der auch an Geiſtesadel her— 
vorragte, der Weg zum Throne offen. Aber das Zepter des Alleinherrſchers 
ſchlug er aus; dafür herrſchte er aber als ungekrönter König deſto unein- 
geſchränkter. Denn durch die Macht ſeiner Rede, durch die Kunſt des 
Arztes, durch die Prophezeiungen des Sehers wußte er das Volk an ſich 
zu feſſeln. Erſt in dem ſpäteren Alter von nicht ganz 60 Jahren muß er 
die Volksgunſt verloren haben. Denn er ſtarb, 60 Jahre alt, im Pelo⸗ 
ponnes. Es iſt von vornherein klar, daß dieſer Mann nicht, wie der Ko— 
lophonier, gegen die Götter gewettert haben kann; denn das Volk hing viel 
zu feſt an den Göttern, die ihm die Dichter mit feuriger Phantaſie als 
idealiſierte Menſchen gezeigt hatten, als daß es einem Neuerer, der ſich auf 
dieſem Gebiete Eingriffe erlaubte, ſeine Gunſt ſo lange zugewandt hätte. 
So konnte Empedokles, der doch allem Anſchein nach ein Liebling des 
Volkes ſein wollte, gegen den Götterglauben nur inſoweit auftreten, daß er 
ihn von den gröbſten Auswüchſen reinigte. Wäre er von der Mehrheit 
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von Göttern zu dem Glauben an einen Gott übergegangen, dann hätte er 
feine einflußreiche Stellung unter ſeinen Mitbürgern eingebüßt. Obſchon er 
das Lehrgedicht des Xenophanes kannte und damit deſſen ideale Auffaſſung 
von der Gottheit, ſo hat er ſich zu dieſem hehren Glauben doch nicht 
emporſchwingen können. Es bewahrheitet ſich bei dieſen beiden Weiſen das 
oft angeführte Wort: „Jeder Menſch iſt ein Kind ſeiner Zeit“, und wie 
wir hinzufügen dürfen, ſeiner näheren Umgebung. Wenngleich wir bei Be⸗ 
urteilung beider dieſe Worte in Betracht ziehen müſſen, um ein gerechtes 
Urteil fällen zu können, wenn wir auch Empedokles unſere Anerkennung 
und Bewunderung nicht verſagen, jo ſtellen wir doch den Xenophanes hier, 
wo es ſich um die theologiſchen Anſichten beider handelt, höher. Dabei 
fällt noch ins Gewicht, daß er der erſte war, der den reinen Monotheis⸗ 
mus gelehrt hat. Er nimmt daher in der Religionsgeſchichte eine Stellung 
ein, die bisher nicht gebührend anerkannt iſt. Denn durch ſeine Lehre iſt 
zum erſtenmal der Grund gelegt, auf dem fußend ſpäter Ariſtoteles den 
Begriff Gottes als „reinen Aktes“ gebildet, den das Chriſtentum ſich zu 
eigen machte, als es den Siegeslauf durch die Welt antrat. 
Rheine i. Weſtf. d. Bachmann. 
| oo o 


Der selige Peter Faber und das Breviergebet. 


weifellos haben die neuen Beſtimmungen Pius’ X. über das Brevier⸗ 

gebet vor allem den Seelſorgsklerus im Auge und möchten ihm dieſe 

Pflicht erleichtern und verſüßen. Trotz allem iſt und bleibt aber die 
treue Erfüllung dieſes täglichen Gebetspenſums für den vielbeſchäftigten 
Seelſorger eine nicht eben leichte Aufgabe. 

Dieſe Schwierigkeit hat ſelbſt ein ſo hoch begnadigter Geiſtesmann 
wie der ſelige Peter Faber gefühlt. Es iſt ebenſo tröſtlich wie lehrreich 
zu ſehen, wie er mit dieſen Schwierigkeiten kämpft und durch Aufſuchung 
anregender Methoden und Praxen fie zu überwinden ſuchte. Die Aufzeich⸗ 
nungen darüber finden ſich in feinem geiſtlichen Tagebuche !), in welches er 
regelmäßig ſeine Erleuchtungen und Gebetsgnaden eintrug. Sie gewinnen 
dadurch vielleicht ein geſteigertes Intereſſe, daß gerade die hier ausgehobenen 
Stellen in jene Zeit fallen, da der Selige auf deutſchem Boden weilte und 
ſein Brevier in deutſchen Kirchen betete. 

„Erinnere dich, meine Seele, der Andachtsübung, welche an demſelben 
Tage (24. Oktober 1540) U. Herr dir eingab und bleibe ihr treu bis zum 
Tode. Sie betraf das Leben Chriſti, meines Herrn. Von jenem Tage an 
begann ich während der kanoniſchen Tagzeiten mir der Reihe nach 
die denkwürdigen Ereigniſſe im Leben Chriſti von ſeiner Menſchwerdung an 
bis zu ſeiner Himmelfahrt ins Gedächtnis zu rufen; desgleichen diejenigen 
U. Herrin von ihrer Empfängnis bis zu ihrem Tode. 


1) Memoriale Beati Petri Fabri, primi Si Ignatii de Loyola alumni nunc 
primum in lucem editum a R. P. Marcello Bouix S. J. Lutetiae Parisiorum 


1873. 
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Um dieſe Zeit (1541) begann ich eine Andachtsübung, die mir der 
Herr eingegeben hatte, um beſſer das Brevier zu beten. Sie beſtand darin, 
daß ich, um meinen Geiſt immer wieder zu ſammeln, zwiſchen die Pſalmen 
hinein dieſes kurze, dem Evangelium entnommene Gebetlein verrichtete: 
«Himmliſcher Vater, gib mir den guten Geiſt!“ Das hat mir recht ge- 
holfen. 

Noch eine andere Uebung nahm ich mir vor, den verſchiedenen Tag— 
zeiten vorauszuſchicken. Sie beſtand darin, mit jeder Tagzeit eine beſtimmte 
wichtige Gebetsmeinung zu verbinden. Zu dieſem Zwecke werde ich beim 
Beginn einer jeden Hore zehnmal ſprechen: Jeſus, Maria, und dabei ins 
Auge faſſen: 1. die Ehre U. Herrn; 2. die Verherrlichung ſeiner Heiligen; 
3. ein Memento für die Gottſeligen, damit ſie zunehmen in jeglicher guten 
Abſicht, die ſie in dieſer Stunde gerade haben; 4. ein Memento für jene, 
die gerade in einer ſchweren Sünde ſich befinden, damit ihnen dieſes Offi— 
zium helfe, aus der Sünde herauszukommen und ſich zu bekehren; 5. ein 
Memento für die katholiſche Sache, auf daß ſie von Tag zu Tag mehr 
Fortſchritte mache; 6. ein Memento für den Frieden unter den chriſtlich 
katholiſchen Fürſten; 7. ein Memento für alle, die in dieſer Stunde eine 
leibliche Drangſal erleiden; 8. ein Memento für jene, die gerade von einer 
geiſtigen Trübſal und Heimſuchung geplagt ſind; 9. ein Memento für die 
Sterbenden; 10. ein Memento für die Armen Seelen des Fegfeuers, da— 
mit ſie während der Zeit, die der Dauer des Offiziums, das ich gerade 
bete, entſpricht, einige Linderung ihrer Leiden und Strafen empfinden. 


Juni 1542. Am Feſte der heiligen Märtyrer Johannes und Paulus 
empfing ich eine Erleuchtung und Hilfe zum beſſeren Beten des Breviers. 
Sie beitand u. a. in der Erkenntnis, daß vier Grenzlinien (termini) zu 
beachten ſind, über die man beim Beten des Offiziums nicht hinausgehen 
darf; es ſind 1. der Ort, wo man es betet; 2. die Perſonen und Hei— 
ligen, von denen im betr. Offizium die Rede iſt; 3. die Worte und 4. die 
Handlungen, die im Offizium vorkommen. 

Es iſt dieſe Regel für Anfänger von Nutzen, um ihr Gedächtnis, ihren 
Verſtand, ihren Willen und ihre Sinne zuſammenzuhalten, damit ſie nicht 
mit anderen Orten, Perſonen, Geſprächen, Handlungen ſich beſchäftigen. 

Auch noch ein anderes Hilfsmittel notierte ich mir, deſſen Nutzen ich 
bereits früher des öftern erprobt hatte. Es beſteht darin, daß man ſchon 
längere Zeit vor der Stunde des Offiziums zum voraus an das— 
ſelbe und an alle ſeine Hauptteile denkt mit großem Verlangen, darin An— 
dacht zu finden, und ſich wie einer andern Perſon zuredet: Du mußt zuerſt 
dieſen, dann jenen Pſalm und dann das andere und zwar mit dieſen oder 
jenen Gedanken und Erwägungen beten. 

Item muß man nach Beendigung der Tagzeiten darauf achten, 
daß der Geiſt nicht gleich wieder ganz aus dem Gedankenkreis des Offi— 
ziums heraustrete, ſondern darin ſo lange und ſo viel als möglich zu ver— 
bleiben trachten. Zu dieſem Ende muß man während der dem Offizium 
vorausgehenden oder ihm folgenden Amtsgeſchäfte und Arbeiten ſich inner— 
lich von denſelben losmachen durch Erinnerung und Verlangen an das, was 
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zu dem gebeteten oder zu betenden Offizium gehört. Denn wer nicht zu 
beten verlangt als nur gerade dann, wenn die dafür beſtimmte Stunde da iſt, 
wird ſicherlich nicht die rechte Andacht haben, es ſei denn, daß ein Wunder ge— 
ſchieht. Daher muß man ganz beſtimmte Zeiten zum Gebet ſich feſtſetzen und 
öfters ſchon im voraus mit Verlangen und Sorge daran denken, damit es nicht 
vorkomme, daß einem ſchließlich die Zeit dazu mangele. Und wenn das Gebet 
nicht gut war, muß der Schmerz und die Trauer darüber ohne Unter⸗ 
brechung bis zur nächſten Gebetsſtunde anhalten. Grund dieſes Schmerzes 
dürfen aber nicht bloß die läſtigen Zerſtreuungen ſein; er muß vielmehr 
aus der Liebe und aus der Ehrfurcht vor dem Worte Gottes und vor dem 
Gegenſtande des Gebetes ſelbſt herfließen. Viele bedauern, daß ſie im Ge— 
bete keine Andacht haben, nicht ſo ſehr aus Liebe zum Gebete, d. h. zu 
Gott und ſeinen Heiligen und zu den heiligen Gebetsworten ſelbſt, als weil 
ihnen die Zerſtreuungen läſtig ſind.“ 

Auguſt 1542. Wie ich einmal mein Offizium betete und von gewiſſen 
Zerſtreuungen geplagt wurde, die ich jo gerne los geworden wäre, da ver- 
nahm ich die ſchon öfters erhaltene Antwort: „Du hätteſt dich außerhalb der 
Zeit des Gebetes mehr bemühen müſſen, die Urſachen der Zerſtreuungen zu 
erkennen mit dem Verlangen, zu ſeiner Zeit ungeſtört zu ſein. So hätteſt 
du verdient beim Offizium dich an der Leſung des Wortes Gottes unge— 
ſtört zu erfreuen.“ 

Am Sonntag in der Oktav des hl. Laurentius hatte ich beim Beten 
des Sonntagsoffiziums einige mehr als gewöhnlichen geiſtigen Tröſtungen. 
Ich bat den Herrn und die heiligſte Dreifaltigkeit inbrünſtig, ſie möchten 
mir zu allen Sonntagsoffizien eine beſondere Gnadenhilfe verleihen 
und mir am Sonntag gleichſam einigen Vorrat für die Ferial- und die 
Heiligenoffizien der ganzen Woche mit auf den Weg geben. 

Als ich an der (Vor⸗) Vigil von Mariä Himmelfahrt das Offizium 
des hl. Hippolyt und ſeiner Gefährten betete und zu der Stelle kam: „Der 
Leib der hl. Concordia wurde in eine Kloake geworfen und vom hl. Niko⸗ 
medes, dem Kloakenreiniger, zur großen Freude des hl. Prieſters Juſtinus 
wieder herausgeholt“, da überkam mich ein ſtarkes Gefühl der Beſchämung 
bei dem Gedanken, daß jener Nikomedes in ſeinem Amte eine ſo heilige 
und U. Gott und Herrn ſo wohlgefällige Sache getan habe — und ich 
betete mit großer Inbrunſt zur Mutter U. Herrn, ſie möge mir die Gnade 
der Erkenntnis und der Kraft erlangen, ihrem Sohne mit voller Hingebung 
in meinem prieſterlichen Amte zu dienen, da jener Heilige in einer ſo nied— 
rigen und verächtlichen Stellung Gelegenheit fand, im Dienſte Gottes ein 
ſo wohlgefälliges Werk zu tun. 

Zugleich empfahl ich Gott die Beamten aller Rangſtufen und bat U. 
Herrn, er möge ihnen die Gnade verleihen, daß ſie die Gelegenheiten, die 
ihr Amt ihnen biete, treu benützten, um etwas zum Lob Seiner Majeſtät 
zu tun, ſei es zum Beſten ihrer eigenen Seele, ſei es zum Nutzen, Troſt 
und Frommen ihrer Mitmenſchen, lebenden und abgeſtorbenen. In ähn⸗ 
licher Weiſe fühlte ich beim Pſalme Benedicite eine große Beſchämung, 
indem Gott mir recht fühlbar zu verſtehen gab, wie alle Kreaturen ihm 
dienen durch die verſchiedenen Wirkungen des Nutzens, der Freude, der 
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Heilung und der Sättigung: die Sonne durch Erleuchtung, das Waſſer durch 
Erfriſchung, das Feuer durch Erwärmung, während ich Armſeliger keine 
Fortſchritte mache weder zu ſeiner Ehre (da ich ſo wenig Andacht habe), 
noch zu ſeinem Dienſte . . 

Während ich am Feſte Mariä in der Frühe das Tages-Offizium betete 
und nachher während meiner Meſſe im Münſter (von Speyer) dasſelbe auch | 
beten hörte, fand ich mich ganz allein auf mich ſelbſt gejtellt ohne irgend | 
eine Regung weder des guten noch des böſen Geiſtes. Da fühlte ich jo . 
recht meine Schwäche und meine eigene Laſt, die es mir ſo ſchwer machte, | 
beim Gebete aufmerkſam zu jein. . . . 

„Als ich am Feſte des hl. Bartholomäus die Komplet beten wollte, 
war meine Seele traurig und gedrückt. ... Da kam mir der tröſtliche Ge- 
danke, vielleicht überlaſſe mich der Herr an ſolchen Tagen deshalb ſo meiner 14 
Schwachheit und meinen alten Wunden, damit die Heiligen des Tages bei — | 
deren Anblick ihn, den Herrn, bäten, mich aus dieſem Elend herauszuziehen. — 1 
Gewiß iſt, daß ich ſchon ſeit einem Jahre gerade an den größeren Feſten | 
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nicht in jener Seelenverfaſſung bin, in der Andacht und Friede ſich findet. 
Jener Gedanke aber gab mir neuen Mut, und ich bat den Herrn, es ſolle 
ſo geſchehen, damit nicht bloß Er, ſondern auch ſeine Mutter, ſeine Apoſtel, 
Johannes der Täufer, die hl. Anna und Magdalena und die andern auf 
dieſe Weiſe aufmerkſam würden auf meine geiſtlichen Nöten. 

An einem Sonntag, da ich mein Brevier betete, fügte ich einige 
Pſalmenworte hinzu, beſonders folgende: „Ich will dich lieben, Herr, meine 
Stärke“, item: „Gott, meine Stärke, meine Zuflucht, mein Befreier; Gott 
mein Helfer, mein Schützer, Horn meines Heiles und mein Erretter!“ 

Und ich dachte über dieſe Worte nach mit Glaube und Hoffnung im 
Herrn und großem Verlangen, ihn zu lieben.“ 

Als ich das Offizium der hl. Märtyrin Sabina betete, kam mir eine 
beſondere Andacht, indem ich durch alle Horen hindurch gleichzeitig der hei— 
ligen Jungfrau und Märtyrin Serapia gedachte, die während ihres Auf— 
enthaltes im Hauſe der hl. Sabina dieſe bekehrte. 

September 1542. Am Feſte des hl. Erzengels Michael hatte ich viele 
andächtige Gedanken und Anregungen in betreff der lieben Heiligen und 
Engel. Während ich das Brevier betete, empfand ich den Wunſch, die 
Engel möchten von all dieſen Worten, die ich da ſpräche, Anlaß nehmen, 
den Herrn zu preiſen, da ſie ja deren Sinn beſſer verſtänden und erfaßten 
als ich. 7 

Am ſelben Tage wünſchte ich, daß das gleiche auch die Heiligen täten, 
nicht bloß diejenigen, welche in den Gebeten namentlich erwähnt werden, 
ſondern auch alle anderen, und daß mein Rezitieren des Breviers in Worten 
und Gedanken ihnen Anlaß böte, U. Herrn zu loben, ihm zu danken oder 
bei ihm für mich zu bitten, und daß ſie, wenn ich ſelber je auf Wort und 
Sinn nicht mehr acht gäbe, fie ihrerſeits nicht ablaſſen möchten, die hei⸗ 
ligen Worte, die meine Zunge ſpräche, gebührend zu bedenken. Dasſelbe 
wünſchte ich in bezug auf alle Gottes wegen gemachten heiligen Gebärden 
und Zeichen, die ja auch oft nur noch im Glauben der Kirche und kraft 
der habituellen guten Meinung einen Wert haben 
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Als ich das Offizium (des hl. Hieronymus) betete, fühlte ich große 
Andacht beſonders bei dem Gedanken, daß die Heiligen und Engel von 
meinen Worten Anlaß nähmen, Gott zu preiſen und für mich zu bitten. 

Und ſo erkannte ich, wie nützlich es ſei, ſie recht herzlich darum zu 
bitten, ſie möchten mir helfen, Gott zu betrachten und zu preiſen, da ſie 
Ihn ja ſehen, wie Er iſt, und ſie möchten mit ihren geweihten Zungen Er⸗ 
ſatz leiſten für alle meine Fehler und Mängel im Gebete. 

Oktober 1542. An einem Tage, es war ein Sonntag, betete ich in 
der Frühe das Offizium und fand mich zerſtreut dabei. Als ich nun Gott 
und die ſeligſte Jungfrau Maria um ihre Hilfe bat, erhielt ich manch gute 
Intervalle ungetrübter Andacht und verſchiedene Erleuchtungen. Sie weckten 
das Verlangen, daß dieſer gute Geiſt bleiben und fortfahren möchte, mir 
zu helfen. 

Vor allem aber kam mir der Wunſch, ich möchte den hl Geiſt gleich⸗ 
ſam um ſo tiefer in mich hineinziehen, je weiter ich zum Ende des Offi⸗ 
ziums vorſchreite. Ich verſtehe darunter eine tiefere innere Sammlung in 
Gott, ein inniges Flehen und Bemühen, daß ich die heiligen Worte beſſer 
verſtehe, daß fie in mir gleichſam Wurzeln ſchlagen und wie ein frucht- 
bares Samenkorn ſich tief in die Seele ſenken möchten. 

Denn jedes Wort, das aus dem Munde Gottes kommt, iſt wahrhaftig 
ein göttliches Saatkorn, das in einem gewiſſen Sinne Gott ſelbſt in uns 
hervorbringt. So müßte ich, das war mein Wunſch, bei den Tagzeiten 
ſtets geiſtig wachſen an Andacht, je mehr ſie dem Ende zu rücken. Und 
ich erwog zugleich, wie Chriſtus, je näher er dem Ende ſeines Lebens kam, 
umſomehr litt und um ſo größere Unbild ihm angetan wurde. So fühlte 
ich, müßte auch ich mit den ſich folgenden Horen in der Andacht wachſen, 
ſo daß ich, wenn ich zur 9. Hore käme, des ganzen Eindrucks (vis) des 
Todes und Hinſcheidens Jeſu Chriſti inne würde, die um die 9. Stunde 
eintraten. 

An dem Tage, da ich das Offizium des hl. Bekenners Markus!) betete, 
hatte ich viele gute Regungen und heilige Wünſche, unter andern den, es 
möchten ſich all Wünſche, die der hl. Markus dereinſt in bezug auf das 
Seelenheil nicht bloß der deutſchen, ſondern aller Gläubigen gehabt hatte, 
in unſerer Zeit erfüllen. Möchten überhaupt, ſo betete ich, alle Wünſche 
aller Heiligen, ſowohl jene, die ſie jetzt in der Glorie hegen, wie jene, die 
ſie jemals zuvor in ihrem Leben in bezug auf die Ehre Gottes und das 
Heil der Seelen gehegt, ſich erfüllen, damit ſo in einem möglichſt vollen 
Sinne jenes Wort ſich bewahrheite: „Desiderium animae eius tribuisti 
ei“, das Verlangen feiner Seele haft du geftillt. 

Oktober 1542. Als ich am Urſulatag (22. Okt.) die Tagzeiten betete, 
ſtörte mich der Gedanke an die beſagte Angelegenheit (Einladung des 
Mainzer Erzbiſchofs an Faber, ihn als Theologe zum Trienter Konzil zu 
begleiten) und an den Beſcheid, den ich dem Weihbiſchof geben wollte. Da 
erhielt ich einige klare innere Ermahnungen und wurde belehrt, daß man 


1) Wohl eines deutſchen Disözeſanheiligen. 
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beim Offizium keine Gedanken einer niedrigeren Ordnung zulaſſen dürfe, 
die mit den Worten und dem unmittelbaren Sinn des Offiziums nichts zu 
tun hatten, und jedes Nachdenken über andere Worte oder Dinge fernhalten 
müſſe; vielmehr ſolle der ganze innere Menſch dort ſein, wo ſeine Zunge 
ſei, während ſie die heiligen Gebete ſpricht. Gott läßt es zwar geſchehen, 
daß wir während dieſer Zeit von anderen Gedanken abgezogen und von 
allerlei Einfällen und Sorgen gequält werden, wir müſſen aber ernſtlich 
trachten, ganz bei der Sache zu bleiben und feſthalten an jenen Worten, 
Gedanken und Anmutungen, die im Gegenſatz zu jenen anderen Dingen, 
ſich unmittelbar aus der vorliegenden Materie ergeben. Das beweiſt, daß 
wir wirklich Gott allein und über alles und mit ganzem Herzen lieben und 
ehren wollen. ... Fühlſt du dich alſo zur Zeit des Offiziums dem Leibe 
und der Seele nach in beſonders geeigneter Stimmung zum Predigen oder 
zu einer Unterredung, dann wiſſe, daß du nicht in der richtigen Verfaſſung 
dich befindeſt, wie ſie zum gottesdienſtlichen Gebete und zur Beſchäftigung 
mit göttlichen Dingen gehört. Möge Chriſtus, der höchſte und beſte Herr, 
verleihen, daß wir je nach Erfordernis der Beſchäftigung, der wir uns zu 
beſtimmten Zeiten und auf beſtimmte Weiſe zu weihen haben, uns ſtets in 
der rechten Stimmung und Verfaſſung befinden und unſere Abſichten und 
alles andere ſo geregelt und ſo gerichtet ſeien, daß in der Reihenfolge wie 
im Vollzug unſerer Werke, Worte und Gedanken nichts die rechte Ordnung 
verletze. 


November 1542. Am Feſte der hl. Katharina von Alexandrien wurde 
mir in bezug auf das Breviergebet eine nützliche Erleuchtung zu teil. 
Während du deine ganze Aufmerkſamkeit, ſo ſagte ich mir, dem Sinn der 
heiligen Worte zuwendeſt, wird der Herr ſelbſt die Sorge für deine andern 
Arbeiten und Geſchäfte übernehmen. Daher darfſt du dich durch nichts, 
auch nicht die beſte und heiligſte Sache, vom Gebet abziehen und zerſtreuen 
laſſen, ſonſt verlierſt du das Recht darauf, daß der Herr ſich inzwiſchen zu 
deinem Sachwalter mache. 

Noch eine andere Erwägung fand ich für das andächtige Beten des 
Breviers ſehr nützlich. Man muß ſich vorſtellen, daß während desſelben 
auf der einen Seite Gott und ſein heiliger Engel neben einem ſtehen und 
dieſer alles genau aufſchreibe, was er an einem bemerkt: jeden Fortſchritt 
und jede Mühe, welche man ſich gibt; auf der anderen Seite der böſe Geiſt, 
der Feind der Menſchen, der alle Fehler und Mängel vermerkt, die du be— 
gehſt, um dich am Ende anzuklagen. 


Dezember 1542. Während ich in der heiligſten Geburtsnacht U. Herrn 
zur Zeit der Mitternachtsmette im Dom von Mainz vor dem Reliquien⸗ 
ſchrein kniete und das Nachtoffizium betete, fühlte ich große Andacht mit 
vielen Tränen und zwar vom Anfang bis zum Ende. Beſonders tief gingen 
mir die Worte des Propheten zu Herzen, die in der 1. Nokturn geleſen 
werden. 


Und es faßte mich ein großes Verlangen, neu geboren zu werden, 
nicht aus dem Geblüt, nicht aus dem Willen des Fleiſches, noch aus dem 
Willen des Mannes, ſondern ganz aus Gott. Weiterhin hatte ich den auf⸗ 
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richtigſten, ſehnlichſten Herzenswunſch, es möchte doch in dieſer Nacht irgend 
ein gutes, wirkſames Heilmittel (Werkzeug) gegen die Uebel unſerer Zeit 
geboren werden, und mich verlangte gar ſehr, ich möchte auch ſelbſt wie 
neu geboren werden zu jeglichem guten Werke, wodurch mein Heil, die Ehre 
Gottes und das Wohl des Nächſten gefördert würde.. 

Januar 1543. Am Tage der Beſchneidung U. Herrn und bei der 
Veſper des Feſtes in der größeren Kirche von Aſchaffenburg fand ich große 
Andacht ſowohl bei der Anhörung der Veſper wie beim Anblick des feſtlich 
geſchmückten Gotteshauſes. Und es kamen mir viele Wünſche in bezug auf 
das neue Jahr, ſowohl für mich ſelbſt wie für die Welt im großen: Friede, 
Feſtigung oder Wiederherſtellung des katholiſchen Glaubens und Kultus 
unter den verſchiedenen Völkern. 


Am Feſte der heiligen Jungfrau Emerentiana fühlte ſich meine Seele 
angetrieben, U. H. Jeſum Chriſt zu benedeien, daß er jene Märtyrin und 
Jungfrau, obſchon noch Katechumenin, an jenem Tage zu ſich gerufen. Ich 
glaube, ich verdanke es ihrer Fürbitte, daß ich ſowohl während des DOffi: 
ziums wie bei der hl. Meſſe große und tiefe Andacht empfand. 


Februar 1543. Als ich am erſten Faſtenſonntag die Tagzeiten betete 
und dabei, ohne wirkliche Notwendigkeit die Uhr richtete, da kam mir der 
Gedanke, Gott zu bitten, Er möge auch mich wie eine Uhr richten und 
ordnen zum rechten Gebete. Ihm ſei dies ja leichter als mir, mit den 
Händen irgend eine körperliche Sache zu regeln und zu richten. Davon 
nahm ich Anlaß, mich ſelbſt zu tadeln, daß ich bisher ſo oft beim Gebete 
oder der Betrachtung mich davon abziehen und zerſtreuen ließ, indem ich 
ohne Not irgend einen Gegenſtand anfaßte, anſah oder ordnete, da doch 
meine ganze Sorge und Aufmerkſamkeit ausſchließlich darauf gerichtet ſein 
mußte, das, was ich gerade unter Händen, auf der Zunge oder im Herzen 
hatte, gut zu machen. Denn dann gehen derzeitige heilige Uebungen am 
beſten von ſtatten, wenn der ganze Menſch dabei iſt und er alle ſeine Kräfte 
und Fähigkeiten derauf konzentriert. 

Wenn ſo der ganze Menſch dabei iſt, dann wird, ſo glaube ich, gewiß 
auch der gute Engel nicht fehlen, und wenn der da iſt, dann weilt auch 
Gott, der heilige Geiſt, nicht ferne, um ſeinerſeits unſer Tun zu ergänzen 
und zu vollenden. 

1545. Am Freitag nach Aſchermittwoch fühlte ich ein großes Ber: 
langen, es möchte doch unſere Geſellſchaft nichts dadurch verlieren, daß wir 
das Römiſche Brevier beten. Ich fürchtete nämlich, die Unſerigen könnten, 
weil ſie weder ſo viele, noch ſo lange mündliche Offizien zu verrichten haben, 
dadurch etwas verlieren. Ich las alſo die hl. Meſſe in der Abſicht und 
mit dem Wunſche, es möchte die Geſellſchaft das geringere Maß an münd⸗ 
lichen Offizien für Lebende und Abgeſtorbene voll und ganz erſetzen durch 
die Offizien der Tat und der inneren Betrachtung. ..“ 

P. Ant. Suonder, S. J. 
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Begriff und Wirkungen der Sedisvakanz und sedes impedita. 


A. Begriff der Sedisvakanz. 
I. Im Allgemeinen. 


7 E ie Sedisvakanz ſcheint uns am beiten Ferraris zu definieren mit den 

Worten: „Nomine sedis vacantis intellegitur potissimum sedes 

papalis, seu episcopalis, id est ecclesia episcopalis suo viduata 
pastore.“ !) 

Charakteriſtiſch iſt hier der Ausdruck „viduata“, den wir auch noch 
bei einer großen Anzahl älterer Kanoniſten finden, ein Ausdruck, der beſſer 
als jeder andere des lateiniſchen Wortſchatzes beſchaffen iſt, den durch die 
Erledigung eines der in Betracht kommenden Kirchenämter hervorgerufenen 
Grad des Verlaſſenſeins zu bezeichnen. Sedisvakanz liegt dann vor, wenn 
dem Inhaber eines Kirchenamts deſſen Fortſetzung aus rechtlichen oder fak— 
tiſchen Gründen vollſtändig und nach menſchlichen Begriffen für immer un— 
möglich wird. 

Da im Kirchenrecht der Ausdruck „sedes“ ſowohl vom päpſtlichen wie 
vom biſchöflichen Stuhle gebraucht wird 2), fo unterſcheidet die obige De— 
finition mit Recht zwiſchen der vacantia sedis papalis und der vacantia 
sedis episcopalis, wennſchon einige den Ausdruck „Sedisvakanz“ ſpeziell 
für die Erledigung eines biſchöflichen Stuhles geprägt wiſſen wollen. Auch 
wir unterſcheiden im folgenden zwiſchen der von den Quellen und Kano— 
nijten vacantia oder vacatio sedis papalis, Apostolicae, S. Petri oder 
S8. Romanae Ecclesiae genannten Erledigung des päpſtlichen Stuhles und 
der Erledigung eines biſchöflichen, erzbiſchöflichen oder metropolitanbiſchöf— 
lichen Stuhles, die als vacantia s. vacatio sedis episcopalis, archi- 
episcopalis oder metropolitana bezeichnet wird. Dieſe Unterſcheidung 
zeigt ihre Hauptbedeutung zwar erſt bei Feſtſtellung der Wirkungen, ſie iſt 
aber auch auf die Feſtſtellung des Begriffes der Sedisvakanz nicht ohne 
Einfluß, inſofern, als die Gründe zum Eintritt der vacantia sedis apo- 
stolicae und der vacantia sedis episcopalis nicht die gleichen find. 


11. Im Beſonderen. 
l. Die Vacantia sedis Apostolicae. 


I. Der natürlichſte und regelmäßige Grund zur Erledigung des päpſt— 
lichen Stuhles iſt der Tod des Papſtes. 

II. Die vacantia sedis apostolicae kann aber weiterhin auch eintreten 
durch resignatio, auch renunciatio, cessio oder abdicatio genannt, 
d. h. durch die freiwillige Verzichtleiſtung auf die Fortführung der päpſt— 
lichen Gewalt. 

Obwohl ſchon in den früheſten Jahrhunderten des öftern gehandhabt, 
wurde die Möglichkeit einer resignatio gegen Ende des 13. Jahrhunderts, 


1) Ferraris, Bibl. can. sub verbo „Sedes vacans“ n. 1. 9 Vergl. z. B. 
Sehling in Hauck, Realenzyklopädie, Bd. XVIII, S. 118: „Sedisvakanz (sedes 
vacans, sede vacante) nennt man ſtreng genommen die Erledigung des päpſt— 
lichen Stuhls oder eines biſchöflichen Sitzes, indem der Ausdruck sedes (98g 
eigentlich nur von der apostolica d. i. Romana, Sti Petri oder anderen Bis: 
tümern gebraucht wird.“ 


Pastor bonus 1911/1912. 47 
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als Cöleſtin V. reſignieren wollte, aufs heftigſte beſtritten. Ueber ihre Zu⸗ 
läſſigkeit kann jedoch kein Zweifel mehr beſtehen, nachdem Bonifatius VIII. 
fie in e. 1 in VI“ de renunciatione I, 7 ausdrücklich anerkannt hat, in⸗ 
dem er von dem Standpunkte ausging, daß ein Papſt, der ſeine Untaug⸗ 
lichkeit zur Leitung der ganzen Kirche und zum Tragen der obrigfeitlichen 
Laſten ſelbſt eingeſehen hat, unmöglich gezwungen werden könne, bis zu 
ſeinem Tode das Amt weiterzuführen. Der Verzicht auf ein Amt bedarf 
aber gemäß c. 1, 9 und 10 X de renunciatione I, 9 der Genehmigung 
des kirchlichen Obern. Da jedoch der Papſt als Inhaber des primatus 
iurisdietionis einem kirchlichen Obern nicht unterworfen iſt, jo entſteht die 
Frage: Wer iſt zur genehmigenden Annahme der päpſtlichen Verzichtleiſtung 
berechtigt? 

Heiß umſtritten, wurde dieſe Frage zuerſt von vielen dahin entſchieden, 
daß dieſe Berechtigung dem Kardinalkollegium zuſtehe. Nach der oben 
zitierten Beſtimmung Bonifatius’ VIII. iſt dieſe Anſicht jedoch nicht zu bil⸗ 
ligen, ſondern die Frage iſt dahin zu entſcheiden, daß weder einem Kardinal, 
noch ihrer Geſamtheit, noch irgend einem Dritten dieſe Berechtigung zu⸗ 
ſteht, daß vielmehr die päpſtliche Reſignation einer Genehmigung überhaupt 
nicht bedarf. 

III. Von einigen Schriftſtellern wird die Behauptung aufgeſtellt, daß 
auch dann, wenn der Papſt unzweifelhaft in unheilbare („certo et in per- 
petuum“) Geiſteskrankheit verfällt, die Erledigung des päpſtlichen 
Stuhles eintrete. Die meiſten von ihnen glauben dieſe Behauptung hin⸗ 
reichend damit zu begründen, daß ſie ſagen, das Amt des Papſtes bedürfe 
einer vernünftigen Perſon 1). Eine rühmliche Ausnahme macht nur Wernz. 
Auch er bekennt ſich zu dem Grundſatze: „Per amentiam quoque, in 
quam R. Pontifex certo et in perpetuum incidit, ipso facto iuris- 
dietio pontifieia amittitur“,?) und macht zur Begründung deſſen folgende 
nicht unintereſſante Ausführungen: 


„Nam amentia R. Pontificis certa et perpetua (non de dubia et transeunte 
agitur) aequivalet morti, sed per mortem R. Pontifex suam amittit iurisdictionem. 
Deinde fundamentum exercendae iurisdictionis papalis est usus habitualis ratio- 
nis, qui per certam et perpetuam amentiam penitus aufertur. Haec est enim 
ratio, ob quam electio infantis ad dignitatem pontificiam est ipso iure irrita, ergo 
a pari si Papa in perpetuum ad conditionem infantis redigatur, ipso facto eius 
iurisdictio cessat. Porro potestas papalis non acquiritur iure hereditario, sed 
electione canonica propter qualitates personales, neque ulla ratione per Vicarium 
plene et perfecte exerceri potest. Ergo cum omnes illae qualitates in casu certae 
et perpetuae amentiae non amplius futuro tempore sint ullius momenti, propter 

acem et necessitatem Ecclesiae destructo fundamento habitualis usus rationis in 
omano Pontifice omnis iurisdictio est sublata.“ ?) 


Aber nicht alle Kirchenrechtslehrer bekennen ſich zu dieſem Grundſatze. 
So hat Meurer“) es unternommen, in einer beſonderen Abhandlung die 
konſtatierte Geiſteskrankheit des Papſtes und ihre Rechtsfolgen zu behandeln. 
In dieſer ſchickt er als Kardinalpunkt voraus, daß die Geiſteskrankheit des 
Papſtes einen ſelbſtändigen Erlöſchungsgrund ſeines Amtes nicht bildet. 
Zum Beweiſe deſſen weiſt er darauf hin, daß eine derartige Auffaſſung dem 


1) So z. B. Sägmüller, Lehrbuch S. 355. 2) Wer nz, lus dec. II. 
p. 694 sq. J Rod loc. p. 364 sq. ) Meurer, a. a. O. S. 386 ff. 
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Begriff des Benefiziums widerſpräche, weil bei dieſem als ſelbſtändige Er— 
ledigungsgründe nur der Tod, vom kirchlichen Obern angenommener Ver— 
zicht und ſtrafrichterlicher Urteilsſpruch in Betracht kommen. Sodann wider: 
ſetzt Meurer ſich auch der Anſicht, daß die Geiſteskrankheit des Papſtes ein 
Abſetzungsgrund ſei, indem er einmal unter Anführung der weiter unten 
noch zu beſprechenden Gründe die Abſetzbarkeit des Papſtes überhaupt be— 
ſtreitet und ferner mit Recht ausführt: „Die Amtsentſetzung (privatio bene— 
ficii, depositio) iſt ein ſtrafrichterliches Urteil, welches nur auf Grund 
eines kanoniſchen Strafvergehens gefällt wird. Geiſteskrankheit kaun ſomit 
kein Abſetzungsgrund ſein, dieſelbe würde ſonſt unter die Reihe der Ver— 
brechen geſtellt.“ ]) Weiterhin behandelt Meurer noch die Frage, ob denn 
eine Beſchränkung der Ausübung der päpſtlichen Rechte nach Analogie der 
ſtaatlichen Regentſchaft, wie wir eine ſolche im Kirchenrecht bei den Bi— 
ihöfen, den praelati superiores und den Pfarrern im Inſtitut der Koad— 
jutorie haben, geſetzlich zuläſſig iſt. Er kommt zur Verneinung dieſer Frage, 
indem er auf geſchichtlichen Erörterungen aufbauend nachweiſt, daß „der 
Charakter der Primatial⸗Jurisdiktion kein ſubſidiäres Eintreten kennt.“) 
Eine Konſequenz dieſes Prinzips ſieht er darin, daß nach dem Tode des 
Papſtes kein geſamtkirchlicher Verweſer beſtellt wird, und auch das Kardinal— 
kollegium nicht die Rechte eines capitulum regnans erhält, daß vielmehr 
juriſtiſch ein interregnum beſteht und damit „der Gedanke von der Un— 
möglichkeit einer univerſalkirchlichen Verweſerſchaft auf die äußerſte Spitze 
getrieben“ iſt. 

Auf Grund dieſer Erörterungen kommt Meurer zu einem u. E. durch— 
aus zutreffenden Ergebnis, von dem weiter unten bei der Impedienz des 
päpſtlichen Stuhles noch die Rede ſein wird. 

IV. Viel erörtert wurde ſodann von altersher die Frage, ob die Hä— 
rejie des Papſtes einen Erledigungsgrund für den päpſtlichen Stuhl bilde. 
Eine bedeutende Klärung hat dieſe ſehr umſtrittene Frage durch das Vati— 
kaniſche Konzil erhalten, inſofern als es den Papſt als Lehrer der Kirche 
für unfehlbar erklärt hat. Theoretiſch möglich bleibt aber eine private 
Häreſie des Papſtes. Falls dieſe notoriſch iſt, würde der Papſt dadurch 
ipso facto aufhören, Mitglied und umſomehr Haupt der Kirche zu fein”). 

V. Dieſe Frage wurde vielfach — beſonders in der ältern Zeit — 
im Zuſammenhang mit der andern behandelt, ob die Sedisvakanz auch durch 
Abſetzung des Papſtes eintreten könne. 

Die Tatſache, daß durch Kaiſer und Synoden Abſetzungen von Päpſten 
vorgekommen find, läßt ſich nicht leugnen“). Doch dies geſchah durch Akte 
der Willkür, die jeder rechtlichen Grundlage entbehrten. Die Kirche hat 
von jeher den Rechtsſatz praktiſch geübt, den ſchon in den früheſten Jahr: 
hunderten verſchiedene Päpſte tatsächlich ausgeſprochen haben und den auch 
Gratian aufgenommen hat: „Prima sedes a nemine iudicetur.“ Frei 
lich hat dieſer Grundſatz ſpäterhin noch mehrfache Unterbrechungen, vor 
allem in der Zeit der Reformkonzilien von 1409 — 1449 erlitten. 


1) Meurer, a. a. O., S. 394. 2) Meurer, a. a. O., S. 393. 3) Ct. 
9 . c. II, 2, p. 353 s. 9) Einzelne Fälle ſiehe bei Hinſchius, Syſtem l, 
S. 296 ff. 
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Einzelne Stellen des Decretum Gratiani!) ſcheinen allerdings der 
Anſicht Recht zu geben, daß dieſer Satz eine Ausnahme erleide für den Fall, 
daß der Papſt in Häreſie verfalle. 

So vertritt denn auch noch Hinſchius die Anſicht, daß in dieſem Falle 
ein allgemeines Konzil den Papſt durch Richterſpruch abſetzen könne, ſo daß 
erſt durch dieſen und nicht etwa durch das Verbrechen der Häreſie ſelbſt 
der Papſt ſeines Amtes verluſtig gehe. Eine zweite Ausnahme behauptet 
er für den Fall des Schismas?), indem er ſich auf die Beſchlüſſe der Kon— 


ſtanzer Synode beruft. 


Abgeſehen davon, daß die Häreſie des Papſtes nach unſerer oben aus— 
geſprochenen Anſicht einen ſelbſtändigen Erledigungsgrund für den apoſto— 
liſchen Stuhl bildet, hat auch die neueſte Entwicklung des Kirchenrechts im 
Vatikaniſchen Konzil, mit welcher Hinſchius bei der Aufſtellung ſeiner 
Theorie (1869) noch nicht rechnen konnte, u. E. die Frage für beide Fälle 
im entgegengeſetzten Sinne beantwortet, indem ſie ſich in unzweifelhafteſter 
Weiſe für die Superiorität des Papſtes entſchied. 

Wenn nun einer der aufgezählten Gründe vorliegt, ſo äußert er ſeine 
Folgen von dem Augenblicke an, wo die zuſtändigen Organe ſichere Kenntnis 
davon erlangt haben und endigt mit der Wiederbeſetzung des päpſtlichen 
Stuhles. 

2. Die Vacantia Sedis Episcopalis. 

Sedisvakanz des biſchöflichen Stuhles kann zunächſt wie beim päpſt⸗ 
lichen Stuhle eintreten: 

I. Durch den Tod des Biſchofs, es ſei denn, daß man ihm zu Leb— 


zeiten einen Coadiutor cum jure succedendi beigegeben hatte. In dieſem 


Falle tritt eine Sedisvakanz nicht ein, ſondern mit dem Augenblicke des 


Todes des Coadiutus tritt der Coadiutor in deſſen ſämtliche ſich aus dem 


biſchöflichen Amte ergebenden Rechte und Pflichten ein. 

II. Durch resignatio, die jedoch, wie wir oben geſehen haben, 
der Annahme durch den kirchlichen Obern, d. h. den Papſt, bedarf und erſt 
mit dem Eintreffen dieſer Annahme rechtsgültig wird. 

III. Durch öffentliche, notoriſche und hartnäckige Häreſie; denn die 
Verwaltung eines Kirchenamtes bedingt, wie ſchon oben ausgeführt, die Mit— 
gliedſchaft in der Kirche. 

IV. Durch depositio des Biſchofs, d. h. durch ſeine Entſetzung 
vom biſchöflichen Amte. Darin haben wir einen Fall des in ſeinen Rechts— 
folgen dem wirklichen Tode gleichkommenden bürgerlichen Todes, jenes im 
römiſchen, kanoniſchen, deutſchen und gemeinen Recht ſo ſehr verbreiteten 
Rechtsinſtituts, das in den heutigen Rechtsquellen ſpurlos verſchwunden iſt, 
es ſei denn, daß man die Todeserklärung als einen ſchwachen Erſatz anſehe. 

V. Durch translatio, d. h. durch die Verſetzung des Biſchofs auf 
einen andern Biſchofsſtuhl. Nach Schneider?) wird fie in dem Augenblicke 
rechtsgültig, in dem der Papſt fie im Konſiſtorium verkündet. Dieſe Anſicht 


I, c. 13 C. II q. 7 und c. 6 Dist. AL. Vergl. dazu: Hinſchius, Syſtem I 
S. 306 f.; Philipps, Kirchenrecht I, S. 274 ff. 2) Hinſchius, a. a. O. 
S. 307 3 und. Anſicht Philipps, a. a. O., S. 260 ff. Werns, 5% 
p. 354 ss. ) Schneider, Domkapitel, a. a. D. 
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iſt jedoch nicht zu billigen im Hinblick auf eine Entſcheidung der Congr. 
Episc. et Regul. vom 24. Mai 1651, wonach das Kapitel die ihm mit 
der Rechtskraft der translatio zukommenden Rechte erſt dann ausüben darf, 
wenn es ſichere, nicht mutmaßliche Kenntnis von dem Tode oder der Ver— 
ſetzung ſeines Biſchofs erlangt. Durch die Verkündigung im Konſiſtorium 
erhält es dieſe Kenntnis nicht, vielmehr erſt durch eine Mitteilung von 
ſeiten der Secretaria status. 

VI. Durch die Verehelichung des Biſchofs. Denn dadurch zeigt 
er, daß er die von der Kirche geforderte Anerkennung des Zölibats durch 
die Inhaber der Kirchenämter verwirft. 

Endlich wird noch von vielen als Grund zur Vacantia sedis episco- 
palis der Eintritt des Biſchofs in einen Orden geltend gemacht. Einer be— 
ſonderen Namhaftmachung dieſes Grundes bedarf es jedoch u. E. nicht. 
Denn der Eintritt in ein Kloſter bedingt die Verzichtleiſtung auf alle welt— 
lichen Aemter. Demgemäß tritt die Sedisvakanz nicht erſt mit dem Eintritt 
oder etwa mit der Genehmigung des Wunſches durch den Papſt, ſondern 
ſchon durch die vorhergehende resignatio ein. 

Wie beim päpſtlichen Stuhle, ſo beginnt auch hier die Sedisvakanz 
mit dem Augenblicke, wo das Kapitel authentiſche Nachricht über das Vor— 
liegen eines Erledigungsgrundes erhält und endigt, ſobald der konfirmierte 
Biſchof die päpſtlichen Beſtätigungsbriefe, als welche aber auch ein authen— 
tiſches Schreiben des Kardinalſtaatsſekretärs angeſehen werden ſoll, vor— 
gelegt hat. Das Eintreffen der päpſtlichen Konfirmationsbulle braucht da— 


gegen nicht abgewartet zu werden. 


B. Begriff der sedes impedita. 
I. Im Allgemeinen. 


Der Fall er sedes impedita iſt in der zeitweiligen Verhinderung 
des Inhabers eines Kirchenamtes gegeben, die es ihm faktiſch oder rechtlich 
unmöglich macht, auf unbeſtimmte Zeit die Obliegenheiten ſeines Amtes aus— 
zuüben, ohne daß dadurch eine wirkliche Erledigung des Amtes herbeigeführt 
wird. Wie bei der Sedisvakanz, jo iſt auch hier zu unterſcheiden zwiſchen 
der sedes apostolica impedita und der sedes episcopalis impedita. 


II. am Beſonderen. 
1. Sedes Apostolica impedita. 


Während das Dekretalrecht, wie wir weiter unten ſehen werden, aus— 
drücklich vier Gründe namhaft macht, die eine Behinderung des biſchöflichen 
Stuhles herbeiführen, fehlen uns jegliche geſetzliche Beſtimmungen über den 
Eintritt der sedes apostolica impedita. Im Grunde genommen iſt in— 
folgedeſſen auch die Behandlung der mit der sedes apostolica impedita 
verbundenen Rechtsfolgen unmöglich gemacht. Wir haben aber oben einen 
Fall kennen gelernt, der es uns doch zweifelhaft erſcheinen läßt, ob wir 
ohne weiteres über die vorliegende Frage hinweggehen können: Die Geiſtes⸗ 
krankheit des Papſtes. Mit Meurer und einigen anderen haben wir uns 
auf den Standpunkt geſtellt, daß die certa et perpetua amentia R. Pon- 
tificis weder einen ſelbſtändigen Erledigungsgrund des päpſtlichen Stuhles 
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noch den Rechtsgrund zur Abſetzung des Papſtes bilden kann. Der Um— 
ſtand, daß gemäß c. un. in VI“ de clerico aegroto III, 5 die Geiſtes⸗ 
krankheit eines Biſchofs einen Behinderungsgrund des biſchöflichen Stuhles 
bildet, läßt uns die Frage berechtigt erſcheinen, ob eine analoge Anwen— 
dung dieſes Dekretals Bonifatius' VIII. auf unſere Frage ſtatthaft iſt. 
Dieſe Frage iſt jedoch zu verneinen. Denn die zitierte Stelle des Liber 
Sextus iſt nicht etwa allgemein gehalten, ſondern ſie ſpricht ausdrücklich 
nur von der Behinderung eines biſchöflichen Stuhles, und die darin ge— 
troffene Entſcheidung auch auf die Behinderung des päpſtlichen Stuhles, 
alſo a minoribus ad maiora auszudehnen und damit dieſe Frage nach 
dem Eintreten und den Rechtsfolgen einer Impedienz des päpſtlichen Stuhles 
durch Analogie zu entſcheiden, erſcheint uns nicht möglich. Bezüglich der 
durch die Geiſteskrankheit des Papſtes eintretenden Rechtslage komme ich 
mit Meurer !) zu dem Schluſſe: „Der geijtesfranfe Papſt bleibt Papſt und 
damit im Vollbeſitz ſeiner Rechte, aber er iſt in der Betätigung ſeiner 
Rechte bis zur völligen Unbeweglichkeit gebunden. Iſt dem aber ſo, dann 
ſteht feſt, daß hier zwiſchen den realen Bedürfniſſen und der Rechtsordnung 
ein Widerſpruch beſteht. Letztere iſt unzureichend und muß daher geändert 
werden.“ 

Damit dürfte die Impedienz des päpſtlichen Stuhles erledigt ſein, ſo 
daß im folgenden nur die Behinderung eines biſchöflichen Stuhles zu er— 
örtern bleibt. 

2. Sedes Episcopalis impedita. 


Dieſe beginnt mit dem Eintreten des die Behinderung mit ſich bringen: 
den Umſtandes und endigt mit deſſen Wegfall, es ſei denn, daß aus der 
zeitweiligen Behinderung eine Erledigung werde. 

Die Behinderung eines biſchöflichen Stuhles tritt ein: 

I. Wenn ein Biſchof von Heiden oder Schismatikern in Gefangenſchaft 
geführt wird, vorausgeſetzt, daß ihm dadurch jede Möglichkeit, mit ſeinen 
Behörden oder ſeinen Diözeſanen weiterhin auch nur ſchriftlich zu verkehren, 
genommen wird, und daß er keinen Generalvikar in der Diözeſe zurückläßt, 
dem man in ſeiner Amtstätigkeit als Stellvertreter kein Hindernis in den 
Weg legt. 

Nach dem Vorgang der Gloſſatoren und Kanoniſten iſt der Ausdruck 
Heide oder Schismatiker dergeſtalt zu erweitern, daß darunter jedweder nicht— 
katholiſche Feind der Kirche zu verſtehen iſt. 

Andererſeits glauben Walter?) und Schulte?) und nach ihnen eine 
große Anzahl der neueren Kanoniften *) den Eintritt der sedes impedita 
im vorliegenden Falle von der Frage abhängig machen zu müſſen, ob es 
ſich um die Gefangennahme durch eine fremde oder durch die eigene Regie— 
rung handelt. Dieſer Anſicht glauben wir jedoch nicht beipflichten zu 
können; vielmehr kann u. E. für die Frage des Vorhandenſeins der Sedis⸗ 
impedienz nur in Betracht gezogen werden, ob die in dem zitierten De- 


1) Meurer, a. a. O., S. 406. 2) Walter, Kirchenrecht, S. 341. 3) Schulte, 
Lehrbuch, S. 139, Anm. 55. ) 3. B. Huller, a. a. O., S. 158; Philipps, 
Lehrbuch, I., S. 422. 
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fretale Bonifatius’ VIII. geforderten Folgen durch die Gefangennahme ein: 
getreten find oder nicht !). 

II. Wenn der Biſchof, ſei es durch Geiſtesſchwäche oder infolge einer 
körperlichen Krankheit, zur Verwaltung ſeines Amtes unfähig wird )). 

III. Wenn der Biſchof der Exkommunikation oder Suspenſion verfällt, 
und dadurch ſeine Jurisdiktion zwar nicht dauernd, aber doch zeitweiſe 
aufhört ). 

IV. Wenn der Biſchof aus berechtigten Gründen längere Zeit in weiter 
Ferne (in remotis) von der Diözeſe weilt. Dieſer Fall bildet an und für 
ſich noch keinen Grund zum Eintritt der sedes impedita, da der in der 
Diözeſe zurückgelaſſene Generalvikar, deſſen Vollmachten in dieſem Falle be— 
deutend erweitert zu werden pflegen, als Stellvertreter des Biſchofs deſſen 
Regierungsgeſchäfte weiterführt. Die Sedisimpedienz tritt erſt dann ein, 
wenn dem Generalvikar die Ausübung ſeiner Obliegenheiten ſei es faktiſch, 
etwa infolge Eintritts des unter I. angeführten Grundes, ſei es rechtlich, 
etwa dadurch, daß er der Exkommunikation verfällt, unmöglich wird. 


Trier. Wilhelm Boden. 
oo 6 


Missionsfeste. 


3 ijt erfreulich zu ſehen, daß die Miſſionsbewegung in Deutſchland immer 
ſtärker wird. Es iſt das wohl in erſter Linie dem gemeinſamen Hirten— 
ſchreiben der deutſchen Biſchöfe im vorletzten Jahre zuzuſchreiben. Eines 

der wirkſamſten Mittel, dieſe Bewegung in Fluß zu halten und zu fördern, 
ſind ohne Zweifel die Miſſionsfeſte. Die Blätter melden uns öfter den 
glänzenden Verlauf ſolcher Feſte, ſo z. B. in Fulda, M.⸗Gladbach u. a. O. Sie 
beſtehen weſentlich darin, daß das ſchon ſeit Wochen angekündigte Glaubensfeſt 
durch einen feierlichen Gottesdienſt mit Miſſionspredigt, meiſt von einem Mit⸗ 
glied einer Miſſionsgeſellſchaft gehalten, eingeleitet wird. Nachmittags findet 
dann eine eigene Feier für die Kinder ſtatt (Kindheitsverein) und abends eine 
Feſtverſammlung außerhalb der Kirche mit einem dramatiſchen Miſſionsſpiel“) 
oder einem Lichtbilder⸗Vortrag mit Geſang- und Muſikſtücken abwechſelnd. Den 
Stoff zu ſolchen Predigten und Vorträgen bieten außer den Annalen der Glau⸗ 
bensverbreitung in Fülle unſere zahlreichen Miſſionszeitſchriften, wie ſie in 
unſerer „Zeitſchriftenſchau“ ſich finden. Ferner weiſen wir wieder hin auf die 
wiſſenſchaftlich und apologetiſch gehaltenen preisgekrönten Vorleſungen des fran— 
zöſiſchen Miſſionsbiſchofes Le Roy „Die Religion der Naturvölker“, von 
Pfarrer Klerlein überſetzt. Auch die im Verlag der Baulinus-Druderei er: 
ſcheinende Sammlung von Miſſionsſchriften „Aus allen Zonen“ (Bd. à 50 Pfg.), 
ferner die bei Herder im Anſchluß an die „Kathol. Miſſionen“, herausgegebene 
„Miſſionsbibliothek“, ſowie die von der Fuldaer Aktiendruckerei veröffentlichten 
„Blüten und Früchte vom heimatlichen und auswärtigen Miſſionsfelde“ (Bd. 
30 Pfg.) bieten reiches Material. Schnell orientiert über die Miſſionsfragen 
das Schriftchen von P. Brors: „Helfet den Miſſionen“ (Paulinus⸗Druckerei, 
Trier). Tiefer in die Frage hineinführt die 1910 von Profeſſor Schmidlin ge⸗ 
gründete „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ (6 Mk.); mehr noch die kürzlich 


) Derſ. Anſicht Schneider. Domkap., S. 486 f. 2) Vgl. Schneider, 
a. a. O.; Hinſchius, Syſtem, II., S. 249 ff. 3) Vergl. Schneider, a. a. O.; 
Huller, a. a. O. ) Vergl. unſern Artikel „Zur Miſſionsfrage“, 21. Jahrg., 
1909/10, S. 547 ff.; 23. Jahrg., S. 480 ff. 5) Siehe die im Verlag des Petrus⸗ 
Claver⸗Vereins in Salzburg von Gräfin Ledochowska verfaßten Miſſionsdramen; 
ferner die bei Theater⸗-Verlag Höfling in München erſchienenen Bühnenſtücke. 
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bei Bachem in Köln erſchienene Schrift: „Die Heidenmiſſion, unter beſonderer 
Berückſichtigung der deutſchen Kolonien“, für Schule und Haus bearbeitet von 
Prof. Dr. Herm. Ditſcheid (115 S., 1 Mark). Dieſe Schrift entwickelt zuerſt 
die Beweggründe zur Miſſionstätigkeit, dann deren gegenwärtige Organiſation 
und Ausbreitung in ſehr überſichtlicher Weiſe. Die eingeſtreuten Epiſoden aus 
der Miſſionsgeſchichte beleben die Lektüre in angenehmer Weiſe. Die Schrift 
kann leicht als Leitfaden für Miſſions unterricht in Schulen benützt werden, um— 
ſomehr, als ſie auch gute Literaturangaben macht und katholiſche wie evangeliſche 
Miſſionstätigkeit darſtellt. — Noch eingehender behandelt das Miſſionsweſen 
der durch ſeine Miſſionsſchriften ſchon rühmlichſt bekannte Steyler Pater Friedr. 
Schwager 8. V. D. in feiner in der Steyler Miſſionsdruckerei er erſchienenen 
Schrift: „Die katholiſche Heidenmiſſion im Schulunterricht, ein Hilfsbuch für 
Katecheten und Lehrer“ (183 S., geb. 2 Mark). Das Buch behandelt in ſehr 
überſichtlicher Weiſe im erſten Teil die „Miſſion im Religionsunterricht“ im 
engen Anſchluß an die Einteilung des Katechismus; im zweiten Teil „die Miſ— 
ſion in der Bibliſchen Geſchichte“ des Alten und Neuen Teſtamentes; im dritten 
Teil „die Miſſion im geſchichtlichen und geographiſchen Unterricht“. Wir haben 
hier ein kurzgefaßtes Lehrbuch des Miſſionsweſens, das dem Katecheten in der 
Volksſchule, wie an höheren Lehranſtalten alles Wiſſenswerte über die Miſſionen, 
ſyſtematiſch und methodiſch durchgearbeitet, darbietet, ein Buch, das im beſten 
Sinne des Wortes eine Lücke ausfüllt. 


Wie in einer größeren Pfarrei der Saar (Nalbach), einer Arbeiterpfarrei 
von etwa 4000 Seelen, ein Miſſionfeſt abgehalten wurde, und mit welchem Er— 
folge, möge man zur eventuellen Orientierung aus folgendem Berichte ent— 
nehmen: 

„Nachdem im vorigen Jahre der Verſuch eines Miſſionsfeſtes ge⸗ 
glückt war, brachte uns der diesjährige zweite Weihnachtsfeiertag ein ſolches 
Feſt in bereits verbeſſerter Auflage. Seit Monaten war in faſt jedem Hauſe 
etwas für die Miſſionen gearbeitet worden. Stoffreſte, die längſt dem Yumpen- 
ſammler zugedacht waren, fügten ſich unter den geſchickten Händen von Frauen 
und Jungfrauen, ja ſelbſt von Jünglingen, zu farbenprächtigen Röcklein und 
Höslein zuſammen. Neue Stoffe wurden von manchen geſchenkt, denen es an 
zeit zum Arbeiten für die Miſſionen gebrach, und Leinwandſachen für den 

ltardienſt wurden gefertigt. Der größte Saal des Ortes, dekoriert mit zirka 
580 Kleidungsſtücken für die Heidenkinder, bot den Anblick eines großen Kon— 
fektionshauſes. Nach vorausgegangener Miſſionsandacht in der Kirche fand in 
dem Ausſtellungslokal vor ausverkauftem gr eine Miſſionsverſammlung ſtatt, 
bei welcher erſt ein Pater von St. Wendel einen der Veranſtaltung entſprechen— 
den Vortrag hielt über die Miſſionspflicht der katholiſchen Kirche und die Be— 
teiligung der einzelnen Katholiken an dem großen Miſſionswerke. Dann ging 
ein Tannen über die Bretter, in welchem die Not der armen Heiden wie auch 
die Tätigkeit der Miſſionare und Miſſionsſchweſtern den Zuſchauern lebendig 
vor Augen geführt wurden. Da der Beſuch der ne | und des Miſſions⸗ 
feſtes gratis waren, ſo ergab eine Tellerſammlung für die Erbauung eines 
Kirchleins in China einen namhaften Betrag. Dazu ließen ſich an 400 Frauen 
und Jungfrauen in die Miſſionsvereinigung eintragen. Möge dies Beiſpiel in 
weiten Kreiſen Schule machen! Mit kleinen Mitteln läßt ſich ſchon überall 
etwas erreichen, an manchen Orten auch viel Größeres. Es tut wahrlich not. 
Unſer gutes Volk wartet nur auf Anregung, um ſeine Liebe zu den Miſſionen 
in planmäßiger Weiſe zu betätigen.“ 

Das Ziel dieſer Glaubensfeſte iſt zunächſt die religiöſe Erbauung unſeres 
chriſtlichen Volkes. Die Erfahrung hat bereits gezeigt, daß dieſe Miſſionsfeſte 
freudigen Anklang finden. Das zweite Ziel iſt nicht etwa nur eine Kollekte für 
die Miſſionen abzuhalten — das geſchieht natürlich auch —, ſondern das Miſ⸗ 
ſionsweſen in der Pfarrei dauernd zu begründen durch Einführung des Xa⸗ 
verius⸗ und Kindheits⸗Vereines bezw. durch Förderung und weitere Ausbrei⸗ 
tung desſelben, durch Einführung von Miſſionszeitſchriften, eine Lektüre, wie ſie 
beſſer nicht gedacht werden kann. 
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So lange die Biſchöfe in ihren Diözeſen nicht ſelbſt beſtimmte Organiſa— | 
tionen einführen, iſt es jedem Pfarrer unbenommen, nach ſeinem Ermeſſen ein | 
Miſſionsfeſt abzuhalten, eventuell unter Mitwirkung feiner Nachbarn, und es | 
dürfte jich empfehlen, auf den Dekanatskonferenzen, wo möglich, einen Turnus 
ſolcher Miſſionsfeſte mit gegenſeitiger Aushülfe feſtzuſetzen. — Es iſt hohe Zeit, 
daß unſere Miſſionstätigkeit in vollen Fluß gerät, ſonſt kommen wir bei der 
rapiden Entwickelung der nichtchriſtlichen Nationen und bei der angeſtrengten 
Tätigkeit der proteſtantiſchen Miſſion zu ſpät. 

Trler. Willems. 

D 98 


Das Testament der Geistlichen 


iſt Schon mehrfach in Paſtoralblättern, u. a. auch im ‚P. b.“ (Jahrg. 1901, ©. 323) 1 
ausführlich behandelt worden, an letzterer Stelle mit beſonderer Rückſicht auf 
die damals erfolgte Neuregelung der Pfarrgehälter. Die damaligen Ausfüh- | 
rungen find alſo auch jetzt wieder nach dem neuen Beſoldungsgeſetzes v. J. 1909 
aktuell, ſo daß es nicht notwendig iſt, neue Grundſätze inbetreff der Teſtie— 1 
rung ad pias causas aufzuſtellen. Ich möchte nur ein intereſſantes Muſter⸗ | 
beiſpiel eines ſolchen Teſtamentes zur Veranſchaulichung vorlegen, das einer | 
meiner Amtsvorgänger vor gerade 600 Jahren gemacht hat. Der Text findet 
ſich im Himmeroder Copiar, II, fol. 133, der Trierer Stadtbibliothek!) und lautet 
folgendermaßen 2): 
Datum per copiam sub sigillis providorum dominorum Hermanni ple- 
bani de Wittlich ac Joannis vicepastoris de Bomagi°) in nomine Sanctae | 
individuae Trinitatis. Cum varius et inconstans sit status hominum et | 
ignoret sanus hodie, si dies crastinus inveniat ipsum vivum ea propter ip- 1 
sum sanum, Ego Richardus humilis et indignus pastor ecclesie de Lie- 
tiche®), licet infirmitate corporali detentus in bona tamen rationis et mentis 
sanitate et valetudine constitutus, in praesentia religiosorum virorum ad hoc 
specialiter pro testibus vocatorum, videlicet: Virieii grangiarii®), Joannis“) 
dieti de Lietiche necnon Lodovici monachorum de Himmerode, meum testa- 
mentum seu ultimam voluntatem facio constituo et ordino in hunc modum. | 
Imprimis volo, quod debita mea et iniusta retenta solvantur, si qua talia f 
meis executoribus infrascriptis fuerint legitime demonstrata. Volo igitur et 1 
ordino, ut una libra parvorum turonensium “), quam remansi debens Bono- ö 
niae tempore studii dum ibidem fueram, pauperibus eleemosynam largiatur, | 
ut misericordiarum pater indulgeat mihi de delicto. Item Wilhelmo scul— | 
teto®) de Lietiche quatuor solidos, in quibus ei teneor, erogentur. Item Her- U 
manno dicto Nocumann, octo solidos treverensium denariorum. Item Henne- | 


1) Auch an dieſer Stelle ſei dem Archivar Herrn Dr. Kentenich für feine | 
liebenswürdige Hilfe bei Entzifferung der ſchwer leſerlichen Mönchsſchrift ver- 
| bindlichſt gedankt. — Ich erhielt erit Kunde von dieſer für unſere Pfarrchronik | 
jo bedeutſamen Urkunde durch das im Amtsanzeiger der Diözeſe Trier kürzlich I 
Ä empfohlene „Trieriſche Archiv“ (Heft XIV, Anhang ©. 197). Die fehlende Inter⸗ I 
punktion habe ich ergänzt, die grammatiſchen Fehler aber ſtehen lafjen. 2) Siehe 
a d. Artikel: Ein Prieſterteſtament aus alter Zeit (1694). Theol. prakt. Monats⸗ 


J ſchrift 1910, Nov., S. 106 ff. ) Bombogen bei Wittlich. ) Großlittgen. ) Hof⸗ 
gutsverwalter, ebenfalls ein Himmeroder Pater O. C., wie das vorausgehende 
| religiosorum und das folgende monachorum beweiſt. 6) Dieſer Johannes de L. 


| iſt vermutlich mit dem gegen Schluß genannten identifch, der wohl ebenſo, wie 
. der dort bedachte Nicolaus, vor ſeinem Eintritt ins Kloſter famulus des Teſta⸗ 
tors war. 7) Das find ſog. Turnoſen (v. Tours), eine der verbreitetſt. Silbermünzen 
| damaliger Zeit. Nach Lamprecht, „Deutſches Wirtſchaftsleben im Mittelalter“ 
(II, S. 446 ff.) betrug der Wert des Pfundes — 20 solidi turonenses (im Trie- 
riſchen ſpäter albus) nach heutigem Silberpreis 14 Mark. Die Schulden te: 
| Teſtators waren alfo nach heutigen Begriffen gering. ) Schultheis. 1 


| 

; 

3 


746 Das Teſtament der Geiſtlichen. 


kino, filio cuiusdam dicti Gallicus, decem solidos treverensium denariorum 
et Henrico privigno Lodovici sex solidi treverensium denariorum tribuentur. 
Item Ysimbardo synodali duo solidi treverenses cum tribus sextariis avenae. 
Item cuidam JIudaeo dicto Moyses sex solidos treverenses, in quibus eidem 
sicut et supradictis creditoribus meis sum obligatus. Ordino insuper et sta- 
tuo, ut aliis quibuscumque personis tam ecclesiasticis quam saecularibus per 
testamentarios meos subscriptos satis fiat competenter. — Post haec autem 
lego et eleomosynas confero de bonis meis residuis, prout animae meae 
sentio expedire: volo igitur dominis religiosis abbati et conventui de Him- 
merode unam caratam!) vini in domo Rodulfi de Wittlich iacentem dari et 
praesentari. Apud quos etiam, si me discedere contigerit et obire, meam 
ante omnia eligo sepulturam. Item lego eisdem dominis religiosis tres 
caratas vini, in quibus ınihi Wilhelmus domicellus de Mandirscheit?) his tri- 
bus annis proximo venturis quorumlibet eorum unam persolvendam, prout 
in litteris super hoc confectis et sigillo suo sigillatis plenius continetur. 
Item lego eisdem dominis de Himmerode decem maldera avenae, in quibus 
mihi Henricus de Uffiningen 3) obligatur nomine dicti domicelli sui de Man- 
dirscheit. Item trado supradictis religiosis tres amas*) vini Coloniensis 
mensurae mihi in perpetuum crescentis in quodam monte dicto Carsede “), 
quas vero tres amas persolvent Arnoldus et Aemilius fratres ac eorum po- 
steri heredes ex vinea dicti montis ipsis religiosis perpetualiter. Item qua- 
tuor amas mensurae Coloniensis, quas habeo in domo Joannis apud Tiliam 
in Ernesch®) et quatuor amas eiusdem mensurae iacentes in villa, quae di- 
citur Edegrei”), in domo Hennonis dicti Rychelt converti volo et divolvi ad 
expensas supremo die meae sepulturae futuras necnon ad persolutionem de- 
bitorum supra tractorum a religiosis ante dictis. — Praeterea lego unum 
sextarium®) oley Coloniensis mensurae, quod mihi quidam dictus Blendehase 
et Pacer eius uxor in Ernesch®) perpetuo persolvent duabus ecclesiis in 
maiori et minori Litche!”, ad usus lampadarum in eisdem ardentium. 
Item do et lego Nycolao famulo et consanguineo meo bovem me- 
liorem domus meae et sorori meae ac filiae eius bovem meliorem in volare 
post illum. Item Eytenle opilioni et pastori omnium vaccarum vitu- 
lum ac parvum iumentum bovitivum cum ove una et quatuor agniculis. 
Item lego Metildi sorori famuli mei iuvencam unius anni. Item ple- 
bano de Wittlich et eius coadiutore dicto Boven, ut pro me ad Dominum 
intercedant. Praeterea trado et confero Joanni consanguineo meo de 
Lytiche omnes reditus fructus et proventus terrae seminatae et laboratae, 
quam ab ipso iam diu possederam. — Cuius testamenti mei seu ultimae vo- 
luntatis executores eligo vivos discretos Dominum Hermannum plebanum et 
eius coadıutorem seu capellanum Theodoricum de Wittlich una cum Domino 
Joanne vicepastore de Bomagen!!) conmittens eis sub periculo animarum 
suarum, ut praemissa fideliter exequantur. Und(e) bona praedicta in manus 
eorum offero et repono, ut illis mediantibus dietum meum testamentum legi- 
timum perducant ad effectum. — Et nos Hermannus, Theodoricus et Joannes 
praedicti executores spontaneae onus executionis eius assumentes sigilla 
nostra una cum sigillo dicti testatoris praesentibus duximus litteris appo- 
nenda. Datum anno Duni millesimo trecentesimo nono in festo beati Am— 
brosii Episcopo (= 7. Dezember 1309). 

Auf die kulturgeſchichtliche Bedeutung der einzelnen Angaben dieſer Ur⸗ 
kunde näher einzugehen, verbietet die Enge des Raumes in dieſer Zeitſchrift. 
Es ſei aber geſtattet hinzuweiſen auf die weiſe Beſtimmung des Teſtators, 


) Fuder. 2) Manderſcheid. 3) Niederöfflingen; wie Manderſcheid Nach⸗ 
barort von Großlittgen. * Ohm ( Fuder). 5) Weinbergsdiſtrikt bei Bruttig 
(Untermoſel); vermutlich ſtammte der Teſtator von dort oder aus der Nähe. 
6) Ernſt (Untermoſel). 7) Ediger (Untermoſel). ) Seſter = etwa 5 Liter; dieſes 
Legat für die Ewiglampen ſeiner Pfarrei zeugt von der Liebe des Teſtators zur 
hh. Euchariſtie. ) Ernſt (Untermoſel). 0) Groß⸗ und Minderlittgen. 11) Bom⸗ 
bogen bei Wittlich. 
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die auch heute jedem geiſtlichen Teſtator aufs dringendſte zu empfehlen iſt, daß 
er nämlich einen oder mehrere feiner Freunde (ſubſtitutionsweiſe für den Fall, 
daß der erſte oder auch der zweite vor dem Teſtator ſterben jollte) als Teſta⸗ 
wentsvollitreder einſetzt. Das iſt beſonders wichtig zur Ordnung der 
Papiere nach dem Tode des Erblaſſers. Ferner iſt beachtenswert die logiſche 
Dispoſition der Urkunde: zuerſt Legate zur Erfüllung der Debita!), dann 
Verfügungen ad pias causas vor allem an die im Pfarrbezirk gelegene Abtei 
Himmerod, zuletzt noch einige Geſchenke an die Dienſtboten, Verwandten und 
Teſtamentsvollſtrecker. Auffallend könnte erſcheinen, daß von Stiftung eines 
Anniverſarium keine Rede iſt; man geht aber wohl nicht fehl in der Annahme, 
daß ein ſolches in der nicht unbedeutenden Zuwendung an die Abtei, beſonders 
in der jährlichen Weinrente (1 Fuder Bruttiger) ſtillſchweigend eingeſchloſſen 
iſt, da die Patres ſtets für die benefactores monasterii zu applizieren hatten. 
Schließlich ſei noch hingewieſen auf die jetzt noch zeitgemäße Einleitung, die 
eindringliche Mahnung: beizeiten ein Teſtament zu machen. Traurige 
— der letzten Jahre legen dieſe Mahnung dem Klerus beſonders nahe. 


Großlittgen. Görg. 
oo 


Pfarrzeitung. 


s iſt bekannt, welche Bedeutung heutzutage die Preſſe beſitzt. Sie macht die 
öffentliche Meinung, ſie beſtimmt ſogar für manche Leſer die Weltanſchau— 
ung, der ſie huldigen. Selbſt ohne es zu ahnen und zu wollen, nimmt 

man nach und nach die Grundſätze und Lebensrichtung an, welche das Leibblatt 
täglich predigt. 

Aus dieſem Grunde kamen manche Seelſorger, namentlich in großen, viel: 
leicht weit ausgedehnten und unter Andersgläubigen zerſtreuten Pfarreien auf 
den Gedanken, für ihre Pfarrkinder eine billige Pfarrzeitung erſcheinen 
zu laſſen, welche möglichſt in allen Familien gehalten, ärmeren eventuell gratis 

egeben werden ſoll. Man kann nun dieſen Gedanken in zweifacher Weiſe aus— 
führen. Erſtens, man läßt ein beſonders für die Pfarrei geſchriebenes Blatt 
von mindeſtens vier Seiten jede Woche oder wenigſtens jeden Monat erſcheinen. 
In dieſem Blatte ſind neben dem Kalender der folgenden Woche bezw. des 
folgenden Monates zunächſt alle kirchlichen Funktionen, Feſte uſw., wie in einem 
Pfarrkalender (ſiehe viertes Heft S. 230), angegeben. Dazu kommen dann noch 
alle Vereinsverſammlungen (der Männer-, Jünglings⸗, Mütter⸗, Yungfrauen: 
Vinzenz⸗, Eliſabethen⸗, Volks⸗, Arbeiter-, kaufmänniſchen, Marianiſchen, Soda⸗ 
litäts⸗ zc. Vereine), ſowie die Berichte über den Verlauf der in letzter Woche 
oder im letzten Monat abgehaltenen Verſammlungen, möglichſt mit Angabe der 
dort aufgetretenen Perſonen oder Vereinsmitglieder, weil viele Leute gern ihre 
Namen in der Pfarrzeitung leſen. Ferner können alle Ereigniſſe kirchlichen oder 
weltlichen Charakters innerhalb der Pfarrei oder des Ortes in geeigneter Weiſe 
in der Pfarrzeitung berichtet werden, z. B. Anſchaffungen für die Kirche, Todes⸗ 
anzeigen, Dankſagung für Teilnahme, ſogar Trauungen und Geburten, ſowie 
Erſtkommunionen und Namen der Kinder. Dann kann man die Geſchichte der 
Pfarrei in entſprechender Weiſe darſtellen, z. B. die Geſchichte der Kirche, 
der Kapellen, wohltätigen Inſtitute, Wegkreuze, alten Häuſer, Inſchriften, 
Sagen und Legenden. Auch findet die Pfarrgeiſtlichkeit hier ein Organ, um auf 
gewiſſe Uebelſtände, die nicht gut auf die Kanzel paſſen, in kluger Weiſe auf⸗ 
merkſam zu machen, vielleicht Mißverſtändniſſe aufzuklären, Verleumdungen 
zurückzuweiſen uſw. Endlich empfiehlt es ſich ſehr, wenn Raum und Zeit es 
ermöglichen, auch kleine Erzählungen, Gedichte, Feſtgedanken einzuſtreuen, um 
auch Herz u und Gemüt etwas zu bieten. 


1) Hochintereſſant iſt die Angabe der Studienſchulden in Bologna, das 
damals die berühmteſte juriſtiſche Fakultät beſaß. Die muſtergültige — des 
Teſtamentes (holographiſch) verrät die dort erworbenen jurijtiichen 
des Teſtators. 


enntniſſe 
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So liegt uns vor der „Monatsbote“, Organ der deutſchen Katholiken in 
Boſton und Umgegend, herausgegeben von deutſchen Jeſuiten, welche die Drei⸗ 
faltigkeits⸗Kirche in Boſton beſorgen und dort die Seelſorge der anſäſſigen 
deutſchen Katholiken ausüben. Dieſe Monatsſchrift erſcheint bereits ſeit zwölf 
Jahren in Oktavpformat, 24 Seiten ſtark. Das Titelblatt ziert das Bild der 
ſtattlichen Dreifaltigkeitskirche. Die Einrichtung des „Monatsboten“ iſt die eben 
charakteriſierte. Kirchliche und Vereins nachrichten, mit Angabe der Namen der 
beteiligten Perſonen, wechſeln ab mit kleinen, oft humoriſtiſchen Erzählungen 
und Gedichten, teils in deutſcher, teils in engliſcher Sprache, ganz dem Cha⸗ 
rakter der Deutſch⸗Amerikaner entſprechend. Sehr oft ſind ganze Seiten mit 
Geſchäftsanzeigen bedeckt, welche einen großen Teil der Druckkoſten decken. 
Selbſtverſtändlich kann eine ſolche eigens für eine Pfarrei gedruckte Zeitung nur 
dort erſcheinen, wo die nötigen Kräfte und Mittel ſind, ſei es im Seelſorgekleras 
ſelbſt, ſei es unter den Pfarreingeſeſſenen. 

Eine zweite Form der Pfarrzeitung geſtaltet ſich einfacher und billiger. Man 
führt nämlich ein geeignetes, ſchon beſtehendes Wochen: oder Monatsblatt in 
der Pfarrei ein, eventuell durch einen eigenen, zuverläſſigen Kolporteur (z. B. 
Küſter). Dieſes Blatt iſt ſo eingerichtet, daß am Anfang oder Schluß einige 
Seiten eigens für die Nachrichten der betreffenden Pfarrei (oder mehrerer 
Pfarreien) reſerviert ſind, ja daß auch der Titel des Blattes lautet: Pfarrzeitung 
(oder ähnlich) für die Pfarrei X in Y. Auf dieſen Seiten, deren Zahl man 
nach Belieben bezw. nach Bedarf beſtimmen kann, ſind dann alle oben erwähnten 
Mitteilungen unterzubringen. Scheint ein Wochenblatt zu viel zu ſein, ſo genügt 
es ſchon, monatlich eine Nummer eines Wochen⸗ oder Sonntagsblattes als 
Pfarrzeitung auszugeſtalten, wofern kein geeignetes Monatsblatt ſich findet. In 
dieſem Fall kann die Redaktion bezüglich des Inhaltes der betreffenden Nummer 
beſondere Rückſicht auf die Wünſche der Seelſorger bezw. der betr. Pfarrei 
(Land⸗ oder Stadtgemeinde; konfeſſionell gemiſcht oder nicht) nehmen. Eventuell 
in den Pfarrnachrichten aufzunehmende Annoncen könnten etwaige Mehrkoſten 
decken. Aus dem „Korreſpondenzblatt für den katholiſchen Klerus Oeſterreichs“ 
(30. Jahrg., Nr. 22, S. 868 ff.) erſehen wir, daß einige Pfarrer Nordböhmens 
mit ſehr gutem Erfolge dieſe Form der Pfarrzeitung gewählt haben. Sie be- 
nutzten dazu die bei Opitz in Warnsdorf alle 14 Tage erſcheinenden vorzüglichen 
„Warnsdorfer Hausblätter“, welche bei 16 Seiten Text jährlich nur 2 Kronen 
(1,70 Mk.) koſten. Natürlich muß man eine größere Anzahl von Nummern 
(einige Hundert) beſtellen, damit dieſe Sonderzeitung möglich wird. Dann aber 
koſtet ſie trotz eigenem Titel und beſondern Pfarrnachrichten nicht mehr als 
ſonſt. Dieſe Form der Pfarrzeitung ſtellt ſich alſo weit billiger, wie die erſtere; 
man hat dabei kein Riſiko, und bringt ſo ein gutes Blatt, gute Lektüre in die 
Familie, und zwar in alle Familien, heute eine wichtige Aufgabe ). 

An manchen Orten hat man die Abonnenten dieſer Pfarrzeitung noch 
feſter zu verbinden geſucht durch Todes⸗ und Unfall⸗Verſicherung, wie ſie manche 
Blätter ihren Leſern gewähren, z. B.: „Nach der Schicht“ 2). Man erhebt zu 


1) Auf dieſe Weiſe ließe ſich auch leicht ein Pfarrkalender zu Beginn des 
Jahres beſchaffen, indem man ſich mit einem der vielen guten Kalender⸗Verlage 
in Verbindung ſetzt und gegen feſte Abnahme von einigen hundert Stück einen 
Sonderkalender mit einigen Seiten 9 und eventuell eigenem 
Titelblatt für ſeine Pfarrei beſchaffte. Ein guter Kalender iſt ein Segen für 
ein Haus. Ohne Zweifel würden auch faſt alle Familien gern einen ſolchen 
Pfarrkalender kaufen; ärmeren würde man ihn ſchenken. — Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit wollen wir noch auf den Pfarrkalender von Bingen aufmerkſam machen, 
3 u Ausftattung, Illnſtrationen und Inhalt betrifft, ſeines⸗ 
gleichen ſucht. 

2) Zeitſchrift zur Unterhaltung und Belehrung für das Volk. 7. Jahrg., 
Wochenblatt à 20 Pfg., jährlich 10,40 Mk. Redakteur Vikar Schütz in Wiebels⸗ 
kirchen (Bez. Trier). Dies Wochenblatt beſteht aus einem Bogen à 16 Seiten 
Folioformat. Es würde ſich für Pfarreien mit einfacherer Bevölkerung ſchon 
als Pfarrblatt eignen, beſonders wenn es ein anderes Titelblatt erhält. Seine 


x 
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dem — neben dem jährlichen Abonnement noch einen kleinen Beitrag als 
Verſicherungsprämie, z. B. 10 Pfg. mit jeder Nummer der l4tägigen Zeitung. 
Die eventuell ausgezahlten Entſchädigungen ſind natürlich in der Pfarrzeitung 
zu veröffentlichen. Erfahrungsgemäß ſind ſie das beſte Zugmittel und halten 
die Abonnenten feſt, mehr wie rein ideelle Beweggründe. 

Der größte Vorteil der Pfarrzeitung wird der jein, daß die Pfarrkinder 
Intereſſe gewinnen an dem Leben ihrer Pfarrei, mit dem Seelſorgeklerus in engere 
Fühlung treten, daß ein gewiſſes Gemeinſchaftsgefühl, ich möchte ſagen, eine Art 
Korpsgeiſt im guten Sinne des Wortes geweckt, das religiöſe Leben angeregt und 
wach erhalten wird — eine reiche Entſchädigung für die aufgewandte Mühe. 


W. T. 
oo 


Eine gefälschte oder mißverstandene Bibelstelle. 


icherlich mit einer wahren Genugtuung wird wohl mancher den Aufſatz 
mit obigem Titel im „Pastor bonus“, Februar 1912, Seite 295 geleſen 
haben, denn tatſächlich wird bedauerlicher Mißbrauch getrieben mit dem 
Vers 16 des Kapitels 24 aus dem Buche der Sprüche. Der Verfaſſer des ge— 
nannten Aufſatzes hat ſeine Erklärung ſachgemäß begründet, indem er ſich auf 
den Wortlaut und den Zuſammenhang des griechiſchen Textes ſtützte. 
Aber auch der hebräiſche Text rechtfertigt ſeine Auslegung. Das Wort 
997 — fallen befindet ſich in über 100 Stellen der hl. Schrift; aber nirgends 


hat es die Bedeutung von „ſündigen“. Die Septuaginta und der hl. Hierony— 
mus haben es auch nicht in dieſem letzteren Sinne überſetzt, obgleich ſie dieſem 
Worte noch andere Bedeutungen als die von „fallen“ geben. Nicht von Sün⸗ 
den und ſittlichen Fehlern, ſondern von Mißgeſchick, Trübſalen und Prüfungen 
iſt die Rede in dem betreffenden Texte. 

Weitere Parallelſtellen hierzu haben wir in Pſalm 30,20: „Multae tribu— 
lationes iustorum, et de omnibus his liberabit eos Dominus“; in Pſalm 36,24: 
„Cum ceciderit, non collidetur: quia Dominus supponit manum suam.“ Gott 
ſucht wohl den Gerechten heim, aber er wird ihn nicht verderben laſſen; er 
wird ihm vielmehr zu Hilfe kommen. Daß Gott auch tatſächlich dem Gerechten 
helfen will, läßt ſich auch erkennen in der entgegengeſetzten Haltung Gottes 
gegen die Gottloſen. Nachdem Gott verſichert hat, daß er den Gerechten aus 
dem Unglück ziehen wird, fügt er gleich hinzu, daß der Gottloſe darin um— 
kommen wird. Er jagt nicht, daß er dieſen gleichfalls daraus erretten wird. 
Der Gottloſe wird eben wegen ſeiner Miſſetaten beſtraft werden. 


Münſter i. Lothringen. Albert Müller. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Approbation von Büchern. 


Wenn der eigene Ordinarius eines Autors das zu druckende Wert eines 
ſolchen geprüft und für drudfähig erklärt hat, kann der Biſchof des Ortes, an 
welchem es gedruckt werden ſoll, den Druck geſtatten, ohne das Buch einer neuen 
Zenſur zu unterwerfen. Das Urteil des Zenſors der Urſprungsdiözeſe wird 


Abonnenten ſind für den Todes- und Invaliditätsfall ohne weitere Prämie ver— 
ſichert. Für den durch Unfall verſchulbeten Todes- und Ganzinvalidenfall 
werden 1250 Mk., für den Fall der teilweiſen Invalidität 30 —300 Mk. aus: 
gezahlt. Ueber die techniſche Seite dieſer Einrichtung würde man leicht von 
dem tätigen Redakteur dieſer Zeitſchrift Aufſchluß erhalten. 
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dem Biſchofe des Druckortes überſendet, der das nihil obstare ſeiner Approbation 
voranſetzt. S. C. Indic. 6. Mai 1912. Vom heiligen Vater gutgeheißen 9. Mai 1912. 
2. Die Brevierreform. 

Die hl. Riten⸗Kongregation hat an alle Biſchöfe und Ordensgeneräle ein 
Rundſchreiben geſendet, dieſe möchten die hiſtoriſchen Lektionen ihrer Proprien 
ſorgfältig prüfen und mit den alten Handſchriften, wenn ſolche vorhanden, oder 
mit der bewährten Tradition vergleichen; finden ſie, daß dieſe gegen den In— 
halt der Handſchriften oder ſicherer Ueberlieferung von der urſprünglichen ab— 
weichende Darſtellung angenommen haben, ſo mögen ſie alle Mühe daran ſetzen, 
die Wahrheit wiederherzuſtellen. Das Reſultat iſt mit kurzer, aber klarer Be— 
gründung an die hl. Kongregation zu ſenden, was in den hiſtoriſchen Lektionen 
weggelaſſen oder verändert iſt. — Eile iſt nicht notwendig, da das neue Brevier 
früheſtens in 30 Jahren fertig wird. — 8. R. C. 15. Mai 1912. 

3. Liturgiſche Entſcheidungen. 

1. Die Meſſe, welche am Feſte der feierlichen Kommemoration des Fron—⸗ 
leichnams, am Sonntag infra octav. Corporis Christi geſungen werden darf, 
kann auch da, wo nur ein Prieſter iſt, dennoch aber die Prozeſſion gehalten 
wird, nicht zugleich der Verpflichtung der Pfarrmeſſe Genüge leiſten, wenn nicht 
ein beſonderes Indult erlangt iſt. (S. R. C. Egitan. 22. März 1912 ad J.) 

2. Nach dem Dekret vom 11. Mai 1911 ad II kann im Falle der Not⸗ 
wendigkeit, um den Geſang zu begleiten und zu unterſtützen, die Orgel geſpielt 
werden, ſo daß ſie bei den Offizien und Meſſen, bei denen das Orgelſpiel an 
ſich verboten iſt, ſchweigt, ſobald der Geſang aufhört. Dies gilt in gleicher 
Weiſe, der Geſang mag gregorianiſch oder polyphon ſein. (Ib. ad 2.) 

3. Für Kirchen, welche ein Geheimnis der Herrn als Titel haben, entfällt 
die Erwähnung des Titularen in dem Suffragium. (Decretum 22. März 1912 ad J.) 

4. In der Vigil von Allerheiligen wird, wenn an dieſer das Offizium ge— 
betet oder die Kommemoration in einem offic. semidupl. gemacht wird, das 
Suffragium von allen Heiligen weggelaſſen (ad II). 

5. Titularbiſchöfe ſind nicht gehalten, die Oration für den Diözeſanbiſchof, 
welche ſich unter den Preces findet, zu beten (ad III). Auch Miſſionäre ſind 
nicht dazu gehalten, wenn die Namen des Apoſtoliſchen Vikars, Präfekten oder Prä⸗ 
laten nicht gemäß eines Apoſtoliſchen Indultes im Kanon zu nennen ſind (ad IV.. 

6. Wenn man an den Ferien der Faſten, der Quatember, 2 Bittage und 
an Vigilien, die Meſſe de feria oder de vigilia cum Commemor. festi lieſt, 
alſo semidupl., iſt eine dritte Oratio pro diversitate temporis beizufügen, 
ebenſo wenn man eine Meſſe von einem semidupl. wählt. Anders, wenn man 
die Meſſe von einem duplex lieſt. (Siehe Neue Rubriken Tit. X, 2.) (Ib. ad V.) 

7. Es iſt die Präfation, welche an dem betreffenden Sonntag zu nehmen 
wäre, beizubehalten, wenn ein dupl. II. cl., das keine eigene Präfation hat, auf 
eine Domin. minor okkurriert und zugleich auf die Oktav eines Feſtes des 
Herrn, der hl. Jungfrau oder eines Apoſtels (ad VI). 

8. Wenn das Offizium des zweiten Sonntags nach Epiph. am 16. Jan. 
(nach dem Dekret vom 2. März 1912) antezipiert wird, iſt die Kommemoration eines 
Tages infra octavam, wenn ſolcher zutrifft, zu machen (ad VII). Das Suffra- 
gium wird den Laudes nicht beigefügt, ebenſo nicht die Preces der Prim (ad VIII) 

9. Wird das Offizium eines Sonntags innerhalb der Woche antezipiert, 
ſo werden die Ferialpſalmen in den Laudes, welche an erſter Stelle ſtehen, ge⸗ 
nommen (ad IX). 

10. Die neuen Rubriken legen kein Verbot auf, an Feſten simpl. und an 
Ferialtagen, wenn ſie auch, falls eine vierte Oration da iſt, die Kollekte aus⸗ 
ſchließen, Orationen bis zur Zahl 7 beizufügen (ad X). Sind zwei Kollekten 
vorgeſchrieben, ſo ſind beide der dritten Oration gegebenenfalls beizufügen, nicht 
nur eine (ad XI). 

11. Die gewiſſen Diözeſen, Orden oder Kongregationen bisher vom hei- 
ligen Stuhle ſpeziell eſtatteten Votiv⸗Offizien ſind durch die neuen Rubriken 
(Tit. VIII, 1) gleichfalls unterdrückt (ad XII). 

12. Um den Gregorianiſchen Geſang leichter ausführen zu laſſen, kann der 
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Biſchof geſtatten, daß privatim der Vatikaniſchen Ausgabe entſprechende moderne 
Noten beigegeben werden signis rythmicis privata auctoritate ornatis ex aud. 
SS. 11. April 1911, signa rythmica privatim adiiciantur ex aud. SSmi. 27. 
April 1911) und kann ſolchen Ausgaben jein Imprimatur geben. — S.S. Congr. 
29. April 1911 (an D. Rouſſeau, Direktor der Revue Gregorienne, und an den 
Biſchof von Batavia). 

13. Die Vergünſtigung, daß die Gläubigen an Feſttagen de praecepto, 
wenn dieſe auf einen Faſten- oder Abſtinenztag fallen, vom Faſten und der Ab— 
ſtinenz frei ſind, gilt nur für jene Länder, wo dieſe Feſte de praerepto 
beobachtet werden. Da Belgien nur vier Feſte feiert (Weihnachten, Himmel: 
fahrt des Herrn, Mariä Himmelfahrt und Allerheiligen), gilt nur für dieſe in 
Belgien das erwähnte Privileg, — S. 8. Concil. 28. Aug. 1911 an den Kard.⸗ 
Erzbiſchof von Mecheln. 

Weidenau. Aug. Arndt. 


Für die Herbstferien. 1. Der Pax⸗Verein hat neben ſeinen Erholungs- 
ſtationen für Prieſter in Unkel a. Rh., in Mergentheim (Württemberg) nun auch 
eine Station auf der Nordſee-Inſel Juiſt errichtet. Juiſt iſt zwiſchen Borkum 
und Norderney gelegen; die Inſel iſt von Nord nach Süd 17 Klm. lang, von 
Dit nach Weit / Klm. breit und beſitzt einen ſchönen Strand. Das Pax⸗Heim, 
in beſter Lage, hat ſchöne neue Speiſe-, Rauch⸗ und Leſezimmer und kann 80 
Kurgäſte aufnehmen, in erſter Linie Geiſtliche. Das Kurhotel wird von Schwe— 
ſtern geleitet. Wir begrüßen freudig dieſe neueſte Gründung des rührigen Pax⸗ 
Vereins, die wir unſern Leſern empfehlen. Man erreicht die Inſel Juiſt von 
Norddeich aus in 90 Minuten Fahrtzeit, von Emden aus in 3½ Stunden. 

2. Als Sommerfriſche und Kuranſtalt für Geiſtliche wird uns ſehr 
empfohlen Obladis im Oberinntal bei Landeck (Tirol), 1386 m hoch gelegen, 
rings von Waldungen umgeben. Die Kuranſtalt hat 102 Fremdenzimmer, das 

immer zu 2—4 Kr., Penſion 5,60 Kronen. Die Anſtalt bietet zugleich Sool-, 
Schwefel-, Kohlenſäure⸗, Eiſen⸗, Jod⸗ und elektriſche Bäder. Von katholiſchen 
Aktionären gegründet, gewährt ſie erwünſchte Gelegenheit zum Zelebrieren. Sie 
beherbergt jeden Sommer viele Kurgäſte aus dem höchſten geiſtlichen und welt— 
lichen Stande. 


Beuron. Der ſoeben erſchienene Jahresbericht über den verfloſſenen 5. 
kirchenmuſikaliſchen Jahreskurſus vom 15. Oktober 1911 bis 15. Juni 1912 hat 
auch heuer wieder ſehr erfreuliche Reſultate zu verzeichnen. An den Vorträgen 
und praktiſchen Uebungen in ſämtlichen Fächern der katholiſchen Kirchenmuſik 
und Liturgie beteiligten ſich insgeſamt 31 Studierende, darunter 4 Ordens: 
prieſter. 14 aus Preußen, 5 aus Baden, 4 aus der Schweiz, je 2 aus Württem⸗ 
berg, Elſaß⸗Lothringen und Oeſterreich, je einer aus der Pfalz und Nord⸗ 
Amerika. — Nachdem ſeit Beginn des 5. Kurſus Herr J. Kehrer, ſeitheriger 
Domorganiſt in Trier, ſeine Kräfte dem Unternehmen gewidmet hat, iſt die Zahl 
der Lehrer auf 6 geſtiegen. Das Winterſemeſter beginnt am 15. Oktober. An⸗ 
meldungen nimmt entgegen P. Dominikus Johner, O. S. B. Ernſt von Wirra, 
Erzabtei St. Martin in Beuron. 
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„Erziebet eure Kinder in der Lehre und Zucht des Herrn.“ Vorträge über die 
chriſtliche Kindererziehung. Von einem Franzistaner-Ordenspriejter. IV 
u. 104 S. 80. Preis 1 Mk., gebd. 1,70 Mk. Innsbruck, Rauch 1912. 
Unſere Jugend bildet heute einen Gegenſtand, mit dem alles ſich beſchäftigt, 
und leider Gottes nicht am wenigſten jene, von denen ſie nichts Gutes zu er⸗ 
warten hat; für den Seelſorger und für gewiſſenhafte Eltern iſt das Wohl, 
und vor allem das übernatürliche Wohl der Jugend ein Gegenſtand banger 
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Sorge. Da muß belehrend gewirkt werden und nicht am wenigſten durch ge- 
diegene ernſte Erziehungspredigten vor dem Volke. Dieſem Zwecke will auch 
dieſe Schrift dienen. Sie enthält elf Vorträge über die Kindererziehung, ihre 
Pflicht, die Mittel und die hauptſächlichſten Tugenden, auf die ſie ſich erſtrecken 
muß. Wir nennen dieſe Vorträge recht inhaltsreich und lehrreich. Insbeſondere 
halten wir ſie für eine reichliche Fundgrube, aus der Stoff geſchöpft werden 
kann für Vorträge in Müttervereinen und ähnlichen Vereinigungen. 


Christus und Pilatus. Sieben Vorträge über die religiöſe Gleichgültigkeit. Von 
P. Andreas Hamerle C. Ss. R. 5. Auflage. Kl.⸗80. 114 Seiten. 
Münſter i. Weſtf. (Alphonſus⸗Buchhandlung) 1912. 

Das Grundübel unſerer Zeit, die religiöſe Gleichgültigkeit in ihrem Weſen, 
ihren Urſachen und Folgen, das iſt der Inhalt dieſer ſieben Faſtenvorträge. 
Die Behandlung iſt gründlich, klar, voll Ueberzeugung und Kraft; eine ſcharfe 
Beobachtung der Menſchen unſerer Zeit in ihren geſellſchaftlichen Beziehungen 
zu einander ſpricht aus denſelben. — Was den bibliſchen Hintergrund, die Be- 
gegnung Jeſu mit Pilatus, als dieſer die Frage ſtellte: Quid est veritas, ans 

eht, jo will die Anknüpfung an dieſelbe bisweilen etwas zu gezwungen er- 

— ſie trägt manchmal zu ſehr das Gepräge der Notwendigkeit und nicht 

der Natürlichkeit, an ſich. | 


Ecce crucem Domini! Sieben Faitenpredigten und eine Oſterpredigt über das 
Kreuz des Welterlöjers. Von J. Hillebrand, Rektor. 2. Aufl. 
Münſter i. Weſtf. (Alphonſus buchhandlung) 1912. 

Das Kreuz des göttlichen Heilandes in verſchiedener Hinſicht betrachtet, 
bildet den Inhalt dieſer Schrift. Die Betrachtungen zeichnen ſich aus durch 
engen Anſchluß an unſere heutige Zeit mit all ihren Uebeln und Schwächen. 
Der Ton, der aus ihnen ſpricht, iſt mitteilend und überzeugend; nicht nur für 
die hl. Faſtenzeit, ſondern auch für die verſchiedenſten Gelegenheiten des Kirchen⸗ 
jahres iſt das Buch eine Gedankenquelle für Prediger. — Die geſchichtlichen 
Teile ſind, in einzelnen Punkten, nicht immer ganz einwandfrei; ſo iſt z. B. die 
Auffaſſung über die jüdiſche Gerichtsbarkeit zur Zeit der römiſchen Prokura⸗ 
toren (S. 14—15) nicht ganz exakt. 


Das Evangelium der Kirche in Fünfminutenpredigten für alle Sonn- und Feit- 
tage des Jahres. Von P. Philibert Seeböck O. F. M. 80. VIII u. 
199 S. Broſch. 1,70 Mk., gebd. 2,45 Mk. Innsbruck (Fel. Rauch) 1912. 


Schon oftmals iſt von den höchſten Stellen aus mit Nachdruck darauf hin⸗ 
gewieſen worden, wie notwendig es ſei, auch in jeder Frühmeſſe, eine kurze, 
eine ſogen. Fünfminutenpredigt zu halten; dieſe Notwendigkeit erhellt beſonders, 
wenn man erwägt, wie ſo manche Dienſtmädchen und Mütter Jahr aus Jahr 
ein nur der Frühmeſſe beiwohnen können, und ſomit nie oder nur ſelten ein 
Predigtwort hören. — Dieſen ſeelſorglichen Beſtrebungen kommt die vorliegende 
Schrift der ſehr zu Hilfe; ſie bietet kurze, zirka zwei Seiten umfaſſende Pre⸗ 
digten über das jeweilige Sonntagsevangelium; ſie ſind knapp, aber inhaltsvoll, 
ſie enthalten gleichſam den Kern der Heilswahrheiten. — Das Erſcheinen dieſer 
Schrift iſt eine wahre Wohltat und gewiß wird fie bei dem hochw. Seelſorge⸗ 
klerus ſich einer bereitwilligen Aufnahme erfreuen. 


Die Allegorie des hohen Liedes. 4 von P. Romuald Munz O. S. B. 
80. X u. 305 S. Broſch. 5,60 Mk., gebd. 6,80 Mark. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1912. 


Ein für jeden Exegeten und Theologen intereſſantes Buch! Es bietet 
einen neuen Beitrag zur Erklärung einer der ſchwierigſten Schriften des A. T. 
In der Einleitung S. 1—16 gibt Verfaſſer in klaren Worten einen Ueberblick 
über die Stellung, die der kathol. Exeget bei der Erklärung des H. L. einzu⸗ 
nehmen hat; die richtigen Grenzen werden dabei innegehalten. Da ja der 
Literalſinn das Fundament iſt für einen richtigen Ausbau des allegoriſchen 
Sinnes, ſo läßt Verf. auch jenen eine gebührende Würdigung zuteil werden. 
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Die kirchliche Auffaſſung über die Auslegung des H. L., formuliert Verf. 
in folgenden Worten: „Nach dieſer, d. h. der 1 Auffaſſung, iſt das H. L. 
reine Dichtung und hat keine reale, geſchichtliche Grundlage. Es iſt die bild⸗ 
liche Darſtellung eines idealen bräutlichen oder ehelichen Liebes verhältniſſes, 
durch das die übernatürliche Liebe zwiſchen Gott und dem Menſchen verſinn— 
bildet werden.“ Der Bräutigam iſt der die gefallene Menſchheit erlöſende und 
rettende Gottesſohn; mit dem Manne der Braut werden bezeichnet die Kirche, 
Maria und die einzelne Seele. Doch iſt im folgenden Kommentar nur die Deu— 
tung auf die Kirche berückſichtigt. 

In der Abhandlung unterſcheidet Verf. ſtets eine doppelte Erklärung eine 
grammatiſch⸗kritiſche, in der der Wortlaut und Wortſinn einer Unterſuchung 
unterzogen wird; der hebräiſche Text und eine ſchöne metriſche deutſche Leber: 
ſetzung ſind jedesmal vorausgeſchickt. Die allegoriſche Erklärung befaßt ſich mit 
der Darlegung des Liebesverhältniſſes zwiſchen dem erlöſenden Gottesſohn und 
der Kirche. — Der Wortlaut des Vulgata⸗Textes iſt im Anhang beigefügt. — 

Dieſe kurzen richtig mögen genügen, um den vorliegenden neuen Kom— 
mentar in aller Aufrichtigkeit zu empfehlen. 


Der Heiland am Oelberg und die moderne Welt. Sechs Faſtenpredigten nebſt 
einer Karfreitagspredigt. Von P. Dr. Joſeph Tongelen O0. S. Cam. 
80. VIII u. 90 S. 1,20 Mk. Herder (Freiburg) 1912. 

Aus dem modernen Leben heraus greift der Verf. die Bilder, die er uns 
in dieſer Reihe von Faſtenpredigten vor Augen führt. Ueberzeugung, erhöht 
gar oftmals durch rhetoriſchen Schwung, ſpricht aus denſelben. Die Ideen ſind 
jedoch des öfteren mehr angedeutet, als ausgebaut und deshalb wäre eine ge— 
nauere Sichtung und Begrenzung des Stoffes notwendig geweſen. — Auf S. 9 
wird der Molochaltar in das Tal Joſaphat verlegt; nach den Angaben der 
iſraelitiſchen Archeologie war er aufgeſtellt im Tale Hinnom. S. 19 wird ge- 
ſagt, daß die Rationaliſten vom Leiden Chriſti zur gänzlichen Leugnung ſeiner 
göttlichen Natur gekommen ſeien; ſicher iſt, daß ſie dazu durch ganz andere 
Beweggründe veranlaßt wurden. 

Die Sonntagsevangelien. Homiletiſch erklärt, thematiſch ſkizziert und in Homilien 
bearbeitet. Von Dr. Joſ. Ries, Repetitor am erzbiſchöflichen Prieſter⸗ 
ſeminar zu St. Peter. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Pader— 
born (Ferd. Schöningh) 1911. Erſter Band: Die Sonntage von Ad— 
vent bis Pfingſten. 8D. VI u. 662 S. — Zweiter Band: Die Sonn⸗ 
tage nach Pfingſten. 8“. 641 ©. 

Im Jahre 1909 erſchien das rorliegende Werk in erſter Auflage; die Be— 
dürfniſſe forderten ſchon bald eine neue Ausgabe, ein Beweis für die freund— 
liche Aufnahme, die das Werk in der Oeffentlichkeit gefunden hat. Ganz be— 
ſonders für unſere Zeit, wo durch das katholiſche Predigtamt ein mächtiger Zug 
weht, der eine Neubelebung der eigentlichen Homilie anſtrebt, iſt dieſes Werk 
hochaktuell; es bietet ein lehrreiches Hilfsmittel, um in den Sinn der Sonntags- 
perikopen einzudringen und dieſelben homiletiſch zu bearbeiten. 

Eine reiche Quelle hierzu bietet die „Erklärung des Textes“, die R. einer 
jeden Perikope vorausſchickt und zur Grundlage ſeiner Homilien macht; hierbei 
ſtützt ſich Verf. ausſchließlich auf ſolche Autoren, deren Namen in der fathol. 
Exegeſe einen guten Klang haben. An der Haid einer Reihe von Themata 
zeigt Verf. die verſchiedenartige praktiſche Verwendung der Perikopen. Endlich 
bietet eine vollſtändig ausgearbeitete Homilie ein Mufter, das zu weiterer 
Selbſtarbeit anregen kann. 

Die zweite Auflage iſt um ein gutes Teil umfangreicher als wie der erſte; 
beſonders hat der zweite Band manche vorteilhafte Veränderungen erfahren. — 
Ein ausführliches Perſonen- u. Sachregiſter erleichtert ſehr die Benutzung des Werkes. 
Der Rosenkranz. Eine Fundgrube für Prediger und Katecheten; ein Erbauungs— 

buch für katholiſche Chriſten. Von Dr. Philipp Hammer. 2. Band 
4. Aufl. 80. XXIV u. 430 S. Paderborn (Bonifatius⸗ Druckerei) 1911. 

Hammer's „Roſenkranz“ iſt bekannt als ein Werk, das im wahren Sinne 

des Wortes eine Fundgrube für Prediger iſt. Zwar iſt es nicht einem jeden 
48 
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egeben, eine Sprache zu ſprechen, wie H. es tut in ſeinem Werke; auch nicht 
berall wird man alles anwenden können. Doch mit weiſer Auswahl wird 
der Marienprediger — lehrreichen Gedanken, manchen bewegenden Zug 
dieſem Werke entnehmen können. 

Auch als Erbauungsbuch iſt der „Roſenkranz“ dem chriſtlichen Volke ſehr 
zu empfehlen. — Ein ausführliches Sachregiſter macht es auch möglich, ohne 
viel Zeitverluſt einige packende Gedanken und Züge auszuwählen. 

Hünfeld. P. Steph. Dillmann, O. M. J. 


Der Rosenkranz des Priesters, ein Mittel zu seiner Heiligung. Geiſtl. Leſungen. 
Von Prälat Dr. Ferd. Rudolf. X u. 288 S. Geh. 3 Mk. Freiburg 
i. Br. (Herder) 1911. 

Der inzwiſchen heimgegangene Berfafjer bietet hier anregende Erwägungen 
über die reichen Schätze, die das nie des ebet in ſich * Desert, werden 
uns die Gebete, dann die Geheimniſſe des Roſenkranzes in den Leſungen vor⸗ 
geführt. Das Ganze beſchließt ein ſorgfältig bearbeitetes Sachregiſter, um das 
Aufſuchen beſtimmter Gegenſtände zu erleichtern. 


Predigten über das Opfer, speziell über das bi. Messopfer. Von Johann 
Fiſcher, Benefiziumsvifar. 80. VIII u. 104 S. Geh. 1,50 Mk. Regens⸗ 
burg (Verlagsanſtalt, vorm. G. J. Manz) 1911. 

Die euchariſtiſche Bewegung unſerer Tage wird nur dann nachhaltig und 
erfolgreich bleiben, wenn ſie durch wiederholte Belehrungen über dieſes unbe⸗ 
greifliche Geheimnis der göttlichen Liebe geſtützt wird. Als Hilfsmittel dazu kann 
vorliegendes Buch empfohlen werden, da es viele brauchbare Anregungen bietet. 


Ehrenbreitftein a. Rh. P. Franz F. Hecht. P. S. M. 


* * * 


Philosophische Literatur. 


Der Aufſchwung, den die ſcholaſtiſche Philoſophe in unſerer — insbe⸗ 
ſondere durch die päpſtlichen Schreiben zur Empfehlung der Philoſophie des 
hl. Thomas genommen hat, dokumentiert ſich am auffallendſten in der Zahl der 
philoſophiſchen Lehrbücher, welche in heimiſcher, wie in lateiniſcher Sprache er- 
ſchienen find. In der Einleitung zu unſern Institutiones philosophicae im 
Jahre 1906 (S. XV - XVI) waren wir in der Lage, in außerdeutſchen Ländern 
über 50 philoſophiſche Lehrbücher ſcholaſtiſcher Richtung anzuführen, in Deutſch⸗ 
land allein ſchon etwa 17. Zu dieſen find in neuerer Zeit noch mehrere hinzu⸗ 
getreten; fo die Werke von Steuer, Pecji, Geyſer, Donat, Vogt, Schmöller, jo: 
wie die neuen Bearbeitungen der „Elemente der Philoſophie“ Hagemanns durch 
Dyroff, des Lehrbuches von Stöckl durch Wohlmuth, Ehrenfried und Kirſtein 
(Grundriß d. Geſchichte d. Philoſophie). Mehrere dieſer Werke wurden ſchon 
in dieſer * beſprochen; vergl. Jahrg. 6, S. 94, 245, 577; Jahrg. 13, 
S. 480; Jahrg. 14, S. 93; Jahrg. 18, S. 428 u. 522; Jahrg. 21, S. 614; 
Jahrg. 24, S. 238. 

Viel gebraucht als Lehrbuch der Philoſophie iſt der lateiniſche Cursus 
Philosophicus in usum scholarum, verfaßt von den Profeſſoren der Philo⸗ 
ſophie in den Jeſuiten⸗Kollegien der deutſchen Provinz in Valkenburg und 
Stonyhurſt in England. Das Werk, bei Herder erſchienen, beſteht aus 6 Bänden, 
der erſte und zweite: Logik und Ontologie, von P. Frick; der dritte: Die Kos⸗ 
mologie, von P. Haan; der vierte und fünfte: Pſychologie und Theodizee, von 
P. Bödder; der ſechſte: Die Ethik, von P. Cathrein verfaßt. Dieſe Bände 
liegen in 3. u. 4., Die Ethik ſogar in 7. Auflage. (1911) vor und koſten gebun⸗ 
den etwa 20 Mk. Ihr Lehrinhalt iſt in ſtreng ſyllogiſtiſcher Form entwickelt, 
in treuem Anſchluß an den hl. Thomas, aber mehr in der Form, wie ihn 
Suarez auffaßte. Die verſchiedenen Auflagen ſuchten ſich den Anforderungen 
und Bedürfniſſen der Zeit immer mehr anzupaſſen. Abgeſehen von der Zahl 
der Auflagen, genügt es zur Empfehlung dieſes Lehrbuches darauf hinzuweiſen, 
daß die deutſchen Jeſuiten dasſelbe in ihren Studienanſtalten dem dreijäh⸗ 
rigen Studium der Philoſophie zugrunde legen. 
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Es war ein glücklicher Gedanke von P. Lehmen S. J., ein „Lehrbuch der 
Philoſophie auf ariſtoteliſch ſcholaſtiſcher Grundlage“, ebenfalls bei Herder, in 
deutſcher Sprache herauszugeben. Dasſelbe iſt ganz im Eeiſte des eben ge⸗ 
nannten Cursus, ſowie des 4 von Tilm Peſch begonnenen Werkes Philo- 
sophia Lacensis gehalten. Es ſind 4 Bände, zuſammen etwa 1800 S., gebd. 
25 Mk. Es war dem Verfaſſer, der 1910 durch den Tod der Wiſſenſchaft ent— 
riſſen wurde, noch gegönnt, die 2. bis 3. Auflage einzelner Teile zu bearbeiten; 
die 3. Auflage des II. Bandes: Kosmologie und Pſychologie, gab ſein Ordens— 
genoſſe P. Beck 1911 heraus, ganz im konſervativen Geiſte des Verfaſſers be⸗ 
arbeitet, was z. B. in der Frage der Objektivität der Sinnesqualitäten hervor: 
tritt. Was dieſes Lehrbuch von Lehmen ſo raſch beliebt machte, war der treue 
Anſchluß an die alte Philoſophie unter gebührender Berückſichtigung des heu— 
tigen Standes der Wiſſenſchaft, beſonders aber die klare Darſtellung und edle 
Sprache. In dieſem Punkte iſt er geradezu vorbildlich. 

iel Erfolg hatten die „Elementa Philosophiae Scholasticae“ von Tr. 
Reinſtadler, ehemals Profeſſor der Philoſophie im Prieſterſeminar zu Metz. 
Sie erſchienen zuerſt in zwei beſcheidenen Bändchen i. J. 1900 bei Herder und 
liegen ſeit 1911 bereits in 5. u. 6. Auflage vor. Was wir über die früheren 
Auflagen („P. be, 13. Jahre., S. 480, und 14. Jahrg., S. 93) ſagten, gilt in 
höherem Grade von der letzten Auflage. Verfaſſer ſchließt ſich in ſeiner Doktrin 
mehr an die Löwener Schule und die Thomiſten an (2. B. in der Frage der 
reellen Unterſcheidung zwiſchen Weſen und Exiſtenz, Natur und Perſon, der 
phyſiſchen Prädetermination, des Mittels der göttlichen Erkenntnis uſw.). Die 
Kürze dieſes Lehrbuches, das leicht in einem Jahre bewältigt werden kann, die 
klare Sprache und Darſtellung, der billige Preis (geb. 7,40 Mk.) haben dem⸗ 
ſelben viele r gewonnen. 

Ebenfalls bei Herder erſchienen 1909 in 2. Auflage die Elementa Philo— 
sophiae Aristotelico-Thomisticae, von P. J. Gredt O. S. B., Profeſſor der 
Philoſophie im Kollegium des hl. Anſelm zu Rom. Der erſte Band (XXV u. 
496 S., geb. 8,60 Mk.) behandelt die Logik und Naturphiloſophie, welcher als bejon= 
derer Teil nach dem Vorgang des Ariſtoteles die Pſychologie beigefügt iſt. Der 
zweite Band, erſchienen 1912 (XIX u. 447 S., broſch. 6,80 Mk.), enthält die Onto⸗ 
logie, mit der Theodizee und die Ethik. Das Werk erſchien zuerſt zu Rom 
1899/0! in kürzerer Geftalt für zwei Studienjahre berechnet; in feiner gegen— 
wärtigen Geſtalt ſoll es als Lehrbuch für einen dreijährigen Kurſus dienen. 
Was dieſem Lehrbuch vor den meiſten eigentümlich iſt, iſt die weitgehende Be— 
rückſichtigung des Ariſtoteles und des El. Thomas am Schluſſe jeder Theſe in 
Kleindruck. Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, daß Verfaſſer ſich ſtreng 
an die ſcholaſtiſche Philoſophie hält. Moderner gerichtete Philoſophen wünſchen 
vielleicht eine größere Verückſichtigung der philoſophiſchen Anſchauungen unferer 
Zeit. Auch würde man wohl manche Fragen, die Verfaſſer in der Erkenntnis— 
lehre (logica materialis) behandelt, in die formale Logik und Dialektik, verweiſen. 
Die Pſychologie wird man doch wohl beſſer als ſelbſtändigen Teil der Philoſophie, 
nicht als Anhang zur Naturphiloſophie behandeln. Dasſelbe gilt von der Theodizee, 
welche als II. Teil der Metaphyſik erſcheint. Ferner würde die heutige Methode den 
ganzen Stoff lieber analytiſch darſtellen, d. h. von den Aeuſerungen des Seelen- 
lebens zu deren Prinzip vordringen. Beſonders ungern hat Rezenſent in dem 1. Bd. 
eine Entwickelung des Begriffes der logiſchen Wahrheit, des Grundbegriffes der 
ganzen Philoſophie, um den ſich die modernen Irrtümer hauptſächlich grup— 
pieren (Modernismus, Pragmatismus), vermißt. Erſt in der Ontologie w rd 
die eminent erkenntnistheoretiſche Frage der logiſchen Wahrheit und Gewißheit, 
ſowie ihrer Quellen behandelt. In den Fragen der Unterſcheidung von Eſſenz 
und Exiſtenz, Natur und Perſon, Relation und ihrem Fundament, der phyſi⸗ 
ſchen Prädetermination ſteht Gredt auf ſeiten der Thomiſten. Wir wollen noch 
erwähnen, daß nach Gredt die höchſte Norm der Sittlichkeit das ewige Geſetz 
(lex aeterna) iſt, d. h. der Wille Gottes, der alles auf das letzte Ziel hinordnet. 
die nächſte Norm dagegen iſt unſer Gewiſſen. — Mögen viele aus dieſem Lehr⸗ 
buch aründliche Belehrung ſchöpfen. 

Nachdem Profeſſor Dyroff in Bonn bereits i. J. 1905 die von uns, P. .“, 
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18. Jahrg., S. 428, beſprochene Piychologie von Hagemann in 8. Auflage als 
Lehrbuch bei Herder herausgegeben hatte, erſchien 1909 der erſte Teil dieſes 
Lehrbuches „Die Logik und Noetik“, ebenfalls in 8. Auflage (XI u. 256 S., 
geb. 4 Mk.). Verfaſſer hat ſich ziemlich treu an Einteilung und Text von Hage— 
mann gehalten. Wir ſind ihm aber dankbar dafür, daß er die neueren Arbeiten 
über erkenntnistheoretiſche Fragen, insbeſondere über das Urteil, wenigſtens in 
Kleindruck berückſichtigt und ſo das treffliche Werk Hagemanns auf die Höhe 
der Zeit gebracht hat. Auch gereicht es der Ueberſichtlichkeit des Buches zum 
Vorteil, daß Dyroff die Geſchichte der Logik und Noetik an den Schluß geſetzt 
und bis auf unſere Zeit fortgeführt hat. Die Bemerkung Seite 8: „Die im 
Mittelalter aufgekommene Meinung von einer doppelten Wahrheit“ könnte 
leicht falſch verſtanden werden, als ob die Scholaſtik dieſen Satz vertreten, 
während fie dieſen averrhoiſtiſchen Irrtum entſchieden bekämpfte. S. 31 könnte 
die Bezeichnung des Denkgeſetzes vom zureichenden Grunde als „logiſches Kauſal⸗ 
prinzip“ leicht eine Verwechſelung mit dem daraus ſich ergebenden Kauſalgeſetz 
von Urſache und Wirkung zur Folge haben. Im übrigen dürfte dies Lehrbuch 
eines der klarſten und ſolideſten ſein, die wir beſitzen. 

Das Gleiche iſt zu ſagen von den „Grundzügen der Philoſophie“, 
von Dr. Albert Stöckl; neubearbeitet von Dr. Matthias Ehrenfried, Pro⸗ 
eſſor am biſchöfl. Lyzeum zu Eichſtätt (2 Bde.; zuſammen XXIII u. 929 S.; 

ainz, Kirchheim 1910). Verfaſſer ſagt im Vorwort, daß „der größte Teil des 
Werkes der direkten Anlehnung an Stöckl's Lehrbuch der Philoſophie entbehre“. 
In der Tat iſt dieſe „Neubearbeitung“ ein neues Werk, das Stöckl's Namen 
kaum mit Recht trägt, da es inhaltlich und formell von Stöckl's klaſſiſchem 
Lehrbuch abweicht. Das ſoll aber kein Tadel des vorliegenden Lehrbuches ſein, 
das vielmehr überall, mehr als dies Stöckl getan, den Anſchluß an die Reſul⸗ 
tate moderner Forſchung ſucht. Verfaſſer iſt ein überzeugter Vertreter der neu— 
ſcholaſtiſchen Richtung. Im Unterſchied von Stöckl nimmt er keinen realen 
Unterſchied zwiſchen Eſſenz und Exiſtenz, zwiſchen Perſon und Natur an. Er 
leugnet die ſubſtantiale Verwandlung und die Urmaterie der Peripatetiker , 
hält aber an zwei ſubſtantialen Prinzipien der Naturkörper feſt. Er verwirft 
die Objektivität der Sinnesqualitäten, und in der Ethik findet er die nächſte 
objektive Norm der Sittlichkeit zwar mit Stöckl in der menſchlichen Natur, aber 
die höchſte in der göttlichen Güte (göttl. Wille), während Stöckl die Weſenheit 
Gottes, das Urbild aller Dinge, als ſolche anſah. Uns ſcheint, daß S. 95 das 
Kauſalitätsprinzip mit dem des zureichenden Grundes zu unrecht identifiziert 
und S. 230 deſſen Unbeweis barkeit irrtümlich behauptet wird, während Verfaſſer 
ſelbſt S. 561 tatſächlich einen Beweis gibt. S. 285 und 291 werden iſomere 
und allotrope Körpern wohl aus Verſehen identifiziert. Ebenſo wird S. 427 
dem hl. Thomas die Identifizierung von Gemeinſinn und Bewußtſein zuge: 
ſchrieben, die er als eigene Potenz betrachte, während Thomas I, qu. 79, a. 13; 
de an. III, 2, das Bewußtſein ausdrücklich als Akt bezeichnet im Gegenſatz zur 
Potenz. S. 539 ſollen die Moliniſten die göttliche Erkenntnis der Faturibilia 
in der göttlichen Weſenheit als causa exemplaris ſuchen, während ſie lehren, 
daß Gott dieſelben auch ohne ſekundäres objektives Mittel in ihnen ſelbſt er: 
kenne. Ehrenfried kann ſich mit der praemotio physica der Thomiſten nicht 
befreunden. Im ganzen iſt dies Lehrbuch eine wirkliche Bereicherung unſerer 
philoſophiſchen Literatur; es verrät große Beleſenheit, ſcharfe Begriffsentwick— 
lung und Beherrſchung der einſchlägigen Wiſſensgebiete. 

P. Donat S. J. iſt bereits bekannt durch ſeine ſchöne zeitgemäße Schrift 
„Die Freiheit der Wiſſenſchaft“, die wir in dieſem Jahrgang (Februarheft, 
S. 306) beſprochen haben. Derſelbe hat auch die Vorleſungen in der Philo— 
ſophie, welche er in Innsbruck gehalten, als Lehrbuch herausgegeben: Summa 
Philosophiae Christianae. Es liegen uns davon vor: Logica (VIII u. 
149 S., 1,86 Mk.), Ontologia (VII u. 182 S., 1.62 Mk.) und Psychologia (VIII 


1 Die Zenſur dieſer Anſicht S. 302 als „unvernünftig“ dürfte in Anbe— 
tracht der Zahl und Autorität ihrer Vertreter — auch Stöckl iſt darunter — 
unangebracht ſein. 
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u. 288 S., 2,55 Mk., Innsbruck, Rauch, 1910). Dieſes Lehrbuch iſt nach In⸗ 
halt, Form und Dispoſition des Stoffes ganz im Geiſte des oben erwähnten 
Cursus philosophicus gehalten. Es hat aber vor dem Cursus den Vorteil, daß 
es, weil ron einem Verfaſſer, einheitlicher durchgearbeitet iſt. Ferner nimmt 
es, den Anforderungen unſerer Zeit gemäß, mehr Rückſicht auf die Geſchichte 
der Philoſophie und insbeſondere auf die Naturwiſſenſchaften. Manche Partien 
der Pſychologie mit ihren zahlreichen Abbildungen leſen ſich faſt mehr wie eine 
Phyſiologie, ſo daß die eigentlich philoſophiſchen Fragen dadurch etwas in den 
Hintergrund treten. Für Philoſophieſtudierende mit ſchwachen Kenntniſſen in 
der Naturwiſſenſchaft mag das ein beſonderer Vorteil ſein. Auch die modernen 
Richtungen der Philoſophie werden überall ausgiebig berückſichtigt, ſo daß dieſes 
Lehrbuch ſich viele Freunde erwerben wird. 

Einen vorzüglichen „Leitfaden der philoſophiſchen Propädeutik“ hat uns 
P. Vogt S. J. geſchenkt. Es ſind zwei Bändchen: I. Logik (IV u. 72 S., geb. 
1,60 Mk.); II. Pſychologie (IV u. 78 S., geb. 1,20 Mk.). Dieſelben ſind gleich— 
ſam ein Auszug aus den „Stundenbildern der philoſophiſchen Propädeutik“, 
welche derſelbe Verfaſſer 1909 zum großen Nutzen für die ſtudierende Jugend 
ſowohl wie für den Lehrer der propädeutiſchen Philoſophie herausgegeben hat 
(ſiehe „P. b.“, 22. Jahrg. 1909/10, S. 288). Es iſt ſchade, daß wir an den 
deutſchen Gymnaſien keine propädeutiſche Philoſophie mehr haben, wie das jetzt 
noch in Oeſterreich der Fall iſt. Wir wüßten kaum einen beſſeren Leitfaden, 
wie den vorliegenden, für den philoſophiſchen Unterricht. Die Logik beſchränkt 
ſich nicht nur auf die bloße Dialektik, d. h. auf die Regeln für das richtige 


Denken, ſondern ſie erörtert auch die wichtigſten erkenntnistheoretiſchen Probleme 


über Wahrheit, Gewißheit, Erkenntnisquellen, Objektivität unſerer Erkenntnis. 
Ebenſo behandelt die Pſychologie nicht bloß die experimentellen Erſcheinungs— 
fermen des Denkens, Fühlens und Wollens, ſondern auch die metaphyſiſchen 
Fragen bezüglich der Geiſtigkeit, Subſtantialität und Unſterblichkeit der Seele, 
die Freiheit des Willens, und das alles in knapper, prägnanter Form im engen 
Anſchluß an die ariſtoteliſche Philoſophie, aber unter Verwertung der Reſultate 
moderner Seelenforſchung. — Alles in allem ein ſowohl zum Unterricht, wie 
zum Privatſtudium ſehr empfehlenswerter Leitfaden. 

Wohl eines der beſten „Lehrbücher der Pſychologie“, die wir augenblicklich 
beſitzen, iſt das in 2. Auflage in dieſem Jahre erſchienene „Lehrbuch der all: 
— Pſychologie“, ron Dr. Joſ. Geyſer, Profeſſor der Philoſophie zu 
Nünſter (XIX u. 750 S., 9,60 Pk., Münſter, Schöningh). Als Ziel ſeines 
Lehrbuches bezeichnet Verfaſſer „eine ſyſtematiſch geordnete Geſamtdarſtellung 
des menſchlichen Seelenlebens durch das Mittel organiſcher Verſchmelzung aller 
geſicherten pſychologiſchen Tatſachen mit den in der ariſtoteliſchen Philoſophie 
lebendigen Grundſätzen und Begriffen“. Im erſten Buch behandelt er im all» 
— das Bewußtſein und die Seele; im zweiten die einzelnen Klaſſen der 

ewußtſeinsvorgänge: Empfindungen und Vorſtellungen, Denkakte, Fühlen, Be— 
gehren und Wollen. Daran ſchließt ſich eine kurze (709 — 711) Erörterung über 
Erſchaffung, Unſterblichkeit und Einheit der menſchlichen Seele; ferner eine ge— 
drängte Zuſammenfaſſung des Ganzen und ein ausführlicher Namen- und Sach⸗ 
regiſter. Was dieſes Lehrbuch auszeichnet, iſt der ſolide, an der ariſtoteliſchen 
Philoſophie orientierte Standpunkt desſelben, ſowie die ſtete, eingehende Be— 
rückſichtigung der zeitgenöſſiſchen Pſychologie. Damit iſt nicht gejagt, daß man 
mit allen darin vertretenen Anſchauungen übereinſtimmen muß, z. B. bezüglich 
der Natur des Bewußtſeins (S. 36) und der Exiſtenz unbewußter Erkenntnis- 
und Strebeakte (S. 38, 141), der Subjektivität der Sinnes qualitäten (225, 346), der 
Leugnung des geiſtigen Erkenntnisbildes (590) und der Annahme eines ſinnlichen 
Allgemeinbildes (579), der Unterſcheidung eines Gefühls- u. Strebevermögens (660) 
und der Leugnung ihres Tätigkeitscharakters (684). Mit beſonderer Sorgfalt hat 
Verfaſſer die Willensfreiheit unterſucht und verteidigt. Für die praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſe des Unterrichtes dürſten die mehr metaphyſiſchen Fragen über Geiſtig— 
keit, Urſprung und Unſterblichkeit der Seele etwas kurz behandelt ſein. 

Einem wirklichen Bedürfniſſe für den philoſophiſchen Unterricht entſpricht 
die zweite Auflage des „Grundriſſes der Geſchichte der Philoſophie“, 
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von Stöckl, welche Profeſſor Dr. Kirſtein herausgegeben hat (345 S., geb. 
5,8) Mk.; Mainz, Kirchheim). Kirſtein hat pietätvoll die klare, präziſe Dar— 
ſtellung beibehalten und nur da Aenderungen getroffen, wo es der Fortſchritt 
der Zeit verlangte. Beſonders iſt es ſein Verdienſt, die i. J. 1894 erſchienene 
erſte er durch Berückſichtigung der neueſten Entwicklung der Philoſophie 
im Geiſte Stöckls ergänzt und ſo das Buch auf die Höhe der Zeit gebracht zu 
haben. Das Buch eignet ſich ſehr für Vorleſungen über Geſchichte der Philo— 
ſophie, ſowie zur raſchen Orientierung. 

Umfaſſender iſt das „Philoſophen-Lexikon“; Leben, Werke und 
Lehren der Denker, von Dr. Rudolf Eisler (889 S., 16 Mk.; Berlin, Mittler 
u. Sohn, 1912). Dies bedeutende Werk iſt gleichſam eine Ergänzung des mit 
ſo großem Beifall aufgenommenen „Wörterbuches der philoſophiſchen Begriffe“ 
(3. Aufl., 3 Bde., 35 Mk.) de sſelben Verfaſſers. In alphabetiſcher Reihenfolge 
werden die einzelnen Philoſophen des Altertums wie der Neuzeit — auch die 
ſcholaſtiſchen — in ihrem Leben und Lehren objektiv vorgeführt. Das Werk iſt 
für den wiſſenſchaftlichen Betrieb der Philoſophie une itbehrlich und ermöglicht 
es durch feine Anordaung, ſich Sch ıell über die Vertreter aller philoſophiſchen 
Richtungen zu orientieren. 

Das „Syſtem der Pſychologie“, von Dr. Herm. Dimmler (VII u. 
133 S., 3,80 Mk.; München, Gais, 1910), will ein Leitfaden für das Studium 
der neuern Pſychologie ſein, und zwar im Anſchluß an die ariſtoteliſche Philo— 
ſophie. Die Schrift behandelt im erſten Teil „die Beſtandteile der Seele“, im 
zweiten deren „Bewegungsgeſetze“, im dritten „die Seele als Ganzes“. Dimmler 
verrät ſich als ſelbſtändigen Denker, ausgeſtattet mit ſtaunens werter Kenntnis 
der modernen pſychologiſchen Literatur. Würde er es aber nicht jagen, jo könnte 
niemand in feiner Pſychologie ariſtoteliſchen Einfluß erkennen, befonders wenn 
man ſeinen aktualiſtiſchen Seelenbegriff und ſeine voluntariſtiſch gerichtete Auf— 
faſſung der Seelentätigkeiten betrachtet. Mag die Schrift auch als Leitfaden 
weniger Anklang finden, beſonders bei Anfängern, ſo iſt ſie doch geeignet, zum 
Nachdenken über die modernen Probleme der Pſychologie anzuregen. 

Vielleicht die wichtigſte Neuerſcheinung auf dem Gebiete der chriſtlichen 
Philoſophie iſt „Der Monis mus und feine philoſophiſchen Grundlagen“; Bei⸗ 
t äge zu einer Kritik moderner Geiſtesſtrömungen, von Fr. Klimke 8. J. (644 
S., 12 Mk.; Herder, 1911). Verfaſſer iſt in philoſophiſchen Kreiſen bereits ſehr 
vorteilhaft bekannt durch ſeine früheren Schriften: Der Menſch, Darjtellung und 
Kritik des anthropol. Problems in der Philoſophie Wilhelm Wundts (Graz 
1908, vergl. „b. b.“, 22. Jahrg., 1909/10, S. 193), ferner: Hauptprobleme der 
Weltanſchauung (Sammlung Köſel Nr. 57, 1 Mk., 1910). Vorliegende Schrift 
iſt gleichſam eine Zuſammenfaſſung und Weiterführung der in jenen Schriften 
behandelten, gegenwärtig ſo aktuellen Probleme. In 5 Büchern behandelt Ver— 
faſſer zunächſt den materialiſtiſchen Monismus in ſeinen verſchiedenen Formen: 
den mechaniſtiſchen, dynamiſtiſchen, energetiſchen, hylozoiſtiſchen und pyknotiſchen. 
Im 2. Buch den ſpiritualiſtiſchen, im 3. den transzendenten in den Formen des 
rationaliſtiſchen, naturphiloſophiſchen, evolutioniſtiſchen, aktualitätstheoretiſchen 
und pſychophyſiſchen; im 4. Buch den heute ſo weit verbreiteten erkenntnis— 
theoretiſchen, um dann im 5. Buch eine allgemeine Kritik des Monismus zu 
geben. Man darf wohl ſagen, daß keine Richtung des Monismus, dieſes Pro⸗ 
teus der modernen Philoſophie, überſehen wurde, und es iſt ſtaunenswert, wie 
Verfaſſer in dieſem wirren Durcheinander von Theorien und Syſtemen ſich zu— 
rechtfinden konnte, ohne den leitenden Faden zu verlieren. Die Syſteme ſind 
objektiv entwickelt und in edler, vornehmer Darſtellung kritiſch beleuchtet. Ver⸗ 
faſſer beherrſcht die gegenwärtige Philoſophie, wie ſchon die 11 Seiten um⸗ 
faſſende von ihm benutzte Literatur, ſowie das 26 Seiten große Namen: und 
Sachregiſter beweiſt, noch mehr aber die tiefe Erfaſſung und Durchdringung der 
Probleme, wie ſie kaum in irgend einem neuern Werke der Art ſich finden dürfte. 

Mit denn eben beſprochenen Werke iſt verwandt die in 3. Auflage 1911 
erſchienene Schrift Gutberlets: Der Menſch, ſein Urſprung und ſeine Ent⸗ 
wicklung. Eine Kritik der moniſtiſchen Anthropologie (XI u. 681 S.; Pader⸗ 
horn, Schöningh). Wie der Untertitel ſchon erkennen läßt, ſoll die Schrift eine 
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Kritik des Monismus ſein, inſofern der Menſch, ſein Leben und ſein Urſprung 
in Betracht kommt. Das Werk iſt eine Ergänzung der früheren Schrift: Der 
mechaniſche Monismus. Dasſelbe unterſcheidet ſich von dem Klimke's ſowohl 
dem Inhalt als dem Aufbau nach ganz weſentlich; es iſt durchaus naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich und hiſtoriſch gerichtet, wie wir das bei Gutberlet gewohnt ſind, und 
verrät eine ſtaunenswerte Kenntnis der einſchlägigen Forſchungen, ſo daß es 
eine willkommene Ergänzung des Monismus von Klimke bildet. In 9 Kapiteln 
wird die Deszendenztheorie, die Abſtammung des Menſchen, der Urmenſch, die 
Züchtung des Seelenlebens, der Urſprung der Sprache, der Familie, der Sitt- 
lichkeit, der Kunſt und Religion behandelt, alles Fragen von aktuellem Intereſſe, 
von höchſter Bedeutung. Zudem ſind wir bei Gutberlet von vornherein ſicher, 
einen zuverläſſigen Führer zu finden. Wenn wir einen Wunſch ausſprechen 
dürften, wäre es der, den ſchon der Rezenſent der erſten Auflage im ‚Pastor 
bonus‘ geäußert hat (Jahrg. 8, 1896, S. 540 ff.), es möchte bei einer künftigen 
Auflage ein Namen- und Sachregiſter beigefügt werden, um ſchneller in dem 
ungeheuren Stoff ſich orientieren zu können. 

Wem das Werk „Der Monismus“ Klimke's zu groß und ſchwer erſcheint, 
der greife zu dem 1910 erſchienenen Buche: „Die Hauptprobleme der 
Weltanſchauung“ (Sammlung Köfel, Nr. 37, 176 S., geb. 1 Mk.). Dieſe 
Schrift, gleichſam ein Auszug aus der obigen, behandelt zunächſt den Begriff 
und die Faktoren der Weltanſchauung, dann die im Laufe der Zeit aufgetretenen 
Weltanſchauungen — im ganzen 12 —, deren Kernpunkt natürlich die religtöje 
Frage bildet. Wir möchten das ſchön und leicht verſtändlich, mit voller Sach⸗ 
kenntnis geſchriebene Buch allen Gebildeten zur Orientierung dringend empfehlen. 

Dasſelbe möchten wir jagen von der Schrift: Moniſtiſche und chriſt⸗ 
liche Weltanſchauung; religiös⸗-wiſſenſchaftliche Vorträge, von P. Heri- 
bert Holzapfel und P. Otto Keicher O. F. M. (101 S., 1 Mk.; München, 
Lentner, 1912). Dieſe Vorträge wurden zu München in der St. Anna-Kloſter⸗ 
kirche von den eben genannten Franziskanerpatres vom 21. bis 28. Febr. d. J. 
vor einem großen Zuhvörerkreis aus den gebildeten Ständen, wie es ſcheint, mit 

roßem Erfolg gehalten, um der beſonders in München unter dem Einfluß 
Horneffers ſtark einſetzenden Propaganda des Moniſtenbundes entgegen zu 
wirken. Die 8 Vorträge: Orientierung, Subjekt und Objekt, Körper und Geiſt, 
Notwendigkeit und Freiheit, Endliches und Unendliches, Kants Kritik der Gottes: 
beweiſe, Gott und Welt, Gott und Menſch, ſind ebenſo klar verſtändlich, als 
wiſſenſchaftlich tief begründet und machen insbeſondere durch ihre edle, jede 
Verletzung des Gegners vermeidende Darſtellung einen ſehr ſympathiſchen Ein— 
druck. Freilich ſtellen ſie an das Nachdenken der Zuhörer und Leſer, beſonders 
wenn ſie nicht philoſophiſch gebildet ſind, keine geringe Anforderung. 

Einen ähnlichen Zweck, wie die eben beſprochene Schrift, verfolgen die 
„Grundprobleme der chriſtlichen Weltanſchauung“, von Profeſſor Dr. H. Strau⸗ 
binger (142 S., 2,20 Mk.; Herder, 1911). Dieſe Schrift iſt ebenfalls entſtan⸗ 
den aus 8 Vorträgen, welche Verfaſſer zu verſchiedenen Zeiten gehalten hat 
über „Gott und Welt, Gott und Menſch, Gott in den Religionen der Heiden, 
in der Bibel, Gott und Chriſtus, Chriſtus und Kirche, Chriſtentum und Per⸗ 
ſönlichkeit, religiöſe Wahrheit und katholiſches Dogma“. Es ſind das alles ſehr 
zeitgemäße Fragen, die hier von fachmänniſcher Seite behandelt werden. Die 
Schrift iſt eine modern gerichtete, populär-wiſſenſchaftliche Apologetik im beſten 
Sinn des Wortes, die man beſonders gebildeten Laien empfehlen ſollte. 

Mehr in das Gebiet der Apologetik und Dogmatik fallen die „Religiös- 
wiſſenſchaftlichen Vorträge für katholiſche Akademiker“, welche Profeſſor 
Dr. Wilhelm Koch bei Bader in Rottenburg herausgegeben hat (IV u. 49 S., 
80 Pfg., 1911). Es ſind 5 Vorträge: die Lehre * von Gott dem Schöpfer, 
der Glaube an Gott den Schöpfer, die Lehre Jeſu von Gott dem Vater, der 
Glaube an Gott den Vater, das Gebet. Dieſelben wurden, wie die der drei 
erſten Serien, die wir im 23. Jahrg., März 1911, S. 377 beſprochen haben, in 
der Stadtpfarrkirche zu Tübingen gehalten. Verfaſſer teilt mit, daß neben 
dieje.ı feinen Vorträgen noch drei andere von Dr. Wecker gehalten wurden: die 
Schöpfung nach den erſten Kapiteln der Bibel, das Wunder im Glauben und 
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in der Geſchichte, die „leider in dieſem Bändchen nicht gedruckt werden konnten“. 
Auch teilt er mit, daß Herr Wecker, ſein treuer Mitarbeiter, mit dem ihn „Ge— 
meinſamkeit der Anſchauungen und wiſſenſchaftlichen Grundſätze enge verbunden 
hat und hält“, Tübingen verlaſſen hat, daß er infolgedeſſen die Akademiker— 
Seelforge mündlich nicht mehr fortſetzen werde. Wir konnten bei aller Aner— 
kennung der Vorträge der früheren Serien nach Inhalt und Form einige Bes, 
denken über einzelne Anſchauungen nicht unterdrücken (a. a. O., S. 377 ff.). 
Die vorliegende Serie dagegen haben wir mit ungetrübter Freude und wahrer | 
Erbauung gelefen und können ſie nur allen Akademikern empfehlen. 

Von einem beſondern Standpunkt aus bekämpft Dr. Alois Schmitt, 
Gymnaſialprofeſſor in Offenbach, den naturwiſſenſchaftlichen Monismus in 
ſeiner Schrift: „Der Urſprung des Menſchen“ (XII u. 118 S., 2,40 Mk.; 
Herder, 1911). Verfaſſer ſtellt im erſten Teile die „hypothetiſche Stammesge⸗ 
ſchichte des Menſchen“ dar, wie ſie heute von den meiſten Naturſorſchern auf— 
gefaßt wird. Mit großem Geſchick und eingehender Sachkenntnis weiſt Schmitt 
die Widerſprüche zwiſchen den ältern und neuern Abſtammungstheorien und 
dieſer wieder unter einander (Kollmann, Klaatſch), ſowie deren logiſche Schnitzer 
in der Ableitung ihrer Theorien (Aehnlichkeit, alſo gemeinſame Abſtammung!) b 
nach. Der zweite Teil beſpricht die „wirkliche Stammesgeſchichte“, wie ſie aus | 
den paläontologiſchen Befunden (foſſile Menſchenknochen) hervorgeht. Wie Ver: 
faſſer bereits in feiner 1908 erſchienenen, von der Kritik ſehr günſtig aufge: 
nommenen Schrift: „Das Zeugnis der Verſteinerungen gegen den Darwinismus“, 
auf Grund der perſiſtenten Lebensformen und der Konvergenzerſcheinungen ſich 
gegen die heute faſt allgemein herrſchende Form der Evolutionstheorie (Ab— 
ſtammung von einer Urform und Urzeugung) entſchieden ausſpricht, ſo verwirft f 
er auch in dieſer Schrift, geſtützt auf das Zeugnis der Paläontologie, die Ab— 
ſtammung des Menſchen — auch dem Leibe nach — von der Tierwelt. Er be- 


ſchließt ſeine ſehr leſenswerte Studie mit der Mahnung an allzu konnivente 
Theologen (S. 113): „Durch die bisherigen Ergebniſſe der Wiſſenſchaſt ſind wir 0 
nicht veranlaßt, eine Abſtammung des Menſchenleibes vom Tierleibe anzu— 
nehmen. Viel wichtiger, als unreifen, moniſtiſch beeinflußten Theorien allzu 6 


große Bedeutung beizulegen, iſt es für den Theologen, immer wieder hinzu— 
weiſen auf das ganz unberechtigte und unlogiſche Beweisverfahren, und ſo zu 
zeigen, daß die Lehre der Abſtammung des Menſchen aus dem Tierreich nur 
eine unbegründete Behauptung des Monismus iſt, daß aber die echte Naturwiſſen— 
ſchaft nichts weiß über den Urſprung des Menſchen.“ (Vgl. P. b. 24. Ihrg. S. 674.) 

Der bekannte Apologetiker Haſert hat in einem Schriftchen: Eine Hy⸗ 
potheſe über die Entwicklung des Menſchen (44 S., 50 Pfg.; Graz, | 
Moſer, 1912) eine neue Hypotheſe über die Entwicklung des Menſchen aufge- 
ſtellt. Weder dem Leibe noch der Seele nach kann er von Tieren abſtammen, 
und doch läßt ſich der Gedanke der Entwicklung nicht abweiſen. Haſerts Auf— 
faſſung iſt nun folgende: „So wie die Stoffe der Erde ohne beſonderes wunder: 
bares Eingreifen ſchon anfänglich dazu angelegt waren, daß ſie zur paſſenden 
Zeit die erſten organiſchen Verbindungen, die Stammformen des Pflanzen- und 
Tierreiches bilden mußten, fo war auch (etwa in der meſozoiſchen Periode?) ein 
Lebenskeim entſtanden, der bloß dazu angelegt war, ſich zum Menſchen zu ent⸗ 
wickeln“ (S. 28). Dieſer Lebenskeim hatte bereits eine menſchliche Seele, aber ! 
wegen mangelnder Ausbildung des Gehirnes ohne Selbſtbewußtſein, ähnlich wie | 
der menschliche Embryo im Mutterſchoß. Im Laufe ungezählter Jahrtauſende | 
hat ſich dann dieſe Urform des Menſchen aus ihrer mehr tieriſchen Form zur 
heutigen Höhe entwickelt. Wir glauben, daß dieſe, natürlich auf keine Tatfachen 
geſtützte Hypotheſe weder bei Naturforſchern, noch bei Philoſophen und Theo— 
logen großen Anklang finden wird. Ausführungen, wie S. 36, über die Er⸗ 
ſchaffung der einzelnen Menſchenſeele — und wäre es auch die eines „Hotten— 
totten“ — würden wir in einem volkstümlichen Schriftchen gern vermiſſen. 

Mit etwas Mißtrauen nahmen wir zwei Schriften aus dem Verlage Kiel- | 
mann, Stuttgart, in die Hand. Das eine heißt: Unſern Söhnen, N 
Worte der Aufklärung (48 S., 80 Pfg., 1909), das andere: Vom „Welt⸗ | 
rätſel Menſch“ (111 S., 1,50 Mk., 1909), beide gefchrieben von Dr. med. 
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F. Sexauer in Frankfurt a. M. Wir wurden aber bei der Lektüre angenehm 
enttäuſcht. In der erſten Schrift belehrt der Vater ſeinen Sohn über die ſexuelle 
Frage im Hinblick auf die Fortpflanzung in der ganzen Natur. Dabei geht er 
aus von dem Daſein Gottes, des Schöpfers der Natur, und warnt in ernſten, 
eindringlichen Worten vor unnötiger Berührung, vor unkeuſchen Gedanken und 
Geſprächen, vor leichtfertigem Verkehr mit Mädchen, vor dem Alkohol und über— 
mäßigen Fleiſchgenuß (abends kein Fleiſch). Verfaſſer iſt kein Katholik, daher 
kennt er nicht die Gnadenmittel der Kirche zur Bewahrung der Unſchuld. Auch 
iſt er nicht Chriſt im konfeſſionellen Sinne; um ſo wohltuender iſt die Mah— 
nung (S. 37): „Bete jeden Tag um ein reines Herz“. Auch die Empfehlung 
des Sportes in vernünftiger Weiſe findet unſere Zuſtimmung, freilich nicht das 
Zimmerturnen, ſo wie Verfaſſer es anrät: „vollſtändig nackt“ (S. 20); das 
dürfte manchem ufkeifen Jüngling Anlaß zur Sünde geben. Bemerkenswert 
iſt, daß Sexauer ſeinem Sohne den dringenden Rat gibt, im Falle eines ſitt— 
lichen Vergehens ſein Herz Vater oder Mutter oder einer vertrauenswürdigen 
Perſon zu offenbaren, um den Frieden zu finden; dafür haben wir Katholiken 
die von Chriſtus eingeſetzte Beichte. Der Broſchüre iſt eine Statiſtik über Al— 
koholverbrauch und Proſtitution zur Warnung beigegeben; dieſelbe führt eine 
beredte Sprache. Das Schriftchen iſt für Erwachſene ſehr inſtruktiv, dem un⸗ 
reifen Alter aber möchten wir es nicht bedingungslos in die Hände geben. 

Die zweite Schrift bekämpft den Materialismus und Pantheismus, indem 
es zeigt, daß das Leben, ſelbſt auf der tiefſten Stufe, und noch mehr das höhere 
Leben des Menſchen aus der Materie und ihren Kräften nicht erklärt werden 
kann, daß alſo ein geiſtiges Prinzip über der Welt, ſowie auch im Menſchen 
ſelbſt, Gott und die Seele, angenommen werden muß. Verfaſſer entwickelt ſeine 
Argumente mit großer Klarheit und eindrucksvoller Ueberzeugung. Freilich in 
allem möchten wir nicht zuſtimmen, jo wenn er S. 16 ff. Stoff, Raum und 
Zeit als bloße Vorſtellungen in uns bezeichnet, die auch ganz anders ſein könnten, 
eine Kantſche Anſchauung, die konſequent zum Skeptizismus und Solipſismus 
führt. Oder wenn er S. 85 die Seele „bis zu einem gewiſſen Grad materiell, 
ſtofflich“ ſein läßt. Auch hätten wir andere Beweiſe für die Geiſtigkeit und Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele gewünſcht, als ſpiritiſtiſche Erſcheinungen, Telepathie und 
Doppelgänger, Vorgänge, die zu wenig ſicher, zu wenig geklärt ſind. Was uns 
beſonders auch an dieſer Schrift gefällt, das iſt die ehrliche Ueberzeugung des 
Verfaſſers, ſein mannhaftes Eintreten für Gott, Seele und Unſterblichkeit, ſowie 
für die daraus ſich ergebenden Konſequenzen für unſer ſiltliches Leben. Gerade 
auf den letzten Punkt legt Sexauer beſonders Gewicht. Intereſſant iſt, was er 
S. 25 aus eigener Erfahrung jagt: „Gerade der Arzt ... erlebt oft genug, daß 
die ſelbſtbewußten Spötter die größte Angſt vor dem Sterben haben; man laſſe 
ſich ja nicht täuſchen durch das oft nur äußerliche, ſichere Auftreten ſog. Ma- 
terialiſten, Atheiſten oder Moniſten.“ 

Nicht weniger intereſſant iſt die Schrift eines andern praktiſchen Arztes 
Dr. Kleinſchrod in Berlin; ſie trägt den Titel: Die Erhaltung der 
Lebenskraft; eine neue Lehre vom Leben (306 S., 4 Mk.; Berlin, Otto 
Salle, 1909). Im erſten Teil wird das Bildungsgeſetz des Lebens dargeſtellt, 
d. h. der Nachweis geführt, daß es ein Lebensprinzip und eine Lebenskraft gebe, 
welche die rein mechaniſche Wirkſamkeit der Nahrungsſtoffe aufhebe und nach 
eigenen Geſetzen den Lebensſtoff, das Protoplasma bilde. Ohne es zu ahnen, 
ſteht Verfaſſer hier auf dem Boden der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie. 
Im zweiten praktiſchen Teil entwickelt er 13 Ernährungsgeſetze des Lebens- 
ſtoffes und 13 Erhaltungsgeſetze der Lebenskraft auf Grund der Eigengeſetzlich— 
keit des Lebens. Er kommt dabei zum Schluſſe, daß unſere heutige Ernäh⸗ 
rungstheorie von Liebig, Veit, Rubner und andern falſch ſei, weil ſie auf 
der rein mechaniſchen Einwirkung der Nahrung aufgebaut iſt. Aus demſelben 
Grunde ſei unſere heutige allopathiſche Medizin vollſtändig auf dem Holzwege. 
Es müſſe vor allem wieder direkt auf Erhöhung der Lebenskraft durch funk— 
tionelle Reize eingewirkt werden, damit dieſe ſelbſt von innen die Lebenswider⸗ 
ſtände, die Krankheiten, überwinde. Hat man auch manchmal den Eindruck, daß 
Verfaſſer übertreibt, jo muß man ihm doch meiſt zuſtimmen, fo wenn er ſich, 
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gegen Alkohol, gegen unjere übermäßige Fleiſchnahrung wendet; er meint 80 Gr. 
iweiß (Fleiſch) ſei für einen Erwachſenen täglich mehr wie genug. Die Pflanzen— 
koſt ſei viel geſünder. Insbeſondere verurteilt er Alkohol- und Fleiſchgenuß für 
Kinder, die dadurch vor der Zeit zur Sinnlichkeit gereizt würden. Er beklagt 
das Genußleben unſerer Zeit (3000 Millionen für Alkohol, 2000 Millionen für 
Tabak) und ſchreibt die tieftraurigen Worte: „Wie viele Männer kommen denn 
heute noch zur Ehe, die nicht mindeſtens zweimal einen Tripper und dreimal 
eine Queckſilberſchmierkur durchgemacht haben. Sind ſolche Zuſtände des Staates 
der Dichter und Denker würdig? Deutſcher, ſchäme dich“ (S. 226). Abgeſehen 
von einigen philoſophiſchen Bedenken können wir die Grundgedanken der Schrift 
nur billigen, und die diätetiſchen Winke und ſittlichen Anregungen, die ein er— 
. Arzt und wahrer Menſchenfreund hier gibt, wird jeder Leſer mit Dank 
akzeptieren. 

Auf dem ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Boden ſteht die Promotionsſchrift des 
Religions: und Oberl hrers Dr. Jakob Koſchel: Das Lebensprinzip, 
ein hiſtoriſcher und ſyſtematiſcher Beitrag zur Naturphiloſophie (XV u. 153 S., 
4 Mk.; Köln, Bachem, 1911). Nach einer kurzen Erklärung der Teleologie der 
Organismen ſtellt er den ältern Vitalismus, die mechaniſchen Erklärungsver⸗ 
ſuche und den Neovitalismus in ihrer geſchichtlichen Entwicklung, ſowie in ihrer 
Lehre dar. Die Kritik all dieſer Syſteme bahnt dann den Weg zur Entwick— 
lung der peripatetiſchen Anſchauung über das Lebensprinzip als ſubſtantielles 
formgebendes Element, das mit dem Körper zu einem Naturweſen verbunden 
iſt. Die Löſung von Schwierigkeiten bildet den Schluß der ſehr klar geſchrie— 
benen, empfehlenswerten Schrift. 

Sachlich ſteht in enger Beziehung zu der eben beſprochenen Schrift die 
„Naturphiloſophie Johannes Reinke's und ihre Gegner“, von Dr. Adalbert 
Knauth (XVI u. 207 S., 3,60 Mk.; Manz, Regensburg, 1912). Verfaſſer ent⸗ 
wickelt darin auf Grund der zahlreichen Schriften des berühmten Kieler Bota— 
nikers und Naturphiloſophen, des Gründers und Präſidenten des Keplerbundes 
theiſtiſch gerichteter Naturforſcher, zunächſt die Grundbegriffe der Reinkeſchen 
Naturbetrachtung: Raum, Zeit, Urſache, Zweck, Energie und Materie. Im zweiten 
Teil beſpricht er Reinke's Theorie des Organiſchen, insbeſondere den Begriff 
und die Aufgabe der berühmten „Dominanten“ Reinke's, jener biologiſchen 
Richtkräfte, welche, von Gott geſchaffen, zwiſchen dem rein energetiſchen und 
pſychiſchen in der Mitte ſtehend, das Geheimnis des Lebens erklären ſollen. 
Der dritte Teil behandelt die Gottesidee Reinke's. Verfaſſer zeigt in ſeiner ſehr 
wohlwollenden, aber eindringenden Kritik, daß Reinke zwar Vitaliſt iſt, aber es 
noch nicht zu einer klaren Scheidung der vitalen Lebenskräfte, der Dominanten, 
von den mechaniſch energetiſchen gebracht hat, und daß ſein Gottesbegriff pan— 
theiſtiſche Anklänge zeigt. Reinke betont die Notwendigkeit der Schöpfung des 
erſten Lebens, er lehnt auch den mechaniſchen Darwinismus ab, hält aber die 
Avtammung der Organismen von wenigen Lebensformeln (polypbyle.ifch) für 
ein „Axiom“ moderner Forſchung, das freilich nicht bewieſen ſei und wohl nie- 
mals bewieſen werde. 

Fügen wir dieſen Werken deutſcher Autoren auch einige franzöſiſche bei: 
L’Idee de Dieu dans les sciences contemporains, par le Dr. 
Murat en collaboration avec le Dr. P. Murat, laureat de l’Academie des 
sciences (Tequi, Paris). Das Werk iſt auf 3 Bände berechnet, von welchen 
der J. (521 S., 1909) und der II. (590 S., 1912) vorliegen. Beide behandeln 
zuerſt in längerer Einleitung (138 u. 57 S.) Begriff und Exiſtenz von Zwed- 
urſachen in der fichtbaren Natur und ſchließen daraus auf die Exiſtenz eines 
höchſt weiſen Schöpfers. Im zweiten Teile behandelt der erſte Band die 
Wunder des Sternenhimmels (Le firmament), die ſtaunenswerte Geſetzmäßig⸗ 
keit der Körperwelt (l’Atome) und des Pflanzenreiches (Le monde vegetal). 
Der zweite Band beſpricht in ähnlicher Weiſe die wunderbare Einrichtung des 
menſchlichen Körpers, unter Verwertung der Reſultate der Forſchungen der Neu⸗ 
zeit. Dieſer Teil des Buches bildet ſomit die Unterlage für den erſten allge⸗ 
meinen Teil. Das Werk iſt durchaus wiſſenſchaftlich gehalten; Inhalt und 
Darſtellung machen es zu einer ebenſo angenehmen wie belehrenden Lektüre für 
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ebildete Kreiſe. Es erinnert in ſeiner ganzen Tendenz und Dispoſition an das 

ebenbändige „Buch der Natur“, von Lorinfer, 1876/30. Wir hoffen aber, daß 
es mehr Auflagen erlebt, wie Lorinſers verdienſtvolles Werk. Der 3. Band 
„Harmonies generales, physiques et biologiques“, gleichſam eine Zuſammen— 
faſſung des Ganzen, ſteht noch aus. 

Derſelbe ſehr rührige Verlag von Téqui in Paris hat vor kurzem noch 
ein anderes Werk mehr philoſophiſchen Inhaltes herausgegeben: L'autre vie, 
par Msgr. Elie Meric, Profeſſor an der Sorbonne zu Paris. Es ſind zwei 
Bände von 355 u. 400 S. (6 Fres., 1912); der erſte behandelt die falſchen An- 
ſichten über die Unſterblichkeit der Seele, der zweite entwickelt poſitiv die Gründe 
dafür und ſucht ein Verſtändnis für das Leben nach dem Tode in ſeiner Eigen 
art zu gewinnen. Verfaſſer erſcheint außerordentlich bewandert in der ein— 
ſchlägigen Literatur. Wir hätten freilich gewünſcht, daß die Erſcheinungen des 
Spiritismus und Hypnotismus mehr auseinander gehalten würden. Uebrigens 
ſchreibt man dem Spiritismus heute weniger Wahrheitsgehalt zu, als dies noch 
zur Zeit der erſten Auflage dieſes Buches geſchah. Auch glaube ich, daß die 
bloße Vernunft doch ſolidere Gründe für die Ewigkeit des glückſeligen Lebens 
wie der ewigen Verdammnis beibringen kann, als Verfaſſer (II, 1 8g.) anzu— 
nehmen ſcheint. Das Werk liegt nunmehr in 13. Auflage vor und iſt in 
mehrere Sprachen (auch ins Deutſche, von Waſſerburg) überſetzt; es hat alſo die 
Probe der Zeit und der Kritik glänzend beſtanden. Die geiſtvolle Darſtellung 
einer dem menſchlichen Herzen ſo wichtigen Frage wird dem Werk auch für die 
Zukunft dankbare Leſer ſichern. 

Gerne erwähnen wir hier ein ganz vorzügliches Lehrbuch der Philoſophie 
von Gaston Sortais, ancien Professeur de Philosophie. Der Titel des 
dreibändigen Buches lautet: Traite de Philosophie. Der J. Band XXIV 
u. 72 S., 6 Fres. geb.) enthält die Pſy hologie un) Logik; der II. Band (XXXI 
u. 980 S., 6 Fres. geb.) die Moral, Aeſthetik und Metaphyſik; der III. Band 
(XVIII u. 620 S., 6 Fres. geb.) die Geſchichte der Philoſophie bis zum Schluß 
der Renaiſſance (1911). Ein IV. Band, Die Geſchichte der Philoſophie der Neu⸗ 
zeit, iſt in Vorbereitung. Das Buch iſt beſtimmt für das philoſophiſche Bacca- 
laureat, das dem höhern Studium in Frankreich vorausgehen muß. Man darf 
die jungen Leute beglückwünſchen, welche dieſe drei Bände durcharbeiten. Sie 
ſtehen durchaus auf dem Boden der alten Philoſophie, aber ihrer Beſtimmung 

emäß in freierer Weiſe, worauf ſchon die uns ungewohnte Anordnung des 
Stoffes hinweiſt. Die Partien ſind beſonders ſorgfältig ausgearbeitet, welche 
mit den andern Wiſſenſchaften, wie Mathematit, Phyſik und Geſchichte, in 
engerer Verbindung ſtehen. Das gilt vor allem von der Lehre über die In 
duktion und Methode. Reich, faſt überreich iſt die Literaturangabe, und am 
Schluſſe der Bande ſind bibliographiſche und lexikographiſche Ueberſichten bei— 
gegeben, die mit erſtaunlichem Fleiße ausgearbeitet ſind. Wir kennen kein Lehr— 
buch der Philoſophie, das ſich darin mit dem vorliegenden meſſen könnte. Dazu 
iſt dasſelbe klar und präzis geſchrieben und merkwürdig billig bei ſeinem Um— 
fang. Kein Wunder, daß die zwei erſten Bände, die ſyſtematiſche Philoſophie, 
bereits in 4. Auflage vorliegt. — Fügen wir bei, daß auch ein Auszu! aus 
dieſem Traite in einem Bande erſchienen iſt: Manuel de Philosophie 
(XXXõI u. 984 S., 10,50 Fres. geb.). 

Eine wertvolle Studie über „das natürliche Sittengeſetz nach der Lehre 
des hl. Thomas von Aquin“ hat uns Dr. Friedr. Wagner, Benefiziat an 
der Domkirche zu Breslau, geſchenkt (VIII u. 120 S., 2,50 Mk.; Herder, 1911). 
Ausgehend von der heute in fo weiten Kreiſen herrſchenden Anſchauung von 
der Veränderlichkeit der ſittlichen Geſetze, entwickelt Verfaſſer an der Hand des 
hl. Thomas Begriff und Exiſtenz, Inhalt, Eigenſchaften und Sanktion des 
natürlichen Sittengeſetzes, das der „Engel der Schule“ in ſo klarer, meiſterhafter 
Weiſe in feinen Schriften, insbeſondere in der Summa Theologiae, dargeſtellt 
hat. Wir beſitzen ge —— keine Monographie, welche dieſe Fragen, die 
Grundfragen der natürlichen Ethik, ſo eingehend und überzeugend entwickelt, 
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die bekannte Unterſcheidung in aktives und paſſives, der Klarheit halber ge— 
wünſcht. Das Sittengeſetz, gefaßt als „praktiſche Vernunft des Menſchen, als 
Abbild des ewigen Geſetzes“, könnte leicht mit dem Gewiſſen verwechſelt werden. 
Auch wäre wohl die Unterſcheidung der Norm von gut und bös und des Prin⸗ 
zips der Verpflichtung (des göttlichen Willens) am Platze geweſen; dadurch 
wäre vielleicht die Löſung der Schwierigkeit S. 97 leichter geworden. Statt 
summa philosophica iſt wohl gebräuchlicher der Ausdruck contra gentiles. In 
pietätvoller Weiſe hat Verfaſſer die Schrift ſeinem Vater, dem allbekannten 
und hochverdienten Profeſſor der Nationalökonomie zu Berlin, gewidmet. 

Kurz nach der eben beſprochenen Schrift erſchien eine andere, welche ſchon 
in ihrem Titel an dieſelbe erinnert: Die Unveränderlichkeit des natür⸗ 
lichen Sittengeſetzes in der ſcholaſtiſchen Ethik; eine ethiſch⸗geſchicht⸗ 
liche Unterſuchung, von Dr. Wilhelm Stockums, Repetent am erzbiſchöfl. 
Theologen⸗Konvikt in Bonn (IX u. 166 S., 3 Mk.; Herder, 1911). Während 
die vorhin beſprochene Schrift das ganze Sittengeſetz nach der Lehre des hei— 
ligen Thomas entwickelt, beſchränkt ſich die vorliegende auf eine Eigenſchaft des 
Sittengeſetzes, freilich die wichtigſte von allen, ſeine Unveränderlichkeit. Ver- 
faſſer begnügt ſich aber nicht mit der Darlegung der Doktrin des hl. Thomas, 
ſondern er behandelt die Frage in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung, indem er die 
Auffaſſungen des Ariſtoteles, des römiſchen Rechtes, des hl. Auguſtinus, des 
Alexander von Hales, Alberts des Großen, des hl. Thomas, des Duns Skotus, 
des Durandus und endlich Okkams darſtellt und deren inneres Verhältnis be— 
leuchtet. Gerade in dieſer hiſtoriſchen Entwicklung des Problems liegt der be- 
ſondere Wert der Schrift. Vorzüglich gelungen erſcheint der Nachweis, daß 
durch die einſeitige Betonung des göttlichen Willens als formales Prinzip der 
Moralität, nach und nach eine vollſtändige Verflüchtigung des inneren Wertes 
der ſittlichen Handlungen bei Okkam erfolgte, welche dadurch der lutheriſchen, 
rein äußerlichen Rechtfertigungslehre den Weg bereitete. Der hl. Thomas hat 
bei ſeiner Entwicklung des natürlichen Sittengeſetzes mehr deſſen Grundlage, 
das Moralprinzip, den Unterſchied zwiſchen gut und bös, im Auge gehabt, da⸗ 
gegen weniger das Formalprinzip der Verpflichtung, welches der göttliche 
Wille iſt, hervorgehoben. Dies Prinzip der Verpflichtung, das mit dem Unter: 
ſchied von gut und bös, alſo mit dem Moralprinzip nicht zuſammenfällt — 
nicht alles, was gut iſt, iſt auch Pflicht — hat nun Skotus in einſeitiger Polemik 
zu ſehr betont, ſo daß ſchließlich der Wille Gottes, losgelöſt von ſeiner Weis⸗ 
heit und Heiligkeit, auch als Moralprinzip von Okkam und ſeiner Schule auf— 
gefaßt wurde — ein verhängnisvoller Irrtum. 

Ein für die Geſchichte der mittelalterlichen Philoſophie und Theologie 
epochemachendes Werk iſt „Die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Methode“ 
nach den gedruckten und ungedruckten Quellen, dargeſtellt von Dr. Martin 
Grabmann, Profeſſor der Dogmatik am biſchöfl. Lyzeum zu Eichſtätt. Das 
Werk iſt auf drei Bände berechnet; der erſte erſchien 1909 (XIII u. 354 S., 
5,60 Mk; Herder), dem Andenken Denifle's, des großen Erforſchers mittelalter- 
licher Literatur, gewidmet. Er ſtellt die ſcholaſtiſche Methode von ihren An— 
fängen in der Väterliteratur bis zum Beginn des 12. Jahrhunderts dar. Glanz— 
punkte in dieſer Darſtellung ſind die Abſchnitte über Auguſtinus, den eigent⸗ 
lichen Begründer der wiſſenſchaftlichen Philoſophie und Theologie im Abend— 
lande, ferner Boethius, „den letzten Römer und erſten Scholaſtiker“, ſowie Anſelm 
von Canterbury, den eigentlichen Vater der mittelalterlichen Scholaſtik. — Der 
weite, größere Band (XIII u. 586 S., 9 Mk.), erſchienen 1911, behandelt die 
ſcholaſtiſche Methode im 12. und beginnenden 13. Jahrhundert. Zuerſt ſtellt 
Verfaſſer die Faktoren der Entwicklung der ſcholaſtiſchen Methode dieſer Zeit. 
im allgemeinen dar, insbeſondere die ſteigende Verwertung der meiſten damals 
erſt bekannt gewordenen ariſtoteliſchen Schriften; dann werden die hervorragend— 
ſten Vertreter der ſcholaſtiſchen Methode, ihr Einfluß und Schülerkreis, ein⸗ 
gehend charakteriſiert, ein Abälard, Hugo von St. Viktor, Robert von Melun, 
Petrus Lombardus, die Schule von Chartres, Joh. v. Salisbury, die Pariſer 
Summiſten uſw. — Der dritte, bald in Ausſicht geſtellte Band wird die Hoch⸗ 
ſcholaſtik behandeln und wie die beiden erſten Bände zeigen, daß in der kirch⸗ 
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lichen Wiſsenſchaſt Glaube und Wiſſen einen idealen Bund geſchloſſen nach dem 
bekannten Worte Anſelms: Fides quaerens intellectum. 

Wir glauben es dem Verfaſſer, wenn er ſeine Arbeit einen labor impro- 
bus nennt. Es iſt die Frucht vieler Jahre angeſtrengter Forſchung in gedruckten 
und ungedruckten Quellen des In- und Auslandes; es ſtellt gleichſam die Zu— 
ſammenfaſſung aller Forſchungen der letzten Zeit über die noch vielfach in den 
Bibliotheken vergrabenen Schätzen der Literatur des Mittelalters dar. Manchen 
neuen Zug hat er dem Bilde der mittelalterlichen Scholaſtik hinzugefügt, man- 
chen Namen der Vergeſſenheit entriſſen, manchen Irrtum richtig geſtellt. Man 
leſe die Ausführungen über Abälard, über Wilhelm von Champeaux, über Gil— 
bert de la Porrée, über Simon von Tournai. Kein Wunder, daß das Werk 
wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung ungeteiltes Lob, ja Bewunderung ge⸗ 
funden hat. Wer über die Scholaſtik Studien machen will, muß dieſes Werk 
gründlich ſtudieren. Jedenfalls darf es in keiner theologiſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Bibliothek fehlen. 


Trler. Willems. 
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Von Manz, Regensburg: 


Neapolitaniſche Blutwunder. Beobachtet, beſchrieben und kritiſch erörtert von Prof. Dr. C. Alien 
krahe. Mit vielen Abbildungen und einer Farbentafel. gr. 8% (VIII, 236 S.) Mk. 3.40, in hoch 
elegantem Original⸗-Leinenband Mk. 4.40. 1912. 

a der Dogmatik. Von Dr. Thomas Specht, o. Hochſchulprofeſſor am k. Lyzeum zu Dillingen 

b. Geiſtl. Rat. 2., verbeſſerte Auflage. 2 * ar. 8%. (XVI, 986 S.) Mk. 17. —. In hoch 
Original- Haldfranzbänden Mk. 21.—. 1912. 

Die Naturpbilofophie Johannes Reinkes — ihre Gegner. Von Dr. Adalbert Knauth. 
gr. 8%, (XVI. 207 S.) Mk. 3.60. 1912. 

Jesu, Opfterbandlung in der Euchariftie. Noch ein Löſungsverſuch zur Mefopferfrage von Dr. ©. 

Beil. 3., verbeſſerte Auflage. gr. 8%. (V. 72 S.) Mk. 1.50. 1912. 

PB. und wahres Chriſtentum. Im Grundriß dargeſtellt von Dr. Johannes Chryi. Gipann, 
Profeſſor der Theologie. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 80. (VIII. 127 S.) Mk. 120. 1912. 

Cehrbuch der Apologetik oder Fundamental⸗ Theologie. Von Dr. Thomas Specht, o. Hochſchm⸗ 
profeſſor am kgl. Lyzeum zu Dillingen und b. Geiſtl. Rat gr. 8%. (VIII, 420 S.) ME. 6,80, in 
elegantem Original⸗Leinenband Mk. 8.—. 1912. 

Hie Schwert des Herrn: Schriftſtellenſammlung für katholiſche Feld- und Marinegeiſtliche von 
Johann Wolpert, Diviſionspfarrer. 12%. (VIII. 80 S.) Mk 1.50, in elegantem Ganzleinen⸗ 
band Mk. 2.—. 1912. 


Von Kirchheim, Mainz: 

Die Aubriken in Brevier und hl. Meſſe nach der Constitutio Apostel. „Divino afflatun. Kurze 
Erklärung der Art und Weiſe, Brevier und Meſſe zu ordnen von Prof. Dr. Joſ. Seitz. Mit kircht. 
Approbation. Preis geh. 40 Pfg. 1912. 

Das Vaterunſer. Akademiſche Prebigten von Dr. theol. Albert Ehrhard, d. z. Rektor der Katſer 
Wilhelms-Univerſitat Straßburg. Mit kirchlicher Approbation. 8%. (XII u. 132 S.) Preis geh. 
Mk. 1.80; geb. Mk. 2.50. 1912. 

Predigten für die Sonntage des Kirchenjahres von C. Forſchner, Päyſtlicher Hauspralat, Pfarrer 
zu St. Cuintin in Mainz, Diözefanpräjes der katholiſchen Männer- und Arbeitervereine der Diözeſe 
Mainz. Mit kirchl. Approbation. 8“. Zweiter Jahrgang. (X u. 501 S.) Preis geh. Mk. 3 50; 
geb. Mk. 4.20. 

Iweitzundertdreiundzwanzig ausgewählte Beiſpiele zum achten Gebote Gottes. Geſammelt 
und herausgegeben von Dr. Anton Joſeph Keller, Pfarrer und Definitor, Erzbiſchöfl. Schul⸗ 
inſpektor zu Gottenheim bei Freiburg i. B. (Erxempelbücher XXXIII.) Mit kirchlicher Approbation. 
80. (XV u. 314 S.) Preis geh. Mk. 2.10; geb. ME. 3.10. 1912. 


Von Laumann, Dülmen: 


Die peifttiche Jungfrau. Gin Lehr: und Gebetbuch von Dr. Jo). Ant. Keller, Pfarrer. 169. 
548 S. Geb. X. 1.50. 1912. 

Das 14 Saſtmahl der Jugend. Kommuniomandachten fur die haung fommumizierende Jugend. 

Von G. Schüller, Lehrerin am Städt. Lyzeum in Aachen. 16%. 176 Seit. Geb. 60 Pig. 1912 

Gebet: und Erbauungsbuch für die heranwachſende Jugend, jomie um re für erwachſene 
Chriſten als Pilgerſtab durchs Leben. Von J. 9. van de Kamp, Pfarrer. . Aufl. 514 Seit. 
Geb. Mk. 1.50. 1912. 

Helden der Jugend. Bibliſche Vorbilder ür Jüngenge. Von P. Hub. Klug ©. M. Cap. 2. Aufl, 
147 S. 1.30 Mk. 1912. 
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Von der Allgem. Verlags⸗geſellſchgft München: 


Iuluſtrierte Kunſtgeſchichte, von Prof. Dr. Neuwirth, 17. Lief. 1 (vollſtändig in 20. Lief.). 1912. 
Kirchliches Bandlerifon. 51. u. 52. Lief. (Schluß) 2 Mk. 19 
Iüuſtr. Kirchengeſchichte von Prof. Raufhen, Marx, Schmidt. 12. u. 13. Heft & 60 Pfg. 1912. 


. Don Herder, Freiburg: 
Goethe, ſein Leben und ſeine Werke, von Alex. t Dritte, neubearbeitete Auflage (1. 
bis 4. Tauſend), beſorgt ven Alois Stockmann 8. J. I. Jugend, Lehr: und Wanderjahre von 
e mit Titelbild XXVI u. 570 S. 10 Mk. 1911. 
Chomas Meere, der Irifche Fretheitsſänger. Viographiſch⸗literar. Studie von Alois Stockmann S. J. 
167 S. 360 Mk. 1910. (Grab. zu L. Stimmen 105). 


Von Schöningh, Paderborn: 

Seelforge und XX. Jahrhundert. Von Pfarrer Felix Sushurft. 116 S. Geb. 1 Mk. (Nr. 23 
der „Seelſorger⸗ Praxis“). 1912. 

Bandbuch der Apelegetit als der wiſſenſchaftl. ng einer gläubigen Reltanihauung. Von 
Profeſſor Dr. Kneib. XIII u. 850 S. 9 Mk. 

Die Glaubenspflicht des Katholiken, von Jo ſef S. J. Sonderabdruck aus: „Die 
Theologie 2 Vorzeit“. Neu herausgegeben und durch eine ſyſtemat. Ueberſicht über die Lehrkund⸗ 
gebungen der Kirche, vermehrt von Dr. Alfred Molitor. 220 S. 2.40 Mk. 1912. 

nift’s prebigtkellektien: Mein Herz, gedenkt, was Jefus tut. Predigten allerhl. Altars⸗ 
ſakrament. Herausgegeben von L. Nagel und J. Niſt. 309 S. 2.40 Mk. 

Herz⸗Jeſu⸗ predigten von + P. Aug. Andelfinger S. J. 71 S. 1 Mk. 1518 


Von Bugon u. Bercker, Kevelaer: 


Pes Kindes erſtes Gebetbuch von Pfarrer J. Banuren. 131.— 140. Tauſend. Neue Auflage mit 
Beicht- und Kommunionandacht, ſowie auf das Erſtkommunikantendekret Bezug nehmende Belehrungen 
über die beiden Sakramente der Buße und des Altares. Mit Illuſtrationen. 192 Seiten. Geb. 
von 40 Pfg. an. 1912. 

Aus Vergangenheit und Gegenwart: Nr. 103, Rämpfende Gewalten, von L. Rafael. 96 S. 
Nr. 105: Auf der Fahrt nach dem Slück, von Ant. Jüngſt. 96 S. 

Nr. 108: Aus dem Nachtaſyl, von Peter Bonn. 96 S. Je 30 Pfg. das Bändchen. 1912. 

Modberniſtiſche Grundprobleme in den dogmengeſchichtlichen Unterſuchungen von Dr. Schnitzer und 
Dr. Koch. Kritiſch beleuchtet von Profeſſor Dr. Seitz. 97 S. 160 Mk. 1912. 


Von Petrus⸗Verlag, Trier: 
Stücklicher Mittelftand. Mittelſtands bilder und Mittelſtandspolitit. Eine ſozialethiſche und wirtſchaft— 


liche Studie von Franz Hoermann. 128 S. 1.70 Mk. 1912. 
Per Gral, von Richard v. Kralik. Dramatiſche Dichtung in drei Aufzügen. 47 S. 85 Pfg. 


Von Vereins buchhandlung in Innsbruck: 


Anſere Ib. Frau vom heiligſten Herzen, von M. Saleſius Saier. Lehr: und Andachtsbuch 
für die Mitglieder des gleichnamigen Gebets vereins. 200 S. Elegant gebunden 70 pfg. 1912. 

Die re 14 bl. Nothelfer. Ein Lehr⸗ u. Cebetbüchlein von P. Philibert Seeböck 0. F. M. 
164 70 Pfg. 1912. 

Der ſelige Bonaventura Tornielli aus dem Servitenorden. Lebensbild, anläßlich ſeiner Selig⸗ 
ſprechung gezeichnet von P. Saleſius M. Saier O0. 8. 890. 60 S. mit Titelbild und 4 Origi⸗ 
nalilluſtrationen. Preis 50 Pfg. 1912. 


Religion, Chriſtentum, Kirche. Von 8 Gerhard und Joſeph Mausbach. Unter Mitarbeit 
von St. von Dunin⸗Borkowski, Joh. P 8 1 Peters, J. Pohle, W. Schmidt und F. Tillmann. 
Erſter Band. 8%. XX u. 803 Seiten. Geb. . 7.—. Verlag Köſel, Kempten u. München. 1912. 

Arundzjüge der Paftoralibeslogie. Von Dr. gr Schubert. IJ. Abteilung: Allgemeine und 
ſpezielle Paſtoral. 8D. XI. 240 S.) 1912. Eraz und Leipzig. Ulr. Moſers Hofbuchhandlung 
(J. Meyerhoff). Preis Mk. 3.40. 

Soziale Frage und werktätige Nächftenliebe. Für Schule und Haus bearbeitet von Prof. Dr. H. 
Ditſcheid, Gymnaſialreligionslehrer. gr. 8% (64) M. Gladbach 1912, Volksvereins⸗Verlag Gmbß. 


Preis 60 Pfg. 
Biblifche Zeitfragen. Das alte Teſtament im gt der 328 Forſchungen; IV. Die Patriarchen⸗ 


geſchichte, von Profeſſor Dr. Nikel. 5. Folge, H. 3. 60 Pfg. 

Das Reich Gottes in der hl. Schrift, von Profeſſor Dr. Bartmann; H. 4/5. 1 Mk. Münſter, 
Aſchendorff. 1912. 

die stärkere. Roman von M. L. Freiin von Hutten⸗Stolzenberg. 342 S. 4 Mk. Bachem, 


Köln. 1912. 
Die n in ihrem Derbältzis zum Chriftentum. Von Dr. P. Damaſius 
. O. F. M. 141 S. 1.20 Mk. München, Verlag „Natur und Kuitur“. * 
€il. = emenfchneider; fein Leben und Wirken, dargeſtellt von pochſchulprofeſſor Dr. Weber. VIII 
286 S. 70 Illuſtrationen: 3. Aufl. 8 Mk. Habbel, Regensburg. 1911. 
Die — Schriften des gl. Hieronymus. Eine literar⸗ iftorifche Unterſuchung von Dr. T. 
Trzcinski, Priefter der Erzdiözeſe Poſen. VII u. 413 E. 6 Mk. Poſen, Druckarnia i Ksie- 
. garnia SW, Wojeiecha. 1912. 
Die hl. Schrift des Neuen Ceſtamentes, herausgegeben von Prof. Dr. Tillmann. 4. Lief., IL Bd. 
Bog. 1—10: Die Apoſtelgeſchichte, erklärt von Prof. Dr. Alphons Steinmann. 1 Mk. Berlin, 


Walther. 1912. 


— 
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stoff und Stoffquellen zu den Katecheſen der 8. Knabenklaſſe. Von Kaplan Ludwig Heilmater. 
J. Teil: Das Werk der Schöpfung. 133 S. 1.40 Mk. München, Lentner. 1912. 

Veteris Testamenti Chronologia monumentis Babylonico-Assyriis illustrata ab Antonio 
Deimel S. J., professore assyr. in Pontif. Inst. Biblico. 124 p. VII. Tabulae. 4.50 Mx. 
Roma, M. Bıetschneider, via del Tritone Nr. 60. 1912. 

Im Seichen der Zeit. Feſtgabe zum Euchariſtiſchen Kongreß. 32 Vorträge von Alois Schwey⸗ 
kart S. J. XIV u. 326 S. 2.55 Mk. Innsbruck, Rauch. 1912. 

Das Haiferpanorama, ſeine Geſchichte, Entwicklung und hohe Bedeutung für Schule und Volt Eine 
monographiſche Studie von Rektor Herm. Lemke. 21 S. Storkow (Mart), Schuitechnik⸗Verlag. 1912. 

Srotzmacht⸗preſſe. Enthüllungen für Zeitungsgläubige, Forderungen für Männer, von Dr. Joſeph 
Eberle. 262 S. 3.30 Mk. Ohlinger, München⸗Mergentheim. 1912. 

Betrachtungen über das Leben Jeſu Chriſti auf alle Tage des Jahres für Priefter und gebildete 
Laten, von P. J. B. Lohmann S. J. Sechſte, verbeſſerte Auflage, I. Bd. 770 S., II. Bd. 788 S. 
12 Mk. Paderborn, Junfermann. 1912. 

Commentarius in decretum „Ne temere ad usum :cholarum compositus, auctore Lud. 
Wouters C. Ss. R. Editio IV, 109 pag. 1.25 Mk. Amstelodami, van Langenluysen. 1912. 
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Archivum Franciscanum. Quaracchi; Annus V. fasc. III, 1912: De origine regularum Or- 
dinis s. Clarae (Oliger) — Les études Franeiscaines en Hollande depuis 1894 (De Kok) — 
Legenda versificata s. Clarae Act. saec. 13 (Bugl etti) — Le antiche carte del convento di 


s. Chiara in Faenza (Lanzeni) — Recueil de miracles de S. Gautier de Bruges (Calle- 
baut) — Documenta saec. 14. Provinciae 8. Fr. Umbriae (Delarme) — Documenta trium 
s. Franeisei in wbe Imolensi (Gaddoniy — Codicographia — Bibliographia — 
;hronica. 

Etudes. Paris; 49e année, 5 Juillet 1912: Rousseau et le Parlementarisme (Moisant) — 
L'eglise et le pouvoir absolu (Neyron’ — Le Romantisme en Espagne (le Vassal) — 
Honor& Tournely (Bainvel) — A propos du Pasteur d’Herma (d’A.&s) — C'hrorique du 


mouvement religieux (Parra — Revue des livres. 

Stimmen aus Wariasfaad. Herder. 1912, Nr. 6: Arbeit und Mitarbeit. Ton P. Lippert S. J. 
— Nachleſe zur Windthorſt⸗Korreſpondenz. Von O. Pfülf 8. J. — Die Vulkane Hawatis und die 
Mondkrater. Von Fr. Hillig 8. J. — Der geſetzliche Mindeſtlohn im britiſchen Kohlenbergbau. Von 
C. Noppel 8 J. — Moderne Malerei von geſtern und heute. I. Von J. Kreitmaſer S8. J. — Rezen⸗ 
ſtonen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Ttzeol.⸗ prakt. Quartalfchrift. Linz; 65. Ihrg. 1912, 3. Tuartal: Die Weile der euchariſtiſchen Gegen 
wart bei Thomas von ' quin (Reinhold) — Exerzitien und Ordensberuf (Lehmkuhl 8. J.) — Zur 
Pſychologie der Koedukation (Geisler) — Firmung durch ſchismatiſche Prieſter (Danner S8. J.) — 
Sind exempte Ordens leute auf Reifen verpflichtet, bet ihrem ſie begleitenden Mitbruder zu beichten? 
[Schluß.] (Deſterle O. S. B.) — Die Zweckurſache der Erhebung der menſchlichen Natur zur Teils 
nahme an der göttlichen (Rybak S. J.) — Verhältnis der Nachfolge Chriſtt zum Cxerzitten⸗Büchlein 
(Schrohe S. J.) — Der Menſch — u pörlheog (Gſpann) — Zur Bereicherung der Familien „Jugend- 
und Volksbibliotheken (Langthaler) — Paſtoral-Jragen und -Fälle — Bücherſchau — Röm. Erlaſſe 
— Kirchl. Zeitläufe — Fragen. 

Kölner Paftoralblatt. 46. Ihrg. 1912, Nr. 7: Das Lutherproblem in neuer Beleuchtung — Vom 
Liberalismus zum Radikalismus im proteſt. Religtonsunterricht — Die Unio apostolica — Ein 
bemerkenswertes Dekret bezüglich des Hinderniſſes des Verbrechens ex adulterio cum attentatione 
matrimonii — Reſtitutionskaſus — Kann Samos-Wein als Meßwein benutzt werden? — Die neue 
Jaſtenordnung und das Verbot der epulae mixtae — Katecheſe mit Lichtbildern — Bücher — 

eitſchriften. 

Oberrbeinifches Paſteralbatt. Freiburg; 14. Ihrg. 1912, Nr. 7: „Ignoto Deo“ (Wikenhauſer) — 
Eine alte Predigtſchule (Iſele) — Unſere Preſſe — Prieſterl. Seeleneiſer — Römiſche Erlaſſe — 
Zeitenſchau — Kleinere Mitteilungen — Bücherſchau. 

Cu ſtos. Feldkirch; 13. Ihrg. 1912, Nr. 7: Die Sühnekommunion (Ender) — Das Jahrhundert des 
Kindes (Elſer) — Der Reformpapſt und der Klerus Albert) — Der ſchwindſüchtige und der flegel⸗ 
hafte Bruder (Sägemeier) — Liturg. Vorſchläge und Kirchen jahr (Curatus) — Gin Märtyrer der 
neueſten Tage (Moſer) — Neligion und Geburtsziffer in der Schweiz — Der Streik — Klemens 
Hofbauer⸗Arbeit (Düſter) — Bücher — Anfragen. 

Straßburger Piszefanblatt. 31. Ihrg. 1912, Nr. 6: Amtliche Mitteilungen — Einladung zum 
Marian. Kongreß zu Trier — Diözeſanchronik — Röm. Erlaſſe — Das Budget der Kirchenfabriken 
(Ober) — Beängſtigende Zahlen für Elſaß⸗Lothringen (Stoeffler) — Das Werk der Glaubensver⸗ 
breitung (Schmidlin). 

Paſtoralblatt. St. Louis; 46. Ihrg 1912, Nr. 7: Die Strafe als Erziehungsmittel (Hackner) — Das 
Chriſtusbild der Veronika — Das internationale Theologenkonvikt zu Innsbruck — St. Georg — 
Calendarium Festorum — Chriſins und die Liturgie — Eine intereſſante Eheſchetdung — Ana- 
lecta Romana — Literatur. 

Revue ecclesiastique de Metz. 230 année, 1912, Nr. 7: Officiel — Artes du Saint-Siege 
— Le clerge Messin et la Revolution (Lesprand) — De la danse — Melanges. 

Revue ecclösiastique de Liege. se année, 1912, Juillet: Le traitement du scrupule — 
La tradition sur l’evangile de 8. Mare — De gratia gratis data — De ignorantia ut yec- 
cati impedimento — De absolutione post repentinam mortem impertienda — De jure 
parochi in sacramenta administranda — De benedictione apost. in articulo mortis — 
L’enseignement de la g&ometrie en troisieme greco-latine — Varia — Bibliographie. 
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Hrvatska Straza. Rijeka; God. X. Broj 6, 1912: Hrvatska narodna dusa (Urednistvo) - 
Gospodar svijeta (Benson) — Obracun s liberalnim pravastvom — Knjizevnost — Svastie 
Besena Eclesiastica. Barcelona; ano IV, Junio 1912: Un modelo de oratoria sagrad 


(Colom — Casas para obreros (Alborna) — Boletin moral y canonico — Jurisprudene: 
civil — Documentos pastorales — Bibliografia — Revista de revistas (Carlo) — Mov 
miento social (Gomis) — Cronica General (Lisbona). 


Ehriftl.spädagog. Blätter. Wien; 35. Ihrg. 1912, Nr. 7/3: Achtung auf die Schulbücher (Pichler) - 
Das Zeichnen im Religionsunterricht (Merk) — Schwab's Katecheſen für Fortbildungsſchulen (Vichle 
— Kann ein 7jähriges Kind eine für die Beicht notwendige Reue erwecken (Auf der Klamm) 
Memorieren von Gebeten (Krauß) — Eine unbefugte Inſpektion (Peſcher) — Der Religiondunterrid 
10 .— — ungeteilten Volksſchule (Sparber) — Aus der Odyſſee eines Katecheten — Bei 

edenes. 

Münſteriſches Paftoralblatt. 50. Ihrg. 1912, Nr. 7: Die Marian. Sodalitäten Münſters (Möbius 
— Nochmals ein Wort zum Religionsunterricht in der Fortbildungsſchule (Deilmann) — Auf einen 
unſerer traurigſten Verluſtfelder (Veen) — Der Prieſter und der dritte Orden des hl. Franziskn 
(P. Archangelus) — Bücher und Zeitſchriften. 

Pharus. Donauwörth; 3. Ihrg. 1912, Nr. 7: Religion und Sexualität (Walter) — Zur Bildung de 
Phantaſie (Hoffmann) — Pſpychiatrie und Fürſorgeerziehung (Lückerath) — Gedanken zur Einheits 
ſchulbewegung (Rzesnitzek) — Elementarunterricht und experim. Pädagogik (Kolar) — Vom deutſche 
Sprachunterricht und Erziehung (Schelle) — Deutſchunterricht der obern Klaſſen der Mittelſchule 
(Kammel) — Rundſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Akademiſche Bonifatius, Korrefpondenz;. Paderborn; 27. Ihrg. 1912, Nr. 5: Pfingſtgedanke 
(Kühnel) — Ueber Platos Pädagogik (Rauſch) — Das ſoziale Staatsideal in der „Utopia“ de 
Thomas Morus (Drohm) — Geſchichte und Bedeutung von Paskals Penſees (Laros) — Perlen 1 
Goldkörner (Laros) — „Kriſis der Tragödie“ (Flaskamp) — Beſchäftigung mit der Kunſt (Guardin 
— Verſchiedenes. 

Marienburg. Trier; 3. Ihrg. 1912, Juli: Willkommengruß zum internat. marian. Kongreß zu Trie 
(Gedicht) — Zum internat. marian. Kongreß in Trier — Monatspatron — Marianiſche Kongreß 
feier in Coblenz — Titanic⸗Kataſtrophe und kath. Prieſter — Aus Welt und Kirche. 

Monatsblätter für den kath. Aeligiens⸗ Unterricht. Köln; 13. Ihrg., Nr. 7: Die experimentell 
Pſychologie und das geiſtige Leben — Auch eine Lebensgeſchichte Chriſtt — Eine moderne Sache 
aber keine moderniſtiſche — Moniſtiſche Geiſtesverbildung — Florilogium hebraicum — Kongref 
für Katechetik, Wien 1912 — Internat. Kongreß für chriſtl. Erziehung — Verſchiedenes. 

Ceuchtturm. 5. Ihrg., 15. Juli 1912: Vom Reiſen — Eine ehrwürdige Totenſtadt — Antonie Jüngf 
— Der Inſurgentenüberfall auf Banjaluka — Ein Ruhmesblatt in der Geſchichte der Cobl. Studenten 
ſchaft — Die Wachſuggeſtion — Verſtiegen. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19. Ihrg., Nr. 29: Dein Reichtum — Drei griechiſche Aerzte — 
— —— in ſymboliſcher Bedeutung — Veteranenvereine in der römiſchen Kaiſerzeit — Wulfila — 

erſchiedenes. 

Batechet. Menatsſchrift. Münſter; 24. Ihrg. 1912, Nr. 7: Die bibl. Geſchichte des N. T. in kon 
zentrierender Behandlung — Modifikation der Lehrmethode durch die religidjen Entwidlungsitufer 
— Die Hilfsſchule u. ihre Bedeutung — Kirchengeſchichtl. Zeit: u. Charakterbilder — J. G. Fichtes 
vädagog. Anſchauungen — Katecheſe über die Gottesverehrung — Der Brixener Fürſtbiſchof B. Ga: 
bura als Katechet. 

Citerariſche Kundſchau. Freiburg; 38. Ihrg. 1912, Nr. 7: Richard Wagner (Schemann); es folge 
35 Bücherbeſprechungen. 

u Citeraturblati. Wien; 21. Ihrg. 1912, Nr. 13: Enthält Beſprechung von 59 Werken aus 
allen Gebieten. 

Magazin für volkstümliche Apologetik. München; 4 Mk. jährlch. 11. Ihrg. 1912, H. 3: Das 
religtöſe Leben (Mausbach) — Friedrich Nietzſche (Lauſcher) — Jenſeitsreligion und Diesſeitsglaube 
(Kohle) — Der gute Hirt (Bier) — Kirchl. Rundſchau (Sentzer) Bücher und Zeitſchriften. 

Caritas. Freiburg; 17. Ihrg. 1912, Nr. 9 u. 10: Einladung zum 17. Caritastag in Nürnberg 23. bis 
26. Sept. — Einladung zur 7. Konferenz des Verbandes der kathol. Anſtalten Deutſchlands für 
Geiſtesſchwache 19.—21. Aug. in Maria Lindenhof bei Torſten i. W. — Einladung zur General: 
Verſammlung kathol. Seelſorger an deutſchen Heil- und Pflegeanſtalten in Rottenmünſter 26.— 28. 
Aug. — Jugendfürſorge und Caritas (Chardon) — Die ſittlich⸗religiöſe Erziehung der Mündel 
(Nieſtroj) — Das Kloſterhoſpital der Barmherzigen Brüder in Breslau (Auer) — Die wichtigſten 
Fehler unſerer Fürſorgezöglinge und deren Heilung (Müller) — Dritte Konferenz für Auswanderer— 
weſen in Dresden — Dr. Eugen Krebs, ein Caritasfreund (Auer) — Steuerpflicht der Wohltätig— 
keltsanſtalten in Deutſchland (Görres). 

Die Mädchen: Bühne. München, Höfling; 1. Ihrg. 1912, Nr. 11: Schauſpiele — Luſtſpiele — Ge⸗ 
dichte — Gratulation — Lebende Bilder — Hochzeitsvortrag — Geſellſchaftsſpiele — Ernſtes und 
Heiteres. 

Stände⸗ Ordnung. Coblenz; 7. Ihrg. 1912, H. 13: Die Liebe des hl. Vaters zu den Arbeitern — Zum 
Gewerkſchaftsſtreit. 

Trier. Chronik. Trier, 8. Ihrg. Nr. 9 u. 10. — Monatsbote. Boſton 1912, Nr 10. — The fort⸗ 
nightly Review; vol. 19, 1912, Nr. 12 u. 13. — Allgem. Rundſchau. München, 9. Ihrg., 
Nr. 26—29. — Der Morgen. Trier 1912, Juli u. Auguſt. — Nach der Schicht. Wemmetsweiler, 
8. Ihrg., Nr. 27— 30. — Afrika⸗Bote. Trier, 18. Ihrg., Nr. 10. — St. Kamillus⸗Blatt. Aachen, 
15. Ihrg, Nr. 7. — Sche aus den Miffionen. Knechtſteden, 14. Ihrg., Nr. 10. — Miſſionen 
der Auguſtiner von Mariä gimmelfahrt. Dinsheim, Unterelſaß; 2 Mk. jährlich, 7. Ihrg., Nr. 7. 
Stimmen aus den Miſſienen. Pfaffendorf, 9 Ihrg., Nr. 7. — Saleſ. Nachrichten. Turin, 
18. Ihrg., Nr. 7. — Das Werk des P. Damian. Simpelveld, 18. Ihrg., Nr. 7. — Echo aus 
Afrika. Salzburg, 24. Ihrg., Nr. 7. — Serapbifcher Kinderfreund. Ghrenbreititein, 23. Ihrg, 
Nr. 8. — Sonntagsgloden. Berlin, 8. Ihrg., Nr. 40— 43. — Chronik der chriſtlichen Welt. 
Tübingen, 22. Ihrg., Nr. 26. 
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Telefon . Turm- Uhren Telefon 1564. 


. liefert 


Jultus Fluch, Machf., Coblenz a. Rh 


Vertreter der Ersten Turm-Uhren-Fabrik, weiche bereits 
der 4000 Uhren geliefert. 


Instandsetzung bereits vorhandener Uhren. feuherst preiswert. 


Kataloge gratis und frank. 
| — Prima Referenzen. — — 
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Panos und Harmoniums 


sind durch direkten Bezug aus der 


Pianoſabrik Deesz Saarbrücken 
billigsten. _ 214 
Für Solidität und schönen Ton bürgen unsere fast 100- 
7 ene sowie die seitdem gelieferten ca. 10000 
Instrumente. | 
Preisliste wird auf Wunsch zugesand 


Ng. Den Herren Geistlichen wird Extrarabatt 3 
Ratenzahlungen von Mk. 20 monatlich. Zweimonatliche Probelieferung 
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* 


—— 


Uhrmacher und Juwelier 


_ Bahnhofstrasse 54 Saarbrücken 3, Bahnhofstrasse 54 
empfiehlt sich 


de 1 Geistlichkeit zur reellen und billigen Lieferung von nur 
rima silbernen und goldenen Herren- und Damenuhren, 
| uhren, Hausuhren, Regulatoren und Weckern, sämt- 
lichen Goldwaren, Essbesteeken in echt Silber u. 5 
Kaffeeservicen etc. „ Brillen und Kneifer, Rodenstock'sche 
Gläser in Gold, Silber und Nickel. 219 
Reparatur - Werkstätte für Uhren, Goldwaren und 
optische 
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